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Kein Erbarmen. 


Roman 


von 


E. von Wald-Zedtwitz. 
(Fortſetzung.) 


Erduine war inzwiſchen auf einem anderen Wege 
der weitläufigen Wohnung wieder in den Salon 
zurückgekehrt. Es klingelte. Erduine fuhr zuſammen; 
ſollte Utz da kommen? Der Diener öffnete. 

„Fräulein von Utzenſtein zu Hauſe?“ 

„Ja, bitte hier. Sie ſind Herr von Utzenſtein, 
der Bruder, und werden erwartet.“ 

„Ja — ganz recht.“ 

Jakob öffnete, und ehe Erduine eigentlich noch 
wußte, wie ihr geſchah, ſtand ihr die Hünengeſtalt 
des Freiherrn gegenüber, ſie einen Augenblick mit 
ſtummem Staunen betrachtend. 

„Gnädiges Fräulein — ich bin —“ 

„Ich weiß es, ich — Elſa — ich — ich werde 
ſie gleich rufen — ich heiße auch —“ Sie war 
verſchwunden, den verdutzt dareinſchauenden Utz allein 
zurücklaſſend. 

„Elſa! — Elſa! —“ hörte er noch die ängſtlich 
klingende Stimme des jungen Mädchens. Thüren 
wurden geöffnet und geſchloſſen, dann war eine Weile 
alles ſtill, endlich nahten ſich flüchtige Schritte, und 
Elſa flog ihrem Bruder entgegen. 

„Endlich, endlich — Fenno war auch eben hier!“ 

„Fenno — ich ſah ihn aus der Entfernung die 
Straße hinabgehen. War er allein hier?“ 

Elſa ſchoß das Blut in die Wangen. „Rein, 
ein Freund — ein Ulanenoffizier war mit ihm.“ 

„Und Du haft fie beide empfangen?“ fragte 
Il fo Streng, mie es Elja nicht von ihm gewöhnt war. 

„Nein, ich habe fie beide nur auf dem Vorſaal 
geiprodhen, fie aber nicht in das Zimmer gelafjen.” 

„Das war redht von Dir, meine Ffleine Elja, 
senno begeht nichts als Taltlofigfeiten. Ych will 
Dir Lebewohl jagen.” 

„Du wilft fort?“ 

„5a, leider fon mit dem nächlten Zuge. Jh 
muß nad Holſtein reiſen, ich werde Annenhof über— 
nehmen; mein neuer Inſpektor, den ich brieflich enga— 


— 
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giert habe, ift angelommen, er teilt e8& mir heute 
mit.” —- 

„ah wie Ichade, wie Ichade.” 

„Wir jehen uns hoffentlich bald in der Heimat 
wieder, mein Schatz. Ich Jah da eben eine junge, 
veizende Dame. Sie war aber jo verwirrt bei meinem 
Anblid, daß fie auf und davon ging.” 

„Das war Erbuine! ft fie nicht entzüdend!?” 
rief Elja freudig. 

„Allerdings! Ganz allerliebfi! Aber wer ift 
denn diefe Schönheit, dieje reizende Erduine?” 

„Ah jo, Du weißt es ja no gar nidt. Sit 
es nicht fomifch, fie Heißt auch Ligenftein.” 

„Du ſcherzeſt.“ 

„Nein, Erduine von Utzenſtein, aus Katznüchel 
in Holſtein.“ 

Elſa war zu erregt, ſonſt hätte ſie bemerkt, wie 
Utz bei der Nennung des Namens Katznüchel leicht 
zuſammenfuhr. 

„Und ſie befindet ſich auch hier in derſelben 
Penſion?“ 

„Ja, ſozuſagen zum Beſuch. Kennſt Du dieſen 
Zweig der Familie? Sind ſie überhaupt mit uns 
verwandt?“ 

„Nein,“ entgegnete Utz, „der Stamm iſt natür— 
lich derſelbe, aber die Zweige ſind ſchon lange, lange 
auseinander gegangen, daß von einer Verwandtſchaft 
nicht die Rede ſein kann.“ 

„Wie ſonderbar. Und welcher wunderbare Zufall, 
daß wir uns hier treffen, und der es am Ende fügt, 
daß ſich die längſt getrennten Linien einander wieder 
nähern.“ 

Utz entgegnete hierauf nichts, ſondern ſchloß 
Elſa innig in ſeine Arme und ſagte ihr ein herz— 
liches Lebewohl, weil es für ihn die höchſte Zeit ſei, 
nach dem Bahnhof zu fahren, wenn er den Zug 
nicht verſäumen wolle. 

Wieder ſtand Elſa allein da, wieder glaubte ſie 
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traten ihr in die Augen, fie hatte fich jo auf den 
Beluh ihres Bruders gefreut, und nun war er nur 
gefommen, um Sofort wieder zu gehen, er hatte 
Erduine faum gejehen, und dabei jchien fie fich recht 
albern benommen zu haben. Wer fonnte wiflen, was 
er für einen Eindrud von ihr empfangen hatte. 

Eben hörte fie die Drofchfe rafelnd davonfahren, 
ftürzte ans Fenfter, jahb hinaus und ermwiderte die 
Abfchiedsgrüße ihres Bruders. Und dort, am nädjflen 
Senfter im Nebenzinmer gewahrte fie den blonden, fich 
langlam, vorfichtig zurüdziehenden Kopf Erduineng. 
Sie hatte II alfo auch nadhgeblidt, hatte wahrfchein: 
(ih ihre Unterhaltung belaufht und wollte ihri noch 
einmal fehen. Mißfallen batte er ihr alfo nit. Sah 
fih Uß da an der Ede nicht noch einmal um? Galt 
dad nun ihr oder der Freundin? Wer fonnte es 
willen, vielleicht ihnen beiden. 

„Srduine — Engel — Süße — er ift fort,“ 
damit eilte Elja in das Nebenzimmer. 

„Wie jchade.” 

„Run, ift er hübjch?” 

„sh babe ihn ja nur einen Augenblid gejehen 
und wurde jo verlegen, daß —” 

„Da fieht man doh ob jemand hübjch if. Wie 
gefällt er Dir?” 

„IH jage Dir ja — ich habe gar nichts gejehen.” 

„Du flunkerfi, Dina. ft er Hübich oder nicht? 
Gefällt er Dir? Aa? Nein? Aber fo jag’s dad.” 

„SH glaube — ja.” 

„So etwas glaubt man nidt, 
man. Nun? Ga oder nein?” 

„Run dann, ja.” 

„Siehft Du, Du liebe Kreatur Du. 
mußte er jo jchnell fort.” 

„Das ift jehr Schade. Kommterdenn nicht wieder?” 

„Nein — er reift ja nad) Holftein.“ 

„Um dort zu bleiben?” fragte Erduine Schnell. 

„IH glaube wohl. Er will ein Vormerf von 
uns, Annenhof, übernehmen.“ 

„Annenhof?“ 

„Ja, ich glaube ſo heißt es.“ 

„Das iſt gar nicht weit von Katznüchel.“ 

„Nicht möglich. Da beſuche ich meinen Bruder 
und dann ſehen wir uns alle Tage.“ 

„Wenn Du nach Holſtein gehſt, ſo beſuchſt Du 
natürlich uns, da kann Dein Bruder ja leicht her— 
überkommen.“ 

„Und dann — dann — ach Erduine, es giebt 
höhere Beſtimmungen — dabei ſeht Ihr Euch auch 
— und — und —“ 

„Still, Elſa, ſtill —“ Erduine ſchloß Elſa den 
entzückenden, friſchroden Mund mit einem Kuß. 

„Da kommt die wilde Jagd zurück.“ 

„Schon — ach und es war ſo ſchön — ſo ſchön.“ 

„Wenn ſie wüßten, was wir erlebten.“ 

„Wie war denn der andere mit Deinem anderen 
Bruder?“ 

„Um Gotteswillen! Still! Still!“ 

Die Stimmen auf der Treppe wurden immer 
lauter, das tapſte und ſtampfte, ſprang und ſchlürfte 
die Stufen herauf, das lachte und ſchwatzte da 
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draußen, daß man ſein eigenes Wort nicht verſtehen 
konnte. Nun überflutete die wilde Schar die eben 
noch ſo ſtillen Penſionsräume, welche ein — nein 
eigentlich zwei ſo ſüße Geheimniſſe bargen; entledigte 
ſich der Mäntel ſowie der Hüte und nahm hungrig, 
kichernd und plaudernd an dem reich beſetzten Kaffee— 
tiſch Platz. 

„Elſa — Elſa —“ flüſterte Emmy Bartenberg. 
„Still — leiſe — leiſe —“ 

„Was willſt Du?“ 

„Ich habe einen reizenden Huſarenoffizier geſehen 
und zwar in Begleitung eines entzückenden Garde— 
Ulanen —“ 


„Etwa —?“ entfuhr es Elſa, die blutrot bei 
dieſer Mitteilung wurde. 

„Ja — ja — den ſüßen Sizzo, der neulich 
mit in dem Wagen ſaß, als Dein ſtürmiſcher Herr 
Bruder —“ 

„Keine Heimlichkeiten, meine Damen, ſie ſchicken 
ſich nicht bei Tiſch, wie überhaupt für junge Mäd— 
chen nicht!“ ließ ſich die Kommandoſtimme von 
Fräulein Emma Marisfeld vom äußerſten Ende 
der Tafel her vernehmen. Elſa und Emmy fuhren 
auseinander, erſtere aber wechſelte mit Erduine einen 
verhimmelnden, vielſagenden Blick. Ach, wenn dieſe 
da wüßten, was ſie wußten! Es war doch zu ſüß, 
ein Geheimnis zu haben! Die Berge von Sträußel— 
kuchen verſchwanden, die Roſinenbrezeln auch, nur 
die Zwiebacke erfreuten ſich eines längeren Daſeins, 
doch endlich ſchlug auch ihre Stunde. Fräulein 
Marisfeld ſtand auf, neigte würdevoll das Haupt, 
und die ſchöne Kaffeeſtunde war vorüber. Elſa und Er: 
duine fanden ſich natürlich zuſammen, um gemeinſam 
zu ſchwärmen. 

„Ein Brief aus Kopenhagen!“ 

„Und ich auch einen von zu Hauſe,“ begrüßten 
ſich die Freundinnen am nächſten Morgen. Elſa und 
Erduine erbrachen ihre Briefe und begannen eifrig 
zu leſen, aber nach und nach malte ſich bittere Ent— 
täuſchung auf beiden Geſichtern, bis Erduine plötzlich 
in lautes Weinen ausbrach. 

„Das iſt furchtbar — das iſt entſetzlich!“ 

„Aber was iſt Dir denn?“ 

„Ich ſoll nach Hauſe kommen, meine Eltern 
wollen mich nicht noch einmal in eine andere Penſion 
thun.“ 

„Jetzt nach Hauſe — wo wir uns eben erſt 
gefunden haben.“ 

„Lies ſelbſt. Mein Vater ſchreibt, daß unſere 
Familien gar nicht mehr verwandt wären.“ 

„Wie mein Bruder Utz mir ſagt. Wirklich da 
fteht eg — ‚teile unverzüglich ab.‘“ 

„Und allein!” 

„Wenn Ub doch noch da wäre.” 

„Die weite Reije.” 

Sn diefem Augenblid erihien audh Fräulein 
Marisfeld mit einem Briefe des Freiheren, worin 
diefer fie bat, Erduine möglihft bald nach Haufe 
zu ſchicken. 

„Es wird Ihnen nur übrig bleiben, morgen 
zu reiſen, Fräulein Erduine, ich bedaure es ſehr, und 
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Vater einen anderen Entichluß gefaßt hätte.“ 

Erduine, jo jehr fie ihre Eltern und ihre Heimat 
liebte, jo jehr fie fich unter anderen Verhältniſſen 
gefreut haben würde, beide wieberzujehen, meinte 
till vor fih hin. 

„Wir Ichreiben uns, Erbuine.” 

„5a — ja — natürlid.” 

„Wir führen jede ein Tagebuh, ganz genau 
und wahr.“ 

„San; wahr und ganz genau.” 

„Das Ichiden wir ung alle Woche.” 

„Keine Thatfahe, fein Gefühl wird darin 
verſchwiegen.“ 

„Keins. Und was ſchreiben denn Deine Eltern, 
Elſa?“ 

„Sie müſſen meinen Brief noch gar nicht er: 
halten haben, denn ſie erwähnen unſere Bekanntſchaft 
gar nicht.“ 

„Gar nicht? Dann haben ſie Deinen Brief 
natürlich noch nicht bekommen.“ 

Frau Adolie von Utzenſtein hatte gleichzeitig mit 
dieſem Schreiben, ein ſolches an Utz abgeſandt und 
ihn gebeten, für Elſa eine andere Penſion ausfindig 
zu machen, und zwar eine engliſche, unter dem 
Vorwande, daß ſie ſich dort in der engliſchen Sprache 
noch mehr vervollkommnen ſollte. Dieſer Brief hatte 
Utz nicht mehr getroffen, und derſelbe ging als un— 
beſtellbar nach Kopenhagen zurück. 

Mit ſchwerem Herzen ging Erduine an die 
Vorbereitungen zu ihrer morgenden Abreiſe, während 
Elſa ſofort eine Karte an ihre Mutter ſchrieb, worin 
ſie ihr mitteilte, daß die ſüße Dina unerwartet nach 
Hauſe berufen ſei. Die Freifrau erhielt dieſelbe mit 
ihrem eigenen Brief an Utz und lächelte befriedigt. 
Dieſe Angelegenheit hatte ſich durch einen glücklichen 
Zufall leichter gelöſt, als ſie es vorher annehmen 
durfte, denn ſo brauchte kein Wechſel in der Penſion 
ſtattfinden, und ſie war nicht gezwungen, ihrer 
Tochter den Umgang mit Erduine zu verbieten, was 
wohl kaum angegangen wäre, ohne ſie in die inneren 
feindlichen Familienverhältnifie einzumweihen. Sie war 
noh zu jung dazu, jpäter ließ ich dies vielleicht 
nicht vermeiden, dann fonnte fie es aber münblid) 
thbun, dann machte ih das alles befler. 

Der andere Morgen brah an, und die Abreife 
Erduinens ftand nahe bevor. Fräulein Marisfeld 
und Elſa geleiteten fie zur Bahn und fahen fie 
Ihweren Herzens abreilen. 

Erduine nahm diejelbe Linie, Wittenberge, Lübed, 
Eutin, Oldenburg in Holitein, welche zwölf Stunden 
früher Uß von lgenftein gefahren war. Sie mußte 
oft an ihn denten, als fie allein im Coupe jaß und 
in die öde, herbjilahle Landichaft jtarrte. Wie viel 
angenehmer wäre e8 gewejen, wenn fie in Begleitung 
von Elfas Bruder die weite Reile hätte zurüdlegen 
können. 

Es regnete etwas, dazwiſchen fielen ſchon einige 
Schneeflocken, das Wetter war ſo trühe und die 
Landſchaft ſo grau und melancholiſch. Das paßte zu 
Erduinens Stimmung, und ſie war froh, daß die 
Sonne nicht ſchien. Elſas Bild ſtand deutlich vor 
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aber auh das des großen, ftarfen, 
blühenden, blonden Holfteiners jchmwebte ihr vor den 
Augen. Sie errötete. 

„gu dumm babe ih mid geftern benonmen. 
Was mußte er denn nur von mir denfen?” fagte fie 
leife vor fih Hin und fchänte fich noch jegt Darüber. 

Draußen war nichts zu jehen, bie Achlen ftießen, 
die Räder Ffreilchten, zumeilen hielt der Zug, und die 
Thür wurde aufgerilien. Dann fuhr fie jedesmal 
zulammen, war aber froh, wenn niemand einftieg. 
Sie braudte dann nicht zu fprechen und fonnte fich 
ungeftört ihren Gedanten und den zumeilen hervor: 
brehenden Thränen überlajjen. 

Uß von Üßenftein hatte geftern noch mit Inapper 
Not den Zug, der nah Wittenberge abging, erreicht. 
Erſt als er fi in dem Raucdjcoupe eingerichtet hatte, 
tauchte der Auftritt, den er vor kurzer Zeit in der 
Benfion Marisfeld erlebte, wieder vor ihm auf. 


„Sm — — hm — —” er ftampfte unmillig 
mit dem Fuße auf, und fein Blid verbüfterte fich. 
„Wie werden fich die Eltern aus diefer unangenehmen 
Angelegenheit herausmwideln? Sie können body un: 
möglich die Sade ganz mit Stillihmweigen übergehen 
und offen mit einem jo jungen Mädchen wie Ella 
darüber |prehen, das geht doch auch nicht.” 

Er that einen langen Zug aus feiner kurzen 
Meerichaumpfeife und ftopfte fie feiter. 

„Das arme Kind! Ein entzüdendes Gejchöpfchen, 
jo Elar, jo unjchuldig, jo engelrein. Hm — dn — — 
was Tann diejes lieblihe Kind für ihre Mutter und 
die Thorbeit ihres Vaters. Hm — hm — im 
Grunde genommen war e8 wirklich die reine Dumm: 
beit von dem guten, ebrlihen Bernd. Er bat ji 
von diejer jchlauen Verfon übertölpeln laffen. Man 
findet das ja oft, wenn jolde Weiber einen foldhen 
gutmütigen, etwas bejchräntten Menfchen in bie 
Hände befommen. Dazu die Einjamleit, die Lange: 
weile und jchlieglich die liebe Gewohnheit. Dazu hat 
fih wohl nie jemand von der Familie um ihn be: 
fümmert,” dachte U weiter. 

„Da — — ha — — Dieles Heine, ſüße 
Mädchen — — ſie war ſo verlegen — und ein 
Paar Augen hat ſie.“ Er ſchloß die Lider und ver— 
ſuchte die Reiſelangeweile zu verſchlafen, aber er kam 
nicht über jenen halb wachenden, halb ſchlummernden 
Zuſtand hinaus, und in dieſem ſah er immer wieder 
Erduinens große, blaue Augen mit dem Ausdruck 
der Beſtürzung auf ſich gerichtet, dabei leuchtete ihm 
ihr ſtarkes, welliges blondes Haar entgegen, und 
ihm war es, als wäre ihr roſiger Mund ihm hand— 
greiflich näher gerückt. 

„Station Wittenberge,” rief in dieſem Augen— 
blick der Schaffner. Utz erwachte vollſtändig und 
entſann ſich, daß hier der berühmte Viehhändler der 
ganzen Gegend, Herr Simon Katzenſtein, wohnte, 
mit dem er in geſchäftliche Beziehungen treten wollte. 
Schnell entſchloſſen ſtieg er aus, ließ ſein Gepäck 
weiter gehen und begab ſich nach der Stadt. 

So leicht kam niemand aus Herrn Katzenſteins 
Händen, ohne ihm etwas abgekauft zu haben, ſo 
erging es Utz auch, und ſo kam es, daß er den nach 
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Lübeck abgehenden Zug nicht mehr benutzen konnte 
und die Nacht in Wittenberge zubringen mußte. 

„Ich komme erft morgen mit dem Nachmittags: 
zuge,” lautete die Depeihe, welde er an die But®: 
verwaltung von Annenhof aufgab. 

Am nächlten Tage war die Zeit der Abfahrt 
bherangerücdt, der Berliner Zug braufte herein und hielt 
hier einige Minuten, um den Reijenden eine Stärkung 
in dem gut bejetten Büffett zu geftatten. Uß flieg 
ein und hatte das Slid ein Coupe für fi allein 
zu befommen. Das zweite Zeihen zur Abfahrt war 
gegeben, und man hörte fon, wie die Schaffner 
die Coupethüren zufchlugen. 

„Einfteigen! Einfteigen, meine Herrichaften!” 

Es läutete zum dritten Male. Lens Thür 
war noch geöffnet. 

„Dein Wagen! Wo ift mein Wagen?” Tieß 
ih jest eine ängitliche meiblide Stimme auf dem 
Bahniteig vernehmen. 

„Schnell — — fhnel — — kommen Sie 
hierher,” rief der EC chaffner. 

„Das ift nicht mein Wagen,” murde ihm zur 
Antwort. 

„Rur herein, oder Sie bleiben figen!” 

Ein junges Mädchen, eine Düte gefüllt mit den 
berühmten Wittenberger Sprigfuchen im Arme, jtürzte 
heran, ſchwang ſich auf das Trittbrett, der Schaffner 
half ihr hinein, AB ftredte ihr die Hand entgegen, 
die Thür flog ins Schloß, und Erduine, blutrot im 
Geficht, nody) ganz und gar außer Atem, ftarrte den 
Freiherrn mit großen, erftaunten Augen an. 


„Der — — Herr von Üßenftein.” 

„Sie — Sie fennen mid?” 

„Natürid — — geftern — in der Benjion 
von Fräulein Marisfeld — — Sie find doch der 


Bruder von Fräulein Elfa von Utzenſtein?“ 

„San; redht — gewiß — — jest erkenne ich 
Sie erit. Sie find Fräulein Erduine von Üßenftein.” 

„Sewiß! Natürlid! Nein, wie fomiih, fait 
wäre ich hier figen geblieben — und nun fomme ich 
mit S$hnen in ein Coupe!” 

„Wirklich fonderbar. Ya, es- giebt eigentümliche 
Zufälle.” 

„Wenn fie jemand niederjchreibt, jo glaubt man 
fie ihm nicht.“ 

„Rein, wirklich nicht.” 

Erduine nahm U gegenüber Pla; fie fühlte 
fih heute, wo der Zufall fie wieder mit ihm zu: 
Jammenführte, durchaus nicht verlegen, im Gegenteil 
fam das Gefühl der Sicherheit über fie. Nun brauchte 
fie doch die lange Strede nicht mehr allein zurüdlegen. 

„Ha—ha—ha. Daran find nur die berühmten 
Sprigluhen Schuld. Sie waren alle vergriffen. Die 
Büffettvame wartete auf eine neue Sendung, und 
ih wollte doc) melde mitnehmen, es hieße ja gar 
nit in Wittenberge gemwejen zu fein, wenn man 
feine Spritfuden faufen wollte.” 

„Dann bin ich allerdings nicht dort gewejen,“ 
ſcherzte Utz. 

„Dem kann abgeholfen werden, bitte bedienen 
Sie ſich, Herr von Utzenſtein.“ Sie hielt ihm die 
Düte mit den duftenden Kuchen hin. 
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Eigentlich — ſo früh am Tage — —“ 
„Natürlich, Herren lieben ja meiſt keine Süßig— 
keiten, aber auf Reiſen macht man einmal eine 
Ausnahme. Nur — zur Geſellſchaft —“ 
„Gut denn, zur Geſellſchaft,“ antwortete Utz, 
lächelnd das hübſche Naturkind betrachtend, welches 
während ſeiner Penſionszeit in der Hauptſtadt nichts 





von ſeiner Offenheit und Ungezwungenheit ver— 
loren hatte. | 

„Sie jhmeden famos, nit wahr, Herr 
von Utzenſtein?“ 

„Vorzüglich, aber ſo fette Fiſche wollen 
ſchwimmen.“ Utz entkorkte eine Feldflaſche, nahm 


ein Glas, ſchenkte es voll Portwein und hielt es 
Erduinen entgegen. 

„Ha—ha —ha. Meine Mutter hat mir zwar 
ſtreng unterſagt, auf Reiſen von jemandem etwas zu 
eſſen oder zu trinken anzunehmen, weil oft Be— 
täubungsmittel darin wären, aber bei Ihnen wird 
es wohl kaum Gefahr haben,“ ſcherzte Erduine. 

„Nein, bei Gott nicht!“ rief Utz ebenſo. „Ich 
unterhalte mich auch mit meiner mir ſo unverhofft 
gewordenen Reiſegefährtin viel zu gern, als daß ich 
ſie einſchläfern ſollte.“ 

„Nun und zu rauben iſt bei mir nicht viel,“ 
ſagte Erduine heiter, indem ſie ihm das kleine Porte— 
monnaie zeigte, worin ſich nur noch wenige Mark 
befanden. „Fräulein Marisfeld hat mir das Reiſe— 
geld ziemlich knapp bemeſſen.“ 

„Wie kommt es denn, daß Sie heute reiſen? 
Sind denn Ferien? Meine Schweſter hat mir kein 
Wort davon geſagt.“ 

„Nein, denken Sie nur, wie das gekommen iſt.“ 
Erduine erzählte nun belebten Blickes ihre ganze 
Leidensgeſchichte. „Und jetzt gerade muß ich nach 
Hauſe kommen. Früher, als ich noch bei der Frau 
Doktor Kirner war, würde ich gern zurückgekehrt ſein, 
jede Stunde — da gefiel es mir gar nicht und ich 
hatte oft furchtbares Heimweh, aber jetzt, wo ich 
Elſa kennen gelernt habe. Ich liebe ſie ſo! Und 
ſie liebt mich auch! Und wir haben uns auch ver— 
ſprochen, unſere Tagebücher auszutauſchen. Himm— 
liſch, himmliſch! Nein, wie das amüſant iſt, daß 
ich gleich mit einer ſo intereſſanten Epiſode be— 
ginnen kann!“ 

„Mit welcher Epiſode denn?“ 

„Nun mit unſerer Begegnung,“ 
Erduine etwas enttäuſcht. 

„Ja ſo — — natürlich — natürlich!“ ſuchte 
Utz ſein Vergehen wieder gut zu machen. 

Es entſtand eine kleine Pauſe in der Unter— 
haltung, während der Erduine ab und zu einen 
Blick durch das Fenſter warf und die hübſche, 
freundliche Wieſenlandſchaft, oft von herrlichen 
Waldungen unterbrochen, betrachtete. 

„Ah, die vielen Rehe! Wie reizend! Wie ſchön!“ 

„Die ſtehen hier faſt immer. Es liegen hier 
große herrſchaftliche Güter, wo der Wildſtand ſehr 
gepflegt wird.“ 

„Ja, um nachher totgeſchoſſen zu werden. Wenn 
ich dächte, daß ich ſo ein armes, unſchuldiges Tier 
töten ſollte — oh ha!“ 
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Aber Te Hehbraten ſchmedt Ihnen —— 
ganz gut?“ 

„Das wohl — aber — ſchrecklich bleibt es 
darum doch! Sehen Sie nur wie entzückend. Sie 
gehen natürlich auch auf die Jagd?“ 

„Natürlich.“ 

Utz hatte während dieſes Geſpräches mit ſtiller 
Freude den tiefbekümmerten Ausdruck dieſes jugend— 
lichen Geſichtchens beobachtet. Wenn ihr ſchon der 
Tod eines Tieres ſo nahe ging, was müßte ſie erſt 
empfinden, wenn es ſich um das Wohl und Wehe 
eines Menſchen handelte. 

„Wo reiſen Sie denn eigentlich hin, Herr 
von Utzenſtein?“ fragte Erduine nach einer Weile. 

„Nach Annenhof.“ 

„Bei, Klein⸗Oldenburg?“ 


„Ja.“ 
m liſch! 


zuſammen.“ 

„Gewiß.“ 

„Meine Eltern werden ſicher auf dem Bahnhof 
ſein, da werden Sie dieſelben gleich kennen lernen.“ 

Utz verbeugte ſich etwas tiefer, wie er es unter 
anderen Verhältniſſen gethan haben würde, aber es 
lag ihm daran, ihr den Ausdruck der Beſtürzung, 
der unwillkürlich auf ſein Geſicht getreten war, zu 
verbergen. 

„Papa wird ſich ſehr freuen — und — meine 
Mutter auch.“ Sie ſprach die letzten Worte etwas 
zögernd, ein unbeſtimmtes Etwas, kaum gefühlt, 
noch weniger gedacht, ſagte ihr, daß der Freiherr 
und ſie nicht zuſammenpaſſen würden. 

„Es wird mir eine große Ehre ſein,“ entgegnete 
Utz höflich förmlich, aber dabei überlegte er, wie er 
es anfangen ſollte, ohne es Erduine merken zu laſſen, 
dieſe Bekanntſchaft zu umgehen. So freudig ihn 
auch das Zuſammenſein mit dieſem reizenden Mädchen 
geſtimmt hatte, ſo ſehr er ſich an ihrer Unſchuld er— 
götzte, ſo entzückend ihr Anblick war, ſo wünſchte er 
jetzt doch, dieſe Begegnung hätte nicht ſtattgefunden. 
Konnte er dieſe Bekanntſchaft fortſetzen, welche ihn 
naturgemäß mit den Eltern Erduinens in Berührung 
brachte, ohne den Zorn ſeines Vaters auf ſich zu 
lenken? Was ſollte aber Erduine denken, wenn er 
dieſelben ganz abbrach? 

„Annenhof liegt gar nicht weit von Katznüchel, 
von en Gute nämlid,“ fuhr Erduine fort. 

„So?“ 

„Run fennen Sie denn die Gegend gar nicht, 
trogden Ihre Beligungen dort liegen?” 

„Rein, wunderbarermeile falt gar nit. ch 
bin zwar dort geboren, aber in Kopenhagen erzogen 
worden.” | 

„Dann freilih, und haben Sie Bidenholn 
jpäter nie gejehen ?” 

„Das wohl, aber do nur flüchtig, meine 
Mutter, das heißt meine Stiefmutter liebt das Land: 
leben nicht, jo haben fi meine Eltern dort nur 
tagemeile aufgehalten, wenn fie einmal eine Reile 
nah dem eltllande unternahmen. ch felbft bin 
auh nur auf der Durdhreife dort gewefen. Un: 


Da fahren wir ja bis dahin 
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angenehme. Borkommniffe mit dem Pächter machen 
jegt meinen dauernden Aufenthalt dort notwendig.” 

„alt möchte ich mich darüber freuen. Sehen 
Sie, Herr von Üßenftein, jo eigenrüßig ijt der 
Menih, denn vielleiht —“ Erduine ftodte. Der 
lange Blid Ubens verwirrte fie zu jehr. Was er 
doch für hübfche treue Augen hatte. So groß, fo 
eigentümlid. „Sch glaube Sie fönnen feine Un- 
wahrheit jagen!” rief Erduine plößlih vollftändig 
unvermittelt. 

„Wie kommen Sie darauf, gnädiges Fräulein?” 
fragte Uß errötend, der fih durch diefe Nußerung 
getroffen fühlte, denn fein ganzes Benehmen diefem 
Mädchen gegenüber war ja eine Unmahrheit, freilich 
nur aus Nüdliht für fie. 

„Sb weiß nit, e8 kommen dem Menjchen 
manchmal jo plöglihe Gedanken, und wie Sie mid) 
eben fo anjahen, da fiel’s mir ein.” 

„Da fiel’s mir ein —” 

„Da fiel's mir ein,“ ſummte Utz zwiſchen den 
Zähnen. 

„Singen Sie?“ 

„Nein, ich brumme nur wie ein Rabe in den 
Zweigen, oder vielmehr wie der Bär im Walde. 
‚Da fiel’8 mir ein, da fiel’s mir ein‘ iſt der Refrain 
eines hübſchen Liedes, und das kam mir in den Sinn, 
wie Sie eben zufällig diefe Worte gebrauchten.“ 

„Iſt es hübſch?“ 

„Sehr.“ 

„Ich ſinge auch ein wenig.“ 

„Aber wohl beſſer wie die Geſchöpfe, 
Geſang ich eben mit dem meinigen verglich.“ 

„Wenigſtens nicht ſo wie der Bär im Walde, 
mein Vater meinte, ich zirpte wie das Heimchen 
am Herd.“ 

„Das glaube ich eher,“ ſagte Utz mit einer 
Aufwallung, die Erduinen nicht entging. 

„Ich freue mich immer, wenn ich einmal neue 
Lieder erhalte. Von wem iſt es denn komponiert?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Wo iſt es denn erſchienen?“ 

„Auch das kann ich nicht ſagen.“ 

Alles in Utz drängte danach ihr zu ſagen, daß 
er es ihr abſchreiben und ſchicken, am liebſten ſelber 
bringen möchte, aber es ging ja nicht, es wären 
dadurch ja Beziehungen angeknüpft worden, die doch 
einmal nicht beſtehen konnten. 

„Beſitzen Sie's denn auf Noten?“ 

„Nein,“ ſagte er kurz. Es wurde ihm ſchwer 
zu lügen. Warum auch der Schaffner dieſes Mädchen 
gerade in ſein Coupé ſetzten mußte! So ſehr er ſich 
auch im erſten Augenblick darüber gefreut hatte, jetzt 
bekümmerte es ihn, und dennoch hätte er keine 
Minute des Zuſammenſeins mit ihr miſſen mögen. 

„Freuen Sie ſich auf Holſtein?“ fragte ſie jetzt. 

„O ja, endlich meine ſelbſtändige Thätigkeit zu 
üben, für welche ich ſo lange ſtudierte und in aller 
Herren Länder praktizierte macht mir viel Freude.“ 

„Das kann ich mir denken. Ich freue mich, 
nachdem ich den erſten Schmerz der Trennung von 
Elſa überwunden habe, jetzt auch ſehr auf zu Hauſe. 








deren 
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Bei uns ift es jo bübih, jo fill, jo grün — und 
dann das Meer — 0, da8 Meer!” 

„Sie lieben es?“ 

„Unendlich — wenn es ſo weit, 
mir liegt, und ſich keine Welle regt, o, dann iſt's 
wie eine große, grenzenloſe Sehnſucht. Und dann, 
wenn es in Bewegung gerät, wenn ſich die Ober— 
fläche kräuſt, wenn ſich die Wellen türmen und endlich 
donnernd an den Strand rollen und dort tobend 
zerſchellen.“ 

„Ja das iſt ſchön.“ 

„Dann kommt's mir vor wie ein Menſch, deſſen 
Leidenſchaften, deſſen Triebe alle, alle entfeſſelt ſind, 
die guten und die böſen! Ach und unſer Haus, ſo 
warm, ſo ſauber, und unſer Hof — ein Muſterhof, 
das ſagen alle — den müſſen Sie ſich einmal an— 
ſehen, Herr von Utzenſtein.“ 

Wieder verneigte ſich Utz tiefer als nötig war. 

„Da kommen viele Fremde. Nun, meine Mutter 
verſteht es auch. Ich ſage Ihnen, das iſt eine Frau, 
eine Wirtin, wie es in ganz Holſtein nicht mehr 
giebt. Wenn ich nach Hauſe komme, wird ſie mich 
wohl in die hohe Schule nehmen.“ 

„Nun, wie wird das werden?“ 

„Da wird's wohl manchmal etwas Schelte ſetzen. 
Aber nur ſo aus Liebe, denn ernſtlich böſe kann ſie 
gar nicht werden, da iſt ſie viel zu gut dazu. Ach, 
meine Mutter, meine gute Mutter! Die müßten 
Sie kennen lernen, Herr von Utzenſtein, Sie würden 
ſchon Reſpekt vor ihr bekommen.“ 

Utz ſaß wie auf Kohlen. Erduine nahm ſein 
Kommen als ſo ſelbſtverſtändlich an, daß ſie noch 
nicht einmal eine Aufforderung dazu an ihn ergeben 
ließ. Etwas wie ein Weh 309 in feine Seele. Wie 
würde fie e8 auffallen, wie würde fie es betrüben, 
wenn er nicht fam? 

Erduine merkte nicht, daß in feinem nern 
etwas Außergewöhnliches vorging, fie war viel zu 
jehr mit ihrer Mutter beichäftigt, auch von ihrem 
Bater Iprah fie mit großer Liebe, aber U mollte 
e8 jcheinen, als ob fih dann etwas wie ein leijes 
Mitleid in ihre Worte Ihlih. Zhm wurde es heiß 
und fait. Wenn er von Eutin aus noch bis Dlden: 
burg weiter mit Erbuine fuhr, war eine Begegnung 
mit feinem Onkel Bernd nicht zu vermeiden, und 
wenn au von Kabnücdel aus die Verwandtichaft 
mit dem Bidenholmer wohl verleugnet wurde, jo 
würde fich das junge Mädchen es doch nicht nehmen 
alien, die gegenfeitige Belanntichaft zu vermitteln. 

Die Gegend nahm an Liebreiz zu, Xübed lag 
längft hinter ihnen, und fchon Ichimmerten durch das 
berbftlihe Buchengold die Kleinen Spiegel der Hol: 
fteiner Seen herüber. Üppige Koppeln, umfcloffen 
von den buntbelaubten Knids, ftiegen an den leicht 
geihwungenen Hügeln empor, oder jenkten fich ins 
Thal, das Vieh war noch draußen, die Kühe gloßten 
mit großen Augen den vorüberfaufenden Schnellzug aıı, 
während die Pferde in tollen Kapriolen davonjagten. 

„Wie Ihön! Wie heimatlih! Wein Liebes, 
liebes Holftein!” rief Erduine, die mit fteigendem 
MWohlgefallen dieje bejcheidene, rührende Schöndeit 
betrachtete. 


jo weit vor 
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„Sie lieben e8 wohl jehr, gnädiges Fräulein?” 
ber alles. Ab, es ijt doch viel, viel fchöner 
wie bie ganze andere Welt!“ 

„Das ift viel behauptet. 
denn von der?” 

„HSa—ha, Sie haben vet, nur Berlin; das 
ift für eine Zeit lang recht hübih, aber eine echte 
Holjteinerin hält e& da doch nicht lange aus. Sie 
werden jehen, wenn Sie erft eine Zeit lang bei uns 
find, dann haben Sie das Land fo lieb, daß Sie 
gar nicht wieder an das Fortgehen denken.” 

„Wohl möglih,” jagte Lg, der begeilterten, 
feinen Patriotin lächelnd in das gerötete Gefichtchen 
blidend. 

„Wenn alle Holfteinerinnen jo reizend find wie 
Sie,” ſchwebte es ihm auf den Lippen, aber jelbit- 
verfländlich Iprad) er e8 nicht aus. 

„Ah, und da liegt Thon Eutin! Dort das 
Schloß! Sehen Sie den Turm aus roten Ziegel: 
fteinen — ad, die liebe, fleine Stadt! Hier müflen 
wir umfteigen, Herr von Ügenftein. Nun muß ich 
nur gleih nad) meinem Gepäd jehen, welches noch 
im anderen Coupe liegt.” 

„zeider muß ih mid bier von Ahnen ver: 
abichieden, ich will no ein Geihäft in der Stadt 
abwideln und einen |päteren Zug benugen,” ent: 
gegnete Utz. 

„O, wie ſchade!“ entfuhr es Erduinen. 

„Leben Sie wohl, gnädiges Fräulein, es war mir 
ein großes Vergnügen mit Ihnen gefahren zu ſein.“ 

„Mir auch, wirklich. Nun ſehen Sie meine 
Eltern doch nicht — nun dann ein anderes Mal.“ 

„Eutin, Neuſtadt — Oldenburg ausdſteigen. 
Richtung Kiel bleibt ſitzen!“ rief der Schaffner mit 
lauter Stimme, riß die Thür auf und ging dann 
weiter; Erduine ſprang leichtfüßig hinaus, nickte Utz, 
der noch mit ſeinem Handgepäck zu thun hatte, freund— 
lich zu und begab ſich dann an den Wagen, in dem 
ſie vorher geſeſſen hatte. Bald fuhr ſie mit den 
gemiſchteſten Gefühlen, halb Verſtimmung über das 
vereitelte Beiſammenſein mit Herrn von Utzenſtein, 
halb Freude auſ das Wiederſehen mit ihren Eltern 
und der lieben Heimat, weiter. Ob die Geſchäfte, 
welche den erſteren in Eutin zurückhielten, denn nur 
ſo dringender Natur geweſen waren? 

„Komme erſt um neun Uhr,“ lautete die Depeſche 
des Freiherrn, welche an die Bahnverwaltung nach 
Oldenburg mit der Weiſung, deren Inhalt dem 
Kutſcher aus Annenhof mitzuteilen, abging. 

Utz ſchlenderte in das hübſche friedliche Städtchen, 
nahm im Voßhauſe, jenem originellen, ſchön und 
ſtimmungsvoll eingerichteten Gaſthof, in welchen Herr 
Kaufmann Janus die einſtige Wohnung des Dichters 
Voß umwandelte, einen Imbiß und begab ſich dann 
in den alten, herrlichen Schloßgarten. 

Hohe, Erfurcht gebietende Bäume umfingen ihn, 
ein leichtes Rauſchen ging durch das goldgelbe Laub, 
ihm war's, als ob verfloſſene Jahrhunderte mit dem 
Heute ein flüſterndes Zwiegeſpräch hielten. Schwarze 
Amſeln huſchten durch die Büſche. Lautlos bewegten 
die dunklen Koniferen ihre Nadelwedel, und dort 
blinkte durch die Zweige der blaue, lieblich von 


Was kennen Sie 
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grünen Hügeln umjchloflene Spiegel des großen 
Sees zu ihm herüber. 

Gehobener Stimmung, gemeiteter Bruft, offenen 
Auges fjchritt er die mächtige, feudale Allee hinab, 
die in gerader Linie an dem fchilfigen Ufer des Sees 
entlanglief. Hier blieb er ftehen und jchaute in 
die Ferne. 

„ie il — wie Ihön — mie traut und 
heimlich,” fagie er leife. 

Da kam es fo eigen über ihn! Mitten in der 
einfamen Schönheit erfaßte ihn die Sehnfudt. Doc 
er wünfchte fih nicht fort von bier, nein, im Gegen: 
teil, er hätte hier bleiben mögen, er hätte fich immer 
fo keufch, fo nordiih unfangen laflen mögen, aber — 
er fehnte fie herbei, fie, mit der der Zufall ihn nun 
zweimal in fo furzer Zeit zufammenführte, die er 
bier abfichtlich verlafien hatte, und die nun allein 
ihrer Heimat zufubr. 
jehnte? Ob fie es that? 

Ein Lächeln umjpielte Ubens rote Lippen, ein 
Leuchten trat in feine Augen, fo jeltiam, jo hoffnungs: 
vol. Die wilden Schwäne zogen dort in der Ferne 
ihre einfamen Streife, wie filberne Punkte leuchteten 
fie zu ihm berüber. 

„Sie thut es,” jagte er laut und voller Zu: 
verfiht, jo laut, daß er felbit darüber zufammenfuhr. 
Es mar fo Still bier, der Schall der eigenen Stimme 
erichredte ihn. Ein lautes Kräczen, ein zanfendes 
Schreien ftörte fein zärtlihes Sinnen. Hunberte 
von jchwarzen Krähen ftritten jih in den Zweigen 
ber alten Linden. 

Ein Tinbehagen beihlih Uß, die Ihwarzen Vögel 
erichienen ihm fo unbeilvoll, und unmillfürlich dachte 
er daran, wie anders fich vielleicht feine Zukunft ge: 
ftalten würde, wäre er nicht durd) Depelchen nad) 
Annenhof berufen worden, und wenn er den Weg 
von Berlin nach Holftein im Sattel auf feinem neu: 
gefauften Pferd zurücgelegt hätte, wie er es anfangs 
beabfichtigte. 

Die gehobene, poetiide Stimmung, in welder | 
er fih noch eben befand, mar plöglich von ihm ge: 
wihen, und er durchmandelte jett den herrlichen 
alten Bart wie einer, der heimliche Sorgen hat. 

Die Sonne neigte fih und tauchte goldig rot 
in die Fluten des Sees, dem duftige Nebel träujelnd 
entitiegen, dann jenfte fi die Dämmerung, und 11% 
Ihritt an dem altmodilhen, aus roten Ziegelfteinen 
ausgeführten Schloſſe vorüber, durchmwandelte die 
Gartenanlagen, von wo aus ihm die Düfte der 
berbitlihen Blumen entgegenftrömten. Dies alles, 
dazu die Beinen mit Rojen umrantten Häuschen des 
Städtchens, der füße Friede, der über dem ftillen, 
malerifchen, vielfah befungenen SHolftein lag, ber 
Gegenfaß diefer feufhen Einfachheit mit dem Welt: 
getriebe von Berlin, Baris und London, welches ihn 
noh vor Turzer Zeit umfing, ermwedte in ihm das 
Gefühl einer geheimen Sehnfugdt. 

Wonach jehnte er fih nur? Er befaß ja, was 
er wünjhte. Er hatte ja nichts verloren, mas er 
jemals bejeilen! ‚Sie werden unfer Land unenpdlid) 
lieb gewinnen, fo daß Sie fi niemals wieder von 
bier fortjehnen,‘ glaubte er eine fanfte, jugenbliche 


Ob fie ih auh nah ihm 








| 


Stimme zu hören, der er noch vor furzem mit An- 


| dacht gelaujcht hatte. 


Auf dem Bahnfteig zu Klein: Oldenburg ging 
Ichon jeit längerer Zeit der Sinipeltor Carl Seflen 
ungeduldig auf und nieder, gefolgt von den neu: 
gierigen Bliden des Eifenhahnperjonals. Sie kannten 
bier faft jeden Menjcdhen, der anltam, abfuhr oder 
Reifende erwartete. Diefer Manıı aber war ihnen 
fremd. Das war für die guten Leute ein Ereignis. 

„Der Zug von Eutin müßte doch Schon da fein,” 
wandte fih Seflen an einen der Kofferträger. 

„Müßte — müßte — der nimmt fich Zeit, der 
hat immer Beripätung.” 

Carl Zellen Inurrte einige unverftändliche Worte 
in den blonden, leicht gewellten Bollbart, ging dann 
in das Wartezimmer und ließ fih ein Glas Grog 
geben. Auh die Echenfmamjel am Büffet, wo 
unter Drabtgloden einige Butterbröte und in einem 
fleinen Glasjchränfchen verftaubte und verblaßte 
Süßigkeiten ihr unbegehrtes Dafein frifteten, mufterte 
ihn neugierig. 

„Wieder Verſpätung,“ ſagte ſie jetzt, 
Geſpräch zu beginnen und womöglich heraus— 
zubekommen, wer der ſtattliche Fremde war. So 
leicht ſollte ihr das nicht gelingen. 

„Ja,“ gab Jeſſen einſilbig zurück. 

„Schönes Wetter heute,“ klang es wieder vom 
Büffett her, wo die kleine rundliche Perſon unauf— 
merkſam die Stricknadeln in Bewegung ſetzte. 

„Ja. © 


„Erwarten Sie jemand?“ 


um ein 


a.‘ 
„Sie, ‚haben wohl noch weit nad Haufe?” 


nr Mädchen gab die Verfude auf. 
„Sit bier jemand aus Annenhof, der Kutjcher 
ift no nicht da, es ift eine Depefche für ihn an- 


Ä gelangt,” fragte jet der Portier, den Kopf zur Thür 


| bereinftedend und das Telegramm in die Höhe haltend. 

„Beben Sie ber,“ antwortete Selen. 

„Sind Sie aus Annenhof?” 

„Sa, ich bin der Sjnipeftor. Die Depeiche ift 
wohl von Herrn von lißenftein?” 

„Ganz recht.“ 

Der Portier händigte das Telegramm ein, und 
die Schentmamjell lächelte befriedigt vor fih bin, 
fie wußte nun doch, daß der blonde Brummbär dort, 
übrigens ein hübjcher Brummbär, der Synjpeftor von 
Annenhof war. E8 ftand zu erwarten, daß er fi 
wie alle diefe Herren in das Dldenburger Tanz: 
fränzhen und in den ftädtifhen Gefangverein auf: 
nehmen ließ, dann hatte fie ja doch noch Gelegenheit 
ihn fennen zu lernen. 

Selen öffnete das Papier. „Hm, jchon wieder 
nicht — ja, foldhe Herren laflen gern auf fich warten, 
fie denten, das ift vornehm.” 

Es Mang recht trogig wie er das fagte, und ein 
harter, mißmutiger Zug trat auf fein hübjches, wenn 
auch nicht feines Gefiht. Als ‚gut in Sarbe‘, würde 
e8 ein Porträtmaler bezeichnet haben. Die urfprüng- 
lihe weiße, zarte Haut war jfonnengebräunt, und bie 
Wangen zeigten gejunde Nöte, die Lippen waren 
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friſch bie Bühne weiß und tadellos, bie Augen groß 

und graublau, das Bart: und Kopfhaar goldig, 

nordiſch blond. 

Seine große, 
läſſig gekleidet. 
häkelte braune Weſte, die grauen kurzen Sammet— 
hoſen und die hohen Stiefel eiſchienen zum erſten 
Empfang des neuen, ihm perſönlich noch unbekannten 
Gutsherrn nicht gerade paſſend gewählt. 

Jeſſen hatte ſich das wohl überlegt, wie er alles, 
was er that, vorher genau bedachte und niemals ſo 
aufs Geratewohl handelte. „Man muß ſolchen Leuten 
nur nichts weiß machen, ſonſt denken ſie gleich, daß 
ſie etwas Beſſeres ſind wie unſereins.“ 

Jeſſens Geſicht hatte, als er dies ſagte, einen 
recht gehäſſigen Ausdruck angenommen, und eine 
prinzipielle Abneigung gegen alle, die reicher, durch 
Geburt oder Bildung vornehmer waren als er, hatte 
ſich darin ausgeſprochen. 

Mißmutig ſchob er jetzt die Depeſche in die 
Bruſttaſche, er war ja nun genötigt noch bis neun 
Uhr zu warten, zahlte, nahm ſeinen kurzen Reitſtock, 
ſtülpte nachläſſig den Jägerhut auf den Kopf, verließ 
den Bahnhof und ging dem Wagen entgegen, der eben 
die Stadt verließ und im ſcharfen Trabe hierher fuhr. 

„Es paßt dem Herrn Baron ſchon wieder einmal 
nicht, wenden Sie nur, Kutſcher, und ſeien Sie um 
neun Uhr wieder hier. Haben Sie noch Futter mit?“ 

„Nee.“ 

„Na, dann kaufen Sie welches, und laſſen Sie 
die Pferde freſſen, was ſie wollen. Wenn die großen 
Herren warten laſſen, dann können ſie auch zahlen, 
was das koſtet. Feuer.“ 

Das letzte Wort klang wie ein Kommando. Der 
Kutſcher, an ſolche kurze Sprache offenbar nicht ge— 
wöhnt, ſah den Inſpektor verwundert an und beeilte 
ſich durchaus nicht, dieſem, ſo zu ſagen Befehl nach— 
zukommen. 

„Kömſt Du höt nich, ſo kommt he morgen,“ 
ſagte Jeſſen ungeduldig. 

„Odder öbermorgen,“ ſetzte der Kutſcher, das 
mangelhafte Platt des Herrn Inſpektors belächelnd, 
mit unerſchütterlicher Ruhe hinzu. 

Jeſſen begab ſich in die Stadt, trat hier in eine 
Bierwirtſchaft und ließ ſich ein Abendeſſen geben. 
„Ich müßte es dem Herrn auf die Rechnung ſetzen,“ 
dachte er, griff nach einer ſtark rotgefärbten Zeitung 
und vertiefte ſich in dieſelbe, den aufrühreriſchen 
Leitartikel mit beifälligem Lächeln leſend. Carl 
Jeſſen las nur ſolche Blätter. „Je roter deſto beſſer. 
Die ganze eingebildete, vornehme Bagage muß 








breitſchulterige Geſtalt war nad; | 


runter — 'tunter. MWrbeiten fol das vornehme 
Viehzeug — arbeiten, jchaffen und jchuften, wie 
unfereins!” Damit beichloß er feine politiichen Be- 
trachtungen, welde er an diefen Artikel, der von 


Steuern und Armenangelegenheiten handelte, müpfte. 

E83 lag zornig auf feinem hübjhen Geficht 
. Düfterer Haß leuchtete aus feinen großen, |prechenden 
Augen. Den Kopf jcehwer in die breite, FTräftige, 
aber weiße Hand geflügt, jap er da und ftarrte vor 
ih auf den Tiihd. Es ging ihm fo manches im 
Kopf herum. „Eo — mandes — mandes —” 





Die grau:grüne oppe, die ge: | 
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murmelte er zwiſchen den weißen Zähnen. Seine 
Kindheit, die Jahre ſeiner reiferen Jugend zogen an 
| Anfen Geifte vorüber und jein Gefiht wurde immer 
finfterer, jeine Mienen immer brohender. 

„Bande! Berdammte Bande!” rief er plöglid) 
und Thlug mit der geballten Fauft auf den Tiich, 
daß die Teller und das Glas Flirrten. 


Die übrigen Gälte fahen wohl einen Augenblid 
erjtaunt zu ihm hinüber, Tießen fih danır aber in 
ihrem Statjpiel nit fiören. Der Herr da hatte 
wohl ein bißchen zu tief ins Glas gegudt, nun das war 
ja nichts Außergemöhnliches im Lieben Holftenlande. 

Einmal geichieht das wohl einem jeden. 

Carl Seffen ftieß jet mächtige Nauchwolfen von 
ji und zündete fich eine Cigarre nach der anderen an. 
Die übrigen Herren dampften ihre langen Pfeifen, 
und bald war das niedrige Zimmer über und über 
mit undurddringlidem Dualmı erfült. Die Schenk: 
mamjell öffnete eine Lufticheibe. 

„zumaden!” jagte Seifen kurz. 

„Ra nu,” vier Röschen ladhend, denn joldhe Be: 
handlung war das verhätichelte Ding von den Herren 
Stammgäften nicht gewöhnt; aber fie fam bieler 
Aufforderung doh nach, denn fie hatte in ihrer 
langen Praxis gelernt, daß mit Zeuten, die was im 
Kopfe haben, nicht zu jpaßen ift. 

Endlid) jchlug es auf dem Nathausturm drei: 
viertel auf neun, und Selen madte fih auf den 
Meg nach dem Bahnhof, um Herrn von Utzenſtein 
zu empfangen. Dieſes Mal hatte der Zug aus— 
nahmsweiſe keine Verſpätung und Utz entſtieg als 
einziger Reiſender dem Coupé zweiter Klaſſe. 

„Sie ſind Herr Jeſſen?“ damit trat der Frei— 
herr auf den Inſpektor zu, reichte ihm die Hand 
und ſchüttelte ſie kräftig. 

„Ja wohl, der bin ich.“ 

„Nun, ich freue mich, Ihre Bekanntſchaft zu 
machen, und ich denke, wir werden uns ſchon zu— 
ſammen einbeißen.“ 


Carl Jeſſen nickte mit dem Kopfe, ohne etwas 
zu erwidern, aber in ſeinem Innern dachte er, daß 
es an dem Beißen, was ihn anbetraf, nicht fehlen 
ſollte. Er ſtreifte dabei mit dem Blick die urwüchſige 
Geſtalt und das offene männliche Geſicht des Frei— 
herrn und gewann ſofort den Eindruck, daß mit dem 
wohl nicht zu ſpaßen ſei. Hölliſch energiſch ſah er 
aus, dazu ſchien es, als ob er mit ſeinen Anſichten 
nicht hinter dem Berge halten und gerade kein Blatt 
vor den Mund nehmen würde. 

Beide Herren beſtiegen den bereitgehaltenen Jagd— 
wagen und fuhren in den dunklen Abend hinaus. 

„Was ſind das für Pferde, Herr Jeſſen?“ 

„Ein paar achtjährige Preußen, ſie gehen für 
gewöhnlich im Acker.“ 

„Gut — gut. 
beſtand gefunden?“ 

„Miſerabel.“ 

„Kann's mir denken.“ 

„Nun, und ſonſt den Viehſtand?“ 

„Hölliſch heruntergewirtſchaftet, wie das Land 
auch.“ 


Wie haben Sie den Pferde— 
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„Das war anzunehmen, nun dann haben wir 
beide mwenigftens was Ordentliches zu thun.” 

„Sewiß.” 

Seflen jah ftarr gerade aus. ‚Wir beide‘, hatte 
Herr von Üßenftein gelagt, das war ihm nicht an- 
genehm, denn er war tüchtig ‚und ehrgeizig, und hatte 
e3 nicht gern, wenn ihm jemand in den Kram pfufchte. 

„Sie find Holfteiner von Geburt?“ 

„Jawohl.“ 

Utz war viel zu harmlos um zu bemerken, daß 
der Inſpektor die üblichen Ehrenbezeichnungen, wie 


Herr Baron, Herr Freiherr oder gar gnädiger Herr, 


fortließ, und wäre es ihm aufgefallen, ſo würde er 
dies als Unerzogenheit angeſehen und ſicherlich keine 
Abſicht darin erblickt haben. 

„Ich habe Sie unter den vielen Bewerbern um 
dieſe Stelle gerade deshalb bevorzugt, abgeſehen da— 
von, daß Ihre Zeugniſſe mit den beſten konkurrieren 
konnten, denn es iſt mir natürlich lieb, einen Mann 
zu haben, der Land und Leute kennt und die letzteren 
in ihrer Eigenart zu nehmen verſteht.“ 

„Ich hoffe, daß dies der Fall ſein wird, wenn 
ich auch eigentlich ganz und gar vergeſſen babe, daß 
ih Holfteiner bin.“ 

„ie 10?” 

„sh bin mit ſechzehn Jahren nad Amerika ge— 
gangen, habe dort wie ein Pferd gearbeitet, dann 
vor einigen Jahren Stellen in Süd- und Mittel— 
deutſchland inne gehabt und bin nur einen Monat 
im Schleswigſchen bei dem Grafen Randau auf Torf: 
mor geweſen.“ 

„So — ſo? Durch den Tod des Grafen wurden 
Sie frei.“ 

„So iſt es, der junge Graf, der das Gut erbte, 
brachte den Sohn ſeines Paſtoren mit, da ſaß ich 
auf dem Trocknen. Dieſe infame Protektionswirtſchaft 
un ja bei dergleichen Saden immer eine große 

o e.“ 

Es klang ſehr bitter, wie Inſpektor Jeſſen das 
ſagte. Nun, Utz konnte es ſich denken, daß es für 
"einen tüchtigen Mann nit angenehm war, auf bieje 
Weile brotlos zu werden. 

„Wo jind Sie geboren? Hier in der Gegend?” 

D nein. ch bin bei Sbeboe geboren. e 

va n der Mari, wenn ich nicht irre.“ 

8. “4 

"Und leben Xhre Eltern noch?” 

„Dei Leibe nicht, wenn das der Fall wäre, dann 
würde ich damals nicht nach Amerika gegangen Jein.” 

„So — jo —” Uß berührte diefen Punkt nicht 
weiter, denn es jchien ihm, als ob die Erwähnung 
feiner Eltern Selen in Aufregung, ja in Wut ver: 
jegte, welhe er faum zu unterbrüden vermodte. Die 
Familienverhältniſſe ſeines Inſpektors fonnten ihm 
ja auch ſchließlich ganz gleichgültig ſein, wenn er nur 
ſeine Pflicht und Schuldigkeit ſo that, wie er ſie den 
Zeugniſſen nach immer gethan hatte. 

„Leicht iſt mir's nicht gemacht worden, da können 
Sie ſich darauf verlaſſen, na ſchadet nichts, ich bin 
auch ſo durch die Welt gekommen.“ Das klang 
wieder ſehr bitter und dazu kam jedes Wort grob 
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und ungezogen heraus. Man merkte Herrn Selen 
den Schliff der großen Welt durdhaus nicht an. 

Der Mond war aufgegangen und jchwebte bei- 
nabe als volle Scheibe am Himmel. Einzelne Wollen 
hufchten vorüber, verhüllten ihn einen Augenblid, um 
ihn dann wieder frei zu geben. Es war eine |chöne, 
tageshelle Naht und ein poetiider Schimmer lag 
verflärend und verjchönend über diefer fonft an land: 
Ihaftliden Reizen eigentlich armen Gegend, wenigitens 
arm für den, ber fie nicht mit den Augen der Liebe 
als feine Heimat betrachtet. Utz dachte daran, was 
Erduine wohl beim Anblick derſelben empfunden 
haben mochte. Eben fuhren ſie an der erſten Wald— 
parzelle vorüber, deren es mehrere hier gab und die 
ſich wie große, ſchwarze, viereckige Käſten ausnahmen. 

„Gehört dieſes Holz ſchon zu Annenhof?“ 

„Nein, bis dahin iſt es noch weit, ich glaube 
zu Bickenholm.“ 

„So — ſo — und was iſt das dort?“ Utz 
deuteie mit der Hand nach vorwärts. 

„Was?“ ſagte Jeſſen ungeſchliffen. 

„Ich meine den Turm und die Gebäude, die 
ſich dort ſo ſcharf vom Himmel abheben.“ 

„Ah ſo. Das iſt Bickenholm.“ 

„Wahrhaftig, ja, ja, jetzt entſinne ich mich, es 
iſt da ſo ein alter, wunderbarer Turm.“ 

„Ich glaube, die meiſten alten Raubneſter und 
dieſe alten Ritterlöcher haben ja ſolche Dinger ge— 
habt, damit die Kujone recht weit ſehen konnten, um 
die Reiſenden auszuplündern,“ polterte Jeſſen ge— 
häſſig heraus. „Na jetzt ſind ſie ja unnütz, ſo toll 
und geradeaus können ſie's ja doch nicht mehr treiben!“ 

Utz ſah ſeinen Inſpektor ſcharf von der Seite an. 

„Wohl ein bißchen Demokrat, guter Freund?“ 

„Tüchtig.“ 

Jetzt ging Utz plötzlich ein Licht auf, der Kerl 
trat ihm abſichtlich und aus Haß gegen den Adel 
und ſeine vermeintlichen Vorrechte ſo ſchroff entgegen. 
Da kam er bei ihm an den Rechten. 

„Gut, daß Sie das ſagen, Herr Jeſſen. Nun 
will ich Ihnen auch meine Meinung ſagen, gleich 
beim erſten Sehen. Mein Inſpektor miſcht ſich nicht 
in Politik, weder nach der einen noch nach der andern 
Seite. Mein Inſpektor bekümmert ſich um das, für 
das ich ihn angeſtellt habe, und um weiter nichts. r 

„Sewiß,”“ fuhr Seflen auf, „aber Sie werden 
mir nicht vermehren, daß ich meine Rechte als freier 
Staatsbürger ausüben und offen meine Meinung 
aussprechen darf.” 

„Dein Snfpeltor —” Ub betonte das erjte Wort 
baariharf — „treibt feine PBolitit, er giebt jeinen 
Stimmzettel bei der Wahl ab, das ift alles, und 
wenn Shnen das nicht paßt, Herr Zellen, jo fteht es 
‘hnen ja frei, nicht einen Augenblid länger eben 
‚mein‘ Snfpeltor zu jein.” 

Uß hatte vollfommen ruhig gelprochen, aber mit 
einer Beftimmtheit, welche feinen Zweifel auffommen 
ließ, daß er unerjchütterlich an feinen ausgeiprochenen 
Grundjäten feithalten würde. 

Ein wütender luchsartiger Blick Jeſſens traf ihn, 
dann ſtarrte dieſer unverwandt gerade aus. Wäre 
es nach ihm gegangen, ſo hätte er den Freiherrn 
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bei der SKKehle gepadt und ihn vom Wagen geichleu- 
dert. Mehr als eine Gewaltthätigkeit hatte er drüben 
in Amerifa ausgeführt, bier lagen die Verhältnifie 
freilich anders, das Fauftrecht, was er dort gegebenen 
Falls anwandte, war bier ausgeichloffen. 

Der Mond Ichien Hell, ließ in weiter Syerne Die 
Gegenftände deutlich erkennen und geftattete jogar 
das Lejen der Aufihrift auf dem Wegmeiler, der 
fi jeßt zeigte. Rechts und linfs von der Straße, tief 
eingeſenkt zwiſchen den hohen Knicks, zweigten ſich 
zwei Feldwege ab. 

„Nach Katznüchel? Wie weit iſt das von Annen— 
hof, Herr Jeſſen?“ fragte Utz, nachdem ſie ohne ein 
Wort mit einander zu wechſeln, eine Zeit lang ge— 
fahren waren. 


„Ich weiß nicht,“ antwortete der Inſpektor, 
noch immer in jenem reſpektswidrigen Tone, der Utz 
ſchon längſt geärgert hatte. Dabei fiel es ihm auf, 
daß derſelbe bei Nennung des Namens Katznüchel. 
unwillkürlich zuſammengefahren war und ihn durch— 
dringend angeſehen hatte. 

„Es kann nicht weit von hier ſein,“ bemerkte Utz. 

„Weiß nicht.“ 

„Wie lange ſind Sie ſchon hier, Herr Jeſſen?“ 

„Nun ſeit acht Tagen, ich teilte Ihnen doch gleich 
meine Ankunft mit,“ antwortete der Inſpektor in 
einem ſo beleidigten Tone, als wenn in der Frage 
des Freiherrn ein Tadel gelegen hätte. 

„Herr, was haben Sie eigentlich!?“ fuhr Herr 
von Utzenſtein endlich auf. 

„Ich? Was ſoll ich haben? Was haben Sie 
denn eigentlich?“ 

„Halt, Kutſcher!“ donnerte Utz. 
aus, Herr Jeſſen!“ 

„Ich!? Ich ſoll ausſteigen!?“ 

„Augenblicklich. — Nun, wird's bald? — Oder?“ 
Utz richtete ſich von ſeinem Sitze auf und reckte ſeine 
beiden Arme gegen den Inſpektor aus. „Nun — 
eins — zwei — und —“ 

Jeſſen ſtierte zähneknirſchend einen Augenblick 
dieſen Rieſen, dem er ſo frech gegenüber zu treten 
wagte, an und ſprang, einſehend, daß er, wenn es 
zu Handgreiflichkeiten zwiſchen ihnen kam, auf jeden 
Fall den Kürzeren gezogen haben würde, mit einem 
Satze aus dem Wagen. 


„Schicken Sie mir Ihre Koſtenliquidation und 
laſſen Sie ſich Ihre Sachen von Annenhof holen. 
Wagen Sie es den Hof zu betreten, ſo jage ich Sie 
mit den Hunden und mit Stockprügeln herunter! — 
Zufahren, Kutſcher!“ 

Die Pferde zogen an, und Carl Jeſſen blieb wie 
niedergeſchmettert mitten im Felde ſtehen. Ein Wut— 
ſchrei entrang ſich ſeiner Kehle. Wozu hatte ihn ſein 
tödlicher Haß gegen den Adel, gegen alle höher ſtehen— 
den Menſchen verleitet? — Wie thöricht war ſein 
Benehmen dieſem Manne gegenüber, dem er, um ſich 
von vorn herein ſeine Selbſtändigkeit zu wahren, in 
dieſer pobelhaften Weiſe behandelte! Er war dumm, 
ſehr dumm geweſen. Geſchmeidig, kriechend hätte er 
ſein ſollen, dann wäre ihm Herr von Utzenſtein viel— 
leicht behülflich geweſen, ſeine Ziele zu erreichen, half 


„Steigen Sie 





dieſes nicht, nun ſo war es ja noch immer Zeit, die 
rauhe Seite herauszukehren. 

Vollſtändig niedergedonnert, der Verzweiflung 
nahe, ſchlug er den Weg nach dem Dorfe Kienbuſch 
ein, um ſich in dem dortigen Gaſthauſe für die Nacht 
einzuquartieren, während Utz innerlich empört, aber 
doch froh, dieſen widerlichen Kerl los zu ſein, Annen— 
hof zufuhr. 

Erduine von Utzenſtein hatte die Reiſe von Eutin 
nach Klein-Oldenburg in Geſellſchaft einiger Bürger 
von Heiligenhafen und Neuſtadt zurückgelegt. Sie 
kannte keinen derſelben, ſaß ſtill in der Ecke und 
lauſchte mit Wohlgefallen dem heimatlichen Dialekte, 
in welchem die Leute mit einander ſprachen. 

Anfangs hatte ihr Herz ein wenig unruhig ge— 
ſchlagen, ab und zu hatte ſie beinahe eine Sehnſucht 
nach ihrem Reiſegefährten erfaßt, dann war dieſelbe 
vergangen und die freudige Erwartung, nun bald in 
die Arme ihrer Eltern zu fliegen, hatte ſie ganz erfüllt. 
Baum auf Baum, Haus auf Haus flog bei ihr vor— 
über, immer richtete ſie den Blick hinaus in die Land— 
ſchaft, welche ihr immer bekannter wurde. 


Mehr als einmal wiſchte ſie die beſchlagenen 
Fenſterſcheiben ab und ſpähte, ob ſich die hohe Pappel— 
allee, das ſichere Zeichen, daß ſie ſich ganz nahe bei 
der Stadt Oldenburg befanden, noch nicht zeigte. 

„Endlich — endlich,“ ſagte Erduine vor ſich 
hin, raffte eilig ihre Sachen zuſammen und blieb 
nun, um ja recht ſchnell herausſpringen zu können, 
die Fenſterquaſte in der Hand, an der Coupéthüre 
ſtehen. 

Nun ein greller Pfiff — noch einer — ein kurzer 
Ruck, die Thür ging auf und Erduine lag in den 
Armen ihrer Mutter. 

Erduine wußte vor Freude nicht, ob ſie ihre 
Mutter, den alten Chriſtian oder die dicken Braunen 
freudiger begrüßen ſollte. Sie konnte es ja kaum 
faſſen, daß ſie nun wieder in der alten, lieben Hei— 
mat war. Nun beſtiegen ſie die altmodiſche Kutſche 
und raſſelten dem nahe gelegenen Städtchen zu. 
Fragen und Antworten überſtürzten ſich, dazwiſchen 
tauſchten Mutter und Tochter Küſſe und innige 
Händedrücke aus. 

„Endlich biſt Du wieder da, mein einziges 
Zuckerkind.“ 

„Du mein einziges Mutting!“ 

Jetzt fuhren ſie in das kleine Landſtädtchen ein. 
Erduine kam es vor, als wäre es aus einer Spiel— 
zeugſchachtel genommen. 


„So ein Haus ohne Kind iſt nur ein halbes 
Haus. Freuſt Du Dich auch wieder auf zu Hauſe?“ 

„Ja — gewiß — aber — es war in Berlin auch 
ſchön und beſonders bei Fräulein Marisfeld. Warum 
habt Ihr mich dort nicht länger gelaſſen?“ 

„Wir dachten, Du hätteſt nun genug gelernt, 
mein kleines Bluöſchchen; ein Frauenzimmer braucht 
gar nicht ſo gelehrt zu ſein, ſonſt ſteckt ſie ſchließlich 
nur die Naſe in die Bücher ſtatt in die Wirtſchaft.“ 

„O, ich weiß noch gar nicht zu viel, Mutting.“ 

„Nun, für Katznüchel, für mich und den Vater 
weißt Du genug. — Oha!“ 





— — — — — — 
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„Ja — aber —“ Erduine ſtockte — „ich will 
doch nicht immer in Katznüchel bleiben.“ 

„Nein, nein — aber freilich —“ 

„Wenn ich nun einmal heirate —“ 

„Ha — ha — na Du ſcheinſt ſchöne Ideen mit 
de Haufe gebradht zu haben. Daran dentit Du 
bon?” 

„Nein, das nicht gerade — aber am Ende — 
heiraten will doch jchließlich jedes Mädchen einmal.” 

„Das ift natürlih, aber mit der Gelehrjamleit 
und dem poetilchen Kram ifl’S gewöhnlich aus, wenn 
die Mädchen erjt verheiratet find und Kleine Familie 
tommt, da ift die Wirtichaft die Hauptlacdhe.” 

Erbuine Shwieg und ftreilte das Dice rote Ge: 
fiht ihrer Mutter mit einem prüfenden Seitenblid. 
MWie fie nur in der großen, braunen, geitridten Ka: 
potte ausfah! Man konnte fi) ja warm Eleiben, das 
thaten die Damen in der Refidenz auch, ohne dabei 
jo gejhmadlos zu verfahren. Und die fnallroten 
Bänder paßten weder zu der Kapotte, no zu Mamas 
Gefiht, und dann, was trug fie für Handjdhuhe! 
Graue, geftridte Handfchuhe fahen doch zu fonderbar 
aus — und der Muff war geradezu vorweltlid groß; 
in Beılin führten die Damen ganz Feine Sorten. 
Früher hatte Erduine dafür gar feinen Blid gehabt, 
aber jegt, da fie fih in der großen Welt umgeichaut 
hatte, fiel ihr dies alles auf. — Und dann — mie 
profaiih ihre Mutter über das dachte, was ein 
Mädchen gebraudte, um eine glüdlihe Ehe zu füh: 
ren! -— Kenntniffe, um mit dem Manne weiter zu 
lernen, mit ihm die Lebens: und Tagesfragen zu be- 
iprehen — und etwas Mufit und PBoefie, welche 
über die Alltäglichkeit des Kochtopfes und des Scheuer: 
feftes hinweg halfen — waren doch auch jchön! 

Auch daran hatte Erduine bisher nie gedacht, 
aber heute regte die Mutter dies in ihr an — und 
dann — dann — 

„Denke Dir, Mutter,” rief Erduine plößlich, 
„ich hatte bis Eutin eine ganz reizende Neijebegleitung. 
Der Herr von UÜßenftein, der Bruder von Elja, von 
der ih Dir ſchrieb —“ 

„Brüße, Dina, der Steuereinnehmer nidt Dir zu. 

Tag! "Tag! Grüßen Sie Zhre Frau Ihn.” — 
„Er hat Annenhof, ich glaube, es ift ein Vorwerk von 
Bidenbolin, übernommen —” 

„Die Frau Doktorin, nide ihr auch einmal zu,” 
unterbrah Miete wieder den Nebefluß ihrer Tochter. 
Erduine that es. 

„Ein zu netter Menfch, ich begreife gar nicht, 
daß Ahr von diefen Lßenfteins —” 

„Sieht Du dort das neue Schöne Haus? Ya?” 
fragte die Freifrau fchnell. 

„Welches?“ 

„Nun, das große, mächtige Gebäude mit dem 
hübſchen Balkon.“ 

„Ach Du meinſt das dort?“ 

„Nun, iſt es denn nicht herrlich?“ 

„O ja, freilich, wenn man von Berlin kommt,“ 
Erduine ſtiegen beinah die Thränen auf. Wie klein, 
wie jämmerlich kam ihr das hier alles in dem 
Städtchen Oldenburg vor, früher da war es anders 
geweſen, da hatte ſie nichts anderes gekannt, aber 
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jetzt — jetzt? — Und hier ſollte ſie von nun an 
leben? — Wie ſtill die Straßen waren! — Wie ſich 
die Leute kleideten? Von eleganten Menſchen, prun— 
kenden Läden, ſtattlichem Fuhrwerk gar feine Rebe. 
Nun lag Oldenburg hinter ihnen und ſie fuhren in 
das offene Land hinaus. 

„Ach es war ſo ſchade, daß ich jetzt gerade von 
Berlin fort mußte,“ ſagte ſie nach einer Weile. 

„Warum das?“ 

„Weil ich eigentlich jetzt die erſte Freundin in 
meinem Leben gefunden habe, die reizende, ſüße Elſa 
von Utzenſtein.“ 

„Wie fchön bei Rotthuſens die Winterſaat auf— 
gelaufen iſt. Sieh nur, eine Reihe wie die andere, 
wie die Perlenſchnüre ſteht ſie da.“ 

„Ja, ganz hübſch.“ 

„Wundervoll! Das kommt von der Maſchinen⸗ 
arbeit, ja ich ſage es immer, Rotthuſen iſt ein ganzer 
Kerl. Ich ſetze Kopf und Kragen d'ran, wir müſſen 
auch mit ſolchen Säemaſchinen arbeiten.“ 

„Ach da geht's ja nach Annenhof ab, das muß 
das Herrenhaus ſein.“ 

„Ja, weshalb fragſt Du denn danach, Dina?“ 

„Nun weil Utz Utzenſtein, Elſas Bruder, jetzt 
dort wohnen wird,“ antwortete Erduine treuherzig. 

UÜber Mietes Geſicht glitt ein düſterer Schatten, 
aber Erduine bemerkte ihn nicht, ſie ſah immer nach 
dem langgeſtrechten, weiß getünchten Gebäude hin, 
welches über die Erlen, die ſchon faſt ganz und gar 
ihres Blätterſchmuckes beraubt waren, hervorſah. Jetzt 
kam eine Biegung des Weges und ſie fuhren zwiſchen 
hohen Knicks dahin, welche ihr den Anblick des Hofes 
entzogen. 

Miete verſank in nachdenkliches Schweigen. Das 
war Erduine lieb, die Bemerkungen ihrer Mutter 
über Landwirtſchaft, Molkereien und Viehſtand waren 
ihr ſo gleichgültig und ſo konnte ſie ſich doch jetzt 
ungeſtört ihren Gedanken überlaſſen. 

„Das Meer! Mein liebes Meer!” rief fie plöß: 
lich, als fi eine Einjenfung in der erhöhten Küjte 
zeigte und die Oftjee herüber bligte. Blau, rötlich 
goldig fchinmerte fie im legten Gruße des Abends. 
Ganz in der Ferne Hujchte ein weißes Segel vorüber. 

„Nun ift es verJhmwunden,” Jagte Dina traurig. 

„Aber dort liegt Katnüchel!” entgegnete Miete. 

„Wo? Wo? Ach ja!” rief Erbuine freudig und 
nun erfaßte fie die IUngebuld, die "fi erft legte, 
als fie der Freiherr, Freudenthränen im Auge, an 
jeine mädtige Bruft drüdte. 


Achtes Kapitel. 


Adolie von Ußenftein, gemöhnt jehr jpät auf: 
zuftehen, hatte heute jedoch bejonders lange geichlafen. 
Geftern war Kleiner Hofball gemeien, und dabei waren 
felbftrevend Adolie und ihr Batte mit einer Einladung 
beehrt worden. Wäre ein Ball in diefen Kreifen ohne 
Adolie zu denken gemejen? 

„Mein lieber, junger Freund,” hatte auf diejem 
Seite der etwas jpottlüchtige Graf Arno Fiding zu 
einem jungen öfterreihifhen Gejandichaftsattache ge: 
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jagt, als diejer fih darüber wunberte, daß jo viele 
ältere und jo wenig junge Damen tanzten, „eine 
befannte Thatfache, je vornehmer die Gejellichaft, defto 
mumienbafter die tanzende Weiblichkeit.” 

„Ha — ba — ha — Sie haben redht, Graf 
Fiding, wirtlid — ba — ba — zum Beijpiel würde 
e8 der zwar immer noch jchönen aber doch vom Alter 
Ihon genugfam angeträntelten roten Lömwin — id) 
glaube es ift die Baronin Ubenflein — weit befler 
ftehen, wenn fie fih auf den Dracenfels zu den 
Müttern jegen, als wenn fie jeden Rundtanz ab: 
arbeiten wollte Sie jollte fi mit den vieredigen 
Tänzen begnügen.” 

Graf Fiding hatte diefen „Ahnungslofen” einen 
Augenblid angeftarrt, ald habe er nicht recht gehört. 
An Adolie hatte feine Seele bei Gott nicht gedacht, 
als er die bilfige Bemerlung madte. Es tanzten ja 
noch ältere Damen vweie fie, und viele junge, welche 
Terpſichoren huldigten, konnten fi mit ihr nicht ver: 
gleihen. Eine hanebüchene Grobheit ſchwebte ihm 
auf der Zunge, aber der Gedanfe, daß befanntlid 
Kinder und Narren die Wahrheit jprechen, vericheuchte 
fie wieder, 

Er drüdte das Glas in das Auge und jah zu 
Adolie hinüber. Da war es ihm, ala ob er plöglich 
jehend würde. Sa, fie war immer noch |chön, aber 
die Spuren des Alters zeigten fih dod. Der Hals 
wurde bereits etwas fehnig, die Züge fcharf, der 
Buder und das zarte Rot konnten die entflohene 
Sugend nicht erjegen. Sa, er war jehend geworden 
— das rote, goldig feurige Haar verlieh ihr zwar 
immer noch einen eigenen Charm, die prädtige 
Kleidung trug aud dazu bei. Aber war biejes zarte, 
matte Grün ihrer Robe nit zu Ichmadhtend, zu 
verlangend? War das Feuer ihrer Augen Natur 
oder wurde es dur die leichten ſchwarzen Punkte 
in den Winkeln und die dunkle, Fünftlihe Färbung 
der Brauen no einmal angeladht wie die ver- 
glimmenden Kohlen in der Afche zu hellen Flammen? 

Arno Ichwankte längft in feinen Gefühlen für 
Adolie, jo Jchwankend wie heute abend waren fie 
aber noch nicht gewejen. Aber nein, er jah fie durd) 
die Brille des Vorurteil® an, fie jeierte ja heute 
noh Triumphe wie vor zwanzig Jahren. So lange 
fannte er fie Ihon? Wie doch die Zeit verging! — 
Alte und junge Herren belagerten jie troßdem noch 
immer, gerade jo wie damals. Sie war die gejuchteite 
Tänzerin! Man ftritt fih um eine Tour mit ihr, 
und der Kotillon bradte ihr ja wahre Ladungen 
von Blumen, Fächern und Süßigkeiten! — 

An diefen Gaben erfreute fi Adolie eben. Die 
Bonbonnieren und die Fächer lagen vor ihr auf der 
toftbaren Marmorplatte, die auf vergoldeten, ge: 
Ihmwungenen Füßen ruhte, während fich die Blumen 
in Schalen und Vafen, welche alle aus der Zeit der 
bödhjiten griehilhen Kultur zu ftammen jdienen, 
langjam zu Tode durjteten. 

Diejer Salon Idien überhaupt aus dem alten 
Athen hierher nah dem modernen Kopenhagen ge: 
zaubert zu fein. Er war nicht groß. Flache Diarmor: 
jäulen mit vergoldeten Sodeln und Knäufen ftrebten 
zu der mit Blumen und Amoretten geihmüdten Dede, 
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zwifchen den Säulen baufchte fi fornblumenblaue 
Seide in gefälligen Falten, vergoldete Sefjel mit 
altgriehifhen DOrnamenten ftanden umher, Abdolie 
jelbft ruhte in einem mweiben Schlafrod aus weicher 
Wolle auf dem gleichfalls der Antile nachgebildeten 
Nuhebett, das rote, volle Haar zu einem mächtigen 
Knoten am Hinterlopf geihürzt. Adolie dachte aud) 
an den Grafen Fidbing. Nrno war nun einmal ein 
Sonderling, der immer an ihr erziehen mußte, und 
fie ließ es fi gern gefallen, denn fie wußte ja 
längft, daß die Wogen feiner Leidenfchaft für fie 
am höchſten Tchlugen, wenn er am meilten an ihr 
tadelte. 

„Und geftern?” fragte fie leile, indem fie einen 
Strauß von Rofen und VBeildden ergriff, der neben 
ihr auf dem Tiihe lag und den fie an die Naje 
führte. Der Strauß war — ha — ba — ha — ha 
— von dem neunzehnjährigen Grafen Udhanzfi, einem 
Polen, der geradezu fterblich in fie verliebt war. 

„Und geflern?”“ wieberholte fie noch einmal, 
wobei fich ihr Geficht verbüfterte. 

Geftern hatte er Bemerkungen über ihr eifriges 
Tanzen gemadt, die Farbe, den Ausjchnitt Des 
Kleides hatte er getabelt; die Frijur hatte jeinen 
Beifall nicht gefunden, und es war feine Spur von 
auflodernder, mühjam unterdrüdter Liebe dabei zu 
erkennen geweſen. 

„Und ich glaube doch, daß er eiferſüchtig war, 
der gute Arno,“ ſagte ſie lächelnd. „Prinz Heinrich 
war auch wie toll — ha — ba — ha — und dann 
der junge griechiſche Lieutenant — ha — ha — ha 
— ich glaube zwei ganze Tänze und fünf Extra⸗ 
touren hat er mit mir getanzt.“ 

Adolie ließ die geſtrige Feſtlichkeit, ihre Er⸗ 
oberungen und das glänzende Souper, bei dem es 
ſo überaus heiter zugegangen war, noch einmal an 
ihrem Geiſte vorüberziehen, und kam zu dem Reſultat, 
daß dieſe kleinen, auserwählten Hoffeſte, bei denen die 


ſtrenge Etikette ſo angenehm gemildert war, doch die 


amüſanteſten ſeien, welche ſie ſich nur denken konnte. 

Angenehm abgeſpannt ſchloß ſie die Augen. Das 
Erſcheinen ihres Gatten ſtörte ſie in ihrer beſchau— 
lichen Ruhe. „Nun?“ fragte ſie ihn erſtaunt; es 
gehörte zu den Seltenheiten, daß er ſie in ihrem 
altgriechiſchen Salon aufſuchte, und meiſt waren es 
dann keine angenehmen Gründe, welche ihn hier— 
herführten. 

„Biſt Du aufgelegt, mit mir über eine ernſte 
Angelegenheit zu ſprechen?“ 

„Warum nicht?“ 

„Nun, ich dachte, der Ballplunder da ließe 
nicht gerade darauf ſchließen.“ 

Wolf warf gehäſſige, verächtliche Blicke auf die 
Blumen und Fächer. 

„Was haben Dir dieſe unſchuldigen Dinge 
gethan?“ 

„So höre.“ 

„Bitte.“ Adolie richtete ſich ein wenig aus ihrer 
liegenden Stellung empor, ſtützte den Ellbogen auf 
die Lehne des Ruhebetts, legte den Kopf in die 
flache Hand und ſah ihrem erregten Gatten ruhig 
in das Geſicht. 
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„Unfere Berhältniffe befinden fi in einem 
bobenlofen Zuftande.” 

„Wieſo?“ 

„Wieſo? Nun ich ſitze bei dem Banquier Fredens⸗ 
borg fo tief in ber Kreide, daß ich gar nicht weiß, 
wie ich wieder berausfommen ſoll.“ 

Adolie ließ einen leiſen, ziſchenden Laut hören. 
„Was natürlich auf meinen vuxus zurückzuführen iſt 
— ha — ha — ba — ha.‘ 

„Davon jpreche ich nidt, e3 fommt mir gar 
nicht "darauf an, wer das Geld ausgegeben hat, 
genug, es ift ausgegeben und muß notwendigerweile 
wieder eingebradht werden. Unfer Haus, unfer Leben 
in Kopenhagen koſtet Riefenfummen, die großen 
Güter rentieren fih nit —” 

„So laß fie doch dur Deinen Herrn Sohn 
Uß rentabel maden, Du baft ja enorme Summen 
für feine land- und forftwirtihaftlide Ausbildung 
gezahlt.” 

„So weit das möglich ift, wird dies aud ge- 
Ihehen. Aber Bidenholm ift zu groß, allein Tann 
er e8 nicht bewirtichaften; er ſoll die Vorwerke 
übernehmen und ich das Hauptgut.” 

„Nun ſchön — ſchön.“ 

„Das bedingt, daß wir nad Bidenholm über: 
fiebeln.” 

„Sewiß, fiedle nur dorthin über.” 

„Run und Du?” 

„Ih bleibe bier und werde Dih im Sommer 
vielleicht einige Wochen beſuchen.“ 

Der Freiherr ftieß ein hartes Yachen aus. „Das 
fönnte Dir gefallen, ba — ha — ha — ganz frei, 
ganz, Du Fönnteft treiben was Du mollteft, und 
anftatt zu jparen, würden wir das SDreifache 
gebrauchen.“ 

„Aber wie willſt Du es denn anders einrichten?“ 

„Indem wir beide nach Bickenholm gehen und 
ich das Palais hier vermiete.“ 

„Ver — miete!? Ich habe mich bereit erklärt, 
Dir aufmerkſam zuzuhören, weil Du mit mir über 
ernfte Dinge |prechen wolteft, aber zu folden Scher- 
zen bin ich nicht aufgelegt.” 

„Es ift mein beiliger Ernft, jo wahr id 
Ußenftein heiße.” 

„SH jollte auf das Land! Noch dazu in biejes 
barbarifche Deutjchland, was mir bis in die Wurzel 
zuwider ift? In das Tangmeilige, menjchenleere 
philiftröje Holftein?“ 

„Cs wird Dir nichts anderes übrig bleiben, 
denn es find bereits die Schritte zur Vermietung 
des Palais eingeleitet — das Finanzminifterium 
wird e8 am eriten April übernehmen.” 

„Unmöglih!” Freifchte Adolie, indem fie vom 
Lager aufiprang und ihrem Gatten wie eine gereizte 
Lömin gegenüberftand. Die einzige Nabel, welche 
das rote Haar hielt, war herausgefallen, und jeßt 
floß e8 wie eine wogenbe, feurige Mähne über ihre 
Sdulter, faft bis zu den Hüften reichend. 

„Du wirt Dih an die Möglichkeit gewöhnen 
müfjen,“ entgegnete Wolf mit eilerner Ruhe und 
einer Feftigkeit, welche Adolie fonft nicht an ihm Fannte. 

„Rimmermehr! ch bleibe!” 
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„Und ich gehe — folgft Du mir nicht, jo müßte 
‚5 jehbr ih das bedauern würde, überhaupt auf 
en Zufammtenleben mit Dir verzichten. — 
„So — ſo!? Das ſoll heißen, daß Du Dich 
in dieſem Falle von mir ſcheiden laffen würdeſt.“ 
„So iſt es. Ich werde Deine Weigerung mir 
zu folgen, als böswillige Verlaſſung auffaſſen, welche 
als eo Sceidungsgrund Geltung findet.” 
„Sp? — So? — Ha — ha — Ha. Du geftehft 
alſo deiner Frau keine Stimme bei den wichtigſten 
Beſchlüſſen des Familienlebens zu?!“ 
„Wenn dieſelbe die Familie an den Rand des 
Abgrundes, des pefuniären Ruins führt, gewiß nicht.“ 
„sh bleibe!” Adolies blaue Augen fprübhten 
SUmeT und co trat heftig mit den Füßen den Boden. 
„zhue das, ich gebe Dir aber zu bedenten, daß 
id in diefem Kalle gar feine Verpflichtungen habe 
für Deinen Unterhalt zu forgen.”“ 
„Ausbhungern wilft Du mich aljo?! Aushungern?! 
Wolf, Du bift doch der liebenswürbdigfte Gatte, den man 
fih denken fann! Ha — ba — ha — ba. * 
Adolie lachte zornig, dabei rannen ihr bie 
Thränen, welde ihr die Wut auspreßte, von ben 
Wangen. 
„Run überlege Dir’s, liebe Frau,” damit 
ging er hinaus, Adolie in einem unbefchreiblichen 
Zuftand der Wut zurüdlallend. Sie flürzte zur 


-eleftriihen Klingel, der Diener erfchien. 


„Sofort zum Grafen Bibing!” 

„zu Befehl, Frau Baronin.”“ 

„Sr fol unverzüglich hierherlommen. Er fol 
fahren — jegen Sie fih au in einen Wagen — 
ſchnell, ſchnell!“ 

Der Diener war ſchon verſchwunden, und Adolie 
raſte auf und nieder. 

„Der Abſcheuliche! Der Furchtbare!“ rief ſie 
laut, dazwiſchen ſtieß ſie ein heiſeres Lachen aus. 
Die Zeit ſchlich; Adolie wich nicht vom Fenſter und 
horchte geſpannt auf jeden Wagen. Keiner hielt, 
keiner brachte Arno, alle fuhren vorüber. 

„Endlich! Endlich!“ Sie eilte zur Thür, aber 
ſie hielt inne, was ſollte die Dienerſchaft denken, 
wenn ſie dem Grafen Fiding entgegenlief? 

„Wolf ift verrüdt geworden! Ganz verrüdt!” 
rief fie dem baftig Eintretenden zu. 

„Berrüdt!? Sie irren fi, Abolie, haben Sie 
Ihon zu einem Arzt gefchidt?” Arnos Augen rubhten 
vol auf der in ihrer Erregung geradezu herrlichen 
Erfheinung der Freifrau. 

„Sie brauden das nicht wörtlich zu nehmen, 
denen Sie, er will Kopenhagen verlaflen, nad 
Bidenholm ziehen und dort den Bauern |pielen.” 

Adolie rang die Hände. 

„Sehr vernünftig, ſehr weile — der Tlügfte 
Streich feines Lebens.” 

„Arno! Arno! -- Und ih? ch?” 

„Sie werben bie denkbar ftattlidhfte Gutsfrau 
werden, den bolfteiniihen Zandjunfern und Majorats- 
berren die Köpfe verdrehen und fie aus ihrer lethar- 
giihen Ruhe berausbringen.” 

„Sräßliher! Gehen Sie! Jh mag Sie nicht!” 

„Abolie!” Das ang fehr weich, jehr herzlich. 
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Natürlich, Beim Adolie war in dieſem Augenblick — 


ſchön wie ſelten und dabei unglücklich, Grund genug 
für Arno ſie anzubeten und mit ihr zu fühlen. Er 
nahm ſie ſanft bei der Hand und geleitete ſie zum 
Ruhebett. 

„Setzen ſie ſich, Adolie, 
überlaſſen Sie mir Ihre Hand.“ 
„Ach Arno — Arno.“ 

„Sehen Sie — hm — die Sache iſt wirklich 
— hm — hm —.“ Arno drückte und würgte an 
den Worten, um die Rührung zu überwinden. 
„Adolie — wir beide — nun — wir wiſſen ja wie 
wir mit einander ſtehen — ja, ja — das wiſſen wir ja.“ 

Es gab Augenblicke, in denen Arno über dieſes 
Verhältnis geradezu in Verzweiflung geriet, noch 
geſteigert dadurch, daß es ihm dann klar wurde, 
wie unendlich ſchwer es ihm werden würde, dasſelbe 
abzubrechen. 

„Arno, —“ flüſterte Adolie verſchämt, glücklich 
zu ihm aufſehend, denn ſie kannte ſeine Schwäche 
ja zu genau. 

„Das Glück des Hauſes Utzenſtein liegt mir 
warm am Herzen.“ 

Hand und Fuß befanden ſich wieder in lebhafter 
Bewegung, wie ſtets wenn ſein Gemüt erregt war. 

„Wolf iſt verſchuldet, ſehr verſchuldet, die ganze 
Welt weiß es, ſein Kredit iſt erſchüttert, und Schulden 


weinen Sie nicht, 


— für einen Edelmann — fatal — ſehr fatal. Er 


kann ſich aufhelfen, wenn er hier fortgeht und nach 
Bickenholm zieht.“ 

„In die Einöde! In die Wüſte!“ 

„Nein, nein, Holſtein iſt keine Wüſte, nett, ſehr 
nett, etwas idylliſch — aber Adolie, —“ Arnos 
Stimme klang weich, ſein Blick wurde wärmer, 
„gebraucht denn eine Frau durchaus den Trubel 
der großen Welt um befriedigt und glücklich zu ſein?“ 

„Aber etwas Zerſtreuung doch — aber dort 
— dort — o Himmel!“ 

„Sie werden Nachbarn haben.“ 

„Aber was für welche!“ 

„Etwas ſteife, etwas zurüchhaltende, etwas 
hinterweltliche vielleicht, aber brave, biedere mit 
geſunden, kernigen Lebensanſchauungen.“ 

„Und dann — denken Sie doch an den Hausbeſuch.“ 

„Freilich.“ Adolies Augen erheiterten ſich ein 
wenig. 

„Eine ganz neue Seite des Daſeins wird Ihnen 
aufgehen. Man ladet ſich auf dem Lande ſtets 
Beſuch ein: zehn, zwanzig, noch mehr Perſonen, wenn 
Sie wollen, Adolie. Es kommt jeder gern zu Ihnen 
auf das Land.“ 

„Sie auch, Arno?“ 

„Natürlich — ſelbſtredend! Ich werde Stamm— 
gaſt bei Ihnen.“ 

„Dann Arno —“ 

„Es entwickelt ſich auf ſo einem deutſchen 
Schloſſe ein ganz entzückendes Leben. Tag und Nacht 
zuſammen, Jagden, Ausflüge — alle Künſte werden 
geübt — man muſiziert, malt, botaniſiert — dann 
die Nähe der See — der große Teich, man fährt 
Kahn, fiſcht, badet, — tanzt, diniert, ſoupiert — 
beſucht ſich, reitet —“ 
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„a, ja — Sie — wirklich entzüdend. Und 
Sie werden nie fehlen?” 

„Wenigitens nur felten. Und dann — melde 
reizende Stellung nimmt eine Burgfrau ihren Gute: 
angehörigen gegenüber ein? Sie ift Helferin und 
Beraterin, fie fann jo viel thun. Sie teilt die 
Heinen Freuden und die großen Leiden ihrer Leute 
— dazu Meihnadhtsbeicherungen, Erntefelte — Schul: 
vorfteherin, Batronin der Ktirhde — e8 ift gottvoll.” 

„a — ja —” fagte Adolie jegt wieder etwas 
abgekühlt; die eriteren Schilderungen der Reize bes 
Zandlebens erjhienen ihr entichieden verlodender 
wie die lebteren. 

„So, nun maden Sie Wolf den Kopf nicht 
noch heißer — er hat wirklih viel um die Ohren 
— jeien Sie vernünftig und laflen Sie ihn jchalten 
unb walten wie e8 ihm gut fcheint.” 

„Ich ſoll alſo mitgehen?“ 

„Natürlich.“ 

„Gleich?“ 

„Sobald er hingeht. Natürlich! Sie halten 
einen gemeinſamen feierlichen Einzug. So etwas 
liebt man da. Sie haben ſich mit einem Schlage 
aller Herzen erobert, und das verſtehen Sie ja ſo 
meiſterhaft.“ Er ſah ihr tief in die Augen. „Adolie! 
Adolie! Du biſt wunderſchön!“ Sie leidenſchaftlich 
umarmen, ſie mit der Glut eines Jünglings küſſen 
war das Werk eines Augenblickes, dann war er 
verſchwunden, um einige Minuten ſpäter wie ein 
halb Betrunkener durch die Straßen der däniſchen 
Hauptſtadt zu irren. 

„Ich bin ein Schurke — ein Schuft — ein 
Halunfe — fi done — kein Hund ſollte ein Stück 
Brot von mir annehmen — ich betrüge den Mann, 
meinen beſten Freund — ja bei Gott er iſt es! — 
Ich betrüge Adolie, denn — mein Herz — ach Friederike! 
Friederike! — Ich betrüge Friederike — denn ich küſſe 
Adolie! — Ha — ha — ha — und ſchließlich betrüge 
ich mich ſelbſt, denn ich will mir trotz meiner Schufterei 
einreden, daß ich ein anſtändiger Kerl bin!“ 

Er ſtand vor dem Kanal. Die abgetakelten 
ſchwarzen Schiffsleiber lagen da wie große Särge. 
Bei jeder Hebung und Senkung des vom Meere herein— 
flutenden Waſſers ſchlugen ſie dröhnend aneinander. 

„Klapp, klapp, baff, baff — 

Graf Fiding folgte den Bewegungen taktmäßig 
mit dem Kopfe. 

„Klapp, klapp, baff, baff. Soll ich? — Da 
zwiſchen die Herta und die Erika — weit hinein — 
in das Waſſer. Es wäre vorbei! — Ganz vorbei! 
— Aber nein fi done — da Ihmwimmen alter Blumen: 
tohl, Zwiebeln und SKartoffelihalen — e8 wäre eine 
zu ſchmierige Geſchichte — DO Gott — ja — ja — 
ja — bie tofette Adolia verlahhe ih — aber — die 
natürliche — die traurige Adolia — 0 Himmel — der 
mag ein anderer widerftehen.” 

Fiding ging fo jchnell davon wie es fi) irgend 
mit dem Anftante vereinigen ließ, denn fonft — wenn 
auch faule ®emüjerelte da im Kanal herumfhwammen — 
fonft — wer weiß — er war heute zu vielem fähig, 
was er, wenn es geihehen wäre, noch nicht einmal 
hätte bereuen können. 
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Wolf fand Ndolie wie ein Lamm. Sie ftimmte | lihe Gejandifchaftsrat etwas leichtfinnig ein, denn 
in allem zu und beftand nur auf ein glänzendes | er hätte fi denken fünnen, daß eine SJahresmiete 
Abſchiedsfefi. des Palais ützenſtein die Unkoften bes Feftes vieleicht 

„Wenn e8 weiter nichts iii!” mwilligte der glüd: | — aber nur vielleiht — beden würde. 


(Fortfetung folgt.) 


— Tui — 


Sie ifl reizend. 


Erzählung 


von 
Brenda von Eichen. 


Fine Frau fell leuchtend ftehn im Leben, zahl im Verhältnis zu ben Damen nicht praktiſch 
Gleich der weißen Roſe keuſch und rein. ſein,“ bemerkte er lächelnd. 
Wie von duft'gem Hauch umgeben, 
Sch ſie unbewußt der Schönheit ſein. „Nun, ſo ſchreibe ich den Tanz in mein 
Gedächtnis, und ich hab' ein gutes, beſonders für 


J. angenehm verplauderte Augenblicke,“ erwiderte ſie, 
„Sie iſt reizend!“ verſicherten die Herren ein- ſchelmiſch zu ihm aufſehend. — 
ftimmig bereits in der erften Tanzpaufe. „Sie iſt Aber wenn fie auf diefe liebenswürdige Rede: 


reizend!” wiederholten die Damen, welche in gewohnter wendung ein Kompliment erwartete, jo täufchte fie 
Reihe und mit befannter Ausdauer, die eine Seite , NY. Mit rubigem Lächeln jhaute er auf fie nieber. 
bed Balljaals einnahmen. Cie hatte fi jeder vor: — — a 2. a — 
En a A en. ne a —— ne | Herren 4 En ibre andidube a Bei diejer 
zu erwidern gewußt. Nur die jungen Mädchen ver: | Ä „m. 
hielten fih no zurüdhaltend. Eine feftgefchloffene | ra nn a an 
Gruppe, ftanden fie am Ende des Saals, unter ber | r ammen. — e haben ſie's ja — ig a ai 
Mufilantentribüne, ftedten flüfternd bie Köpfe zu: ich — er \ ffe * — 
un a... sr a mißtrauifch be: | von a na fie zu fpät * hat 
obacdhtende e nach der Mitte. | ‚ ‚ 

2 nollen Lichte des in klleinſtädtiſcher Weiſe ſchon Euer Herr Hochberg weg, Eliſabeth. Findeſt Du 
mit buͤnten Papierroſetten geſchmücten Kronleuchters, es nicht auch unpaſſend, daß er ſich ſo lange mit ihr 
— s — — N 2 re ie | m Mädchenaugen richteten fich bei diejer 
Beobadtung. Hände, —9 "alles an ibr a fo Frage prüfend auf die Angeredete. Es war kein 
—— in .- wie “ gu — Ale | en. — —— —— a 
mit Silberftaub gepubertes, e ö . ( v 
chnittenes Haar, Ke ihr in nr HMellen {o tier jeinen Disponenten, den jungen Hodhberg zum 
die Stirn, daß es faft die großen, neugierig und | Schwiegerſohn auserſehen. | Eliſabeth war ſein einziges 
naiv in bie Welt ſchauenden Augen beſchattete; von | Kind a das male nn a m. 
langen, jhwarzen Wimpern umjäumt, bildeten bie: zehn Ei en ın ber Aun — er * ' eutete in 
ſelben in ihrem Dunkel einen eigentümlichen Kontraſt | En Erſcheinung, — uftreten I en 
a en, nie Tau | vor Im aan anammain 

„Blauer, mit filbernen Bünfthen, wie Tau: | n 
e en Air nn 
ülterte e8 aus Der Mäddengruppe, „und Echube, - . eı i 
ag Se — De a. en Se —— — 
e hier ſchon ſo etwas erlebt? — Wir fallen ſchön 
= in unferen gewafchenen Mulltleidern.” lieblien Züge, die nußbraunen Augen aufjhlagenpd, 
„Darf ih um den nächften Walzer bitten, mein | erwiderte fie fanft: „Warum follte Herr Hochberg 
Fräulein?“ fragte der junge Mann. Seine elegante nicht mit ihr plaudern? ſie iſt ja reizend · 
Erſcheinung paß!e ebenſowenig wie die ihre in ben Der Beiprocdhene verabichiedete fih in dieſem 
Rahmen eines Lleinftädtiihen Balljaals. Augenblid. Flüchtig Jah fich die Feine Elfengeftalt 
Sie faßte nah dem Gürtel und 309g die Hand | im Saale um und eilte dann auf die jungen Mädchen 
in naiver Bejlürzung zurüd. „Sa fo, ZTanzlarten | zu. Ihnen beide Hände entgegenftredend, bat fie 
giebt e3 hier nicht.” mit bezaubernder Liebenswürbdigleit: „Laßt die Fremde 
„Nein, jo weit ift unfer Städtchen noch nicht vor: | nicht fühlen, daß fie fremd ift! DO, bitte, bitte, nehmt 
geichritten; fie würden auch bei der geringen Tänzer: | mich in Eurem Kreile auf.” 


— [0 


— — — — — — — — 
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No ftanden die jungen Mädchen ftumm, aber 
es war mehr Unbeholfenheit wie Übelwollen. Da 
trat Elifabeth hervor, und die dargereichte Hand er: 
greifend, jagte fie: „Wenn Ahnen unfer einfacher 
Kreis genügt, jo find Sie uns herzlich willfommen, 
Fräulein Hellmuth.” 

„Sufanne, oder vielmehr Suschen, bitte, wie 
mih alle meine Freundinnen nennen.” Und fie 
plauderte jo unbefangen, hatte jo drollige Einfälle, 
und verftand es fo geihidt alle in das Geipräd zu 
ziehen, daß die jungen Mädchen ihre Befangenheit 
verloren. Bei der nädften QTanzpaufe mar Die 
Freundfchaft befiegelt; truppmeile zogen fie Arm in 
Arm dur den Saal, und waren ebenfalls, mit noch 
einigen überjchwenglichen Zufägen darüber einig, daß 
fie reigend fei. 

Dafür fand aber auh Suschen ihrerfeits alle 
und alles veizend: bie lieben, alten Damen in ihren 
unmodilhen Staatsroben, die jchön geblauten und 
zierlich gebügelten Balllleider der jungen Mädchen, — 
ihr höchftes Entzüden aber erregte der große Scheuer: 
lappen, der in jeder PBaufe durch den Saal gezogen 
wurde, um den Staub zu löfchen. Zierlih den 
Kleiderfaum bebend, |prang fie mit beiden Füßchen 
auf das graue Ungeheuer und ließ fi eine Strede 
mit fortichleifen. Es jah allerliebft aus; jämtliche 
Herren fanden es. 


* * 
x 


Es Hatte über Nacht geichneit, unaufhörlich ge: 
Ichneit. Auf allen Dächern, Wegen und Stegen liegt 
der friide Schnee; wei und leife war er gefallen, 
aber in folden Maffen, daß die Feine Stabt ver: 
wundert erwadte, und die bleiben Strahlen der 
Winterfonne vergeblich ihre Kraft an ihm verjudten. 
Der Arbeit müde, zogen fie fi) bald wieder in die 
bleigraue Wolfendede zurüd, aus der bie Floden dicht 
und emfig von neuem niederjchwebten. 

Vor dem alten Kaufbaufe, das fidh mit feinem 
hoben, jchweren Giebeldah weit über die Fleinen 
Häufer der Nahbarichaft erhebt, wird Belen und 
Schaufel eifrig gehandhabt; jchon zieht fich zu beiden 
Seiten der mächtigen, eifenbejchlagenen Hausthür ein 
breiter Schneewall dahin, von dem die Straßenjugend 
jubelnd Befig ergreift. Dben, auf dem mit Schnörfeln 
geihmüdten Wetterdadhe eines Fenfterd und dem 
Blumenbrett davor, fitt plufternd und jchreiend eine 
Spatenichar, begehrlich auf die Krumen martend, die 
ihnen eine freundlide Mädchenhand jeden Morgen 
ftreut. Berwundert jcheinen fie zu fragen, warum 
diefelbe denn heute jo lange auf fih warten läßt? 
Sie willen ja nicht, daß geftern Ball war, von dem 
die Tochter des alten Handlungshaujes, in dem es 
jo prädtige Schlupfwinfel für alle das fleine ge: 
fiederte Gefindel giebt, erjt fpät heim gefommen war 
und dann nod lange, lange wahend im Bett ge: 
legen hatte. 

Und das junge Mädchenantlig, mit den feinen, 
feftgejchlofjenen Lippen und der Wucht dunkler Flechten 
im Naden, das jett zwildden den blütenweißen Bor: 
hängen erichien, jah müde und überwadht aus. Wie 
über einem Jchweren Nätjel finnend, jchauten bie 


braunen Augen in den trüben Wintertag, und Die 
Hände griffen nur medanish in die Düte, aus der 
fie den Heinen Grauröden das Futter fireute, ohne 
ih, wie fonft, an ihrem Eifer zu freuen. 

Drüben, in dem neumodifchen Flügel, den eine 
bededte Galerie von dem alten Haufe trennt, zeigte 
ih Hinter den breiten Spiegeljcheiben ein blonder 
Mäpdchenktopf, mit einem zierlihen Morgenhäubchen 
auf den fraufen Loden, und fuchte auf alle Weife 
die Aufmerljamteit des Gegenübers zu erregen. 
Zwifchen beiden aber, in dem Ausbau der Galerie, 
fieht ein junger Mann und beobadtete die Blonde 
und die Braune. Seine erniten, dunklen Augen 
wandern von einer zur andern, bis ein heller Glanz 
in diejelben tritt und fie auf Elifabeth ruhen bleiben. 
Bejaßen diefe Augen eine geheimnispvofl anziehende 
Maht? — ihre Blide trafen fih, eine heiße Röte 
ftieg in die Wangen des jungen Mädchens, und 
Suschen, der Heine Krausftopf jah mit Erftaunen 
und Berdruß, daß ihre Nachbarin plöglich verjhwand. 
Sept erft bemerkte fie ihren Tänzer von gejtern, 
Herrn Hochberg, aber auch er verließ gleich darauf 
das Feniter. 

Mißmutig, gähnend, warf fie fih in den leder: 
gepolfterten Seflel, vor dem mit Büchern und Papieren 
bededten Schreibtifche, und ließ den Kleinen Pantoffel 
auf der Fußipige tanzen: Neugierig prüfend wanderten 
dabei ihre Blicde im Zimmer umber, bis fie auf einem 
Totentopfe haften blieben, der auf einem mit blanten, 
hirurgifchen Sftrumenten gefüllten Schranfe ftand. 

„Hui!“ fchüttelte fie fih, und lief rafch zum 
Spiegel, um über ihr eigenes rofig blühendes Gefichtchen 
den bäßlichen Anblid zu vergeflen. 

Am Korridor näherten fih Schritte. Haflig er: 
griff fie einen Staubmwedel und begann eifrig Die 
Bücherreihen auf den Regalen abzuftäuben. 


* * 
* 


Hyazinthen, das waren die Lieblingsblumen der 
Frau Doktor Ewald. In ſchlanken Kelchgläſern ge— 
zogen, ſtanden ſie von den zarteſten Schattierungen 
bis zu den farbenſatteſten Prachtexemplaren, in der 
breiten Fenſterniſche, hinter den ſchweren, faltigen 
Vorhängen ihres Zimmers. Es duftete wundervoll. — 
Dazu brodelte das Waller in der blanfen Wiener: 
mafchine, der überquellende Kaffee verbreitete jein 
feines Aroma, und eine zarte Frauenhand griff nad 
der chinefiihen Taffe um ihn einzugießen. Man 
fonnte e8 dem Amtsrichter Gronau nicht verdenten, 
daß er fih mit einem unendlichen Behagen in einem 
der pfauenblauen Seflel, welde in zmanglofer 
Ordnung den runden Tifh umftanden, niederließ. 
Das Gefühl für alles Sftpetiihe, Schöne, war bei 
ihm befonders ausgeprägt, er jelbjt aber gehörte nicht 
zu den Glüdlichen, denen Schönbeit zu teil geworden. 
Seit er einmal harmlos gebeten wurde feinen Sopf 
al® Silenbüfte zu leihen und unter ungeheuerem 
Beifall, Schön drapiert auf einem Poftament geitanden, 
wußte er, was er von feinem Ausfehen zu halten hatte. 

Schmeigend folgten feine kurzlichtigen, mit einem 
Kleınmer bewaffneten Augen den anmutigen Be: 
wegungen der jungen Frau. 
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Sie fah auf und lächelte. „Nun, Herr Amts: 
richter, über welchen wichtigen Prozeß finnen Sie?” 

„Uber den der Kaffeebereitung, meine Gnäbdige. 
Ich dachte ſoeben, daß der Stoff es nidt allein 
madt, fondern die feine, fubtile Behandlung des 
Stoffes, die Form, in der er fi darbietet.” Wohl: 
gefällig führte er die Tafle zum Munde und verriet 
dadurdh, daß er nicht nur den idealen, fondern aud 
realen Genüffen Huldigte, d. 5. er war Schöngeift 
und Gourmand. 

„Die Form, in der fi der Stoff darbietet?” 
wiederholte fie erregt, und ließ fich ihm gegenüber 
nieder, — „Sie Iprechen meine eigenften Gebanlen 
aus ..... ja, die Form muß dem Stoff erit das 
für jede individualität pafjende Gepräge geben, 
wenn der Trank genießbar fein fol. — Stoff ift 
Leben. — Wen das Leben in eine Form zwingt, die 
ihn beengt, bebrüdt, verzerrt, der wird jein Xeben 
nie voll ausleben, oder ........ “ fie hielt body: 
atmend inne und feßte danıı ruhiger hinzu: „oder 
die Form zerbrechen.” 

„Wenn die Korm nun aber unzerbrechlich iſt?“ 
Er jah ernft in da® erregte Frauenantlig, das mit 
feinen feinen, ausgemeißelten $ormen in der Ruhe 
einer Gemme glich, jet zudten darüber Streiflichter 
eines leidenjchaftlihen Temperamentes. 

Er mußte ein intimer Sreund des Haufes fein, 
daß fie fih jo offen gab, denn in Gejellichaft kannte 
man jeit lange Frau Doftor Ewald nur als fühl 
und zurüdhaltend. Sie war dort nicht beliebt. 
Die Frauen des Kleinftädtifchen SKreijes, in be: 
ſchränkten Anfichten aufgewachlen, fanden an ihr jtets 
etwas zu bemängeln und zu tadeln. SJhre zwang: 
Ioje, leichte Art des Verkehrs nannten fie emanyipiert, 
fofett, ihr jelbftbemußtes Auftreten wurde für Hoch: 
mut erklärt, die gewinnende Liebenswürdigfeit, mit 
ber fie einzelnen, ibr fympathiichen Perjönlichkeiten 
entgegenlam, fcheu aufgenommen und mißtrauifch be- 
obadhtet. Allmählich halten fie e8 durch unausgejegten 
Tadel, die Beleudhtung, weldhe fie jedem Wort, jeder 
Handlung gaben, dahin gebradt, daß audy ihre 
Männer, weldhe der jungen Frau im Anfang harm- 
[08 entgegengelommen, fie in gleihem Lichte jahen, 
wenigftens nicht mehr wagten jo gewicdhtigen Urteilen 
zu widerjprehen. Wie jehr fie, die gefeierte Tochter 
eines berühmten Univerfitätsprofejlors unter diefen 
Verhältniffen litt, wie tief ihr warm empfindendes 
Gemüt verlegt wurde, ahnte niemand von allen denen, 
welche fich für berechtigt hielten, ihr alles Gemüt ab: 
zufprehen. Nady und nach Stand fie, ohne fich einer 
Schuld bewußt zu fein, ifoliert, nur auf die Gefell- 
Ihaft ihres Mannes und weniger Freunde besjelben 
angewiejen. 

Sie hatte bei dem Ernit feiner Frage betroffen 
aufgeihaut und faß jett, den Kopf in die Hand 
geftügt, finnend da. hre Augen folgten dem Spiel 
der Schneefloden draußen, wie fie fih leiht und 
leije gegen die Fenftericheiben legten, um zerrinnend 
den nädjften Pla zu maden, bis nad) und nad) eine 
eijige Krufle die durchfichtige Fläche überzog. 

Es berridhte Stille im Zimmer. Den flugen 
Augen des Amtsrichters entging feine der mwechjeln- 


Romansfeitung 1899, 


den Empfindungen auf ihrem Antlit. Plötzlich ſtreckte 
fie ihm die Hand hin und fngte durh Thränen 
lähelnd: „Sie haben recht, lieber Freund; die Form 
ift ungerbredlihd. Mit anderen Worten, ih fann 
und darf mid den engen, bieligen Berhältnifien, 
meinen Mann feinem Wirkungstreije, der ihm lieb 
geworden, nicht egoiftifch entziehen, wenn ich nicht 
eine Schuld auf mich laden will, die früher oder 
Ipäter gelühnt werden muß — id muß ausbarren 
auf dem Bolten, der mir gemwiejen.” 

„Und glauben Sie mir, es ift fein verlorener,“ 
fagte er, und der farfaftiihe Ausdrud, der für ge: 
wöhnlich feinen Mund umijpielte, ver\hwmand. „Die 
Beichränkung lehrt entbehren, was wir für mejentlich 


hielten und fehäßen, was uns unmelentlich erjchien. 


Es ift ein eigentümlid Ding um folche Tleine Stadt; 
fie verlangt, daß der einzelne in ihr aufgeht, eine 
Leiden und Freuden find Gemeingut. Wer dieje 
nicht mit ihr teilt, fteht außerhalb. Wohl ift es 
Ihwierig, noch dazu für eime freidentende Frau, fich 
in dem engen Ideenkreiſe folcher Umgebung zurecht 
zu finden, um ihr gerecht zu werden, denn nirgends 
tritt das Philiftertum ftärker hervor, als gerade unter 
den Sleinftädterinnen; die Zähigfeit, mit der fie an 
Althergebradhtem fefthalten, nimmt bier die Form 
der Unduldfankeit an, und ihre fteife Ehrbarkeit 
artet leicht in Selbftüberihägung aus. Und doc,” 
fuhr er nachdenklich fort, „wer mit geduldigen, Liebe: 
vollem Sinn ihrem Denken und Fühlen nadhgeht, fich 
demjelben anzupaflen verfteht, der wird gerade unter 
diefen Frauen mande zarte und bhochherzige Seele 
finden und Eigenichaften entdeden, weldye die Grund: 
pfeiler, die Schugmauern unjeres Deutfhtums find.” 

Nachdenklih war fie feinen Morten gefolgt, und 
fagte nun mit einer leifen Selbitanflage in ver 
Stimme: „Das haben Sie hübjh gejagt und mag 
auch richtig fein, aber der liebevolle, geduldige Sinn, der 
ift e8 ja gerade, der mir fehlt, wie jo ich den finden?“ 

„Berfuden Sie’ nur,” antmortete er lächelnd. 
„Um aber vom allgemeinen in’s Perjönliche über: 
zugehen, möchte ich Shnen jemand nennen, den id) 
‘hrer Freundichaft wert halte: Fräulein Elijabeth, 
Shre Eleine Nachbarin. Sie bejigt feine gejellichaft: 
lihe Routine, keinen jchlagfertigen Wig, nicht jene 
Nedegewandtheit, die beim großen Publitum jo leicht 
für Geift gehalten wird; einfach, anjpruchslos bei 
allem Reichtum, thut fie täglich, ftündlich ihre Pflicht, 
ohne dies für etwas Bejonderes zu halten. Ind 
bieje Pflichten find nicht leicht, denn das ganze, große 
Hausmejen ruht jeit den Tode der Mutter in ihren 
Händen, und bei dem wunderli, Itarren Sinn 
des Baters, der, jomwie er dasfelbe von alters her 
gekannt, fortgeführt haben will, nur mit größter 
Selbftlofigfeit zu erfülen Dabei hat fie ein feines 
litterariiches Verftändnis, und wenn fie einmal aus 
fih herausgeht, eine Anmut der Sprade, mie fie 
nur eine reine, edle Frauenfeele beliten Fann.” 

Er Hatte diefe Worte rajch bingeworfen und 
dabei gleihmütig mit der blauen Duafte des Sellels 
gefpielt, aber dem feinen Frauenohr entging der be: 
jondere Klang feines tiefen, vollen Organs nidt. 

„Elifabeth ift ein liebenswürdiges Mädchen, das 
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ih jchon lange gern habe. — Doh was Anmut, 
Iprudelndes Leben und Geift anbetrifft, da müflen 
Sie meiner Heinen Coufine den Preis zuerfennen?” 
fragte fie, feiner zuftimmenden Antwort gewiß. 

„I Tann mi nur dem allgemeinen Urteil 
anfchließen, daß fie reizend ift,“ antwortete er mit 
einer leichten Verneigung. 

Sie war nicht befriedigt von feiner, mit einer 
gewiffen Zurüdhaltung gegebenen Antwort. Suschen 
war ihr ganzer Liebling, ihr ans Herz gemadjjen 
wie ein jüngeres Schweiterden. Aber fie fand nicht 
Zeit fih darüber zu äußern, denn draußen ging bie 
Klingel, man hörte eine tiefe Männerftimme, gleich 
darauf trat Doktor Ewald ein. Er war ein hochge- 
bauter Mann, mit heiteren, gewinnenden Gefichtszügen. 

„Ah, ift das mollig bier!” rief er, mit beiden 
Händen durch den dbınklen VBollbart fahrend, in dem 
no einige Eisförner glänzten, und die Rechte gleich 
darauf dem Amtsrichter auf die Schulter legend, ber 
von der Kälte durchichauert, zufammzudte, jagte er 
lachend: „Laß Dich den froftigen Gruß nicht fümmern, 
alter Freund, mwenn’s Herz nur warm it. — Halt 
Du no eine Tafje Kaffee für mid, liebe Hanna? 
Ich babe mich bei der Falten Fahıt den ganzen Weg 
über darauf gefreut.” 

Sie war Schon beihäftigt die Spiritusmaidhine 
von neuem anzuzünden. „Armer Mann,” und ihre 
dunflen Augen begegneten mit innigem Ausdrud den 
feinigen, „Du bift einmal wieder tüchtig durchgerüttelt 
und Durdhgeichüttelt worden.” 

„Danke, es geht,” fagte er mit Humor und 
rollte fih einen Seflel heran. „Seit zwei Tagen 
bin ich allerdings faft nicht von der Landſtraße 
gelommen. Nun, was giebt’8 Neues im Städtchen, 
Gronau? Du haft doch gewiß den Frühlchoppen im 
Meißen Roß’ nicht verläumt — was erzählt man 
fih? Haben der Baurat und der Bürgermeijter ihren 
Streit über den Umbau des Nathaufes fortgejegt?” 

„Alles vergeffen heute. Das Tagesgeiprädh ift 
natürlich der geftrige Ball, und die ganze Stabt fingt: 
„D, Sufanne, 0, Sufanne, wie bift Du jo fchön.” 

Der Doktor lachte laut auf. „Wie boshaft er 
das jagt,” wandte er fih an feine Frau. Als Be: 
mwunderer alles Schönen haft Du natürlich mitge- 
jungen, Gronau.” 

Derfelbe ging, gegen feine Gewohnheit, nicht 
auf den Scherz ein, vielmehr jagte er mit einem 
gewillen Nahdrud: „Yh bin ein aufrichtiger Ver- 
ehrer alles wahrhaft Schönen, aber zu alt und kritiich, 
um mi von jedem anmutigen Mädchengeliht bin- 
reißen zu lafjen.“ 

„Schon zum zweiten Mal weichen Sie einem 
Urteil über meine Meine Sujanne aus,” fagte die 
junge Frau. „Ehrlich gefragt, hat dieſelbe Ihnen 
nicht gefallen? Sie ift in ihrer Natürlichkeit vielleicht 
ein wenig zu lebhaft, zu übermütig,“ fuhr fie rafch 
fort; „ihr Blut jagt no gar zu lebensfriih und 
(uftig durch die Adern, und unüberlegt folgt fie nur 
allzu jchnel jedem Einfall ihres Köpfchene. Dan 
muß ihr manches zu gute halten; das arme Kind 
bat ja jchon in früheiter Jugend ihre Mutter ver: 
loren; fie war die Schweiter der meinigen. Die 


mutterloje Kleine bat ihre Kindheit dann in meinem 
Elternhaufe verlebt. Das drollige, aufgewedte Fleine 
Ding mit jeinem anichmiegenden Wejen, wurbe bald 
aller Verzug, und ich weiß mich noch recht gut bes 
bitteren Kummers zu erinnern, den ich, das um acht 
Sabre ältere Mädchen empfand, als ihr Vater bei 
jeiner Wiederverheiratung die Kleine zurüdforderte, 
Shre Stiefmutter, die großen Wert auf alles Außere 
legt, hat e8 fich befonders angelegen fein allen, des 
Kindes natürliche Anlagen nad diefer Richtung hin 
zu entwideln. Aber der Grundzug ihres Mejens: 
die warme Snnerlichleit des Gemüts, der harmlos 
findlihe Frobfinn ift der gleiche geblieben.” 

„Ich kann mid dem, was meine Frau joeben 
ausgelprodhen, nur anjchließen,”“ fiel der Doktor leb: 
baft ein. „Die Kleine ift wirklich ein reizendes Ge: 
Ihöpfhen. Sch denke ihr Beluh fol Hanna auf: 
friiden und ihr die fleine Stadt lieber machen, 
denn ...... Ah!” 

Ein weißer Muff aus den Federn einer Möme 
flog mitten ins Zimmer. Die Thürvorhänge hatten 
fi geteilt und dur die Spalte fchaute eine Tleine 
Hand mit einem Paar Elirrenden Schlittihuhen, ein 
zartes, von Luft und Luft gerötetes Gefichtchen im 
großen Babyhut. 

„Ih melde mich!” rief eine helle Mäpchenftimme. 
Gleich darauf ftand Suschen wie ein frifeher Schnee: 
ball, im weißen eleganten Winterfoftüm vor den 
Anwejenden und machte ihnen einen jchelmijch tiefen 
Knix. „Der Winter läßt grüßen.” 

„Dante, bin ihm foeben felbjt begegnet,” ent- 
gegnete der Doktor. „Wo fommfjt Du denn ber, 
feine Eisfönigin?” 

„Wir haben auf den überjhwemmten Wiejen 
Sılittihuh gelaufen.” 

„Wer ift wir’? Seine Majeftät der Winter und 
Du?” fragte Hanna jcherzend. 

„Rein, Herr Hochberg und ih und noch ein 
paar Herren, Meyer oder Beyer, ich habe ihre Namen 
nicht behalten.” 

„Allo eigentlid nur Herr Hochberg und ich,” 
brummte der Amtsrichter. 

„Elifabetb nit? Du fagtelt mir dod, Du 
wollteit fie abholen, Zhr hättet Euch verabredet zu: 
jammen zu gehen,” entgegnete Hanna ein wenig 
unmillig. 

„So war’8 aud. Aber da hatte eine alte Frau 
Garn gebradt, das mußte fie zählen, dann wünjchte 
jemand weiches Leinen, um eine Wunde zu verbinden, 
und jo weiter, bis fie fchließlich felbit meinte, wir 
möchten nicht auf fie warten, obgleich Herr Hochberg 
dies dDurhaus wollte. Süße Hanna!” fuhr fie leb- 
haft fort, „wie habe ich mich geftern und heute amüfiert! 
Euer Boltheim ift zu nett! Ahr werdet mich garnicht 
wieder los, wenigitens für den Winter nicht, und 
den Frühling dente ich mir nun bejonders hübjch 
in jolcder Kleinen Stadt, wo man mit ein paar 
Schritten auf dem Lande ift und... ... e 

„Und im Lehm fteden bleibt,” vollendete ber 
Doktor. „Hilf Himmel! Das Kind weiß nicht, mas 
es in aller Unihuld fpridht. Unfer Frühling, unjer 
norddeutfcher Frühling auf dem Lande — brrrr! Er 
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L nit jo verführeriih, wie ihn die Dichter fchil: 
ern.” — 

„Ra, wenn er Dir auch feine Rofen freut, dann 
doh gewiß Geld,” fagte fie nedifh und jchlüpfte 
hinaus, um ihren Anzug zu wechleln. 

Als auch der Amtsrichter gegangen und Hanna 
mit ihrem Dann allein war, jagte fie betrübt: Sus- 
hens heiteres Wefen jcheint Gronau nicht zu gefallen, 
und ich hatte do jchon im ftillen gedacht, fie möchte 
eine ganz pafjende Frau für ihn jein.” 

„Der Irrwiſch!?“ Der Doktor lachte herzlich). 
„Daß Shr Frauen doch immer gleih an’s Heiraten: 
ftiften denkt und fjelbjt meine Eluge Davon feine Aus: 
nahme madıt.” 

„Run, heiraten wird Suschen gewiß einmal, 
und da ift es doc natürlih, daß mir ein Freund 
lieber als ein Fremder ift,”“ entgegnete fie errötend. 

„Natürlich!“ beftätigte er lachend. 


ll. 


E83 war ein wunderlich fchiefesundediges Gebäude, 
das alte Sandlungshaus von Lenide & Sohn. Schmal 
und body, mit einer ganzen Reihe Feiner, zum Teil 
noh in Blei gefaßter Fenfter, dem unüberpugten, 
rötlich gefärbten Holzwert und Ipiten, bimmelan- 
ftrebenden Dach, mochte e8 wohl fchon drei bis vier 
Sabrhunderte zählen, und über den vierten Teil diejer 
Zeit war e8 in der Samilie. Allerdings - eignete es 
ih mit feinen engen, niedrigen Räumen, ben vielen 
Treppen und jchmalen Gängen herzlich fchlecht zu 
einem Gefcäftshaus, bejonders feit fich dasjelbe vom 
einfahen Sramladen zu einer Großhandlung aufge: 
Ihmwungen, die ihre Verbindungen bis über den 
Dcean eritredte. 

Aber nichts hätte den jegigen Chef, Herrn 
N. Lemde zu bewegen verinodyt, ed mit einem neuen, 
geräumigeren zu vertaufchen, ebenjowenig wie er das 
Detailgeihäft aufgab, das Ichon Bater und Großvater 
bifeflen; ja er pflegte dasjelbe jogar mit einer gewifjen 
Vorliebe, denn es hatte den Grundftein zum Anfehen 
der Firma gelegt. Aber nah) und nad), je nachdem 
e8 der Raum bergab, war bald hier, bald da, ein 
Stübchen angeflidt worden, und auf der Stelle, wo 
einft eine Feuersbrunft den einen Klügel zerftört, ein 
neues, maflives Haus entitanden, das eine altertüm: 
liche faft ganz von Epheu überfponr ene Galerie mit Dem 
alten verband. Es wurde zum Warenlager benußt; 
die untere, mit aller Bequemlichkeit der Neuzeit ein: 
gerichtete Etage hatte Dr. Ewald gemietet. 

Nah dem Lichte draußen mochte es ungefähr 
um die dritte Nachmittagsitunde fein. Die breiten 
Thürflügel des alten Kaufhaujes ftehen weit offen; 
vor demjelben halten ein paar Rollwagen; Fäfler 
werden abgeladen, Ballen verjehnürt, und aus der 
Dadlufe firaff gefüllte Säde nieder gelaflen. Raſch 
und enfig wird die Arbeit gefördert; man hört nur 
das RKnarren und Achzen der Minde, das Rollen der 
Täler, einzelne Tnappe Fragen und Antworten, das 
Rafieln einer Kette oder Schnauben eines Rofles. 

Sn die weite, gepflafterte Hausdiele, mit den 
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alten Schränten und Truben, ftiebt der Schnee; in 
der Tiefe berrjcht bereits ein Dämmerlidht; Taum 
erkennt man bie altergefhwärzte Treppe, welde in 
verfchiedenen Windungen und Abjäßen zu den oberen 
Stodwerten führt. Das Schnigwert an derielben, 
die die Eichenblätter:Guirlande, mit den dazmwildhen 
bervorjchauenden Gnomengefichtern, ift ein wahres 
Meifterftüd der Holzichneidelunft. Zu rechter Hand 
liegt das Detailgeichäft, d. h. ein paar ausgetretene 
Stufen führen von der Diele zu einem offenen, bis 
zur Dede mit allerhand Waren vollgeftopften Raum 
enipor, vor dem fich ein fehmaler Trejen Hinzieht. 

Ein paar Kinder und eine alte Frau, das runz: 
lige Gefiht von einer jchwarzen Kappe umgeben, 
ftehen davor, und eine lieblide Mädchenftimme fragt 
Sant: „Habt Zhr denn noch Zuder dazu Mütterchen?” 
indem ihre Hand ihr den gemwünichten Kaffee zuichiebt. 

„Ah, Gott, Fräuleinden,” ermiderte die Alte, 
Der Winter ift gar zu 
kalt und der Verdienft fchlecht, jeit die alten, zitternden 
Hände nicht mehr einen jo feinen Faden wie früher 
Ipinnen fünnen.” 

Ohne eine Erwiderung legte fie noch ein zweites 
Pädhen Hinzu. Mit vergnügtem Schmunzeln ließ 
es die Alte in der grauen Hanftajche verſchwinden 
und ging mit einem „©ott’slohn” und warmen 
Blid auf die junge Geberin davon. 

Diejelbe hatte fih Schon den Kindern zugewandt, 
die zufammengedrängt, begehrlih nad den hohen, 
mit Bonbons gefüllten Gläjern jchauten, und ein 
Eleiner, Teder unge rief mit vor Wichtigkeit lauter 
Stimme: „Für 'nen Pfennig Lalrigen!” 

Sie gab ihm ein paar dide Stangen und jagte 
läbelnd: „Aber redlich teilen, Karlchen.” 

Er nidte, und fortitiebte die Feine Schar wie 
aufgeiheuchtes Spagenvolf. 

Hinter dem jungen Mädchen hatte fich die Thür, 
die aus dem Laden in die Comptoirräume führte, 
geöffnet. Ernft Hochberg ftand, die Feder hinter dem 
Ohr, einen Zettel in der Hand, auf der Schwelle. 
Bol fiel das Licht auf feine hohe, Fräftige Geltalt. 
Der dunkle Männerkopf mit den energilchen, felbit: 
bemußten Zügen, war entichieden anziehend, aber er 
fonnte binreißend fein, wenn, wie in diefem Augen: 
blid, in bie Har und fcharf blidenden Augen ein 
weicher, Shwärmeriicher Ausdrud trat. 

„Fräulein Elijabeth, Sie hier bei der Kälte?” 
lagte er vorwurfsvol. 

Bei feiner unvermuteten Anrede fuhr fie zu: 
fammen. hr Antlig tief über den Garnfträhn 
neigend, den die Hände zu entwirren bemüht, er: 
widerte fie: „Die jungen Leute batten heute jo viel 
zu thun, da habe ich ein wenig geholfen.” 

„Sa, ih weiß,” fagte er nähertretend, „Sie 
find ftets ba, wo es etwas zu belfen giebt, ohne an 
fich felbft zu denken, nun müfjen Sie fhon erlauben, 
daß es andere thun.” Damit nahm er ihr das Garn 
aus der Hand und rief einen der SKommis, der 
gemütlich jeinen Kaffee tranf. 

Sie hatte es jchmeigend gejchehen lajjen und 
fih entfernt. Er jah ihre jchlanfe, fi) etwas ge: 
beugt tragende Geltalt auf der Treppe verichwinden, 
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dann bei einer Biegung den Kleinen Kopf, um den 
ein weißes, geftridtes Wolliuch geihlungen war, wieder 
auftauden. hr Gefiht erihien ihm in ber dichten 
Umrahmung feltiam zart und blaß, es erinnerte ihn 
unwillfürlih an ein Kleines, verblichenes Bild, das 
er in einem Winkel des Haufes gefunden: eine junge 
Nonne, mit einer erblühten Role in der Hand. Ein 
eigentümlih Web, dem er feine rechten Worte zu 
geben wußte, überlam ihn dabei. Er fühlte, daß fie 
anders war als früher. Was hatte fie nur? Was 
fehlte ihr? .... Sie war freundlid und gelaflen 
wie immer, aber Jo ftil, fo til ..... 

Oben fchloß fi jacht eine Thür. 

Das jchmale Köpfchen mit den fchweren, im 
Naden Ichliht und feit geordneten Flechten ein wenig 
gejenkt, die braunen Augen finnend ins Leere ge: 
richtet, jo ftand das junge Mädchen einen Augenblid 
inmitten ihres Zimmers; tief atembolend, ftrich fie 
dann mit beiden Händen über den glatten Scheitel, 
als ob die quälenden Gedanken ihn hätten in Un- 
ordnung bringen können, und ließ fich vor ihrem 
Nähtiih, auf dem Tritt in dem runden, ausgebauten 
Erfer nieder. Aus einem Weidenforbe ein Stüd 
MWeißzeug nehmend, begann fie emfig zu nähen. 

Sie war jo vertieft in ihre Arbeit, daß fie das 
Klopfen überhörte. 

„Darf ich eintreten?” fragte eine Iuftige Stimme; 
Suschen ftedte ihren SKrausfopf dur die Thür. 
Sleih darauf jchlüpfte fie, ohne die Antwort ab: 
zuwarten, hinein. 

„Bitte, bleiben Sie fiten, Elifabety., Wie 
reizend Sie in der altertümliden Niihe, in Ihrem 
hoben, dunklen Tuchkleide und der weißen Näharbeit 
in der Hand ausjehen — ganz wie ein PBatrizier: 
fräulein, wie man fie jeßt auf Schalen malt und 
dann als Schauftüde an die Wand hängt. Diefelben 
ſehen wunderhübſch aus und find fehr modern.” 

„Hier in meinem Zimmer werden Sie nichts 
Modernes finden,” erwiderte fie und war ihrem Gaſt 
behülflih, Hut und Mantel abzulegen, „feinen 
Schaufeljtuhl und feinen Fauteuil, wie Sie diejelben 
gewohnt find — faum ein bequemes Plägchen. Aber 
möchten Sie mein Sofa mit den hohen, gejchweiften 
Nehfüßen und den fteifen Obrlehnen nicht einmal 
probieren?” jagte fie mit einer einladenden Hand: 
bewegung und Jette lächelnd hinzu: „bequem: ift’s 
freilih nicht, aber altehrwürdig.” 

Sushen nahm Plaß, nad wenigen Minuten 
aber 309 fie die Füße in die Höhe und Fauerte fi 
in die Ede — eine Stellung, die fie fehr liebte. 

„Richt wahr, es ift Fein ſchwellender Diwan?“ 

„Sin bißchen Hoch.” 

„Und aud ein bißchen hart?” 

„Aud, aber au ganz modern. Man bevorzugt 
jegt viel diefe alten Sadhen, ich ziehe freilich die 
franzöfiiden, überpolfterten vor, aber Mama mwürde 
in Entzüden geraten, wenn fie diefe Stube jähe. 
Freilih, Jo ganz ftilvol ift fie nicht,” fjeßte fie hinzu 
und ließ ihre Blide prüfend umbherwandern, „der 
Nähtiſch da iſt neu und paßt nicht hinein.“ 

„Er U nod von meiner Mutter; fie hat ihn 
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an ihrem letten Geburtstag befommen und fich jehr 
über ihn gefreut.” 

„Ih würde ihn doch mit einem ftilvolleren 
vertaujchen,” riet Suschen. „Bejonders aber paßt 
die Tapete niht Die diden NRojenbouquets auf 
blauem Grunde find gejchmadlos, dabei jchon recht 
verihoffen. Dies wäre ja an und für fich ganz 
ftilvoll, wenn nur das Mufter paflender wäre. Nein, 
Elifabeth!” rief fie Tebhaft und fprang mit beiden 
Füßen zur Erde, „neu tapezieren müflen Sie fi 
Shre Stube laflen! Sehen Sie nur, was für Flede 
diefelbe auch jchon bat!“ 

Eliſabeth wurde rot und jchämte fich ihrer nicht 
ftilvollen und Ihmußigen Tapete. 


Sushen achtete nicht darauf und ging prüfend 
im Zimmer umber. Die niedrige, einfach getündhte 
Balkendede gefiel ihr nicht. Neugierig bob fie die 
Gardine des Alfovens, in dem Elifabeths Bett ftand, 
mwunderte fi über den Fleinen Spiegel und geriet 
dann in Entzüden über einen alten Schranf von 
eigentümlich fchöner Arbeit. 

„Richt wahr, er ift Hübih?” Tagte Elilabeth 
erfreut. „Er ftammt noch von meiner Urgroßmutter, 
und die hielt ihn als altes Erbftüd fchon Hoch. 
Sehen Sie die verjchiedenartigen Hölzer, die grotesfen 
Figuren, melde biele bilden, vor allem aber die 
erhaben eingelegte Elfenbeinjchnigerei auf den Thüren, 
mythologifche Götter: und Heldengeftalten darftellend: 
der Raub der PBroferpina, Heltors Abichied von 
Andromade, Dbyffeus, mit erhobenem Bogen, die 
Freier tötend. — Wie fein die Figuren find, be- 
jonders die Geftalt des Ddyfjeus, man fieht förmlich, 
wie fih jeder Muskel an ihm Ipannt. Er ift für 
mich überhaupt die anziehendfte des griechifchen Alter: 
tums. Geht es Khnen aud) jo?” fragte fie und rieb 
dabei liebevoll an den blanfen Beichlägen, „oder 
haben Sie einen anderen Lieblingshelden?” 


„Do, nein, Döyfleus ift ganz nett. Aber bitte, 
maden Sie den Schranf auf, wie er innen ausfieht. 
D, wie Himmliih! Wie entzüdend!” rief fie gleich 
darauf. „Die reizenden Kleinen Schiebladen und auf 
jeder ein anderer drolliger Kopf! Finden Sie nid, 
daß diefer ganz wie der Amtsrichter Gronau ausfieht? 
Nein, die Ähnlichkeit ift wirklich zum totlachen.” Sie 
Hatichte vor Vergnügen in bie Hände. 

Elijabeth blieb ernft. „Ich Tann’s nicht finden. 
Das da ift der Kopf eines Satyra — die Lippen 
dünn und jpiß, die Augen frech und dreift. Der 
Amtsrichter hat ruhige, Eluge Augen, es ift als ob 
fie auf dem Grunde der Seele zu lejen vermöchten, 
ih Feine unrehte That, fein Gedanke vor ihnen 
verjehleiern Tönnte — man vergißt darüber ganz, 
daß er fonjt nicht jhön ift.” 

„Wirklich?“ fragte fie nediich zu ihr aufblidend. 
„Hanna jagt übrigens dasjelbe, da muß es wohl 
wahr jein; nach meinem Gefchmad ift er ein unböf- 
licher, häßliher ... . . Ab, bah!” unterbrach fie fi 
jelbft, „verihwenden wir dieje hübfche Plauderftunde 
nit an einen jo wenig anziehenden Gegenjtand. 
Darf ih?” Sie z0g eine ber Schiebladen auf. „OD, 
wie viel Shmud! Was für eine bide Erbsfette! 
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und biefe Ninge und Agraffen! Entzüdend! aber alles 
unmodern. Sie Jollten e8 fih umarbeiten lafjen.” 

Sie jchüttelte den Kopf. „Es find alles alte 
Erbitüde und Andenken, fie würden mir in um: 
geänderter Geftalt nicht jo lieb jein, und ich dente 
aubh, man trägt den Schmud weniger der Mode 
zu Xiebe, als der Erinnerung, welde an jedem 
Stüde haftet. Dieje alte Kette hat meine Großmutter 
an ihrem Hochzeitätage getragen, die goldenen Schnal- 
len ftammen von den Schuhen meines Urgroßvaters, 
die Tuchnadel bat ihm ein Freund verehrt, und dieje 
Brode und Ohrringe find der Brautihmud meiner 
Mutter. Aber bier ift etwas Modernes, das Ahnen 
vielleicht befjer gefällt,” ſagte fie lächelnd und drüdte 
auf die Feder eines Etuis. 

Auf blauer Sammetunterlage lag ein breites, 
goldenes Armband. Glaube, Liebe, Hoffnung in 
Ihöner und Foftbarer Ausführung, aus Berlen, 
Aubinen, Smaragden zufammengeftellt und ftrahlen- 
förmig von Brillanten umgeben, bildete die Mitte. 

Suschen war jpracdhlos vor Überraihung. „Das 
gehört Ahnen?” 

„Richt wahr, es ift viel zu Foftbar für mich? 
Mein Bater hat es mir zur Konfirmation geichentt. 
Gehen Sie ber, hier innen fteht eingraviert: ‚Meiner 
geliebten Tochter von Ihrem Vater.‘ Name und 
Datum darunter.” 

„And das tragen Sie nit?” 

„Selten, oder vielmehr erft einmal habe ich es 
dem Vater zulieb getragen.” 

„Aber, warum denn?” fragte Suschen in naivem 
Erftaunen. 

„Es ift jo wertvoll, ih mag nicht gern jchönere 
Saden tragen als die anderen jungen Mädchen fie 
befigen; diefe könnten mi . . . .” fie flodte errötend 
ein wenig, . . .. „dann nicht mehr fo lieb haben.” 

„Ih bielte Ihnen den Schmud bei jeder Ge: 
legenheit vor die Augen, fie wären alle neidiich.” 
Auf ihren beweglichen Zügen zeigte fich eine ähnliche 
Empfindung. Sie feufjte. „Wie hübjch ift es doch, 
reich zu fein, fih alles Schöne, was man fieht, faufen 
zu fönnen, — aber jchredlich denke ich mir Armut... 
ftets in abgetragenen, unmobdernen Kleidern einher: 
zugehen — lieber tot.” 

„Ein weiler Mann des NAltertums jagt an 
irgend einer Stelle: ‚Nicht wer wenig hat, jondern 
wer viel wünjdht, ift arm,‘” bemerkte Elijabeth fanft. 

„Dann muß ich jehr arm Jein, denn ich babe 
viele, viele Wünfche, aber ſeit kurzem einen jehr 
großen, den ich noch niemand mitgeteilt — er nimmt 
mir alle Ruhe.” 

Sie ſagte es träumeriſch, mit verjchleierten Augen 
und ſeufzte dabei. Eliſabeth fühlte es wie einen 
Stich, ihre Farbe wurde ein wenig blaſſer. 

„Sind Sie gar nicht neugierig, meinen Wunſch 
zu hören?“ 

„Wenn Sie mir das Vertrauen ſchenken wollen, 
ihn zu nennen,“ antwortete ſie gepreßt. 

„Warum nicht? ich fühle mich ſo hingezogen 
zu Ihnen, wie zu keinem der anderen jungen Mädchen. 
Wollen wir uns nicht dutzen, Eliſabeth? Das iſt viel 
gemütlicher, man kann dabei viel vertrauter plaudern.“ 


Erzählung von Brenda von Eichen. 42 


„Gewiß, wenn Sie ... wenn Du es wünſchſt. 
Aber was wollteſt Du mir anvertrauen?“ fragte ſie 
mit ſtockendem Atem. 

„Ja, ſo! Ich möchte gern einen Hofball mitmachen.“ 

„Einen Hofball?“ wiederholte Eliſabeth erſtaunt, 
und das Blut kehrte in ihre Wangen zurück. 

„Ja, ſeit meine Freundinnen Helena von 
Rothnagel und Klementine von Aslott mir ſchrieben, 
daß ſie dieſen Winter zwei Hofbälle beſucht, iſt es 
mein höchſter Wunſch. Aber ich bin bürgerlich und 
habe alſo wenig Ausſicht dazu.“ Das lachende 
Geſichtchen, auf dem ſonſt ein Dutzend neckiſche 
Geiſter ihr Spiel trieben, ſah dabei ſo betrübt aus, 
als wenn ihr mit dem bürgerlichen Namen das 
ſchwerſte Unrecht geſchehen ſei. 

Mechaniſch hatte ſie dabei eine andere Schieblade 
geöffnet. Ein paar vertrocknete Sträußchen, ein blaues 
Band, ein Knallbonbon und ähnliche Kleinigkeiten 
lagen in derſelben. 

„O, bitte, das nicht,“ rief Eliſabeth erglühend 
und breitete beide Hände darüber. 

„Liebesbriefe?“ fragte Suschen lachend. 

„O, nein! Wie kannſt Du nur ſo etwas 
denken?“ entgegnete ſie erſchrocken. 

„Was iſt denn dabei? Ich habe ſchon einen 
bekommen, als ich noch mit der Schulmappe ging.“ 

„Was ſagte denn Deine Mutter dazu?“ 

„Na, der habe ich's natürlich nicht erzählt.“ 

„Nicht? — Aber das war doch ſehr unrecht?“ 

Suschen lachte laut auf. „Was Du für klein— 
ſtädtifche, ſpießbürgerliche Anſichten haſt. Meine 
Freundinnen würden ſpöttiſch die Achſeln zucken, 
wenn ich dergleichen meiner Mutter erzählen wollte.“ 

„Dann ſind ſie keine wahren Freundinnen,“ ſagte 
Eliſabeth ernſt. 

„In dem Sinne, wie Du es meinſt, vielleicht 
auch nicht, denn wenn ſie mir einen Anbeter abſpänſtig 
machen könnten, thäten ſie es nicht mehr als gern.“ 

Eliſabeth ſah, den Kopf an den alten Schrank 
gelehnt, traurig vor ſich hin. „Ich dachte nicht, daß 
Freundinnen ſo ſchlecht ſein könnten, denn: 

„Der Menſch hat nichts ſo eigen, 

So wohl ſteht ihm nichts an, 

Als daß er Lieb erzeigen 

Und Freundſchaft halten kann.“ 
ſagte ſie leiſe und innig. 

„Gütiger Himmel! Wer wird das ſo ſentimental 
nehmen. Ihr ſeid zu komiſche Menſchen hier in der 
kleinen Stadt. Herr Hochberg ſagte mir, auch er 
habe ſich zuerſt gar nicht unter Euch zurecht finden 
können und einen wahren SHeißhunger nach der 
Geſellſchaft der großen Stadt gehabt.“ 

Eliſabeth wurde weh ums Herz; Hochberg hatte 
ihr ſtets das Gegenteil verſichert. 

„Nicht wahr, er iſt aus Hamburg?“ 

„Ja, ſein Vater war ein langjähriger Geſchäfts— 
freund des meinigen; als derſelbe vor zwei Jahren 
ſtarb, trat ſein Sohn in unſer Geſchäft.“ 

„So lange iſt Hochberg ſchon hier und hat noch 
nichts von ſeinen eleganten Formen, ſeiner welt— 
männiſchen Gewandtheit eingebüßt!?“ Suschen ſchlug 
die Hände vor Verwunderung zuſammen. 
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Elijabeth maß fie mit großen erftaunten Bliden. 
„Denlft Du fo gering von meiner Bateritadt, daß 
fie den beiden genannten Eigenjchaften Herrn Hoch: 
bergs zum Schaden gereichen Fönnte?” 

Suscdhen biß fih auf die Lippen; fie fühlte, fie 
war zu meit gegangen. „Nein, nein,“ jagte fie 
leihthin. „Übrigens glaube ich nicht, daß er nod 
lange bier bleibt.” 

Dann nahm fie in beiterer Xebendigfeit, in 
zwanglojer Weile wie fie diejelbe begrüßt, Abichied 
von Elifabeth. „Wir wollen oft zufammen fommen — 
recht innige Freundichaft halten — Hanna wünjcht 
es au, fie bat eine hohe Meinung von Dir und 
mir aufgetragen Dich einzuladen. Doh Du wollteft 
mir einen Schlüfiel zur Galerie geben, dann ift der 
Weg bequemer. Adieu, liebite, beite Elijabeth!” 
Sie warf ihr im Hinausgehen noch eine Kußhand zu. 

Über das Treppengeländer gebeugt Jah Elijabeth 
ihr nad), wie fie leihtfüßig und munter die Stufen 
hinab hüpfte, dann wandte fie fih und ein Ausdrud 
tiefer, rätjelhafter Traurigkeit lag auf dem jungen, 
ſtillen Geſicht. 


Il. 


„un, giebt’8 was Neues, Herr Schrader?” 
fragte Fips, der Kommis, den Stadtboten, während er 
ihm das gewünjhte Pfund Tabaf abıwmog. 

„Daß ich nicht wüßte,” ermwiderte berfelbe und 
verfolgte bedächtig das Gewicht. „Bei der Feuerwehr: 
übung ift geftern ein Schlaudy geplagt, und dem 
Bäder Rade haben fie in der Nadıt eine Gans aus 
dem Stall gejtohlen. Aber die Waflerleitung, bie 
triegen wir jebt.“ 

„I, das wäre! Nun fehen Sie mal! Aljo doch 
noch durchgejegt — und monatelang haben fie fich 
bin- und bergeftritten; der größte Teil der Stadt: 
verordneten war ja dagegen.” And Herr Fips ließ 
in feinem Erftaunen die Wage Ichwer herunterjchlagen. 

„3a, ja, jo war's aud! Und wenn der Alte —” 
er zeigte mit dem Daumen über die Schulter nad 
dem Kontor — „nicht gewejen wäre, jo fäm’s aud 
noch lange nicht dazu.“ 

„Wielo?” fragte Fips, fi) neugierig über den 
Ladentifch beugend, und Frig, der LXehrjunge, der in 
einer Ede Düten Elebte, borchte hoch auf. 

„Na, er hat einen Ichönen Dur gezeichnet, da 
hatten die andern auch nichts mehr dagegen.” 

„Sa, den Alten begreift man nie,“ ermwiderte 
Fips fein Haupt jchüttelnd, „zumeilen fann er fi 
um einen Dreier haben, dann jchmeißt er’s wieder 
mit Fäuften fort. Was ift gefällig Rietchen? Mieder 
etwas Chololade zum SKnabbern fürs Fräulein?” 
Und er eilte da® niedliche Dienftimädchen der Frau 
Doktor Emald zu bedienen. 

„Na, Sufte, nun können Sie fi freuen, die 
Wafjerihlepperei hört auf,” fagte Frig zur Ködin, 
„der Alte läßt eine Waflerleitung anlegen.” 

„Ad, Ihwagen Sie do nicht wieder Unfinn!” 

„Do, do; diesmal ift’8 Wahrheit, Schrader 
bat’ eben erzählt. An der Stadtverordnetenver: 





jammlung ift’s geſtern abend beichloffen worden, 
und der Alte bezahlt die Hälfte dazu — bloß für 
Sie, Bufte.” 

„sräulein, wir friegen eine Waflerleitung,” 
lagte Gufte in der Küche zu Elijabeth. 

„IH weiß, der Vater bat es mir geftern mit- 
geteilt.” 

„Hat der Herr Shnen auch erzählt, daß er fie 
ganz allein bezahlt?” 

„Kein,“ ermwiderte fie lächelnd, „aber das wird 
auch wohl ein Srrtum fein.” 

„Banz gewiß, Fräulein! Schrader hat es Jelbit 
erzählt und der muß e8 doch willen.“ 

„Vater ih babe eine Bitte an Dich,” fagte 
Elifabetd, als ale vom Tiüh aufgeftanden waren 
und fie fi einen Augenblid allein mit ihm befand. 

Er war ein hagerer Mann von mittlerer Größe, 
mit einem ernften Gefichtsausdrud. Das leichter: 
graute Haar trat an den Schläfen weit zurüd und 
feine Augen blidten unter der hochaelchobenen Brille 
Iharf und Hug, doch um den Diund lag ein von Wohl: 
wollen und Humor gemifchter Zug 

„Nun, was giebt’s?” fragte er ruhig. 

„Die Tapete in meiner Stube ift jehr fchlecht, 
id) hätte gern eine neue.” 

„Eine neue Tapete in Deiner Stube! — Ich 
tächte, die wäre noch jehr gut.“ 

„Sewiß nicht, fie ift voller Flede; ih muß mid 
Ihämen, wenn mich jemand bejudht. Komm und 
ſieh ſelbſt.“ 

Sie gingen die Treppe hinauf. 

„So ſchlimm iſl's nicht,“ ſagte er dieſelbe be— 
trachtend. „Es müſſen noch ein paar Stücke davon 
da ſein, damit kann ſie ausgeflickt werden.“ Er hielt 
die Sache für erledigt und wandte ſich zum Gehen. 

Eliſabeth legte erſchrocken die Hand auf ſeinen 
Arm. „Nein Vater, das geht nicht, — das würde 
noch ſchlechter ausſehen, dann mag ſie lieber ſo bleiben.“ 

„Nun, nun,“ erwiderte er begütigend, „liegt 
Dir ſoviel daran, dann laß Dir eine neue einkleben. 
Fritz“ ſagte er einige Augenblicke ſpäter, durch den 
Boden gehend, „lauf mal zum Meiſter Vogel und er 
möchte mit ſeinen Tapetenmuſtern kommen.“ 

Meiſter Vogel hatte ſeine Muſterrolle auf dem 
großen Tiſch in der Wohnſtube ausgebreitet und faſt 
ſchon zu Ende geblättert, lauter hübſche, friſche 
Tapetenmuſter, aber keins fand bis jetzt Eliſabeths 
Beifall. 

„Du biſt ja heute ſehr wähleriſch“ ſagte ihr 
Vater humoriſtiſch lächelnd. „Wonach ſuchſt Du denn?“ 

„Nach einer ſtilvollen.“ 

„Stilvollen! — Was verſtehſt Du denn da— 
runter?“ 

„Ein Muſter, das zu meinen alten Möbeln paßt.“ 

„O, dann weiß ich Beſcheid, Fräulein,“ ſogte der 
Tapezier; „damit kann ich dienen; der Frau Ober— 
amtmann in Falkenwinkel habe ich auch eine ſtilvolle 
einkleben müſſen. Hier iſt die Probe.“ 

„Die? — die ſieht ja aus als wenn ſie ein 
halb Jahrhundert im Moder gelegen.“ 

„Das iſt das Schöne, das Stilvolle, Herr 
Lemcke,“ beeilte ſich Meiſter Vogel zu erwidern. 
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„So, To, das ilt das Schöne... . . 
fällt fie Dir, Elifabeth?” 

„Recht gut, ich werde fie nehmen.” 

Aufinerljam befah er die Probe. „Das ift ja 
der reine Gobelin! Was ift der Preis?” Als er den- 
jelben hörte, jagte er ruhig: „Nein, mein Kind, das 
ift zu teuer und paßt nicht für Deine einfade Stube; 
juhe Dir eine andere aus.” 

„DBater,” flüfterte fie Ihüchtern, „ich dachte, als 
ich hörte, daB Du eine fo große Summe für die 
Waflerleitung ausgegeben, würde es Dir au auf 
eine teure Tapete nicht anfonımen.” 

„Das hat damit nichts zu thun,” ermiderte er 
furz. Und Elifabeth wählte refigniert eine einfache, 
dunfle Tapete, von ber fie dachte, daß fie noch am 
beiten Suschens anſpruchsvollem Geſchmack entſprechen 
würde. 


* 
% 


„Slijabeth! ElifabetH! Hoio!” rief es aus einer 
der höchſten Dachluken im Giebel des alten Haujes, 
wo auf der Wandflähe in verwilchter Malerei noch 
die Spuren eines Ritter St. Georg, der den Lind: 
wurm tötet, zu jehen waren. 

Es war ein Elarer kalter Wintertag, der Himmel 
jo blau und blanf wie Stahl, aus dem glißernde, 
bligende Strahlen niederjhießen. Durch die weiten 
Bodenräume 309 Ihneidend der Wind, an den Wänden 
glänzte Neif und unter den Füßen Inadte und 
dröhnte e8, ale wenn fie nicht über dide Bohlen, 
jondern einen gefrorenen See Ichritten. Es herrſcht 
ein Dämmerlicht, nur bier und da fällt durdh die 
Rigßen der Zulen eine feine Lichtfäule. 

Ein Schlüffel wird gedreht; die jchwere Eichen: 
thür freifcht in den Angeln. 

„D, wie prädtig es ih bier Rolihlittihuh 
laufen laflen müßte!” rief Suschen etwas atemlos 
auf der legten Treppenftufe ftehen bleibend und ver: 
wundert um fi jchauend. „Meinen Sie nicht auch, 
Herr Hochberg?” 

„Ih Tann diefem Vergnügen Teinen Reiz ab: 
gewinnen; es ift eine geichmadloje Kopie der Eis: 
bahn,” ermwiderte er und fließ eine der Qufen auf, 
durh die das Licht jo blendend einjtrömte, daß 
Suschen einen Augenblid die Augen jchließen mußte, 
ehe fie hineinzufehen vermochte. 

Sie hatte ihn unten, als er eben im Begriff 
war zu den Warenrräumen zu gehen, getroffen, und 
jo Findlih unbefangen gebeten fie mitzunehmen, um 
das merkwürdige alte Gebäude einmal bis zum Dad): 
ftuhl fennen zu lernen, und von da einen Blid über 
das Städtchen zu thun, daß er ihr dies, ohne unartig 
zu fein, nicht abjchlagen konnte Aber e8 war ihm 
doch lieb, daß ihnen auf dem Wege niemand begegnete. 

Den Rüden gegen die Klappe der Lufe gelehnt, 
mit der ausgeftredten Hand leicht die Krempe be: 
rührend, war er im Anblid der prächtigen Winter: 
landihaft vor ihr ftehen geblieben. Ta lag bie 
feine Stadt, ber Markltplat, von dem fich die Straße 
mit den niedrigen Häujern bis in das weite, leere 
Feld Hinauszieht, fill und reglos. Nur der leile, 
dumpfe Klang der Betglode halt dur die Luft, 


und eine Edhar Dohlen, die in dem alten Kirchturm 
haufen, fliegt reifchend auf. Weiterhin das flimmernde, 
weiße Hügelland, mit den Fleinen verjchneiten Dörfern, 
den eingefrorenen Waflermühlen, und in der Ferne 
die Jchneeige, von der Sonne goldig befäumte Gebirgs: 
fette, die fih Har und Sharf vom Winterhimmel ab: 
hebt. — inter ihm aber der Kleine Geflügelhof, mit 
dem verfrüppelten Sollunderbaum in der Mitte, den 
einft die vierjährige Elifabetb mit ausgebreiteten 
Armen daraufgaftürzend, vor dem Gejchid des Gefällt: 
werdens bewahrt hatte, als jchon die Art an feinem 
Stamm lag. Ah! und da... ...... 

„Slijabeth! Elifabeth! Hoio!” rief Suschen mit 
heller Stimme. 

Unter feinem ausgeitredten Arm hindurch ichauend, 
batte fie diejelbe auf dem Geflügelhofe, wo fie ihre 
PVerlhühner fütterte, entdedt. 

Unmwillfürlid machte er eine Bewegung um jidh 
zurückzuziehen. Erſchrocken hielt fie fih an jeinem 
Arm. „Bitte, bleiben Sie ftehen, ich werde Jonft 
\hwindlih.” Und vergnügt ließ fie ihren Ruf no 
einmal erichallen. 

Der Wind zerzaujte ihre Loden und jpielte mit 
der Duafte bes roten Bajchlit. — Sie jah von unten 
wie ein kleiner Kobold aus. 

Schon bei dem erften Ruf hatte Elifabeth ver: 
wundert in bie Höhe gejhaut und den blonden 
Mädchenkopf, der fich jo zutraulih an den Arm des 
Mannes jchmiegte, in der Daclufe bemerkt. Die 
Körner entglitten ihrer Schürze, einen Augenblid ftand 
fie atem= faflungslos, an den dicbereiften Stamm 
des Baumes gelehnt und wagte fih nicht zu rühren, 
in der Furht, man möchte ihren Bewegungen den 
Schrecken anſehen. 

„Sie ſieht mich nicht. Ob mich die Stadt wohl 
ſehen kann?“ fragte Suschen naiv. 

„Müſſen Sie denn immer geſehen werden?“ ent—⸗ 
gegnete er, ein wenig gereizt. 

„Ich bin ſo klein und muß ſtets zu allen hinauf⸗ 
ſehen, da freut es mich, wenn ich auch einmal auf 
andere herabſehen kann.“ 

Er fühlte ſich entwaffnet. Es lag eine ſolche 
Kindlichkeit in der Antwort und dabei ſah ſie mit 
den tiefblauen, ſchwarzbewimperten Augen unſchuldig 
zu ihm auf. 

„Sie iſt in der That ein ſehr anmutiges 
Geſchöpf,“ dachte er und ſein Blick glitt unwillkürlich 
bewundernd über ihre zierliche Geſtalt, das eigenartige 
pikante Geſichtchen. 

Der rote Mädchenmund verzog ſich dabei zum 
Lächeln und ein ſchelmiſches Grübchen zeigte ſich im 
Kinn. Er konnte nicht widerſtehen. 

„Zu mir müſſen Sie aber noch immer aufſehen,“ 
entgegnete er ſcherzend und reckte ſich höher. 

„Muß ich?“ fragte ſie. „Wenn ich nun aber 
nicht will?“ Blitzſchnell hatte ſie ein paar Sproſſen 
der Leiter, welche in die Dachſpitze zur Fahnenſtange 
führte, erklommen und ſah nun von da oben, wie ein 
Heiner rotlöpfiger Vogel, der fich ficher in feinem Neft 
fühlt, beluftigt auf ihn Hinunter. 

Das nediihde Spiel reizte ihn. 
id Sie erft recht!” 


„Run zwinge 
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Die kurze Leiter ein wenig zu fi) hinüber bie: 
gend, faßte er fie leicht um die Taille und z0g fie 
hinab. „Was nun?” fragte er ladhend und hielt fie 
noch eine Sefunde feit; fie reichte ihm faum bis zur 
Schulterhöhe. 

Verſchüchtert, errötend ſah ſie zu ihm auf, aber 
es lag etwas Rätſelhaftes, Verſchleiertes in dem Blick. 
Er verwirrte ihn; raſch gab er ſie frei. 

„Sie verzeihen meine Unart, Fräulein Hell— 
muth,“ fagte er, ſich wiederfindend, mit leichter Ber: 
neigung, „und entihuldigen 

Hinter ihm räufperte fih jemand. Ein langauf: 
geihoflener junger Menicy mit grauen Schreibärmeln, 
ftotterte verlegen: „Der Chef läßt um das BVerzeid: 
nis der in Wr. 3 gelagerten Sämereien, die an die 
Firma Bright & Comp nad Auftralien gehen follen, 
bitten.” 

„sh bringe dies gleich ſelbſt,“ erwiderte er kurz. 
„zeigen Sie indejlen dem Fräulein den Weg über 
die Böden nad) unten.” 

Ein fnapper Gruß, und er verihwand hinter 
den mächtigen Tragebalfen bes Bovens, der Suschen 
auf einmal fehr öde und unintereflant vorfam. libel: 
launig fchritt fie an der Seite ihres verlegenen Be: 
gleiter8 die fteilen Treppen hinunter, mo fie ihn mit 
einem leichten Kopfniden entließ, das er mit einer 
tiefen, linkifchen Verbeugung ermiberte. 


* %* 
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Die Dadlufe war jhon lange leer; der Wind 
ftrih ungehindert aus und ein, und ein freche Spaß 
mar in die Offnung gehüpft, um zu jeben, ob es hier 
nicht etmas zu Jchnabelieren für ihn gäbe, als zwei 
Damen noch immer angeftrengt binüberjahen. 

„Sie find weg,” jagte die eine. „Sa, fie find 
weg,” befräftigte die andere bedauernd. Dann fegten 
jich beide rechts und lints vom enfter, aus dem 
man gerade auf den Giebel des alten staufhaufes 
lab, und tranfen ihren Faltgewordenen Kaffee. 

„Noch ein Täßchen, Frau Amtsrichter?” 

„a, bitte, aber nur halb, Frau Oberamts- 
richter.“ 

„Dies Rendezvous der beiden da oben iſt wirklich 
ſonderbar,“ begann die eine, nachdem der Kaffee dies— 
mal heiß getrunken, und zählte die Maſchen an ihrem 
Strumpf, die ihr im Eifer der Beobachtung entfallen 
waren. „Wenn man bedenkt, daß er ſo gut wie ver— 
lobt iſt, — wenigſtens läßt der alte Lemcke ihn doch 
ae feine Wünfche merfen und er widerjpricht 
nicht.” 

„Berfteht fih. Und das junge Mädchen zu 
joldem Schritt zu veranlaflen.... es it unerhört!” 
jeßte die andere hinzu. „Ach hätte es ihr übrigens 
nicht zugetraut, fie madt jolden unjchuldigen, Find: 
lihen Eindrud.“ 

„Ab, bah! fie ift auch noch das reine, unbe: 
fangene Kind. Wie würde fie fih Jonft jo unbedadjt 
in der Lufe gezeigt haben, während er — bemerften 
Sie’s wohl? — vorfichtig zurüdtrat. ch table vor 
allem die Doktor Emald. Warum befümmert fie 
ih nicht mehr um die Kleine? warum läßt fie die: 


Erzählung von Brenda von Eichen. 48 


jelbe jo oft in das Nachbarhaus gehen, wo fo viele 
junge Zeute find?” 

„Sie hat große Freundſchaft mit Eliſabeth ge— 
ſchloſſen, darum. 

Eine abwehrende Handbewegung der Frau Ober— 
amtsrichter ſchnitt den Nachſatz ab. 

„Das mag ſein, vor allem aber iſt es die Lange— 
weile, die ſie hinüber treibt, ſie hat dies meiner Anna 
neulich ſelbſt angedeutet. Ich bitte Sie, wie könnte 
das muntere, gewandte Mädchen im Grunde auch 
Geſchmack an dieſer nichtsſagenden Eliſabeth finden? 
Ich ſehe es gern, wenn die kleine Hellmuth zu uns 
kommt, ſie hat in jeder Beziehung den richtigen 
großſtädtiſchen Schick, den man nie in einer kleinen 
Stadt findet.“ Und die korpulente Dame warf bei 
dieſen, mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit geſprochenen 
Worten, einen befriedigten Blick in den ihr gegen— 
überhängenden Spiegel. Sie ſtammte aus der Re— 
ſidenz und bildete ſich ein, ebenfalls bewußten Schick 
zu beſitzen. 

Die Amätsrichter ſah ein wenig pikiert aus. 
Sie war zwar nur in einer Landpfarre aufgewachſen, 
aber ihr Vater war doch ein ſtudierter Mann, was 
die Frau Oberamisrichter nicht von dem ihrigen 
ſagen konnte. Aber da ſie friedliebender Natur und 
außerdem das Thema zu intereſſant war, um es ſo— 
gleich mit einem andern zu vertauſchen, ſo that ſie, 
als wenn ſie die anzügliche Bemerkung nicht gehört 
hätte und ſagte: 

„Auch mit meiner Sophie hat ſich Suschen be— 
freundet. Neulich war ſie den ganzen Nachmittag bei 
uns, wir machten Weihnachtsarbeiten und ſie plau— 
derte und ſchwärmte uns von ihrer Couſine vor. 
Das ging in einem fort: die ſüße Hanna thut dies, 
und die ſüße Hanna ſagt das — und ich kann nicht 
begreifen, daß ſich die ſüße Hanna hier in der kleinen 
Stadt nicht glücklich fühlt. — Merken Sie wohl, — 
die Frau Doktor Ewald fühlt ſich zwiſchen uns nicht 
glücklich.“ 

„Das wiſſen wir ſchon lange,“ lachte die Wirtin 
höhniſch auf. „Die gelangweilte Miene, die ſie ſogar 
in meinen Kaffees zeigt, läßt nichts an Deutlichkeit 
zu wünſchen übrig. Sie iſt eine arrogante, eitle und 
dabei höchſt unintereſſante Perſon.“ 

„Juſt das, was Du biſt,“ dachte die Amisrichter, 
verfehlte aber nicht ihr kopfnickend beizuſtimmen. Nicht 
ohne Bosheit erwiderte ſie darauf: „Und doch ſoll 
der Amtsrichter Gronau neulich erklärt haben, ſie ſei 
die geiſtreichſte und intereſſanteſte Frau der Stadt.“ 

Die Oberamtsrichter wurde kirſchrot vor Ärger, 
denn ſie beanſpruchte letztere beide Eigenſchaften für 
ſich allein. 

„Ach, was ſagt der Amäsrichter nicht alles!“ 
fuhr es ihr heraus. „Als wir neulich bei Anweſenheit 
meines Vetters, des Oberappellationsgerichtsrats unſere 
Geſellſchaft gaben — ich hatte gerade mein rotſeidenes 
dekolletiertes Kleid an, das mir ſo gut ſteht — war 
Gronau mein Tiſchnachbar; wir ſprachen über die 
Kopie eines Kunſtwerks, einer Pallas Athene, die er 
beſitzt, und er ſagte, während er auf mein Wohl ſein 
Glas hob: ‚Wozu ein totes Bildwerk bewundern, 
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wenn man ein fo herrliches lebendes vor Augen hat?‘” 
Triumpbhierend jah fie die Amtsrichter an. 

Diejelbe hatte die Kaffeetafje ergriffen und 
Ihludte ... und fchludte..... und fchludte aud 
glüdlich die Antwort hinunter. 

„Ih weiß nicht, was er bei ihr findet,” fuhr 
die andere fort. „Sch habe ihn einmal gefragt, und 
er antwortete mir: ‚eine ausgezeichnete Tafje Kaffee.‘ 
‘ch bitte Sie, als ob er die nicht auch ftets bei uns 
fände. — Gronau ift entichieden ein fehr gejcheuter 
Mann,” Ipradh fie jelbftgefällig weiter, „mit dem man 
ih immer ausgezeichnet unterhält.” 

„Ein wenig jpottfühtig, ein wenig farkaftilch,” 
wagte die Amtsrichter vorfichtig zu erwidern — „er 
fann einen manchmal mit feinen Bemerktungen, von 
denen man nie weiß, wie fie gemeint find, verwirren.” 

Die Oberamtsrichter zudte mitleidig die Achleln; 
das jouveräne Lächeln auf ihrem Geficht fagte: nicht 
mid, die Frau von Welt und Bildung. Schon hatte 
fie den Mund zu einer Entgegnung geöffnet, ba 
Ihloß er fih rajch wieder, und beide Frauenköpfe 
fuhren baftig an bas Fenfter. 

Bor dem Doktorhaufe, wie der Flügel, mo 
Doktor Ewald wohnte, in der Stadt hieß, war ein 
Scdlitten vorgefahren, Pelzdede und Fußfad hinein: 
gelegt worden, und dann Hanna und — die beiden 
Damen jahen fih ganz eritarıt an — ber Amts: 
rihter Gronau eingeitiegen. Mit luftigem „Eling, 
ing‘, fuhr der Schlitten jegt an ihrem Fenfter vor: 
über, und der Amtsrichter lüftete höflich feinen Hut, 
als er die Köpfe Hinter der Gardine bemerkte. 

„Die Damen haben heute einen genußreichen 
Nachmittag,” bemerkte er farkaftifch. 

„Wie jo?” fragte fie, bemüht die Pelzdede höher 
zu ziehen. 

„O, zuerſt haben fie einen reizenden Eleinen, 
roten Vogel, bo oben auf dem Dadfirft entdedt, 
dejlen unjchuldiges Gepiepe und Geflätter beobachtet, 
und dann .. .” Er brad ab und griff nah dem 
Schleier, den ihr der Wind zu entreißen drohte. 

„Dann? ...” fragte fie, ohne die erften Worte 
vet verftanden zu haben und fnüpfte das blaue 
Gewebe feiter. 

„Dann wird ihnen in unjerer heutigen Aus: 
fahrt ein tieffinniges Rätfel zu Iöjen aufgegeben.“ 

„Und es ift do fo einfah,”“ ermwiberte fie 
lächelnd, aber e8 war lein beiteres Lächeln. „Da ift 
mein Mann mit der Bahn zur nädften Station ge: 
fahren, mo er einen Patienten hat und Suschen und 
ih wollen ihn abholen, Sie fommen gerade dazu, 
und da der Fleine Troßfopf erjt nicht zu finden 
it und dann behauptet feine Luft zu haben, biete 
id Shnen den Tla an. Merktwürdig, daß der 
Menih fih immer in den verwidelften Kombina— 
tionen verliert, um das Einfadhfte, Nächitliegende 
zu finden.” 

„Weil das Einfache, Natürliche meift nicht fei- 
nem Geihmad entipricht,“ bemerkte er. 

Aber ihre Uinterhaltung fam heute nicht recht in 
Fluß, beider Gedanken waren mit anderem beichäf: 
tigt. Schweigend fuhren fie dahin. Der Schnee ballte 
ih unter den Hufen der Pferde ımd ftäubte auf die 
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Scdlittendede, die Schellen Hangen hell, der Kutſcher 
ließ die Peitihe fnallen, und die Raben flogen mit 
Gefrädhze über das Feld. 

Die beiden Damen hatten fi hochrote Köpfe 
geredet und nahmen jet bereits den zweiten Abjchied 
an der Treppe. „Unfaßlih! Unbegreifih! Was 
jol man da von der Kleinen jagen?” flüftertern fie. 
„zer Doktor ift zu arglos, zu blind eingenommen von 
feiner Frau. Was nur daraus werden wird? Ha, 
wir werden’s ja erleben! Adieu! Adieu! Bitte, be: 
Juden Sie mid bald wieder!” 


IV. 


Sonntagnadmittag! Wie feierlih, wie voll und 
rein das Geläut vom Kirchturm Blingt, wie eine 
Glode die andere ablöft um fi wieder mit ber 
nädhlten zu vereinen, und wie Elifabeth diefe Gloden: 
ftimmen liebte. Sie fannte jede einzelne und ver- 
ftand ihre Sprade. „Sei fromnı, ſei fromm!“ ſagte 
die eine, „lei demütig, fei demütig,“ die andere und 
„Liebreich, Liebreich,” rief die kleine dazwiſchen. 

Die Hände im Schoß gefaltet, tief in den alten 
Lehnjefiel geichiniegt, in dem vor Jahren die Mutter 
geltorben, jaß fie vor dem Fenfter der Wohnftube 
und horchte auf das Geläute. 

Der Vater hielt feinen Nachmittagsichlaf, die 
alte Tante rüftete fih zum Kirdhgange, und eine 
Magd räumte von dem langen Eptiih in der Mitte 
das feine Damaltlafen fort; jorgfältig legte fie es in 
alle Knide, breitete eine grüne Dede über die Tafel, 
ftrih noch ein paar Falten glatt und verihmand ge: 
räuſchlos. 

Eliſabeth war ganz allein, aber ſie war gern 
allein. Die Augen geſchloſſen, den Kopf in die Polſter 
gedrückt, lauſchte ſie auf die Glockenſtimmen. Wie ſie 
anſchwellen, ſich gewaltig vereinigen, wieder löſen und 
von neuem beginnen, bis ganz allmählich, in mächtigen 
Schwingungen, eine nach der andern verklingt, und 
nur die kleine, die liebreiche, welche die Armen zu ihrer 
letzten Ruheſtätte begleitet, zu hören iſt, leiſe bittend, 
mahnend, ertönt ſie noch ein paarmal, immer ſchwächer, 
ferner, jetzt nur noch wie ein verlorener Ruf aus der 
Himmelsbläue — dann war alles ſtill. Nur zu— 
weilen drang es wie ferner Orgelton und Kirchen— 
geſang an ihr Ohr. 

Vor ihren Augen zogen die Bilder vorüber. 
Sie ſah die ſchöne, Hunderte und Hunderte von Jahren 
alte Kirche mit ihren Rundbögen und Glasmale— 
reien, durch die das Licht gedämpft auf die Gemeinde 
fällt, — das Taufbecken in der Nähe des Altars, aus 
dem ſchon ihr Großvater und deſſen Vater und auch ſie 
getauft wurde, — den alten lederüberzogenen Kirchen: 
ftuhl, in bem fie ale Kind mit den Eltern gejellen, 
als die Mutter noch lebte... . 

%a, ald die Mutter noch lebte; — mie anders 
war &8 da gewejen! — Da war die Stille Elijabeth 
eine fröhliche. Ieben Kummer hatte fie ihr geklagt, 
und von der fanften, liebreihen Mutter getröftet, 
war er verihmunden. Sett trug ihr Herz jo Ichwer, 
jo fehwer an jedem Leid. Sie hatte ja niemand; nicht 


II. 4 


- fi genau des Tages, 
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den Bater, der ernft und verjchloflen, jelten fein Ge: 
fühl durdbliden ließ und dies auch von ihr verlangte, 
nicht die Tante, die taub und mißtrauiih, mürrifch ihr 
Tagemwerf verrichtete, feine Freundin, der ihr feines 
Gefühl hätte Vertrauen fchenfen mögen. — 

„Wie ftil war es da in dem alten Haule ge: 
worden — wie einförmig die Tage und Wochen dahin: 
gegangen, bie — Hocberg fam. Elifabeth erinnerte 
Gerade wie heute läuteten 
die Oloden, als der Bater mit ihm in die Stube 
trat und ihn ihr als Hausgenofjen vorftellte. Schüchtern 
hatte fie ihm die Hand gereicht, er aber fie herzlich 
ergriffen, und als fie auflah, war fie feinen dunllen, 
auf fich gerichteten Augen begegnet. Ein jeltfam angft: 
vol glüdlihes Gefühl überfam fie dabei, und dann? 
— dann wurde e8 helle in dem alten Haufe, immer 
mehr und mehr, fie dadte, das Licht fünne nie wie: 
der verlöjchen, und nun wollte e& doch wieder dunfel 
werden... Und es war doch ein jo Kleines, fonniges 


Geſchöpf, das ihre Welt verdunfelte.... Konnte man 


es dem vielleitig gebildeten, weltficheren Dianne ver: 
denten, daß er fich diejeın zumendete.... Nein, nein. 
Erft jest, auf jenem Ball, bei Suschens Belanntichaft, 
war fie fi ihrer Eleinftädtiichen Unbeholfenheit, dem 
Mangel gejelichaftliher Formen, der leichten, ele- 
ganten Ausdrudsweile jchmerzlih bewußt geworben. 


Mie qualvoll war diejer Ball für fie gemweien, wie 


angftvoll hatte fie die beiden beobachtet, fich jelbft 
beobachtet fühlend von den Bliden der Geipielinnen. 
Dann war’s gefommen jo, wie fie es an jenem Abend 
vorausgefühlt: fie war nichts mehr für ihn... 

Zwei ſchwere Thränen ftahlen fi unter ben 
dunklen Wimpern hervor und fie drüdte das Antlik 
tiefer in die Polfter des Seflels. 

So lag fie ganz jtill, und hörte nicht, daß die 
Thür aufging und Hochberg eintrat; zaudernd blieb 
er auf der Echwelle ftehen. Er hatte gewußt, daß er 
fie hier finden würde; er liebte diefe ftillen Sonntag: 
nadhmittage in der alten, patriardhaliich eingerichteten 
Stube; ein eigener Zauber wehte ihm daraus ent: 
gegen, — ein Duft wie von Lavendel und melfen 
Rojenblättern umgab die jchlante Mädchengeftalt, in 
dem einfachen, mit einem Spitengefräufel am Halfe 
geichlojfenen Stleide. Und wenn fie aus dem Nuß- 
baumfchranfe die altmodiiche, filberne Kanne holte, 
— bie nur am Sonntag gebraudht wurde — und den 
Kaffee daraus in die fteifen, geblümten Taffen goß, 
dann flieg es vor ihm auf mie-ein Bild aus alter, 
alter Zeit, und ein unnennbares Gefühl von Friede, 
Süd und Hoffnung 309 in fein Herz. 

Was hatte ihn nur bewegen fünnen ein paar 
Sonntage fort zu bleiben? ... . Ein verheißendes 
Lächeln, eine nediiche Frage, eine halbe Bitte aus 
einem lachenden Mädchenmunde, und er war zum 
Eislauf gegangen und hatte eine Schlittenpartie mit: 
gemadt. Er veritand es jeßt jelbft faum, mie eg 
gelommen war. 

Die Zeiger der Uhr in dem Hohen Nußbaum: 
gehäuje zeigten auf drei. Bald war die Kirche aus, 
dann kam die Tante zurüd und au wohl eine 
oder die andere von Glijabethbs Gejpielinnen zum 
Beſuch. 
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Ihm war's als müſſe er die Zeit nützen, als 
hätte er ihr etwas zu ſagen. Aber ſie ruhte ſo ſtill 
in dem Seſſel; woran dachte fie? Er wagte ſich 
nicht zu regen. 

Da ſchlug die Uhr mit langſamen ſchnarrenden 
Tönen. Eliſabeth fuhr empor und ſchreckte zuſammen 
als ſie ihn an der Thür lehnen ſah. 

„Störe ich Sie nicht, ſo möchte ich gern einmal 
wieder den Sonntag mit Ihnen verleben,“ ſagte er 
mit herzgewinnendem Klang der Stimme und trat 
näher, die ganze Woche habe ich mich ſchon darauf 
gefreut.“ 

„Sie willen, daß Sie uns zu jeder Zeit will- 
£ommen find,“ ermwibderte fie leife und verfuchte die 
thränenfeuchten Augen zu verbergen. 

„Ihnen auch, Fräulein Elifabeth? .. Wirk: 
ih?.. ." Er fragte e8 ernit und blidte fie er: 
wartungsvol an. Aber ängftlih wid fie jeinen 
Augen aus. ine Berzagtbeit, eine Scheu und Un: 
ruhe überlam fie; fie hätte ihm ihr ganzes Herz 
ausfehütten mögen und wußte doch nichts weiter zu 
jagen ale: 

„Mir ebenjo wie dem Bater.” 
und ruhig. 

Ein Seufzer rang fih unwillfürlih aus feiner 
Bruft. Hatte er eine andere Antwort erwartet! — 
fie ihn beleidigt? ... . er fchwieg fo beharrlid. 

Sie raffte fih zufammen und fuhr fort, indem 
fie zaghaft zu ihm aufjahb: „Es ift fo ftill bei uns, 
Vater und ich jo wenig unterhaltend, da finden wir 
es ganz natürlid, daß Sie lieber in fröhlicher Ge: 
jelichaft find.” 

„Willen Sie denn mwirklih nicht, daß ih mid 
nirgend jo glüdlich fühle, wie gerade bier, in Jhrem 
Vaterhbaufe? Ach babe ja Feine Eltern mehr, nur 
eine viel jüngere Schweiter, die ich jehr lieb habe; 
fie ift Shnen in manden Stüden jehr ähnli und 
lagt mir jeden Kummer, denn fie hat niemand weiter. 

„Dann ift fie immer noch nicht fo einfam wie 
ih, fie hat einen Bruder, der fie verfteht,“ flüfterte 
fie, und judhte die Thränen, die ihr dabei in Die 
Augen Stiegen, zu unterdrüden, es wollte nicht ge: 
lingen, fie jah alles um fich her wie durch einen Schleier. 

„räulein Elifabeth, möchten Sie mir nit aud 
jagen, was Sie bewegt, was Sie Jeit einiger Zeit 
jo verändert hat? Die Hand auf dem Seflel geftüßt, 
beugte er fich fragend zu ihr nieder und feßte ahnungs: 
los hinzu: „Vielleiht ift es eine Kleinigkeit, ein 
Mikverftändnis, daß fich mit einigen Worten aufflärt.“ 

Sie hörte aus feinen Worten nur das Mitleid. 
Aus Mitleid wollte er heute den Sonntag mit ihr 
verleben. Eine flammende Nöte übergoß ihr Antlig, 
fte richtete fih auf. „ch danke Ihnen, Herr Hoch— 
berg, aber ich habe nichts, mir fehlt nichts, vielleicht 
ein wenig Übermüdung, das Weihnachtsfeit ift nah, 
da giebt es alle Hände voll zu thun. 

Verlegt wendete er fich ab. 

Und die Zeiger der Uhr rüdten weiter, die 
Stunde verrann, die Kirche war aus, die andern 
famen. Sie waren ihm heute unerträglich und er 
verließ das Zimmer. 

* 


Es klang kühl 


* 
* 
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Durch die Galerie, die von ihrer Wohnung zum 
alten Hauſe führt, huſchte Suschen. Es iſt dunkel, 
nur der Mond wirft durch die halbgefrorenen Scheiben 
ein bleiches Licht auf das alte Gerümpel, das ſich 
ſeit Generationen hier angeſammelt: Zerbrochene 
Spinnräder, wurmſtichige Möbel liegen umher, riſſige 
Olbilder hängen an der Wand, und in der Ecke ſteht 
die Statue einer Flora. Sie hatte einſt zwiſchen 
zwei Buchsbaumpyramiden, in dem Gärtchen hinter 
dem Hauſe, von dem nur noch der Hollunderbaum 
übriggeblieben, geſtanden, zum Ärger von Eliſabeths 
Großmutter, welche die leicht geſchürzte Göttin in 
dieſen Winkel verbannte. Der eine Arm iſt abge— 
brochen, aber der andere ſtreckt ſich in dem fahlen 
Mondlicht wie drohend gegen den kleinen Eindringling 
aus. Mit angehaltenem Atem ſteht derſelbe einen 
Augenblick ſtill, um gleich darauf furchtgejagt vor— 
wärts zu ſtürzen, direkt in die Arme von Hochberg, 
der ihr in dem ſchwachbeleuchteten Gange des Hauſes 
entgegenkommt. 

Verblüfft ſchaut er auf das plötzlich an ſeiner 
Bruſt liegende Lockenköpfchen. 

O, ich fürchtete mich ... die bleiche Frau ..“ 
ſtammelte ſie und ſchmiegte ſich wie eine verſchüchterte 
Taube an ihn. 

Nicht weit von ihnen öffnete ſich eine Thür, 
Gronau trat heraus. Unſanft fühlte ſie, wie Hoch— 
berg zurücktrat. 

„Es wird dem Vater leid thun, Ihren Beſuch 
verfehlt zu haben, Herr Amtsrichter,“ ſagte Eliſabeth 
mit einem Lichte in der Hand auf der Schwelle 
ſtehenbleibend. „Ich würde ihn haben rufen laſſen, 
aber ich weiß, daß er heute in der Stadtſitzung nicht 
fehlen darf,“ und unſicher ſetzte ſie hinzu: „nun habe 
ich Sie mit meiner ſelbſtſüchtigen Unterhaltung vielleicht 
ermüdet.“ 

„Ermüdet? ... Das können Sie unmöglich 
glauben, daß dieſe Stunde, in der Sie mir, die Sie 
ſo ſelten von ſich ſelbſt ſprechen, durch die paar 

lußerungen ein Vertrauen geſchenkt, das mich nur 
beglückt, mich ermüdet haben ſollte?“ erwiderte er un— 
gewöhnlich warm. „Fräulein Eliſabeth“ — er ſprach 
den Namen ſo eigen aus — „möchten Sie ſich nicht 
zuweilen unſeres heutigen Geſprächs erinnern und 
etwas mehr Selbſtbewußtſein, Selbſtvertrauen haben, 
nicht immer in den Schatten treten, den das Licht 
einer anderen zu werfen ſucht; es iſt ein Irrlicht, 
des ...“ 

Er vollendete nicht, jondern folgte erftaunt der 
Richtung ihres Jeltiam bleihen Antliges und jah im 
Halbdunfel die beiden Geltalten. 

„SH babe mich eben jehr gerüuagtet!” tief 
Suschen und flog auf Elijabeth zu. 

„Wovor? doch nicht vor Herrn dochberg? fragte 
der Amtsrichter ſpöttiſch. 

„Nein, vor der weißen Frau in der Galerie,“ 
entgegnete ſie weinerlich. 

„Die weiter nichts als die Statue der Flora 
iſt, ſie hat Fräulein Hellmuth jedoch ſo erſchreckt, 
daß ſie blindlings auf mich zuſtürzte,“ ſagte Hochberg. 
Er ſah erregt aus und ſeine Augen ſuchten Eliſabeth. 

„Suschen wollte mich gewiß beſuchen, und thut 











es mir ir leib, daß fie auf dem Wege - in Jolden Schreden 
verſetzt worben it,” fagte diefelbe, aber bie Worte 
famen gepreßt hervor und fie atmete rajch. 

„Dann wollen wir die jungen Damen nidt 
länger ftören. Kommen Sie Hochberg,” entgegnete _ 
Gronau. 

Elijabeth reichte ihm zum Abjchied die Hand; 
einem unwillfürliden mpulfe folgend, führte er 
diefelbe achtungsvoll an die Lippen. Errötend 309 
fie diejelbe zurüd und verfhmwand mit Suscdhen im 
Zimmer, ohne Hocberg weiter zu bemerfen. 

Derjelbe ftand und ftarrte noch immer auf die 
geichloffene Thür als der Amtsrichter ſchon eine 
Strede gegangen war. Was war das nur? Eine 
ganze Stunde hatte der jarkaftiihe, fhwer zu be: 
friedigende Gronau mit ihr geplaudert. Er, der 
ih fonft nie um junge Mädchen befümmerte und 
offen ausgeiproden, Frauen jeien ihm intereflanter, 
da braudde man audy nicht gleich zu fürchten geheiratet 
zu werden, er behandelte diefe eine nun plößlich mit 
folder zartfühlenden Aufmerkjamteit? . . . Nein, 
nicht plöglid — es wurde ihm far, wo es nur bie 
Gelegenheit mit fi brachte, hatte er fich ihr zu nähern 
gewußt. Und fie? .. . Das Blut ftieg ihm in die 
Schläfe ..... jo freundlich, jo zutraulidh Hat er fie 
nod) gegen feinen andern Herrn gejehen. 

„Run, Hocberg, jehen Sie auch Geifter?” rief 
der Amtsrichter auf ihn martend, ungeduldig. 

Ein Grinm ftieg plößlich gegen den Mann, den 
er fonft wie einen Freund betrachtet, in Hochberg 
auf. Seine Bemerkung verlegte ihn und er fragte 
iharf: „Sie glauben do nidht etwa, daß dies Zus 
jammentreffen ein verabredetes gemeien jei? 

„Nein, das glaube ich nicht, “jagte Gronau ernit, 
faßte ihn unter den Arm und ging mit ihm die Straße 
entlang. „Sch Fenne Sie zu genau und weiß, daß 
derartige Spielereien Shnen fern liegen, aber —” 
er madıte eine Paufe und jah prüfend in das ihm 
iympathiihe Männerantlig — „lafjen Sie au nicht 
mit fich ſpielen.“ 

„Halten Sie mich für einen Joldden Schwädling, 
der fih als Spielzeug gebrauden läßt?” 

„gür einen Schwädling halte ic Sie durdaus 
nicht, im Gegenteil für einen ftarfen, willensträftigen 
Mann, der wohl das durdhauführen vermag, was er 
fih vorgenommen. Aber Yhr Blid geht ins Weite, 
einem Ziel zu, Sie überjehen dabei das Nädhite, vor 


-Shnen liegende, und ftolpern arglos über die Steinchen, 


die Shnen Kleine Mädchenhände in den Weg rollen.” 

„sch verftehe Sie nicht und bin aud nicht in 
der Stimmung Rätjel zu löjen. Wohl aber weiß ich 
feit heute, daß ein Stein in meinem Wege liegt, 
ben zu bejeitigen wohl über meine Kräfte gehen wird.” 

Er lüftete ein wenig den Hut und verließ den 
erftaunten Anıterichter. 

Ein paar Augenblide Ihaute ihm berjelbe, den 
Knopf des Rohritods an die Lippen gelegt, finnend 
nad, wie er im Mondlicht die Straße hinab, der 
offenen Landitraße haftig zujchritt.. „Was ift denn 
dem auf einmal in die Krone gefahren?” murmelte 
er. Plöglich flog ein feines, halb wehmütiges, halb 
ironifches Lächeln über feine jcharf markierten Züge. 
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„Wahrhaftig, ich glaube er ift eiferfükhtig; — auf 
mich eiferfüchtig; ich fönnte eitel werden, wenn id) 
nit einen treuen Freund, den Spiegel hätte. 

Den Kopf gelenkt, jchritt er langjam weiter, e8 
fam wie ein leiler, leifer Seufzer aus Jeiner Bruft, 
er bieß jo viel: wenn er Grund hätte, wie glüdlich, 
glüdlich wäre ich, To aber muß ich ihn bei der nädhiten 
Belegenheit über jeinen Srrtum aufklären. 

Eine Weile war er in Nachdenken verjunfen 
dahingegangen, da lächelte er von neuem, aber e8 
war ein heiteres Lächeln. Unwillltürlih fagte er 
laut: „Vogue la Galere! Laflen wir die Sacdıe 
einmal gehen, fie hat auch ihre guten Seiten und 
bringt das Spiel vielleicht rafcher zum Ende.” 

DVergnügt jah er zum Monde auf, der gerade 
über dem Wirtshaus jchwebte, ala wolle er ihn fragen, 
was er zu der Sadhe fage. Aber der verzog fein 
breites Geficht und jchaute auf das Wirtshaus nieder, 
aus dem Geidelflappern und das Rollen von Billard- 
fugeln erfchällte, und er ging Hinein. 

Um den wadhstuchüberzogenen Th in der 
Stammfneipe zum „Weißen Roß” faßen vier Herren. 

„Ra, Grüßen, was für Zündftoff hat fi) wieder 
in Ihrer Apothele angefammelt, daß Sie ein jo 
geheimnisvollese Geliht mahen und wunaufhörlid 
jeufzen? Schießen Sie los, Sie plagen jonft,“ Tagte 
der Alleffor Trübadd, den ein Schmiß im Geficht als 
einftigen flotten Corpsburjchen fennzeichnete. 

„Wie Sie wieder reden!” antwortete vorwurfs- 
vol der kleine gejchniegelte Apothefer und Ver: 
gnügungsdireftor des Stäbthens. „Sol man aber 
nicht jeufzen, wenn die beiten Freunde ftraucheln?” 

„Ra, na, was ilt denn das wieder für eine 
Räubergeichichte?” fragte der Baumeifter aus feiner 
Sofaede und nahm vorfidhtig aus dem dampfenden 
Grogglas einen Schlud. 

„KRäubergefhichte?” wiederholte der Kleine piliert. 
„Ss erzähle niemals Näubergefhichten und bin der 
disfretefte Menih auf der Welt.“ 

„Ra, dann erzählen Sie uns mal in aller 
Diskretion, worüber Shre vertrauten Freunde ge: 
jtolpert find?” jagte der Afjeflor mit pfiffigem Lächeln. 

Der Apotheker jah nad der Thür, ob fie ge 
Ihlofien. „Eigentlich jollte ich nicht darüber fprechen,” 
begann er widtig, „aber es ift ja jchon Stabt- 
geipräh, und bier im vertrauten Kreife begehe ich 
wohl keine SIndisfretion.... Er räufperte fich Hinter 
der vorgehaltenen Hand und blidte verlegen um fid. 

„Kommen Sie endlih zur Sache oder behalten 
Sie diefelbe für fi,” rief der Baumeifter ungebulpig. 

„Es ift jo peinlich, jo Shmerzlih ...“ Er ftodte 
wieder. 

„Vorwärts, Grüßen, es thut nicht weh,” er: 
mutigte ihn der Affeflor. 

„Schon Jeit einiger Zeit geht in der Stadt das 
Gerede,” flüfterte er, „daß der Amtsrichter Gronau 
der Frau Doktor Ewald lebhaft den Hof madt, fait 
täglich joll er dort Jein und dies der Grund, daß 
fich diejelbe jo auffallend von aller Gejelligfeit zurüd- 
zieht; neulich aber haben fie fich nicht gejcheut, frei- 


öffentlih eine Sclittenfahrt zufammen zu maden 
und. . .” 
„Ih muß Sie ganz energüch bitten, uns mit 
derartigen SKlatjchereien zu verjchonen,” fagte ein 
älterer, vornehm ausjehender Herr und richtete fich 
hinter feiner Zeitung auf. „Wenn Sie diefem albernen 
Geihmwäß nicht entgegentreten, jo jehe ich mich ver- 
anlaßt, Ihre Worte dem Herrn Amtsrichter Gronau 
mitzuteilen.” 

Grügen wurde fehr rot, fehr verlegen. „Sie 
fönnen mir glauben, Herr Amtshauptmann,” ftotterte 
er, „es liegt mir nichts ferner, als wie der Frau 
Doktor Ewald und dem Herrn Amtsrichter Böſes 
nadhaujagen; Sie willen, wie ich ihn verehre, und 
auch die Frau Doktor... . fie ift eine charmante 
Dame .. . ih jprah auch nit aus eigener Beob- 
achtung, jondern in diefem engen Freie nur nad), 
was mir mitgeteilt worden, — meine Quelle ift die 
Frau Oberamtsrichter, fie weiß von Fräulein Hell- 
muth . . .“ 

„Suten Abend, meine Herren,” jagte Gronau 
hinter jeinem Rüden. „Schon wieder, 0, Sujanna?... 
BZappeln Sie auh im. Nebe der Sirene, Trübad)? 
Daß Grüßen fi ganz und gar darin verfangen, 
willen wir. Der poetilhe Erguß im Wochenblatt 
ftammt doch jedenfalld von Shnen,” wandte er fi 
direft an den rot und verlegen Dafigenden. „Natür: 
ich,” fuhr er lichend fort und Eopfte ihm auf die 
Schulter, „er fieht ja aus wie das leibhaftige böfe 
Gewiſſen.“ 

„Ein böſes Gewiſſen — das hat er auch,“ 
lachte der Aſſeſſor verſchmitzt. 

Der Kleine fuhr auf ſeinem Stuhl in die Höhe 
und warf ihm einen flehenden Blick zu. 

Aber unerbittlich fuhr er fort: „denn er ſucht 
den beſten Freunden ...“ 

„O, o!“ ſtotterte der geängſtigte Grützen, „es 
war nicht ſo böſe gemeint,“ und griff nach ſeinem 
Hut. „Ich empfehle mich den Herren!“ 

Er war hinaus, und der Aſſeſſor vollendete 
langſam: „bei dem reizenden Suschen den Rang 
abzugemwinnen.” 

„Sit der Kerl verrüdt geworden?” fragte der 
Amtsrichter, während die übrigen fich eines Lächelns 
nicht erwehren fonnten. 

„Nur verliebt,” berubigte ihn der Affeflor. 

„Das mögen die Götter willen,” entgegnete er 
und warf feine Handihuhe auf den Tiih, „womit 
die Heine Berion allen die Köpfe verdreht? Yit’s 
der Neiz der Neuheit, das Ungewohnte — oder be: 
figt fie in Wahrheit fo fabelbaft liebenswürdige 
Eigenichaften, einen jo feilelnden Geift, den nur meine 
furzlihtigen Augen nicht zu entdeden vermögen?” 

„Erlauben Sie,” fjagte der Afleffor eifrig, „fie 
ift wirflih eine phänomenale Erjeheinung.” 

„Phänomenal! Sehr richtige Bezeihnung. Wie 
ein Meteor am Himmel dahinfährt, erjcheinend, 
glänzend, verjchwindend und nicht die geringite Spur 
zurüdlafjend.” 

(Sortfegung folgt.) 


— ö 








57 Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 58 


ml — —— 


Veiblatt der Dentihen Noman-geitung. 


Hcheideflunde, 


Durh de3 Epheus didjte Hülle, 

Die ung dunkelgrün umjchloffen, 
Hat der Tag die ganze yülle 
Seines letzten Lichts gegoſſen — 
Traurig ſtarrt Dein Blick ins Land, 
Deine ſtummen Lippen klagen, 

Und Du reichſt die ſchmale Hand 
Mir zum letzten Abſchiedſagen. 


In den lichten Epheugängen 

Senkt der Tag die müden Schwingen, 
Von den nahen Bergeshängen, 

Voll die Abendglocken klingen, 

Sacht hat ſich der Wind gelegt. 
Purpurlicht umhaucht die Hügel, 

Nur ein letzter Falter regt 

Durch den Glanz die Schimmerflügel. 


Übervoll ſind unſre Herzen — 

Tiefe Ruh auf allen Wegen — 

Und der Nacht geweihte Kerzen 
Leuchten fern uns ſchon entgegen — 
Ohne Schuld und ohne Fehle 

Stehſt Du vor mir wie erſchrocken — 
Leiſe gehn durch meine Seele 
Der Erinn'rung Abendglocken. .. = 
Franuz Evers. 


Ein Neujahrswunſch. 


Wenn der einzelne Menſch dem einzelnen gegenüberſteht, 
dann wird er am Neujahrstage Wünſche ausſprechen, die ſich 
auf das perſönliche Wohl beziehen. Obwohl ich nun nicht 
jedem unſerer Leſer einen Beſuch machen kann, um ihm das 
Beſte zu wünſchen, ſo kann ich's doch im Geiſte thun und 
ſo einer lieben Pflicht genügen. 

Aber der Menſch hat auch den Drang in, ſich, Wünſche 
zu hegen, die ſich nicht unmittelbar auf den einzelnen be— 
ziehen. Er denkt dabei der Menſchheit, denkt vornehmlich 
ſeines eigenen Volks. Vornehmlich, ſage ich. Wohl kenne 
ich in meinem Herzen jene jugendlich flammende Begeiſterung, 
die alle Erdenbrüder umfaßt, die für alle das gleiche Glück 
wünſcht, die Güter der Erde und die des Geiſtes mit 
gleichem Maße allen zuteilen möchte. Je tiefer dieſe Be— 
geiſterung wurzelt, mit um ſo heißerer Liebe umſchließt ſie 
dieſe gedachte Menſchheit; jedes Leid der anderen, jedes 
Unrecht, das ſie erdulden müſſen, fühlt dann das junge 
Menſchenkind ſo lebhaft, daß ihm die Augen brennen vor 
Weh und die Hand ſich zuckend zur Fauſt ſchließt. Aus der 
weichmütigen Klage, die wolkengleich das Gemüt umhüllt, 
zuckt dann der Blitz der Anklage, gefolgt vom grollenden 
Donner des Zornes. Der hilfeſuchende Geiſt verbündet ſich 
der ungeſtümen Einbildungskraft und als Kind der beiden 
ſteigt das Traumbild aus dem Schoße der Mutter: die 
ſeligen Inſeln, das Menſchheitsparadies. Aber dieſe Traum— 


geitalt ift jo vom Blute des Träumers erfüllt, daß ſie nicht 
mehr Schatten iſt, ſondern erfüllt ſcheint von Wirklichkeit. 
Der purpurne Morgenſchimmer, den der begeiſterte Träumer 
in die große Welt wirft — die doch nur in ihm ſelbſt lebt — 
ſcheint den nahen Tag der Erlöſung für alle anzukündigen; 
mit einem Male ſoll dann eine leidesfreie Menſchheit auf 
der befreiten Erde erſtehen, um im Lichte zu wandeln, des 
Glücks, der Liebe, der höchſten geiſtigen Geſittung. Daun 
werden alle künſtlichen Schranken weggehaucht ſein, und auf 
der einen Erde wird wohnen die einige Menſchheit. 

Wer wollte dieſe Träumer verſpotten, ohne der eigenen 
Jugend zu höhnen? | 

Aber der Jüngling wird langjam zum reifen Manıte. 
Noch inner bleibt der füße Duft jener Träume im Gemüte 
zurüd; nicht ftirbt Die Licbe zu den Brüdern, nicht die Fähig- 
feit mitzuleiden und fi zu empören. Aber an Stelle des 
wilden Dranges, der in Gefühlen und Worten ausfchäunnt, 
tritt die Einficht vom Werden, tritt der Thatenwille, der dem 
Leitbilde des Geijtes in feftem, unerfchütterlihen Vorwärts: 
Ichreiten an einem von freien Entidluß und Lebensnotiwen- 
digkeit gegebenen Orte gerecht zu werben ftrebt, ehrlid, ohne 
Schlucht, oft aud mit Entjagung. Das unklare Bild der 
Denjchheit verdichtet fidy Iaugiam; und je Flarer erfeınbar 
c3 wird, defto fefter geitalten jidy die Züge zum vollendeten 
deal des eigenen Volksweſens. 

Und jo wird in dem Marne gezeitigt da3 Bewnßtjein 
der heiligften Pflicht: für das eigene Wolf zu arbeiten, das 
hohe Leitbild der Dienjchheit verförpern zu helfen auf dem 
Boden der gelichten Heimat. 

Der Menih bedarf, um zu wirken, feften Boden unter 
ih. Den aber bietet ihm nur das cigene Volkstum, wenn 
die Jrüdte aud) andern Völkern zugute kommen fönnen. 

Bon der richtigen Auffaffung de3 deutichen Gedankenz 
hängt heute unjere ganze Zukunft ab. Er joll den einzelnen 
erziehen zum in ji) freien Danne; er joll ihn lehren, hohlen 
Glanz zu veradhten, treu, gewiffenhaft und thatkräftig zu 
jein, er foll in ihm deutjche Yrömmmigkeit erziehen, die fid) 
dem Göttlihen Hingiebt, e8 im Sterne erfaffend, aber nic fi) 
vor Tyormen Fnechtiic) beugt, die aber auch verfteht, wie fid) 
Geiftigeß in Formen Heiden muß, und in ihnen den Atem 
Sottes ahnt. 

Ter deutiche Gedanke joll uns helfen, die fozialen Wirren 
nah Möglichkeit einer Löjung entgegenzuführen. Denn er 
will feinem Wefen nad) nicht nchten, nicht den Volfägenofjen 
ausbeuten, jondern gerecht fein. Er verfteht es, wenn der 
Sandarbeiter nicht nur Brot verlangt, jondern auch die 
Achtung vor iym ala Manne und Bürger de8 Staat8. 

Zerriffen in Sippen ift unfer Volt — aber e3 fanıı 
cing werden, wenn der beutiche Gedanke ji in feiner vollen 
Stlarheit der Geifter und Herzen bemächtigt. Und wir dürfen 
ihm uns ganz hingeben, ohne in Ginfeitigfeit zu verfallen. 
Denn viel mehr ald dag Romanen und Slaventum, das 
im Wejen zur Ausjchließlichkeit neigt, trägt das echte Deutich- 
tum die Adytung fremden MWejenz in id). 

Co Ipredhe ih am Jahresbeginn den Wunid) aus: Möge 
endlich der Tag ericheinen, wo da3 Bewußtfein der Zufanımen= 
gehörigfeit die Deutichen au dein Suupfe des Sippenwe: 
jens auf dag Feftland innerer Einheit führt, Dann werden 
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wir ſtehen, ein Fels von Erz, in der Sturmflut, die ſich 
ſchon vorbereitet, und der deutſche Geiſt wird die Fackel tragen, 
die aus den Wirren dieſes Jahrhunderts in beſſere Tage 
hinüberführt. 


Sommerſäden. 


Sommerfäden hat gewoben 
Mir der Herbſt ums Haupt. 
Da ich ihn mit ſeinem Wirken 
Noch ſo fern geglaubt. 


Und er ließ die Fäden haften 
Mir zur bleichen Zier, 
Ach, ich weiß, ſein frühes Kommen 
Galt auch mir, auch mir. 
Anna Krüger. 


Serzenseinfam. 
Von Karl Bröf. 


T. 


Fin unerwartete Regenmetter war eingetreten und auf 
der Gijenbahnftation des Dbelichten Wusflugsortes drüngten 
ji) die Sonntagdwanderer zufammen, weldye der Himmelg- 
traufe entfliehen wollten. Man betraditete fi) gegenfeitig 
und crichraf vor der ftet? zunchmenden Zahl der Heintfehr: 
jüchtigen, weldde unmöglich auf einmal befördert werden 
fonnten. Nun braufte der Zug heran und wurde gebremift. 
53 begann der Anfturm gegen die Waggons, weldyer in cin 
Bor: und HYurüdftogen und hier und da zu einem wirklichen 
Handgenıenge augartete. Denn niemand mochte gerie nod) 
eine weitere Stunde in dem Hhalbfenchten Naume ter dem 
Schußdade warten. 

Klement Buchner, ein junger, rüjtiger Arzt, welcher 
nicht mit Jamilienanhang belaftet war, hatte energiih den 
Sriff der vor ihm ftehenden Goupethür erfaßt. Dicht um 
ihn ballte fich eine fieberhaft erregte Schar von Männerıt, 
rauen, Stindern, welde in demjelben Raume Unterkunft 
finden wollten; ja ein junges Mädchen ftanb bereit? mit 
einem Fuße auf dent Trittbreites Indem Buchner die jchwer 
bewegliche Thür mit einen Fräftigen Nud an fi) zieht, hört 
er nebenan einen Schmerzenzichrei; aber er fann ji nicht 
darum fümnırn, denn jhon wird er förmlich gehoben ımd 
hincingeftoßen in da8 Goupe bon den ungeftüm Nach: 
drängenden. Er nimmt eifig Bla, Jieht jich gegenüber eine 
junge Mädcheneriheinung, welde da8 Tajchentud vor ihr 
Antlig Hält und Halb weinend ihın zuruft: „Sie haben mir 
da8 Auge verlebt, mein Herr!“ 

Beftürzt blidt er zu der Anklägerin hin und bringt nır 
das Wort hervor: „Ich?“ 

„Sa, Sie mein Herr! Sie haben mir beim ffnen 
direft die Klinke in dag Auge geichlagen.” 

Buchner jammelt fi ımd erwidert: „Das würde mir 
unendlid leid thun, Fräulein. Doh id) wäre unfdhuldig 
an der Sade. ch fonnte in dem Wirrwarr unmöglid an 
etwas andere® benfen, als daran, die eingeklemmte Thür raſch 
zu bewältigen; denn die übrigen erlaubten mir fein llber- 


legen und fein vorficdhtiges Beachten der zufälligen Nachbar⸗ 








ſchaft. Laſſen Sie mich übrigens das geſchädigte Auge einen 
Moment betrachten; ich verſtehe etwas davon, denn ich bin 
Mediziner.“ 

Sie zog ihr Taſchentuch weg und Buchner neigte ſich 
zu der zierlichen Kleinen hin, während die Anweſenden im 
Coupé, von denen mehrere nur Stehplätze gefunden, ihr 
Stimmendröhnen und Schnattern abſchwächten und neugierig 
dem Zwiſchenfall ſich zuwendeten. Der junge Arzt prüfte, 
hob mit dem Zeigefinger das zitternde Lid der Verwundeten 
empor und ſagte: 

„Nun, die Sache iſt minder ſchlimm abgelaufen, als 
Sie glauben. Der Stoß traf nur den Knochen unter dem 
Auge, dieſer mag jetzt heftig ſchmerzen und dieſe Stelle 
wird einige Zeit einen blauen Flecken zeigen. Aber die 
Hornhaut iſt ungetrübt und mithin iſt das hinter ihr liegende 
zarte Organ nicht in Mitleidenſchaft gezogen. Halten Sie 
ſich nur tapfer und preſſen Sie Ihr Taſchentuch nicht zu 
feſt an. Auf der nächſten Station verſchaffe ich mir kaltes 
Waſſer und wir wollen einen lindernden Umſchlag herſtellen. 
Dann werden Sie auch meine vermeintliche Schuld in milderem 
Lichte ſehen.“ 

Jetzt, nach Erfüllung der Berufspflicht, überflog auch 
der Blick Buchners die ganze Erſcheinung der hübſchen 
Blondine, welche ſich langſam beruhigte und nur hier und 
da durch einen unterdrückten Stoßſeufzer kundgab, daß ſie 
gegen Schmerz wenig abgehärtet ſei. Das Durcheinander— 
geſpräch in Coupé kam wieder in vollen Gang, Fragen 
wurden an den Arzt und an das Mädchen gerichtet, Haus— 
mittel angeprieſen und ähnliche Vorfälle mit ſchlechtem Aus— 
gange erzählt und übertrieben. 

Auf der nächſten Station hielt der Arzt ſein Wort, in— 
dem er von dem mit einem Trinkgeld abgefundenen Schaffner 
ſich Waſſer in einem Feldbecher bringen ließ, den einer der 
Inſaſſen zufällig bei ſich trug. Nun netzte Buchner das 
Tüchlein ſeines Gegenübers, legte es ſanft auf den ge 
ſtoßenen Geſichtsteil und band zur Befeſtigung ſein eigenes 
Taſchentuch über Stirn und Hinterhaupt, wobei er ſich bei— 
nahe in die rotblonden Locken verwickelte. Die Meiſten ſahen 
mit offenen Mäulern dieſer Prozedur zu und einige Rüpel 
machten ihrer angeborenen Natur durch ein unzeitiges Lachen 
Luft.“ 

„Iſt es jetzt beſſer?“ fragte der Arzt. 

„Ja,“ hauchte die Kleine, welche allmählich wieder 
munterer zu werden begann, da ſie ihr Wunden- und Heil— 
ſpender zu einem Geſpräch zu verlocken wußte. Es entſpann 
ſich das neckiſche Spiel, durch welches man die Perſonalien 
de8 andern erforihen will. Ben Vornamen Emma gab 
dic Blondine nah einigem Raten preis. Aber fchiwerer 
machte fie Vuchner die Enträtjelung ihres Berufes. Denn 
fie hatte angedeutet, daß fie auf eigenen Füßen ftehe und 
ſich ſelbſt ernähre. Faſt alle denkbaren weiblichen Bernf- 
zweige wurden von ihm angeführt; allein immer fchüttelie 
Enma verneinend mit dem Kopfe, Nun geftand der Arzt, 
daß feine Inquirierfunft zu Enbe fei, und fröhlich lachend gab 
Emma, mweldje den Schmerz vergeffen haben mußte, zurüd: 

„Za8 glaube ih, Herr Doktor. Meine Kunft hätten 
Sie bi8 zum jüngften Tage nidht erraten. Ich bin Fleiſch— 
beihauerin auf den ftädtifchen Gentral-Viehhofe. Das 
Hingt nit ehr poetiich, ift aber Dod) fo. Und id) und 
meine Kollegin, die in ein anderes Coupe verfchlagen fein 
wird, haben c8 nicht jchlecht. Zwei bid drei Mark ver: 
dienen wir dDod im Tage. Davon kann id) den Eltern, die 
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cinft beifere Tage gejehen, das Nötige für meine Verköftigung 
abgeben, und mir bleibt noch immer etwas für Gewandung 
und Bug übrig. Freilich, ohne die Broteftion des meinen: 
Bater befreundeten Stadtrate8 würde ic) zu der guten Stelle 
nit gekommen jein.“ 

Bucyner, der jonft nicht rührfelig war, wurde dod) er: 
griffen von der fdhlichten Art, mit der das fein erzogene 
Mädchen, wie e8 Sprade und Ausdrucdsform befkunbeten, 
ſein nicht auserwähltes Schickſal hinnahm. Er befragte fie 
umden Dienſtgang und um ihre Einzelverrichtungen. Emma 
erzählte plauderſelig, wie ſie die kleinen Probeſchnitte aus 
dem geſchlachteten Fleiſch unter das Mikroſkop nehmen und 
genau unterſuchen müſſe, ob ſich keine gefährlichen Anzeichen 
von Finnen und ähnlichen Geſundheitsfeinden vorfänden, 
wie ein angrenzendes Fleiſchſtückchen von einer zweiten 
Beobachterin durchſchaut würde und wie, wenn ſich zwie— 
ſpältige Ausſagen einſtellten, ein höherer Aufſeher noch die 
Nachprüfung vornähme. Dann werde alles in Schächtelchen 
verpackt, mit den Nummern der Abteilung und der Fleiſch— 
beſchauerin verſehen und aufbewahrt, damit man jedes etwaige 
Überſehen ſpäter verfolgen könne. Das Geſchäft ſtrenge ſehr 
die Augen an und deshalb hätte ſie doppelt Angſt gehabt, 
als ſie vor kurzem fürchtete, es wäre ihr alleiniges Werk— 
zeug verletzt worden. Schon ein etwa nötiger Heilungs— 
prozeß würde ſie auf Wochen ihrer Einnahmen beraubt 
haben. Sonſt ſei die ganze Sade nicht jdhwer und mil 
einiger Übung zu erlernen. Im Winter wäre e8 freilid) 
reht unangenehm, daß fie fo früh aufftehen und nod) in der 
nädtlihen Tämmerung von Haufe nad) dem weit entfernten 
Gentralviehhofe mit der Pferdebahn fahren milffe. Tod 
gehe der ganze Dienjt fehr ruhig von jtatten und zum 
Schwähen bleibe feine Zeit übrig. Habe man einen halben 
Tag die etwas eintönigen Unterfuhungeu vorgenommen, fo 
dürfe man in der zweiten Hälfte unbejchränfte Freiheit ge: 
nießen, die Eltern unterhalten, ctiwa8 Iejen, jpazierengehen, 
Bejuhe machen, überhaupt wieder Menicdh jein. Das alles 
Iprudelte unaufhaltfam aus den rofigen Mündchen hervor, 
welches auch tadellos weiße Mäujezähnden zeigte. 

Ein Herr, mit etwas mweingerdtetem Geficht, der auf der— 
jelben Banf wie Buchner faß, mifchte fih in das Gejpräd. 
Er war Beanıter der ftädtiichen Gentralmarfthalle und gab 
jeine Erfahrungen über dieſen Rieſenmagen der Weltftadt 
zum beiten. Das Anktommen der zahlreihen Proviantzüge 
von 1 Uhr nadts big 7 Uhr morgens, das rajche Ausladen 
derjelben, die Verteilung und Tarierung der Verfaufsplüge 
in der ungeheuren Halle, die verjchiedenen Werjuche, fi) der 
Entrihtung des Standgeldes zu entziehen, jchilderte er recht 
breit und behaglich, dabei Wichtiges und Unwichtige3 durd)- 
einandermengend. Auch diejer Crzähler moderner Werfchre: 
märden fand fein Publikum. Den Mediziner ärgerte aber 
die Wortüberfülle, der er nicht zur Ader Tajjen konnte, be= 
jonders weil jie den tranlichen Gedanfenaustaujh mit Enıma 
unterbrad. Al3 der Beamte jedod) in die Nedehypnofje ver: 
fiel, in der er nur jeine Worte hörte und jedes anderen 
Eindrudes unfähig war, nahm Buchner wieder die halb: 
laute Zwielprache mit der anmutigen Fleifhbeichauerin auf, 
deren verbundenes Auge ihr cine pilfante Nafenpartie gab, 
und deren offenc® Auge jchon recht vertrauenzvoll feinen 
bräunlihen Stern Clement zuwandte. 

Buchner erkundigte ſich über Emmas Familienleben, 
ihre kleinen Gewohnheiten und Liebhabereien. Und er er— 
fuhr, daß deren Vater einſt ein wohlhabender Kaufmann 


geweſen, der, in den Sturz eines Großhandlungshauſes 
hineingezogen, gleichfalls Bankerott anſagen mußte, ſeit 
dieſer Zeit kränkelte und auch etwas gemütsleidend war. 
Dagegen halte ſich die Mutter tapfer aufrecht und vollziehe 
das Wunder, mit den beſcheidenſten Mitteln den Haushalt 
im geordneten Zuſtande zu erhalten. Sie ſelbſt ſei bereits 
auf dem Lehrerinnen-Seminar geweſen, habe aber die Kurſe 
nicht fortſetzen können, weil das hohe Schulgeld nicht anf— 
zubringen war. Da verſchaffte ihr ein alter Freund des 
Vaters den jetzigen Erwerb, zu dem ſie ſich ſchwer ver— 
ſtanden, der ihr jedoch bereits zu einer nicht unlieben Ge— 
wohnheit geworden. Im Winter mache ſie ein oder zwei 
Tanzkränzchen mit und gehe auch manchmal in das Theater. 
das ihr vor allem Freude bereite. Am Sommer nehme fie 
an feinen Ausflügen teil, die ihre Yreundinnen veranftalteten, 
da der Vater ftet3 zu Haufe bleibe und die Mutter um ihn 
unabläjlige Sorge trage. Deshalb müfje fih Emma ihre 
kleinen Vergnügungen jelbit auffuchen und geftalten. Aber 
die Halbtagsferien jchmeden andy gut; man brauche feine 
Babdereife zu machen, für bie ihr ncbjt anderem die feine 
Toilette fehlte. 

Buchner gewann dur dieſe Geſtändniſſe Einblick in cin 
Familienidyll, das zwar im herbitlihen Nebel dalag, dod 
zugleich die milde Taue Zuft begnügter Seelen ausatmete. 
Stürmiihe Leidenjhaften Ichienen den gedämpften Frohfinn 
der holden Fleiihbeichauerin nicht berührt zu Haben und ein 
Herzensbeichauer hätte Schwerlicdh irgend ein tüdiihes Fremd— 
wejen in dem zarten Blutgeäder ertappt. 

Während fid) diefe Selbitdarftellung eines Heinen Lebenz: 
ihidjales vollzog, gelangte auch der Marfthallen-Spredjer, der 
jeine Umgebung inmer mehr angeödet, zum Scylujfe feiner 
felbftgefälligen Mitteilungen. Der Zug ging langjamıer, 
verjchiedene Ausflügler nahmen die Schirme, Mäntel und 
die von den Wurftftulfen erleichterten Strohförbe oder Leder: 
tajhen aus dem Gepädneg und bereiteten fih zum ud 
fteigen vor. da die Stopfjtation herannahte. YBuchner warf 
einen Blid durd) dag Koupefenfter und jah einen Schutt: 
haufen, aus dem cin blaßviolettes Blümchen fi) mutig 
heraushob. „Ganz wie die fleine Emma,” jagte er ftill zu jid). 

Nun wagte jid) der Toftor mit den Antrag hervor, 
Gnmma nad) Haufe zu begleiten. Sie erwiderte, daß Dies 
[eider nicht ginge, meil fie fi) jet wieder ihrer Yyreundin 
anichliegen und böje® Geihmwäg vermeiden müljfe „Den 
wir Fleischbeichauerinnen find gar nicht jo harnılos,“ be: 
merkte Enına, während ihr Eindliche® Lächeln fie Lügen 
itrafte. 

Buchner verfiel nın auf eine Heine Lift, um den hübjchen 
Falter, der einmal an ihm vorbeigeflogen, menigiten® ein- 
mal erhaſchen zu fönnen. Mit ernfihafter Miene Tchob cr 
den Notverband in die Höhe, betrachtete fich die unbedeutende 
Verlegung nodmals und erteilte den Nat: Emma folle fich 
etwas Bleiwaffer in einer Apotheke Holen und die Nacht 
iiber cin damit befeuchtetes Linnen auf das Auge legen. 
Die Eadje werde ohne Echaden verlaufen und aud) feine die 
Cchönpeit Ihädigende Epuren Hinterlaffen. Nur möge fie in 
ein oder zwei Tagen zu ihm während der Ordinationzzeit 
fommen, damit er nadhjiche. „Mit den Mugen ift nicht zu 
ipaßen,“ meinte er mit heudylerifchem Ernjt und es jet immer 
gut, wenn man einen yachmann aud, bei unbedentenden 
Fällen befrage. 

Emma errötete und wurde verlegen. Sie flüſterte: „Es 








63 Beiblatt der Deutihen Roman:Zeitung. 64 


geht doc; nicht, daß ich zu einem jungen Arzte, wie Sie es 


find, meine Zuflucht nehme.“ 

Fr jchnitt diefen Einwand mit den Worten ab: „Zie 
glauben wohl, daß ein jüngerer Arzt weniger geichult oder 
weniger pflichttreu wäre. Nun für diefes unbedeutende Übel 
reiht mein Wiffen jiherlid” aus. Und Patienten find für 
mid nur Patienten, gleihviel ob diejelben alt oder jung, 
häßlih oder hübich jind. So viel Vertrauen muß id) fdyon 
im Namen meiner Berufdchre beanfpruchen. Außerdem bin 
id) die unjchuldige UIrjache des Eleinen Zufalles, und fühle mid) 
innerlichit gedrungen, allen möglichen Folgen vorzubeugen. 
Ginem anderen Arzte müßten Sie Honorar zahlen, das bei 
mir jelbjtverjtändlich wegfältt. Alfo, Sie fommen zur Be: 
fihtigung,” Schloß er mit halb befehlendem Tone, während 
er Sich heimlich ergößte, daß er feine nicht unzweidentige 
Role jo gut geipielt. 

Fmmad brauner Augenftern jenfte fih und mit etwas 
zitternder Stimme äußerte fie: „Wenn Sie glauben, daß ca 
fein muß, nun dann will ich mid) morgen Nachmittag bei 
Shnen einfinden. Vormittags habe id) Dienft.* 

Buchner nahm aus feinem Schreibtäihchen eine Vifiten- 
farte und übergab fie der Stleinen, weldhe diefe neugierig 
durdjflog.e. „Sie wohnen ja gar nicht weit von und,“ er: 
flärte fie naiv, „da habe ich wenigfteng feinen weiten Weg 
zu maden.“ 

„Der liebe Gott fügt alles gut,“ fagte er, „wa3 er ge: 
fügt wiffen will. Tod) jest hält der Zug!” Buchner half 
Emma galant aus dem Wagen und drüdte ihr die Hand, 
welhen Trud fie leicht erwiderte. Schon hörte jie ihren 
Namen von dem Mumbe der yreundin rufen und eilte auf 
dieſe zu. 

Buchner wollte die Kleine nochmals an fich vorübergehen 
laifen, befann fi jedod) eines befferen und ging mit feinen 
Gedanken, denen fid) aud) ein Leijes Herzklopfen zugejellte, 
durd) die fich zum Ausgang beivegende Menge, weldhe auf 
der Straße fih nad) veridiedenen Nihtungen hin zerjtreute. 
Er verfjhmähte heute jein Stammlofal, fehrte vielmehr in 
ein Gafe ein, wo er in ben Zeitungen herumblätterte, indes 
ein rotblondes Köpfchen immer vor ihm ganfelte. 

(Schluß folgt.) 


Seimatlos. 


Meine Echuhe find zerrifien, 

Durd das Nödlein pfeift der Wind, 
Hab’ nicht Vater, hab’ nidht Mutter, 
Bin ein heimatlofes Kind. 


Ad, die Tiere haben Höhlen, 

Und der Rogel hat fein Weft, 
Und ih — weiß mir feine Stätte, 
Wo ſichs ſicher ruhen läßt! 


Niemand kümmern meine Thränen, 
Keiner fühlet meinen Schmerz, 
Meiner Seele heißes Sehnen, 
Denn es ſchlägt für mich kein Herz! 


Bin ich Tages weit gewandert, 

Sinkt mein Haupt im Moos zur Ruh — 
Frag' ich mich, warum ich lebe — 

Pocht das Herz: Wozu? Wozu? 


Meine Schuhe ſind zerriſſen, 

Durch das Röckchen pfeift der Wind 
Hab' nicht Vater, hab' nicht Mutter, 
Bin ein heimatloſes Kind. 


L. von Oberhofen. 


Anterwegs. 
Eine Weihnachtsreiſe von Carl Poſtumus. 
Schluß.) 


Wie wir in Königszelt umſtiegen, flüſterte man hinter 
uns „das iſt das junge Paar, das ſtatt nach Breslau, von 
Berlin nach Hirſchberg fuhr.“ Meine Hand, die ihr die 
Taſche in den Wagen reichte, zuckte. Das junge Paar? 
Und ich Unglücklicher wußte von meiner Gefährtin nichts, 
als daß ſie Schleſierin war, das Rieſengebirge oft beſuchte. 
und auch ohne Eltern hatte aufwachſen müſſen. Zürnen 
hätte ich ihr mögen, konnte das aber nicht, ſo gewaltſam 
riß ſie mein Fühlen und Denken an ſich. Zwar fragte ich 
mich, warum ſie mich quälen müſſe? O, ſie wußte ganz 
gut, daß ſie das that, aber ich fügte mich ihrem Willen, 
drang nicht weiter in ſie, und bildete mir wirklich einen 
Augenblick ein, wir würden uns auch ſo wiedertreffen, „denn 
ganz Schleſien kennt ſich, iſt miteinander verwandt“. Dieſe 
große Verwandtſchaft ſchien mir, während ſie's ſagte, wie 
ein feſter Anhaltepunkt. 

Es war ein herrlich klarer Tag geworden; aber ſollte 
ich heute die Landſchaft, welche wir durchfuhren, beſchreiben, 
ich könnte es nicht, ſo feſſelte mich der einzigen holde Gegen— 
wart. An ihren Augen, an dem Lächeln ihres Mundes 
hängend, vergaß ich alles um mich. Nur eins vergaß ich 
nicht, meine Rauchluſt. Zu ſehr an meine Morgencigarre 
gewöhnt, ertappte meine Gefährtin mich, daß ich, nach einem 
verzweiflungsvollen Blick in meine leere Taſche, ein Holz— 
ſtäbchen ergebungsvoll zwiſchen die Lippen ſteckte. 

„Mein Gott, Lieutenant Bär, warum ſagten Sie nicht, 
daß Sie rauchen?“ 

Eins, zwei, drei holte ſie aus ihrer Reiſetaſche ein Kiſtchen 
mit Cigaretten. 

„Ich ſchämte mich nur es zu geſtehen! Die meiſten 
Herren finden das Rauchen für eine Dame unweiblich, — 
Sie auch?“ 

Ohne zu zucken verſicherte ich das Gegenteil und log 
damit wirklich nicht. 

Sonſt waren rauchende Frauen mir geradezu verhaßt 
geweſen, ich hatte ſie nicht ſtreng genug verurteilen können, 
ihre allerliebſte Art beim Anrauchen indes, und wie ſie, 
während ſie hin und wieder einen kleinen Zug that, den 
Dampf faſt verſchämt von ſich blies, gefiel mir ausnehmend. 
Ja, die Cigarette im Munde, ſah die junge Frau mit dem 
zarten dunklen Flaum auf der Oberlippe, — bärtige Frauen 
hatte ich früher auch im höchſten Grade unſchön gefunden — 
geradezu mädchenhaft reizend aus. 

Wenn nur dieſe wunderbare Beharrlichkeit im Ver— 
ſchweigen ihres Namens nicht geweſen wäre! Dazu führte ſie 
weder auf der Taſche noch auf den ſonſtigen Reiſeſachen einen 
Namenszug, ein Wappen. In der Ecke ihres Taſchentuches 
hatte ich freilich ein B. St. mit ſiebenpunktiger Krone entdeckt, 
— das war alles. 

Und ich Hatte ihr, allerdings auch bis auf den Namen, 
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welchen fie nicht wiffen wollte, von mir alles gebeichtet, jelbft 
meines Bormundes tollen Plan mich mit einer Dame feiner 
Wahl zu verheiraten. Mic lachte fie mih aus! Ob es ihr 
harafterlos erihien, daß ich daraufhin überhaupt gereift 
war ? 

„Bormünder jegen ihren Willen gewöhnlich dur!“ warf 
fie in meine Verfiherung, jegt gegen jede andere Frauenge- 
ftalt gefeit zu fein, leicht ein. 

„Nicht, wenn man liebt!“ 

Einen Augenblid fah fie mich prüfend an, dam meinte 
jie mit der den Frauen eigenen Bcharrlichkeit im Werteidigen 
ihrer Anfihten: „O, Ihr Männer feid wantelmütig! die 
Schönere verdrängt ftet3 die Hübjiche!“ | 

Ob fie aus eigenen Erfahrungen fchöpfte? Das madıte 
mich etwas ftußig. md keine Zeit mehr zur Ausfpradhe zu 
haben! Ich verfidherte aber gewiß eine Ausnahme zu fein, 
und bat von neuem um einen Yingerzeig fie auffinden zu 
fönnen. 

„Liegt Ihnen wirflih fo viel daran?“ 

Ein halb jcheuer, Halb übermütiger Augenaufidylag bes 
gleitete die yrage. Schon fcien fie eine Erflärung geben zu 
wollen, da jiegte der nediihe Kobold wieder in ihr. 

„Nein, nein, Sie müffen geprüft werden! Doc) ver: 
ipreche ih Ihnen, falls mein Verbündeter, der Zufall, ung 
bi? dahin nicht zufammenführt, SShnen heute abend unter’'m 
Lichterbaum ein ZXebenszeihen zu geben, d. h. wenn Sie biß 
dahin hübſch ſuchen!“ 

Ich verſtand ſie nicht, zürnte der Holden allen Ernſtes. 
Dem wetterwendiſchen Geſellen trauen? Ohne Anhalt in 
Stadt und Land ſuchen? Sie konnte mich freilich finden, 
aber ob ſie das wirklich wollte? 

In dem Augenblick ſtampfte die ſich überſehen glaubende 
Slawa mit dem Füßchen anf, ſchmiegte ſich eiferſüchtig grollend 
an ihre holdſelige Tante und fuhr trotzig auf: 

„Ich mag aber keinen Champagner, der ſchmeckt wie 
eingeſchlafene Beine!“ 

Wir verſicherten lächelnd: auf den Labetrunk wäre gar 
keine Ausſicht, — bei meiner ſchwindſüchtigen Kaſſe, Sekt, — 
doch das zornige Geſchöpfchen meinte weinerlich: O, Onkel 
Richard ſagte neulich noch, ſobald Du Dich verliebteſt, feierten 
wir Verlobung, und dann gäbe er Champagner! 

Gottlob, die Unvergleichliche war unvermählt! Ich zog 
den kleinen Trotzkopf, der endlich aus der Schule plauderte, 
zärtlich an mich. Wer „Onkel Richard“ ſei, wollte ſie, ſich 
wichtig machend, trotzdem nicht ſagen, zumal unſere Einfahrt 
in den Freiburger Bahnhof ihre Teilnahme vollauf feſſelte. 

„Sie verſprechen mir ein Wiederſehen, gnädiges Fräulein?“ 
bat ich eindringlich, als ihre Hand zum Abſchiede in der 
meinen ruhte. 

Während ich ihren kräftigen Druck fühlte, neigte ſie 
lächelnd den Kopf. „Gewiß! Vielleicht in einem Augenblick, 
wo Sie mich am wenigſten erwarten!“ 

Mit dem Orakelſpruche reichte ſie dem ihrer harrenden 
Diener ihr Handgepäck. Ich half ihr beim Ausſteigen, ver— 
beugte mich uoch einmal, und ſchaute der hohen Geſtalt, ſo 
lange nach, wie es das uns umflutende Menſchengewühl 
erlaubte. 

Noch immer ſtand ich an meinem Platze. Des Dieners 
ſilberne Knöpfe hatten auch nur eine ſiebenpunktige Krone 
gezeigt. Ich ſollte ſie ſuchen? 

Dummkopf, der ich war! — Statt ihr kühn zu folgen, — 
wie ein Seminariſt der Geliebten ölgötzenartig nachzuſehnen! 


Romanseltung 1898. 


D Gonte Deine Erfahrungen fchulten mich ichleht! Das 
Berfäumte nachzuholen, ftürzte ih davon. 

Hatte ih dur mein zauderndes Schwanfen den 
Augenblid des Glüdes vorübereilen laffen? Eie war nirgends 
zu jehen. DO, dieje Stopflofigfeit! „Zugreifen, Bär! Immer 
ichnell zugreifen, und dann, fefthalten, wa8 Du haft!” So 
hatte Gonte ntich oft geicholten. Segt übernahm ich felbit 
feine Rolle, und jchlid) davon, opferte mein legte fünfzig 
Pfeunigftüd dem Stofferträger, und ftieg, von Männern um: 
beläftigt, in einen Wagen, der mich zum Bankier führte; 
Ihlug dann im „weißen Adler” mein Quartier auf, von wo 
id) meinen Wormund befudhte. 

Alles was ich that, thun mußte, verrichtete ich willenlos 
wie ein Automat; mir war's, al® ob die Seele mir entwichen 
fei, alö ob die Welt trog der fröhlichen, jeligen Weihnachts: 
zeit fih in Dunkel hülle.e So erwiderte ich des väterlichen 
Freundes Imarınung änßerft zerjtreut, und begriff fein be- 
haglides Schmunzeln nit, mit dem er mich auf feine 
prachtvolle Überraſchung aufmerkſam machte. 

„Reizend, ſage ich Dir, mein Junge! Du wirſt vom 
erſten Augenblick an weg ſein, — aber Ihr ſollt Euch erſt 
unterm Tannenbaum kennen lernen!“ 

Unterm Tannenbaum? Hatte ſie mir nicht auch ein 
Lebenszeichen untern Tannenbaum verſprochen? Ich ſah 
den alten Herrn gar nicht entzückt, ſondern recht verſtört an, 
und ſagte ihm kurz und bündig: aus ſeinem Plane könne 
nie und nimmer etwas werden, ich habe mein Herz unterwegs 
verloren, ein Engel in Menſchengeſtalt könne mich der einen 
nicht abſpenſtig machen. Der gute Baron ſah mir mit einem 
Gemiſch von Beluſtigung und Verwunderung in die erregten 
Züge und ſchüttelte den Kopf: 

„Ein Woltzow und liebestoll? Junge, biſt Du von 
Gott verlaſſen? Ne Abenteurerin, wird ihre guten Gründe 
haben, keinen Namen zu nennen!“ 

Ein lautes Klingeln ſchnitt meine heftige Erwiderung ab. 

„Na, komm nur, oder willſt Du ſie um dieſe Zeit auf 
der Straße ſuchen?“ 

Mein Aufbrauſen bereuend, folgte ich ihm in das Neben— 
zimmer, und ſchloß vor all dem Lichterglanz und Weihnachts— 
duft geblendet die Augen. Ich ſah nichts wie zwei Frauen— 
geſtalten unterm Tannenbaum, küßte geſenkten Blickes der 
Tante mir gereichte Hand und ſchaute nicht auf, als der 
Onkel ſchmunzelnd, — er ſchmunzelte ſtets, wenn er entſchloſſen 
war ſeinen Willen durchzuſetzen, — meine Schulter berührte. 

„Herr von Woltzow, — meine Nichte!“ 

Die Lider niedergeſchlagen verbeugte ich mich ſtumm. 
Da drang ein ſchalkhaftes, holdes Lathen in mein Ohr. 

„Wozu die Förmlichkeit, Onkel Richard? Herr von 
Woltzow und ich fanden uns ſchon unterwegs. Nicht wahr?“ 

Wie beſeligt ich ihre Rechte an meine Lippen zog. Ja, 
wir hatten uns unterwegs gefunden! Freund Amor in 
höchſteigener Perſon war unſer Zugführer geweſen: Freund 
Conte aber, der meinen Spottnamen verriet, ſoll morgen 
die Neuigkeit von meiner Üüberraſchung unterm Tannenbaum 
zuerſt erfahren. 

An dem Abende gab's perlenden Sekt, der unſerer kleinen 
Slawa gut mundete. 


II. 6 
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VBeltrachtungen. 
Bon Elfen Fulda. 


Ein Lliederlier, betrunfener Menicdy geht wankenden 
Scrittes über eine Brücke, tritt fehl und ftürzt Fopfüber in? 
Waſſer. Viele Menjchen eilen hülfbereit herbei, ihn ans 
Land zu ziehen, des Waflers und Schlammmes nicht adhtend, 
mit dem fie ihre eigenen Hände und Stleider bejubeln. Der 
edlen That alles Zob und volle Anerkennung, bie ihr gebührt 
und reihlid zu Teil wird. Weshalb aber zeigt fidh jo felten 
die Nächftenliebe, wenn es heißt, einen durd) eigene Schuld 
geiftig Gefallenen ihr Mitleid zu jchenfen, ihn vor Unter: 
gang zu retten? Weil wir fürchten, durd) eine Gemeinjchaft 
mit ihm in der Achtung der Menichen zu finfen, unjern 
guten Ruf durdy feinen Umgang zu Ichädigen. yindet fid 
hie und da cine felbjtloje Seele, die ſich eines ſolchen Un— 
glücklichen erbarmt, werden faſt immer nur Mißdeutungen 
und Spott der Lohn des Edelmutes ſein. 

* 


Die wetterkundigen Hafenbewohner ziehen Sturm— 
warnungen auf, und jeder ſucht ſein Fahrzeug in der Sicher— 
heit des Hafens zu bergen, es vorſichtig der Gefahr ent- 
ziehend. 

Wie oft kommen uns von welt- und menſchenkundigen 
Mitbrüdern Warnungen, Herz und Seele vor dieſer oder 
jener Gefahr zu ſchützen, doch — wir beachten ſie nicht. 


% 


Stüdgüter und Teile von foftbaren Sciffsladungen 
Ihrwimmen gegen den Strand und die Bewohner defjelben 
eilen, die Gottesjendung — als foldhe betradhten fie dieie — 
zu bergen. Emfig Ichafft jeder, ein gutes Stüd zu erbeuten 
und fein Gedanke, fein Laut verrät ein Bedauern für die 
Armen, die mit dem geftrandeten Schiffe gefunfen find, To 
fehr Haben Ddicje altgemohnten Worfommnifje das Mitleid 
abgeftumpft. 

Wie oft preifen wir ein Glüd ala von Gott gejandt 
und gedenken nicht des Unglüdlicyen, der e3 verloren. 


% 


Tofend und brüllend tobt der Sturm durd) die Nadıt. 
Beim Morgengrauen jchen mir, wie er die Wogen bes 
Meeres über Deihe und Tämme gepeiticht, wie da8 Waſſer 
über Brüden geftiegen ift und Wege überihwemmt hat. Stau: 
nend gewahren wir die Umwandlung und fragen: „ft dies 
diefelbe Gegend die wir geitern fahen?“ 

Annliches Verwundern trifft unfer vertwandeltes Selbft, 
nachdem der Sturm der Zeidenfchaft uns geichüttelt oder das 
Scidjal Ichwer über ung hinwegzog. 


x* 


Bor Monden ift ein Schiff in See gegangen. Wir 
haben e3 angeftaunt, wie e3 audgerüftet iwar yıit allem 
Zwedmäßigen, wa Menſchenſinn erdenken und Menſchen⸗ 
hand ſchaffen konnte, es ſeetüchtig und wetterfeſt zu machen. 
Seine eiſernen Maſten widerſtanden den größten Stürmen 
und die Maſchine trieb die Schrauben des Koloſſes, trotz 
allem Unwetter, ohne zu verſagen, durch das unendliche 
Meer. Da ſenkt ſich ein Nebel auf das Waſſer hinab immer 
dichter, undurchdringlich, jeden Ausblick hemmend. Lang— 
ſam, langſam nur ſucht ſich das Fahrzeug den Weg; all' 
ſeine Dampfkraft, ſeine wetterfeſte Widerſtandsfähigkeit iſt 
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hinfällig in diefer Gefahr. Unficher, wie taftend bewegt e8 
fi vorwärts. Da — ein Sinirfchen, ein Nud, das ftolze 
Sdiff it auf Strand geraten. Nad) vielen Stundeu flärt 
ji ein wenig die Luft, die Flut fteigt und mache e8 wieder 
flott. Hülfebereit eilt ein Lotjenjcyoner herbei, e3 fiher in 
den nahen Hafen zu geleiten. 

Armes, Hülfsbedürftiges Menichenfind, magft Du nod) 
io vollfommen ausgerüftet fein mit allen Gaben des Geiftes 
und Dde8 Merjtandes und Spielend des Lebens Stürme 
überwiuden, einmal fonımt doc eine Zeit in der e8 dunkel 
um Dih wird, Dein Yuß unfidher nad dem rechten Weg 
tajtet und nır Deines allweilen Schöpfer und der Nächften- 
licbe Erbarmen Fid) vor jhwerem Fall bewahrt. 

x 

Yangjam mit graziöjem Flug jchen wir die Möwe in 
blauen Ather fi) wiegen. Leicht durdftreift fie die Marc 
Luft, ihr filberglänzendes Gefieder im goldenen Sonnenlicht 
zu baden. Wohl verläßt fie ihr Lichtes Neih, um nad 
Beute in die falten Fluten de3 Meeres zu tauchen, doc 
bald jegen wir fie wieder fih aufichwingen zur warnen, 
jonnigen Höhe! 

Menichenentwürdigendes Verlangen der Realiften, Zmwed 
und Ziel unjeres Dafeins einzig nur auf dag, wenn aud) 
notgedrungene seithalten des Materiellen zu beichränfen. 
Unabläflig ftrebt des Menihen Sinn jeiner eigentlichen 
Heimat, der Welt des verflärten Geiftes zu und ftetS von 
neuem hebt er jeiner Scele Schwingen, die Flugfraft zu 
ftählen, damit fie ihn emportrage zum ewigen Licht. 


— — 


Neue Lyrik. 


Angezeigt von Oslar Linte. 


Aus Bergen und Wäldern. Gedidite von Reinhold 
Bartid. (Straßburg, H. Friedemann Nadıf.) 

Der Verf. ift eine jangfrohe Natur, der immer nad) 
Volkstiimlichfeit ftrebt; jo fommt c8 vor, daß er hin und 
wieder in8 Banale verfällt. In Gedichten wic „eine Reife 
ing Senjeit3“ Herriht ein etwas grobförniger Humor, wic 
er zu Bürger Zeiten beliebt war. Für „Liebertafel: 
fomponiftern“ bietet dag Bud) eine reihlihe Auswahl. Nicht 
viel mehr läßt jich jagen über die Verfe von Feft: 

Im Kreislauf des Sebens. Tichtungen von Ernſt 
Feſt. (Düffeldorf, Telir Bagel.) 

Das ift alles gut gemeint und fauber gereimt, entbehrt 
aber jeglider Originalität. Dürfte man einen Gelegenheits- 
ver wie folgenden nod) druden laffen? 


MWic diefes Jahr cin gutes ivar, 
So mög’ aud Segen, auf allen Wegen, 
In dem neuen Dich erfreuen! 

Wir wifjen fchr wohl, daß in Goethes Werken ganze 
Dugende ähnlidyer Gelegenheitsnichtigfeiten ftehen, die nur 
für den Empfänger den Wert eines Begleitbriefes Hatten; 
aber im Zeitalter dc8 TIelegrammes darf man nicht zu fehr 
Rüdficht auf das Gedeihen unferer Papierinduftrie nehmen, 
fondern ol fparjam mit den Papier fein. Wenn man e8 einem 
modernen Xejer überlafjeıt will, aus hundert Gedichten fid) 
das eine gute auszufucdhen, jo glaube ich, daß er überhaupt 
auf dieje Arbeit lieber verzichtet. 

Sn einem ebenfo prachtvollen Golbichnittbande ftellen 
fih dar: 
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Gedichte von Alfred Bod. 
erlag.) 

Der Verf. bejikt edyted Iyriiches Talent. Der Haud) 
der neuen Dichterfchnle ift nicht fpurlog an ihm vorüber: 
gegangen. Einzelne Hymnen find fchön, viele der Lieder 
jangbar nnd voll Gefühl; irgendwelde Mufter faun zu ver: 
jpüren. Nur die erzählende Dichtung „Irmgard von Weins- 
berg” hätte fehlen Zönnen. Cie fönnte ebenjogut von irgend 
einem Herrn Meyer oder Lehmann einem Kinfel, Rediwik 
und anderen nachgedidjtet fett. 

In gereter Ziehde. Zeitgedichte von Anton Chorn. 
(Berlin, 9. Lüftenöder.) 

Schon um ihres Zwecdes willen verdienen Diele Gedichte 
weite Verbreitung. Anton Chorn hat fid) fhon durdy mande 
[yrifche und cpiihe Gabe cinen geachteten Nanıen veridhaftt. 
Auch unter den vorliegenden, meift politifhen Gedichten und 
Stimmungöbildern befindet fi) mehr al8 eines, dag fünftlertid) 
vollendet genannt werden Fanıt. 

In einfamen Slunden. Dichtungen von Nidard Köh- 

(Großenhain, Baumert und Nonge.) 

Ein Einleitungsgedidt, in Terzinen, an Sulius Grofie, 
macht una unter anderen mit der gewiß nur wenig gehörten 
Thatſache bekannt, daß Groſſes „Volkramslied“ als klaſſiſches 
Werk neben Schiller und Goethe an den Hochſchulen — 
Japans geleien wird ... Die Leier bed Dichters ift nicht 
auf die G-dur:Saite allein geftimmt. Neben vein Iyrifchen 
Gedichten und fchwererwiegenden Gedanfenpoemen behandelt 
er auch epiiche Stoffe mit fünftleriichem Gefchide. Bejondere 
Srwähnung verdienen die „Neifebilder“. Der Kleinen epijchen 
Dichtung „Nagnaröf* vermögen wir feinen Gefhmad ab 
zugewinnen: Worte und Wendungen find hier zu konventionell 
abgeblaßt; da muß man fon in Wagners Weije jchreiben, 
um auch das entiprechende Solorit vor der Phantafie des 
Leſers hervorzuzaubern. Jedenfalls läßt diejez erſte Werk 
noch Größeres erwarten. Zum Schluſſe unſerer diesmaligen 
Wanderung ſeien noch genannt: 

Alfred Feniers? geſammelte Dichtungen. Nach deſſen 
Tode herausgegeben und mit einem Lebensbilde verſehen 
von G. A. Reſſel. Erſter Band. (Hamburg, Verlags— 
anſtalt und Druckerei A.⸗G.) 

Der Dichter führte im Leben den weniger maleriſch 
klingenden Namen Siegmund Herzl, war 1830 geboren und 
iſt in Wien am 9. Februar 1889 geſtorben. Eine echte 
idealiſtiſche Geſinnung hat ihn nie verlaſſen; daneben war 
er von einer ſeltenen Beſcheidenheit! Eigenſchaften, die von 
vornherein für einen lyriſchen Dichter einnehmen. Wenn 
wir nun das hier Gebotene im allgemeinen charakteriſieren 
ſollen, ſo muß freilich zugeſtanden werden, daß Teniers nur 
ein ſehr kleines Fleckchen im Lande Apolls bebaut hat, 
dieſes aber mit Meiſterſchaft. Teniers iſt immer bemüht 
recht viel in wenig Zeilen zu ſagen und zwar meiſt mit 
einer fein zugeſpitzten Pointe. Dieſe Liederchen von ſieben 
bis acht Zeilen erinnern oft an kleine antike Kameen. Ge— 
wiſſe Sprachhärten, Inverſionen ſind Teniers' Nationalität 
zu gute zu halten. Aus dem Capriccio: „Die Trompete 
von Säkkingen“ leuchtet nur ſo viel heraus, daß dem Dichter 
jedes epiſche Darſtellen verſagt war. Wenn noch fernere 
Bände erſcheinen, ſo möge der Herausgeber nicht Teniers' 
Überſetzungen vergeſſen; auch manche ſeiner geiſtvollen 
litteraturgeſchichtlichen Aufſätze verdienen, der Vergeſſenheit 
entriſſen zu werden. Ob der Dichter bei ſeinem Liedchen 
„Roſenverkauf“ wohl gewußt hat, daß ſein zierlicher Scherz 


(Dresden, Pierſons 


lich. 
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faft fhon wörtlih in einem uralten hellenifchen Epigramme 


vorliegt? 


Neue Romane und Wovellen. 
Beiprodhen von Otto Krad. 


F.Veters: „Pie Kreisfehretärin.” Noman. Leipzig 1892, 
Berlag von Carl Reißner. 

Die Leiden und Freuden einer Beanttenfamilie in der 
Brovinz bilden den Snhalt diefes Romans. Der Herr Stump, 
der ed dom gemeinen Soldaten bis zum Yeldivebel und im 
ipäteren Vermwaltungsdienft vom einfachen Hilfsarbeiter zum 
streisfefretär gebracht hat, will mit feinen Söhnen hod) Hinau2. 
Sie jollen alle ftudieren und Landrat werden. Aber mit 
jeinem älteften macht er gleich eine f[hlimme Erfahrung. Egon 
ift nämlich fehr dumm und muß Schlädhter werden. Arthur, 
ſein Lieblingskind, macht auf der Hochichule ehrlofe Streiche 
und brennt nach Amerika durd. Darüber verliert der alte 
Stump allen Lebenanmt und fchießt ji eine Kugel vor den 
stopf. Der dritte Cohn bringt e3 cendlidd nad) manden 
ichlimmen Abenteuern durd) PBrotektion bi8 zum Landrat, 
und die einzige Tochter Thekla, ein braves, treues Mädchen, 
wird das glüdliche Frauchen eines prächtigen Schulmeifters. 
Der böje verichollene Arthur läßt am Schluß aud) von fid) 
hören; er ift in Amerifa ein reicher Dann geworden. Gelbft 
der jchwergeprüften Streisiefretärin erblüht an ihrem Leben3- 
abend ein neue Glüd. Sie findet einen Jugendgelichten wieder 
und legt den Witwenfcdjleier ab. So Löft fid) auf den Ießten 
Geiten alles in Wohlgefallen auf. — Der Roman birgt einen 
Band Novellen in fih. Sedes Einzelichidfal bildet eine 
Novelle an fi: Das eigenartige Geiftes- und Gefühlälchen 
des Streisfefretärs; die ftillen jeeliihen Leiden feiner dulden- 
den Frau; die Entwidelung des ältejten Sohnes, der au? 
dem Gymnafium in das Shlahthaus wandert; die Tangjanıe 
moralifdde Berfumpfung ded begabten Studenten. auf der 
Univerjität; der liederliche Liebeshandel des dritten Sohnes 
in Berlin, umd endlid dic einfache Herzenzgeihichte der 
braven Tochter. Dem Roman fehlt dic feite Art, um welche 
Edidfale und Handlungen grapitieren follen. Erit am 
Ende der Erzählung wird da3 Snterejje in der Kreisfefretärin 
fonzentriert, die von Anfang an den Mittelpuntt bilden 
folte. Die Darftellung ift jchliht und einfach, ohne ge= 
fuchte Effekte; die Sprade ift furz und Tebendig. Die 
Zeichnung der Charaktere verrät eine fihere Hand. 

Der Prophet von KAeffelfeim. Erzählung aus dem Leben 
einer Kleinftadt von Oswald Bergener. 

Fin eigener Zauber ruht auf diefer Heinen Gejchichte, 
die fo einfah und alltäglih ift. Ein Zeitungsichreiber mit 
edlem Wollen und hochgeipannten idealen Forderungen, ein 
leiner Weltverbefferer mit dem Yanatismus der Wahrheit 
wird in ein Eleines Neft verichlagen, um den täglid er: 
Scheinenden „Stadtboten” zu leiten. Der Gang der Erzählung 
zeigt, wie fi) ein großer Gedanke ar der Fleinen Wirklichkeit 
bridt. Wie ein Prediger in der Wüfte hält er den friedlichen 
PBürgern alle ihre Sünden vor, allein die guten Keifelheimer 
wollen nicht8 davon wiffen. Er muß nad) einem Pierteljahr 
wieder fein Bündel jhnüren und weiter wandern. Aber er 
nimmt mit fi die Freundſchaft einiger edler Menjchen, die 
er aus dem niederdrüdenden Philiftertun der Stleinftadt mit 
feinem ftarfen Wort aufgerichtet hat; er gewinnt die Liebe 
eines herrlihen Mädchens, das er zu jeinem Glauben befehrt 
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hat. Dieſer Glaube ruht auf dem Prinzip der Solidarität 
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er zeigt uns ihren Haß gegen die Geſellſchaft, welche ſie 


aller Menſchen. Es iſt ſchade, daß hier und da ein tenden— 
ziöſes Element auftaucht. Der ideale Held wird in ſeinem 
Eifer manchmal zum Kanzelredner mit Talar und Bäffchen. 
Sonſt ſtört keine Disharmonie das fatale Gehör eines 
nörgelnden Kritikers. Ein echt deutſches, inniges Gemüt mit 
tiefem Ernſt und ſonnigem Humor ſpricht aus dieſem kleinen 
Buch, das ich allen Leſern warm empfehlen möchte. 


Aus der Wirſtlichkeit. Novellen und Aphorismen von 
Arthur von Loy. Berlin, Richard Eckſtein Nachfolger. 
(H. Krüger.) 

Die erſte Novelle „Zalſſchuhe“ erzählt die Verlobungs⸗ 
geſchichte der bekannten Gräfin Ida Hahn-Hahn mit dem 
Erbgrafen Friedrich Hahn-Baſedow. Dem Grafen gilt ein 
kleiner zierliche Fuß als eine Hauptſache der weiblichen 
Schönheit. „Abgeſehen davon, daß ich ihn bewundere,“ ſagt 
er „gilt er mir auch als ein untrüglicher Seelenſpiegel.“ 
Die kleine, lebensluſtige Comteſſe, die ſich eines ſehr kleinen 
Fußes rühmen kann, kennt dieſe Pſychologie ihres reichen 
Vetters und baut darauf ihre Pläne. Sie trägt ihre ſelbſt— 
geſtickten Atlasſchuhe in ſein Zimmer. Der Graf findet die 
Schuhe und iſt entzückt. Die ſchlaue Couſine hat das Spiel 
gewonnen. Der Vetter bietet ihr ſeine Hand. — Die zweite 
Novelle „Das Yfingifefi der armen Schneiderin‘“ jpielt in 
Berlin. Sie behandelt die Leidensgejhichte eines jungen 
Mädchens, das chrlid dur die Welt fommen will. Der 
Berfaffer arbeitet nit nah den Rezept der Naturaliften. 
Ter Kampf um’s Dajein treibt nicht jedes arme Ding aus 
Not und Elend in die Arme des Lafterd. Die Heine Clie 
jchlägt fi) tapfer durch ein Eiinmerliches Leben und einc 
unglüdliche Liebe. Sie läßt jih nicht fangen bon den Stünften 
der Berführung. Ant Ende wird fie das glüdlidhe Weibchen 
eines vermögenden Snduftriclien, defien Herz die arme 
Schneiderin gewonnen hat. — Die Aphorismen „ber Lob 
und Tadel“ und „Vom WBefen des Geizes“‘ zeigen einen 
Iharfen und tiefhlicdenden Beobadjter des modernen Leben?. 

Wolfgang Kirdbadh: „Pas Leben auf der Walze.‘ 
Mit zehn Bildern von Georg Kod. Holzichnitte von 
N. Brend’amour Berlin 1892, Verlag des Vereins der 
Bücherfreunde. 


Der umfangreiche Roman will im Bilde des deutſchen 
Wanderſchaft- und Vagabundenlebens einen humoriſtiſchen 
Reflex der modernen ſozialen Zuſtände überhaupt geben. 
Das bunte Treiben auf den Herbergen und Pennen iſt mit 
großer Anſchaulichkeit geſchildert; alle die herunterge— 
kommenen Exiſtenzen ſind ſo durch und durch lebenswahr 
gezeichnet, daß man glauben möchte, der Verfaſſer hat ſich 
ſelbſt den Berliner umgeſchnallt und auf die Wanderſchaft be— 
geben, um dieſe Zigeunerwelt zu ſtudieren. Wir haben bis— 
her dieſe Welt durch die blaue Brille der Romantik geſehen. 
Wir haben einzelne Erzählungen und Schilderungen über das 
Daſein fahrender Künſtler, herumziehender Budenbeſitzer, 
welche die Jahrmärkte und Volksfeſte überſchwemmen; wir 
kennen die Schickſale einzelner Exiſtenzen, welche zu Bettlern, 
Krüppeln, Wegelagerern, Dieben und Spitzbuben werden im 
Kampfe um's Daſein. Aber wir kannten dieſe Ausgeſchloſſenen 
nicht in ihren Beziehungen zu einander, nicht in ihrem Gegen— 
ſatz zur bürgerlichen Welt, nicht als ein Ganzes. Kirchbach 
zeigt uns die geheimen Verbindungen, die zwiſchen den 
Mitgliedern dieſer ausgeſonderten Menſchenklaſſe beſtehen; 





ausgeſtoßen hat, dieſen Haß, der ſie zu Dieben, Verbrechern 
und Mördern machen kann. Ein wilder Anarchismus glüht 
in dieſen Köpfen, die außerhalb der Grenzen ſozialer Ordnung 
leben. Im Mittelpunkt des Nomanz fteht ein junger Privat: 
dozent, der diejes Leben aus einem wiflenichaftlichen Grunde 
ftudiert. Er ift von ber Bolizeibehörde mit dem Paß eines 
reifenden Handiwerföburfchen verfchen, um ungeftört feine Be- 
obadıtungen machen zu können. Mit Angjt entläßt feine 
junge energiihhe Braut den Geliebten auf die Wanderfahrt. 
Shre Ahnungen erfüllen fih. Ihm wird übel mtitgejpielt 
von den Pennbrüdern. Sie jelbit muB audziehen, um die 
unfeligen Berwidelungen zu löjen, denen der unerfahrene 
Gelehrte zum Opfer gefallen tft. Mit einem Tage Haft 
muß er ein jchmerzliches Lchrgeld bezahlen für die gefammelten 
Erfahrungen. — Die Führung der Handlung verrät cinen 
Meifter der Technit. In der Form der Darftellung bildet 
das Stapitel der Lumpenball eine Perle deuticher Erzäahlungs- 
kunſt. 


Vermiſchtes. 


— Die Miniſter Louvois und Colbert, die eben nicht 
die beſten Freunde waren, gingen einſt zuſammen in dem 
Park von Verſailles ſpazieren. 

Jeder der ihnen begegnete, grüßte ſie ehrerbietig; nur ein 
einziger Mann ging bei ihnen vorüber, ohne den Hut zu 
ziehen, ob er ſie gleich ſtarr anblickte. 

„Wie glücklich iſt dieſer Menſch,.“ ſagte Lonvois zu 
Colbert: „daß er uns nicht kennt.“ 

— Ein Graf von Leiningen-Guntersblum ließ ein 
Pferd, das ihn abgeworfen hatte, von ſeiner Regierung für 
unehrlich erklären, des Landes verweiſen und durch den 
Schinder über die Grenze führen. Ein Bauer, der nicht zu 
ſeinen Unterthanen gehörte, und der folglich keine Ber: 
pflihtung Hatte, auf den Spruch der Leiningen-Gunters- 
blumſchen Regierung zu achten, fing c3 ein, fpannte c8 an 
feinen Pflug und madıte es dadurd wieder chrlid). 








Berichtigung. . 

YJm Aufiag „Hünfzig Jahre“ Heft 13. Ep. 922 ift in 

der erften Zeile ftatt 1843 — 1848 gedrudt. Wenn aud 

die Lejer diefen Fehler fofort entdeckt haben werden, beric- 
tigen wir ihn dennody an diejer Stelle. 
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Kein Erbarmen. 


Roman 


von 


E. von Wald⸗Zedtwitz. 
(Fortſetzung.) 


Neuntes Kapitel. 


Das Huſarenregiment, bei dem Fenno von 
Utzenſtein Dienſte that, garniſonierte ſchon ſeit Jahr: 
zehnten in einem kleinen märkiſchen Landſtädtchen 
Das Gras wuchs zwiſchen den unregelmäßigen Pflaſter⸗ 
ſteinen, zur Freude der Gänſe und Hühner, welche 
hier ungeſtört ihr Weſen trieben. Kleine einſtöckige 
Häuſer aus Fachwerk, freundlich umrankt von ur— 
alten Weinſtöcken, die ſaure Trauben brachten, er— 
hoben ſich in den breiten, hellen Gaſſen. 

Der Grund und Boden war hier zu Lande nicht 
teuer, denn er brachte wenig, Buchweizen, magerer 
Hafer und Kartoffeln gediehen zur Not darauf, obgleich 
die gelbe Lupine gewaltige Anſtrengungen machte, 
ihn zu verbeſſern. Am beſten wuchſen noch die 
Kiefern und Birken und in den ausgebreiteten Lachen, 
Teichen und Tümpeln das Schilf, welches weit und 
breit hin verkauft wurde. Seit die neue Bauordnung 
die Ziegel — ſtatt der bisher auf den Dörfern üblichen 
Rohrdächer verſchrieb, war dieſer Verdienſt bedeutend 
geſchmälert. 

Solche Gegenden ſind nur demjenigen ans Herz 
gewachſen, der darin geboren wurde. Fenno Utzen⸗ 
ſtein aber, der an die geſegneten Fluren Seelands 
gewöhnt war, wo die Weizenfelder in üppiger Pracht 
wogen, wo die Buchenwälder kraftſtrotzend gen Himmel 
ſtreben, wollten ſie gar nicht behagen. Nur die weichen, 
endloſen Sandwege, welche ſich durch die Felder und 
Nadelholzwaldungen zogen, entſprachen ſeinem Ge— 
ſchmack. 

Heidi, haſt Du nicht geſehen, da flitzte ſichs 
ſchneidig darauf hin, da konnte man den Gaul aus— 
greifen laſſen, daß es eine Luſt war. Dies that Fenno 
Utzenſtein eben. Den Oberkörper leicht nach vorn 
gebeugt, die Zügel feſt und dabei doch ſo leicht in 
der Fauſt, als wären es ſeidene Fädchen und nicht 
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derbe Riemen, galoppierte er flott dahin, kaum daß 
der Rappe ſeinen Schenkeldruck fühlte, kaum daß 
er Fennos Führung merkte. Ein Sprung wie der 
andere, lang, ſicher und dabei ging er an die Trenſe 
heran und kaute ab, daß es eine wahre Freude war. 

„Stop!“ kommandierte Fenno. „Nun, was 
meinſt Du, Pfeilen?“ rief er dieſem entgegen, der 
bei der Teutoneneiche, einem uralten, weit und breit 
bekannten Baume auf einem leichten Fuchs, dem 
Lieblingspferde Fenno Utzenſteins hielt, und den An— 
kommenden aufmerkſam beobachtet hatte. 

„Brav, ſehr brav,“ antwortete der ſchöne Sizzo. 

„Du meinſt, daß ich's alſo mit ihm riskieren 
kann?“ 

„Ohne Zweifel. Wenn Du auch nicht gerade 
Erſter werden wirſt, Du müßteſt denn ein beſonderes 
Schwein haben, ſo doch Dritter. Einen kleinen Preis 
wirſt Du Dir ſchon holen.“ 

„Gut denn, ich werde reiten. Ich ſchicke Dir 
den Rappen, Du nimmſt ihn in Deinen Stall.“ 

Wenn zwei Kavallerieoffiziere, beſonders zwei ſo 
paſſionierte wie Utzenſtein und Pfeilen, zuſammen ſind, 
ſo werden das Pferdethema und die Kommishoſe 
gründlich beſprochen. Aber auch das ewig Weibliche 
pflegt gerade keine kleine Rolle zu ſpielen. 

„Was macht Mietze Katz, ſchöner Sizzo?“ fragte 
Fenno, als ſie weiter ritten. 

„Weiß nicht.“ 

„Nanu! — Alle?“ 

„Gänzlich.“ 

„Ach! Geh doch! Der ſchöne Sizzo und ohne 
Liebe! Lächerlich.“ 

Herr von Pfeilen zündete ſich eine neue Cigarette 
an, blies die blauen Ringe langſam in die Luft und 


.entgegnete nichts. 


„Dder, höre unge, follteft Du am Ende etwas 
Ernftliches auf dem Kiefer haben? Du madjft mir 
wirtlid mandmal fo ein jentimentales Geficht.“ 


ll. 6 
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„Audh das nicht.“ 

„Du das Klang zögernd.” 

„Blödfinn.” 

„Das meine ich jelber, Sizio. Es wäre doch 
zum Schreien, wenn Du wirklih jet jchon daran 
denfen wollteft, Dih in den Stand der geflidten 
Hofen und des kaffierten Hausichlüfjels zu begeben.” 

„Borläufig denke ich auch gar nicht daran.” 

„Borläufig — nidt? — Alfo — do! — unge 
beichte.” 

„SH habe aber nichts zu beichten !” 

Aber die Worte Hangen Shwanfend und wurden 
nicht mit der gewohnten jchneidigen Sicherheit ge: 
Iproden, in welcher fonft Sizzo Baron von Pfeilen 
von „die Sarde:Ulanen” ein Meifter war. 

Senno war diskret genug weitere Forichungen 
einzuftelen. 8 bat am Ende jeder eine Falte in 
feinem Innern, welche auch der beite Freund und der 
intimfte Bummellumpan nicht lüften darf. Sie ritten 
weiter über die endlojen Brüden, melde die zeitweile 
Überfhwemmung dieler flachen, märlifchen Wiefen- 
gegend notwendig maden, bogen in die lange Pappel- 
allee ein und erreichten die erften, niedrigen Lehm: 
hütten des Landjtädtcheng. 

„Ein dolles Nejt, Fenno!“ 

„Bei Gott!” 

„Du müßteft Di zur Garde kommandieren 
laflen, Du kominft doch nicht aus Dänemarf hierher 
um in bdiefem Neft zu figen.” 

„Wenn die verdammten Moneten nicht wären!” 

„Slaubit Du, daß Du bier umjonjt Lebjt?” 

„Ich mohl, mein Bater aber nicht.” 

„Armer, biederer Erzeuger! Ja, er ift in der 
Auswahl feines Sohnes nicht gerade übermäßig vor: 
fihtig gemejen.” 

Die Häuschen wurden größer und formierten 
fih nah und nah zu regelmäßigen Straßen. Das 
Rathaus, die Bürger: und Armenfchule, die Wohnung 
des Landrats oder Civilfönigs und die des „be: 
rittenen Allmächtigen” wurden fihtbar, und hoben fid 
vorteilhaft von den andern Minimal-Gebäuden ab. 

Bald hielten fie vor Fennos Haus, Bieiterfeld, 
der Burfhe nahm den Herren die Pferde ab, und 
fie begaben fih in die Wohnung. Fenno |chidte 
ih an im Schlafzimmer feine Uniform zu mwecjeln. 
Sizzo Pfeilen aber warf fihb auf eine üppige 
Chaifelongue, zündete fih eine Gigarette an, die in 
mehreren Kiften zu jedermanns Gebrauh — wahr: 
heinlihd audh zu p. p. Bielterfelds — auf dem 
Tiiche ftanden, Ihwang ein Bein über die Zehne und 
überließ fich feinen Betradhtungen. 

„genno, die reine Schönheitögalerie.” 

„Man könnte eg eine berittene Schönheitsgalerie 
nennen,” antmwortete ßenftein aus dem mächtigen, 
tiefgrogen Waflchbeden heraus, in welches er pruftend 
und planjchend feinen halben Körper verjentt hatte. 

„Bei Mlah! Weiber und Pferde!” 

„And was für welche! Und was die Hauptjache 
ift, feine Phantafieweiber und Saleriepferde — alles. 
reelle Wirklichkeit. Was meint Du Ichöner Siz40?” 

„sa mit der Zeit läppert fih da was zufammen,” 
entgegnete feilen blafiert, ohne jeine halb liegende 
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Stellung zu verändern. Plöglih jchoß er empor und 
ging zum Schreibtild. 

„Reizend — füß — wirklich zu alerliebit.“ 

„Was denn? Wer denn? Du betradtelt Dir 
wohl die Kleine Dide, Schwarze mit dem griechijchen 
Gewande?” 

Tenno ftürzte aus dem Schlaf: in das Wohn: 
zimmer und wollte Siz5o das Bild Eljas entreißen, 
welches diefer eben mit einer viel Übung verratenden 
Gewandtheit in die Tajche praktizieren wollte. 

„IH behalte es! Schämft Du Dich denn nicht, 
dDiefes reine Engelsbild in folde Gejellichaft zu 
bringen?” 

„Kommt es bei Dir etwa in beflere?” 

„Beltimmt — ih jchwöre Dir zu, ich habe mit 
ber Vergangenheit gebrochen.” 

„Das ift wohl mözlid — ha — ha — ha — 
aber die Vergangenheit nicht mit Dir.” 

„Alles verbrannt, Bilder, Briefe, Liebeszeichen — ” 

„Run, da nimm es, aber ich bitte mir aus —“ 

„Diskretion ift die Parole bei den Ulanen —” 

Ußenftein Eleidete fih jchnell an und lachte über 
den plößlih zum Schreien umgewandelten Pfeilen, 
der fih an Eljas Bild nicht fatt jehen konnte, dann 
gingen fie zu Tiih und nahmen im elegant einge: 
richteten Dffizier: Kafino das Mittagellen mit jehr 
viel Selt. 

Sizz0 fuhr am Abend mit etwas jchwerem Kopfe 
nah Berlin zurüd. 

„Elia! — Meine Elfa!” damit erwadjte Sizzo 
am nächſten Morgen und erhob fih mühlan. Jedes 
einzelne jchmerzende Haar z0g ihn janft nieder auf 
den weichen Pjühl — aber er war mannhaft und 
fatergewohnt genug, um fich doch endlich empor zu 
richten. 

„Hier jolft Du ftehen!” damit mies er dem 
Bilde des reizenden Mädchens einen würdigen Plak 
auf feinem Schreibtifch zwilchen feiner Mutter und 
einer Echweiter an, nad dem er auf die Rüdleite 
mit zitternder Hand ‚Meine Eoufine Elfa von 3.‘ 
geichrieben hatte, damit ein indisfreter Beichauer irre 
geführt würde, denn — jogern au Sizzo von Pfeilen 
die Ichöne Redewendung: ‚Disfretion ift die Parole 
bei den Ulanen‘, anwandte, jo ganz bewahrheiteten 
die lieben Kameraden diefen Spruch doch nicht immer. 

Er entfernte den Barthalter aus fchwarzer Seide 
von feiner Dberlippe und Eleidete fih mühlam an, 
um jein Tagemwerf zu beginnen, was in leßter Zeit 
bauptlählich darin beftand, daß er in freien Stunden 
den weiten Weg bis zur Penfion des Fräulein Maris: 
feld nicht fcheute und dort einige raflelnde Feniter: 
promenaden machte, in der Negel eine zu Yuß, die 
zweite im Sattel und die dritte im Wagen. Wäre 
die Pferdebahn dort vorübergefahren, fo würde er 
einen WBartoutplag auf dem Trittbrett abonniert 
haben, doch da es nicht der Fall war, mußte er fi 
bieje vierte Promenade verfneifen. 

„Elja! Elfa!” flüfterte die Eleine, Schwarzäugige 
Bertha von Süßmild, welche gerade den Feniterplag 
in der Arbeitsftube der Penfion inne hatte, ihrer 
Freundin zu, zeigte ihr eine Blume, welche fie eben 
geitidt hatte, deutete aber dabei jo bezeichnend mit 





den Augen nad) der Strafe, daß Elſa dieſem Blicke 


77 














folgen mußte. Sie hatte Sizzo von Pfeilen wahr— 
genommen, der langſam — langſam — ganz, ganz — 
langſam, an der gegenüberliegenden Häuſerreihe vor⸗ 
überging, an einem Laden, wo wollene Kinderjäckchen 
und dergleichen, für einen Lieutenant unbrauchbare 
Dinge, feilgeboten wurden, ſtehen blieb, jedes einzelne 
Kaufobjekt mit Kennermiene betrachtete, ab und zu 
einen ganz — ganz zufälligen Blick nach der Penſion 
ſendend. 

„Die Blume iſt ſehr hübſch, Bertha, ein klein 
wenig zu rot,“ ſagte Elſa möglichſt unbefangen, denn 
auch der kleinen Süßmilch wollte ſie nicht zugeſtehen, 
daß dort der junge Ulan ihr kleines Herzchen ein 
klein wenig beunruhigte. 

„Aber noch lange nicht ſo rot wie augenblicklich 
Deine Wangen, meine ſüße Elſa von Brabant,” ent: 
gegnete Bertha neckiſch. 

„Oh — oh — ich — es iſt hier recht warm.“ 

„Hier, das glaube ich wohl,“ ſpottete Bertha 
gutmütig, indem ſie ihre Hand auf Elſas Herz legte. 

„Du biſt abſcheulich, Bertha, ganz abſcheulich.“ 

„Gar nicht, im Gegenteil, unendlich gutmütig, 
denn ich ſitze hier als freiwilliger Elephant mit einer 
Ausdauer, die wahrhaft rührend und eines beſſeren 
Dankes wert iſt.“ 

„Bertha? Glaubſt Du wirklich, daß er meinet— 
wegen kommt?“ 

„Natürlich. Ich habe genau beobachtet, daß er 
jo lange auf und nieder pendelt, his die Liebliche 
ſich zeigte — bis das holde Angeſicht — ꝛc. ꝛc.“ 

„Nun, wie Ritter Toggenburg ſieht er nicht aus.“ 

„Nein, das nicht. Sterben würde er nicht, aber 
ich glaube es liegt auch gar keine Gefahr vor, denn 
nah ‚Ritter treue Schweſterliebe‘ ſieht unſere ſüße 
Elſa auch nicht aus.“ 

„Bertha, ach Bertha.“ 

„Du ſeufzeſt — dann ſteht es ſchon recht ſchlimm 
mit Dir.“ | 

„Meine Damen, ich babe Ahnen jchon fo oft 
gejagt, daß ich nicht wünjdhe, daß Sie den Feniter: 
plag einnehmen —- fommen Sie hierher — oder —” 
Fräulein Kepplin ftand auf und näherte fih — „giebt 
es denn da vielleicht — etwas — Sfntereflantes — 
zu — jehen?” 

„Nein, gar nichts!” rief Bertha Jchnell, fuhr 
empor und warf den Nählorb mit bemunderungs- 
würdiger Geſchicklichkeit um, jo daß alle die taufend 
Kleinigkeiten, welche jolcy ein mädchenhaftes Heilig: 
tum füllen, polternd zu Boden fielen und nad allen 
Geiten auseinander rollten. 

Fräulein Kepplin war jo ein plögliches Hindernis 
in den Weg gelegt, fie mußte inne halten, denn fie 
lief jonft Gefahr, irgend eine Koftbarleit zu zertreten. 
Elja warf der treuen Freundin einen dankbaren Blid 
zu und Jhwor in ihrem Herzen, fie dur die um: 
geihminkte Wahrheit zu belohnen. Das hat fie 
wirklich verdient. 

Noh an demjelben Abeno ging ein Brief an 
Erduine nah Katnüdjel ab, worin Elja ihr unwandel: 
bare Treue und Liebe verficherte, worin fie in jchwär- 
meriiher Stimmung bedauerte, daß fie gerade jebt 
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nicht bier fein fonnte, jeßt, wo fi ihr Leben jo 
herrlich zu geftalten beginne und mo fie fi) jo namen: 
[08 — (dreimal unterjtridhen) -— jehnte, ihren ‚jeligen 
Kummer‘ und ihre ‚tummervolle Seligfeit‘ — Elſa 
war jehr ftolz auf diefes MWortipiel — gerade in ihre 
treue Bruft auszujchütten. 

„Und ich habe erit eine einzige magere Boitlarte 
von Dir erhalten, meine geliebte Seele, und ich Ichrieb 
Dir Ihon drei lange Briefe, doh Dih wird die 
Wirtichaft, Did werden die neuen Eindrüde Deiner 
Heimat zu jehr in Aniprud nehmen. Tanzt Du 
viel? Geht hr viel aus? Habt hr viel Be: 
juh aus der Nakhbarichaft? Laß mi an allem teil: 
nehmen was Dih anbelangt. Yh möchte Dir fo 
viel, jo unendlich viel fchreiben, aber ih — fürdte — 
es dem Papier anzuvertrauen.” 

So Ihloß das Schreiben Eljas an ihr geliebtes 
Seelen» und Namensjchweiterden Erduine, der bie 
Thränen in die Augen traten, als fie dasjelbe Tas 
und zwar heimlich oben in dem Kleinen, auf dem 
höchiten Punkte des Gutes gelegenen Pavillon, von 
wo aus man einen jo bezaubernden Blid über das 
Meer genoß. 

Erduine jentte traurig den Kopf, den feuchten 
Blid ftarr auf das Papier geheftet merkte fie kaum, 
daß die nur angelehnte Thür geöffnet wurde und fid 
das rote, fleiihige Gelicht ihrer Mutter zeigte. 
„Hier ftedit Du — das muß ih jagen — es 
itt zehn Uhr des Morgens und mirklihd noch Feine 
Zeit, die Hände in den Schoß zu legen — ich dadıte 
Du wirtichafteteft mit in der Meierei.” 

„Rein, ih wollte einmal nah Fehmarn hin- 
überjeben, jegt fieht man es gerade jo genau.” 
„Fehmarn! Was Fehmarn, das haft Du oft 
genug gejehen, und das läuft nicht fort.” 

„Die Butter und der Käle aubh nidt — und 
dann — id Tann den jharfen Milchgerudh in der 
Molkerei nicht aushalten.” 

Mietes Gefiht erfchien wie verfteinert. Sie 
traute ihren Ohren nit. Sprah jo ihre leibliche 
Tochter, die Tochter einer Mutter, für die e8 über: 
haupt keinen. fchöneren, lieblijeren Geruch gab, als 
der, welcher fih aus Molkerei, Echmweine- und Kuh— 
ftall zufammenfegte? Der Prerdegerudh war dagegen 
das Leibparjün ihres Gatten. 

„Aber Erduine — was mwilft Du denn einmal 
anfangen, wenn Du Dich verheirateft?!” fragte bie 
Sreifrau, fih langjam von ihrem Staunen erholend. 
„Ah — ich glaube, id —” 

„Ha — ha — Du glaubit überhaupt Dich nicht 
zu verheiraten, mein jüßes Schnufellirihen! Ha — 
ba — id fage Dir — hübih, jung, gebildet und 
hier fiten die Mufifanten,” die Freifrau jehlug auf 
ihre lederne Wirtichaftstafhe, ohne die fie nie zu 
jehen war. Kränften Erbuine Ihon diefe Worte, jo 
noh mehr die gar zu draftiihen Handbewegungen 
ihrer Mutter. 

„Und Du glaubft, daß fi da Feiner finden 
würde? Zehn für einen. Drüben der junge Paltor 
von Amtsbüttel, der hatte neulich, als er Dich fah, 
Ihon die SHeiratsaugen eingejegt, und dann der 
hübjcheSynfpeltor von Blumenort — ein ganzer Kerl — ” 


— — 
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Erduine fchnellte von dem mwadligen Korbjofa 


auf, weldhes no vom Sommer her bier oben ftand. 
„Du dentit — ich jollte einen Dortpaftoren heiraten — 
oder — einen Snipeltor — id — id —” 

„Ru, nu — ein Dorfpaftor fann Domprediger 
werden, einem Snipeftor kaufen wir jofort ein Gut 
— e3 kann ja au ein Doktor oder font was jein.” 

„Eine Baronefje von Usgenftein heiratet feinen 
Doktor oder fonft wen — das thue ih nie — id 
beirate nur einen Mann von Adel, einen Mann aus 
der Gelelichaft! MWegmwerfen thue ich mich nicht!” 

„Aber Erduine!” rief Miete mehr bejorgt und 
erichüttert als zornig. hr war es, als ob plöglich ein 
Schleier, der bisher die Zufunft gnädig verhüllte, 
mitten entzwei riß und ihr einen Blid in die kom: 
menden Zeiten geltattete, was fie da jah war büjter 
und trübfelig. Aber auch nad rüdmwärts wandte fidh 
ihr Auge und fie mußte fihd mit Schreden geiteben, 
dak die Saat, melde fie dort ausgejtreut hatte, nur 
jolhe Früchte tragen konnte. Sie ftand da wie zer: 
Ihlagen. Die heftigen Worte ihres Kindes hatten 
die einfache, natürliche Frau zu tief erjchüttert. 

Erduine jahb e8 und flürzte an ihren Hals. 
„Mutter — verzeid — id — ih — dadte ja nidt 
daran, daß Du bürgerlich geboren bift — ich habe 
nie daran gedadht, denn ich habe Dich ja jo furdt: 
bar lieb — aber von den Leuten, die Du anführteft, 
beirate ich feinen — nie — ein Abliger braudt es 
ja nit zn fein — aber die — ein Baftor — ein 
Doktor — oder ein Anipeltor —” 

„Ich meinte ja auch nur jo, Kind —“” wehrte 
Miete. 

„Es giebt ja jehr hochgeftellte Bürgerliche: Prä— 
fidenten, Minifter, Generäle — was war Dein Papa 
eigentlich, Herzens Mutting? War er jo etwas? Du 
baft mir das nie gejagt. Früher dadıte id) au an 
jo etwas gar nit — aber jet —” 

Der Freifrau war es, als ob ihr jemand einen 
Eimer eiskaltes Waſſer über den Kopf fchüttete. 
Was ſollte ſie ihrer Tochter, die mit dieſen Anſichten 
aus der Welt in dieſen einſamen holſteiniſchen Winkel 
zurückgekehrt war, über ihre Familie ſagen? 

„Mein Vater war ſo ein einfacher Inſpektor, 
mein liebes Kind,“ ſtotterte ſie endlich. 

Erduine flog ihr wieder um den Hals. „Wie mußten 
Dich da meine Worte kränken, liebe Mutter,“ ſagte 
ſie, ihr zärtlich in die Augen blickend. „Aber ich 
wußte es nicht, ich konnte es ja auch nicht wiſſen; 
Du haſt mir ja niemals von meinen Großeltern 
etwas erzählt. Aber das iſt ja auch egal, der Mann 
giebt ja der Frau die Stellung und den Namen, — 
wir tragen nun einmal den ariſtokratiſchen Namen 
Utzenſtein — und Du wirſt es natürlich finden, 
liebſtes Mutting, daß ich auch ſpäter einmal dem 
Stande angehören möchte, den mir mein Vater gab?“ 

„Das ijt begreiflich,” antwortete Miete, indem 
fie medhaniich mit dem Kopfe nidte und ftarr gerade: 
aus jahb. Es braufte und faufte ihr vor den Ohren, 
ihr war's, als ob die Ditjee bis bier beraufitiege 
und Einlaß begehrend vor der Thür des Pavillons 
tobte. Wenn fie doc fäme und fie jegt verichlänge! 
Welch ein Wunih! Er düntte ihr jelbft unbegreiflich, 


Roman von E. von Wald-Zebtwig. 80 


| ihr, die fi bis vor kurzer Zeit jo ficher, jo ganz 





als Herrin auf ihrem Befiß gefühlt Hatte, ihr deren 
Thun von gelunder Lebengtraft und Lebensluft wahr: 
haft durchjegt war. 

„Und hatte Sroßpapa jpäter ein Gut?” forjchte 
Erduine weiter. 

„D nein, nein, er hatte Unglüd — verlor fein 
Vermögen, ftarb kurz nach meiner Mutter, ale ich 
no ein Kind war.” 

Miete ftaunte über fich felbit, wie geläufig ihr 
die Unmwahrbeiten von den Lippen flojlen. 

„Du arme, arme Mutter,” flüfterte Dina zärtlich 
gerührt. „Und ift es Dir gut gegangen, haben fie 
Dich liebevoll behandelt?“ | 

„Schweigen wir davon — meine Sugend mar 
eine zujammenbhängende Kette von Trübfal, ih will 
nicht daran denken, eg macht mich traurig, die erfte 
frohe Stunde war, wie ih Deinen Vater heiratete.” 

„Dein lieber, guter Papa!” rief Erbduine. 

„Da haft Du recht, Dina, es ift der beite Mann, 
den man fich denken Tann, immer gut, — zwar ein 
bißchen till vor fih hin.” 

„Daher kommt es wohl au, daß er jo wenig 
ausgeht?” 

„Freilich.“ 

„Und daß er gar keinen Verkehr mit den andern 
hat?“ 

„O, Doktors mögen ihn ſehr gern, o ja!“ 

„Ja, die.“ Wieder legte das ſtolze Bewußtſein, 
eine Baroneſſe Utzenſtein zu ſein, Erduine dieſe etwas 
wegwerfende Bemerkung in den Mund. 

„Und Paſtors in Oldenburg und auch in Born— 
holm und in Steinfurt, ſie ſind ſehr gut mit uns.“ 

„Nun ja, aber ich meine die Rittergutsbeſitzer, 
es giebt doch viel Adel hier in Holſtein.“ 

Miete wandte ſich ab. Das Kind mit ſeinen 
Fragen und Forſchen war ja wahrhaft entſetzlich. 
„sa, denen mag er zu fiill und einfad) fein.” 

„zun Beilpiel ift e8 mir doch unbegreiflich, 
daß er mit den anderen Üßenjteins Bidenholm in gar 
feinen Beziehungen fteht.” 

Miete wurde dunfelrot. „Die find ja nie da.” 

„Aber wenn audh. Manchmal find fie doch da. 
Und weshalb wünjht hr denn eigentlich nicht, daß 
ih die Freundichaft mit Elja aufreht erhalte?” 

„Kind, Kind, Du fragt auhd —” 

„Aber ih bin dodh am Ende in einem Alter 
in dem man über fo etwas aufgeklärt wird.” 

„Da liegen Grenzftreitigfeiten vor, von Alters 
ber, es ift ftet3S Spannung gewejen, und wenn die 
von drüben nun einmal fommen follten —” 

„Ab das wäre herrlich!” 

„Ra ich danfe.” 

„Dann glihe fih am Ende alles aus.” 

„Keine Ahnung, das ift von UÜrzeiten ber.” 

‚Das Tarın alles überbrüdt werden.” 

„Nein, nein, das will Papa aber nicht, er be: 
fteht auf fein Neht, Du fennit ihn noch nicht, 
einen Kopf bat er, einen Kopf!“ 

Erduine wollte dies gar nicht einleuchten. hr 
Bater war ja ftets die Güte und Nachgiebigfeit Jelbft. 

„Und dann, ich jete den Fall, fie fämen und 
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Ihr hättet eine ſo große Freundſchaft geſchloſſen 
und es käme zu einer Annäherung, dann paßte es 
Papa bei den vornehmen Leuten gar nicht.“ 

„Vornehmen Leuten?!“ fuhr Erduine auf. „Sind 
wir das nicht auch? Das ſind Utzenſteine und wir 
ſind Utzenſteine!“ Sie hielt plötzlich inne, es krampfte 
ſich in ihrem Innern etwas zuſammen: Kein Zweifel, 
den UtzenſteinsBickenholm war die Katznüchler Frau 
nicht vornehm genug; fie wollten den Umgang ver: 
meiden und diejfe verwandtichaftlihen Beziehungen 
nicht anerlennen. 

Auh Dliete fühlte, wie fich ihr Herz zufammen: 
309. Einmal mußte Erduine ja doch erfahren, daß 
Wolf und Bernd Brüder waren. Ind mas dann? 
Sa, was dann? Sa, was dann? Wieder braufte das 
Meer, das Meer, ah und es verichlang fie nicht! 

„papa ift bequem, Bilitenfahrten, den Frad 
anziehen, ha, ha, ha, und den Eylinder — Papa haft 
folde Angftröhren wie den Tod.“ 

Erduine jhwieg. Namenlojes Mitleid für ihre 
Mutter erfaßte fie; fie fuchte nah allen möglichen 
Gründen, um ihr den wahren Grund zu verbergen. 
Was mußte fie dabei empfinden? Erduine wollte 
auch nicht wieder fragen, fie wollte fie nicht quälen. 
Aber, aber — Erbuines Geficht leuchtete auf in heller 
Freude — fie hatte der Himmel dazu auserſehen, 
um jenen UÜßenjteins, jo bald fich die Gelegenheit 
dazu böte, zu bemweilen, wie thöricht ihr Vorurteil 
war. Gie jollten erfahren was ihre Mutter, Die 
einfach bürgerlich Geborene für eine edle, brave, gute, 
bochdentende und tüchtige Frau war, wenn fie au 
feine mwiflenichaftlihde Bildung und den Schliff der 
großen Welt beiaß. Sa, das wollte fie! Und wenn 
e8 die andere Üßenfleine, die fie nicht kannte, nicht 
glauben wollten, dann mochte es fein; Elja und Ub 
bie würden es ihr glauben, defjen war fie ficher. 

„Ach meine traute Altihe, meine gute, füße, 
einzige Mutter,” flüfterte Erduine, umbaljte die Frei- 
frau und jchaute ihr mit inniger Liebe in das runde, 
gerötete Geliht. Echön war fie nidht, vornehm aud) 
nicht, aber gut, gut, fo gut. Die Menjhen müßten 
ja reine Kannibalen jein, wenn fie diefe Frau nicht 
adten und lieben wollten, ſobald fie fie nur kennen 
gelernt hatten. Nun dafür wollte Erbuine |chon forgen. 

Miete zitterte vor Wonne unter der Umarmung 
ihres Kindes. 

„Nun höre, Du Ipürnafiges, füßes Mutting Du, 
bis hierher bift Du mir aljo nadhgeichlihen, weil Du 
mid nicht im Moltereifeller angetroffen haft?“ 

„sreilih, das bin ich.“ 

„Run dann fomm in die himmlische Molkerei!” 

Erduine nahm den fleiihigen Arm ihrer jüßen 
Altihen, z0g fie zum Papillon hinaus, trollte mit 
ihr den Abhang hinunter, fchleifte fie über den Hof 
und verihwand mit ihr in der Molferei. 

Am Abend, als alles im Herrenhaujfe von Stab: 
nüchel längft mäuschenftill war, als der Nadhtwächter 
die zehnte Stunde abgetutet hatte, -— man ging ja 
bier mit den Hühnern zu Bett — jaß Erduine bei 
veriehlojlener Thür in ihrem trauliden Mädchen: 
tübchen und ließ die Feder eilig über das moderne 
Briefpapier gleiten, jo modern, baß in ben diden 
Kiefen faum die Dinte haften wollte. 
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Ein jüßes Lächeln umjpielte ihre Lippen, denn 
fie madte Elja eben eine naturgetreue Beichreibung 
ihrer lieben, diden Altihen. „Sch fordere ein 
Plägden — nein einen großen Pla für fie in 
Deinem großen, treuen Herzen,” jchrieb fie gerade. 

Dinas Gelicht murde immer beiterer, bis es fich 
mit dem Sonnenaufgang eines Ichönen Frühlings: 
morgens am Meere mellen fonnte, denn — fie jchrieb 
von Uß, dem reizenden, bezaubernden, binreißenben, 
jo unverhofft erichienenen Reijebegleiter. 

Nun Ichloß fie mit U Bild im Herzen, begab 
ih zur Ruhe und träumte von ihm. Am nädhjiten 
Morgen praltizierte fie heimlich den Brief in die 
Tajche des Landpoftboten, dem fie wie immer, aud 
beute ein gutes Stüd Weges entgegen ging. 


Zehntes Kapitel. 


Elja erhielt Erduines Schreiben in einem Augen: 
blide, in dem die Mogen der Erregung in der Benfion 
des Fräulein Marisfeld auf das höchfte gingen, denn 
e8 handelte fih um nichts Geringeres, al® um bie 
Vorbereitungen zum Beluch des Rennens. 

„Meine Damen, ich geitatte Ihnen den Belud) 
des Nennen® nur aus NRüdjiht für hre Bildung. 
Betradhten Sie ihn als einen Alt der Erziehung, 
damit Sie jpäter, wenn Sie fid) einmal in der Ge: 
jelichaft bewegen, doch auch imftande find, darüber 
ein Wort mitiprechen zu können. Selbitredend find 
Wetten bei $hnen ausgeichloffen, ebenjo jede Beifalls- 
äußerung. Kein Klatihen, no viel weniger Be- 
wegungen mit dem Taichentuche oder dem Fächer — 
lallen Sie die Fächer überhaupt zu Haufe — oder 
gar laute Zurufe! Sind Sie bereit, meine Damen?“ 

„sa!“ erklang es aus vierundzwanzig, jugenb- 
liden Mädchentehlen ebenio feierlihd wie Fräulein 
Marisfeld geiprochen hatte und nun Jette fich bie 
junge Schar in Bewegung, um in fieben Drofchlen 
erfter Klafjie — ein wahrer Götteranblid — die vor 
der Benfion aufgefahren waren, die Reife nad Char: 
lottenburg anzutreten. Die erite füllten Die Lehrerinnen, 
die jech8 anderen die jungen Mädchen. Elfa Ußen: 
ftein war die gefeierte Heldin des Tages, denn ihr 
verdankte man e8 in erfter Linie, daß diejer ‚göttliche‘ 
Ausflug gemacht wurde. 

Sieben offene Drofchlen erfter Klaffe, alle mit 
Damen, noch dazu meift mit jungen Damen befekt, 
hintereinander die Linden entlang fahrend, erregen 
jelbft in Berlin die Aufmerkjamteit des Publilums. 

Sie thaten es gründlihd. Die Lindentreter, der 
Lieutenant in Uniform und Civil, die Damen, die 
Schugleute, die Dienftmänner und jelbft der berühmte 
Berliner Straßenjunge jchentten ihnen ungeteilte Auf: 
merkſamkeit. 

„Da mal mittenmang, Madamchen.“ 

„Ein fahrendes Nonnenkloſter.“ 

„Wenn ick doch mal'n bischen Mönch ſpielen 
könnte.“ 

„Reiſemarſchall jefällig?“ 

Fräulein Marisfeld, umgeben von ihrem Stabe, 
verzog keine Miene zu den mäßigen Witzen, die 
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jungen Damen aber fidyerten in ihre Müffchen hinein | 


und hielten mehr ala einem monofelbemaffneten Auge 
tapfer Stand. 

Nur Elja jchenkte dem Ptenichengetriebe um 
fih ber wenig Beachtung, denn fie vertiefte fi ganz 
und gar in Erduines Brief. 

„Srduine läßt alle, alle grüßen.” 

„Dante, danke, ah wenn fie doch hier wäre.” 

„gu Ihade — diejes reizende Mädchen.” 

„Bir Schreiben ihr nah dem Rennen.“ 

„Und jegen alle unjere Namen darunter.” 

Erduine mußten die Ohren Elingen, jo viel 
Gutes wurde jett über fie geiprochen. 


Ein Renntag in Charlottenburg ift ein Fefttag 
für Berlin. Wie in allem, jo bat fih Berlin aud) 
zum Gentralpunft des Renniports emporgefchwungen, 
an dem jeßt nicht nur die oberen zehntaufend, jondern 
auch die unteren Hunderttaufende lebhaften, ja beinahe 
zu lebhaften Anteil nehmen. Manche jhöne Arbeits: 
itunde wird auf dem Nennplage verbummelt und 
mander Thaler dort vermwettet oder vertrunfen, der 
beiler im Kaften geblieben wäre. 


Heute nun, an einem berrliden Spätherbfi: 
Sonntage ftrömte Alt und Jung dem Brandenburger: 
thore zu. Seder Omnibus body hinauf bis auf den 
legten Plat bejegt, unzählige Drofchfen, hoch elegante 
Equipagen und fragewürdiges altes Fuhrwerk fuhr 
da hinaus, dazu folgte Reiter auf Reiter und die 
Reihe der Fußgänger war jchier unabjehbar. Civil und 
Militär, Militär und Civil einträdtiglih zufammen. 
Die männlihe Jugend angenehm bemweibt und die 
weiblihe ebenfo bemannt. 


Der Tiergarten hatte feinen Blätterfchmud bei- 
nahe eingebüßt, aber er war dennodh eremplariieh 
jauber gehalten, die Wege waren gut geharft, fein 
bürres Blatt lag umber und darauf fribbelte und 
frabbelte eg von Menjchen, die in frohefter Laune 
dem Nennplage zu pilgerten. 

„Wie Ihön,” haudhte Flora Brittenftern. 

„Ein Traum,” fjelundierte Blanfa von Fiebel: 
corn ſchwärmeriſch. 

„Traum? Thorheit! Eine gottvolle Wirklich— 
keit,“ ſagte Elſa, welche endlich die zweite Leſung 
ihres Brieſes beendet hatte und ſich nun ganz der 
Welt wiedergab. 


„Ich halte auch nichts von den Träumen,“ 
äußerte jetzt Flora. 

„Träume ſind Schäume,“ meinte Emmy von 
Dinkelberg. 

„Aber manchmal ſüße Schäume — Chokoladen— 
oder Weinſchäume,“ ſcherzte Elſa. 

„So? Du mußt ja ſehr ſchön geträumt haben,“ 
neckte Flora. 

„Hab' ich auch — hab' ich auch.“ 

„So — und von wem?“ 


„Es war gar fein ‚wer‘ dabei.“ 

„ga—ba—ha, das follten wir glauben.” 

Elja lächelte jehr überlegen, jehr geheimnisvol. 
Sie Jollten ahnen, daß fie von einem ‚wer‘ träumte, 





was das aber für ein füßes ‚wer‘ war, follte ihnen 
ewiges Geheimnis bleiben. 

„sh weiß es.” 

„Ich auch.“ 

Die drei anderen Wageninſaſſen lachten. 

Elſa verſuchte ein ſehr würdiges, ernſtes, ge— 
kränktes Geſicht zu machen, aber endlich hielt ſie ſich 
nicht mehr und lachte herzlich mit. 

„Ob er wohl heute mit reitet?“ 

„Wer?“ 

„Nun der?“ 

„Ach thue doch nicht ſo.“ 

„Natärlich, er iſt ja der Matador des grünen 
Raſens,“ bemerkte Flora mit ſehr überlegener Miene, 
denn ſie bildete ſich nicht wenig auf ihre ſportlichen 
Kenntniſſe ein, war doch der Vetter ihres Onkels 
der Kommandeur eines Huſarenregiments und ein 
berühmter Sportsman. 

Und nun lag Charlottenburg hinter ihnen, die 
Völkerwanderung wurde immer ſtärker, ſchon bog die 
„Tantenkutſche“, welcher Name ſofort erfunden wurde, 
in das weitgeöffnete Thor des Nennplatzes ein: 
Schmetternde Fanfaren der Regimentsmuſik des 
Garde Küraſſierregiments, wehende Fahnen, Pferde 
mit Rennſattel, Reiter und Reiterinnen, Blumen: 
verkäuferinnen in phantaſtiſcher Tracht, Zettelträger, 
Hauſierer, fliegende Reſtaurationen, ein unſinnig 
ſchickes Damen- und Herrenpublikum, Offiziersburſchen 
und endlich — endlich — der Hof. 

„Himmliſch! Himmliſch! Hoch! Hoch! Hoch! 
Hoch! — Hurraaaaaaa!“ 

Mademoiſelle Marisfelds Ermahnungen hatten 
nichts genutzt, ihre jungen Schützlinge ſtanden in 
den Wagen aufrecht da, ſchwenkten Taſchentücher 
und Sonnenſchirme und riefen aus voller Kehle 
dem jungen Kaiſer und ſeiner hohen Gemahlin den 
Willkommengruß entgegen. 

„Silence! Silence! — Ausſteigen! — Folgen!“ 
kommandierte Mademoiſelle. 

Nun ſurrte, kribbelte und krabbelte es wie in 
einem ausfliegenden Bienenſchwarm und einem zer— 
ſtörten Ameiſenhaufen zugleich und dann ſchwirrte 
es wieder wie ein Taubenflug die Tribüne hinauf, 
bis endlich, immer von den höchſten Herrſchaften 
freundlich beobachtet und belächelt, die buntſcheckigen 
Penſionsvögelchen, welche heute ihr Beſtes und Farben— 
prächtigſtes angelegt hatten, auf den Bänken Platz 


fanden. 


„Hätten wir nur ein Opernglas,“ wandte ſich 
Elſa an Flora. 

„Ich habe ſcharfe Augen, ich werde Dir ſchon 
einen Wink geben, wenn ich ihn ſehe.“ 

„Was ich ſehen will, ſehe ich ſchon allein,“ ant— 
wortete Elſa, durch die Neckereien der Freundin ge— 
kränkt. „Ach, jetzt geht es an! Und da — da!“ 

„Der ſchöne Sizzo?“ 

„Nein, mein jüngſter Bruder Fenno.“ 

„Welcher? Welcher?“ 

„Nun, der Huſar auf dem hübſchen Rappen.“ 

„Ach, wie intereſſant!“ rief Flora ſchwärmeriſch. 

u „Wer, mein Bruder oder der Rappe?“ ſpottete 
Elſa. 





„Beide vereint; fie find ja wie mit einander 
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verwadlen, das reine- TZableau.” 

Die Bewegung im Bublitum wurde immer leb- 
bafter; ungefähr zwanzig Offiziere der verichiedenften 
Kavallerieregimenter ritten, nadlälfig im Cattel 
bängend, langjam auf die Bahn, wobei die meilten 
derjelben ihre Burihen oder Sodeys die Pferde 
am Bügel führen ließen. 

„A, wie Ihön! Wie bunt! Wie herrlich! 
Sufaren, Küraffiere und Dragoner!” 

„Lie mit dem Ihmwarzen Kragen und rotem Bor: 
ftoß find Artilleriften.” 

; „Und Ulanen find auch dabei — und dort —- 
ort —” 

„Was denn?” fragte Elja neugierig. 

„Run er —” 

„Wer denn nur?” 

„Der Herrlichite von allen! Le beau Eiszo, 
der Lady:Killer von Berlin, der jhöne Sizzo!” 

Elia war dem Weinen nahe. Was hatte fie 
denn nur gethan, daß alle ihre Freundinnen fie mit 
dem jchönen Sizzo nedten? Seine Fenfterpromenaden 
batten das verjehuldet. Sie war recht böje auf ihn. 
Aber galten fie ihr denn wirklih? Ein Lächeln zudte 
um ihre Lippen, eine Stimme ihres Sinnern Hatte 
ihr gelagt, daß er nur ihretwegen fommen fonnte. 
Und jeßt — jeßt — er warf den Klemmer mit einer 
wahrhaften VBirtuofität in das linfe Auge — er über: 
flog die Tribüne — er zudte zufammen — er hatte 
fie erfannt — er bob — Elja fah fi fchnell um, 
fie durfte den Gruß nicht empfangen, denn fie konnte 
ja nit danken, Fräulein Marisfeld wäre außer fich 
geweien und fie jelbjt würde die Nedereien der lieben 
Freundinnen nicht haben ertragen können. 

Eins, zwei, drei, vier — eins, zwei, drei, vier — 
die Herren jegten die Pferde in einen furzen, regel: 
mäßigen Galopp, der Sprung wurde länger, länger, 
immer länger, bis Roß und Reiter in einer Senkung 
den Bliden der Zufhauer entzogen waren. Weiter 
hinten tauchten fie Hein und Eleiner werdend wieder 
auf, bis fie endlid am Start anlangten, fich dort 
in einer Reihe aufitellend. 

„Man Sieht nur eine funfelnde, 
Mauer,” jagte Dora Wentfitern. 

„Welche Aufregung. Mir Elopft das Herz wahr: 
haft,” entgegnete Thusnelda von Blanc. 

„Dir aud, Elja?” 

„KRein!” rief Ela wütend. 

„Ah jegt — jest fällt die Fahne!“ 

„Sie reiten log —” 

„Ach — ach!“ 

„Was denn?“ 

„Nun, ſie ſpringen.“ 

„sa, das ifl’s ja eben.” 

„Aber wenn jemand jtürzte —” 

„Auh das fommt vor.” 

„And den — Hals brade?” 

„un, wenn’s nur nicht der Ichöne Sizzo ift.” 

„ob! Oh! Diefer Sprung!” 

„Sie fommen näher — immer näher.” 

„ie die wilde Jagd.” 

„Sraben! — Mauer! — Heden! -- Herrlich!” 


lebendige 
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„ah! Wie Ihön! Wie — hu — bu — id 
fann’s nicht mit anjehen!” - 

Mie in einem Spagenihwarme ging es zu. 
Keines der jungen Mädchen jaß noch, alle ftanden. 

„Aber meine Damen! Segen! Seten! Nicht jo 
erregt!” Fräulein Marisfeld war in heller Ber: 
zweiflung. 

„Sizzo — dritter -” 

„Der Küraffier überholt ihn.” 

„Run der HYular.” 

„Elia, Dein Bruder wird’s.” 

„Pfeilen wird! Pfeilen!” 

„Er fommt vor!” 

„Sr — er — fommt!” 

„Ssegt läßt er laufen!” 

„Rein — nein — ob — bimmliid — füß!“ 

„Stil, il! ch muß bitten!” Wer hätte auf 
Mademoiſelle Emma gehört, jest in diefem Augenblid 
der böchften, aller aller höcdhjiten Erregung! 

„zweiter! — Nein Dritter!” 

„Erxiter! Erfter! Herr von PBfeilen!” 

„Sizzo! Pfeilen!“ 

„Pfeilen! Pfeilen!“ 

„Er wird! Er wird!“ 

„Gleich! Gleich!“ 

„Noch nicht!“ 

„Peitſche! Peitſche! Sporen!“ 

„Finiſh! Finiſh!“ 

„Jetzt! Hoch! Hoch! Hoch!“ 

„Hurra! Hurra!“ 

Taſchentücher! Schirme! Was nur zu ſchwenken 
war, wurde geſchwenkt; die Penſionärinnen ſtimmten 
ein und Fräulein Marisfeld glich in ihrer ſtummen 
Verzweiflung einer Bildſäule. 

„O Gott!“ Damit ſank Elſa abgeſpannt auf 
ihren Sitz zurück, die vielſagenden Blicke der Freun— 
dinnen nicht beachtend. Aber jetzt hob ſie das Haupt 
ſtolzer, Sizzo, der Sieger, ſchwang ſich vor der Tribüne 
aus dem Sattel und ſandte ihr einen Blick — einen 
Blick — und nun kam Fenno, der Zweiter geworden 
war, wechſelte mit von Pfeilen einige Worte und 
beide — Elſa ſtand das Herz ſtill — die Backfiſche 
vergingen faſt vor Aufregung — ſtiegen die Tribüne 
hinauf — und — 

„Elſa, holde Schweſter,“ ließ ſich Fenno ver— 
nehmen, der mit der größten Ungezwungenheit, als 
müßte es ſo ſein, mit Sizzo vor ihr ſtand. „Mein 
Freund Sizzo von Pfeilen und ich wollen uns 
unſere Glückwünſche perſönlich von Dir holen. Meine 
Damen,“ Fenno grüßte nach allen Seiten, „von 
Utzenſtein, der Bruder Ihrer Kollegin Elſa, mein 
Freund, Baron Sizzo von Pfeilen.“ 

Beinahe wären die jungen Mädchen vor freudigem 
Schreck wieder von ihren Stühlen in die Höhe geſchnellt, 
aber ſie faßten ſich, blieben ſitzen und verneigten 
grüßend die jugendlichen Häupter vor dieſen beiden 
höchſt intereſſanten Herren. 

„Stell Dich der Vorſteherin vor, um Gottes— 
willen, ſchnell,“ flüſterte Elſa ihrem Bruder zu, der, 
ſofort die Notwendigkeit dieſes Wunſches einſehend, 
mit Sizz0o auf Mademoijele Marisfeld zufteuerte, 
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welche da8 Unvermeidlide mit Würde über fi er: 
gehen ließ. 

Nun faßten die beiden Herren hinter dem 
Penſionat Poſto. yenno machte als getreuer Elefant 
drei Schönen auf einmal den Hof, mährend Siz}o 
von Pfeilen einzig und allein der Schweiter feines 
Freundes huldigte. 

„Den Sieg habe ich Ihnen zu verdanken, 
gnädiges Fräulein.“ 

„Mir?“ 

„Die Gewißheit unter Ihren Augen zu reiten, 
ſtärkte mich und hob mich über mich ſelbſt.“ 

Elſa lächelte. „Solchen Einfluß hätte ich mir gar 
nicht zugetraut,“ entgegnete ſie ſchelmiſch. „Glauben 
Sie, daß Ihr Pferd auch davon begeiſtert wurde?“ 

„Sicherlich. Das Fluidum ſeines Reiters, welches 
Sie in ihm entfachten, verfehlte auch ſeine Wirkung 
auf das edle Tier nicht.“ 

„Ich glaube, Sie trauen mir doch zu viel 
magnetiſche Kraft zu, Herr von Pfeilen.“ 

„Nein, nein, ich habe ſtets bemerkt, daß ich weit 
beſſer reite, wenn ſchöne Augen mich begeiftern.“ 

Elſa ſtutzte einen Moment, dann lachte ſie 
glockenhell. „Alſo das kommt bei Ihnen öfters vor, 
Herr von Pfeilen?“ 

„Oh — ah — nein —“ 

„Geſtehen Sie es nur offen, Sie laſſen ſich 
ſchnell, gern und öfters begeiſtern.“ 

„Sie haben recht, gnädiges Fräulein, doch ſo 
wie heute —“ 

„Was iſt das für ein Pferd?“ unterbrach ihn 
Elſa ſchnell, auf ein Pferd deutend, welches eben 
vorübergeführt wurde. 

„Ein Blender — der nichts machen wird.“ 

„Der Ärmſte — dem fehlen wahrſcheinlich die 
Augen, die ihn begeiſtern müſſen.“ 

Sizzo lachte. Er lachte oft und gern, denn er 
wußte, daß es ihm gut ſtand. Es ſcherzte und neckte 
ſich ſo nett mit der muntern Elſa und jetzt kam es 
trotz der ernſten Mahnung Fräulein Emmas ſogar 
zwiſchen Sizzo, Fenno und dem geſamten Penſionat 
zu den verſchiedenſten Wetten, deren Preis freilich nur 
auf beſcheidene Chokoladentafeln normiert wurde. 

Mabdemoiielle Marisfeld fügte fih feufzend, ja 
fie ging, einjehend, daß es das Befte war, fogar fo 
weit jelbft mit zu wetten. Natürlich verloren bie 
Herren galanterweile und noch an demfelben Abend 
wanderten Berge von Chokolade in die Benfion, 
während fie es fi) augenblidlich nicht nehmen ließen, 
die fämtlihen Damen, Fräulein Marisfeld einge: 
Ihloffen, mit friichen Veildenfträußen zu beichenfen. 
zeßtere erhielt Hlugerweife ben erflen und größten. 
Und nun ließen fie ihnen auch noch Sruchteis 
präjentieren! Fräulein Marisfeld war es, als ob fie 
glühende Kohlen verfpeifte, 

E38 war ein herrlicher Tag diefer Charlottenburger 
Renntag, ber jelbftredend nod lange den Gefprädhs- 
ſtoff in der ſtillen Penſion bildete, an dem ſich auch 
die würdige Vorſteherin gern beteiligte, wenn auch 
ſtets mit dem weiſen Zuſatz: „Einmal im Jahre, 
meine Damen, nicht öſter, das Vergnügen muß eine 
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Ausnahme bleiben und darf nicht zur Regel werden, 
denn fonft gewährt es feinen Genuß mehr.“ 

Tie Mädchen pflichteten ihr durch ftummes Kopf: 
niden äußerlich bei, wenn e8 auch in ihrem Sinnern 
ganz anders ausjah. 


Elftes Kapitel. 


An der Eifenbahnlinie zwiihen Kiel und Lübed 
liegt das kleine holſteiniſche Landſtädtchen Preetz, 
weder durch ſtolze Bauten noch durch romantiſche 
Lage oder ſonſt etwas ausgezeichnet. Dennoch iſt es 
in Holſtein ſehr bekannt und oft genannt, denn es 
hat den Vorzug die meiſten Kloſterdamen und die 
zahlreichſten Schuhmacherwerkſtätten im Lande zu 
beſitzen. 

Die unverehlichten Töchter der holſteiniſchen 
Ritterſchaft finden hier eine freundliche Aufnahme 
und beziehen zum Teil recht reichliche Geldbeträge, 
während die Schuhmacher mit den Erzeugniſſen ihres 
Fleißes die nordiſchen Märkte weit und breit be— 
ſchicken. Ja ſelbſt auf dem Weihnachtsmarkte von 
Berlin kann man Schuhbuden finden, welche Preetzer 
Ware zum Verkauf ausbieten. 

Ein Propſt und eine Pröpſtin regieren, wenn 
auch nicht miteinander verheiratet, als König und 
Königin den feudalen Damenftaat, dem aud viele 
junge Mädchen bereits angehören, wenn ihnen das 
Glüd hold gefinnt war und fie frühzeitig in eine 
Klofterftelle einrüden ließ. 

Mande Familien, jo au die der Upenfteing 
befigen bier ihre eigenen Häufer, in denen ihre 
Töchter, injofern fie die genügende Ahnenzahl auf: 
weilen können, wohnen. Diele Gebäude jcharen id 
um die vornehmen Nefidenzen des Propftes, der 
Pröpftin und um die Kirche, welche fich inmitten 
freundlicher, durch eine Mauer umjchlofjener Garten: 
anlagen erheben, jo daß das Ganze einer Kleinen 
bübfchen Billenftabt gleicht. 

Sin einem diefer Häufer jaß das Klofterfräulein 
Friederike von UÜgenftein am Yenfter und legte eben 
einen Brief, welcher den Pofiitempel Kopenhagen trug, 
aus der jchmalen, ariftofratiihen Hand. Dieje Hand 
zitterte ein wenig und bas feine, blafje, durch zwei 
wunderbar |höne, graue, Flug und zugleih gutmütig 
blidende Augen belebte Geficht drüdte Bejorgnis aut. 

‘hr für die Shrigen fo warm fühlendes Herz 
war dur den Snhalt diefes Schreibens beunruhigt 
worden. 

„Die Verhältniffe verlangen es gebieteriich, daß 
wir Kopenhagen verlaflen und nad Bidenholm über: 
fiedeln, wo ich die Verwaltung jelbft zu übernehmen 
gedente. 

„Eigentlih freue ih mich darauf, denn es ift 
am Ende do das natürlidhite, daß der Edelmann 
feine Scholle, die ihn ernährt, auch jelbft bewirtichaftet. 

„Aber Adolie fann fid noch nicht vet an den 
Gedanken gewöhnen, obgleich fie anfangs damit ein: 
verftanden war. Sie hängt zu jehr an Kopenhagen, 
ihr ift Deutichland und in Sonderheit Holitein un: 
ſympathiſch. Ih bitte Dih nun, liebe Friederike, 
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ihr gut zuzureden und ihr die Vorteile und Licht: | Eprung ganz und gar mit der Gegenwart zu be: 


leiten des Landlebens im günftigften Lichte darzuftellen.” 

sriederife, die den Brief noch einmal genommen 
hatte und durchlas, nidte befriedigt mit dem Kopf, 
wenn auch der Schatten noch auf ihrem Gelicht lag. 

„Die Berhältniffe verlangen es gebieteriich,” 
wiederholte fie noch einmal. „Sch habe es Tängit 
befürchte — — aber meine Mahnungen verhalten 
bei Wolf an tauben Ohren.” 

Sie ftrih fich über den glatten, duntelblonden 
Scheitel und Ichob den jchwarzen Spigenjchleier, den 
fie in maleriihe, Eleidfame Falten geftedt ftets zu 
tragen pflegte, ein wenig zurüd. Sie fuhr im 
Lefen fort: 

„Das, was bei ver Sache bejonders ftört, ift 
die Nähe von Katnüchel; wenn man Bernd bewegen 
fönnte, zu verpachten und nach irgend einer Stadt 
zu ziehen, würden die Verlegenheiten gehoben jein.” 

Friederike jeufzte jchwer. 

„Aber das geht nicht, denn er ift tot für ung 
und befanntlich kann der Zebende nicht mehr mit den 
Toten verhandeln.” 

Fräulein von UÜßenjtein ließ den Brief jinten 
und jhaute wehmütigen Blides zum Feniter hinaus 
auf den Klofterhof, wo der Wind die trodenen Blätter 
im freilenden Wirbel drehte. 

„xot — — tot,” wiederholte fie leile und wehrte 
ber ftillen Thräne nicht, die fi unmerflich über ihre 
Wange Ihlich. 

„Cine unliebjame Begegnung hat e8 jowiejo 
durch einen wunderbaren, ganz außer aller Berechnung 
liegenden Zufall fchon gegeben. Bernds Tochter ift 
mit Ella in der Benfion in Berlin zufammengetroffen.” 

Friederike jchüttelte den Kopf. „Eeltiam — — -—-: 
wunderbar — wunderbar.“ 

Sie ergriff das Schreiben wieder. „Zum Glüd 
bat er foviel Taktgefühl bejefien, feine Tochter Jofort 
nah Haufe zu rufen. Nun es wird fih wohl alles 
maden, denn wie gejagt, — — Kabnüchel wird tot 
für uns bleiben, wie e8 immer gemelen ift.“ 

Das Freifräulein von Upenjtein faltete den Brief 
vorlichtig zufammen, entnahm dem altmodilchen, ye: 
jtidten Arbeitsförbchen einen Rotftift und malte ein 
großes ‚A‘ — zu beantworten — auf das Couvert, 
dann ftand fie auf, öffnete die Klappe des zierlichen 
Sefretärs aus der NRofokozeit, an welchem jchon ihre 
Urgroßmutter gejchrieben hatte und verjchloß dort 
MWolfs Brief. 

Nun faß fie wieder auf ihrem gewohnten, durd) 
einen Tritt erhöhten Seniterplag, ließ die Nadeln 
Elappernd aneinanderichlagen, zuweilen einen langen 
Bid auf die entlaubten Linden des Klofterhofes 
werfend. Nur einige goldgelbe Blätter hingen nod 
daran, die weißen Pfautauben der Frau Pröpjiin 
drehten fich gurrend auf den fahlen Zweigen, jchlugen 
ihre jchillernden Räder und ſchauten ſehnſüchtig zu 
dem Fenſter des Fräuleins. 

Sonſt ſtreute Friederike ihnen um dieſe Zeit 
gewöhnlich Futter auf das Blumenbrett, heute achtete 
ſie nicht der verlangenden Blicke der Tauben. Ihre 
Gedanken gingen weit zurück in die Vergangenheit, 
in die Jugendzeit, um ſich dann mit einem kühnen 
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Ihäftigen. 

Hätte jie nicht doch beiler gethan, damals, als 
fie no) ganz jung war, Bernds Bitten Gehör zu 
Ihenfen und jeine Frau zu werden? „Vielleicht — 
vielleidyt,“ murmelte fie. hr Herz gehörte eigentlich 
dem ftillen, in fich gefehrten Vetter, aber dennoch 
reichte fie ihm nicht die Hand. Ahr Bildungsgrad 
war ein zu verjchiedener, ihre Lebensanihauungen 
lagen zu weit von einander entfernt. 


„ztoßdem unfere Herzen für einander fchlugen, 
ein Glüd wäre es nicht geworden — — aber freilich 
— — ein Unglüd wäre verhütet worden.” 

Bange Zweifel quälten das treue Herz Der 
Klofterdame, die e8 noch jeßt mit Kummer empfand, 
daß das Edheitern jenes Heiratsplanes im Grunde 
genommen mohl die PBeranlaffung zu Bernds 
unglüdlider, bimmeljchreiender, allen %amilien- 
traditionen, allem Hergebracdhten widerjprechender Ehe 
war mit Miete. 

„Aber ift er wohl glüdlih in diefem Bunde?“ 
fragte fich Friederife wieder, wie fie es jchon jo un: 
endlich oft gethan hatte. 

Man hörte wenigftens nie das Gegenteil und 
jo etwas erfuhr man in den engen holiteinitchen 
Verhältniſſen doch. Selbftredend Iprach fie nie mit 
jemand über diefen von ber Familie ausgeichloflenen 
Better, aber zufällig hatte die Frau Doltor Brandt 
Doch einmal auf einer gemeinichaftlich zurüdgelegten 
Fahrt nach Kiel die Rede auf ihn gebradt und war 
des Lobes über die Srau und des ftillen, friedlichen 
Dajeins in Kagnüchel voll gemejen. 

Sriederife lächelte befriedigt, wenn fie daran 
dachte. Dann aber zudte e8 jchmerzlich über ihr nod 
immer biübjches, feines Geliht. „Und feine Tochter — 
dieje Heine Erbuine — — fie joll, wie die Doktorin 
fagte, ja entzüdend jein!” 

Dem Stiftsfräulein wurde es bange ums Herz. 
Hatte die Familie nicht die Pflicht, diefes unfchuldige 
MWejen, mweldhes doch immerhin eine Igenftein mar, 
zu fi) heranzuziehen? Durfte fie ein Mädchen diefes 
Namens in jenen zweifelhaften Verbältnifien belafjen? 
Aber wie Sollte ein Heranziehen gejcheben? Eine 
Belanntichaft mit Elia war ja erfolgt. Wenn Wolfs 
nun nad) Bidenholm zogen und Nachbarn von den 
Kapnüdlern wurden, ließe es fi) dann nicht be- 
werfitelligen? 

riederife führte die weiße, Ichmale Hand gegen 
die Augen und es fiel jchwer, immer fchwerer in 
ihr Gemüt. Das konnte nicht ohne heilloje Wirren, 
ohne Beunruhigungen und ohne PBerlegung ber 
beiligften Gefühle abgehen! Nun fie jaß bier in 
Preeg weit vom Schuß, fie wollte in diefer Sadıe 
nicht die Hand rühren. 

„Oder doch!? — doh!? — — — Sit es nicht 
am Ende meine Pfliht? — — Wäre es nicht feige, 
bier ruhig zu bleiben, dort meine nädhjften Verwandten 
fich felbft zu überlaffen und nichts zur Löſung der 
heiligften Yamilienfragen beizutragen?“ 

Stäulein von Ußenftein erhob fich, faltete Die 
Hände über der Bruft und ging, in tiefem Rad): 
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denten über jene verworrene Angelegenheit bejchäftigt, 
in ihrem bebagliden Zimmer auf und nieder. 

„Ah diefe Sorgen — und dazu kommen nod 
die über Wolfs Verhältniffe. Daß fie zurüdgegangen 
find, Steht fett — — und Ndolie — — Ndolie!” 

Triederife Hatte fih, jo jehr fie Wolfs erfte 
Frau liebte, nie fonderlih zu Adolie bingezogen ge: 
fühlt, aber fie nahm fi vor, Ddiefe mangelnden 
Sympathien zu überwinden und fih jo oft und fo 
lange wie möglih in Bidenholm aufzuhalten, um 
dort Gutes zu ftiften. — Bielleiht — Friederife er: 
rötete bei dem Gedanten und ihr Herz Ichlug ein 
wenig beichleunigter —- gelang es ihr dann aud, 
ihren Better Bernd einmal wiederzujehen. 

Es waren unrubige Tage, welche Frieberife jet 
verlebte und dazu nody — — fie lächelte wehmütig — — 
diefe jonderbaren, halb überſchwenglichen, halb 
blofierten Briefe diejes alternden Xebemanns, bes 
Grafen Arno Fiding-Bösberg. 

„Ein Slüd für Ndolie, daß fie Kopenhagen 
verläßt — —” dadte Friederife oft — — „und daß 
fih zwilchen diefe beiden die Entfernung legt, — Ya, 
ja, — lange wird es Fiding, wenn er auch einmal 
nah Bidenholm fommt, dort doch nicht aushalten; 
er ift zu jehr an das großftädtilche Leben gewöhnt.” 

Freihere U von UÜgenftein war, ohne fih in 
einem Innern wejentlich beunruhigt zu fühlen, nad) 
jenem unliebjamen Auftritt mit dem Inſpektor Jeſſen 
nach Annenthal weiter gefahren. Der erſte Eindruck 
bei ſeiner Ankunft war der der Verwunderung, denn 
es war, wie dies ſonſt auf dem Lande bei Ankunft 
des Herrn üblich iſt, nicht der geringſte feſtliche 
Empfang vorbereitet. 

Alles dunkel, nur das eiſerne Thor war weit 
geöffnet. Utz ließ ſich dadurch nicht aus ſeinem 
Gleichmut bringen. „Ha — ha — ha, da ſteckt dieſer 
infame Kerl dahinter,“ dachte er gutmütig, ſprang 
vom Bock und trat mit einem lauten Donnerwetter, 
welches eine verſchlafene dralle Holſteinerin, ſcheinbar 
ein Mittelding von Wirtſchafterin und Köchin herbei: 
lodte, in das Haus. 

„Ra, meine Belle, da bin ih — nämlich der 
Freiherr von Ußenftein — —” 

„Ah Du lieber Himmel und wie jehe ich aus!” 
rief die dide Berfon erjchroden in befter Abficht da- 
vonzulaufen. 

„Das ift mir ganz egal, jchnell etwas zu efjen 
und zu trinten und dann ein Bett. Gefchwind bier 
ins Wohnzimmer!” 

„Ja — ja.“ 

„Licht!“ kommandierte Utz, warf ſeinen Mantel 
ab und betrachtete die Bäuerin, welche ihre an— 
geborene, landesübliche Ruhe überraſchend ſchnell 
wiedergefunden hatte und in größter, wie es dem 
Freiherrn ſchien, obſtinater Gemächlichkeit eine wacklige, 
ſchmierige Lampe anzündete. 

„Das ſcheint ja eine heilloſe Geſellſchaft zu ſein,“ 
dachte Utz, die Wirtſchafterin durch einige kräftige 
Aufmunterungen zur größten Eile antreibend. Trotz— 
dem dauerte es eine ganze Weile, ehe ein ländliches 
Abendeſſen auf dem Tiſche ſtand. 

Utz hielt noch eine kurze Umſchau in dem un⸗ 
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wohnlichen, faſt leeren Raume, dann legte er ſich ins 
Bett und ſchlief bis zum Morgen. 

Um fünf Uhr ſtand er ſchon auf dem Hofe und 
ſah zu wie die Knechte und Mägde an die Arbeit 
gingen. 

„Kommſt Du heute nicht, ſo kommſt Du morgen. 
Na das ſoll anders werden,“' dachte Utz, dabei 
ſchlenderte er durch die Ställe, ſah in die Scheunen, 
die ihm dunkel und leer entgegen ſtarrten. Der 
Pächter hatte ſelbſt das Saatkorn verkauft; das Stroh 
und das Futter, welches vorhanden war, konnte 
höchſtens bis Weihnachten reichen. 

„Eine nette Wirtſchaft,“ ſagte Utz, rief ſich 
einen Knecht heran und machte mit ihm einen Rund: 
gang durch die Felder, wo es ſo übel ausſah wie 
in den Scheunen und Ställen, trotzdem der Boden, 
wenn er nur einigermaßen ſorgfältig behandelt 
wurde, zu den beſten Erträgen berechtigte. 

Eben ſtand Utz an einem Weidenheger, der in 
ſeiner Bepflanzung die größten Lücken aufzuweiſen 
hatte, als in der Ferne auf dem Oldenburger Wege 
ein Mann auftauchte, der müden, ſchwankenden 
Schrittes näher kam. Der Freiherr ſah ſcharf dort—⸗ 
hin und erkannte den Inſpektor Jeſſen. 

„Aha -- der Burſche wird ſeine Sachen holen 
wollen, nun mag er,“ damit ging Herr von Utzen— 
ſtein weiter und zwar, da es einmal in ſeiner Abſicht 
gelegen hatte, den Oldenburger Weg entlang, ſodaß 
er Jeſſen begegnen mußte. 

Nur noch wenige Schritte und ſie ſtanden ſich 
gegenüber. 

„Ob der Schlingel mich grüßt?“ 

Utz hatte kaum dieſe Frage gedacht, ſo riß Jeſſen 
den verdrückten Hut herunter, ſtand in ſtrammer, 
militäriſcher Haltung vor ihm und neigte demütig 
den Kopf. 

„Herr Baron,“ ſagte er bittend. 

„Was wollen Sie?“ fragte Utz ſtramm wie ein 
alter Sergeant. 

„Herr Baron —“ wiederholte Jeſſen, einen 
flehenden Blick auf den Knecht richtend. 

„Du kannſt auf den Hof gehen, Gottlieb,“ ſagte der 
Freiherr, worauf der Knecht ſchwerfällig davonſchritt. 

„Herr Baron,“ begann Jeſſen jetzt im beſcheidenen 
Ton, „ich war geſtern —“ 

„Wie Sie waren weiß ich, das brauchen Sie 
mir nicht erſt zu ſagen, ich will Ihnen geſtatten, 
Ihre Sachen zu packen, in einer Stunde kann dies 
erledigt ſein.“ 

„Es iſt eine Lebensfrage für mich, Herr Baron, 
ob Sie mir vergeben und mich behalten wollen. Ich 
hatte geſtern einen großen Ärger gehabt, dann das 
Warten in Oldenburg, ich traf da dieſen und jenen, 
und ich hatte, was ich ſonſt nie thue —“ 

„Sie hatten getrunken!“ 

„Ja, und weil ich gar nicht an die geiſtigen 
Getränke gewöhnt bin, ſo ſtieg es mir ſofort in den 
Kopf, ich trinke ſonſt nie — nie. Ich war ſo um: 
gezogen wie möglich und bitte Sie herzlich um 
Vergebung. Es iſt eine Lebensfrage für mich, ob 
ich hier bleibe oder nicht. Und bedenken Sie, Herr 
Baron, drüben in Amerika — es iſt anders wie 
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bier — man muß fi erjt wieder an das biefige 
Leben gewöhnen. Wirklih, Herr Baron.” 

Utz ſah den bilbhübfchen, ftattliden und Fräftigen 
Mann, der jett jo demütig bat, durchdringend an. 
Es machte ihm Epaß, diefem eingebildeten Grobian 
die Zähne gezeigt „und ihn daburd Klein befommen 
zu haben, und er gewann die Überzeugung, daß 
jeine erfte Lehre auch fernerhin aute Früchte tragen 
würde. Außerdem fprach Zeilen von zerftörten Xebens- 
boffnungen; vielleicht hatte er eine Liebe, die er 
jegt heiraten wollte? Scidte er ihn fort, jo wurde 
am Ende eine andere Familie aud unglüdlid — 
und — Uß lädelte ftil in fi hinein, ein ganz 
fonderbares Gefühl flieg in ibm auf, wie würde es 
ihm gefallen, wenn fein Herz einmal jpräde, und 
ih dann fo plögliche, unerwartete Hindernifle in 
ben Weg ftellten? 

Der ‚ganze gute Kerl,‘ ber in der Bruit des 
Sreiheren fchlummerte, machte jich geltend und drängte 
ihn dazu, den Wünfchen Syellens nachzugeben. 

„Und wer fteht mir dafür, daß jolde Auftritte 
nicht wieder vorlommen?” 

„Herr Baron, ich kann darauf nur jagen, daß 
es mein feiter Wille ift, Ahnen treu zu dienen und 
Shnen ehrerbietig zu begegnen,” antwortete Zellen. 

Das gefiel Uß, Sellen machte feine überichweng: 
lihen Beteuerungen, fondern er fagte einfach was 
er eben fagen Tonnte. 

„Gut denn! Bleiben Sie! Sie haben gejehen 
mit wem Sie e8 zu thun haben, und das ilt in 
allen Fällen gut. Alfo abgemadt, vergeben und 
vergefien!” damit reichte er dem Snipeftor die Hand, 
welche berjelbe kräftig brüdte. 

„Darf ih nun die Führung des Herrn Baron 
übernehmen?” 

„ur zu.” 

„Die legten Koppeln liegen weit von bier, darf 
ih den Heinen Jagdwagen holen?” 

„Gewiß.“ 

„Und ſoll ich Ihnen etwas Warmes mitbringen?“ 

„Es wird wohl nötig ſein.“ 

Jeſſen ging eilig dem Annenhofe zu, wobei ſich 
ſein eben noch ſo ruhiger, bittender Geſichtsausdruck 
plötzlich veränderte. Trotz, Hohn und Haß lagen 
darauf, leiſe Flüche und grobe Schimpfworte kamen 
von ſeinen Lippen. „Und dennoch mußte ich bleiben, 
denn nur von hier aus, in unmittelbarer Nähe — 
nun wir werden ja fehen — hm — hm. Vorläufig 
heißt es ducken, ducken, ducken und ſich feſt in den 
Sattel ſetzen, daß ich auch geſtern ſo hornviehmäßig 
dumm ſein konnte.“ 

Utz blieb indeſſen auf derſelben, etwas erhöhten 
Stelle ſtehen. Er war mit ſich zufrieden. „Wie ein 
Ohrwürmchen. Ja, ja, man muß ſolche Leute nur 
feſt anpacken, dann ſind ſie um den Finger zu wickeln.“ 

Er hielt, die Karte in der Hand, Umſchau über 
das wellige, von zahlreichen Knicks durchzogene Land: 
Im Weſten tauchte der Kirchturm von Oldenburg auf, 
weiterhin erblickte man den Angerftorffer Buchen: 
beſtand, auch der Bickenholmer Forſt war zu ſehen, 
und von Norden her blitzte die Oſtſee herüber. Wilde 
Gänſe zogen im langen Zickzackfluge am Himmel 
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entlang und fielen ſchnatternd auf eine Rapsſtoppel 
ein. Die Gegend war nicht ſchön, nicht großartig, 
aber eine ungemeine Lieblichkeit, ein ſtiller Friede 
war über ſie ausgegoſſen, und Utz hatte das Gefühl, 
als ob man ſich hier recht glücklich fühlen könnte, 
als ob hier nur gute Menſchen wohnen müßten. 

Es dauerte nicht lange, ſo kehrte Inſpektor 
Carl Jeſſen mit dem Jagdwagen zurück. Er fuhr 
ſelbſt, hielt kurz vor dem Freiherrn, ſprang vom Bock 
und gab ihm ſeinen Lodenmantel um. 

„Ich danke Ihnen. Ich ſteige zu Ihnen auf 
den Bock. Halten Sie noch einen Moment. Ihnen 
ſind die Ortſchaften hier wohl auch noch nicht bekannt?“ 

„So ziemlich doch, Herr Baron. Wenn man 
lange im Urwalde lebte und dort mit eigener Hand 
Kultur trieb, ſo ſchärft ſich der Blick und das 
Orientierungsvermögen.“ 

„Natürlich.“ 

Jeſſen deutete mit der Peitſche nach vorwärts. 

„Das iſt Oldenburg, dort liegt Angerſtorff, 
daran ſchließen ſich die Beſitzungen des Großherzogs 
von Oldenburg, dort hinter dem Walde liegt Biden: 
holm, da Jeſtewitz, der lange Hof iſt ein Duſtern⸗ 
heimſches Vorwerk, die Straße führt nach Heiligen— 
hafen, an die See, und dieſes rote Dach dort an 
der Berglehne gehört zum adligen Hof Katznüchel.“ 

Herr von Utzenſtein bemerkte nicht, wie Jeſſen 
ihn bei Nennung dieſes Namens ſcharf beobachtete, 
dieſem war es jedoch nicht entgangen, daß es dabei 
über das Geſicht des Freiherrn ganz eigentümlich 
gezuckt hatte. 

„So, nun fahren Sie nur zu, ich werde ja die 
Neſter noch alle kennen lernen.“ 

Die Felder wurden einer eingehenden Beſichtigung 
unterworfen, wobei beide zu der Überzeugung kamen, 
daß ſie ſich in einem abſcheulichen Zuſtande befanden, 
und daß es hier viel zu thun gab, um ſie wieder 
in Ordnung zu bringen. 


Zwölftes Kapitel. 


Im Palais Utzenſtein zu Kopenhagen war das 
Abſchiedsfeſt mit allem Glanze vom Stapel gelaufen. 
Adolie wollte mit Pomp von der Weltbühne abtreten, 
für welche ſie die nordiſche Hauptſtadt auf der grünen 
Inſel Seeland nun einmal anſah. Keine andere 
Stadt — ausgenommen Paris — ſtellte ſie mit 
Kopenhagen auf eine Stufe, ſelbſt als getreue 
Schwedin nicht einmal Stockholm. Sie liebte es 
nicht; ihr Vater hatte dort keine angenehme Stellung 
eingenommen, und dies ließ Adolie Stockholm entgelten. 

Lächelnden Mundes, ſtrahlenden Auges, aber mit 
heimlich blutendem Herzen nahm ſie alle die Hul— 
digungen hin; niemand ſollte ahnen, wie ſchwer es 
ihr wurde, und daß ſie allein die üblen Geldverhält— 
niſſe zwangen, ihren alten Wohnſitz aufzugeben. Ein 
wahrer Blumenwald wurde mit auf den Dampfer 
eingeſchifft, der ſie nach Kiel führen ſollte. 

Unzählige Menſchen aus der Geſellſchaft gaben 
ihr das Geleit, und alle verſprachen, im Laufe der 
Zeit das gaſtliche Dach von Bickenholm aufzuſuchen. 
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Nur Graf Fiding: Bösberg fehlte unter Denen: welche 
ihr die Abjchiedshuldigungen darbradten. Adolie 
that als ob fie e8 nicht bemerkte, grolte ihm aber 
in ihrem Sjnneren defto mehr. 

Endiidh ertönte der leßte gelle Pfiff, der Dampfer 
jegte fih in Bewegung, fuhr langfam an der herr: 
lihen Küfte entlang und wandte fich durch die Unzahl 
der im Hafen aus: und eingehenden Schiffe jowie 
die zahlreichen Feltungswerfe. 

Kopenhagen mit jeinen Türmen und Zinnen 
wurde Llein und Kleiner, bis e8 endlich ganz in der 
blauen Slut verfhwand, und fi das freie Meer 
dem Auge des Beichauers erichloß. Aoolie jtand 
auf Ded und ftarrte nad) der Gegend, wo für fie 
das Paradies entichwunden war. 

Nun hielt fie fih nicht länger. 

„o mein Gott! Wie fol ich's ertragen!” damit 
fan? fie mweinend in einen Stuhl, mährend der 
Sejandtichaftsrat no) einige Anordnungen wegen 
des Gepädes gab. 

„Adolie,“ ließ fih in diefem Augenblid eine 
janfte, weihe Stimme vernehmen. 

„Arno — Sie — Sie, 0 — 9 — melde 
namenloje ‘sreude,” tagte Adolie noch immer unter 
TIhränen. Aber fie lächelte, aus ihren Augen brad) 
ein freudiger Strahl. 

„sh wußte, wie jehmer Sie in diefem Moment 
leiden würden und wollte $hnen beilttehen,” entgegnete 
Graf Arno, indem er Ndolieg Rechte erfaßte und 
fie mit einem Blide anfah, der viel Ähnlichkeit mit 
denen hatte, melde er ihr in früheren Zeiten zu 
Hunderten jandte. 

„Sie guter, Sie lieber Menjh. Arno, Sie find 
dDoh mein beiter, vielleicht mein einziger wirklicher 
Freund. Sch werde Shnen das nie, nie vergeflen.” 

Ndolie war glüdlih, Arno aber empfand in 
diefen Nugenblid etwas wie Beihämung. Er fpottete 
dabei über fich jelbit, denn das jarkaftiiche Lächeln, 
welches jegt jeine fchmalen Lippen umipielte, galt 
jeinen eigenen Gedanten. 

„Ich verftehe e8 vorzüglich, zwei Fliegen mit 
einer Klappe zu fchlagen,” bedeuteten diejelben. „Sch 
taude einmal als Tröjter einer liebedurftigen Seele 
lozufagen aus den Wellen auf, mwodurd deren ge: 
junfene Hofinungen bimmelhody jchwellen, und am 
Siele unferer gemeinjanen Reife — hm — hm — 
hm — ä — ä — abſcheulich, ganz, ganz abſcheulich, 
und doch menſchlich, rein menſchlich, nicht zu ändern, 
dä — ä — es iſt nun einmal ſo.“ 

Graf Fiding rannte auf dem ſchwankenden 
Schiffe wie ein Toller umher, führte im lebhafteſten 
Unwillen über ſich ſelbſt die drohendſten Handbe— 
wegungen aus, fühlte zuweilen die Anwandlung über 
Bord zu ſpringen und konnte es doch nicht ändern, 
trotzdem er beſtimmt wußte, daß dieſe Reiſe eine 
einzige große Liebelei mit Adolie ſein würde, ſich 
wie ein Kind auf das Wiederſehen mit Friederike 
von Utzenſtein zu freuen. 

„Wenn ich mich nur beherrſche und nicht gleich 
in den erſten Tagen von Bickenholm nach Preetz 
deſertiere,“ dachte er weiter. „Wie iſt es nur möglich, 
immer und immer wieder in die Netze einer Adolie 
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zu fallen, wenn man in feinem Herzen einen Tempel 

der Liebe für Friederife erbaute? Aber es it — 
es ift —!” rief er laut, feine Gebanfentette be- 
Ihließend, um endlih, wie jchon fo oft, auf die 
Entihuldigung zurüdzulommen, daß die Liebe nicht 
nur einen Dualismus, fondern eine noch weit größere 
Vielſeitigkeit zulaſſe. „Menſchlich — rein menſchlich.“ 
Für das was menſchlich war, oder was Arno Fiding 
als ſolches anſah, hatte er ein beſonderes Verſtändnis. 

Wie Arno es vorausgeſehen hatte, geſchah es. 
Er war auf der ganzen Reiſe Adolies getreuer Lieb— 
haber, unbequemer Erzieher, pedantiſcher Lehrmeiſter 
und aufopfernder Kammerdiener, wobei er ſeine 
Gedanken zwiſchendurch, wer weiß wie oft, in das 
ſtille, traute Stübchen des Kloſterfräuleins ſandte. 

In Kiel wurde Nachtquartier gemacht, die Reiſe 
nach Bickenholm ſollte von da aus am nächſten Tage 
zu Wagen erfolgen. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit als die Familie 
Utzenſtein von Kopenhagen abreiſte, ließ ſich Fräulein 
Friederike von dem etwas altmodiſchen Stiftsdiener 
nach dem Bahnhof in Preetz geleiten. Der Alte, 
ſtolz auf ſeine bevorzugte Stellung, wußte der Abreiſe 
einer Kloſterdame ſtets einen gewiſſen feierlichen 
Anſtrich zu geben, und ſo ſtand er auch heute, den 
vorweltlichen Treſſenhut in der Hand haltend, ſo 
lange auf dem Bahnſteig, bis der Zug ſeinen Blicken 
entſchwunden war. 

Fräulein von Utzenſtein hatte beſchloſſen, ihre 
Verwandten in Bickenholm zu erwarten, ſie ſollten 
dort feſtlich empfangen werden. Die neue Heimat 
jollte ihnen in einem freundlichen Lichte erjcheinen. 

Sinnend in die Ede eines Wagens erfter Klafle 
zurüdgelehnt, fuhr fie dahin. Was würde die Zukunft 
bringen? Diefe Frage beichäftigte fie befonders, und 
dabei tauchten die alten Erinnerungen ihrer Jugend: 
zeit, teil® freudiger, teils wehmütiger Natur, lebhaft 
vor ihrer Eeele auf. 

Am farbenfriicheiten traten diefe vor ihr in 
Erideinung, als fie in Oldenburg den fie erwartenden 
Wagen beftieg und durch die ihr fo befannte Gegend 
dem Schlofle Bidenholm zufuhr. 

Da an jener Waldede hatte fie in Begleitung 
ihres Vetter Bernd ihren eriten Hafen gejchoffen. 
Friederike lächelte. Wenn ſie jetzt noch auf die 
Jagd gehen ſollte? Dort den ſchattigen Weg, der 
ſich ſo weich und anmutig durch den hohen Buchen: 
beſtand zog, hatte ſie oft im Sattel zurückgelegt. 
Auch dabei hatte Bernd ſie meiſt begleitet. Bernd 
und immer Bernd war es, der eng mit ihren ſchönſten 
Jugenderinnerungen verknüpft war. 

„Und dort — dort —.” Fräulein von lIßen- 
fteing Blid hing wehmütig an der alten mächtigen 
Eiche, die noch heute unverändert wie damals ihre 
Rieſenzweige breitete — dort war es geweſen, wo 
ſie ihrem Vetter ſagte, daß ſie ihm gut ſei und doch 
nicht die Seinige werden könne. 

Bernds todtrauriges Geſicht tauchte vor ihr 
auf, und ſie ſah noch wie er damals langſam hinter 
den hohen Stämmen der Buchen verſchwunden war. 

„Und ich habe ihn nie wiedergeſehen — und 
dann — dann ging er jene unglückliche Ehe ein.“ 
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UÜßenfteins, die nach jo langer Zeit wieder Diele an- 


hatten fie noch nicht verlaffen, als plößlich beim Aus: 
tritt aus dem Walde Schloß Bidenholm vor ihr lag. 

„Da ift es!” rief fie laut und fah feuchten 
Auges zu dem feudalen, wenn auch nicht jchönen 
alten Bau hinüber. 

Ein mädtiges Viered mit übermäßig bobem, 
Ipigem Schieferdadh zeigte jich ihren Bliden. Vier 
runde, majlige, nicht jehr hohe Türme bauten fich 
aus den Eden heraus, während fich ein hoher, mit 
bunten Ziegeln gededter, freiftehender Turm in der 
Mitte des Schloßhofes erhob. 

Ein mit Wafler gefüllter, halb verjumpfter, 
überbrüdter Graben umzog das Schloß, defien Nord: 
und Oftfronten fihb dem alten, vermwilderten Part 
zumandten, wohingegen die beiden anderen ben 
Ausblid nah dem Walde und den Koppeln gewannen. 

Etwas abjeits lagen die ausgedehnten, baufälligen 
Wirtihaftsräume, während das zu dem abeligen Gute 
gehörige Dorf Chriftiangfelde, wohl eine halbe Stunde 
entfernt, von hier aus nicht zu jehen war. 

„zante! Mein gutes, altes Tantchen!” ertönte 
in diefem Augenblid Uß’s Stimme, der auf feinen 
in Berlin gelauften Braunen flott heran galoppiert 
fam. Altes Tanthen? Wie eigen Friederile das 
berührte! a, fie war inzwilhen alt geworden, 
jeitdem fie zum legten Male auf Bidenholin weilte. 
E3 war lange her, und was lag nicht alles dazmwilchen? 

Die Begrüßung zwilden ihr und ihrem Neffen 
U, der fie bier erwartet hatte, war eine herzliche. 
Er bob fie vor dem Hauptportale, welches auf einen 
mäßig großen, mit alten Linden bejegten freien Plaß 
hinausging, leicht wie eine Feder aus dem Wagen 
und füßte fie herzlich. | 

„Mein jüßes, einziges Tantchen! Aber wie hübſch 
Du no ausfiehft!” 

„Ad geh doh, Spötier,“ wehrte sriederife ge: 
Ichmeichelt. 

„Bei Gott, jo — jo — mie eine Königin — 
aber eine janfte und ftolze Königin zugleih. Sa, ja, 
die Roje von Holftein ift noch nicht ganz verblübht.” 

„Hör auf, U, Du Schlingel! Willſt Du mid 
gleich bei unjerm erften Wiederjehn nach jo langer 
Zeit verjpotten?” 

Das Klofterfräulein lächelte mit vollendeler An- 
mut; fie hörte jo etwas noch immer gern und liebte 
es, an den poetiihen Namen, den man ihr in ber 
Sugend Ichönen Tagen beilegte, erinnert zu werben. 

„Verjpotten? Zeige nur Deinem ungezogenen 
Herrn Al die Dornen gehörig, Jonft — ſonſt —“ 

„Run?“ 

„Sonft läufit Du Gefahr, daß er Dir auf Tod 
und Leben den Hof mad.” 

„Darauf will ih es anlommen laffen, mein 
guter U&,” jagte Friederite mit jenem beragemwinnen: 
ben Lächeln, welches ihr in jo hohem Grabe eigen 
war, bing fih an feinen Arm und betrat mit ihm 
das Schloß. 

„Ag, mein lieber Uß,” flüfterte fie, auf der 
prädtigen, gemölbten, mit Waffen und Familien» 
bildern geihmüdten Diele angelommen, indem fie 


ihren Arm um feinen Hals jchlang. „Gott möge den 


gejtammten Räume bevölfern, gnädig jein. Möge 
das frohe, harmlofe Xeben, welches hier einft zu den 
Zeiten Deiner Großeltern berriehte, darin von neuem 
erblüben.” 

„Das walte Gott, mein Herzens: Tantchen.” 

E3 war eine gemeibte, ftile Stunde, welde 
Tante und Neffe zulammen verlebten, dann aber 
begannen fie mit der gemeinjamen Arbeit, um im 
Berein mit den wenigen alten Leuten und denen, 
welche Abolie aus Kopenhagen hierher vorausgejandt 
hatte, die Vorbereitungen zum morgenden Empfang 
fortzufegen. 

Frieberife flog Trepp auf Trepp ab, ließ aus 
allen Zimmern die beiten Möbel, Bilder, Vorhänge 
und Teppiche zulammentragen und richtete damit das 
erfte Stodwerf jo mohnlih wie möglich ein. Tiichler 
und Tapezierer, die U aus Oldenburg und Eutin 
bierher beftellt hatte, gingen ihr hülfreich zur Hand, 
der alte taube Gärtner jchaffte dazu die fränfelnde 
einft berühmte Drangerie aus dem Gemwädhebaufe 
herbei, während der Förfter Tannenreifig im Über: 
fluß lieferte, welches von den Händen der Bauern: 
dirnen jchnell zu Kränzen und Geminden verarbeitet 
wurde. 

Auh um die Kühe und den Keller befümmerte 
fich Friederike; ein Wagen fuhr jofort nad) Diden: 
burg, um dort alles Nötige einzufaufen. Inzwilchen 
jad U auf dem Hofe und im Bark nach dem Rechten. 
Ehrenpforten mit Fahnen und Snichriften erftanden, 
die Wege wurden geharlt, mit weißem Sand und 
grünen Zweigen beitreut, die Wagen, melde nad 
Oldenburg abgingen, wurden gereinigt und Die®ejchirre 
gepugt, und als am näditen Tage die Stunde des 
Empfanges beranrüdte, prangte Bidenholm im feft- 
lihiten Schmude. 

Die Bauern von Chriftiansfelde und den Vor: 
werten, 1 an der Spite, von Carl Selen begleitet, 
ritten der Herrihaft bis an die Gutsgrenze entgegen, 
die jämtlichen Arbeiter, der Lehrer und die Dorf: 
finder hatten im Sonntagsftaate auf dem Schloßhofe 
vor der Ssreitreppe Aufitellung genommen und drinnen 
im Schloffe war die Mittagstafel jo reich und mwirtlich 
wie möglich bejett. 

Am rot und weißen Grenzpfahl, der einen neuen 
Anftrih erhalten hatte und mit Grün und Fahnen 
geihmüct war, ließ Uß die berittenen Bauern halten, 
jegt nahte das flotte Biergelpann im Icharfen Trabe, 
und ein dDonnerndes Hoc begrüßte die nad jo 
langen Sahren in ihren alten, angeftammten Belit 
beimfehrende Herrichaft. 

„Srüß Gott! Grüß Gott!” rief Uß, an den 
Wagenjchlag Iprengend, feinen Eltern die Hand ent: 
gegenftredend. Aber jein beiterer Gelichtsausdrud 
verihmwand für einen Augenblid, denn er hatte neben 
feiner Stifmutter Adolie, die abgelebte, ihm jo un: 
Iympathifche Geftalt des Grafen Arno Fiding-Bös- 
berg bemerft. Mußte der gleih mit in Bidenholm 
einziehen? Konnte er nicht in Kopenhagen bleiben, 
anftatt bier das fonderbare Freundicaftsverhältnis 
mit Adolie fortzulegen ? 

Seine Begrüßung mit dem Grafen war fühl, 
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fie machten beide fein Hehl daraus, daß fie fich nicht 
jonderli zugethban waren. 

E3 erfolgte eine fernige Anfpradhe des Bauern: 
voigtes, während der die übrigen den Wagen im 
Halbfreife umftanden. 

Die Sonne ftrahlte zu diefem feftlihen Akte 
freundli vom Himmel und lag voll auf dem jchönen 
Gefihte Adolies, melche fih durch die feierliche Art 
der Begrüßung in gehobenfter Stimmung befand. 
Aber der gute Bauernvoigt konnte nach Art joldher 
Leute den Schluß jeiner Rede nicht finden, Wieder: 
bolung reihte fih an Wiederholung, jo daß fich die 
Sreifrau zu langweilen und die übrigen Gutsange: 
bhörigen zu muftern begann. 

Da fiel ihr Blid auf die ftattlihe Geftalt des 
Snipektors Carl Jeflen. Sie ftreifte ihn nur flüchtig, 
aber immer wieder flog ihr Auge zu ihm zurüd. 
Diele friihe Männlichkeit, das zarte, blonde und 
doch jo kräftige Geficht, fein fchlanfer und doch mus: 
fulöfer Körperbau zogen fie an. 

Sie fühlte, daß die Augen des Snipeltors gleich- 
falls bewundernd auf ihr hafteten und fie wurde id 
wieder, wie jchon fo oft, der Anziehungstraft, welche 
fie auf die Männer jedes Standes ausübte, bewußt. 

Das rötete ihre Wangen, das belebte ihr Auge, 
das zauberte einen verführeriihen Zauber auf ihr 
Gefiht. Dazu war ihr Anzug ein gemählt feitlicher, 
weißes Pelzwerk legte fich wei und mohlig um ihr 
Gefiht und bradıte den Pfirfichteint desfelben zur 
vollen Geltung, während das Feuer ihres purpur: 
farbenen Sammetmantels dadurd) noch gehoben wurde. 
Und dann das Haar! Wie goldene Wellen, durd: 
leuchtet vom Sonnenfcdein, legte es fi) um die Stirn 
und quoll unter dem ‘Sederbarett hervor. 

Selen Jah erit flüchtig hin und wandte den 
Blid zur Seite, fobald er dem ihrigen begegnete, 
nad) und nach aber wurde derlelbe feiter, bis er die 
Augen wahrhaft in die Adolies bohrte. Sie jentte 
unmwillfürlich die Lider, dann erhob fie diefelben ftolz 
und falt in das Leere ſchauend. Aber lange dauerte 
das nicht. DBlic neigte jhon wieder zum Blid und 
jegt — der gejhwägßige Bauernvoigt, der feine Zu: 
bhörer auf eine jo harte Probe ftellte, verjpradh fi) 
nun Ichon zum zehnten Male — umipielte fogar ein 
Lächeln Adolies Jowie Carl Zeflens Lippen, wenn aud) 
nur, um bei der erjteren jofort wieder einem hoch: 
mütigen, abweilenden Ausdrud Plaß zu machen. 

„Hoh — ho!” damit jchloß endlich die Rede, 
die Bauern fchmwenften ein und der Zug jeßte fich, 
gefolgt von dem PBiergeipann, in Bewegung. 

Adolies Blide juchten im Vorwärtsfahren Die 
Eraftftrogende Geltalt Carl Seflens und bdiefer, ale 
ob er die magnetilche Kraft diefer Blide fühlte, redte 
fih höher im Sattel, preßte die Flanken des Pferdes 
mit feinen fräftigen Schenfeln, daß es tänzelte und 
furbettierte, jo dem Reiter Gelegenheit gebend, Jeine 

Gewandtheit zu zeigen. 
| „Wonadh jehen Sie nur, Gnädigfte?” fragte 
Graf Fiding, der fih durch Adolies gänzliche Nicht: 
beadhtung unangenehm berührt fühlte. 

Frau von Upenftein fuhr einwenig zufammen. 
„Nun, ich dächte doch, daß es genug zu jehen giebt, 
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wenn man zum erſten Mal in eine Gegend kommt, 
in welcher man dauernd wohnen ſoll?“ 

„Viel iſt wirklich daran nicht zu ſehen, eine 
bezaubernde Gegend!“ ſagte Arno ſeufzend. 

„Und wenn man ſie nur deshalb ſo eingehend 
betrachtet, um zu dieſem niederſchmetternden Reſultat 
zu gelangen,” entgegnete Adolie ebenſo. — „Mein 
ſchönes Seeland! — Dieſe einförmige Gegend — 
dieſe ewigen Wälle mit dem Geſtrüpp darauf, welche 
die Ausſicht ganz und gar benehmen, ſind wohl die 
viel berühmten Knicks?“ 

„So iſt es, Werteſte.“ 

Wolf miſchte ſich beinahe gar nicht in die Unter: 
haltung der beiden, welche ihn nicht intereſſierte, 
ſondern ſuchte ſich von der Bodenbeſchaffenheit und 
dem Stande der Winterſaaten Kenntnis zu verſchaffen, 
freilich mit wenig Nutzen, denn er verſtand von der 
Landwirtſchaft ſo gut wie nichts. 

„Da liegt Bickenholm! Doch ein ſtattlicher 
Bau!“ rief er endlich mit einem gewiſſen gehobenen 
Gefühl, welches der Anblick der Wiege ſeiner Väter 
in ihm erzeugte. 

„Mein Gott, wie eine alte Feſtung — wie ein 
Gefängnis!“ ſetzte Adolie düſtern Bickes hinzu. Doch 
ihre Mienen erheiterten ſich ein wenig, als ſie den 
Inſpektor bemerkte, der ſein Pferd verhalten hatte 
und jetzt an ihrer Seite neben dem Wagen ritt. 

„Das iſt Bickenholm?“ fragte ſie, ſich leutſelig 
an ihn wendend. 

„Zu dienen, Frau Baronin. Ein alter, feu- 
daler Bau,” gab Seffen bdienftfertig und doch nicht 
unterwürfig zurüd. Woolie gefiel die anerfennende 
Art, und fein Drgan tönte ihr angenehm in den 
Ohren. 

„Sie find wohl auf Bidenholm angeftellt?“ 
fragte fie weiter. 

„Doh nicht, guödigfte Frau; ich bin der Sn: 
ipeftor des jungen Herrn auf Annenhof, aber mir 
find heute an diefem feitlihden Tage alle hergefom- 
men, um der gnädigen Herrihaft unjern Reipelt zu 
erweiſen.“ 

„Sehr freundlich,“ entgegnete Adolie, die ſich 
in dieſem Augenblick ganz als Schloßſrau und als 
Mittelpunkt aller Huldigungen fühlte. „Sind Sie 
verheiratet, Herr Inſpektor ?“ 

„O nein!“ rief Jeſſen lachend und mit einem 
flammenden Blick auf die ſchöne, liebenswürdige Frau. 
Adolie verſtand ſich auf ſolche Blicke, die ihrer grenzen— 
loſen Eitelkeit ſchmeichelten. „Mich ruft jetzt meine 
Pflicht, Frau Baronin,“ ſagte Carl Jeſſen, lüftete 
den Hut, warf das Pferd kurz zur Seite, gab ihm 
eine Aufmunterung, ſetzte über einen breiten Graben 
und jagte im langen Galopp dem Schloſſe zu. 

„Ein ſchneidiger junger Mann,“ ſchwebte Adolie 
auf den Lippen, doch ſie unterdrückte den Ausruf und 
grüßte lächelnd nach beiden Seiten, wo ſich bereits 
einige alte Weiber mit kleinen, unſauberen Kindern 
aufgeſtellt hatten, um ihre Neugier zu befriedigen. 

„Sie machen ſich als angehende Landfrau ſehr 
gut, teure Adolie,“ ſpöttelte Arno. 

„Wieſo?“ 

„Nun erſt ſo herablaſſend gegen den da — den 
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Sinipeltor, oder was er ift, und nun bejtriden Sie 
diefe alten Weiber ja geradezu mit Liebenswürdigfeit.” 

„Komiſcher Menſch! Haben Sie mir nit crft 
geitern abend in Kiel einen langen Vortrag darüber 
gehalten, wie ih mid in meiner neuen Rolle be: 
nehmen joll? Sie find jchmwer zu befriedigen, Fiding.“ 

„Kinder — Kinder — jegt nur feinen Streit,” 
fiel Wolf ein, dem es als jchlechte VBorbebeutung für 
den Eintritt in das neue Heim galt. „O die jchöne 
Ehrenpforte.” 

„Sehr hübſch! Sehr hübſch!“ rief Adolie und 
wieder grüßte ſie huldvoll nach allen Seiten. 

„Sie nehmen die Herzen im Sturm,“ neckte Arno. 

„Das will ich auch!“ gab Adolie trotzig zurück. 

„Hurra! Hurra! Hoch! Hoch!“ ließen ſich jetzt 
die am Fuße der Treppe verſammelten Bauern und 
Arbeiter vernehmen und in demſelben Augenblicke 
erſchien Friederike von Utzenſteins ſchlanke Geſtalt im 
Rahmen der von je zwei Säulen flankierten und mit 
einem klaſſiſchen Bogen gekrönten Thür, über deren 
Mitte das Wappen der Utzenſteins thronte. 

„Friederike! Friederike! Sie hier?!“ rief Graf 
Fiding voller Freude, indem er mit einem für ſeine 
Fußverhältniſſe geradezu kühnen Satz aus dem Wagen 
ſprang und ihr entgegen eilte. Adolie ſah es und 
ein gehäſſiger Blick traf die beiden. 

„Nachher, erſt muß ich dieſe da willkommen 
heißen,“ damit ging das Kloſterfräulein auf Adolie 
und Wolf zu, der erſteren freundlich die Hand ent— 
gegenſtreckend. 


„Gott ſegne Euern Eingang, Ihr meine Lieben. 
Möge das Glück und die Freude fortan in dieſen 
Mauern wohnen.“ 

Friederike zog Adolie an ſich und küßte ſie, dann 
ihrem Vetter ihre beiden ſchmalen, weißen Hände 
reichend. 


„Danke — danke —,“ antwortete Adolie, in An— 
betracht des Ernſtes des Augenblicks, der Rührung 
und der Herzlichkeit, mit der Friederike geſprochen 
hatte, auffallend flüchtig. „Alſo Du biſt hier? — 
Sehr, ſehr freundlich — wirklich — ſehr liebens— 
würdig.“ 

Das Stiftsfräulein, viel zu ehrlich, um nicht 
an Adolies Aufrichtigkeit zu glauben, hörte nicht, wie 
gezwungen dieſelbe ſprach. 

„Ich wollte Euch nicht in die leeren Räume 
kommen laſſen, es ſollte Euch verwandtes und hoffent— 
lich auch liebes Blut dort begrüßen,“ wandte ſie ſich 
an Wolf, der ſie, ſeinen natürlichen Regungen folgend, 
herzlich umarmte. 

„Nun, langweilen werden Sie ſich nun bei uns 
nicht, mein lieber Fiding,“ ſagte Adolie ſcharf. 

„Wieſo? Ich hatte auch durchaus nicht die Ab— 
ſicht,“ gab dieſer zurück. 

„Nun, Friederike ſoll ja die Fäbigkeit beſitzen, 
die blaſierteſten Männer zu feurigen Jünglingen zu 
machen, — ha — ha —, das wußten Sie wohl, Fiding, 
und deshalb die rührende Aufopferung uns in die 
Verbannung zu folgen? Ha — ha — haha.“ 

„Das iſt — wirk — lich — un — er — träg — 
lich - ‚“ preßte Arno heraus und begab fih auf das 
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Geratewohl in eines der anftoßenden Zimmer, bis 
man ihm eine $remdenftube anweilen würde. 

Adolie war das Blut jäh zur Stirn geichoflen. 
Gie ärgerte fi über Friederifens Gegenwart, nod 
mebr aber über fidh jelbit, daß fie fi Arno gegen- 
über foldhe Blöße gegeben hatte. Diefen Eindrud 
mußte fie abihmädhen und jo entwidelte fie jet dem 
Klofterfräulein gegenüber jene Liebengwürbdigfeit, Durch 
weldhe fie Alt und Jung, Männer und Frauen ftets 
bezauberte. 

Auch bei Friederife blieb diefe Wirkung nicht 
aus, und Arm in Arm Schritt fie mit ihr jegt auf 
die Verfammelten zu, ihre Blumen entgegen nehmend 
und ihnen für ihre guten Wünſche dankend. 

„Auh Shnen danke ich jehr, Herr Snipektor,” 
lagte fie mit einer fühlen, entlafjenden Neigung des 
Kopfes, die fehr von der vorherigen Freundlichkeit 
abftach. 

„Du, bier zu Zande find dergleichen Leute große 
Herren, für die müflen immer etwas befondere 
Semmeln gebaden werden,” meinte riederife, als 
fie zufammen ins Schloß gingen. 

„War ich nicht freundlich genug gegen ihn?” 

„Sin wenig mehr fonnteft Du es fein.” 

„Run, ein anderes Mal.” 

„Dergleihen Leute find, wenn fie gut find, nicht 
mit Gold zu bezahlen und Uß ift jehr mit ihm zufrieden.” 

„Sa, ja, ih will ja gehorfam fein; man muß 
das alles erjt lernen,“ erwiderte Adolie und Tieß fich, 
ohne dem neuen Heim vorläufig viel Beadhtung zu 
ihenfen, auf das für fie bereit gehaltene Schlaf: 
zimmer führen. 

„Fort! Nah Haufe!” Tommandierte Selen un: 
wirrſch, worauf die Leute auseinandergingen, Doc 
der Gejandtichaftsrat rief fie noch einmal zurüd und 
fündete ihnen an, daß er fie in einigen Tagen zu 
* feſtlichen Bewirtung alle wieder hier zu ſehen 
hoffte. 

Auf Jeſſens Zügen flammte die helle Wut. 

„Wie einen Bedienten entließ mich dieſes Weib, 
wie einen hergelaufenen Burſchen,“ murmelte er 
zwiſchen den Zähnen, aber plötzlich zuckte es cyniſch 
um ſeine Lippen und ſeine Augen erhielten einen 
ſtechenden Ausdruck. „Vorher — als niemand ſie 
beobachtete, da war ſie ganz anders und ihre Augen 
— ihre Augen —“ 

Jeſſen ſchnalzte mit der Zunge und erinnerte 
ſich beim Heimritt nach Annenhof, daß der Baronin 
Adolie von Utzenſtein der Ruf einer ſehr flotten, 
leichtlebigen Frau von Kopenhagen aus voraus: 
gegangen war. 

Seine gute Laune war plötzlich wiederhergeſtellt, 
mit der Reitpeitſche in der Luft herumfuchtelnd, ſetzte 
er ſeinem ſtrammen Holſteiner Gaul ein paar Sporen 
und galoppierte querfeldein Annenhof zu. 

Behaglich verzehrte er hier ſeine Grütze mit 
Milch, ſein Schwarzbrod und den prächtigen Holſteiner 
Schinken. Wie kräftig ſeine Kiefern dabei arbeiteten 
und wie ſonderbar es zuweilen in ſeinen Augen auf- 
leuchtete, während er faſt ein Loch in das Tiſchtuch 
ſtarrte. Vielleicht war dieſe Frau dazu angethan, 
ſeine Pläne, um derentwillen er hierher gekommen 
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war, um derentwillen er ji nur jo gejchmeibdig Carl Seflen Hatte zwiichen ben einzelnen Sägen, 
dieſem hochmütigen Adelspad fügte, zu fördern. wie um fich erit Adolies Schönheit recht deutlich vor: 

„Das ganze Xeben ift eine große Kette von | zuführen, eine lange Pauje gemadt, bei dem Ge: 
Zufälligfeiten und es fommt nur darauf an, diefelben | danken an ihre junoniiche Geftalt, hielt er fich jedod) 
zu jeinen Gunften auszubeuten. Nun, das fol ge: |, nicht länger, jondern ſchlug mit der Fauft donnernd 
Iheben — ha—ba —,” jhloß Carl mit böhniihem | auf den Ti und ftürzte ins Freie. 





Laden, job den Teller von fi, tranf in langen, „Luft! Luft!“ 

tiefen Zügen jein Bier aus und zündete fi dann Drüben in der großen Scheune wurde Erbien- 
bebaglich jeine kurze Pfeife an, die mit hohen Stiefeln | ftrob abgeladen, Garl Seflen ergriff eine Forte und 
befleideten Füße weit von fich ftredend. ; arbeitete wie ein Pferd. Er mußte förperliche, ſchwere, 

„Diele — Augen — — und das Haar, wie | anftrengende Arbeit haben, um fein mwallendes Blut, 
eine Lömwin. — Und die Geftalt! — Ei, das Donner: | die Flut jeiner in ihm aufbraujenden Gedanken zu 
wetter!” erftiden. (Zortfegung folgt.) 

— —⸗)7;—— 
® ® 
Hie ifl reizend. 
Erzählung 
von 
Brenda von Eichen. 
(Fortickung.) 

„Sollte das nit zu viel gejagt fein?” er- ' der Affeflor ein, bemüht dem Gejpräd eine heitere 
widerte der Baumeifter bedächtig. „Ganz abgefehen Wendung zu geben. 
von unjeren jungen Herren, bie mehr oder minder „Sie müfjen das alles freilich beifer willen, Sie 
alle in fie verliebt find, ift Diesmal auch das ein: find ja dort Hausfreund,” jagte der Baumeifter 
ftimmige Urteil der Damen ein günftiges.” vorfichtig feinen Rüdzug nehmend. 

„Darauf gebe ih nun erjt recht nichts. Wie „Ih babe die Ehre und weiß daher au, daß 





leiht find diefe zu blenden? Hier eine geichicdte | Frau Doltor Ewald eine zu felbftändige Natur ift — 
Schmeichelei, ein bewunderndes Zuhören, dort eine einer von jenen hochangelegten Charafteren, der vor: 
findliche Frage, ein unfchuldiger Herzenserguß, eine : urteilsfrei feinen Nebenmenjhen mit allen feinen 
ftürmifche Xiebesverjicherung, alles vermifcht mit der , Heinen Schwädhen und Fehlern zu beurteilen vermag 
zuvorfommendften Dienftwilligkeit, und fie find ge | und doch an fich den hödhiten Maßitab legt — um 
monnen und preifen, mas fie in anderer, weniger fich einer Pflicht, felbft wenn fie ihr Ichwer fallen 
anmutiger Geftalt, verdammen, zerreißen, zerfleiihen follte, zu entziehen.” 
würden. Die Kleine verlteht eben die Kunft mit | Beherriht von dem Gedanken ber angefeindeten 
jedem in feiner Sprade zu reden — eine Kunft, die ! Frau Genugthuung zu verfchaffen, achtete er bei jeinen 
edel angelegte Menfchentinder nie zu lernen ver: | Schnell und energiich geiprodhenen Worten nicht auf 
mögen. Voila tout!“ die fonderbaren Mienen der Zuhörer. Der Amts: 
„Wenn Sie denn auf das Urteil der biefigen | hauptmann hatte fi) mit hochgezogenen Brauen hinter 
Damen im allgemeinen nichts geben, jo doch viel: | feiner Zeitung verfhanzt und that, al8 ob ihn Das 
leicht auf das einer einzelnen im befondern,” fagte : ganze Gejpräch nichts anginge, der Baumeiiter ftudierte 
der Baumeifter ein wenig pointiert. beharrlich das Tapetenmufter und der Affeflor hüllte 
„Und welcher?” fragte er, den Spreder gelafjen ſich in Rauchwolken. Während er zierliche Ringe in 
fixierend. die Luft blies, dachte er, welch heißes Pflaſter ſo 
„Nun, die ganze Stadt weiß ja, mit welcher eine kleine Stadt doch für den ledigen Mann ſei, 
Liebe die ſonſt kalte Frau Doktor Ewald an der wie gefährlich, ein weibliches Weſen vor dem andern 
Kleinen hängt,“ beeilte er ſich gleichmütig zu erwidern. zu bevorzugen, und daß er beim nächſten Ballfeſt 
„Haben Sie ganz vergeſſen, daß Liebe blind iſt?“ nach Erledigung jedes Pflichttanzes, noch ängſtlicher 
„In dieſem Falle doch wohl nicht. Wie ich als bisher, den Rückzug aus dem Saal antreten 
hörte, ſoll die kleine Hellmuth der Frau Doktor ſchon wolle, um nicht in falſchen Verdacht zu kommen. 


unentbehrlich ſein, dieſelbe den ganzen Haushali „Wo iſt Hochberg eigentlich?“ fragte er auf einmal. 
führen. Während ihre Couſine vor dem Schreibtifch „Ja, wo iſt derſelbe? Er hat ſich lange nicht 
ſitzt oder ſich in ein Buch vertieft, ſchneidert, kocht, ſehen laſſen,“ ſagte der Amtshauptmann intereſſiert 
plättet die Kleine.“ und legte ſeine Zeitung beiſeite. „Iſt etwas an dem 

„Was noch mehr? Schreibt ſie dem Doktor Gerücht, daß er ſich um die kleine Hellmuth bewirbt?“ 
nicht auch die Rezepte und fühlt ſeinen Kranken den „Ra, er wird doch nicht ſo thöricht ſein, ſich 


Puls?“ Mit kühlgeiſtiger Ruhe blickte er ihn an. eine ſo glänzende Zukunft entgehen zu laſſen?“ be— 
„Da möchte mancher gern krank ſein,“ warf merkte der Aſſeſſor. 
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Der Baumeifter zucte die Achfeln. „Mas jpielt 
die Liebe nicht oft für Streiche.” 

Der Amtsrichter pfiff leile vor fih Hin und 
Elapperte mit dem Dedel feines Seibels. „Profit, 
Trübah! Ycdh komme Ahnen meinen Reft.” 

„Das würde ich bedauern, denn ich glaubte ihn 
bereits anderweitig gebunden,” nahm der Anıtshaupt- 
mann wieder das Wort. „Es it bewundernswert, 
wie Leınde es veritanden aus dem unbedeutenden 
Materialgeichäft im Laufe der Jahre das große, weit: 
verzweigte Haus zu entwideln, das fich des Nufes 
eines der Jolideiten und reelliten unjerer Brovinz zu 
fein, erfreut. Ich jage Shnen, meine Herren,” fuhr 
er lebhaft fort, „es werden dort Gelchäfte gemadjt, 
in dem feinen, engen Contor Summen umgeleßt, 
wie man fie dem prunflojen, alten Haufe nicht zu: 
traute. Dabei ift der alte Zemde immer derjelbe 
einfache Biedermann geblieben, für fi aniprudslos, 
für andere hülfsbereit. E& märe tief zu beklagen, 
nit nur im Intereſſe der Stadt, jondern auch des 
ganzen Kreiles, wenn das Gelchäft einmal aufgelöft 
werben follte oder in die Hände eines Spekulanten 
geriete. Ach glaube, diefer Gedanke jchmerzt Xemde 
oft felbit.. Hochberg ift ein tüchtiger Mann, ganz 
die Verjönlichkeit, das, was der Alte begonnen, mit 
Energie und Umficht weiterzuführen und auszudehnen. 
Es wäre jchade, wirklich jehr jchade, wenn fo ein 
bübjches Lärochen alle diefe wohldurhdadhten Pläne 
zu nicdhte maden jollte.” 

„Das wäre e8,” entgegnete der Amtsrichter. 
„Aber jollte das ganze Gerücht nicht wieder einmal 
auf einen Stabtklatih binauslaufen? Es find in 
legter Zeit viel Kaffeegeſellſchaften geweſen.“ 

„Hoffen wir’s,” antwortete der Amtshaupimann 
lächelnd. 


V. 


Unterdeſſen ging Hochberg mit großen, haſtigen 
Schritten die Chauſſee entlang. 

Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Winde entgegen. 
Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte; 
Immer zu, immer zu, 
Ohne Raſt und Ruh. 

Es herrſchte eine bitterkalte Luft; der Schnee 
kniſterte unter ſeinen Füßen, der ſchneidende Wind 
trieb ihm feine Eiskörnchen in das Geſicht und Haar 
und Bart war nach wenigen Minuten weiß bereift. 
Er achtete nicht darauf. Nur weiter, weiter, dachte 
er, frei aufatmen können, die engen Straßen, die 
Luft der kleinen Stadt hatten ihn ſchier erdrückt. 

So ſtürmte er vorwärts und hatte doch das 
Gefühl, als wenn er ſich mit jedem Schritt mehr von 
ihr entferne. Entferne? „Als ob ich ihr je nahe 
geſtanden,“ murmelte er, „ſie iſt ja freundlich und 
gütig gegen jeden, warum nicht auch gegen mich? 
und ich Thor glaubte mich beſonders bevorzugt.“ 

Erſt jetzt wußte er, wie innig er das ftille, 
ſanfte, anſpruchsloſe Mädchen liebte. Nicht plötzlich, 
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blendend, überwältigend war die Liebe gekommen; 
ganz leiſe, leiſe hatte ſie ſich in ſein Herz geſtohlen, 
war Tag für Tag in ihm gewachſen; er konnte nicht 
angeben, wann ſie begonnen, aber er wußte heut, 
daß fie nie aufhören würde. Heute... Was war 
denn heute geichehen? ..... Eine einzige Stunde, 
nein, eine Minute hatte ihn aus einem Traum ge: 
rüttelt, in dem er Woche für Mode, Monat für 
Ponat, dahingelebt in ftilem, leidenjchaftslofem Glüd, 
der fiheren Hoffnung auf Erfüllung. Er hätte es hin- 
genommen als etwas Herrliddes, Schönes aber — 
Selbitverftändlihes, etwa wie beim Schluß des 
Märchens der Prinz ftets die Prinzeljin befommt. — 
Und nun follte e8 fo ganz anders kommen, als er 
gedaht? Das Ichöne Märchen nad) Art der modernen 
Gelhihten mit einer jchrillen Diffonanz jchließen, 
oder er fih mit einem elegilch weichen „Behüt’ Dich 
Gott, e& wär’ zu jchön geweien” von dem Mädchen, 
das er liebte, verabjchieden?... Nimmermehr!... 
Wohl war der Amtsrichter ein unabhängiger Mann, 
dem gewiß eine glänzende Carriere bevorjtand — 
aber hatte er denn nidhts in die Wagichale zu 
werfen?... Und wenn e8 nur feine Jugend war, 
er nahm den Kampf mit ihm auf. 

Der Nahtwächter rief die zehnte Stunde ab als 
er mit ruhigen, felten Schritten in das Städtchen 
zurüdfehrte. In Mondlicht gebadet, eisbereift lag 
das alte Kaufhaus jchweigend da, und er trat mit 
den feiten Vorfag über die Schwelle, die Töftliche 
Perle, welche es barg, zu gewinnen. 


x * 
* 


Die Tage kamen und gingen, ſie brachten Froſt 
und Tauwetter, Freund- und Feindſchaft, Schlitten⸗ 
partien und Kaffeegeſellſchaften. Man war dies Jahr 
beſonders erfinderiſch in Vergnügungen und Suschen 
überall der Mittelpunkt: die Herren lagen ihr zu 
Füßen, die Damen hätſchelten ſie und die jungen 
Mädchen nahmen ihre Ausſprüche wie ein Orakel. 

Aber ſie war nicht mehr die einzige Berühmt— 
heit im Städtchen. Das wunderbare Ereignis, daß 
unter dem ehrwürdigen Dache des alten Kaufhauſes 
ein Volontair, ein Auſtralier, wie es hieß, eingezogen, 
beſchäftigte alle Gemüter. 

In Begleitung einer rieſigen Dogge war er 
angekommen und von Hochberg auf dem Bahnhof 
abgeholt worden. Später wurde vor dem Hauſe zur 
Verwunderung der Nachbarn und unter dem Staunen 
der Straßenjugend, ein hochradiges Bicycle, ein paar 
ſchmale Krickettaſchen, deren Zweck ſich niemand zu 
erklären wußte, eine Reiſedecke aus Opoſſumfellen 
und verſchiedene Koffer abgeladen. a, 

Elifabeth war fjehr erichroden, als ihr der Vater 
die Mitteilung von der in Ausficht ftehenden Ankunft 
des neuen Hausgenollen madte. Xm Grunde war 
ihm diefelbe ebenjo wenig angenehm. Bis jeßt hatte 
er ftet abgelehnt, Volontaire in feiner Handlung 
aufzunehmen — er liebte diefe Geichäftsbummler, 
wie er fie nannte, nicht, konnte fich diesmal jedoch 
dem dringenden Anjuchen eines Geichäftsfreundes 
nicht entziehen. Diefer hoffte, daß fein unbeftändiger 
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Neffe unter der Leitung eines jo tüchtigen und firengen 


Prinzipals wie Herr Yemde, fi), fern von den groß: 


ftäbtiichen Zerftreuungen, an eine regelmäßigere und 
jolidere Thätigfeit, als er fie bis dahin entwidelt, 
gewöhnen würde. 

Bis jebt Jah e8 jedoch nicht dDanad) aus. Die 
erften Tage hatte der junge Mann damit verbracht, 
fein Zimmer — ein wahres Hundelod — mie er 
zu Socberg bemerkte, möglichſt komfortabel einzu: 
richten. Ein großer Teppich) aus Känguruhfellen wurde 
über die ausgetretenen Dielen gebreitet, in einer Ede 
ein ausgeftopfter Nativbär, in der anderen ein zier: 
liches Valubee, vor dem’ Feniter ein Glastaften mit 
ben reizenditen, buntichillernden Vogelarten aufgeftellt, 
und an den Wänden die Waffen von Wilden verteilt. 
Dann legte er fich auf das Kanapee, rauchte Eigaretten 
und firich die Aiche in einen aus einem Emuei ge 
formten Beer. Er rührte fih faum, als es Elopfte 
und Hochberg eintrat. 

„Ih dächte, Schmidt, e& wäre an der Beit, daß 
Sie fi einmal im Gejchäft jehen ließen. Der Prin: 
zipal bat jchon verichiedene Mal nad) Shnen gefragt.” 

„Jake a seat,” fagte er, ohne jeine bequeme 
Lage zu ändern und hob ihm das Gigarrenetui hin. 

„Dante, ih fann nicht lange verweilen. Sie 
haben ein ſchön Stüd Welt Tennen gelernt, feit wir 
zufammen in Hamburg auf der Schulbank faßen. 
Wie lange find Sie in Auftralien gewejen ?” fragte Hoch: 
berg und betrachtete mit Interefje die jeltfjamen Waffen. 
„Sp viel ih mich erinnere, lamen Sie birelt von 
der Eule in das Banfgeihäft Ihres Onkels in 
Hamburg, während id in ein Haus in London ein- 
trat. Wir haben uns dann aus den Augen verloren, 
als ich zurüdtam waren Sie fort.” 

„Ih ging bald danad) für das Haus Kohren & Co. 
nach Aufiralien, um Drahtnetze — bei der Fololjalen 
Raninhenplage ein jehr gangbarer Artifel — einzu: 
führen, überhaupt Verbindungen anzulnüpfen und blieb 
drei Sabre dort; there is no mistake about, es ift ein 
famofes Land!” Er zog fih mit dem in gelbledernem 
Schiffsſchuh jtedenden Fuß einen Stuhl heran und legte 
ihn darauf. „Alles großartig, weit, frei — man rechnet 
nur nah großen Zahlen — feine Pfennigfucdhlerei 
wie bei uns, feine Bevormundung; jeder Fommt, 
geht, Lebt, treibt gerade wie es ihm behagt. Da 
fühlt fi der Menih noch, da fommt fein Sch’ zur 
Geltung, während er bier, bah! weiter nichts als 
ein Statift it, dem jeine Rolle zuerteilt wird. Und 
was den Spelulationggeift anbetrifft — ftaunengmert! 
Alles pekuliert, fogar das Eleine Mädchen mit ber 
Schulmappe hat feine shares und wird dadurd 
smart. Geld und Sonnenidein die Fülle — the 
country is matchless!” | 

Hodhberg jpielte mit dem Boomerang eines 
Wilden und hörte zu. „Warum Haben Sie benn 
das famoje Land, in dem Sie, wie ih nah dem 
Borhergehentden dod annehmen muß, ausgezeichnete 
Gelhäfte gemacht haben, jobald verlaflen?” 

„Das Klima befam mir nicht, es wurde mir 
zu heiß.” Er ging leicht über die Frage hinweg. 
„üsenes einfache, gebogene Etüd Holz übrigens, das 
Gie da eben in Händen halten, hätte mir beinahe 
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das Leben gelofiet. Ein Wilder Ichleuderte es nad 
mir, als ich arglos dur) den victorianiichen Urwald 
ritt und nur ein Seiteniprung meines Pferdes rettete 
mid. Sch jchoß die Ichwarze Beltie dafür alt: 
blütig nieder.” 

„Dann haben Sie wohl den letten victorianischen 
Wilden erhoffen?” fragte Hochberg mit unverfenn: 
barer Sronie, „denn biefelben jollen in der Kolonie 
Victoria vollitändig ausgeftorben und nur noch gezähnit 
auf den Milfionsftationen zu finden fein.” 

„Ih mag mich wohl zu nahe an die Grenze 
gewagt haben, denn in den übrigen Kolonien find 
fie noch jehr zahlreich und einzelne Stämme bejonders 
blutgierig und Hinterliftig,” erwiberte er phlegmatifch. 
„Auf diefer Tour ins innere Tchoß ich auch jenen 
Bären, den ich mir zum Andenken habe ausftopfen 
lafjen. E& war eine mondhelle Nacht, ich übernachtete in 
einer Trapperhütte und mar ausgegangen um Opofjums 
zu jchießen; ich hörte ihr cher, jcher’, Jah fie auf 
den Zweigen eines riefigen Gummibaumes bin und 
ber laufen, jhon wollte ih anlegen, da fällt ein 
Schatten auf den Weg, der Bär fteht vor mir, id) 
reiße die Flinte an die Bade und feuere, aber er 
üttelt fih nur, das feine Schrot war niddt durd 
den Pelz gegangen, er nahm mich an, da kehrte ich 
mein Gewehr um und jchlug ihm mit dem Kolben 
jo heftig auf den Kopf, daß er betäubt war, und 
fing ihn dann mit dem Jagdmefler ab.” 

„Kun hören Sie auf, Schmidt, mir Bären auf: 
zubinden,” jagte Hochberg ladhend „und juchen fie fich 
andere ‘Berjonen aus, Sie werden Ichon geeignete 
hier im Städtchen finden. Ich weiß zufällig ganz 
genau, daß der Kleine auftraliihe Bär ein höchft 
barmlojes Tier ift, das fih ohne Gegenwehr mit 
einem Knüttel totichlagen läßt. Erzählen Sie mir 
lieber, mas Sie denn eigentlih in dem Urwald 
machten — doch nicht Drahtnege verlaufen?” 

„Nonsens!” Er zögerte ein wenig . . . „a, 
das war eine fatale Sahe ch Hatte eine große 
Summe Geldes in shares einer neuentdedten Golp: 
mine angelegt und wollte mir dieje einmal anjehen.” 

„Ra, und wie war fie?” 

„Sarnicht war fie — fie war überhaupt nicht 
da!” fagte er fein bisher gezeigtes Phlegma plöglich 
verlierend, ziemlich hefiig. „Als ih nad allen An: 
ftrengungen nad Melbourne zurüdfehrte, waren die 
Direktoren und unfer Geld auch nicht mehr da.” 

„Retter Schwindel. hr gelobtes Land jcheint 
doh aud) Schattenfeiten zu haben.” 

„Das mwar’s, und niemand bedauert den, der 
reinfält, „Look out for yourself“ heißt’s dort. 
Übrigens in den Gründerjahren haben wir in dent 
joliden Deutihland ähnlidhen Schwindel erlebt. Das 
Satale bei der Sade war nur, daß fie gerade mir 
palfierte. Ych Echrte dann nad) Deutichland zurüd, 
in der Abficht, mit neuen Mitteln verjehen, wieder 
nah Auftralien zurüdzufehren um die Scharte aus: 
zumeßen, und werde nun von meinem Onkel jtatt 
deflen in dies Eleine, hinterweltliche Neft geihidt, wo, 
wie er jagt, mir alle Spetulationsgelüfte ausgetrieben 
würden und ich ein jolides, altes Gefchäft von Grund 
auf Tennen lernen fol.” 
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„Das tönnen Sie bier,” jagte Hochberg, „und 
iſt es auch wohl Zeit, daß Sie damit den Anfang machen. 
Wir haben ſchon zuviel Zeit verplaudert. Kommen 
Sie, Schmidt,“ rief er ungeduldig, als derſelbe noch 
keine Anſtalten ſich zu erheben machte, „der Prinzipal 
erwartet Sie und hat eine kurz angebundene Art, 
das werden Sie auch noch ſpüren.“ 

„Nennen Sie mich doch nicht immer Schmidt, 
es iſt ſo vulgär, Smith, bitte.“ 

„Unſinn! Sie ſind ein deutſcher Schmidt und 
kein engliſcher und ſollten ſtolz darauf ſein.“ 

„So?.. man hat mich in Auſtralien ſtets für einen 
Bolblut:Engländer gehalten,” jagte er mit affektierter 
Sleichgültigkeit und betrachtete feine Fingerjpigen. 

Hochberg mujterte ihn, zwilchen Thür und Angel 
ftehend, mit überlegenem Lächeln. 

„Shre lange, überichlante Geftalt in dem blauen 
Sergeanzug, das rötlihe Haar, die Sommerfproflen, 
der Schnitt des Bartes mag allenfalls für englileh 
gelten, das ijt alles. Ich babe die Boflen übrigens 
latt. Leben Sie wohl, befler Schmibt.” 

„Verwünjchte Falle, in der ich hier fie!” mur: 
melte diejer, als fich die Thür Hinter Hochberg geichloflen. 
Und doc Sa, e3 ift der einzige Weg, 
um wieder flott zu werden.” 

Er warf die Cigarette beifeite, erhob fich lang: 
jam, fjchaute ein paar Augenblide durd’s Feniter 
und jchlenderte dann langlam hinter Hochberg ber. 

Auf dem Gange begegnete ihm Elijabeth. Sie 
hatte Weihnachtseinkäufe gemadht und trug ein Tchweres 
PBalet im Arm, Chriftgeichente für die vielen Tleinen 
Paten, die fie im Städtchen beſaß. Ihr blaſſes 
Gefiht war von der Luft und auch wohl der Vor: 
freude des Gebens gerötet und jah in dem Rahmen 
des blauen Sammethutes bejonders lieblih aus. 
Schnell wollte fie an ihm vorübergehen. 

Er madte Front. „Wohin fo eilig, Miß Lemfe?” 
fragte er mit dreiftem Lächeln. 

„Ih bin ein deutiches Mädchen und bitte mid) 
demgemäß anzureden, Herr Schmidt,” ermwiderte fie 
ruhig, ohne fi aufhalten zu Taffen und verfhwand 
in ihrem Zimmer. 

„Eb. eb —” Er riß die hellbewimperten, 
für gewöhnlich balbgeichyloffenen Xider weit auf und 
fab ihr verblüfft nah. „Diele prüden Ddeutichen 
Mädhen — ich habe wahrhaftig den Ton mit ihnen 
zu verfehren verlernt.” 

Hochberg war ungejehen Zeuge der Fleinen Scene. 
Sein Herz jhlug had. Wie mädchenhaft lieblich fie 
war und wie wußte fie ihre Würde dem Geden 
gegenüber zu wahren. — Ya, fie war ein deutiches 
Mädchen in des Wortes edeljiter Bedeutung, das 
einfah und jhliht das Heiligtum deuticher, edler 
Sitte hoch zu Halten veritand, der aller phrajenhafte 
Schimmer, jene Halbheit und Hobhlbeit der heutigen 
Mädchenmelt fremd war. 

Wie jehnte er fich nach einem Blid in die großen, 
fanften Mädchenaugen, die fich ftets jo jchnell und 
Ihüchtern jentten, wenn er hinein zu fchauen hoffte. 
„Ihe heart’s letter is read in the eyes‘ das wußte 
er. Aber nicht von der Kraft, mit der eine feufche, 
ftolzge Mädchenjeele des Briefes Siegel zu behüten 
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Und doch fühlte er — h feit geitern leicht 
und froh. Ein Nichts hatte ihn beglüdt — denn 
in der Liebe fann ein Nichts oft viel fein und viel 
ein Nichte. 

Nah langer Zeit war fie wieder einmal mit 
den anderen nad) dem Eije gegangen, aber fie lief 
ungern und nicht fiher. Da hatte er fie im Schlitten 
fahren dürfen, der Wind ihm ihren Schleier in das 
Gefiht getrieben, und als fie danadh faßte, ihre 
Singer feine Wange berührt. Was bedeutete nur 
vie Blutwelle, welche den weißen Hals vor ihm bis 
unter die dunklen Wlechten plöglic rofig färbte? 
äh, ungeftüm, unbezwinglid, erwacdhte dabei ber 
mus in ihm fie zu fragen, ihr zu jagen — alles, 
alles. 

Weit ausholend war er dahingefahren über die 
blaublanke Fläche — er und ſie ganz allein — bis 
zu den verkrüppelten Weidenbäumen, die ſchilfumgeben 
aus dem Eisipiegel ragten. Da hörte er ein helles 
Lachen hinter jih, ein Schneeball traf ihn, an ihm 
vorüber glitt Suschen, und einen der Bäume atemlos 
umſchlingend, warf fie ihm nedende Worte zu. 

Da war der Moment vorüber, aber das roh: 
gefühl blieb, und das Chrijtfeft nahte. Es jollte ihm 
etwas redht Schönes, das Schönjte bringen. Das 
bofite er mit dem ganzen euer einer noch ungeprüften 
Männerfeele, die jugendftark, Eraftbewußt den Himmel 
ftüürmen zu Tönnen glaubt und der Hölle zu trogen 
— aber er war noch nicht jo alt, um zu willen, daß 
in diefem Sünglingsfeuer nur der Stahl geichmiedet 
wird, der dem Manne die ftählerne Kraft giebt. 


VI. 


Mehr als an jedem anderen Weihnadhtzfeit 
zeigte fich diesmal eine geheimnisvolle Thätigkeit im 
Städten: alle Schneiderinnen find in Bewegung, 
Handwerker eilen bin und ber, im Klubfaal wird 
gehämmert, gezimmert, Buden aufgeihlagen und die 
Wände mit Tannenzweigen belleivet Es follte am 
erften Feiertage ein Bazar ftattfinden; man wollte 
ih in der Kleinen Stadt zum Belten der Armen 
auh einmal Foflümieren und amiüfieren und dabei 
das angenehme, beruhigende Gefühl aufopfernder 
Wohlthätigkeit genießen. 

Oben, auf dem engen Gange des alten Kauf: 
haujes, Jhimmert Licht. Hochberg hält in der hoch: 
erhobenen Hand eine Schirmlampe; ihr Schein fällt 
auf Elifabeth, die vor einer geöffneten Truhe Tniet, 
welhe mit vergilbten Papieren, Spigen, allerhand 
altmodifhdem Kram aus Großmutterzeit gefüllt if. 
Sie ſucht nach einem alten Kupferftich. 

Mährend fie unruhig den bunten Inhalt durd: 
wühlt, haut er bemwundernd auf den feingeformten 
Kopf, die Wucht dunfelglänzender Flechten im Naden; 
Ichwer hängen fie herab, ein paar Nadeln haben ich 
gelöft. Was gäbe er darıım, fie vollends heraus- 
ziehen zu dürfen. Aber was er vielleicht bei mandher 
anderen — bei Sushen, vom Moment hingeriflen, 
unbedenklich gewagt hätte, bier hielt ihn eine zarte 
Scheu zurüd. 
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Sie fühlte ſeinen Blick und neigte das errötende 
Antlitz tiefer. 

Er ſtellte die Lampe fort. „Darf ich ſuchen 
helfen?“ fragte er und ließ ſich auf ein Knie neben 
ihr nieder; eine Katze, die ſpinnend um ihr Kleid 
ſtrich, ſchob er zur Seite. 

Nun ſuchten vier junge Menſchenhände nach 
einem alten Bilde, und ihre Gedanken ſind doch 
weit ab von demſelben. Sie vermag überhaupt nicht 
zu denken, ſie empfindet nur das Glück ſeiner Nähe, 
aber zugleich verwirrt es ſie. 

„Hier iſt's,“ ſagte ſie mit kurzem Atem und 
ſchob eine Schachtel zur Seite. 

„Wo?“ fragte er und griff, ſie anblickend, 
unſicher zu. Der Deckel öffnete ſich — ein Paar 
vergilbte Atlasſchuhe, ein Myrtenkranz fielen heraus. 

„Der Großmutter Brautkranz und Schuhe!“ 
rief Eliſabeth. 

Er nahm ſie in die Hand, ſie waren ſchmal 
und klein. „Ob dieſelben Ihnen wohl paſſen?“ 
fragte er lächelnd. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Die Großmutter iſt 
eine kleine, zierliche Frau geweſen.“ 

„Und Sie ſind groß und ſchlank,“ ergänzte er 
langſam. „Ich glaube, Sie reichen mir weit über 
Schulterhöhe.“ Er ſchaute ſie ſo eigen, prüfend an; 
leiſe berührten ſeine Finger den Myrtenkranz, und 
dann ſchweiften ſeine Augen wieder über den glän— 
zenden Mädchenſcheitel. Wie mußte demſelben einmal 
ein ſolcher Kranz ſtehen? 

„Welch ein poetiſches Stückchen Vergangenheit, 
das auch einmal holde Gegenwart geweſen — wie 
auf einmal wieder Geſtalt und Farbe gewinnt, was 
ſchon lange verblaßt, dahin war,“ ſagte er, denſelben 
gedankenvoll in der Hand haltend. Seiner ſelbſt 
nicht mehr mächtig, bat er plötzlich: 

„Eliſabeth, ſetzen Sie den Kranz einmal auf,“ 
und er wollte ihn auf ihren Scheitel legen. 

Dunkel erglühend fuhr ſie zuſammen und ſtreckte 
die Hände abwehrend, bittend aus. 

Von draußen kam ein Luftzug, das Licht flackerte 
hin und her, eine knöcherne Hand berührte ſeinen 
Arm. „Um Chriſti willen!“ flüſterte die alte Tante, 
„es thut nimmer gut, wenn zwei einen alten Hochzeits⸗ 
kranz berühren — ſie kommen nimmer zuſammen.“ 

Hochberg war unwillig aufgeſprungen, nun 
lächelte er: „Das iſt der Glaube der alten Zeit, in 
der neuen trifft’8 umgelehrt zu.” 

Die Alte Ichüttelte den Kopf. „Was fuchft Du 
noh immer?” fragte fie in fpitem Ton Elifabeth, 
bie in hilflojer Verlegenheit, den Kopf tief über bie 
Truhe gebeugt, zwiihen den alten Saden framte. 

„Ein altes Bild. Hier ift’s,” fagte fie, fih er: 
bebend, verwirrt, und reichte es ihm. „Sch erinnerte 
mich desfelben, alg wir von dem bevorftehenden 
Bazar Ipracdhen.” 

Es war ein Ichöner Stih: die Tochter des 
Wittinghaufers. Eine lieblihe Mädchengeftalt, mit 
einem zarten, blallen Gelichthen, kniet in einer 
. Senfterniihe vor ihrem Beetichemel und jchaut, die 
Hände gefaltet, mit großen jehnjfühtigen Augen in 
das verblafiende Abendliht. Feſſellos wallte ihr 
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Haar bis zur Taille. Tradht und Zimmereinrichtung 
waren aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges. 

„Wie bübih,"” jagte Hochberg. „Willen Sie, 
daß Sie dem Bilde gleichen ?” 

„Der Großmutter jol es ähnlich gejehen haben, 
da hat es ihr eine Geipielin gejchenft,” antwortete 
fie mit heißen Wangen. Und als die Tante fich 
zum Gehen wandte, jchloß fie haltig die Truhe, das 
Bild in feinen Händen zurüdlaflend. 

Auf ihrem Zimmer angelommen, fand fie hoch: 

atmend ftill, beide Hände feft auf das Elopfende Herz 
gedrüdt. 
8% giebt Freuden auf der Welt von einer 
Überfewenglichkeit, daß fie unfer Herz zerbrechen 
fönnten,” jagt ein Dichter, „und Leiden von einer 
Snnigkeit . . .. .” Da bridt er ab. Er will wohl 
damit jagen, daß fie unjagbar Jeien. 


* 


Der Weihnachtsabend mit ſeinem ſeligen Schenken 
und fröhlichen Nehmen war vorüber. In Hannas 
Zimmer ſieht es bunt aus: Spitzenſtoffe, Blumen 
und Bänder bedecken Tiſche und Stühle. Die weißen 
Arme hoch erhoben, ſteht Suschen vor dem Spiegel 
und läßt ſich von der vor ihr knieenden Schneiderin 
das Atlasmieder zuſchnüren. 

Über einem Unterkleide von roter, mit Perlen— 
Ihnüren geraffter Seide, fiel ein leichter, filber: 
Durchwirkter Unterwurf, der vorn offen, von einer 
breiten, Ioje gefnüpften Schärpe gehalten wurde. €8 
war das Kojtiim einer Ddalisfe, mit dem fie alle 
zu überrafhen, zu bezaubern gedachte. Mit befrie- 
digtem Lächeln jchaute fie in das Glas: 

„Spiegelein blinf, Epiegelen blanf, 
Wer ijt die Echönfte im ganzen Land?“ 
fragen ihre Augen. 

Hanna figt am Schreibtiih; fie hält einen Brief, 
den fie joeben gelejen, grübelnd in der Hand. 

Ungeduldig fieht Suschen zu ihr hinüber. „Nun, 
wie gefalle ih Dir?“ 

„Banz gut.” Gleidhgültig jchmeifte ihr Blid 
über den Anzug; die Antwort Elang, als ob fie weit 
ab mit ihren Gedanten jei. 

Susdhen zieht die Stirn fraus. Sie ift jo jehr 
an Hannas liebevolles Antereffe gewöhnt — ihr zu 
Gefallen nimmt diefelbe an dem beutigen Abend teil 
und hatte jelbjt das Zelt ausfhmüden geholfen, in 
dem die Eleine Odalisfe allerhand Schmudiaden feil- 
bieten wollte — daß fie fi ihre plögliche Teilnahm- 
(ofigfeit nicht erklären konnte. „Was mochte in dem 
Brief ftehen? Argend etwas Unangenehmes niußte 
es fein,” grübelte fie, „Hanna jah jo ernft aus und 
Ihien no gar nit daran zu denken, Toilette zu 
maden, obgleich es die höchite Zeit war.” 

Die Schneiderin war gegangen und die beiden 
allein im Zimmer. 

„Susdhen, haft Du mich Lieb?” 

Wie ernit die Frage Hang. Betroffen fah fie 
auf. „Nun, natürli) habe ich Dich lieb, füße Hanna, 
jo lieb wie außer Bapa niemand weiter,” und fie 
ihlang die Arme ftürmiih um ihren Hals. 
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Aber m nicht wie jonft lief bei dieſer Verſicherung 
ein glückliches Lächeln über die Züge der jungen 
Frau. Leiſe wehrte ſie der Liebkoſung und ſagte 
traurig: „Trotzdem haſt Du Deinem Vater ge— 
ſchrieben, Du langweilteſt Dich hier grenzenlos, aber 
es iſt nicht das einzige — Du beklagſt Dich auch 
bei ihm, daß Du im Haushalt zugreifen müßteſt, 
Arbeiten verrichten, welche Dir zu ſchwer würden, 
unter denen Deine Geſundheit und Ausſehen litte ... 
Das iſt doch wohl nicht wahr, wenn ich Dir auch hier 
und da Haushaltungsarbeiten, die zu lernen ich nützlich 
ſür ein junges Mädchen halte, übertragen habe?“ 

„Wie kannſt Du glauben ... Papa hat alles 
verkehrt aufgefaßt . . .” ftotterte fie verlegen. 

Hanna wintte abmwehrend. „Dein Vater teilt 
in Ddiejer Hinfiht ganz meine Anfihten. Du wirft 
in Deinem CElternbaufe an ein lururiöfes Leben 
gewöhnt und verwöhnt, in Anfprüchen erzogen, die 
nicht mit Deinen Ausfichten übereinftimmen, da hält 
er e8 für gut, daß Du aud ein einfacheres Leben 
fennen, in einen beicheideneren Haushalt Dich Ichiden 
lernft. Aber no aus anderen Gründen wünjdht 
er Dein längeres Bleiben bier... .” Sie made 
eine Baule. 

Suschen ftand ftrogig mitten im Zimmer und 
jpielte mit ihren Armbändern. Bei Hannas legten 
Worten zudte fie ein wenig zujammen und jah fchnel 
zu ihr hinüber; mit einer furzen Bemerkung wollte 
jie zur Thür eilen. Hanna hielt fie zurüd. 

„Nur eine Frage no, dann will ich Dich nicht 
länger quälen. Haft Du Di hinter dem Rüden 
Deiner Eltern mit einem jungen Studenten verlobt 
und dann, als derjelbe bei Deinem Bater ehrlich) um 
Dich anbielt, ihn verleugnet, und trogdem das Ver: 
bältnis fortgejegt, bis der junge, leihtgläubige Menich, 
ſchließlich doch an Deiner Liebe zweifelnd, feine 
Studien vernadhläjligte, zerfahren uud frank wurde?” 

„Der dumme unge!” erwiderte fie verdrießlich 
und ungerührt. „Was braudt er die paar Redens- 
arten, die gar nicht jo gemeint waren, jo ernithaft 
zu nehmen .... Er wohnte mit uns im jelben 
Haufe, da begegnet man fich zuweilen, er war Jo 
artig mir mandmal ein Bouquet zu jchenten, bei 
Negenwetter den Schirm zu halten, wenn ich aus der 
Mufilftunde fam und die Notenmappe zu tragen, da: 
für mußte ich natürlich wieder freundlich fein — das 
ift alles.” 

„Das iſt alles ..... ‚“ wiederholte Hanna 
Ihmerzlid. „Und darüber bricht vielleicht ein armes, 
junges Menfchenherz, verzehrt fih in Kummer und 
Sehnjudt, betrübt feine Eltern, und ein roter Mädchen- 
mund, der ihn gewiß oft jüß angelädelt, fagt weg: 
werfend, der dumme Junge Sujanne!” niemals 
nannte fie diejelbe jonft jo — „wie fanıft Du nur jo 
unausſprechlich herzlos ſein?“ fagte fie entrüftet, indem 
ihr Antlid flammende Nöte des Zornes übergoß. 

Sie date nicht daran ihr ihren Leichtfinn, ihren 
Mangel an Offenheit, die Hintergehung der Eltern 
vorzubalten — der Verrat an der Liebe erjchien ihrem 
tief empfindenden Gemüt in diefem YAugenblid als 
das größte Unredt. Sie ftand und jtarıte die Kleine 
Elfe, die für fie der Inbegriff alles mädcenhaften 
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Liebreines * der Unſchuld geweien, faffungslos an Fr 
nur ungeheuerer Schmerz erjchütterte fie. 

„Bitte, laß meinen Arm los, Du thuft mir 
wehe,“ Jagte Euschen mweinerlidh. 

Hanna ließ denjelben, den fie in der Erregung 
ergriffen, erjchroden fahren, ein roter Streifen zeigte 
id um das feine Handgelenf, die Spuren des 
Neifes, den ihre Hand allzu feit umjchlofen. 

Susden eilte hinaus. 

Tiefatmend legt die junge rau beide Hände an 
die Schläfe und Jucht ruhiger zu werden, es wurde 
ihr Schwer. Im Zimmer fieht e8 wült und un: 
ordentlih aus. Sie beginnt die Blumen und Spiten 
vom Teppich aufzulefen und in die Kartons zu 
räumen, dabei fält ihr ein Maiglöcdchentrang in die 
Hände, fie hatte ihn an jenem Ballabend, an dem 
jie ihren Mann fennen gelernt, getragen und auf: 
gehoben. Ein weiches Gefühl überlam fie. Wie 
fonnte fie fih unglüdlich fühlen, jo lange fie ich 
mit ihrem Mann verftand — jeine Liebe bejaß?....... 

Da trat der Doktor ein; er jah verdrießlich aus. 

„Hanna, wie fonnteft Du nur jo heftig, To 
rüdjihtslos gegen Suschen jein! Ych fand fie in 
Thränen und jah ihr gerötetes Handgelenf.” 

„Hat fie Dir au die Urjadye genannt?” fragte 
fie jcheinbar ruhig. 

„a, fie hat mir die dumme Geichichte erzählt; 
eine Kinderei, — fie war ja damals noch ein halber 
Badfilh — die einem jo lebhaften, reizenden Mädchen 
leicht pafjieren fan, ohne, daß es darum herzlos ift. 
Ich begreife Dich nicht, foviel Aufhebens davon zu 
madjen, Du bit doch fonft nicht jo engherzig und 
pedantiſch Überhaupt möchte ich Dich bitten etwas 
weniger rigoros zu ſein, mehr Teilnahme, Intereſſe 
für Deine Umgebung zu zeigen.“ 

„Habe ich's Dir jemals daran fehlen laſſen, 
Ewald?“ fragte ſie mit mühſam erkämpfter Beherrſchung. 

„Mir? — niemals!“ entgegnete er ſchnell. „Ich 
finde für alles, was mich intereſſiert, bei Dir Ver— 
ſtändnis; Du verſtehſt auf wiſſenſchaftliche Auseinander— 
ſetzungen mit einer Geiſtesſchärfe einzugehen — ihnen 
zu folgen, daß ich im Eifer der Unterhaltung zuweilen 
vergeſſe, daß ich nicht zu einem Kollegen, ſondern zu 
meiner Frau ſpreche. Aber alle kleinen Tagesfragen, 
das, was die Frauenwelt im allgemeinen und be— 
ſonderen intereſſiert, ſind Dir gleichgültig. Dieſen 
gegenüber verhältſt Du Dich kalt und abweiſend — 
ſtehſt Du auf dem Kothurn Deiner Sonderideen. 
Bis dahin habe ich Dich gewähren laſſen — Du 
verſtehſt es ja wie ſelten jemand, die Häuslichkeit lieb 
und traulich zu machen, wir genügten einander und 
uns die wenigen Bekannten, die ſich bei uns wohl 
fühlten..... 4 

„Und ift dies nicht mehr der Fall?“ unterbrach fie 
ibn und blidte groß und erichroden zu ihm auf. 

„Sewiß, gewiß!” antwortete er ungeduldig. 
„Aber wir dürfen uns nicht mehr in diefer Weile 
abjdhließen, müflen mit den Menjchen bier, fo gut es 
geht, auszulommen juchen, fie durch unfer abfichtliches 
Sernbleiben nicht verlegen.” 

„Selbjt wenn wir uns durd) fie verlegt und 
unglüdlich fühlen?” warf fie ein. 





Sie war zu ftolz ihm zu jagen, wie ehrlich fie 
fi gerade in legter Zeit bemüht, der Heinen Stadt 
gerecht zu werden, wie viel Zurüdmeilungen fie er: 
fahren, ohne fich zurüdtichreden zu Iaflen, ehrlich ver: 


juhend den Grund in fi, ihrer abweichenden ver: - 


wöhnten Geijtesrichtung zu finden, die nicht Geichmad 
an einer Unterhaltung fand, in der nicht ein paar 
Beiftesfunfen bligten. 

Er achtete nicht auf ihre Worte und fuhr rajch 
fort: „Sieh Suschen, wie vergnügt fie mit dem all- 
gemeinen Strome Jhwimmt .. . . . Sie ijt ebenjo 
wie Du an die Genüfje der Großfladt gewöhnt und 
versteht doch, wie die Biene, bier aus allem Honig 
zu faugen. Nimm Dir an ihr ein Beilpiel, Hanna.” 

„Das heißt, Ichmeichele alleden Heinlichen Fehlern 
Deiner Bekannten, lade, fcherze, amüfiere Dich mit 
ihnen und hinter ihrem Nüden jpotte über fie, ver: 
rate, wa3 lie Dir im Bertrauen auf Deine Freund: 
\haft mitteilen, erzähle der dritten und vierten 
dann wieder, was die erjte und zweite dazu gejagt, 
kokettiere, intrigiere ..... de 

Sie brad) erjchroden ab. That dad Suschhen?... 
Die Worte waren ihr rajh und ohne Überlegung 
entfahren — hatte fie damit unbemußt die Wahrheit 
getroffen? . . . E& fonnte, es durfte nicht fein — fo 
tonnte fie fih nicht in ihrem Liebling täufchen — die 
ganze Welt getäuscht werden. Hilfefuchend Jah fie zu 
ihrem Manne auf. 

„Ewald, verzeihb, ih thue Sushen unrecht.” 

„a, das thuft Du, Hanna, denn fie ift eine 
von jenen fonnigen Ausnahmenaturen, die nicht mit 
dem gemöhnlihen Maße gemefjen fein wollen,” jagte 
er kurz und jharf, in einem Ton, wie fie ihn nod) 
nie von ihm gehört. 

Shm fchwebte noch immer die Eleine, in ihrer 
märdhenhaften Kleidung finnbeitridende Geftalt vor 
Augen, die er im Halbduntel feines Zimmers im 
Sefjel fauernd gefunden. Schluhzend hatte fie das 
goldlodige Köpfchen an feinen Arm gejchiniegt und 
ihn Tindlich zutraulid) das Geheimnis ihres Herzens 
erzählt, wie fie einmal einen jungen Studenten ge: 
liebt — nein, nicht geliebt, fie wußte ja noch gar 
nit, mas Liebe - war — nur jehr gern gemodit, 
wie er es Jo ernit genommen und zum Vater ge: 
gangen war, derfelbe böje geworden jei und fie hierher 
geichidt habe, wo fie fih nun doch fo glüdlich fühle, 
aber jehr traurig fei, daß Hanna ihr zürne. Und 
fie hatte ihr wundes Handgelen? gerieben und er ge: 
fragt und fie geantwortet und fi von ihm tröften 
laflen. 

Hanna fühlte fi trogdem beglüdt von jeiner 
Entgegnung. Sie wollte ja gern glauben fich geirrt 
zu haben, zu ftrenge gegen ihren Liebling gewejen zu 
fein, fie vertraute dem Urteil ihres Mannes, den jie 
als gerecht und vorurteilsfrei fannte. Aber ein eigen: 
tümlich jchmerzlich bitteres Gefühl wallte do in 
ihrem Herzen auf, als derjelbe fortfuhr: 

„Un jedoch noch einmal auf unfer erftes Gelpräch 
zurüdzufommen, jo hat mir Suschen geitanden, wie 
tief verlegt man fich bier von Deinem Zurüdziehen, 
dem gefliljentlichen Vermeiden aller Damengefelligfeit 
fühlt — wie wenig Du beliebt bift. Alles Außer: 
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gewöhnlidhe fordert zum llrteil und... . verzeih, 
liebe Hanna,” jegteer wärmer hinzu, „ich Tann nicht 
vertragen, daß dies über meine Frau anders als 
günftig lautet.” 

Er füßte ihre Stirn, fie lehnte den Kopf an 
jeine Schulter. Er fühlte das Schlagen ihres Herzens 
und war fih auf einmal bewußt, ihr mehe geihan 
zu haben. 

„Weine liebe Hanna.” 

Sie Jah finnend zu ihm auf. „Würdelt Du 
glüdlider an der Eeite eines jo feurigen, heiteren 
Mejens fein wie Sushen?” 

„Weldhe frauenhafte Frage, nur gethan um das 
Gegenteil zu hören,“ jcherzte er. „Wbrigens glaube 
ih, daß fih Hochberg für Suschen interejliert und 
auch er ihr nicht ganz gleichgültig ift. 

„Unmöglich!“ rief fie erihroden. „Er liebt 
offenbar Elifabeth — darin fieht eine Frau Ichärfer — 
und tändelt und jpielt nur mit Suschen, wie mit 
einem Kinde, aber wenn fie dies anders auffaßte... .” 

Der jchrille Klang der Slode des Sprechzimmers 
unterbradh die Unterhaltung. Der Doktor ging hin- 
aus. Auf dem Flur war es dunkel. Er glaubte 
das Enilternde Geräufch eines jeidenen Gemwandes zu 
hören, den Parfüm, der Sushen ftet3 ummehte, 
zu jpüren, aber jah nichts und ging rajch weiter. 

Nah ein paar Minuten löfte fi eine belle 
Geitalt aus dein Dunkel — von draußen warf eine 
Laterne ihr Licht auf den Eftrid, in dem matten 
Schein ftand zart und duftig Suscen! 

„Ab, ich will Euch zeigen, wer fpielt,“ murmelte 
fie und jchlüpfte hinaus, 


vl. 


Ein Wagen nad dem anderen rollt über das 
bolprige Pilafter des Städtchene und hält vor dem 
„Weigen Roß.” Dicht gedrängt jtehen die Zeute vor 
der geöffneten Hausthür, um etwas von dem bunten 
Anblid zu erhafhen. Seide Tniltert, Schleppen 
raufchen, veritohlenes Näujpern. „Du, wie figt mein 
Kleid? Wie findeit Du meinen Anzug? Sehe ich nicht 
ehauffiert aus?“ fchwirtt es flüfternd in der 
Garderobe. Dann wird noch haflig an einer Schleife, 
einem Löckchen gezupft, ein legter Blid in den 
Spiegel, ein befriedigender Atemzug — die Thür 
öffnet fih und mit holdem Lächeln jchweben die 
Damen in den Saal. 

Licpterglanz, Blumenduft, Mufil. — Der nüdhterne 
Raum bietet heute einen für die Kleine Stadt feen: 
haften Anblid. Mit Hülfe von Spiegeln und ge: 
ſchickt angebrachten VBorhängen erfcheint er nody ein: 
mal fo groß. Teppiche jhmüden die Wände, zwilchen 
Tannengruppen ftehen zierlide Buden. In einer 
werden von einer niedlichen Bäuerin hölzerne Löffel 
und Geihirr, Butter und Eier angeboten, daneben 
bält eine Honigluchenverfäuferin ihre jüße Ware feil, 
weiterhin badt eine Holänderin über glühendem 
Kohlenfeuer Waffeln, dazwiichen drängen fich Zeitungs: 
verfäufer, Drehorgelbefiger und Bärenführer. Blumen: 
mädchen bieten ihre Sträußchen an, und wer Glüd bat, 
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tann in einer Würfelbude allerhand nügliche Dinge 
gewinnen. Scherz und Lachen, nediihe Fragen und 
luftige Antworten jchwirren bin und her. Die jungen 
Mädchen bewegen id) in ihren Verkleidungen freier, 
und auch die Herren haben etwas von ihrer Flein- 
täbtiihen Steifheit abgelegt. 


Ampel wirft ihr milchweißes Licht auf die märdhen: 
bafte Geftalt; verführeriich hebt fi) der weiße Ar, 
der blendende Naden von den roten Kiffen. Auf 
dem teppichbelegten Boden, ihr zur Seite, fteht ein 
Korb mit Shmudiahhen, welche die Damen als ver: 
altet, zum Belten der Armen entbehrlich gefunden. 
FSreilih find die Saden ziemlich wert: und geihmad: 
lo8, aber dafür ift die Verkäuferin deito hübjcher — 
und nur Inieend, jo verlangt e3 die jchöne Odaliste, 
erhält ein Herr das Gewünſchte. Es ift nicht zu 
leugnen, fie fieht verführeriih aus und verfteht es 
prädtig fi in ihre Rolle zu Ichiden. 

Uber: „Spiegelein blinf, Spiegelein blant, 

Wer it die Schönfte im ganzen Land ?* 
Und er antwortete: „Elijabeth.” 

Sie bot ein jo wunderliebliches Bild, bezaubernd 
in feiner Einfachheit, daß alle anderen davor erblichen. 

Dunkles Tannengebüſch ſtand im Hintergrund, 
abſichtlich ein wenig im Dämmerlicht gehalten; aus 
demſelben ſchaute eine kleine Bude in Form eines 
altgotiſchen Fenſters hervor, hinter demſelben ſaß die 
holdeſte Mädchengeſtalt am Stickrahmen. Das ſammet 
verbrämte Mieder des faltigen Uberkleides von licht— 
blauer Seide ſchloß am Halſe ein Gekräuſel alter 
Spitzen und eine altmodiſche Kette ſchmückte den 
ſchlanken Hals. Aber wie ſonſt legen ſich die dunklen 
Haarmaſſen ſchlicht und glatt um die weiße Stirn 
und ſind im Nacken zu einem feſten Neſt aufgeſteckt. 
In allem andern iſt es Wittinghauſers holde Tochter, 
die wir hier ſehen. 

Der Gedanke zu dieſem Bilde war von Hoch— 
berg ausgegangen, nach ſeiner Angabe alles ausgeführt. 
Aber ihren Anzug hatte ſie ſich heimlich, ohne jemand 
etwas davon ſehen zu laſſen, nach dem Kupferſtich 
gearbeitet. Die alten Schränke bargen ja eine Fülle 
von vergilbten Spitzen und altmodiſchen Seiden— 
kleidern, da war es nicht ſchwer geweſen Paſſendes 
zu finden. Und als ſie ihm heute, kurz vor dem 
Fortgehen im Wohnzimmer begegnet, da hatte ſie 
gefragt, ob ſie den Anzug getroffen. — Entzückt hatte 
er ſie angeſchaut, dann aber gebeten, die Flechten 
löſen zu dürfen; errötend, zürnend war ſie zurück— 
getreten, ihm herbe die Bitte weigernd, und er hatte 
ſich, wie öfter ſchon, verletzt abgewandt. 

Der Mann der Welt, an den Verkehr freier 
denkender Frauen gewöhnt, verſtand in einem Punkt 
dieſe zartfühlende Mädchenſeele nicht — er hielt für 
Prüderie, was doch nur ein überaus feines Gefühl 
"für alles Edle, Schidlihe war. Und do war es 
wieder — Jeltiamer Widerfprud — eben diejer Zug 
berber Mädchenhaftigkeit, der ihn von Anfang an 
unmiderftehlich zu ihr binzog. 

Heute jedoch wurde diefer Zug gemildert durch 
einen munderfamen Ausdrud des Slüds, der ihr 
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Antlig durchleuchtete, den dunklen Augen einen tiefen 
Glanz, der zarten Haut eine erhöhte Farbe gab. 
Niemals hatte man Elifabeth jo hübjch geliehen, Jelbit 
ihrein Bater fiel es auf. 

Sn neidiicher Bewunderung jchauten die jungen 


| Mädchen zu ihr hinüber. Um Suschens Zelt hatten 
Sn einem geflreiften Zelt ruht auf niedrigem - 
Nolfter Sushen. Eine von der Mitte herabhängenpe | 


die Herren im Anfang dicht geichart geitanden, aber 
nah und nah murden ihre Reihen liter — das 
Knieen war nicht nach ihrem Gejchinad und entichieden 
ein Fehlgriff — fie fchwenkten nad dem gotijchen 
Senfter hinüber, um fi einen altdeutihen Krug, 
oder ein bejtictes Tuch auszubitten. 

Bejonders war e8 der Xöwe der Gelcllichaft, 
wenn man denjenigen, dem von derfelben das größte 
Ssnterefje gezollt wird und der es als felbitverftändlid) 
beaniprudt, jo nennen darf, Echmidt, der in nad): 
läffiger Haltung unerjchütterlid vor dem Fenfler 
lehnte, Elifabeth jeine faden Huldigungen darbradite, 
die an fi nun zum Beften der Armen gefallen lafjen 
mußte. 

„Ah, Freund Schmidt ſcheint doch wieder zu 
ſpekulieren,“ dachte Hochberg ironiſch. 

Mit blaſierter Miene, den Kneifer in das Auge 
geklemmt, hatte der Volontair den Saal betreten 
und kaum für nötig befunden, die gewöhnlichen 
Formen geſellſchaftlicher Höflichkeiten zu erfüllen. 
Nur Suschens pikante Erſcheinung erregte ſein 
Intereſſe; er ließ ſich ihr als Mr. Smith aus 
Auſtralien vorſtellen. Neugierig lugte ſie unter der 
ſich über die Stirn ſtürzenden Lockenflut zu ihm auf. 
Er war ihr ſchon lange Gegenſtand brennendſter 
Neugierde; fie hatte ſeit ſeinem Kommen Eliſabeth 
eifriger denn je mit ihrer Freundſchaft beehrt, aber 
zufällig war es ihr niemals gelungen, die Bekannt— 
ſchaft dieſes Ausländers, von dem das Gerücht ging, 
daß er der Erbe eines ſteinreichen Onkels ſei, zu 
machen. Sie betrachtete es als Ehrenſache ihn an 
ihren Triumphwagen zu feſſeln. 

Schon glaubte ſie ſeiner ſicher zu ſein, da — 
die weißen Zähnchen drückten ſich feſt auf die roten 
Lippen — ſchwenkte er, ſobald Eliſabeth auftrat, zu 
dieſer hinüber. Dieſe Eliſabeth — die kleinen Hände 
ballten ſich während der Mund lächelte — wie ſchüch— 
tern fich die dunklen Wimpern auf die heißen Wangen 
unter den vielen Blicken ſenkten und wie reizend ihr 
dies ſtand . . . Sie hätte ihr kaltblütig den zierlichen 
Dolch, den ſie im Gürtel trug, in das Herz ſtoßen 
können ... Aber es giebt ja noch andere Mittel — 
die Männer ſind ſo dumm — und ein leiſes, me— 
lodiſches Lachen entfuhr ihr. 

Der kleine Apotheker glaubte etwas ſehr Witziges 
geſagt zu haben und wiederholte es noch einmal. 
Im Grunde war er ihr höchſt gleichgültig, ja, mehr 
als das, trotzdem ließ ſie ſich ſein Schmachten gefallen. 
Sie verſtand die feine Kunſt, niemand, auch den 
Unbedeutendſten nicht zu verletzen — ein liebens— 
würdiger Zug, wenn er der Herzensgüte entſpringt, 
Koketterie, wenn Eitelkeit die Urſache iſt. 

Ihr Lachen ertönte fortwährend und beſtändig 
hielt ſie ihre Getreuen in Atem mit neckiſchen Be— 
merkungen. Alles blitzte, gährte, ſprudelte heute in 
ihrem Weſen. Nur Hanna, in der die Nachtwandlerin 
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gewedt, jah, wie jich inmitten der übermütigiten 
Unterhaltung ihre Augen plöglich verfchleierten und 
zu Hochberg hinüber fchweiiten. Er hatte dieje heute nur 
für Elifabeth. Während er früher ihr gegenüber jtets 
eine gewifje Zurüdhaltung bei allen öffentliden Ge- 
legenheiten beobadtet, denn es hatte nicht an un: 
zarten Echerzen und Anspielungen gefehlt, ichien er 
es heute förmlich darauf anzulegen, die Leute nicht 
länger im unklaren zu lafien. Gronau jah mit 
Ihmerzlicher Freude, wie die eiferjüchtige Negung 
jenes Abends den Edleier zerrifien. Noch mar ihm 
Hochberg ausgewidhen, hatte fich ihre Lnterhaltung 
auf den Austaufh der unumgängliditen Höflichkeiten 
beihränft.. Aber — er lädelte, fie würden bald 
wieder Freunde werden. 

„Haben Sie etwas Hübiches für mich,” fragte 
Hanna mit Gronau zu Elijabeth tretend. Dieje war ihr 
immer lieber geworden, und auch Elijaberh fühlte 
ih zu der jungen Frau, die über alle Lebensfragen 
ernit zu Iprechen verltand und doch dabei jo anmutig 
heiter jein konnte, bingezogen. 

„Bas darf ich Jhnen ausfuhen, Frau Doktor?” 
fragte fie freundli, „vielleiht diefe Pantoffeln mit 
dem Motto: Wie glüdlich ift der Menih, deflen Fuß 
in den Edhuh paßt, den das Schidjal ihm giebt?” 
oder Dies Ipruchverzierte Dedchen: Wenn der Tag 
nicht hell ift, jei Du heiter, Sonn’ und froher Sinn 
find Gottes Streiter?” 

Sie fand die junge Frau bleih) und angegriffen 
ausjehend, fie hatte auch die arfliffentlihe Zurüd- 
haltung der andern Damen, die faft an Nidhtachtung 
fireifte, bemerft, und verftand den tiefen Sinn als 
Hanna fi einen Rofal ausfudhte, mit dem Berg: 

„Shu’ recht, jtch Felt, Fehr Dich nicht dran, 
Kenn Did) auch tadelt mand ein Mann. 
Der muß noch fommen auf die Welt, 

Der thut was jedem Narren gefällt.“ 

„Run wollen wir uns noch nad) etwas Paſſendem 
für unjeren Freund umfehen; helfen Sie finden, 
Elilabeth.” 

Beide juchten eifrig. „Das Beite ift Schon fort,” 
bedauerte das junge Mädchen. „Aber vielleicht diejer 
Briefbejchmwerer in Form einer Leiter? am Rande 
der einen Seite jteht: 

‚Die Liebe ijt nur eine Bürde, der freie Mann ift bürdenlos.‘ 
auf der anderen: 
‚er erreichen will den Bipfel der Leiter, 
Steige nur immer eine Sproffe teiter.‘“ 

„Ausgezeichnet! Hier Gronau; fie führt zum 
Geheimrat,” jcherzte Hanna. Aber er merkte ebenfo 
wie Elifabeth ihrer Stimme das Gezwungene an. 
Lädhelnd bedankte er fih für das Mittel dahin zu 
gelangen, dann Schritten fie weiter um anderen Käufern 
Vlag zu maden. 

Walzermelodien erihallten. In einem der Neben: 
zimmer wurde getanzt. Suscens Belt war leer. 

„Kommen Sie,” jagte Hanna zu Gronau, „ieh 
bin müde, bier ijt’3 ein wenig ftiller.“ Ind fie jegte 
ih auf das Polfter, das Suschen verlaljen, ohne 
daran zu denten, melden Anlaß zu gehäffigen Be: 
merfungen fie dadurch ihren Feindinnen von neuem 
gab. Sa, fie war fi) nicht bemußt folche zu haben, 
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und fühlte mit Erftaunen und Bitterfeit ihr Träntendes 
Benehmen. Wodurh hatte fie ihnen Anlaß dazu 
gegeben? Soviel fie auch grübelte, fie vermochte e& 
nicht zu ergründen. 

„Eine tleine Stadt ift doch eine geiftige Wüfte,“ 
jagte fie, „und wie jchwierig ift der Verkehr mit ihren 
Menfchen;; ich ftehe ihren Gedanten und Empfindungen 
gegenüber wie in einem Labyrinth und weiß mid) 
bei dem ehrlihften Willen nicht zurecht zu finden. 
Sh Jude und fuhe Menfhen und finde fie nicht.“ 

„ücht Sdeale?” fragte er. „Sie juchen Menfchen, 
wie Sie Jich diefelben wünjchen, aber nicht wie Xebens: 
gewohnheit und Umgebung fie geichaffen.“ 

Sie antwortete lebhaft, der Doktor kam dazu 
und die drei vertieften fich weiter in das Thema. 

Unterdefjen tanzte Die Xugend weiter. Elifabeth war 
von Hochberg um einen Tanz gebeten worden, dann 
hatte ein anderer fie aufgefordert und er Suschen 
gewählt. Mit dem Egoismus des Mannes, der aus: 
Ichließlich mit einem Gegenftand beichäftigt ift, fam. es 
ihm gar nicht in den Sinn, daß er fich heute faum 
um fie, die er jonjt mit kleinen Aufmerkſamkeiten 
verwöhnt, befümmnerte. 

„Finden Sie nicht, daß hre Freundin, Fräulein 
Elifabeth in ihrem Anzug eigentümlich Hübjch ausfieht?“ 
begann er die Unterhaltung, ohne daran zu denfen, 
daß er Suschen nichts Unangenehmeres jagen Eonnte. 

Aber fie lächelte füß und freundlih, nidte mit 
dem Köpfchen und hauchte: „Wunderhübjih!” 

„Rur Schade, daß fie ihre reihen Flechten nicht 
gelöft hat und eigenfinnig auf dieler Frifur befteht,” 
fuhr er erfreut dur ihren Ausjpruch fort. Bei: 
flimmung ermwartend, jah er fie an. 

Suschen ſchwieg und blidte Shelmiih zu ihm 
auf, doh das Mienenfpiel ihres Gefichtes mar Jo 
lebendig, jo jpredhend, daß es ihn nicht im unklaren 
über ihre Gedanken ließ. „Sollte Elifabeth . . .” 
dachte er. Berwirrt fragte er nicht weiter. 

Sie aber fchüttelte den Krausfopf und fuhr mit 
den Händen dur denfelben. „Ach habe Feine 
Flechten, aber alles ift echt,“ dann Iprad fie unbe: 
fangen weiter; „ich freue mich Elifabethb heute jo 
heiter zu jehen, es muß ihr etwas Angenel,mes be- 
gegnet fein, denn fo lange ich fie fenne, bin id) 
eigentlich nur gewohnt, jie traurig und gedrüdt zu 
finden. Man jagt... .” 

Sie brady erfchredend ab und wehte fich haltig 
mit dem großen Fächer aus Siraußenfedern Kübh:- 
lung zu. 

„Was jagt man?” fragte er aufmerkjam geworden. 
„Können Sie mir vielleicht mitteilen, weshalb Fräu: 
lein Elilabeth in letter Zeit viel traurig war?” 

„Iſt's Ihnen mwirklih ein Geheimnis?, fragte 
fie und jah aus ihren großen, runden Kinderaugen 
halb verwundert, halb neugierig zu ihm auf. 


„Bolftändig. Ein Nätfel, für deflen Löſung 
ih Shnen dankbar jein würde.” 
„Wirklich?“ ..... fragte ſie gedehnt und 


bewegte den Fächer träumeriſch auf und ab. 
„Ja, wirklich!“ Es klang ein wenig ungeduldig. 
„Wenn ich nun aber nicht möchte?“ antwortete 
ſie ſchnell. 
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„So bitte ih Sie darum,” entgegnete er ernit 
und fuhr ein wenig jpöttilch fort: 

Nein fagen ift der Weiber Eitte, 
Dod) lieben jie, daß man fie bitte.‘ 

„Ab, das war ungezogen;” Suschen biß fich auf 
die Xippen, runzelte die Brauen und jchmwieg. 

„Pardon! ich bitte in aller Demut, mein gnä- 
dDiges Fräulein.” 

Sie legte den Finger an die Lippen. „Parole 
d’honneur, fein Wort fommt über Shre Lippen und 
auch, wie Sie jehen, nur gezwungen über die meini- 
gen. Elifabetb ...... “ 

Sie ftodte.. Er ftand wie auf Kohlen und 
beugte fih vor, um fein Wort zu verlieren. 

Sn viefem Augenblid jah die Genannte zu ihnen 
hinüber und ein leiler Stich fuhr bei dem tete Aa 
tete durch ihr Herz. 

„Elijabeth,” fuhr Suschen fort, „bat... 
eine . . eine Neigung, wie ich glaube, zu einem 
Herrn aus der Gefjellichaft, der aber fein Kaufmann 
ift, und ihr Vater wünidt ... . . Nun fage ich aber 
nicht8 weiter!” unterbrach fie fih und Iprang auf. 

C3 war aud) genug. Hochberg war leichenblaß. 
Er hatte das Gefühl, als drehe fidh der Saal, wie 
ein Nebel lag’s über allen Dingen, und in demjelben 
jahb er nur ein paar große, dunkle Mädchenaugen 
Ihadenfroh auf fich gerichtet. Es ift nicht wahr, 
alles Lüge, — durdfuhr’s ihn plöglich; ſeine Blicke 
juhten Elifabeth, fie ftand und plauderte mit Gronau. 

„St Shonen nicht wohl, Hochberg?” fragte 
Schmidt, der an ihm vorbeilchlenderte. 

Er langweilte fih. Elifabeth hatte ihn ziemlich 
unverblümt ablaufen laflen, mit den übrigen jungen 
Mädchen mußte er auch nicht viel anzufangen, fie 
wagten faum den Mund aufzuthun. Und da hatte 
er recht; wie verihüchterte Tauben hingen fie in 
leinems Arme, wenn er mit herablaffender Nonchalance 
mit ihnen tanzte, und auf den beitändigen Beginn 
jeiner Unterhaltung: „Komme von Auftralien, verflirt 
heiß da, noch viele Schwarze . . .” mußten fie aud 
nichts zu antworten, höchftens wagte eine einmal zu 
fragen, ob alle Menichen dort ſchwarz ſeien? .. 

Er wollte fi) wieder Suschen zuwenden. Aber 
fie war ftets in Aniprudd genommen und fchien feine 
Annäherungsverluche, jo viel Mühe er fich gab, nicht 
zu bemerfen. Mipmutig wandte er dem Saal ben 
Rüden und Ichritt in das Naudhzimmer, wo Gronau 
mit dem Afjeffor und noch ein paar anderen Herren 
um eine Bornle Jaß. 

„Ah! Mr. Smith, der große Weltreifende und 
berühmte auftralifche Bärentöter!” rief er ihm ent: 
gegen. „Was maden Sie für. ein jämmerliches Ge: 
fiht? hat man Sie jchleht behandelt?! — 

‚Irodne die Thräne tragifhen Echidjals tröpfelnd auf; 
Trinfe trauten Tranbentrantes Troftestropfen drauf!‘ 


Kommen Sie, Belter,” er hielt ihm ein gefülltes 


Glas hin — „trinten Sie mit uns der heimifchen | 


Rebe edeles Naß, gemilcht mit der feurigen Schweiter 
aus Burgund. Xebe, liebe, trinke, jchwärme und 
befränze Di mit mir!” 

Schmidt entichuldigte fi, er hatte Bomwletrinfen 
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auf feiner Welttour verlernt und beftellte fi Whisky 
und Wajler. 

„Wenn Sic die vorziehen, auch gut.” jagte 
Gronau. „Nur feine Beihräntung des perjönlichen 
Geihmades, das rädht fih allemal. Thun Gie, 
al ob Sie in Auftralien feien.” 

„Ih vermute, Eie Fehren dorthin zurüd?” 
fragte der Aſſeſſor. 

„Of course!” Er warf fih in die Bruft. 
„Wer vermag fi in Deutihland, dieſem Zankland 
politiicher und religiöfer Parteien, wohlzufühlen, der 
jenjeit8 des Meeres, noch dazu in Auftralien gelebt? 
Da kennt man feinen Drud der Parteien, feine Be: 
vormundung des Staate, da wird der Menih nicht 
gegängelt, mit Anordnungen, Verboten, Borjchriftenge: 
plagt, wie hier — hang it! wo er bei hoher Obrig: 
feit erft anfragen muß, . wenn er fi einen Echorn- 
ftein jegen laflen will, und für jede freie Meinung 
befürchten muß, als Bolfsaufwiegler denunziert und un: 
ter Verfchluß genommen zu werden. Dort thue, lafle, 
was Du millft, jofern e8 nicht gegen das Gelet 


' verftößt, — Ichilt fchriftlih oder mündlich auf Kirche, 


Königin und Regierung, niemand wird Di daran 
hindern. Dabei dieje großartige Durchführung aller 
genoſſenſchaftlichen Unternehmungen — dieſer kühne 
Geſchäftsgeiſt — dieſe Sonne, dieſe Luft, dies freie, 
ungebundene Genießen des Lebens, wenn allerdings 
in etwas realer Weiſe,“ ſetzte er, beirrt durch den 
Ausdruck des Amtsrichters hinzu. 

Er fühlte fih nicht behaglich in der Gefellichaft 
desjelben, feine Weife zu Iprechen, die fcharfblidenden 
Brillengläjer waren ihm unbequem. Syn feinen 
langfamen, blafierten Ton, den er einen Augenblid 
vergeſſen, zurüdfallend, fagte er: 

„Lam tiring. cd ermüde die Herren.” 

„Durdaus nicht,” jagte Gronau troden. „Es 
interejliert mich im Gegenteil einmal eine Spezies 
des vaterlanbslofen Kosmopolitismus fennen zu 
lernen und mich darüber belehren zu lajlen. Ich 
hatte gedacht, jede wahre Bildung, das heißt, in der 
Gemüt, Herz und Geift in gleiher Weile ausgebildet 
find, und bejonders die deutihge — müßte auf 
nationalen Grundlagen erwadjjen, wenn fie nicht in 
Gleihhgültigleit gegen die nationalen Heiligtümer, 
in jener Lauheit und Halbheit, melde die Kraft 
eines Volkes zeriegt, verloren gehen fol.” 

„Man lernt dort drüben eten anders denken. 
Auf Bildung wird nicht viel gegeben, wer Geld hat, 
ift auch gebildet. Eine alademifch gebildete Jugend 
giebt e8 nicht und afademilch gebildete Männer, die 
bier Regel find dort Ausnahme und jpielen durd: 
aus feine Role, wenn fie nebenbei nicht auch die 
gehörigen Mittel befigen. Ind was das Deutichtun 
anbetrifft ... . pab, ein Narr, der fich auf dasjelbe 


Das Gefpräd langweilte ihn, und er erhob fid. 

„Unausſtehlich arroganter Menſch,“ ſagte der 
Aſſeſſor, „wenn ſein gelobtes Land nicht intereſſanter 
iſt wie er, möchte ich's nicht einmal ſehen.“ 

Der Amtsrichter ſchlug ſeinen Rock zurück, als 
wenn es ihm an Luft fehle. „Noch einen Augen: 
blick länger dies Geſchwätz und ich hätte nicht mehr 
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an mid zu halten vermodt. Viele jeiner Art im 
Auslande, und es ift kein Wunder, wenn das Deutich: 
tum fi dort nit zu behaupten vermag, nicht Ehre 
und Anjehen genießt. Die ungeheuren Opfer an 
Gut und Blut, melde uniere Nation in den lebten 
Stahrzehnten gebradt, was find fie diefen? Ein 
Mantel, mit dem fie fih dann und wann brüften, 
um ihn bei nächfter Gelegenheit fallen zu lafien, den 
fie, wenn fie es vermödhten, in Geld umjeßen würben. 
Wahrlih, ich jage Ahnen, fie würden, wie Petrus 
den Herrn, ihr Vaterland dreimal verraten haben, 
ehe der Hahn dreimal gefräht! — Ah, dieje blinde 
Schwärmerei für alles Fremde, dies Trampfhafte 
Bemühen mit Verleugnung des eigenen Selbit des 
zu jcheinen, was man nicht ift — den guten, alten 
deutihen Rod beijeite zu werfen, um in das 
bunte Gewand einer fremden Nation zu Triechen, 
mag es noch jo unbequem fiten — wie echt beutich 
find dieje Fehler. Wenn umfaffende Bildung, Größe 
des Vaterlandes freimaden kann, jo follten fie uns 
auch befreien von diefen Echwädhen. Das ftolze 
„eivis romanus sum“ des NRömers, wann wirb e8 
der Deutiche lernen?” 

Es war ein Migton in die Gejellichaft gefallen. 
Hohberg hatte den Ball verlaflen, Elifabeth fühlte 
fih dadurd bedrüdt, die jungen Mädchen waren 
verdrießlih, daß Gronaus Bowle immer mehr Herren 
in das Raudzimmer lodte, und Hanna lehnte bleich 
und fröftelnd, mit den Zeichen nervöjer Überreiztheit, 
in einem Sellel mit dem Wunjcde, daß der Bazar 
bald zu Ende fein möchte. 


* % 
* 


„Ihre Frau Mutter iſt aus Hamburg? höchſt 
intereſſant! Das iſt auch meine Vaterſtadt. Und 
Ihr Herr Vater iſt Major im .... Regiment? 
Da iſt Ihre Frau Mutter doch nicht etwa die Tochter 
des Senator Moſer?“ fragte Schmidt. 

„Ganz dieſelbe,“ antwortete Suschen. 

Sie ſtanden einander gegenüber in der alten 
Galerie. Durch welch' ahnungsvolles Gefühl ſeeliſcher 
Verwandtſchaft ſie ſich hier am Tage nach dem Bazar 
zuſammengefunden, blieb unentſchieden. Sie hatte 
den kleinen Fuß in dem zierlichen Goldkäferſchuh 
auf einen an der Erde liegenden Haubenkopf geſetzt, 
er lehnte, die Hände in den Taſchen, an einem 
wurmſtichigen Firmenſchild, zog dieſelben aber ſofort, 
bei Suschens Antwort mit den Zeichen des höchſten 
Erſtaunens heraus und machte eine Verbeugung. 

„In der That, eine außerordentliche Überraſchung, 
hier in dem kleinen Neſt, die Enkelin des reichen 
Moſer zu finden.“ 

„Nicht ſo groß, wie für mich die Thatſache, daß 
ein ſo weitgereiſter Mann dasſelbe zum Aufenthalts— 
ort wählt,“ entgegnete Suschen ſchlagfertig. 

„Gewiſſe Verhältniſſe ... wollte ſagen, Ge: 
ſchäfte, bedingen meinen Aufenthalt hier,“ ſagte er 
etwas verlegen, wenn ein ſo routinierter Weltreiſen⸗ 
der und enragierter Auſtralier überhaupt verlegen 
werden kann. „Das Leben hier, ſpeziell in dem 
alten Hauſe iſt in der That ſchauderhaft langweilig 
und philiſtröss, daß wenn ....“ 
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„Nicht ein ſo wunderholdes, einziges Töchterlein 
darin lebte, es mich niemals dorthin gezogen hätte,“ 
vollendete ſie boshaft. 

„Wie können Sie denken .... mir ſolchen 
Geſchmack zutrauen, daß mich dies blaſſe Weſen ohne 
Temperament und Leben auch nur einen Augenblick 
feſſeln könnte?“ 

Er hatte alle Chancen raſch erwogen und ſich 
zu der angenehmen Entdeckung, die er noch früh 
genug gemacht, beglückwünſcht. Ganz Feuer und 
Flamme legte er Suschen ſeine größten Huldigungen 
zu Füßen. Dieſelbe ſtellte ſeine Eitelkeit jedoch auf 
eine harte Probe; ſie behandelte ihn ziemlich ſchnippiſch 
und huſchte nach wenigen Minuten davon. 


% * 
* 


Die Wanduhr in der Ede, in ihrem langen, 
braunen Gehäufe plauderte geihwägig die Zeil aus. 
„Scıhon vier Uhr — fo }pät!” Eridhroden blidte 
Elijabeth nad dem weißen Zifferblatt. — „Wie rajch 
die Stunden dahingehen.” 

Eilig ftellte fie die Kaffeefanne in die Dfenröhre, 
jegte Taffen, Zuder und Mil auf den Til, einen 
Teller mit Weihnadhtsfuhen daneben und eilt auf 
ihr Zimmer, um das Hauskleid mit einem befjeren 
zu vertauſchen. 

Heute ift großer Mädchenkaffee bei Amtsrichters. 
Alle haben verjproden zn kommen, um den Bazar: 
abend zu Mritifieren, und Elilabethb bat fich nicht 
ausgeſchloſſen. Sie iſt ſo fröhli, jo heiter — ihr 
junges Herz durchzieht ein unnennbares Glüdsgefühl, 
— fie bentt und grübelt nicht über das Wie und 
Warum, fie fühlt nur, daß die Welt unfäglich jchön 
it und fie fo glüdlih, o, fo glüdlid. Sie freut 
ih auf das Geplauder mit den Freundinnen; fie 
möchte allen Menjchen, die ihr begegnen, etwas be: 
fonders Liebes thun; jo bat fie heute mehr denn 
fonft im Haufe gearbeitet und der grämlidhen Tante 
mit rührender Geduld eine Haube jo lange geändert, 
bis fie ihren Beifall bejaß. 

Um ben zierlidh gededten Kaffeetiich bei Amts: 
richters ſitzt eine ſchwatzende Mädchenſchar. Alle 
ſprechen durcheinander und eine ſucht die andere zu 
überſchreien, um gehört zu werden. Aus dem Stim— 
menbabel hört man nur die Worte „Eliſabeth, Hoch— 
berg, Susſschen ...“ Dann löſen ſich einzelne 
Sätze heraus. 

„Pah, was wollen die Aufmerkſamkeiten der 
Herren ſagen, ſolchem Goldfiſch gegenüber!“ rief 
eine ſcharfe Stimme, „die gelten ja nicht ihr, ſondern 
dem Geldſack ihres Vaters.“ 

„Und ſie iſt ſo dumm alles auf ihre eigene 
paſſabel ausſehende Perſon zu beziehen,“ lachte es 
dazwiſchen. 

„Ja dumm, dumm, dumm iſt ſie!“ ſchrie es 
im Chor. 

„Wie geſchickt verſtand ſie bis dahin die Zurück— 
haltende, Gleichgültige zu ſpielen — wir konnten 
ſelbſt nicht recht dahinterkommen, ob ſie ihn eigentlich 
mochte oder nicht — am Bazarabend aber hat ſie 
ſich verraten.“ 
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„Das bat fie, das hat fie!” befräftigten die 
andern. „Und er madt fih im Grunde do gar 
nichts aus ihr.” 

„Bewahre,” nahm eine Vierte das Wort, „denn 
er bat fih Suschen gegenüber förmlich entichuldigt, 
daß er jo viel mit Elifabeth getanzt, aber fie ilt ja 
die Tochter feines Prinzipals, da gehört das our: 
machen gewillermaßen zum Gejchäft. Eigenfinnig jol 
er fie genannt und dann mit Suschen über ihre 
Haarfrifur gelacht haben. Ich jah gerade zu ihnen 
hinüber und nedte fie nachher mit ihm. Das kann 
boch ein Blinder mit dem Stode fühlen, daß Suschen 
jeine Liebe ift, und wenn fie jo viel Geld hätte... 
Na, wenn Sushen Tommt, muß fie einmal ordent: 
lich beichten.” 

„Sa, und wenn er jchließlih do noch Elija: 
beth ninmt, jo gefchieht dies nur des Geldes wegen,” 
ließ fih Dberamtsrichters Anna vernehmen. 

„Mama fagt auh, er jei ein moderner Ritter, 
der nur den Geldjad erlöfen möchte und das Dorn: 
röschen mit in den Kauf nimmt, — fie fei glüdlich, 
daß eine ihrer Töchter einmal ein foldhes Schidjal 
zu befürchten habe.“ 

So ging das Geihmwäg bald lauter, bald Teiler 
weiter. 

Sn dem anftoßenden Zimmer aber lehnt an der 
falten Wand Elifabeth. Jhr Antlig ift jo bleich, jo 
[eblos8 wie das einer Toten, gebrochen ihre Haltung, 
Ihlaff hängen die Hände, die noch den Hut, ben fie 
eben abgenommen, halten, am Kleide herab, fein 
Atemzug hebt ihre Bruft. Regungslos, die Stirn an 
die Mauer gepreßt, fteht fie da. Dann hoben fich 
die braunen Mädchenaugen mit dem Blid eines zum 
Tode getroffenen Rehes Elagend zum Himmel. Xeife 
nimmt fie Hut und Mantel und fchleidht hinaus. 


VIII. 


Wie ſtille die Luft iſt, wie dicht die Flocken 
niederſchweben, und wie ruhig die Toten unter der 
weißen Schneedecke ſchlafen, Grab an Grab friedlich 
neben einander. Ihre Namen auf den ſchwarzen 
Kreuzen und grauen Leichenſteinen hat der Winter 
mit ſeiner kalten Hand bedeckt. Wer kennt ſie nun? 
wer weiß, wer unter den ſtillen Hügeln ſchläft? — 
Nur die Liebe. — 

Wie grün auf dem weißen Grabe der friſche 
Kranz liegt; wie ergreifend das leiſe Weinen der 
ſchlanken Mädchengeſtalt davor klingt. — In der 
tiefen, tiefen Stille ringsumher nur der eine ſchluch— 
zende Laut: „Mutter, liebe Mutter.“ 

Heute ift ihr Todestag und heute find es vier 
Sabre, daß Elijabeth mutterlos mwurbe. 

Wie einfam fie dafteht inmitten des weiten, 
breiten $riedhofes — wie allein in der großen, großen 
Melt. — Wer liebt fie, wie fie fich jehnt geliebt zu 
werden. Die taube Tante, die jeit dem Tode der 
Mutter im Haufe ift? der Vater, der vom Morgen 
bis Abend beichäftigt il? Er?... 

Über das bleihe Mädchenantlig riefeln bie 
Thränen heftiger und der jchmerzzudende Mund ftam: 
melt: „Er liebt mid nicht.“ 
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UT — —— 


Beide Arme um das weiße Marmorkreuz ſchlin⸗ 


gend, bricht ſie in herzbrechendes Schluchzen aus. 
Sie hört nicht das Kreiſchen der roſtigen Kirchhofs— 
thür, das Gekrächze der auffliegenden Raben, nicht 
den feſten ſich nähernden Männerſchritt. 

„Eliſabeth!“ 

Sie fährt empor. Wer rief ſie, wer nannte ihren 
Namen mit ſo weichem Ton der Liebe? die Tote? ... 
Wirr blickt ſie um ſich, geiſterbleich iſt ihr Antlitz, 
abwehrend ſtreckt ſie beide Hände dem tiefernſten 
Manne neben ſich entgegen. 

Er aber umſchließt dieſelben mit den ſeinigen 
und wiederholt: „Eliſabeth!“ So ſüß, ſo flehend 
klingt der Name von ſeinen Lippen, daß ſie wie 
unter einem Zauberbann einen Augenblick, ach nur 
einen einzigen kurzen, ſeligen Augenblick regungslos 
daſteht. 

Da bricht aus ſeinem Herzen, nicht in hoch— 
tönender Rede, ſondern in ſchlichten, ernſten Worten, 
das Geſtändnis ſeiner Liebe. Er bezwingt ſich ſelbſt, 
um das ſcheue Kind nicht zu erſchrecken. Aber es 
muß klar werden zwiſchen ihnen — nicht länger ver—⸗ 
mag er die Qual der Zweifel zu ertragen. In ver— 
zehrender Ungeduld hat er den Augenblick des Allein⸗ 
ſeins mit ihr herbeigeſehnt — iſt er ihr gefolgt auf 
dem Wege zu den Toten. Nicht gern ſpricht mancher 
hier von ſeiner Liebe; ihn ſtören die ſtillen Schläfer 
nicht. — 

„Eliſabeth, nun weißt Du, wie unſäglich ich 
Dich liebe, — wie dieſe Liebe in mir gewachſen Tag 
für Tag, bis ich ſie nicht mehr zu bezwingen ver— 
mochte,“ ſagte er innig, ſich zu ihr niederbeugend. 

Aber ſie ſteht ſo ſeltſam ſtill und ſtarr — eine 
Angſt beſchleicht ihn. 

„Eliſabeth, haſt Du mich gehört? ... O, nur ein 
Wort, daß Du mein ſein willſt,“ brach es flehend 
von ſeinen Lippen. Leiſe ſucht er ſie an ſich zu 
ziehen. 

Da ſchreckt ſie wie aus einem Traume auf — 
ein Seufzer, tief, qualvoll, ringt ſich aus ihrer Bruſt 
— dann iſt alles vorüber. 

Die ſchlanke, gebrochene Mädchengeſtalt richtet 
ſich auf. Eine andere, eine Fremde ſteht vor ihm. 
Ihre Hände löſen ſich aus den ſeinigen, ſie tritt zu— 
rück, nicht jäh und haſtig, ſondern alles langſam, 
ruhig, und das ſonſt warme Auge blickt kalt und 
leblos, wie durch erſtarrte Thränen. Nur ein maß— 
loſer Schmerz konnte es ſo verwandelt haben. 

„Fragen Sie nicht mich, die Ihnen keine Ant—⸗ 
wort auf ſolche Frage zu geben vermag.“ 

Hatte ſie das geſprochen oder kam die Stimme 
aus der Erde? ſo fremd, ſo fern klang ſie ihr ſelbſt. 

Er fuhr zuſammen. „Und warum können Sie 
das nicht? Was bindet Ihre Zunge?“ ſtieß er atem—⸗ 
los hervor. Seine Hand faßte unwillkürlich nach 
dem Herzen, als könne ſie das heftige Schlagen des⸗ 
ſelben verhindern. 

„Nichts.“ — 

„Nichts? Und trotzdem weigern Sie mir die 
Antwort?“ fragte er mit dem tiefen Grollen erzürnter 
Liebe. „Ich verſtehe Sie nicht, Eliſabeth, wie ich 
Sie in den legten Wochen oft nicht verftanden habe... .” 
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Er zögerte ein wenig; ed war als jude er nad) 
dem erlöfenden Liebeswort, dem Zauberiprud, der 
die geliebte, wie verfteinert daftehende Geflalt zum 
Leben ermwede. Er fand ihn nit. Alles it jo Still; 
— wie eine Erftarrung überfüllt es ihn jelbft in 
diefer Todesatmojphäre, der warme Herzichlag jtodt 
und er fragt ftolz und fnapp, Antwort heilchend: 
| „St die ehrenhafte Werbung eines Diannes 
feiner Antwort wert?” 

Da irrt ein bitteres, Ichattenhaftes Yächeln über 
ihre bleihen Züge. 

„Sie ilt das Köftlihfte, was einem Mädchen 
auf Erden werden fann, wenn er um ihr Herz wirbt, 
aber das Erniedrigendfte, wenn ein anderer Grund 
ihn dazu beitimmt.” 

Sie hatte die Worte leife vor fich Hin geſprochen. 
Die Wirkung war eine unbejchreiblide. Wern die 
weiße Schneedede fich vor ihm gehoben und die Tote 
ihre ftile Gruft verlaffen, fie fonnte nicht größer fein. 

Es war, als ginge ein eleftriiher Schlag durd 
jeinen Körper, denn er erzitterte leile, eine dunkle 
Blutwelle fhoß in fein Antlit, dann wurde es jo 
farblos wie das ihrige. 

Ohne ein Wort, eine Silbe weiter zu äußern, 
wandte er fi und verließ den Friedhof. 

Und alles ift wieder fo ftil wie zuvor. Durd 
das leife Schneegeftöber bricht zumeilen ein bleicher 
Sonnenftrahl, aus den Baummipfeln fchreit ein Rabe 
und von der Stadt dringt das Geläut der Toten: 
glode. Ein Leichenzug naht, und jchmanftenden 
Schrittes verläßt Elifabeth dur eine Seitenpforte 
den Kirchhof. 


„Mein!”. 

Langlam, Har und nahdrüdlih fiel das ge: 
wichtige Wort von den Lippen des Chefs, und ge: 
lafjen beobadjtete er durh die Brillengläjer die 
Wirtung.e In ruhiger Haltung ftand er an dem 
Doppelpult in feinem Kontor, die Schirmlampe 
verdedte jeine Züge, und ihm gegenüber im vollen 
Lichte mit den Zeichen nur mühjam beherrjchter Er: 
regung, Hochberg. 

„Sie verweigern mir meine Entlaljung?” fragte 
derjelbe bejtürzt einen Schritt zurüdıretend, „und 
jelbjt dann, wenn ich einen andern wüßte, der für 
mich einzutreten vermöchte?”“ 

„Selbit dann. Als ich Sie engagierte wurde 
beiderjeitig halbjährliche Kündigung ausbedungen, ge: 
reut e8 Sie jeßt, jo bedauere ich dies, jehe aber 
nicht ein, weshalb ich mein Geihäft unter einem 
unvorbereiteten Wechjel leiden lafjen joll, wo id) das 
Neht Habe auf meinen Kontrakt zu beftehen, be: 
ſonders, —“ jeine Stimme hob fiy ein wenig, und 
die grauen Brillengläjer jahen jcharf zu ihm hinüber, 
— „da Sie mir do nicht einmal einen Grund für 
xhren plöglihen Entihluß angeben können.” 

Das war faufmänniih fühl geiprodhen und die 
Hand, die auf dem Hauptbuche rubte, hielt jo gleich: 
mütig die Feder, als jei ihm der Menih nur der 
Stift, der ihm zum Getriebe der Majchine wertvoll, 
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Auf Hochbergs männlichen Antlit mechjelten Nöte 
und Bläfje; er atmete jchwer. 

„Kann es nicht Gründe geben, die fih einer 
Ausipradhe entziehen?” 

„Sm gewöhnlichen Zeben vielleicht, nicht im ge: 
ſchäftlichen.“ 

„Mein Gott, iſt denn beides abſolut zu trennen? 
Können nicht Momente eintreten, wo die einen durch 
die andern bedingt werden — die Kette eines Ge— 
füges ſind?“ brach es ſtürmiſch von ſeinen Lippen. 
„Noch einmal, Herr Lemcke, entlaſſen Sie mich aus 
Ihrem Geſchäft.“ 

„Und noch einmal: Nein!“ 

„Shylock, der auf ſeinem Schein beiteht,” mur: 
melte er bitter und verließ das Kontor. 

Hatte der grauhaarige Mann an ſeinem Pulte 
die Worte verſtanden? Ein ſchwaches Lächeln glitt 
über ſein faltiges Geſicht, aber es war gleich wieder 
verſchwunden. Er feufzte tief auf und ſtrich ein paar 
Mal über die Stirn, dann ſenkte ſich ſein Kopf über 
die Zahlenreihen des Hauptbuches; rechnete oder 
grübelte er? niemand hätte es zu ergründen vermocht, 
ſo ſtille ſaß er da. 

Im Ofen war das Feuer erloſchen, durch die 
Thür kam ein feiner Zugwind, ihn fröſtelte; er 
klappte das Buch zu und verſchloß es ſorgfältig, 
dann trat er an das gardinenloſe, vergitterte Fenſter 
und ſchaute auf die ſtille Straße ſeiner kleinen Vater— 
ſtadt. Hier hatte er als Junge geſpielt und als 
Mann gearbeitet — hier würde er auch einmal be— 
graben werden. Es mag noch Jahre dauern, es 
kann aber auch bald ſein — Wer weiß, wie nahe 
mir mein Ende ... Dann?... ja, dann wird das 
dide Hauptbuch der Firma Lemde & Sohn in andere 
Hände übergehen, die Mauern des alten Kaufhaufes 
vielleicht niedergeriffen werden, um einem neuen, 
prädhtigeren Pla zu machen, — nod bier und da 
wird einer der Mitbürger fich jeiner erinnern — den 
Namen feines Geihlehts auf den Grabfteinen bes 
sriedhofes lejen, aber bald wird es vergefjen jein.... 
Und Elifabeth, fein einziges Kind, das mit gleicher 
Liebe an dem alten Haufe hängt... was wird ihr 
Schidjal fein, wenn die alten, lieben, gewohnten 
Mauern fie nicht mehr umfchließen? ... ft denn keine 
Hoffnung? Muß er feine liebften Wünjche be: 
graben?.... 

Den Kopf auf die Bruft gelenkt, Ichaut er 
grübelnd auf den Lichtichein, der noch zu fo Ipäter 
Stunde aus ihrem Fenfter auf die Wand des gegen: 
über liegenden Haujes fällt. Einen Augenblid fuhr es 
ihm durch den Kopf fie aufzufuchen, um fie um Hoc: 
bergs auffallenden, plögliden Wunjch zu befragen; aber 
er verwarf es gleich wieder. Eine bei dem nüdhter: 
nen Geichäftsmanne eigentümliche Zartheit hielt ihn 
ab nah etwas zu fragen, das an die Geheimnifje 
ihres Mädchenherzens rühren Fönnte, 

Er blies die Lampe aus, zündete ein Licht an, 
lab fi jorgfältig um, ob fein Sunfe niedergefallen, 
Ihloß die Thür und ftieg mit langlamen, ſchweren 
Tritt die Treppe hinauf in feine Sclafitube. 

Als er an Hochbergs Thür vorüber Tanı, Jah 
er durch die Riten einen Lichtichein fallen und hörte 
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ihn drinnen ftürmiich auf: und abgehen. „Das junge, 
heiße Blut,“ murmelte er fopfihüttelnd, „es wird 
auch noch ruhiger dur die Adern fließen. Hm, hm, 
hm, er und fie, beide haben fie noch Licht...” 
Dann wurde es ftil. Elifabeth, das bleiche Ge- 
fiht in die Kiffen gedrüdt, hört mie die Kate durch 
das Haus jchleicht, den cinförmigen PVendelfcylag der 
Uhr, das Pochen des eigenen Herzens, jo liegt fie 
ftundenlang jtil da. Und aud Hocberg vermag 
nicht zu Ichlafen. Ruhelos fchritt er auf und ab, 
dann warf er fich, die geballte Hand unter das zer: 
wühlte Haar geihoben, aufs Sofa und ftarrte finfter 
vor fih hin, um bald darauf wieder emporzujchnellen 
und mit gleicher Ruhelofigkeit von einer Wand zur 
andern zu fchreiten. Sie waren eng, die Dede 
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niedrig — er vermeinte nicht atmen zu fönnen und 
riß das Senfter auf. Der fchneidend Ffalte Wind 
löfchte das Licht und blies ihn an wie Todeshaud; 
ıhın war es recht. Früher oder jpäter nahm das 
Leben ja doch einmal ein Ende und wer fragte nad) 
ihm... Für fie war er ja nur der Glüdsritter, der 
Spelulant — zornig trat fein Fuß die Diele — und 
für ihren Vater das brauchbare Werkzeug, eine Feder, 
die erjt abgeichrieben werden muß... Dann wieder 
lab er ihr Lächeln, ihren holden, feuchten Bli und 
töhnend warf er fich auf fein Lager. 

So trieb er’s die ganze Nacht hindurch und erft 
gegen Morgen Tentte fi ein bleierner Schlaf auf 
jeine müden Liber. 

(Schluß folgt.) 





Deiblatt der Dentihen Noman-Feitung. 


Allgegenwart. 


Der wilden Sturzes iiber die Felfen rollt 
sm nic und nimmer raftendent Yebensdrang, 
Bon Wolfenbrüchen angejchwollen 
Dröhnend hinunter zum Thale donmert, 


Ter Gichbad), mächtig hat er mein Gerz erfüllt 
Mit hoher Ehrfurcht vor dem Urewigen, 

Mit Hoher Ehrfurcht vor der Tiuelfle 

Seglidien Lebens, dem Geift der Gottheit. — 


Einfam im Thale ging ich dahin, c3 chwieg 
Um mid die Melt, c3 jchwiegen die Lüfte ftill, 
Der Wald, die Yylur, die Felder jchwiegen, 
seiernd im Arne des heil’gen Abende. 


Ind felbjt der Strom, der immer gejchäft’ge, Idhwirg 
Und Teile fragt! ih: „Bin dem nur ich allein 
Nody wachend, lebend, ich allein nr 
Denfend und finnend, wo alles ruht?” — 
Da hört’ ich ferne dröhmen den Wafferfalt, 
Der Heil’ge Worte mahnend and Chr mir fchlug, 
Mit jeiner Fluten Donnerftimme 
Mächtig, gewaltig zum Herzen redend: 
„Ro Tn and) wandelft, Menich und Tich einjanı glaubit, 
In Wäldern, Feldern, ſchweigenden Wüſtenein, 
Auf Meereswogen, weltenferne, 
Wirket md twaltet der Seift de8 Lebens.” 
Elimar Siefken. 


Briefe aus Sonden. 
Non Carola Blader. 


T. 
Lieber Freund. 

Sie jpradhen den Wunfc aus von mir etwas liber dic 
Londoner Armen zu hören. Es ijt ein Thema, dag die 
Denker bed Landes beichäftigt, dejjen Litteratur ganze 
Büchereien füllt; ein Thema fo groß und jo verzweigt da= 


bei, daß cs ichwer ift, einen Umriß oder auch nur eine An- 
deutung destelben als Ganzes zu geben. Deshalb ift es 
gefährlich für feine richtige Beurteilung einzelnes heranı2- 
zugreifen, oder Thatjachen zu berichten, die troß ihrer De= 
gründung in beftchenden VBerhältniffen unbegreiflich fcheinen, 
deren Anzeinanderjegung aber jelbft wieder ein Buch füllen 
würde. Wenn id) nın doc bruchftüchweife zu erzählen ver- 
juche, was mir durch Crfahrung, Beobachtung und zu: 
verfäffige Mitteilungen bekannt ijt, jo darf Diez nicht als 
bezeichnend gelten für das Arneniweien und die Londoner 
Armen im ganzen und allgememen. 3 giebt unter ihnen 
jo viele und mod) mehr Schattierungen, als unter den jo- 
genannten Reichen. md ınan ijt Teicht geneigt Die ftärkiten 
Schatten zuerft zu jchen. 

Sch will mit den Kindern Deginnen. Dice Society for 
the Protection of children, von der ich Ihnen jchon br 
richtete, Dat nicht nur die offenen Bergehen gegen Stinder 
jondern aud) die verjteckten Graufamfeiten ans Licht gezogen: 
Bersadjläfligungen jeder Art, brutale Strafen für die In: 
fähigkeit jchwere Arbeit zu thun, Nörperverlegungen, ab: 
jichtliche8 Herbeiführen tödliher Strankheiten. — Tag Leben 
des Londoner Kindes der nicderften Stlajjen fängt oft Schon 
bon jeiner Geburt unter dem Ginfluffe des Schnapjes an; 
mit der Muttermilh wird er ihm danıı zu cinem Beltand- 
teil feiner Nahrung, und fo ift der Grund zum Säufer ge: 
legt. Seinen Lebenslauf beginnt e8 auf der Straße. Wenn 
Sie während der „Season“ in cinem eleganten Teile des 
Weftendg eine arme Frau auf den Etufen eme3 Hanfes 
oder einer Slirche figen jehen, vergeblich Juchend das fchmerz- 
fih) weinende Baby zu beruhigen, ſo iſt es faft als gewiß 
anzunchnen: das Kind tft für einen fejten täglichen Preis 
an die Fran vermietet; c3 wird in Schmerzen gelafjen, wenn 
fie ihm nicht fogar zugefügt werden, dantit es weine. Dies 
rührt die Herzen der faihionablen TDamen ımd Die Ara 
macht ein guted Geichäft.*) 

Auf der Straße wächjt cs dann heran, im Mortverftand 
in der Sofle. Ticjes Londoner Kind Ternt feine Spiele; cs 
verjtcht fich mit den Gefährten zu vanfen, oder im beften 
alle unter dem mechanischen SHerfingen geiftlojer Worte im 
Streife zu drehen. Die Disziplin eine Spieles jedoch, mit 





*) Krippenanjtalten werden nur von der anfıändigen Arbeiterfrau benußt. 
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jeinen Regeln und Gejegen, ijt ihn unverjtändlid) und bes 


engend. ALS Yeiertagövergnügen an Bank holidays finden 
viele der Kinder aus den engen Gafjen und dunklen Höfen 
ihren Weg in einen der Parks. Da Habe id) fie gefeheıt, 
plalos umberjpringend in swilder Freude, oder auf den 
Sraje jigend, ftumm, verwundert; ein undentliches Gefihl 
bon Vergnügen fchien fie mit ungevohntem Grjtaunen zu 
füllen und vielleicht zum erjten Mal rührte fih etwas vom 
pdealen in der armen Heinen Cccle. 

E3 war an einem Tftermontag, als ich fie fo beob- 
achtete, früh im Sahr. Ein Schneefturm fam und der Part 
ward Icer. An einer jeiner Eahljten ungefhüßteften Stellen 
aber jagen auf einer Bank, ftill und unbeweglich, fünf Fleine 
Kinder. Shre dünnen Sleidchen flatterten im Nordoftwind, 
die falten Ürmchen hatten fie unter dic Teinenen Schürzen 
geftekt. Felt drüdten fie fi) an einander ivie cine Brut 
zu früh auögejchlüpfter Meifen. — Eine gebüdte alte Frau, 
in ihren fadenjheinigen Ehawl gehült, ging vorüber, ges 
jtlüigt auf den abgewehten Aft einer alten Ulme, der ihr zu 
Haufe als Yeuerung dienen jolltee Sie war die Ichte im 
Barf. — Die Heinen Kinder aber jaßen no immer mit ihren 
bewegungslofen blafien Fleinen Gefichtern. 

Mit Net legt man Wert auf den Einfluß der Natır, 
und während der Commermonate folgen fid) unausgelcegt die 
‚School treats.* Zu Hunderten und Taufenden werden dic 
Schulkinder in großen Break und auf Eijenbahnen unter 
Singen und Subeln Hinausgeführt auf die weiten Gommond 
die al$ wahrer Segen die Stabt umgeben. Vor mir Tiegt 
ein Girkular um Beiträge bittend für cinen „Childrens 
Healidays Fund*, um damit jdiwächlichen Stindern einen 
mehrwöchentlihen Zandaufenthalt zu verichaffen. 

Tod e3 giebt cine Ktlafje von Kindern, Die troß den 
CS chulzwang nit von Scdule wifen. Schon der Mangel 
an anftändiger Kleidung madt ihnen diefelbe unzugänglid). 
Zuweilen führt jie ein günftiger Zufall in eine der „Ragged 
schools“, die in den armen Stadtteilen von der Wohlthätig: 
feit unterhalten werden; und ihnen verdanft mandjer arıne 
Tropf, daß er notdürftig lejen fann, und gehört hat, daß «3 
einen lieben Gott giebt. Cine große Schwierigkeit aller 
Schulen, die jegt ernftlid) beraten wird, ift der verhungerte 
Zuftand der armen Kinder, durd) den fie zum Lernen voll: 
jtändig unfähig find. 

Mie unter den Erwadienen ift and) unter den armen 
Kindern ein beftändiges Gehen und Kommen. Ein großer 
Zeil der Londoner Bevölkerung gleicht einer unregelmäßigen 
Ebbe und Ylıt; nur daß jede ihrer Ehben etivas zurüd- 
läßt, und jede lut eine vermehrte Maffe bringt. Früh fon 
fangt das MWanderleben an, umd eine große Zahl Kinder, 
auf den Barges der Sanäle geboren, in den Wagen der 
Zigeuner, unter den Heden ber Agrifulturdiftrifte oder in 
einem der verfdiedenen Unterfunftsorte der mwandernden 
Leute (Trampz), fließen täglid) dem großen Menjchenmeere 
zu. Oft fommen fie mit den Eltern bei WinterZanfang. 
Corgfältig fieht man dann diefe die Kleinen bei ihrem Ein- 
tritt in die Stadt führen oder tragen, nadydem fie fie dranken 
auf der Landitraße gezwungen hatten die armen Fleinen ‘yüße 
wund zu laufen. Oft au fommen fie allein. E83 giebt in 
London eine Armee von heimatlofen Kindern, die fid) durd) 
„odd jobs“, das Tragen von Paketen, das Öffnen einer 
Trojchfenthür, Streichhölger: oder Zeitungsverfauf einen 
Verdienft juchen. Am fpäten Abend laufen fie daın nod 
durh die Straßen, die Iette Auflage einer Mbendzeitung 


nit Dinner Stimme ausrunfend. Vor wenig Tagen Hatte 


Lord Salisbury einen Unfall mit feinen Wagen. Xer 
Premier war unbeihädigt durcdgefonmen; für die arhıen 
Jungen aber war’3 ein gefundenes Verdienjt, alZ fie nod) 
um zehn Uhr abends ein Extra edition in unferer stillen 
Straße feilboten: Terrible accident to Lord Salisbury! 

Oft find e3 rührende Beweggründe, die foldye Kinder 
von Hanje wegtrieben. Gin Eleiner Sinabe Tief heinlich fort, 
nm die Laft der Mutter zu erleichtern, die mit 4 Mark 
twöchentlid fünf Kinder zu erhalten fuchte; ein anderer ent- 
lief jeinen Verwandten, weil fie beftimmt hatten, daß er ein 
Dieb werden jolle. Oft werden fie einfad) verlafien und 
wandern danır als jelbftverftändlid London zu. Grlaubt 
c5 da8 Verdienst de8 Tages, fo fchlafen fie in einem Lodging 
house, die Nacht zu 3 oder 4 Pence, wo fie mit Dieben und 
Leuten der Ichlinmmften Sorte befannt werden, ober fie laufen 
Gefahr für wicderholtes Schlafen im Freien einige Tage 
Gefängnisftrafe zu bekommen, wenn dies nicht Schon früher 
der Fall war wegen Ffleiner Diebftähfe von Nahrunge- 
mitteln an den Auslagen der Geihäfte oder auf den Märkten. 
Im ganzen ift cö cin Glüd, wenn jold ein Kind bald vor 
den Magistrate fommt, weil diejer c8 womöglidy in einer 
der Industrial Schools oder auch einer Privatanftalt unter: 
bringt. Was ans verlafienen Fleinen Mädchen wird, Tiegt 
fürdterlid nahe zu Denken. — Sm Eräftigeren Alter -— wie 
fie e8 erreichen fönnen, fcheint faft ein Winder — findet man 
jolhe Zungen aud) an Eifenbahnftationen in der Hoffnung 
anf Verdienft. Sie folgen dann einer Droichfe mit Gepäd, 
um dafjelbe an feinem VBeftimmungsorte abzuladen. So jal) 
ic) geftern einen armen Menjchen im Trab durch) die Straßen 
laufen; die nadten Füße Ichanten zu den Durchlöcdjerten 
EStiefeln Heraus. Cndiih hielt der Wagen an. Atenılos 
und bDlaß Degann er die Ktoffer herabzunchmen; da Fameıt 
aber die Diener de8 Haufe ımd trugen fie hinein. Und 
ohne ein Wort, ohne cine Bewegung in den abgeftumpften 
Zügen, ging er langlaın die Straße hinab. 

Bor wenig Tagen bat mid) ein armer Kerl von ganz 
bejonderg „disreputable* Außeren, mein Paket tragen zu 
dürfen. Ter Policeman, der mein Zögern fah, bedeutete 
mir, id könne ihm trauen, und mit rührenden Eifer ging 
er damit d’enftfertig vor mir her. AlE ih dann über das 
hagere büftere Gefidt das Licht der Dankbarkeit ziehen jal) 
für die Bezahlung und ein freundliches Wort, da glaubte 
ich mehr ala je an da8 Helle und Weiche der menfchlichen 
Natur, aud) in jedem Bereiche des Lebens. 


Eine Quelle vielen Elendez find die frühen Heiraten, 
denn das Gejch welches Ddiejelben vor dem 21. Jahre des 
Mannes verbietet, ift leicht umgangen. Und jo find e3 oft 
halbe Kinder die in die Ehe treten. Mik Octavia Hill, die 
bekannte Philanthropin, erzählt*), wie fie bei Gelegenheit der 
Deinche ihrer Armen in einem fahlen Zimmer Häufig ein 
junges Mädchen lautlos figen fand, in ihren Armen ein 
fleineg Kind. Cie hielt die beiden fir Gejchwijter: bis fie 
eines Tages einen jungen Menjcden, faum erft im SJünglings- 
alter, bei ihnen traf: den Vater des Stindes, den Mann des 
findlichen Mädchens. Sie hatten fi geheiratet, weil eine 
Verwandte cin Hoczeitzgeihent von 20 Mark veriproden 
hatte, um damit einen Heimen Handel in Häringen zu be- 
ginnen. Tas Verjprecdhen ward aber nicht gehalten, und das 
Elend war da. 


*) The Homes of the London Save. 
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Sn den überwiegend meiften allen tft dasjelbe auf 
Stranfheit zurüdzuführen. Denn wenn auch die Koſten von 
Arzt und Medizin von den Epital oder der Gemeinde ge: 
tragen werden, fo hört eben doch der VBerdienft auf, und die 
Leute haben jelten etwag zurüdgelegt „for a rainy day“; nad) 
langer Uinterbrehung ift e8 ichiwer, wieder Arbeit zu erlangen, 
und die Kräfte dafür find vermindert; jtatt beionders fräftig, 
tft Die Nahrung dann gewöhnlich geringer, die Konftitution 
hebt fih nimmer, und eine neue Krankheit folgt der erften 
ichnell.*) Freilich hat diefe ihren Uriprung leider nur zu 
oft in Teichtfertigen oder Tafterhaften Gewohnheiten. 

E3 entsteht dur Krankheit mehr Armut als ſelbſt durch 
Arbeitsnot. Skilled Workmen, Arbeiter von höherer Ge: 
ihidlichkeit, find immer gejucht und gut bezahlt. Es ſind 
die ganz Ungelchrten, nur zu den gewöhnlidften mechanifchen 
Verrihtungen befähigten, die Sock labourers, die nur al3 
gewöhnliche Laftträger verwendet werden können, nnd unter 
diefen auc) wieder die Tsaulen, melde trinken und jpielen, 
fobald fie ein paar Bence befigen, und ganz unfähig find 
fi) regelmäßiger Arbeit zn fügen, — weldie die Zahl der 
Arbeitslofen fo erichreedend vernichren. Tieje Tetzteren find 
e3 aud), die die regelmäßigen, fleißigen Arbeiter in ihre zwang: 
Ioje, verfommene Griftenz herunterzichen; und tie waren es 
Hauptiählich, an die im Jahre 1SS5 die Summe bon adhtzig: 
taufend Pfund Sterl. vom Mansion house fund verteilt 
wurde!**) "Wenn andererjeits die Sozialijten mit einem ihrer 
beiten Begehren: das NRedjt der Mrbeit für alle, Durchdrängen, 
fo würde bald darauf die gleihe Zahl der MArbeitslofen ji) 
von außen twieder zugedrängt haben, wie im Sahre 1867, 
wo dem Flend im Dften von London jo wirfjam und reid;- 
lich abgeholfen wurde, daß, durd) den Zudrang von Benvöl- 
ferung, die Mictzinfe in den verhungernden Stadtteilen be= 
deutend ftiegen. Bon der beftändigen Einwanderung armer 
Nuffen, Bolen und felbft Dentichen will ich gar nicht reden. 
Sie drüden in vielen Gewerben durd) ihre fabelhafte Zähig- 
feit gegen den ticfiten Grad de3 Elendes und den höchjten 
der Überarbeitung die Löhne herunter, und find fo zum Teil 
bie unfchuldige Urjache de3 Sweating system. leid) 
diefem, wenn auch in viel geringerem Maße ift der Middle- 
man ein Unglüdf für ben Arbeiter. Er liefert weder Arbeit 
noch Kapital, und füllt fi von beiden die Tajchen, insbe: 
fondere bon der erfteren. md dod) ift er ein notivendiges 
Übel, denn durd) feine Vermittelung zwifcdhen Produzierenden 
und Stonfumierenden, die fich fonft faum finden fönnten, 
bildet er ein Glied im Zujammenhange von Arbeit und 
Handel. Oft ift die Arbeitänot vermehrt durch die Trades- 
unions, und cd wäre zu twünjchen, daß dieje jet turannijchen 
Anftitutionen wieder auf ihre erjten einfachen Abfichten zurück— 
fünen. Den Arbeiter, dem fie helfen wollen, verdammen fic 
jet häufig mit zwingender Gewalt zur Arbeitälofigkeit, und 
ihaden jo nicht nur dem einzelnen, fondern aud) dem Handel 
im allgemeinen. lnd das ift für die Arbeiterflajje Telbft das 
größte UInglüd. Wenn da3 Parlament dic vorgejchlagenen 
Arbeiterfchußgefege annimmt, jo wird das Elend eher größer. 
Denn der vermeintlide Schuß tft eine Einfchränfung, Die fid) 
nicht mr auf die Frauenarbeit in den Minen ımd die Ar- 
beitftunden in Läden und Gefchäften erftreden wird, jondern 
bi3 auf die Freiheit der Arbeit in Privatwohnungen. Biefe 
letere ift ein großer Vorteil für die Armen, wenn fie aud) 

*) Darum find Convalescent Homes eine Notwendigkeit und ein großer 
Segen. 
*®) „Labour and Life of the People“ edited by Charles Booth. 
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entjeglich niedrig bezahlt wird, wie 3. B. das Verfertigen von 


Streihhölzerfhadhteln mit ein paar Pencce dag Gro®. Man 
jpriht auch Hier von einer Arbeiterverficherung, die aber von 
vielen al3 „grandmotberly legislation“ bezeichnet wird; aud) 
jieht man eine bedeutende Schtoierigfeit in dein ausgedehnten 
Beantenmwejen, twelches zu feiner Verwaltung erforderlich) 
wäre, und welches mit der Bevölkerung nicht hHarmonild) zu— 
janımenwirfen würde Man überläßt jolche Einrichtungen 
lieber der Snitiative einzelner Crganifationen, der Freigebig: 
feit der Wohlhabenden nnd dem freien Willen der Armen. 

Die Wohnungen der Londoner Armen der unterften 
Etufe find Schlechter ald die der deutichen großen Städte, 
jelbft der Berliner, wie jie mir aus Shrem Buche „Soziale 
Briefe ans Berlin“ befannt find. Sn den Vorftädten 
freilich wohnt der gutbezahlte Arbeiter (20 bis 25 ME. die 
Woche und darüber) in niedlichen Kleinen Hänjern von drei 
Dis vier Zimmern und einer Eleinen Stiche, — in altmodiichen 
Wohnungen zugleid; der Wohnraum der YJantilie, — für 6 
bi 8 ME. wöchentlich. An der Stadt muifjen fih auch die 
weniger Armen im Raume beichränfen; zivei biß drei Zimmer 
ift eine anftändige Wohnung für eine zahlreihe Samilic. 
„Overcrowding* tft auch einer der Hanptgritude der Ilnfitt- 
fichfeit, und jhon jeit Jahren beichäftigt fidy ein Komitee 
(„for the housing of the poor*) mit diefer breiinenden Stage. 
&3 ijt darüber viel gedruckt worden, twa8 dem Scenjations- 
bedürfnis der heutigen Gefellichaft Nahrung giebt, und nıan 
muß fi hüten, einzelne Fälle dDiefer Art zu derallgemeinern. 
Smmerhin steht e8 jhlimm. ft wohnt eine ganze Familie 
in einem Zimmer: Eltern, erwachjene Söhne und Töchter, 
stinder und fjogar ein Lodger, (Micter). Jm SOften md 
Süden von Yondon ift befanntlidy die tiefjte Armut; c8 giebt 
aber Straßen und Häufergruppen auch im Meften, mo ber: 
borgen Hinter den reichen Käufern, Dielen unbekannt, das 
Elend wohnt. 

(Fortfegung folgt.) 


Die Dämmerung. 


Leis durch Nojenwogen gleitend 
Schwebt die holde Täammrung her, 
Lieblid) über Land und Meer 
Ihre Zauberſchleier breitend. 


Mit den duftigen Geweben 
Dämpft ſie grelle Farbenpracht, 
Häßliches verhüllt ſie ſacht, 

Läßt das Harte weich verſchweben. 


Was das wunde Herz auch quäle, 
Sie beſänftigt's wundermild, 

O wie iſt ſie doch das Bild 
Einer ſanften, ſchönen Seele! 


Die gleich einem Troſtesengel, 
Den der Herr in Huld geſandt, 
Wandelt durch das Erdenland, 
Leiſe lindernd Leid und Mängel! 
E. Ehrenberg. 
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Serzenseinfam. 
Bon Karl Pröll. 
(Schluß.) 


Mit einiger Iingeduld erwartete Buchner am nädjften 
Nachmittage die Ankunft feiner jüngften Patientin. Tas 
Wartezimmer war bei dem neugebadenen Soltor ziemlich 
gefüllt, da e3 ihm gelmmgen, der Arzt einer Stranfenfaffe zu 
werden. Nachdem er einem Arbeiter den verftaudten Finger 
eingerichtet, öfftiete er die Thür zum Worziummer und rief 
nach feinem weiblichen Yaktotum, von dem er jedoch wußte, 
daß e8 aud der Apotheke etwas hole. Wirflih, Enıma faß 
bereit3 auf einem Nohrjtuhle da, umgeben von Männern, 
Müttern und Kindern au den Arbeiterfreije, mit denen fie 
in ihrer zugängliden Manier Verkehr pflog. 

Buchner fagte: „AH! Fräulein Tronfa, ich weiß, Sie 
haben wenig Zeit übrig. Kommen Sie gleih herein!” Die 
andern ließen fih diele Turhbredyung der Orduuung gefallen, 
weil Emma einen guten Eindruc hervorgerufen. Denn fonit 
wehren fid) die Kafjenleute gegen derartige Bevorrechtigungen. 
Mit einer erihrodenen Miene cerihien Enma im Heiligtum 
des Arztes, wo fie fid) ganz allein mit ihn befand. 

Er grüßte fie freundlid. Cınma gab eine ftodende 
Antwort. Den Verband hatte fie bereits jelbft tveggelafien 
und entichuldigte fid), fie habe c3 gethan, weil die Ctoß: 
ftelle fie gar nicht mehr Ichnierze. Trogden lich fie Buchner 
niederjegen, nahın den Mugenjpiegel zur Hand und Teuchtete 
hinein in ihren zarten Geelenjpiegel. liber dieje Heine 
Slunferei machte er fih Feine Gewifjensbifje, da cr die Ver: 
legene defto ungejtörter beobachten fonnte. Danı nahm er 
das Wort: 

„Es tft alles jo, wie c8 fein fol. Yuch die Eleine 
Schranmme wird in einigen Tagen veridhwunden fein. Ad 
entlaffe Sie, Fräulein Enmta, aus meiner ärztlichen Be: 
handlung und füge al$ Menjh den Wunfch Hinzu, daß Sie 
mir Gelegenheit geben möchten, wieder einmal ein Stündchen 
mit Shnen zu plaudern.” 

„Ta muß id) dody erjt Drama fragen,” haudte Emma 
errötend. 

„Das Dürfen Eie; id will Ihnen ja fein Härdhen 
krümmen.“ 

Allein der Vorſatz hielt nicht recht ſtand. Denn von 
einem unmwiderftchlihen Zuge erfaßt, trat er auf ſie zu, nahm 
ihre beiden Hände und ſprach in unmittelbarſter Nähe, ſodaß 
ſie ſeinen heißen Atem verſpüren konnte: „Die liebe, kleine 
Schmarre, die iſt ſo neckiſch!“ Und ehe Emma ſich es verſah, 
hatte er einen Kuß auf die Stelle gedrückt, während ihre 
ſchreckhaft widerſtrebenden Wimpern ſeine Lippen ſtreiften. 
Sie war purpurrot geworden und rief zürnend: 

„Herr Doktor, das iſt nicht ſchön. Man überfällt nicht 
ein Mädchen, dem man Achtung vor dem Arzte eingeprägt.“ 

Buchner dagegen, der unter einem inſtinktiven Zwange 
dieſe Kühnheit gewagt, wurde ganz bleich, als zürne er 
ſeinem eigenen ungebändigten Temperamente. Mit gepreßter 
Stimme gab er von ſich: „Verzeihen Sie mir, Fräulein Emma. 
Ich habe eine Thorheit begangen, aber ich konnte nicht anders. 
Geben Sie mir wenigſtens Gelegenheit zur Sühne.“ 

Sie ſtammelte leiſe: „Ich darf Ihnen nicht mehr ver— 
trauen und das thut mir ſo leid.“ Eine Thräne perlte in 
dem Auge und im nächſten Momente war der Saum ihres 
hellen Sommerkleides hinter der Thüre verſchwunden. Buchner 
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mußte jich exit einige Minuten jamnteln, bevor er den nädjjten 
Kranken zu ſich beſcheiden konnte. 

Als der letzte Patient abgefertigt war, verſank Buchner in 
ernſtes Nachdenken. Gewiß, Emma hatte auf ihn einen tieferen 
Eindruck gemacht, als er ſich ſelbſt geſtehen wollte. Sein 
Puls ſchlug lebhafter als ſonſt und ſeine Gedanken kehrten 
ſtets wieder zu ihr zurück. Irgend etwas raunte ihm zu, er 
ſolle die Eltern des Mädchens unter irgend einem Vorwande 
aufſuchen. Oder noch beſſer, er könnte ſich in ſeiner Eigen— 
ſchaft als Arzt leicht die Erlaubnis der ſtädtiſchen Behörde 
verwirken, die Methode der Fleiſchbeſchau durch eigene An— 
ſchauung kennen zu lernen. Dabei würde er Emma ſehen und 
ihr irgend einen Wink zu geben vermögen, der vielleicht 
freundliches Entgegenkommen fände. Schließlich verwarf 
Buchner alle dieſe Eingebungen der erwachenden Leidenſchaft 
und ſpannte muskelſtraff ſeinen Willen an, welcher der 
Vernunft zu gehorchen habe. Er erwog, daß er knapp das— 
jenige erwerbe, was zu ſeiner einfachen Exiſtenz unerläßlich 
ſei, und daß bei der großen Konkurrenz unter den zahlreichen 
Ärzten es ſehr lange dauern würde, bis er ſo viel verdiene, 
um eine Familie wirklich ernähren zu können. Zu einem 
Tändelſpiel der Liebe wäre Emma zu gut; zu ſchade, ſie in 
einem jahrelangen Brautſtand verkommen und — verwelken 
zu laſſen. „Ich muß ihr den Herzensfrieden erhalten, da ich 
keinen Erſatz zu bieten imſtande bin,“ rief er ſich zu. „Und 
für mich iſt es notwendig, um ein wohlhabendes Mädchen zu 
werben, damit ich ſelbſt etwas raſcher vorwärts komme und 
mich nicht frühzeitig mit kleinen Sorgen aufreibe. Es iſt am 
beſten, ich ſuche keine Gelegenheit, ſie wiederzuſehen.“ 

Dieſer Entſchluß hatte ihm doch einiges Herzklopfen 
gekoſtet. Und Tage vergingen, ehe die leichte Trübung ſeiner 
Seele wich. 

Emma empfand dagegen noch immer den Kuß unter dem 
Auge wie eine friſche, brennende Wunde, die ſich nicht 
ſchließen wollte und nach und nach das ganze Blut in einen 
fieberhaften Zuſtand verſetzte. Der jugendkräftige, liebens— 
würdige Mann kam ihr nicht aus dem Sinn und ſie hätte 
ihm ſogar ſeine Verwegenheit verziehen, wenn ſie nicht unter 
deren Nachwirkung zu leiden gehabt hätte. Emma wurde 
träumeriſcher und verſchloſſener, blieb in ihrer freien Zeit 
meiſt zu Hauſe, vertiefte ſich in gedankenernſte Bücher, ſo daß 
die achtſame Mutter bereits beſorgt den Kopf ſchüttelte und 
die Urſache ahnte. Doch war ſie klug genug, nicht einzu— 
greifen, da ſie aus Erfahrung wußte, daß ſolches nur den 
erregten Seelenzuſtand ſchlimmer mache. Die Tage floſſen 
in der kleinen Hofwohnung trübſelig hin, ſeitdem der muntere 
Geſang des Mädchens erſtorben. Der ſchon etwas ſtumpf— 
ſinnige Vater kümmerte ſich nicht um dieſe Veränderung. 

Ein halbes Jahr war vergangen und die häusliche 
Chwile, das fchnjühtige Selbitvergehen Enmtas, die ihre 
Pflichten jedoch genan erfüllte, dauerte fort. Nabfalter 
Novenber verdunfelte die Straßen und die Gemüter der 
Menſchen, und das Ofenfener, welches befriedigte Seelen ver: 
gnügt, mahnte Gnma mit feinem Niniftern und fahlen 
Lichtern nur an unbefriedigte Wittjche. Die Kräfte des 
Vaters verfielen jichtlidh. 

Eines Nachmittags, als Emma vom Gentralvichhof 
nach Hauſe kam, fand ſie die Mutter angſtvoll beſchäftigt, 
den ſtarren Greis zu beleben. Ein Schlaganfall hatte die 
eine Seite völlig gelähmt und der anderen nur ein leicht 
zuckendes Leben noch gelaſſen. „Gut, daß Du kommſt,“ rief 
die Mutter Emma zu. „Es iſt höchſte Zeit. Vor einer 
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Viertelftunde ijt er jo geworden, wie Du ihn fiehft. Mache 
Dich gleih auf und Hole einen Arzt au der Nähe.” 

Emma erichraf heftig, gehordhte aber der mütterlichen 
Anordnung und eilte rajch wieder die eine Treppe hinab. 
Auf der Etraße erjt überlegte jie, two fie einen Arzt finden 
fünnte. Sogleich fiel ihr Buchner ein, der in der Nähe 
wohnte und mit dem fich ihr Geift ftet® beichäftigte. hr 
Mädchengemüt ſträubte ſich jedoch, ihn aufzujuchen, anderer: 
jeits 309g c8 Diejes faft gewaltfam hin zu dem Mann, in 
defien Banne fie ftand. Site wollte in irgend einem Laden 
nadhfragen, aber dabei ging ja Zeit verloren. Und ehe id 
Enma e3 verfah, ftand fie bereit3 bei der Hauptforte, an 
deren Seite die kleine Marmortafel mit Goldidhrift verfündigte: 
„Dottor Yuchner, praftifcher Arzt.“ 

Nun überwand fie die legten Bedenfen, jtürmte die 
zwei Treppen hinan und läutete. Die Thür öffnete fich und 
Buchner jelbft ftand der Atemlofen gegenüber. Cr wechlelte 
die Farbe, ala cr das Mädchen jah, tweldyes eine zeitlang 
feine Einbildungsfraft gefangen genommen, die er aber dann 
vergefien hatte. 

„Herr Doktor,“ ftanmelte Enma in hödjfter Erregung, 
da auch das Wiederjehen ihre Seele beftürmte, „tommen Sie 
rafh mit. Mein Vater liegt im Sterben.“ 

Der Tolktor jagte mit tonlofer Stimne: „Fallen Sie 
nur Mut. Ich bin glei) zur Stelle.” In wenigen Augen- 
blicden war er wieder mit Stod und Hut bei der Thüre an 
die fih Emma gelchnt Hatte. Nun eilte fie voran, al3 
müßte fie ihm den Weg zeigen. Sie wollte ihn nicht neben 
fi) gehen lafien, wollte vermeiden, in das ihr gefährlih 
gewordene Antlig zu jehen. Erjt vor der eigenen Wohnung 
hielt jie jtill, Schloß auf und ließ ihm den Vortritt. 

Buchner unterfuchte den Kranken. Aus ſeinem Blicke 
fonnte die bange lauernde Mutter feine Hoffnung fchöpfen. 
Sie wagte die Frage: „Herr Doltor, jagen Sie mir bie 
ganze Wahrheit. E83 fteht wohl recht jchledht mit meinem 
Marne?” 

Buchner, der einjah, daß jede Täufhung umjonft wäre, 
erwiderte: „Machen Sie fid) auf alles gefaßt. Sch glaube 
nicht, daß er den nädften Morgen erleben wird. Ein zweiter 
Schlaganfall jheint im Anzuge zu fen.“ 

Die Alte meinte ftill vor fih Hin, nur Emma ftand wie 
verjteinert da, al® wäre ihr cigenes Todesurteil verkündet 
worden. Buchner half noch, den Schwerfranfen in das Vett 
bringen, gab einige Verhaltung3maßregeln und verjprady in 
der Nacht wiederzufommen. 

Um die zehnte Stunde ftellte er fi ein. Er fand nur 
eine Xeiche, über melde fic) die treue XLebensgefährtin gebeugt 
hatte. Emma jaß ftill brütend in einer dunflen Ede des 
Zimmers, da3 durh eine Heine Lampe fchlecht erleuchtet 
wurde. Buchner überfam wumendliches Mitleid mit ben 
Mädchen. 

Er ftörte nicht das verlafiene Weib in feinem Schmerze, 
dem e8 fid) völlig Hingegeben, jondern jchlih fi zu Emma 
hin und nahm ihr gegenüber auf einem Stuhle Plag, was 
fie fi) wortlog gefallen ließ. Dann jprah Buchner halblaut 
und mit vollem Herzendtone, doc gleihjam von Gewiflens- 
vorwürfen gequält: „Ich bedauere Sie auf da herzlidjite. 
Wie jchade, daß Sie fi abfihtlih von mir fern hielten und 
mid) den Berechnungen meines falten Verftandes überließen. 
In diefer ernten Stunde empfinde ich erft redht, dab Sie 
eigentlih für mich geichaffen waren, Ein Gefühl, dem id) 
nicht Raum gegeben, flopft mahnend an meine Seele. Alleim 
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ih) Habe mid) auz Klugheitsgründen in letter Zeit gebunden 
und ein braves, mit Glüdögütern gejegnetes, aber mir leider 
ziemlidy gleichgiltiges Mädchen zu meiner Verlobten erforen.” 

Die bramnen Augen Emma fchimmerten feltfam, als 
juchte fie hervordringende Thränen zu bewältigen. Buchner 
jenkte den Bli und fuhr rajher fort: „jagen Sie nur das 
eine Wort, daß Ste mid) von ganzem Herzen lieben fünnten, 
und id; zerreiße da8 mich nicht mehr Iodende Band, in 
das ich mich durch Selbjtüberliftung verftridt. Sie bedürfen 
jegt einer Stüge und ih will ftarfjund mutig fein, die 
egoiitiiche Alltagsflugheit fortwerfen und mit Ihnen durd) 
das Leben wandern. Wollen Sie mih zu Ihrem Manne?” 

Fine lange atembeflennmende Bauje entitand, in der man 
beinahe dag Klopfen zweier Herzen neben dent PBochen der 
alten Wanduhr hören fontte. Endlid) fagte Emma, die wie 
eine Lilie das Köpfchen gejenkt Hatte, ebenfalld halblaut und 
mit erfünftelter Ruhe: 

„Herr Doktor! Ihr Mitleid ehrt Sie; dod) es beraubt 
Sie auch des Maren Überblides der Verhältnifie. Was Sic 
gethan Hatten, war mohlgethan, denn Sie müſſen Ihr 
Lebensglük im Auge behalten. Madyen Sic feine andere 
unglüdlih, wenn Ste dic eine nicht mehr glüdlih machen 
fönnen. Wäre hr Gefühl jo allmädtig geweien, wir 
würden ımd ficherlich jcyon früher auf diefe oder jene Weije 
zujanmengefunden haben. Aber der Himmel und unjere 
Vernunft wollten e3 nicht und darum muß es jo gut fein, 
wie c8 geworben. Shr veripäteter Antrag ift liebevoll ge- 
dacht, aber ich bin außerjtande, darauf einzugehen. Selbft 
wenn mich ein wärmeres Empfinden für Sie beherrfcht und 
ic diejeg zurücdgebrängt hätte, was würde Ahnen Ddiejes 
Geftändnis meiner Schwadheit nüßen? So jhhwad) bin id 
nidht, um das Urteil gu verlieren, es würde einem Bunde, 
der unter folcden Iimftänden geichloffen worden, der Segen 
fehlen. Sche Sorge, welche Sie erfaßte, fiele auf mich zurüd, 
und ih müßte mir ftets jagen: Du haft eine hochherzige 
Negung auzgenügt, um cinen Manne, der Dir gefiel, das 
ganze ipätere Xeben zu verbittern, mährend er jonft frei 
atmen Fönnte. Nein, angefihts eines Toten lernt man 
leichter als jonft, daß das Menjchendajein nicht auf egoiftifche 
Befriedigung gerichtet fein dürfe, fjondert daß man im 
rihtigen Moment freimillig verzidten müffe. Ich Habe 
jegt nur die eine Pflicht, die arme Mutter zu tröften und 
durch meine Arbeit ihren Lebensabend erträglich zu machen. 
(rjchiweren Sie e83 mir nicht, diefe Pflicht mıit ganzer Seele, 
wenn aud) freudlos, zu erfüllen. Wir „armen Mädchen“ 
müffen ung früh an den Gedanken gewöhnen, daß das 
Familienglüd nidt unjer Teil ift, daß mir nur zu den 
Gebuldeten der Gejellichaft gehören. So ift die Ordnung, 
und die wollen wir aufrecht erhalten.“ 

Buchner ergriff Enmas Hand und juchte fie zu jich zu 
ziehen. Aber e8 fam ihm vor, al® folgte ein leichenftarres, 
leichenfaltes Geihöpf mechanisch Diefein Anftoße, da aud) ihre 
Lider faft völlig gelenkt waren. Nur die Bruft hob fi) Leife 
vom fchwer gepreßten Atem. Das Mitgefühl rang mit dem 
Schauer in Buchner Innern. Gr ermannte fih noch, zu 
fagen: „Das ift Dody nicht Yhr Icktes Wort!“ 

„E83 ift mein Teste. Sch Ichwöre e2 Ihnen. Und 
mun quälen Sie nicht weiter cine erbarmungswürdige 
Kreatur!“ 

Auch Buchner feelifche Kraft war zu Ende. Die Leiden- 
Ihaft wid verjhüchtert zurüd und mit fchwer erfämpfter 
Faſſung fprach er: „Verzeihen Eie mein ungeidicdtes Ber: 
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halten, räulein Emma, in diejer Stunde und an diefem 
Orte. Aber man ift nicht immer Herr feiner jelbit. Sie 
jind viel tapferer als ic), der nur Wunden jchlagen fann und 
im Heilen ein Stümper bleibt. Sie werden mir immer eine 
der holdeften und jchmerzlicgften Erinnerungen bleiben. lnd 
nım bitte ih Sie nur noch um eines. Betradten Sie mich 
wenigftens ala Freund, als aufrichtigen Freund. Kann ich 
die ſchweren Stunden, die Ihnen bevorſtehen, irgendwie er— 
leichtern, Ihnen in dieſer oder jener Weiſe hilfreich ſein, ſo 
weiſen Sie mid) nicht aus falſchem Stolz zurück, ſondern er— 
klären Sie offen, was ich thun ſoll. Sie erleichtern mir da— 
mit die Laſt einer großen Reue, die nicht nur Ihnen gegen— 
über, ſondern auch für mich ſelbſt erwacht iſt. Nicht wahr, 
Sie vergeſſen meiner in dieſer Richtung nicht.“ 

Emma hatte ſich erhoben, ſah ihn mit den braunen 
Augenſternen wehmütig freundlich an und erwiderte: „Gewiß. 
Sie ſollen Ihren Anteil an meinem Schmerzenſchatz be— 
kommen. Vor allem würde es mich freuen, wenn Sie meinem 
Vater die letzte Ehre erweiſen, falls Ihre Patienten nicht der 
Hilfe nötiger bedürfen. Das andere ordnet ſich ja von ſelbſt 
und ſoviel habe ich aufgeſpart, um für ein einfaches Begräbnis 
ſorgen zu können. Ich wünſche Ihnen, daß Ihre künftige 
Frau Ihnen das rechte Familienglück bringt, welches Ihr 
edles Herz verdient. Nun laſſen Sie mich aber meiner armen 
Mutter beiſtehen“ Emma gab Buchner ſelbſt die etwas 
wärmer gewordene Hand zur Verabſchiedung. Er ſchlich ſich 
auf den Zehen zur Thüre, als könnte er den Toten oder 
die trauerverſunkene Gattin desſelben ſtören oder ſeinem 
eigenen Selbſt entfliehen. Nachdem er die Thür leiſe ge— 
ſchloſſen, fiel Emma vor dem alten Lederſofa auf die Kniee 
hin, vergrub ihren Kopf in dasſelbe, ließ die Thränenſtröme 
hervorſtürzen, welche manchmal durch ein krampfhaftes 
Schluchzen unterbrochen wurden. Sie beweinte zwei teure 
Menſchen in dieſer qualvollen Stunde. 

Das Lämpchen flackerte auf, als verwundere es ſich, daß 
die alte Traulichkeit aus dieſen Räumen geſchwunden. Und 
die Mutter wandte ſich von der Leiche weg, ging auf Emma 
zu, legte ihr die Hand auf den Kopf und ſprach: „Du haſt 
ihn jehr gelicht.* Und Emma flüſterte: „Ja und ich werde 
bis zu meinem Lebensende nur ihn lieben und nur an ihn 
denken.“ Ob ſie den Vater oder Buchner meinte, wußte ſie 
in ihren verwirrten Gedanken ſelbſt nicht. 

„Komm, wir wollen ſchlafen gehen,“ ſagte tröſtend dic 
Mutter. „Morgen iſt wieder ein ſchwerer Tag.“ 

„Ja, Mutter, es werden noch viele ſolche Tage kommen,“ 
wimmerte leiſe Emma, „aber die Erinnerung wird una bes 
gleiten.“ Und ſie griff unbewußt nach der Stelle unter dem 
Auge, dem ſo manches Leid entſtammte, raffte ſich auf und 
wankte zu ihrem Nachtlager im nächſten Stübchen. Die 
Lampe brannte weiter und der Tote wußte nicht, daß er 
allein ſei. Der „Roman der kleinen Fleiſchbeſchauerin“ war 
zu Ende, nur die ſchlafloſe Nacht und das Herzklopfen 


ſchienen nicht aufzuhören. Allein auch das geht ſchließlich 


vorüber, wie alles auf Erden. 


Mit einer Späfrofe, 
63 Hat ung zujammengetrieben 
Des Schidjald göttlihe Mad, 
Du bijt mir zur Seite geblieben 
Sm Glüd und in ftürmifher Nadıt. 
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Du ftandeit am Bettesrande, 
Als Franf id; verlajien lag, 
Du haft gejauchzt in die Lande 
Mit mir am fonnigen Tag. 


Wir haben aus einen Pofalc 
Uns mandje Stunde verfüßt, 
Du haft viel taufend Male 
Um mid gelitten, gebüßt. 


Wie foll ich für all die Treuc 
Heut danken Dir, tiefbeglüdt? — 
DO fieh, c3 Hat fi) aufs neuc 

Sm Garten ber Straud geihmüdt. 


So nimm die legte Nofe 
Des Sommers als Liebeapfand, — 
E3 giebt der Heimatlofe 
Der Heimatlojen die Hand. 
Albert Kohl. 


Mus dem Leben für das „Leben, 
Von O. v. L. 


Viele Menſchen beſchäftigten ſich den ganzen Tag mit 
allem möglichen, um ihr Gewiſſen zu betäuben, das ihnen vor⸗ 
wirft, nichts Vernünftiges zu arbeiten. Sie ſind geſchäftig 
aus Trägheit. 

% 

Wenn man bedenkt, wic viel Zeit heute die Männer 
auf da3 Leien von Tagesblättern verwenden, fo wird einem 
traurig zu Mute. Die Hälfte der Zeit auf wirkliche Fort- 
bildung verwendet und wir fämen in einem Jahre weiter, 
als jo in einem Sahrzehnt. 

* 

Ber den Tollheiten unjerer Zeit, die auf allen Ge- 
bieten — SKtunft, Politik, öffentlichen Leben, Religion — 
wie Pilze aus dem Boden fchieken, empfinde ih e8 als 
Troft, daß heute alles fo viel rafcher geht, ald ceinft. Aud) 
fie werden jchnelfer vorübergehen, al8 man dentt. 

* 


Für einen Mann, der auß den tiefiten Trange des 
Herzens, ohne je an feinen Vorteil zu benfen, für ein Leit- 
bild des Geiftcs Fämpft, giebt cs nicht? Demütigenderes, 
ala Ehrenbezeugungen. 

* 

Auch jozialdenokratiih gejinnte Dichter, falls fic echte 
Dichter find, find im Grunde Ariftofraten. Sie mögen fid 
innerlich darüber nod) fo ärgern, fie werben die Überzeugung 
nicht 108, über der Menge zu ftehen. Um fo weniger, je 
befier fie dieje fennen lernen. Dieſe jelbjt aber begt im 
Geheimen eine Abneigung gegen ihre eigenen Sänger, weil 
fie deren verhehlten Herrenfinn ahnt. 

* 


Die Verhältniffe in Sranfreid) in der Gegenwart, d. 5. in 
den herrihenden Streifen, iprechen eine jehr Hare Sprade. 
Auch wir können daraus lernen, aber ih fürdhte, wir ver: 
ftopfen uns die Ohren und fchwänzen das Kolleg, daB Die 
Weltgeichichte heute in Paris vorträgt. Eine genußgtierige, 


gewifjenlofe Schicht wird durch das Herriherbewußtfein um 
ben legten Neft des Ehrgefühls betrogen. Sie vergiftet fidh 
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durch Madht und Gold. „Zugleich aber wird die alte Er: 
fahrung beftätigt, daß fich viel cher Monarcdien, wenn dic 
Herrſcher im Volksgeiſte zu regieren wifjen, lange erhalten, 
als große Nepublifen. In diefen wird der Staat jehr bald 
die Beute der Herrichenden, auch wenn dieje fi) aus dem 
Stande der Arbeiter anmwerben ivürden, wie fie jegt haupt- 
yädlic aus dem Bürgertum ftammen. Und aı das Kinder: 
märden, daß Frreiftaaten mehr freic Männer erzeugen, als 
Monardien, glauben Heute hHöchitens unerfahrene Menjchen. 
Und verwirklichte fi) der fozialdemofratiihe Staat, jo züchtete 
auch er herrihfüchtige Leiter, chmeichelnde Streber, Genuß: 
jüchtige, die auf Stofter des „befreiten Proletariats” c& id) 
wohl fein ließen. Aber die Völker Iaffen fi durd geichicht- 
liche Erfahrungen niemals belchren — fie glauben erft, nad): 
dem fie gelitten haben. 
* 


Ein großer Srrtum unferer Tage nennt fi „chriſtlicher 
Staat.“ Chriftlih, daß heißt, den Geifte Seju entiprechend, 
wäre nur eine Gemeinschaft, in der e8 ein einziges Gejek 
gäbe: Chrifti Wort. Auf ihm aber fann fih ein Staats: 
gebäude nicht erheben, ohne daß vorher die Menjchen fi im 
tiefften Innern wandelten, fodaß auf idealem Boden Gleid): 
heit und Brüderlichkeit herrfchten. Man vergißt bei jolchen 
Träumen ftet3 auch ein Wort Chrifti: „Mein Neich ijt nicht 
von diejer Welt;“ man deutet da3 andere von „einen 
Hirten und einer Herde” auf dicfe Welt, ftatt auf einen 
Zuftand höherer Entwidelung, ber hier niemals zur Wirklich: 
feit werden fan. Aber nicht widerchriftlich fein joll und fann 
der Staat. Er muß in feinen Einrihtungen danad ftreben, 
daß Gerechtigkeit überall und Liebe dort, wo e3 möglid) ift, 
die hödjften Sriterien Darftclien; daß fi das GSittlihe frei 
entfalte, die Gründe de3 Infittlihen bejeitigt werden und 
e3 niemals durd; da8 Gcjeg eine Förderung erfahre. Echtes 
Chriſtentum kann fein Staat außerlich entwideln, denn der 
einzelne vermag e8 ur aus feinem tichiten Wefen heraus zu 
geftalten, da es im hödjften Sinne, den leider jo wenige 
ahnen, eine That der gottgegebenen Freiheit ift. 

* 


63 giebt jehr viele Menfchen, die ftet3 das Gute wollen 
und Doc immer das minder Gute oder jogar Schlechte thun. 
Sie bereuen aufridtig, um dann dody wieder Handlungen 
zu begehen, die fie jelbft Hart verurteilen. Und dabei fann 
ih die Sehnfudt gut zu fein, in ihnen ftetig vermehren. 
Sie leiden jhwer an ihrem Gch, und werden von anderen 
oft viel Härter beurteilt, als fie e3 verdienen. 


x 


Weltflucht ann aud) auß zu großer Begier nad) Menfchen 
verfehr ftammen; wie überhaupt vieles Außerfte im Menichen- 
wejen durch feinen Gegenjag geihaffen if. Ich Hatte einen 
Freund, der in größeren Kreije bon abjchredendem Cynis- 
mus war, und dabei im erigen Verkehr fidy iiber alles Zwei 
dentige aufrichtig entrüftete. Das mahnt ung, nicht zu rafch 
nad) äußeren Zeichen über das Innere zu urteilen. 


* 


Wenn gewiffe Herren, um da8 Volf an Kunft zu ge= 
wöhnen, ihm nur Armeleutedidhtung bieten, verfennen fie jein 
Weſen ganz. Denn e3 mill entweder laden oder ftaunen. 
Staunen jelbft über Halbbegriffenes. E38 trägt dann ein 
erweitertes Herz nad Haufe — die Ahnung erhöhten Seins, 
einer anderen Welt. Niemal3 wird eine Poefie des Haffes 
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im Volfe ein tiefere Verlangen nad) Wahrheit und Schön- 
heit weden, jondern nur die Leidenschaften noch mehr ent- 
flammen, bis in ihrer Glut Vernunft und Geredjtigfeits- 
gefühl verbrannt find. Das mag Vollßverführern paffen, 
wird e8 aber nie aufrihtigen Volfäfreunden. 


Sinter den Bergen, 


Hinter den Bergen 
Wohnet das Glück! 
Willſt Du es greifen, 
Weicht es zurück! 


Hinter den Bergen 
Schlummert die Ruh! 
Soll ſie Dir werden, 
Eile nur zu! 


Hinter den Bergen 
Ruhet der Streit, 
Jammer und Elend, 
Irdiſches Leid! 


Hinter den Bergen 
Siehſt Du Dein Grab! 
Winkt Dir ein Engel 
Lächelnd hinab! 


Da wird Dir Ruhe, 
Weich nicht zurück! — 
Hinter den Bergen 
Wohnt ja das Glück! 


Valentin Traudt. 


Vermiſchtes. 


Bos niſche Sprichworter. Einem Aufſatze in der Köln. 
Zeitung entnehmen wir folgendes: 

„Religion und Sitte ſind Nachbarn“, ſagt ein Sprich— 
wort; doch iſt die Religion der bedeutendere Nachbar; das 
bekundet die große Zahl von Sprüchen und Redensarten über 
Gottes Weſen. „Unſer iſt die Müh und Arbeit, doch der 
Segen kommt von Gott. — Eher vergißt die Mutter ihres 
Kindes, als Gott ſeines Geſchöpfes. — Gott läßt dem Sünder 
Zeit zur Reue. — Gott und die Gerechtigkeit gehen zuſammen.“ 
Eine ironiſche Spitze enthält der Satz: „Wem Gott hilft, 
dem helfen auch alle Heiligen.“ Nicht minder ſpitzig iſt das 
Wort: „Ohne Geld geh nicht einmal in die Moſchee“ und 
das chriſtliche Seitenſtück: „Umſonſt wird nicht einmal Chriſti 
Grab bewacht.“ 

Die Notwendigkeit von Geſetzen wird anerkannt durch 
„Ohne Zügel kann man das Pferd nicht reiten“; weiter ſagt 
der Volksmund: „Wenn man auch verbietet zu ſingen — das 
Weinen kann nicht verboten werden. Mag die Gerechtigkeit 
vergehen, die Ungerechtigkeit wird immer beſtehen.“ 

Von den unzähligen Sprichwörtern über Gut und Böſe, 
Stolz, Ehre u. a. ſeien erwähnt: „Beſſer ein leeres Haus, 
denn der Teufel drin. — Lieber Böſes dulden, als Böſes 
thun. — Was die Ehre nicht kennt, rühmt ſich der Schande. — 
Womit der Bock prahlt, des ſchämt ſich das Schaf. — Beſſer 
ein guter Ruf als ein goldener Gürtel. — Beſſer iſt der 
Segen aller, als der Fluch des Papſtes. — Beſſer wenig in 
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Gottesfurdt, als viel mit Fluch. — Wenn ich aud) bettlc, 
den Sad trage ich doch nicht. — Sit er aud) jchwarz, To ift 
er doc) fein Zigeuner. — Aud) die fhrwarze Kuh giebt weiße 
Mildh. — Aud die Shwarzen Hennen legen weiße Eier. — 
Wenn du nicht vornehm und reich jein fanrıft — ehrlich und 
gut fannft du fein. — Lieber ein Heiner Herr, al ein großer 
Diener. — Ein Menfh ohne Freiheit ift ein Fiih ohne 
Waſſer. — Wehe dem, der im eigenen Haufe yremden dient.“ 

PBraftiiche Wolfämweisheit rebet aus folgenden Sprid): 
wörtern: „Befler ein abgenugter Sad zu eigen, ald em 
fremder, der neu ift. -- Beifer heute ein Ei, al3 morgen eine 
Henne. — Befler ift die heimische Hirſe, als ägyptiſcher 
Reis. -— Beller auf Eigenem (d. i. Grunde) gehen, als auf 
Srendem reiten. — Beljer ein eigenes Kalb, als ein Ochs 
in Gemeinihaft. — Ein Menid ohne Geld ift en Stamm 
ohne Wurzeln. — Weflen die Kuh, deilen da Kalb. — 
Wer jein Haus mit Fremden baut, jammelt Steine für fein 
Grab. — Beijer ohne Naje, als ohne Slüd. — Belfer einmal 
weinen, al3 immer jeufzen. — Befler in der Hütte fingen, 
als im PBalaft weinen. — Ehe e3 einem dunfel wird, kann 
c8 einem andern nicht hell werden. — Eo lange man Glüd 
hat, fanı man aud) ftromaufwärts jhwimmen. —- Reid) ift, 
der zufrieden ift. -- Neich ift, der nicht® fchuldet, jung, der 
nicht alt ift. — Einen Reihen beichenfen ift jchmwer. — Leicht 
it’, das Abendbrot bereiten, wenn das Haus voll ift. — 
Wenn du Dich ärgern mwillft, zahle im voraus, — Wenn ivir 
auch Brüder find, unfjere Tajchen find nicht Schweftern. — 
Beffer hungrig zu Bette gehen, als mit Schulden aufltchen. — 
Schuld und Kränkfung find Geihwifter. — Eine Schuld tit 
ein böfer Kamerad. — Spare weißes Geld für jchwarze 
Tage. — Wenn du nicht fparft, was bu haft, fo wirft du 
das nicht haben, was du noch nicht Haft (d. i. was du nod) 
erlangen könnteft). — Wer in den Morgen hinein jchläft, 
verliert dag Mittagbot. — Wer den Stern effen will, muß die 
Nuß Inaden. — Sit der Tag auch kurz, jo ift das Jahr lang.“ 


Über Wert des Wiffend und der tlugheit läßt fich ber 
Bollsmund folgendermaßen vernehmen: „Beljer ein Quentchen 
VBerftand, als ein Gentner Kraft. — Beiler ein Bedachtes, 
ala Hundert Gethanes. — Reichtum vergeht, Beritand be= 
fteht. — Beſſer im Kopfe (beſitzen), als im Schranke. — 
Beſſer einen klugen Kopf (haben), als ein Thal voll Gold. — 
Beſſer iſt Können als Haben. — Mehr wiſſen der Papſt und 
ber Bauer, als der Papſt allein.“ — Daß aber auch zuviel 
kluges Bedenken mitunter vom Übel iſt, will das Wort be— 
ſagen: „Ehe der Kluge die Brücke findet, geht der Dumme 
durchs Waſſer.“ 


Die Frauen kommen im allgemeinen ſchlecht weg im 
Volksmunde: „Beſſer einen Tag Hahn ſein, als ein Jahr 
Henne. — Beſſer ohne Weib, als Böſes leiden. — Ein 
dickes Weib, ein armes Haus. — Altes Weib und der Teufel 
ſtecken immer zuſammen.“ Bezüglich der Eheſchließung gilt 
für arme Mädchen folgender Rat: „Beſſer einem Alten die 
Jahre zählen, als bei einem Jungen hungern.“ 

„Beſſer ein kluger Freund,“ heißt es ferner im Volks— 
mund, „als ein dummer Freund. — Beſſer allein, als in 
ſchlechter Geſellſchaft. — Beſſer ein Freund in der Nachbar— 
ſchaft, als ein Bruder in der Ferne. — Ohne Genoſſen giebt 
es kein Heldentum. — Ohne Flügel fliegt kein Falke. — Es 
iſt gut, auch an dem Hund einen Freund zu beſitzen. — 
Eine Hacke ohne Stiel hackt kein Holz. — Sei dein Feind 
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auch klein wie die Ameiſe, hüte dich vor ihm, als wäre er 
ein Löwe.“ 

Gegen das Trinken ſprechen ſich folgende Sprichwörter 
ans: „Wer im Wirtshauſe Wein trinkt und Braten ißt, der 
nährt fremde Kinder. — Der Trunkenbold und der Wirt 
denken zweierlei. — Der Schnaps iſt die Peitſche des Brotes. — 
Wer auf die Geſundheit eines jeden trinkt, vertrinkt ſeine 
eigene. — Ein Gaſtmahl, ein Namenstag und eine Beerdigung 
find (zufammen) eine Feuerdbrunft. - Der Rein tft im Gc- 
fäße ruhig, im Menjchen närrijd).” 

Zum Schluß jei noch eine Diätetifche Regel mitgegeben: 
„Dom Kuchen weint, vom Brote ladht der Magen.“ 

Amerikauifdes Gaunerlülden. I der Nähe von 
Franklin beihäftigten fi) ein paar Männer mit den Bohren 
eincd Brunnen, bis jie eines fchönen Tages mit der Nach: 
ridht nad der Stadt famen, dab jic eine Llader entdedt 
hätten, die täglich mindeftens Hundert Fäfler DI Tiefere. 
Zugleidy gaben fie zu verftchen, daß jie nicht abgeneigt jcien, 
die Quelle mit dem Brummen für 75000 Dollars baar zu 
verfaufen. Zwei New-Morker Spehtlanten, richtige „Mader“, 
gingen auch gleih auf den Köder, jahen fi) dem Brunnen 
an und fanden wirklid alles jo, wie c3 die Tuellenentdeder 
geihildert Hatten. Man ließ die Pumpe funktionieren und 
ÖL von bejter Qualität ftrömte reihlich in die große Kufe. 
Nun beeilten fi) die beiden Yankees, die ſich im Geiſte ſchon 
ſo reich als Kröſus dünkten, den beiden dummen Kerlen von 
Entdedern Die verlangten 75000 Dollars einzuhändigen, 
welche dieſe mit der Verficherung, daß fie die Duelle eigentlich 
weggeihenktt hätten, einftedten und fodann ihres Weges 
gingen. Bor Freude über das gute Gejchäft zechten die 
beiden ıunmehrigen Ouellenbefiger die Nacht wader durd). 
ALS fie am andern Tage hinausfamen, waren die alten 
Arbeiter natürlich nicht mehr da, indes man ftellte fröhlichen 
Herzens neue an und ließ wader dranf lospumpen. Das DI 
floß allerdings wie am Tage zuvor, dod, wollte die große 
Stufe trog aller Auftrengung nicht voll werden. Man forjchte 
nad) der Urjadie und fiehe da, bei näherer Unterfucdhjung 
zeigte e3 fih, daß aus der Fufe durd) das Erdreich durd) 
eine Röhre, weldhe Tags vorher jedenfalls verftopft gewvefen 
war, direft wieder in den Brunuen führte, aus tvelddem e8 
dann natürlid wieder herausgepumpt werden fonnte, um 
wieder abzufließen. Die beiden Macd)er waren bei biefer 
Entdedlung wie dom Donner gerührt; fofort eingeleitete 
Nachforihungen nad den famofjen Tuellenentdedern führten 
zu feinem Rejultat, und fie mußten blutenden Herzens ein 
Serenz über ihre 75000 Polar madhen. Quellen ſollen ſie 
aber feine michr gekauft haben. Gr -r. 
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Kein Erbarmen. 


Roman 
von 


E. von Wald⸗Zedtwitz. 
(Fortſetzung.) 


Dreizehntes Kapitel. 


„Nun ſcheint der Winter Ernſt zu machen,“ 
ſagte der Freiherr Bernd von Utzenſtein zu ſeiner 
Miete, indem er die Hände in die Hoſentaſchen ver— 
ſenkte und ſich mit dem Rücken gegen den mächtigen 
grünen Kachelofen lehnte, in welchem das Feuer 
rumorte, als wäre ein Sturmwind darin entfeſſelt. 

„Alles hat ſeine Zeit,“ gab Miete zurück, dabei 
nicht von ihrem dickleibigen Wirtſchaftsbuche auf: 
ſehend, in welches ſie gewiſſenhaft jeden Pfennig, der 
im Haushalte verbraucht wurde, verzeichnete. 

Es wurde zwiſchen den beiden Ehegatten kein 
Wort geſprochen, man hörte nur das Fauchen des 
Feuers im Ofen und das regelmäßige Ticken der 
alten Gehäuſeuhr. Zuweilen räuſperte ſich Bernd 
und es war, als ob er den Anſatz machte, ſeiner 
Frau etwas zu ſagen, dann trat er mit einer ge— 
wiſſen Unruhe von einem Bein auf das andere. 
Miete kannte das an ihm, legte die Feder aus der 
Hand und ſah zu ihm hinüber. 

„Was haſt Du, Alter?“ 

„Ich? Was ſoll ich haben? Der Doktor Brand 
war auf dem Hofe, dem alten Frieſe geht es beſſer.“ 

„Natürlich. Das alte Gemäuer ſtellt ſich bei 
jeder Kleinigkeit an, als ob's gleich unter die Erde 
ging.“ 

Wer Miete ſo ſprechen hörte, mußte ſie für roh 
und hartherzig halten. Bernd wußte es beſſer, 
niemand pflegte die Kranken liebevoller wie ſie, wenn 
es wirklich Ernſt war. 

„Hat Brand was Neues erzählt? Warum iſt 
er nicht zu Mittag geblieben?“ 

„Er hatte es eilig, und Neues —“ 

Wieder das Räuſpern und das unruhige Umher— 
treten. 

„Na, was hat er denn ausgekramt?“ 
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„Die Bickenholmer ſind da.“ 

„Die — Bicken — holmer?“ Miete wurde blaß 
und ihre Augen ruhten zärtlich beſorgt auf dem Ge: 
ſicht ihres Gatten, der bemüht war gleichgültig zu 
erſcheinen, was ihm jedoch nur ſchlecht gelang. 

„Geſtern ſind ſie angekommen. Ein großer 
Trara, Ehrenpforten, Empfang und dergleichen.“ 

„Das kann ich mir denken. Bleiben ſie lange?“ 

„Für immer.“ 

„Für — — im — — mer?” Frau von Üßen: 
fteins fonft jo feite Stimme jchwantte. „Und wes- 
halb denn?” 

„Brand meinte, fie hätten wohl in Kopenhagen 
zu viel Geld ausgegeben und nun mollten fie’s bier 
'mal verſuchen.“ 

„Ja —ja, ja —ja, ſo was kommt von ſo was.” 

Etwas wie Schadenfreude huſchte über Mietes 
ſonſt ſo gutmütiges Geſicht und dabei bewegte ſie 
den Kopf wie einen Pendel langſam von der einen 
nach der anderen Seite. 

„S wird wohl ſo ſein.“ 

„Na, was man von der Frau ſagt; die Doktorin 
hat da ſo manches gehört, als ſie zur Ausſtellung 
drüben in Kopenhagen war, ſo wird die als Guts— 
frau auch keine Seide ſpinnen.“ 

Bernd fand keine Erwiderung und lehnte ſich 
mit dem Rücken feſt an den Kachelofen. 

„Nun, uns kann's gleich ſein. Zuſammenkommen 
thun wir doch nicht mit ihnen,“ warf Miete hin. 
Plötzlich ſchoß jähes Rot in ihre Schläfen, vom Hofe 
her ſchlug das helle Lachen Erduinens an ihr Ohr, die 
mit Hülfe Chriſtians vergebliche Verſuche machte, ein 
wohlgenährtes Pony zu beſteigen, welches der Frei— 
herr auf ihre inſtändigen Bitten geſtern in Heiligen- 
hafen gekauft und ihr geſchenkt hatte. | 

Erduine? Ya, Erbuine? An dieje hatte Miete 
im erjten NAugenblid nodh gar nit gedadt. War 
e8 ganz zu vermeiden, daß fie mit ihren Verwandten 
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in irgend weldhe Berührung fam und war es nicht 
ganz natürlich, daß fie Fragen an ihre Eltern ftellen 
würde, welche diefelben in die peinlichfte Zage verjegten? 

Miete erhob fi, trat Dit an ihren Gatten und 
jah ihn liebevoll, flehend an. Shr war es, als ob 
das helle, jonnendurchleuchtete Zimmer plöglich düſter 
würde, als ob fi draußen der Hof, die ganze 
Gegend, der tlare Himmel mit einem Nebel überzöge, 
ein Nebel der fich nicht verfcheuchen ließ, der im 
Gegenteil mit der Zeit immer dichter wurde. 

„Sm — hm — aber — Erduine,” Jagte jie 
endlich. 

„reilih,“ Inurrte Bernd. 

Miete jah tieftraurig zu Boden. „Ach! — Es 
wäre am Ende doch beiler geweien, wenn Du mid) 
damal8 — — ad, Du lieber Himmel!” 

Miete hatte bis dahin leile vor fih Hin ge 
Iproden, die legten Worte ftieß fie, wie von einem 
furdtbaren, mühlam zurüdgebaltenen Schmerz über: 
mannt, hervor und warf fih, ungebärdig mweinend 
in eine Ede des harten, fteiflehnigen Sofas. 

„Heule nur nit! Das ändert nihts! — Mein 
Gott, dag Kind wird noch ein Unglüd nehmen!” 

Bernd, jein fonftiges Phlegma mit einem Male 
abflreifend, ftürzte auf den Hof und Miete flog an 
das Fenfterr. Erbuine in Gefahr? Da war alles 
andere vergejlen. | 

Nun Gott jei Dank war es nit fo Ichlimm. 
Mud, das Bony, hatte nur ein wenig hinten aus- 
gefeilt, al3 Erduine auffteigen wollte, jegt aber, als 
es erjt verjpürte, daß feine Laft feine allzufchwere 
war, Stand es lammfromm dba und wieherte ver: 
gnügt in die Welt. | 

Bernds Augen ftrahlten, Miete ftrahlte und 
Chriftian nicht weniger. Alle drei jahen mit mwahrem 
Entzüden auf das fräftige, blonde Mädchen, das jebt 
ihres Sieges ftolz, Mud ein Fein wenig mit der 
Neitgerte berührte, ihn jo bewegend, fi in einen 
mäßigen Galopp zu fegen. Kochäppel — kochäppel — 
tochäppel — ging’s um den runden Rafenplag, ber 
vor dem Herrenhaufe lag, herum. 

„Adjüs! Adjüs! Hui — hui — avanti Mud — 
avanti!” erklang plötlic Erduines belle, übermütige 
Stimme Mud erhielt ein paar derbe Hiebe über 
die flrammen, dicht mit langen, Taftanienbraunen 
Haaren bejegten Keulen, flog nun — fein Menid) 
hätte ihm dieje bejchleunigten Bewegungen zugetraut 
— wie ein losgedrüdter Pfeil dem Thorwege zu und 
war bald famt feiner jungen fühnen Neiterin ben 
Bliden der andern entichwunden. 

„Halt! Halt! Dina! Dina!” riefen Bernd 
und Miete, als fie fih endlich von ihren Staunen 
erholt hatten, während Chriftian ein über das andere 
Mal „En lütten vollen Berfhon,“ Eopffchüttelnd vor 
ih bin murmelte. 

„Aber Bernd — ich jagte es ja — der Pony — 
ich war gleich dagegen,” Tlagte Miete, doch) Herr von 
Üßenftein, felbit mit Leib und Seele Pferbeliebhaber, 
wenn er aud) jebt aus Bequemlichkeit nur noch wenig 
ritt, glänzte vor ftolzer Freude über fein fchneidiges 
Mädel über das ganze Gefiht und tröftete feine 
Frau jo gut e8 ging. 
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„Der Bony ift ein ganz guter Kerl, nur beim 
Aufjigen ift er etwas jchmwierig; doch fie fit ja nun, 
und wenn fie berunterplumpjen jollte, jo fällt fie 
ja nit hoch.” 

Miete ließ fich jedoch nicht Jo Schnell beihwichtigen. 

„Möchteft Du nicht lieber nachreiten ?” 

„Ss wo! Sie wird nicht weit reiten,” meinte 
Bernd, holte fein Angelzeug und flieg hinunter an 
den Strand, um zu filhen. Die See war heute 
jpiegelglatt, da biffen die Fifche gut und wenn aud) 
nur Goldbutt zu fangen war, jo madte es ihm doch 
Vergnügen. 

Bernd Ügenftein irrte fi; Erduine, feit langer 
Zeit wieder zum eriten Mal im Sattel, vergaß Zeit 
und Entfernung und jagte, den an und für fi ein 
wenig faulen Mud zu immer größerer Eile an: 
treibend, zwiichen den hohen Knids entlang, bald hier 
bald da in einen beliebigen Seitenpfad einbiegend. 

hr blondes Haar Löfte fih und hing wild 
unter dem flotten Belzltäppchen hervor, ihre Wangen 
glühten wie dunfelrote Rojen, Mund und Augen 
ladten um die Wette vor überftrömender Lebensluft. 
Bald Hatte fie den Mald erreicht, Buchen und Birken 
und einzelne junge Eihen mit Nadelholz untermilcht 
bildeten einen dichten Beitand, dann aber that fi 
ein Buchendom auf, jo jhön wie ihn nur das öflt: 
lie Holftein kennt. Stamm neben Stamm, einer 
jo gerade, !o ftarl, fo filberglänzend wie der andere, 
firebte aus weichem, Jattgrünem Moosteppid) zum 
Haren blauen Simmel. 

„Hollihohoho — hollihoh!“ jauchzte Erbduine. 
„Holliho — ho —ho— ho,“ echote es durch den Wald. 
Muck griff aus, daß dem Vorübergehenden ſeine vier 
kräftigen Beine wie ein flüchtiger Schatten hätten 
erſcheinen müſſen. Aber es war niemand da, Er— 
duine war allein im Walde mit ihrem Muck und 
ihrer himmelhochjauchzenden Lebensluſt. 

Plötzlich ſtutzte er und machte einen Seitenſprung, 
der die kleine holſteiniſche Amazone beinahe zu Fall 
gebracht hätte. Sie wußte kaum wie ihr geſchah, 
faßte nad) ihrem Pelzmügchen und gewahrte zu ihrem 
Schreden, daß es von ihrem Kopfe verjhwunden war. 

Helles Lachen fchlug an ihr Ohr und nun ge: 
wahrte fie erit die unfchuldigen Menichen, welche ihr 
beinahe zur Befanntichaft mit dem Sande verholfen 
hätten. 

Eine jchlanfe, freundlich ausjehende Dame und 
ein Herr waren unverhofft hinter den Buchen hervor: 
getreten und hatten Mud fcheu gemadjt. Und welcher 
Herr! Erduine hätte aufjubeln mögen, aber fie be- 
fann fih no zur rechten Zeit und lachte nur aus 
vollem Herzen. 

„Herr von Üßenftein! Eie!! Ha—ha — bier 
treffen wir ung — und wie jehe ih aus!” 

„Reizend!“ rief Us in voller Bewunderung, 
indem er ihr das verlorene Käppdhen zurüdgab. 

„AG,“ Sagte Erduine verlegen, einen Blid auf 
die ältere Dame mwerfend, melde lächelnd biejem 
Auftritt zugelhaut hatte und Iympathiich berührt das 
bübjche friihe Mädchen betrachtete. 

Uß errötete flüchtig, mit einem Schlage wurde 
ibm das Beinliche diefer Lage Ear. Aber es half 
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nichts, er mußte fie doch vorftellen; Friederile würde 
Ihon Takt genug befiten um zu willen, wie fie fich 
in diefem Falle benehmen mußte. 

„Darf ih Dir Fräulein von Ukenftein aus 
Katznüchel vorſtellen?“ 

„Erduine?“ entfuhr es dem Kloſterfräulein und 
von ihren Gefühlen überwältigt, trat ſie dicht an 
den Pony heran und reichte ihr die Hand. 

„Ja, ſo heiße ich,“ antwortete Erduine un— 
befangen. 

„So — ha — alſo aus Katznüchel,“ ſagte 
Friederike ſtockend, ohne die Hand des jungen 
Mädchens aus der ihrigen zu laſſen, ohne das Auge 
von ihr zu wenden. Alles in ihr war überwallende 
Zärtlichkeit, hätte ſie ihren Gefühlen folgen dürfen, 
ſie hätte ſie zu ſich herabgezogen und ſie ans Herz 
gedrückt — aber ſo — ſo — —. Schon um die 
Ruhe dieſes lieblichen Kindes nicht zu ſtören, durfte 
ſie es nicht thun. 

„Das hätte übel ablaufen können, mein liebes 
Fräulein, ſehr übel,“ ſagte ſie jetzt mit leiſem, gut— 
mütigem Vorwurf. 

„Oh, ich ſitze feſt wie eine Klette, meint unſer 
Chriſtian immer und mein Papa auch.“ 

Friederike lächelte wehmütig, aber Erduine ſah 
es nicht, denn ſie wandte das Köpfchen Utz zu, der 
zu ihr aufſah als wäre ihm unverhofft die Wald— 
fee erſchienen. 

„Was macht Elſa, meine ſüße Elſa? Wir 
ſchreiben uns. Wird ſie Sie nicht einmal beſuchen?“ 

„Ich hoffe es.“ 

. „Run dann —.” Erduine wurde blutrot und 
brach ab. „Es iſt für mich Zeit nach Hauſe zu 
reiten. Na, mein guter Papa und meine Mutter 
werden ſich ſchön ängſtigen. Aber das thut nichts, 
allzu ängſtlich dürfen die Eltern nicht ſein.“ 

„Reiten Sie denn allein?“ fragte Friederike. 

„sa natürlich.” 

„Aber jo weit?” 

„Bier — bei uns in Holftein? Durch) das ganze 
Land will ih reiten bei Tag und Nadhıt und es thut 
mir niemand etwas zu Xeide.“ 

„Ra, na. Dazu würde ich doch nicht raten,” 
meinte Uß beforgt. 

„Hier bei uns wohnen lauter gute Menjchen.” 

Uß Jah jih ein wenig bejorgt nad rüdwärts 
um, denn er hörte dort Stimmen und wußte, daß 
Adolie, jein Vater und Graf Fiding ihnen folgen 
und fie bier treffen wollten. Welche unerquidliche 
Lage, wenn fie mit Erduine, der Tochter des ver: 
ftoßenen Bruders, zufammentreffen würden! 

„Wenn Sie noch rechtzeitig zu Tifch nach Haule 
fommen wollen, dann ift es wirklich Zeit an ben 
Heimweg zu denken,” mahnte Uß. 

„Sa, ja, Sie haben redht,”“ erwiderte Erduine, 
den Kopf ein wenig fentend. Es war gar nicht 
hübjch von ihm, daß er fie daran erinnerte und die 
Zeit ihres Zujammenfeins dadurdh abfürzte. „Leben 
Sie wohl, Herr von len gnädige Frau — oder 

— ih weiß nit ob —” 

„Sräulein — Klofterdame in Preeg,” fagte 
Friederike zögernd” einer direkten Frage Erduinens 
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ausmweichend. Wie gerne hätte fie ihren vollen Namen 
genannt, wie gern hätte fie ihr einen freundlichen 
Gruß an ihren Vater mitgegeben. 

„Hop Mud! Borwärts Dider!” rief Erbuine 
mit glodenheller Stimme, munterte den Pony auf 
und galoppierte davon. | 

Friederife und Ug fchauten ihr fchmweigend fo 
lange nach, bis der kurze borftige Pärzelihwanz des 
Pferdchens hinter den Büſchen verſchwunden war. 

Als Friederike ſich jetzt nach rückwärts mandte, 
gewahrte ſie, daß ſie unter der alten Eiche ſtand, 
derſelben, an der ſie einſt Bernds Liebeswerbung 
mit ſchwerem Herzen abſchlägig beſchied. Gerade hier 
mußte ſie ſein lieblich wie die Waldroſe erblühtes 
Töchterchen zum erſten Male ſehen. 

„Warum that ich's nur damals?“ fragte ſie 
ſich wieder. Und abermals gab ſie ſich die Antwort, 
daß aus einer Verbindung zweier an Charakter, 
Neigungen, Bildung und Lebensanſchauungen ſo ver—⸗ 
ſchiedener Menſchen doch kein Glück erblüht wäre, 
ſelbſt wenn ſie ſich liebten, — „und dann die nahe 
Verwandtſchaft,“ ſetzte Friederike im ſtillen ihre 
damalige Handlungsweiſe entſchuldigend hinzu. 

„Ein entzückendes Mädchen, Friederike! Nicht 
wahr? Und das iſt Onkel Bernds Tochter! Das 
Kind dieſer Mamſell ſo und ſo!“ wandte ſich Utz 
endlich an das Stiftsfräulein. 

„Reizend, reizend,“ antwortete Friederike leiſe, 
den verſchleierten Blick nach der Gegend richtend, 
von wo ſich Adolie und die beiden Herren näherten. 

„Da ſieht man, daß die Menſchheit ſehr viel 
Albernheiten über die ſogenannten Raſſevorzügeſchwatzt; 
wenn in dem Mädchen keine Raſſe ſteckt, dann möchte 
ich wiſſen in welchem,“ bemerkte Utz. 

„Laß uns gehen, ich bin jetzt nicht in der 
Stimmung mit den andern zu ſprechen,“ ſagte 
Friederike. 

„Wir können ja am Bohlenberger Wegweiſer 
warten, dahin waren ja wohl die Wagen beſtellt?“ 

Friederike nickte mit dem Kopfe und beide gingen 
ſchweigend weiter, ſich im Geiſte allein mit Erduine 
beſchäftigend. 

Adolie, Arno und Wolf folgten ihnen, die beiden 
erſteren im Geſpräch mit einander vertieft, ſo daß 
ſie die Gegenwart des Geſandtſchaftsrates faſt ver— 
geſſen hatten, der ſeinerſeits auch keine Anſprüche an 
ihre Unterhaltung ſtellte, denn er beſchäftigte ſich 
ausſchließlich mit den Holzbeſtänden, durch welche ſie 


ſchritten. 


„Da könnte manches heraus, das würde ein 
hübſches Stück Geld geben,“ dachte er, eifrig bemüht 
ſoviel bares Geld wie möglich herauszuwirtſchaften. 
Eben ſtieß er auf einer Blöße mit dem Stock tief 
in den Boden, zog ihn heraus und betrachtete die 
Erde, welche daran hängen geblieben war. „Und 
hier würde ſich ein Torfſtich anlegen laſſen.“ 

„Es behagt Ihnen alſo hier in Bidenholm, 
Arno?” fragte Adolie mit einem lauernden Blid. 

„Sehr, jehr.“ 

„Sit e8 Ihnen nicht zu einſam?“ 

„Keineswegs.” 

„Aber wie lange? Wie lange?” Ipottele Abolie, 
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„Ih glaube Sie iprehen damit eine Befürdhtung 
aus, welche Sie jelbft für fich hegen, teure Freundin?” 
entgegnete Graf Fiding. 

„Mir genügt ein einziger Menih, für den ich 
wahres Sinterefle fühle — und der — mir dasfelbe 
entgegenbringt,” gab Ndolie bezüglich zurüd. 

Arno Fiding wurde unruhig, das Geipräh nahm 
eine für ihn peinlide Wendung an und er ftrebte 
chneller vorwärts, wo er Frieberife und Uß fah. 

„Ihnen fcheint die Gejellihaft eines warm für 
Sie empfindenden Menichenfindes nicht zu genügen,“ 
ipottete Abolie, in welcher jchon wieder die Eiferfucht 
aufftieg. 

dee Ihließen Sie das?” fragte Arno gereizt. 

„D, I fagte es nur fo.“ 

„Sie jagen nichts ‚nur jo‘, meine Teuerfte; 
was fie jagen ift flets das Refultat ber Überlegung. “ 
si „Verlangen Sie etwa, daß ich unüberlegt Iprechen 
o 2 

„Unerträgid — wirt — lid — ganz uner — 
träglih! Sie verftehen e8 ganz ausgezeichnet, einem 
die angenehmjte Stimmung zu verderben.” 

„Ha, ba, beeilen Sie fih nur Arno, gehen Sie 
nur, gehen Sie nur, von dort wird fie Shnen |chon 
wieder fommen.” 

Adolie deutete mit dem Sonnenfhirm nad vorn, 
wo — und Utz eben um die Ecke bogen. 

„A, ä, hm — unerträglich — ganz un — 
er — träglich. “ Graf Fiding jührte mit dem Dandy: 
Stöddhen Zuftihläge aus, als befände er fih auf 
der Menfur. 

„Ha, ba, ih will Shnen helfen, ba, ba, Sie 
jagen ja wirklich, als ob Sie mir einen Schlaganfall 
bereiten wollten — die gute Friederife geht viel zu 
Ihnell für Ihre Wünjche, armer Graf. Warten Sie “ 

Adolie blieb ftehen, legte ihre beiden mit weiten 
Nandersihen Haushandichuhen befleideten Hände an 
den Mund und rief laut Friederifens Namen. 

„Sehen Sie das wirft, fie bleibt jtehen; 
bedanfen Sie fi bei mir, Arno.” 

Adolie interejlierte fi plöglih ungemein für 
MWolfs Beobachtungen, bing fih ärgerlich an beijen 
Arm und ließ Fiding allein gehen. Friederile und 
Uß blieb jegt nur übrig zu warten bis die andern 
berangelommen waren. 

„Ra was hattet Yhr denn vorher für eine in- 
terellante Belanntichaft?” fragte Adolie. 

„Eine fühne Reiterin,” fette Arno Hinzu. 

„Es war ein junges Mädchen mweldjes fich ver: 
ritten hatte, wahrjcheinlich von irgend einem Nachbar: 
gute,” fiel Uß jchnell ein. 

„Habt Shr fie nit nad) ihrem Namen gefragt?” 
fragte Wolf. 

„Rein,” antwortete U mit voller Beftimmtbeit, 
was ihm einen dantbaren Blid der Tante Friederike 
einbrachte. Sie hätte e8 nicht ertragen, märe man 
auf Bernd zu iprechen gefommen, wobei es natürlich 
an Spottreden und lieblofen Bemerkungen nicht ge: 
fehlt hätte. 

„Eigentümlih, daß ein junges Mädchen fich 
bier jo allein im Walde herumtreibt,” äußerte Abolie. 
Sstieberife jomohl wie Uß wollten eine verteidigende 
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Gegenbemerfung machen, aber fie unterließen)es beide 


in dem Beftreben, das Geiprädh in andere Bahnen 
zu lenken. 

„Wir müflen uns glaube ich ein wenig beeilen, 
wenn wir rechtzeitig zum zweiten Srühftüd nach Hauje 
fommen wollen,“ warf Wolf ein. 

„Kommen Sie, Friederite.e Sind Sie müde? 
Geben Sie mir Shren Arm,“ wandte fih Arno an 
das Stiftsfräulein, teils weil ihm basjelbe angegriffen 
erichien, teil um Adolie zu ärgern. 

„OD nein, nein, ich fühle mich noch ganz friich,“ 
entgegnete Friederike ohne es jedoch ändern zu können, 
daß Arno ſich beim Weitergehen an ihre Seite gejellte. 

„Wie lieblid unjer Holftein ift, Graf Fiding.” 

„Sehr Ion.” 

„Bitte jehen Sie nur diejes reizgende Stillleben 
in diefem Knid. Hier noch einige verfümmerte Früchte 
an den Brombeerranten, da die blutroten Eberejchen, 
dort die jchwarze Amjel, die dadurch angelodt wurde 
und bei unjerm Nahen rajchelnd davon hufchte und 
dort das verlaljene Neſt eines Rotkehlchens. Sie 
\ollten unjer liebes Land fehen, wenn die Hleinen 
gefiederten Sänger es erjt wieder beziehen, wenn e8 
bier |prießt und grünt; Blumen wohin das Auge 
fieht, dazu die Fleinen Eidechſen, welche ſich an den 
Knicks ſonnen und ſich ihres Lebens freuen. Ein 
ſtiller lieblicher Friede liegt dann über unſerer Gegend, 
die man lieb haben muß, man mag wollen oder nicht.“ 

Arno nickte nachdenklich mit dem Kopfe. „Das 
iſt eben ein eigenes Ding mit dem Liebhaben, Fräulein 
Friederike, man mag wollen oder nicht, das Herz 
geht doch ſeinen eigenen Weg.“ 

Er ſah leuchtenden Auges zu ihr auf, der bos⸗ 
hafte Ausdruck, der ſo oft darin lag, war daraus 
verſchwunden und machte dem eines bittenden Kindes 
Pla. Friederike fanııte und fürdtete ihn. 

Wo nur die anderen bleiben?” 

„Ad latien Sie doch die anderen. Genügen wir 
ung nicht jelbft? Aber nein, nein — das war 
wieder einmal anmaßend, eingebildet, überhebend! 
Der alte Arno Fiding ftedt do noch zu jehr in 
mir, und Sie ıufen ihn dur hr zurüdhaltendes 
MWejen mir gegenüber immer wieder hervor.” 

Sriederife war froh, daß U und Nbolie fich 
a näberten, während Wolf wieder Bodenjtudien 
trie 

„Run gut unterhalten?” fragte Adolie mit fchlecht 
verhaltenem Ärger. 

„Ausgezeichnet, Ssräulein Friederike hat mir von 
den Knids und dem bolfteiniihen Stillleben vor: 
geſchwärmt.“ 

„Schwärmen das iſt ja ſonſt Ihre Sache, Graf 
Fiding, ob gerade für Stillleben, das ſteht freilich 
auf einem andern Blatt,“ gab Adolie zurück. 

„Vorwärts! Es wird Zeit! Utz komm doch 
einmal her!“ rief Wolf jetzt. 

Das Kloſterfräulein mußte ſich die Begleitung 
des Grafen gefallen laſſen; Utz ging mit ſeinem 
Vater, und Adolie, ſtill wütend, zu ſtolz ſich einer 
oder der anderen Gruppe anzuſchließen und wie 
ſtets bemüht, die Geſellſchaft des intereſſanteſten 
Herrn, hier ohne Zweifel Arno Fiding, für ſich als 
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vorwärts. 

„Abſcheulich, nihtswürdig. Es ift geradezu perfide 
von dieſem Menſchen ſeine alberne Liebesgeſchichte 
mit dieſer alten, heiratsluſtigen Perſon in meinem 
Hauſe abzuſpielen. Ihr Kommen, ſeine Reiſe mit 
hierher, beides unter der Maske der teilnehmenden 
Freundſchaft ausgeführt, war weiter nichts, als 
ein verabredetes Rendezvous,“ dachte Adolie und ſich 
nicht mehr haltend, nicht mehr Herrin ihrer Leiden— 
ſchaft, warf ſie ſich trotz der vorgerückten Jahreszeit 
auf den weichen Moosteppich nieder. 

„Aber Adolie?!“ fragte Wolf erſtaunt. 

„Aber Mama?!“ ſagte Utz. 

„Was denn?“ 

„Warum legſt Du Dich denn hier hin?“ 

„Einfach weil ich müde bin.“ 

„Gnädigſte? Ich glaube —“ ließ ſich jetzt Graf 
Fiding vernehmen. 

„Was denn?“ fragte Adolie, ihn gehäſſigen 
Blickes betrachtend. 

„Wollen Sie ſich Schnupfen oder Rheuma holen?“ 

„Das könnte Ihnen doch ganz gleichgültig ſein.“ 

„Du ſtehſt auf, Mama.“ faßte ſich Utz kurz, 
ergriff ihre Hand und wollte ſie emporziehen, ſie ſetzte 
jedoch ſeinen Bemühungen den heftigſten Widerſtand 
entgegen. Plötzlich ſchnellte ſie empor und in dem— 
ſelben Augenblick gewahrte man Carl Jeſſen, der den 
Waldweg entlang geritten, jetzt ſein Pferd in Schritt 
fallen ließ, artig grüßte und vorüber ritt. 

„Es iſt nur gut, daß es noch einen Menſchen 
auf der Welt giebt, der auf den unbeugſamen Willen 
unſerer Gnädigſten Einfluß zu haben ſcheint,“ warf 
Graf Fiding-Bösberg ſpöttiſch hin und ging mit 
Friederike weiter. 

„Mama iſt manchmal wirklich unberechenbar,“ 
wandte ſich der Geſandtſchaftsrat im Vorübergehen 
an ſeinen Sohn. 

„Leider,“ entgegnete dieſer ſeufzend. 

„Alſo, wir waren vorher bei der Feldwirtſchaft 
ſtehen geblieben, Utz.“ 

„Du willſt aljo durhweg Mafchinenarbeit ein- 
führen?“ 

„Bleibt mir etwas anderes übrig? Die erjten 
Ausgaben find freilich beträchtlich, aber es bringt fich 
aud wieder ein.“ 

„Ich bin jehr dafür, — Papa will Si, Mäh- 
und Drefchmalchinen einführen,” richtete IE artig das 
Wort an jeine Stiefmutter. 

„So?" Das Tlang jehr gleichgültig. 

„Mit den Mafchinen ift es aber nit allein 
abgethban; ih muß auch jemand haben, der damit 
umzugehen veriteht und den Leuten die Handhabung 
derjelben beibringt.” 

„Run dafür bin ich ja da, weshalb hätte ich 
mich denn fonft in allen möglichen Wirtichaften und 
Maſchinenfabriken umgeſehen?“ 

„Natürlich, aber überall kannſt Du nicht ſein, 
Du haſt außerdem in Annenhof vollauf ſelbſt zu thun. 
Würde dazu nicht der Inſpektor Jeſſen die geeignete 
Perſönlichkeit ſein?“ ſragte Adolie den alten Freiherrn. 

„Ich werde auch ohne ihn fertig; ich werde es 
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komme ich immer einen anderen.“ 

Adolie lauſchte geſpannt dem Geſpräch der beiden 
Herren, es intereſſierte ſie, daß Jeſſen nach Bickenholm 
kommen ſollte. 

„Schicke ihn mir einmal herüber,“ damit be— 
endeten ſie das Geſpräch und erreichten bald Arno 
und Friederike, welche ſtehen geblieben waren, an— 
ſcheinend auf ſie wartend. 

Inſpektor Carl Jeſſen war inzwiſchen weiter ge— 
ritten. Als er bei der Guteéherrſchaft vorüber war, 
ſetzte er ſein Pferd wieder in einen flotten Trab. Er ſah 
ſehr gut aus, der kecke Jägerhut mit dem Gemsbart, 
der graugrünen Joppe, die enganliegenden, hellgrauen 
Beinkleider und die hohen Stiefel aus glänzendem 
Wagenleder ftanden ihm vorzüglich. 

‘hm war’s gemejen, als ob die jchöne Freifrau 
feinen Gruß befonders freundlich ermwidert hätte; jett 
ehe er um die Walbede bog, jah er fih noch einmal 
nah ihr um, und er hätte fich fehr irren müflen, 
wenn fie ihn nicht mit den Bliden verfolgte. Graf 
Fiding und U machten diejelbe Bemerkung, SZeflen 
aber fühlte fein Blut beichleunigter freien und das 
goldrote, üppige Haar diejer berüdenden Frau leuchtete 
noch immer vor feinen Augen als er jchon längit 
ihren Bliden entihwunden war. 

„Ein Weib, ein Weib —.” Wieder wie geftern 
nad) dem feierlichen Empfang auf Bidenholm ſchwang 
er die Reitpeitiche, führte nach den Zweigen am Wege 
fräftige Hiebe aus und |chlug die Knojpen, in welchen 
das Leben der Zufunft Ihlummerte, herunter. 

Blöglih blieb er wie feit gebannt ftehen. Bor 
dem Walde teilte fi) die Straße in drei Arme und 
hier hielt auf einem ftruppigen, gemütliden Pony 
ein bildhübjches Mädchen, offenbar zweifelhaft welche 
Richtung es einichlagen follte. Seht jah es auf, er: 
blidte den Reiter und fam unbefangen auf ihn zu. 

„Buten Tag, mein Herr.” 

„Buten Tag,” Zellen z30g den Hut. 

„Können Sie mir nit jagen, wo der Weg 
nah Kaßnüchel abgeht?“ 

„Rah Kagpnüdel?” fragte er erftaunt. 

„sa tennen Sie e8 nit?” 

„Richt genau. Wohnen Sie dort?“ 

„Sa. Ah bin die Tochter des Herrn von 
Utzenſtein.“ 

„Soooo — die — die Tochter.“ 

Erduine ſah ihn erſtaunt an. War denn das 
nur etwas ſo Wunderbares? Ihr wurde es un— 
heimlich. Der fremde Mann ſtarrte ſie ſo an. Das 
Fräulein hatte am Ende doch nicht ganz Unrecht 
gehabt, wenn ſie ſie warnte, ſo weit allein zu reiten. 

„Ich werde — halt — dort geht es nach Bicken⸗ 
holm, hier nach Annenhof, alſo kann der dritte Weg 
nur nach Katznüchel führen. Kommen Sie, mein 
Fräulein, ich werde Sie begleiten.“ 

„Ach nein — nein —,“ wehrte Erduine ängſtlich. 

„O warum nicht? Sie brauchen ſich vor mir 
nicht zu fürchten.“ 

„Nein, nein, bitte nicht.“ 

„Ha — ha — mein Fräulein, das iſt, verzeihen 
Sie, komiſch, ich würde Sie ganz ſicher bis an Ihr 
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Haus begleiten und Sie hren Eltern perſönlich 


übergeben.“ 

Erduine war dem Weinen nahe, obgleich ſie es 
recht albern fand, denn der junge Mann hatte gar— 
nichts, wovor ſie ſich hätte zu fürchten brauchen. 

„Ich bin der Inſpektor von Herrn von Utzen— 
ſtein auf Annenhof.“ 

„So!“ entfuhr es Erduine freudig. 

Carl Jeſſen ſtutzte. Noch einen Augenblick und 
er hätte geſagt: „alſo von Ihrem leiblichen Vetter,“ 
aber er unterdrückte dieſe Worte, denn Erduines 
Ausruf hatte zu freudig geklungen, ſo daß er annehmen 
mußte, ſie wiſſe nichts um die nahe Verwandtſchaft 
mit Utz von Utzenſtein und von dem was die Familien 
trennte, — da lag wahrſcheinlich ein Geheimnis be— 
graben, er wollte es nicht voreilig lüften, — wer 
weiß, ob er es nicht noch einmal zu ſeinen Gunſten 
ausnutzen konnte. Ein lauernder, berechnender Zug lag 
um ſeine ſchmalen Lippen und er beſchloß zu erfahren, 
wie weit Erduine eingeweiht war. 

„Kennen Sie Herrn von Utzenſtein?“ 

„Flüchtig. Wir ſind neulich zufällig von Berlin 
bis Eutin zuſammen gefahren.“ 

„So, ſo, aber ſind die Familien nicht verwandt?“ 

„Von Adams Zeiten her wohl, ſonſt nicht. Ich 
glaube ſie kennen ſich kaum.“ 

„So.“ 

Carl Jeſſen wußte genug. 

„Erduine! Er — dui — iiiine!“ klang es 
laut über die Knicks. 

„Das iſt mein Vater! Pa — paa — Pa — pa!“ 
gab ſie zurück, zugleich ihren Pony in Bewegung 
ſetzend. „Kommen Sie, ich ſtelle Sie meinem Vater vor.“ 

Jeſſen überlegte einen Augenblick. 

„Mir angenehm,“ ſagte er dann und beide ga— 
loppierten dem auf dem Bickenholmer Weg ſich na—⸗ 
henden Freiherrn Bernd entgegen. 

„Da bin ich, Alterchen! Da bin ich! Du biſt böſe! 
Ich ſehe es Dir an! Ach, Du wirſt ſchon wieder gut!“ 

„Ich laſſe Dich nie wieder allein reiten.“ Sein 
Blick fiel auf Jeſſen. 

„Es war nur das erſte Mal; ich war übrigens 
in vollſter Sicherheit; im Walde ıraf ih Herrn Utz 
von Ußenftein mit einer entzüdenden Dame. Gie 
ift Schon älter, ein Klofterfräulein aus Preeg und 
dann hier, — ba — ba — ha —, erit fürdhtete ich 
mich vor ihm, der Herr Sjnipeftor aus Annenhof.” 

Beide Herren lüfteten die Hüte und Erduine, 
viel zu lebhaft, bemerkte nicht, wie ſich das Geſicht 
ihres Vaters bei Erwähnung der Stiftötame und 
ihres Neffen veränderte und wie lauernd die Blide 
bes Snipeltors auf ihm lagen. 

„Ich danke Shnen fehr, daß Sie fidh meiner 
Tochter angenommen haben,“ wandte fih Bernd 
an Seflen. 

„D bitte, bitte; das Fräulein lehnte es ja ab, 
fie hielt mich für ein ganz gefährliches Individuum.” 

„Sb befenne mid reuig als Sünderin und 
bitte Sie, fih den Shnen gebührenden Dank gele: 
gentlich perſönlich in Katznüchel zu holen.“ 

Bernd ſchwieg und Carl Jeſſens Augen nahmen 
einen wunderbar ſtechenden Ausdruck an. 
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„Einen Moment Platz,“ ſagte er und deutete 
nach vorwärts, wo eben ein Wagen im ſcharfen Trabe 
um die Ecke bog. „Die Bickenholmer Herrſchaften.“ 

Utz zuckte zuſammen und ſaß dann regungslos 
wie eine Bildſäule im Sattel; Erduine errötete leiſe, 
Jeſſen aber ſtellte ſich ſo, daß er im Augenblick des 
Begegnens die Bickenholmer und die Katznüchler 
Utzenſteins betrachten konnte, möglichſt ohne ſelbſt 
beobachtet zu werden. 

Der Kutſcher wandte ſich um und ſagte etwas 
leiſe in den Wagen. Jetzt war es ſo weit. Kein 
Gruß — Alle mäuschenſtill und wie auf Draht ge— 
zogen — uUtz ſah zur Seite, er wollte nicht grüßen, 
Friederike errötete, Graf Fiding ſchnitt etwas wie 
eine Grimaſſe, Utz' Mundwinkel arbeiteten; man 
ſah es, trotzdem er ſich Mühe gab, ſeine Erregung 
zu unterdrücken. Erduine aber machte ein beſtürztes, 
faſt trauriges Geſicht. 

„Komm! Adjüs mein Herr!“ damit gab Bernd 
ſeinem dicken Braunen die Sporen und galoppierte 
mit Erduine davon. Es war als ob eine unſichtbare 
Macht ihn vorwärts triebe. 

Jeſſen lächelte boshaft in ſich hinein, lüftete den 
Hut gegen Bernd, dann gegen die Freifrau und 
ließ das Pferd tänzelnd neben dem Schlage an 
ihrer Seite traben. 

„Sehr hübſches Tier, ſehr hübſches Tier, kommen 
Sie nachher zum Eſſen, um ſieben Uhr, mein Gatte 
hat mit Ihnen Wichtiges zu verhandeln,“ ſagte Adolie 
ſehr liebenswürdig, mit jenem eigentümlichen feuchten 
Augenglanz und dem ſcharfen Lächeln, das Arno 
Fiding nur zu genau kannte und welches ihm verriet, 
daß ſich Adolie für den ſtattlichen Inſpektor mehr 
intereſſierte, als es ihm paſſend erſchien. 

„Das — iſt — das — iſt —,“ quäkte er ſtill 
empört vor ſich hin, verſtummte jedoch unter Adolies 
katzenartigen Blicken. 

„Es wird mir eine große Ehre ſein, gnädigſte 
Frau,“ damit empfahl ſich Jeſſen und ritt im ſcharfen 
Tempo dem Annenhofe zu. 

Ihm ſowohl wie den Bickenholmern ſamt ihren 
Gäſten und Vater und Tochter Utzenſtein-Katznüchel 
gaben die Ereigniſſe des heutigen Morgens vollauf 
zu denken. 


Vierzehntes Kapitel. 


Man merkte auf Bickenholm bis jetzt noch nichts 
von den Einſchränkungen, welche nach Wolf von 
Utzenſteins Meinung durchaus notwendig ſein ſollten. 
Die abendliche Mittagstafel war reich beſetzt und 
wenn auch die Silbervorräte, welhe man in Kopen: 
bagen benußte, bdiefelbe noch nicht |hmüdten, weil 
fie noch nicht ausgepadt waren, fo war der Beltand 
auf dem Sclojje doch ein fo reichhaltiger, daß man 
auch in diefer Beziehung feinen Mangel verjpürte. 

Carl Selen hatte fich pünttlich eingefunden und 
langte von den ausgeluchten Gerichten und den Weinen 
zu, als hätte er fein ganzes Leben hindurch) nicht 
weniger ausgewählt gegefien und getrunfen; Ug är: 
gerte fich darüber, wenn er feinen Gedanten aud 
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feinen Ausdrud gab, Adolie dagegen machte im ftillen 
die Bemerkung, daß der neue Sjnipeltor fi wie ein 
Gentleman bewegte und man e8 mohl wagen lönne, 
ihn ab und zu zur Tafel zu ziehen. 

Die Unterhaltung war nicht beionders angeregt, 
meift drebte fie fih um Wirtichaftsangelegenheiten, 
die Adolie jehr wenig interelfierten, dazu lag zwilchen 
ihr und Graf Fiding eine Verftiimmung und zwilhen 
legterem und Sriederife herrichte auch ein gemilles 
Unbehagen. Arno erwies ihr Aufmerkjamteiten, denen 
fie augenicheinlich auszumweichen juchte. 

Wolf berührte faum die Speijen, ihm war nicht 
ganz wohl, er Elagte über leijes Unbehagen, Froit 
und Kopfweh und z0g fi gleih nad dem Eſſen 
mit U und dem Snipektor in fein Arbeitszimmer 
zurüd, wo das Nähere über die Überfiedelung des 
legteren nah Bidenholm verabredet wurde. Das 
Ergebnis war für alle Teile befriedigend und es 
wurde beichloflen, daß Carl Seflen jhon am nädjlten 
Tage feinen Wohnfig hierher verlegen jollte. 

„Herr Zellen wird morgen fommen,“” wandte fich 
Wolf an feine Gattin, als er fih noch einmal in 
den gemeinichaftliden Salon begab, ehe er zur Rube 
ging. „Sorge dafür, daß er eine angenehme Woh: 
nung erhält.” 

Adolie, jelbit noch wenig vertraut mit den Räum: 
‚lichkeiten auf dem nahe gelegenen Wirtichaftshof, 
begab fih am nädjften Morgen dorthin und fand in 
dem Beamtenhaufe zwei jehr angenehme Zimmer, 
welche fofort in Stand gejegt wurden und die Garl 
Seflen am Nachmittag bezog. Es fanden am Abend 
zwiijgen ihm und dem Kreiherrn noch einige Be: 
prehungen ftatt, wobei fih erfterer jedoch ziemlich 
teilnahmlos erwies, denn fein förperliches Befinden 
hatte fich entihieden verichlimmert, To daß er einen 
reitenden Boten nad Dldenburg fandte, um den 
Arzt heraus zu rufen. 

Doktor Brand, bemüht fich eine jo wichtige neue 
Verbindung zu erhalten, fam jofort, ftellte ſtarkes 
Fieber feit, gab feine Anordnungen und befahl Herrn 
von Üßenftein das Bett zu hüten. 

Die nädhiten Tage braten eine Berichlimmerung 
der Krankheit, U Tam ab und zu von Annenhof 
herüber, jomeit es ihm feine ausgedehnten Gefchäfte 
geitatteten, während Earl Seflen jegt mit aller Kıafı 
die Zügel auf Bidenholm ergriff und dort, da ber 
Schloßherr verhindert war, jelbftändig zu wirtichaften 
begann. U konnte ihn gewähren lafjen, denn alles 
was Selen anordnete, hatte Hand und Fuß. 

Sriederile, welche eigentlich) nach Preeß reifen 
wollte, blieb noh, um Ndolie bei der Pflege ihres 
Gatten zu unterflügen und Arno Fiding ſchwanktle 
beitändig zwilhen dem Entihluß nad Kopenhagen 
zu gehen oder noch länger auf Bidenholm zu weilen. 
Die Sahe Taın ihm bedentlid) vor und es eridhien 
ihm berzlos, gerade jegt abzureilen — und außerdem 
feflelte ihn SFriederife zu jehr. Mit Freude jah er 
ihr ftilles, friedliches Walten, bewunderte ihre wohl: 
thätige Ruhe, ihre unermüblidhe Aufopferung, mit 
der fie Adolie beiftanbd. 

Adolies Kräfte erlahmten bald. Sie war ber: 
gleihen Anftrengungen, melde ihr die Pflicht aufer: 


legte, nicht gewöhnt, fondern nur diejenigen, welche 
das Vergnügen mit fich zu bringen pflegt. 

„Wäre das Herz bei der Pflege beteiligt, To 
würde fie leiftungsfähiger fein,“ dachte Arno mit 
ftilem Vorwurf, denn er mußte fich eingeftehen, daß 
die Herzen der beiden Ehegatten fich mehr und mehr 
von einander entfernten. 

Wieder waren einige Tage ins Yand gezogen 
und Doktor Brand eröffnete der Freifrau in Gegen: 
wart von Friederife und Arno Fiding, daß er wenig, 
ja fait gar Feine Hoffnung für das Auflommen 
des Freiherrn hege. 

Adolie hörte dieſe erſchütternde Nachricht mit 
ſtarrem, regungsloſem Geſicht an. Sie bebte, ſie 
ſchämte ſich, eine andere Frau wäre faſſungslos in 
Thränen ausgebrochen, ihr waren dieſelben verſagt. 
Ihr Zuſtand war ein unbeſchreiblicher, nie hatte ſie 
deutlicher gefühlt, wie fern ihr Gatte ihr geſtanden 
hatte, und doch wünſchte ſie nichts ſehnlicher als dies 
den andern zu verbergen. 

Sie ſchwankte zum Sofa, ließ ſich ſchwer 
darauf niederfallen, verbarg das Geſicht in den Kiſſen 
der Lehne und hörte zu, was der Arzt ſagte. „So 
ſteht es — o mein Gott — o — weiß mein Gatte 
darum?“ klagte ſie leiſe. 

„Nein, er befindet ſich in einem Zuſtande gänz— 
licher Entkräftigung, ſeine Gedanken ſind nicht klar, 
wenigſtens nicht immer,“ antwortete Doktor Brand. 

„Und wie lange Zeit geben Sie ihm noch?“ 

„Das iſt unberechenbar, ein Schlag kann das 
Leben plötzlich enden, es kann aber auch langſam 
wie eine verlöſchende Lampe entſchwinden.“ 

Adolie drückte das Taſchentuch vor die Augen, 
dann ließ ſie es ſinken und ihr Blick wandte ſich 
langſam Arno Fiding zu, doch dieſer, wie um dem— 
ſelben auszuweichen, 
die Bäume des Parkes, welche der leichte, weiße 
Hauch des friſch gefallenen erſten Schnees deckte. 

In Adolies Hirn arbeitete es wie Sammer: 
ſchläge, ihre Bruſt zog ſich ſchmerzhaft zuſammen, um 
ſich dann wieder in dem unſicheren Gefühle der Hoff— 
nung zu weiten. 

Wie gern hätte Adolie jetzt einen Blick in Arnos 
Geſicht gethan, aber er wollte ſie nicht anſehen — 
er wollte ihr ausweichen! Adolie fühlte es und 
Schmerz, Wut und Haß gegen die Menſchheit lo— 
derten in ihr auf. 

„Schickt ſofort zu Utz; Fenno und Elſa ſollen 
kommen, Graf Fiding — — 

„Gnäbige Frau!” Er zudte bei Nennung feines 
Namens zufammen, wandte fi jchnell um, Abolie 
jah in das falte, regungslofe Geficht und — wußte 
ihr Geſchick. 

„Wollen Sie die Depeſche aufſttzen, Fiding?“ 
fragte ſie. 

„Sofort!“ Er begab fih in Wolfs Arbeits: 
zimmer und Ndolie ging, Friederile beim Arm ergrei- 
fend in die Ktranfenftube,; fie mochte nicht allein an 
das Bett ihres Gatten, vielleicht ein Sterbebett, treten. 


‚Sterben — ein Falter Froft durdichauerte Ndolie. 


Bei Wolf Ugenftein hatte jih eine Qungenent: 
zündung berausgebildet, welche reißende Fortichritte 


ftarrte dur) das Fenfter auf 
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madte und Die, noch ehe fih die Sonne jentte, 
feinem Leben ein Ziel Jekte. 

Er mar Janft und ohne Schmerzen in das 
Jenſeits hinübergeſchlummert. Adolie ftand da mie 
verjteinert, jebt, da fih ihre Ehe fo unermartet 
Ihnell Löfte, fühlte fie erft, wie leer fie gewejen war 
und Vorwürfe quälten fie. Warum hatte ihr Che: 
leben jo inhaltslos verlaufen müffen? Trug fie nicht 
die Hauptihuld daran? Stand ihr Gatte jegt nicht 
als Anfläger vor dem Throne des Höcften? Das 
vernichtende: ‚Zu Spät‘, jchallte ihr drohend vom 
Sterbelager entgegen. 

„Und er ift unverföhnt mit feinem Bruder hinüber: 
gejhlummert,” Flagte Friederike leije ihrem Neffen U. 

Diefen bewegten die geteilteften Gefühle: Sein 
Standesbemwußtjein, fein Stolz als Ugenftein ließen 
es ihm als gerechtfertigt ericheinen, daß eine Ber: 
jöhnung der Brüder nicht flatifinden burjte, denn 
was für Folgen hätte diefelbe für die Zurüdblei- 
benden gehabt? Aber daneben lebte in feiner Bruft 
eine Stimme, melde ihn beflagen ließ, daß die 
Brüder unverjöhnt auseinander gingen. Erduines 
lieblihes Bild war e8, welches dieje in ihm wach rief. 

Schon am nädften Abend langten Elja und 
Fenno an, beide tief ergrifien von dem Schlage, 
der fie jo unverhofft und fo fchwer getroffen hatte. 
Das erite Ereignis, welches die Familie Ußenftein- 
Bidenholm mit dem Adel und den Beligern der 
Gegend nad) jo langer Zeit in Verbindung bradıte, 
war ein trauriges, aber die gelamte Nadbarjchaft, 
auch die entferntere ließ es fih nicht nehmen, dem 
entichlafenen Standesgenofjen, der dem Urabel bes 
Landes angehörte, die lette Ehre zu erzeigen. 

Nur die wenigften von ihnen fannten den Frei- 
berrn, das Gefühl war daher bei diefem Leichenbe- 
gängnis, welches mit alem PBonp erfolgte, nur im 
geringen Grade beteiligt, dafür aber dejto mehr Die 
Neugier, denn man war geipannt, ob Bernd Üßen: 
ftein:Ragnüchel dabei erjheinen würde. Er kam nicht. 

„Aber Papa, Du follteft doch wirklich zur Be: 
erdigung binüberfahren,” bat Erduine. 

„Nein, nein, mein Kind, ich beteilige mich grund: 
jäglih nicht an bergleichen Feierlichkeiten,“ mehrte 
Bernd ab. 

„Aber er ift ein Ußenftein, wenn auch garnidt 
mehr verwandt, jo do von Ur — Urahnen ber das: 
jelbe Blut,” wandte Erbuine dagegen ein. 

Der Freiherr ließ fich feines Befleren belehren 
und Miete war froh, als endlich der Tag der Beer- 
digung vorüber und jomit dieje Frage erledigt war. 

Shre Ruhe war, jeitdem Bidenholm wieder be- 
wohnt wurde, dahin und fie Jah mit banger Sorge 
in die Zufunft, zitternd bei dem Gebanfen, daß Er- 
duine doch einmal den wahren Sachverhalt erfahren 
würde. 

„Bernd,“ wandte fie fih am Abend ber Beer: 
digung, al& Erduine fich bereits auf ihr Zimmercden 
begeben hatte, an ihren Mann. „Das ift eine ver: 
teufelte Sache, daß die da drüben in Bidenholm 
nun wieder eingerüdt find.” Sie fprah in ihrer 
draſtiſchen Weiſe und verfuchte forglos zu erfcheinen. 
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„Wie jo?” fragte der Freiherr, obgleich er recht 
gut wußte, worauf Miete zielte. 

„Run ift Dina auch wieder bier — fie thut 
Tragen — einjperren fönnen wir fie doch nicht — 
irgend jemand fann ganz ablichtelos einmal ein Wort 
lagen — jolde Mädchen find ja neugierig und hören 
außerdem das Gras wacdhjen.” 

Bernd jchwieg und trippelte am Dfen, feinem 
gewohnten Plat, die Hände in den Hofentalchen, 
unruhig von einem Bein auf das andere, 

„Freilich, freilich,” entgegnete er endlich. 

„SH dachte Schon, ob es nicht beiler wäre, wenn 
man ihr jelbft fo viel jagte, wie fie zu willen braucht.“ 

Herrn von UÜßenitein jchoß das Blut zu den 
Schläfen. Jahrelang hatte er fi in feinem durd) 
diefe Che bedingten, abgejchloflenen Dafein wohl 
befunden, weiter nicht über die ganze Angelegenheit 
nachgedacht, ja, beinahe das eigentliche Hindernis 
des Verkehrs mit den übrigen Adelsfamilien vergejlen; 
jegt aber, jeit Dina erwadhjen und zu Haule war, 
feit fih Bidenholm wieder bevölferte, da quoll Die 
Vergangenheit beängftigend vor ihm auf. 

Seiner Samilie, die fih nie viel um ihn befüm- 
merte, hatte er unbeugjamen Troß gegenüber geftellt, 
Friederike hatte er feit jener fchweren Stunde unter 
der Eiche nicht wieder gejprochen und andern Yeuten 
brauchte er feine Rechenichaft über fein Thun und. 
Laflen zu geben. Niemand hatte e8 übrigens gemagt, 
diefelbe von ihm zu fordern. 

Aber feinem Kinde gegenüber? Seiner Tochter, 
diefem rofigen, unjchuldigen, vol zum Leben und 
zwar zu einem Leben in den ariftofratifchen Kreijen 
berechtigten Mädchen gegenüber, entihmanten Troß 
und Gleichgültigkeit, bittere Beihämung und Bor: 
würfe traten an ihre Stelle. 

„Nein, nein!“ rief Bernd heftig. 

„Aber was joll werden?” fragte Miete ängftlich 
zu ihrem Mann hinüberjehend. 

Ihr geliebtes füßes Kind fie verachten! In: 
glüdlih werden dur die Echuld ihrer Mutter! 

Der braven, mweichherzigen Miete fträubten fich 
die Haare, fie fühlte wie ihr das Herz oben im Halle 
Flopfte und fie brach in lautes Echludygen aus. 

„Es giebt ein Malheur, Bernd — ja das giebt 
es — Du hätteft Flüger fein jolen ale ih, Du bhätteft 
mich nicht heiraten folen — wenn unfer Kind es 
erführe — ich ließe mich nicht mehr vor ihr jehen — 
id) ginge ins Waller — ja das thäte ich.” 

Miete war außer fih und Bernd, dem bei feinen 
phlegmatiihen Temperament alles, was nur entfernt 
an eine Ecene erinnerte, Jchredlih war, ftarrte fie 
Ipradjlos an. 

Frau von Üßenftein ftand auf und jchmiegte fich, 
was fie jeit Jahren nicht mehr gethan, woran fie nie 
mehr gedadht hatte, zärtlih an die breite Bruft ihres 
Gatten und jah flehend zu ihm auf. „Muß fie denn 
alles willen?” 

Der Kammer diejer braven Perjon, die er Damals 
heiratete — ja weshalb denn eigentlid? — aus 
Zangemeile, Gleichgültigleit gegen die Außenwelt, 
Troß, nur eben um zu beiraten, au aus Bequem: 
lichkeit, ja das war die Hauptjadhe gemefen — preßte 
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ibm das Herz zufammen. Er empfand niemals tiefere 
Gefühle für fie und fie hatte ihm fo liebevoll, jo 
tüchtig, jo jelbftlloeg — wenn aud auf ihre Art — 
das Leben zu verjhönen gefudt. Mit einem Male 
traten alle ihre vortrefflichen Seiten vor ihm in das 
vorteilhaftefte Licht. 

„Sie jol garnichts wifjen, meine gute Miete. 
Tröfte Dih, kommt Zeit, fommt Rat, man muß 
nichts überftürzen.“ 

Bernd hatte jeine Ruhe, die jelbit der gedul- 
digen Miete oft zu groß bünfte, mieder gemonnen 
und dies wirkte wohlthbuend und beihmwichtigend auf 
fie zurüd. 

- Erduine faß indeflen auf ihrem Zimmerden und 
Ihrieb an ihre Freundin Elfa, um berjelben ihre 
berzliche Teilnahme an dem fie betroffenen VBerluft 
auszudrüden. Selbitredend war Elja zur Beerdiguug 
ihres Baters in Bidenholm, deshalb richtete Erbuine 
den Brief dorthin. 

„Könnte ih Dich Ipreden, Tönnte ih Di in 
meine Arme Ichließen und Dir jagen, wie fehr ih 
mit Dir fühle,” jo jchloß das Schreiben, meldhes 
wieder, wie jeder Brief an Elja heimlid in bie 
Tajche des Poftboten wanderte. 

In Bidenholm berrichte jegt jene lautlofe Stille, 
welde jtet® in ein Trauerhaus einzuziehen pflegt, 
wenn der Trubel der Beerdigung vorüber ift, der 
ih bei jolchen Gelegenheiten auf dem Lande nod 
weit bemerfbarer macht als in der Stadt. 

Auf dem Lande hat es die Spekulation den 
Hinterbliebenen nicht fo bequem gemacht, den Trauer: 
prunt zu beichaffen, dazu kommen bie LZeidtragenden 
meift weit ber gefahren und maden Anſprüche auf 
Unterkunft und Verpflegung für fih, ihre Diener: 
Ihaft und Pferde. 

Nun war auf Bidenholm dies alles endlich vor- 
über und nur die näcdhften Angehörigen unter denen 
ih Elja, Friederike, Fenno und Graf Fiding befanden, 
weilten no) auf dem Schloffe, ihnen hatte fi) Sizzo 
von Pfeilen als nädjfter Freund der Eöhne bes 
Hauſes angeſchloſſen. 

Es war Abend, man war eben von Tiſch auf— 
geſtanden, hatte ſich in das große, ſalonartige Fa— 
milienzimmer begeben, welches Dank Tante Friederikes 
Fürſorge einen ſehr behaglichen Eindruck machte. Drei 
verſchiedene Sitzetabliſſements waren von ihr einge— 
richtet worden, welche je einen Tiſch umgaben; der 
Diener hatte auf jeden eine Lampe geſtellt, deren 
grelles Licht bunte Lampenſchirme angenehm milderten. 
In der Mitte des Zimmers ſtand ein Bechſteinſcher 
Flügel, welcher jetzt natürlich geſchloſſen blieb. Der 
Thee wurde gereicht und die kleine Geſellſchaft, zu 
der ſich noch der Doktor Brand und der Geiſtliche 
aus Oldenburg geſellt hatten, um ſich am Tage nach 
der Beerdigung um das körperliche und ſeeliſche Wohl 
der Hinterbliebenen zu bekümmern, hatte ungezwungen 
Platz genommen. 

Adolie trug die ſchwarze Witwenhaube mit dem 
langen Schleier und der tief auf die Stirn gehenden 
Schnebbe. Zweifellos wußte ſie, wie gut ihr dieſe 
düſtere Tracht ſtand, wie ſie das wunderbare Rot 
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ihres üppigen Haares und das zarte, duftige Weiß 
ihrer Hautfarbe hob. 

Aber ſie zeigte keine Spur von Koketterie; ſie 
benahm ſich würdig, ruhig, einer gefaßten Witwe 
angemeſſen. 

„Sie haben ſo ſchön geſprochen, Herr Paſtor,“ 
wandte ſie ſich eben, indem ſie die Hände mit der 
groben Stickerei ſinken ließ, an den Geiſtlichen, der 
neben ihr ſaß. 

„Ich ſprach wie mir's um's Herz war; wir 
hegten ſo viele Hoffnungen für die Zukunft, die 
Rückkehr des angeſtammten Herrn dünkte uns ein 
Segen für die Bevölkerung, gnädigſte Frau.“ 

„Mein lieber Mann hatte ſich gerade in dieſer 
Beziehung ſehr viel vorgenommen, leider machte der 
unerbittliche Tod ſeine beſten und ſchönſten Abſichten 
zu ſchanden.“ 

„Eine um ſo herrlichere Aufgabe erwächſt nun 
der vereinſamten Witwe, der es gewiß eine ſtille 
Befriedigung gewähren wird, wenn ſie die edlen Ab— 
ſichten ihres heimberufenen Gatten verwirklicht.“ 

„Das werde ich, verlaſſen Sie ſich darauf, Herr 
Paſtor.“ 

„Es giebt ſo viel Not zu lindern und Thränen 
zu troanen.” 

„Nur nit zu offene Hand, immer ein bißchen 
auf den Geldbeutel gedrüdt; wenn die Leute erft 
merfen, daß auf dem Schlofjle was zu habeıı ift, jo 
werden Sie bie Gejelljichaft nicht wieder los,“ bemerfte 
ber Doktor, der am anderen Tiide mit Uk, Graf 
Fiding und Sriederite jaß und mit balbem Obre 
berübergebört hatte. 

„Natürlich mit Maß und Ziel, Jonft unterftügt 
das Geben die Faulheit.” 

„Ratürlih! Von diefer Bettelei können Sie 
ih gar feine Vorftelung machen, Frau Baronin,“ 
bemerkte der Doltor wieder. 

Friederile war es. offenbar nicht angenehm, daß 
Doktor Brand fi in das Geipräh Adolies milchte, 
fie hoffte viel Gutes vom Zuſpruch des Paſtoren für 
ihre Coufine. 

„Haben Sie jegt viel zu thun, Herr Doktor?“ 
wandte fie fich deshalb an ihn. 

„Macht fi — e8 lumpert fi immer fo’n betten 
tofammen.” 

- „Aber anftedende, epidbemilhe Krankheiten find 
nicht vorhanden?“ 

„Bewahre.” 

„Sie haben meift Yandpraris und das ift wohl 
etwas beichwerlich ?“ 

„Hölliſch — von Pontius zu Pilatus, immer 
auf der Achſe und bei den Hundewegen.“ 

„Wo waren Sie zum Beiſpiel heute?“ 

„In Katznüchel bei Utzenſteins.“ 

Das Kloſterfräulein errötete und rückte unruhig 
auf ihrem Sitze hin und her. 

„Ja ſo, den Namen darf man ja eigentlich hier 
nicht nennen,“ fuhr der Doktor in ſeiner derben 
Weiſe mit unerſchütterlicher Ruhe fort. 

Dieſes Mal hatte Elſa aber doch hierher gehört, 
denn ſie ließ Fenno und Sizzo von Pfeilen, die 
ihr — ob zum Nutzen oder Schaden des Thees war 
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zweifelhaft — bei Bereitung desfelben geholfen hatten, 
allein beim Samowar ftehen und trat jchnel zum 
Doktor. 

„Erbuine ift doch nicht Fran?” 

E3 lag ernitlihe Bejorgnis in diefen Worten, 
welche eine verftummende Wirkung auf die Gejelihaft 
ausübten. Alle jahen fi ganz eigentümlid an und 
niemand jprach ein Wort. 

„Elſa!“ Hang es endlih fireng vom Sofa 
ber. „Bitte befümmere Dih um den Thee.” 

„Sleih Mama, ih will nur von dem Herrn 
Doktor nohd —” 

„Larifari — bißchen Schnupfen, bißchen Huften, 
bißchen nir; die Alten find ja aber jo bejorgt, wie 
die Slude um ihr Kücheldhen.” 

„Bott jei Danf.” 

„Elia bitte, bitte, vergiß doch den Thee nicht.“ 

Nein, nein Mama.” 

Elja begab fih zum Theetifh zurüd. 

„Iſt das die Kleine, niedlihe Blondine, welche 
den Schnupfen bat, — die in der Penfion in Berlin 
war, gnädiges Fräulein?” fragte Sizzo. 

„Sa, diefelbe — ad) Sie fahen fie auch einmal?” 

„Sewiß.“ 

„Bft — Size — alles was mit Kagnüchel zu: 
jammenbängt ift bier nicht persona grata — großer 
Familienguatihd — nun wie das jo vorfommt — der 
Katpnüdhler ift der Bruder von Papa,” warf Fenno ein. 

„Der — Brubder!?” rief Elja fo laut, daß 
wieder alles verftummt auf Elja jabh. 

„Mein Gott, Mädchen, Du bätteft Dich ja fa 
verbrüht!” jagte Fenno. 

„Beinahe, wirtlid — ein Unglüd!” rief Sizzo 
und neun Elja die Theetalle aus der ſchwankenden 
Hand. 

„Fenno!“ ließ ſich jegt Uß vernehmen. 

„Was fol er?” gab diefer zurüd. 

„Komm do einmal ber.” 

„Hier bin ich.” 

„Warum jagt Du Elja nun das?” 

„Sritens fuhr e8 mir nur jo heraus und wenn 
fie bierbleibt muß fie es doch einmal erfahren.” 

„sreilich, aber bitte, weitere Gründe —” 

„a Yelbftredend; Du hältit mich aber wirklich 
für einen halben Wilden.” 

„Elia joll aljo bierbleiben?” fragte Sriederife. 

„Dana meinte es wenigiteng,” gab Senno zurüd. 

„Natürlich, einmal muß dod das Penfionsleben 
aufhören,” bemerkte Uß. 

„And die Mama muß fih an den Gedanken 
gewöhnen, eine erwadhlene Tochter zu haben,” jchwebte 
Graf Fiding auf den Lippen. Er unterdrüdte bie 
bijfige Bemerkung jedoh. „Das Trauerjabr ift ganz 
Dazu angethan, Elja nun, nadhdem fie genug Gelehr: 
jamteit eingetrichtert befommen bat, in die Geheimniffe 
des Haushaltes einzumeiben,” jagte er ftatt beflen. 

„Sie bleiben hier?” fragte Sizzo erregt. 

„Ih denke,” gab Elfa unbefangen zurüd. 

„Das bedaure ich Tchmerzlich.” 

„Wieſo?“ 

„Weil — nun, Sie können ſich das denken —“ 
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„Nun — denn — Berlin und Bickenholm liegen 
ja ſo weit von einander.“ 

„Tante Friederike, noch eine Taſſe?“ fragte 
Elſa ſchnell, ließ Sizzo allein am Theetiſch und ſtellte 
ſich hinter den Stuhl des Stiftsfräuleins. Baron 
Pfeilen blieb im Schatten und ſah voll ſehnſüchtigem 
Entzücken zu der reizenden, mädchenhaften Erſchei— 
nung Elſas hinüber. Nie war ſie ihm ſo anziehend, 
ſo jungfräulich erſchienen wie jetzt in dem ſchlichten, 
wollenen Trauergewande und nie war der Wunſch, 
ſie zu beſitzen, lebhafter in ihm aufgeſtiegen als eben. 

Aber durfte er ſprechen? Durfte er den Ge— 
danken hegen, ihr Leben an das ſeinige zu feſſeln? 
Jetzt, nachdem er das prächtige, alte Schloß Bicken— 
holm, den Train, der hier geführt wurde, geſehen 
hatte, war ihm die Erfüllung dieſes Wunſches noch 
zweifelhafter als vorher. Was konnte er Elſa bieten, 
er der nur noch über ein kleines Kapital zu ver: 
fügen hatte und von ſeinem Vater eine Zulage erhielt, 
die gerade ausreichte, um das Leben bei der Garde— 
Kavallerie zu beſtreiten. 

Sizzo bereute jetzt bitter, daß er ſein anfänglich 
ziemlich bedeutendes Kapital zu einem kleinen machte. 

Elſa ſelbſt brachte nur das geringe Vermögen 
einer Tochter der holſteiniſchen Ritterſchaft mit in die 
Ehe. Der alte holſteiniſche Adel, der meiſt unter ſich 
heiratet, rechnet eben für ſeine Fräuleins auf einen 
reichen Mann, oder wenn dieſer Wunſch ſich nicht 
erfüllt, bleibt denſelben die auskömmliche Kloſterſtelle. 

Das Wetter hatte aushelfen müſſen, um die 
peinliche Stimmung zu verſcheuchen und jetzt, da die 
Unterhaltung wieder im Gange war, wandte ſich der 
Prediger im gedämpften Ton an die Schloßfrau. 

„Eben wurde der Name Katznüchel zufällig ge— 
nannt, gnädige Frau, und damit eine Familien— 
tragödie berührt, welche —“ 

„Ihren Abſchluß vollkommen gefunden hat, Herr 
Paſtor,“ fiel Frau von Utzenſtein ſchnell ein. 

„Das wolle Gott verhüten, Frau Baronin, es 
giebt nichts Heiligeres auf Erden, als die Bande der 
Familie, und wir Menſchen haben die Pflicht ſie 
aufrecht zu erhalten.“ 

„So weit die Moral dies zuläßt,“ rief Adolie 
errötend. „Bitte, brechen wir davon ab und ſprechen 
Sie nie wieder davon. Im übrigen teile ich Ihre 
Anſicht nicht; die Verwandtſchaft wird durch den Zu— 
fall bedingt und ihre Aufrechterhaltung hängt von 
der gegenſeitigen Zuneigung und noch vielem an— 
deren ab.“ 

„Liebe Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt, heißt 
es in der Bibel, wer könnte uns denn näher ſtehen 
als der leibliche Bruder und deſſen Angehörige.“ 

„Sie ſind es nicht mehr — ſie haben ſich ſelbſt 
von uns losgeſagt —“ 

„Beſinnen Sie ſich eines beſſeren —“ 

„Nein, nein,“ wehrte Adolie, ſtand erregt auf 
und ſchwebte zu der andern Gruppe. „Nun, wovon 
ſprachen die Herrſchaften?“ 

„Von dem Inſpektor Jeſſen, Mama,“ antwortete 
Fenno. 

„Ein tüchtiger Kerl, ein ſchöner Kerl. 
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„Das erftere muß ich beftätigen, von der leßt- 
genannten Eigenfchaft habe ich mich noch nicht über: 
zeugt,” bemerkte die Freifrau. 

„Ach ja,” warf Uß ein, der Scenen feines erften 
Zuſammentreffens mit Jeſſen gedenkend. 

„Natürlich, den Herrſchaften gegenüber, da wird 
er ſich hüten, aber ſo gegen die Arbeiter — nun da 
iſt ein ordentliches Regiment nach der Bummelmirt- 
ſchaft, die früher hier herrſchte, auch ganz angebracht. 
In der Stadt, wenn er mit den Pfahlbürgern zu: 
ſammenſitzt, da könnte er ſchon ein bißchen weniger 
großmäulig ſein,“ fuhr Herr Brand fort. 

„Das wird er aus Amerika mit herüber ge— 
bracht haben,“ ſagte Adolie begütigend. 

„Aus Amerika — hm — hm —. Amerika iſt 
ein ſehr bequemer Freipaß für alle Rüpeleien,“ be: 
merkte Arno biſſig, dem es ſchon unangenehm war, 
daß Adolie den Inſpektor verteidigte. 

„Er bleibt alſo hier in Bickenholm?“ fragte der 
Paſtor. 

„Vorläufig,“ antwortete Utz. 

„Nun, das ſcheint mir ſehr weiſe, denn eine 
tüchtige Hand muß hier herrſchen. 

„Natürlich. Divide et impera,“ warf Utz leiſe 
hin. „Ich werde die Oberaufficht über die ganzen 
Güter übernehmen, behalte mir aber Annenhof, Fintel: 
werder und Amalienfeld jpeciell vor. Selen bemirt: 
ihaftet Bidenholm und Drögers und ich denfe meinen 
lieben Bruder Senno zu bewegen, daß er den bunten 
Rod auszieht und Beitenau übernimmt.” 

„Natürli unter der Dberhoheit Seiner Hoheit 
meines Herrn Bruders,” äußerte Fenno bitter. 

„Du follteft Dich über einen jolden Lehrmeifter 
freuen, Fenno,” fagte das Kloflerfräulein. 

„Ratürlih, Tante Friederike ift immer für Zebr- 
meifter und wenn nın gar mein unfehlbarer Bruber 
Uß der Lehrmeifter ift —” 

„So Tollteft Du Did darüber glüdlich preifen,” 
ziichte Graf Fiding. 

„Still, Onkel Arno |pricht,” nedte Fenno. 

„Hat geiprochen,” Inurrte Arno. 

„Und Partei genommen, welche, veriteht fich 
von jelbft.” 

„genno!” fagte Adolie vorwurfsvol. 

„Die Poit,“ damit überreichte der ganz in 
Ihwarze XTrauerlivree gefleidete Kammerbiener auf 
einem filbernen ‘PBräjentierteller der Freifrau die ein- 
gegangenen zahlreihen Briefe. 

„zauter Zeichen der Teilnahme,” flüfterte ber 
Paſtor. 

„Sie thun dem Herzen wohl, — ich werde ſie 
morgen in Ruhe und mit Sammlung leſen. Tragen 
Sie ſie auf mein Zimmer, Johann,“ hauchte Adolie, 
als wäre ſie tief gerührt. 

„Einen Augenblick, Johann, iſt für mich etwas 
dabei?“ fragte Elſa. 

„Ich glaube — ein Brief — hier, gnädiges 
Fräulein.“ Elſa griff ſchnell nach dem Schreiben und 
erbrach es. „Von —“ ſie ſtockte und errötete. 

„Wer ſchreibt an Dich, liebes Kind?“ fragte die 
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„Nun?“ wiederholte Adolie ſtreng. 

„Erduine Utzenſtein,“ antwortete ſie kleinlaut. 

„Gieb mir den Brief,“ entfuhr es Adolie heftig, 
indem ſie Elſa das Papier aus der Hand nahm. 

„Ich habe ihn noch nicht geleſen, Mama.“ 

„Das iſt auch nicht nötig. Meine Herrſchaften, 
ich bin ermüdet, Sie werden mich entſchuldigen,“ 
damit verneigte ſich Frau von Utzenſtein förmlich nach 
allen Seiten und verließ den Salon. 

„Na, geiſtlicher Oberhirte, ich glaube, es wird 
nun auch Zeit für uns, da Oldenburg doch nicht zu 
uns kommt, müſſen wir es ſchon aufſuchen,“ wandte 
ſich der Doktor an den Prediger. 

Utz ſchellte. „Den Wagen für den Herrn Doktor,“ 
befahl er dem eintretenden Diener. 

„Bereits vorgefahren,“ gab dieſer zurück. Die 
beiden Herren fuhren ab, Arno verſuchte noch ein 
Geſpräch mit dem Kloſterfräulein anzuknüpfen, fand 
jedoch wenig Gegenliebe, denn ſie ſchützte auch Müdig— 
keit vor und Sizzos gleiche Verſuche bei Elſa glückten 
ebenſowenig. 

„Ich dächte wir gingen noch auf meine Stube 
und ſpielten eine Partie,“ ſagte Fenno zu Pfeilen 
und Fiding. 

„Was ſoll man Beſſeres thun,“ murrte letzterer, 
während die Mienen Sizzos deutlich ausdrückten, daß 
er ſchon wüßte, wie er ſeine Zeit beſſer verwenden 
könne. Alle drei wünſchten gute Nacht und Elſa 
blieb mit ihrem Stiefbruder Utz allein. 

Eine Zeitlang herrſchte lautloſe Stille. Beide 
fühlten ſich bedrückt und ihre Blicke wichen ſich aus. 
Plötzlich flog Elſa auf Utz zu, ſchlang die Hände um 
ſeinen Hals und ſah zärtlich zu ihm auf. 

„Utz, haſt Du mich lieb?“ 

„Sehr, ſehr, mein Herzenskind.“ 

„Haſt Du mich weniger lieb, weil mein Herz 

an Erduine hängt?“ 
„Nein, nein, bei Gott nicht!” rief U aus voller 
Überzeugung, mit einem fo ftrahlenden Gefiht, in 
einem jo warmen, innigen Tone, daß Elja plöglich 
von einem Gedanken durdzudt wurde, ber ihr die 
Freudenthränen in die Augen trieb. 

„Ab — halt Du mid — vielleiht noch lieber — 
weil — weil —” fie Füßte ihn flürmifch und verbarg 
ihr Seit an feiner Bruft — „nun, weil ih Er: 
duine liebe?” 

„Elia,“ jagte Uß leife. 

„Du zitterft — Du bift bewegt — U — U — 
jüßer, einziger U, es geht in Deiner treuen Bruft 
etwas vor — ich fühle e8 — ich weiß eg —” 

„Aber Elfa —” 

„3a — ja — Sieh mid an. — Sieh mid) 
an — Dein Auge verrät Did! Du mußt Dir erft 
andere Augen einjegen lafien, wenn Du Deine 
inneriten Gedanken verbergen willft.” 

„Aber Schmweiter!” 

„3a — ah Du treue Seele — Du alter, guter 
Bär — Du fannft ja nicht lügen — aud) indirekt 
nit einmal — Du liebft Erduine!” 

Uß öffnete feine mädtigen Arme und umfing 
damit die Geftalt feiner Schweiter, wie ein Polyp 
jein Opfer umfchließen mag. 
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Seine Stimme ſchwankte und ſtand im lebhafteſten 
a. mit der Kraft, mit der er Elja an fi 
preßte. 

„Hoffnungslos — 0 nein — Erduines Herz 
gehört Dir — jede Zeile, die fie an mich richtete, 
atmete Liebe. Wie Blumenduft lag es darüber, 
Blumen jhhienen nur zwifchen den Worten zu |proffen.” 

„Elia — o mein Gott — deito jchlimmer für 
mich, defto trauriger für fie.“ 

„Shlimm? traurig? Herrlih! Gottvol! Hat 
Gott nicht die Liebe in Eure reinen Herzen gepflanzt, 
damit fi die Kluft, welche fich zwifchen den Zweigen 
unſeres Hauſes aufgethan hat, wieder jchließe und 
Glüd und Wonne daraus erjprieße?” 

„Rein, nein.” Uß jchüttelte tieftraurig den Kopf 
„Die arme Dina.” 

„Arm? Die glüdlihde Dina! Doppelt, dreifach 
alüdlih, weil fie ein Goloherz wie das des Bären 
U von UÜßenftein gewonnen, weil fie ein reines, 
freies Herz an ihn zu verjchenfen hat und weil fie 
berufen ift, den Hader der Samilien zu Ichlichten.” 

„Das wäre jhön — aber es ift unmöglich.” 

„Weshalb?“ 

„Laß das!” 

„Weshalb?“ wiederholte Elfa in dem Tone eines 
inquirierenden Richters.“ 

„I Tann es Dir nicht jagen.” 

„Du mußt es mir jagen, oder ich werde Mittel 
und Wege finden, fie felbft zu fragen.” 

„Ella!“ 

„Bei Gott, das thue ich!“ 

„Du quälit mid aufs Blut.“ 

„Die Wahrheit.“ 

„Run denn — weil — weil Erbuines Mutter 
eine Unwürdige ift!” 

„Eine Unwürdige!! Bift Du fo verblendet, daß 
Du diefe arme Frau, melde Elja vergöttert, eine 
Unwürdige nennft, weil fie bürgerlich ift und aus 
untergeordneten PVerhältniffen ftammt? Das hätte 
id von Dir nicht gedadht. — Arme — Erbuine.” 

„Das wäre mir glei — aber fie ift moralifch 
— eine Unmwürdige.” 

ug flürzte hinaus und ließ Elja wie zerichmet:- 
tert zurüd. 


Sünfzehntes Kapitel. 


E83 war heuer ein ftrenger Winter, jo ein echter 
bolfteinifcher Winter, wo die Dit: und Nordfee ihre 
ſtürmiſchen Grüße auf dem fladhen Lande austaufchen 
und der Schnee durcheinanderwirbelt, hier die bloße, 
bart gefrorene Erde aufbedend, dort hohe, weiße 
Berge türmend, in denen die Pferde bis an den 
Baud verlinkten, fo daß die Verbindung von Drt zu 
‚Ort teilmeife zur Unmöglichleit wird. 

Alles weiß, wohin das Auge nur jah, die Wege 
verweht, nur an einzelnen Stellen gudte das ent: 
blätterte Straucdhwerf der Knids wie große, graue 
— anzuſehen, aus der endloſen Schneefläche 

eraus. 
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Adolie ſtand am Fenſter ihres kleinen, lauſchigen 
Boudoirs, was nach dem Park hinaus führte, und 
ſchaute trüben Auges in die Landſchaft, welche ihr 
ſo troſtlos erſchien. Sie lauſchte dem leiſe und leiſer 
werdenden Klingeln eines davonfahrenden Schlittens. 

„Der ſchändliche, treuloſe Menſch,“ flüſterte ſie, 
indem ſie das Taſchentuch gegen die feucht werdenden 
Augen führte. „Jetzt, wo er ſeine mir ſo oft verſicherte 
Liebe, ſeine Treue, ſeine Freundſchaft in nicht allzu 
langer Zeit durch die That beweiſen könnte, jetzt 
verläßt er mich.“ 

Adolies Klagen galten dem Grafen Arno Fiding, 
ber fich heute, ungefähr drei Monate nad) dem Tode 
Wolfe, endlihd von Bidenholm trennte. 

Das Pflichtgefühl, der Freifrau über die erfte 
Einſamkeit der Trauerzeit hinwegzubelfen, hatte ihn 
fo lange bier gehalten und dann hatte er oft genug 
Gelegenheit gehabt, Friederife zu jehen, die zumeilen 
berüber fam, welcde er auch bei verjchiedenen Aus: 
lügen bejuchte, oder fie bei befreundeten Familien 
auf dem Lande traf. | 

„Was hätte ihn gehindert, mir nad) Ablauf des 
Trauerjahres feine Hand zu reihen?” — flüfterte fie 
befümmeert. 

„sriederife — und immer wieder Friederike,” 
lagte fie jegt laut und voller Haß, um dann mwieber 
fiheren Blides die eintönige, gräßliche Schneeland- 
ſchaft zu überfliegen. 

Das war das vielgeprieſene Landleben, welches 
ihr Arno damals mit ſo hellen Farben als ein an 
Behaglichkeit und Vornehmheit reiches geſchildert 
hatte. Das war es alſo! Das war die Stellung 
einer Schloßfrau in Bickenholm, deren wohlthuende 
Hand die Untergebenen ehrfurchtsvoll zu ihr auf— 
blickend, dankbar küßten. Sie hatte es durch eine 
reiche Weihnachtsſpende, durch mancherlei Gaben, die 
ſie ihnen reichte, verſucht, ſich ihre Liebe zu erwerben. 

„Sie nehmen es hin wie ein Muß. Kaum daß 
ſie einige Worte des Dankes fanden,“ hatte ſie gegen 
Utz geäußert. 

„Das iſt fo Holſtenart; ſie fühlen es wohl, aber 
ſie vermögen es nicht durch Worte auszudrücken,“ 
war deſſen Antwort geweſen. 

„Ein entſetzlich hölzernes Volk!“ 

„Aber ehrlich und arbeitſam, Mama.“ 

„Langſam, phlegmatiſch, ungalant!“ 

„Däniſche Courtoiſie kennen ſie freilich nicht, 
vielleicht ſind ſie aber aufrichtiger als dieſe Fran— 
zoſen des Nordens,“ hatte Utz wieder gemeint, ohne 
die Freifrau dadurch dem holſteiniſchen Landvolk ge— 
neigter zu machen. 

Auch der Adel des Landes hatte bis jetzt keine 
Gnade vor ihren Augen gefunden. Steif, altmodiſch, 
in Vorurteilen befangen, ſo charalkteriſierte fie ihn, 
ohne die Artigkeit anzuerkennen, welche in den Bei— 
leidsbeſuchen lag, die man ihr machte, trotzdem die 
Freifrau — freilich gezwungen durch den ſo uner— 
wartet eingetretenen Trauerfall — nicht zuerſt bei 
ihnen geweſen war. 

Adolie befand fich in einer verzweifelten Stim- 
mung; die Einjamteit, die Stille und das emige 
Einerlei des Dafeins töteten fie fall. Wäre fie noch 





169 
in Kopenhagen gemweien, jo würde fih ihr Leben, 
wenn fie natürlid auch feine Gelellichaften, fein 
Theater bejuchte, do ganz anders geftaltet haben. 
Shre zahlreihen Belannten hätten ſchon für ihre 
Zerftreuung gejorgt. 
- Dazu kam nod, daß fie fih mit Elfa gar 
nicht verftehen konnte. 

„Sie gleicht ganz ihrem Vater — fein Tropfen 
von meinem Blute!” 

Auch der Heine Familienfreis, beitehend aus 
Elja, Uß und enno, der fich des Sonntags bei ihr 
verjammelte, zu dem fich zuweilen audy Doktor Brand 
und der Paftor gejellten, genügte ihr nicht. 

Fenno Ipöttelte und war felbjt mißvergnügt über 
fein unerfreulides 208 als Verwalter feines Bruders, 
Uß jchulmeilterte, der Doktor mar zu maffiv und der 
Baftor. jalbaderte zu viel und befümmerte fich gar zu 
gern um Dinge, die ihn niht® angingen. 

„Und nun ift Arno au fort! OD mein Gott, 
wie fol das werden!” 

Sn diefem Augenblid Tlopfte es. 
das fein? 

„Herein!” 

„Snädigfte Frau Baronin.“ 

„Ad, Sie Herr Snipeltor!” fagte Adolie mit 
einer Freudigkeit, die Carl Zellen äußerft fchmeichel- 
baft war, obgleih die Freifiau in Diefem welt: 
Ihmerzlihen Augenblid jeden Menfchen, der ihr nicht 
gerade verhaßt oder unangenehm gemwejen wäre, in 
gleicher Weile begrüßt hätte. 

„Ah endlid doh ein Menidh, ein lebendes 
MWejen,” rief fie laut. 

„Wenn auch ein jehr beicheidenes und unterge: 
ordnetes, gnädige Frau,” entgegnete der Inſpektor mit 
einer Beicheidenheit, die gerade ihm, dem großen, 
kraftftrogenden Mann jo gut ftand. 

„Do jemand, mit dem man ein Wort Ipredhen 
tann, diejes winterliche Landleben tötet mich -— id) 
\ehe ja nidhts — nichts — hödjitens dort dieje ab- 
ſcheulichen, krächzenden Schwarzröde, diefe Krähen 
und Dohlen, die fich jeden Abend, den Gott werden 
läßt, mit ihrem efelhaften Gefchrei um die Pläte auf 
den fablen, jtafigen Baumäften zanfen.” 

Adolie madte ein jehr verzweifeltes Geficht. 

„sreilich für eine junge, vornehme Frau, bie 
bis dahin mitten im eleganten Xeben der NRefidenz 
ftand, bietet diefe Gejellichaft da keine Zerftreuung, 
fie mag das Gemüt wohl melandoliih ftimmen.” 

Es lag eine Schmeidelei in diefen Worten, aber 
dennoh wurden fie mit Zurüdhaltung und einer 
Natürlichkeit ausgeiprochen, bie Adolie jo angenehm be: 
rührte, daß fie im Augenblid ganz vergaß, daß ihr 
fein Mann der Gefelihaft fondern ein Bedienfteter 
ihres Sohnes gegenüber ftand. 

„Segen Sie fi, Herr Zeflen.” 

„D bitte recht jehr, gnädige Frau.” 

„Haben Sie feine Zeit?” 

„Das wohl — — aber — —.” Der Anipeltor 
zögerte noch immer Plag zu nehmen. Wdolie fühlte 
um wieviel taktooller Selen fich benahm als fie felbft 
und wiederholte die Aufforderung nidtt. 

„Was bringen Sie denn Herr Sellen?” fragte 


Mer konnte 
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fie jegt, fi in einen Sefjel werfend, während der 
Sinipeftor in feiner ganzen Ichlanten Größe vor ihr 
ftand, in der großen, weißen, jchön geformten Hand 
ein Pädchen Papiere haltend, 

„Es find verjchiedene Kleinigfeiten von dem 
Geridht aus Oldenburg eingelaufen; fie beziehen fich 
auf die Erbichaftsregelung und bedürfen der Unter: 
ichrift der gnädigen Frau.” 

„So — fo, gleih. Legen Sie die Sachen nur 
hierhin.” 

„Und dann wollte ich die Frau Baronin fragen, 
da ich bemerkt zu haben glaube, daß fich hochdiefelbe 
für den Hühnerhof interejfieren —” 

„Mein Gott, diefe langweiligen, alten, gadern: 
den Geihöpfe find ja noch meine einzige Zerftreuung 
in diefer furdtbaren Einöde — ha — ba — —, wer 
mir vor einem halben Sahre gejagt hätte, daß ich 
täglih einmal in den Hühnerftall fteigen würde!? 
Es ift unglaublih, worauf der Menih aus Lange: 
weile fommt!“ 

„Sa, ja,“ jagte Syellen lachend, „nun fei es wie 
es jei, die gnädige Frau nehmen es mir nicht übel, 
wenn ih anfrage, ob es Ihnen genehm ift, wenn ich 
ftatt der reinen jchwarzen Staliener nocdy) weiße dazu 
nehme, die Hähne jchladhte und ftatt ihrer tüchtige, 
bunte, deutihe Bauernhühner einführe.” 

„Sp! So! Gewig! Natürlih, wenn Sie meinen!” 
jagte Adolie wirklich beluftigt. 

„Es bat den Vorteil, daß wir gute Eierleger, 
dabei ftarfe Fleifhhühner erzielen, die weniger an- 
fällig find und auch nicht fo jehr zum Gluden neigen.” 

„Sluden? So? Mir ift’s recht,“ gab Abdolie, 
welche fich wirklich in diefem Augenblid ganz wichtig 
fühlte, zurüd. „Sagen Sie — Herr Zellen — hm — 
gluden? — mas ift das denn eigentlich?” 

„Die Neigung zum Brüten!” 

„Ach jo — — gut — gut — alfo diefe Mifchung. 
Was giebt es denn Neues?” 

„Neues? Hier zu Lande? Hier palliert wenig, 
außerdem Tomme ich jo felten in die Stadt.” 

„So — hm — —, find Sie einmal in Kat: 
nüchel gemejen?” 

„Rein.“ 

„Sie erröten ein wenig. Sie wundern fich, 
daß ich diefen Namen überhaupt erwähne, aber — 
mein Gott, die ganze Welt weiß die Geichichte — 
warum jollten Sie diejelbe nicht willen?“ 

„Ich kenne fie ganz genau,” entgegnete Sefjen 
mit jcharfer Betonung. 

„Sp willen Sie aud), daß dieje Frau von Ugen- 
ftein drüben meine Schwägerin ift.” 

„Natürlich.“ 

„Selbftredend kenne ich diefe Berfon nicht, aber 
es eriftiert dort eine Tochter und dieje verjucht, 
wahricheinlihd im geheimen Auftrage ihrer Eltern, 
mit meiner Tochter, welche fie zufällig in Berlin in 
einer Benfion Tennen lernte, bei uns eine Verbindung 
anzulnüpfen, welche ich entichieden zurüdmweifen muß.” 

„Das läßt fich denken.“ 

„Aber jegen Sie fi doch.” 

Carl Zeffen nahm jegt wirklich den dargebotenen 
Stuhl an, hielt fih aber, wie um zu zeigen, daß er 
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ſich ſeiner untergeordneten Stellung troß diejer Aus- 
zeichnung bewußt war, in bejcheidener Entfernung 
von der Scloßfrau. 

„IH wollte Jhnen dies nur fagen, der Zufall 
führt Sie am Ende einmal mit jenen Leuten zus 
jammen, dann fünnen Sie dies jo gelegentlich ein- 
fließen laflen.” 

„Wobl, wohl, ich babe es zwar bis jet aus 
Nücficht Für die gnädige Herrichajt vermieden, mit 
irgend einem Mitgliede jenes Haujes zujammenzu- 
fommen, da ih dem Grundjage huldige, wes Brot 
ich efle, des Lied ich finge.“ 

Carl Seflen hatte ganz natürlich geiprochen und 
Adolie bemerkte nicht, daß der fchlaue Zug, welcher 
um feine Mundwinkeln lag, fich ein wenig jchärfte. 

„Bleiben Sie dabei, Herr Stellen aber wie ge: 
fagt, was die Katnücdhler anbetrifit —” 

„So werde ih mir den Wunjch der gnädigen 
Frau merken und ihn zu erfüllen fuhen. Ein Pferde: 
handel oder jonft ein landwirtichaftlihdes Geichäft 
fann ja den Vorwand zu einem Bejuch bilden; Herr 
von Ußenftein züchtet Pferde und ftellt die Fohlen 
zum Verlauf.“ 

„Ih überlajie Ihnen das ganz, an Jeſſen, 
natürlich wünſche ich nicht, daß ich 

„Verſtehe — ſelbſtredend.“ 

Jeſſen richtete das große, ſprechende Auge voll auf 
Adolie, welche mit ihren ſchlanken, weißen Fingern, 
an denen ein funkelnder Brillantreif, ihr Trauring 
glänzte, das volle, rotgoldene Haar zurückſtrich, als 
ob es ihr zu warm würde. Hand — Haar und 
Geſichtszüge waren wunderſchön, wenn auch der erſte 
Jugendhauch verflogen war. Aber gerade dieſe reife, 
ſelbſtbewußte Schönheit reizte Jeſſen. 

„Ich hätte noch einige Änderungen im Park 
vorzuſchlagen; die Bäume ſtehen an einzelnen Stellen 
zu dicht, beichatten das Schloß zu jehr und es ift 
Gefahr vorhanden, daß die Mauern feucht werden.” 

Carl Sefien wohl wiflend, daß die Freifrau auf 
Bidenholm gar nichts zu befehlen, jondern nur das 
Net hatte, Hier zu wohnen, fchien fie jedoch ganz 
und gar als Herrin anzuerlennen, was Adolie ge- 
jchmeichelt empfand. 

Sie fpradhen das Nähere über die Lichtung bes 
Parkes und verabredeten bei günjtiger Witterung die 
Bäume zu bejtimmen, welche den Streichen der Art 
weichen follten. 

Selen erhob fih. „Snäbdigite Frau geftatten —” 

„Wollen Sie Ion gehen?” fagte Adolie ihm 
ihre Rechte, auf der fein Blid immer und immer 
wieder gerubt hatte, zum Abjchied entgegenftredend. 

„Ih fürdte die gnädige Frau fon zu lange 
beläftigt zu haben.” Er hielt Adolies Hand dabei 
in der feinigen. 

„D, nein — im Gegenteil — — —.” Yeßt 
erit, fühlend wie das Blut in Seflens Fingern ftärler 

zu pulfieren begann, entzog fie ihm diejelbe, aber der 

Sinipeftor glaubte zu bemerken, daß fie es faft wider: 
willig that und daß fie fie ihm eigentlich nody vecht 
gern überlafien hätte. „Wenn Ihre Geichäfte Sie 
nicht rufen.“ 

„Die rufen einen thätigen Mann immer, aber 
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dennoch muß er ſich die Zeit abzugewinnen ſuchen, 
wo er ſeine geiſtigen Kräfte ein wenig auffriſcht — 
und wie könnte dies beſſer geſchehen, als wenn die 
gnädige Frau mich Ihrer Geſellſchaft würdigen?“ 
Jeſſens Wangen röteten ſich ein wenig und 
ſeine Augen nahmen einen feuchten Glanz an. 
Adolie ſah es und fühlte wie das Intereſſe dieſes 
jungen ſchönen Mannes zu ihr wuchs. Mitten in 
dieſer tötlichen, ihrem lebhaften Temperament ſo 
wenig entſprechenden Einſamkeit dieſes abgelegenen 
holſteiniſchen Schloſſes, erſchien ihr dieſes Intereſſe 
wie ein Lichtſtrahl in der beängſtigenden Finſternis. 
Doch ein Menſch! Doch ein Weſen von Fleiſch und 
Blut und nicht dieſe hölzernen, ſteifen, förmlichen 
Holſteiner, dieſe Edelleute, denen man jedes Wort 
einzeln herausziehen mußte und dabei doch nur er— 
fuhr, wie es im Bereiche des Kirchturmes ihrer 


Liegenſchaft ausſah, denn über dieſe hinaus ging nun 
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einmal ihr Geſichtskreis nicht. 

Aber Jeſſen ſollte nicht merken, wie es in ihrem 
Innern ausſah, er ſollte nicht erfahren, wie ſehr ihr 
an ſeiner Geſellſchaft gelegen war. 

„Mein lieber Freund, die Auswahl iſt hier zu 
Lande nicht groß, jetzt zumal, wo mich die Trauer 
abhält, die hieſige Geſelligkeit zu frequentieren.“ 

Das klang ſehr hochmütig und in Carl ſtieg die 
Empörung auf. Aber er lächelte trotzdem freundlich 
und verneigte ſich, als ob er ſich geſchmeichelt fühlte. 
Plötzlich wurde ſein gezwungenes Lächeln jedoch ein 
natürliches, denn ihn erfaßte mit einem Male der 
Gedanke, ob ſich hinter dieſer abweiſenden Kälte 
nicht ein anderes Geſicht verberge und ob er vielleicht 
berufen war, e8 an das Tegeslicht zu ziehen? Viel 
zu fehr eingenommen von ber Madıt feiner Berjönlich- 
feit, dünfte ihm dies nicht allzu fchwer, bejonders bei 
einer lebhaften, temperamentvollen Frau, wie Ndolie 
von UÜßenftein, der vollendeten Dame von Welt, die 
zum öden Witwentume in ein einfames holfteinilches 
Schloß verdammt war. 

Sprad nicht auch Adolies Renommee dafür, hatte 
fie nicht unfehlbar ntereffe an dem halb verlebten, halb 
gedenhaften Örafen Arno Fiding genommen, der fie der 
Berlaienheit anheim gegeben hatte und abgereift war? 
Sollte er fich nicht mit diefer Auine meljen können, 
er der Starke, entjchloffene dur alle Zebensichulen 
gegangene, rüdiichtslofe Mann? 

Und hatte er Rüdlichten zu nehmen? Er der jo 
unbarmberzig in der Welt berumgeftoßen wurde? 
Nein, diefe brauchte er wirklich nicht zu nehmen — 
im Gegenteil, jo rüdfichtslos wie möglidy mußte er 
fein, um fi dadurd) an diejer Jogenannten erften 
Gelelihaft zu räden, der er fein ganzes unter: 
geordnetes Dafein dankte! Nur die Borficht und bie 
Sclauheit durften ihn nicht verlafien. 

Er jeßte fich wieder, doch diejes Mal mit mehr 
Sicherheit und näher an Abolies Seite. 

Sie bemerkte e8 und kämpfte mit fich, ob fie es 
ihm markieren und ihr leifes Mißfallen darüber zu 
erfennen geben jollte. Aber nein, im Grunde ge 
nommen, war e8 ihr doch lieb, nicht das Weib als 
joldhes, fondern bie ftolze, anjprudhsvolle Ariftofratin 
wurde durch diefe große Vertraulichkeit eines jchönen, 
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aber der Geburt nach unter ihr ftehenden Mannes i 


verlegt. Aber die Ariftofratin nahm diefe Kränkung 
hin, durch die fi das Weib in ihrer Eitelkeit an- 
genehm berührt fühlte. 

„Sie find Holfteiner von Geburt, Herr Seffen?“ 
fragte fie im leichten Unterhaltungstone, den fie jo 
vollftändig beherrſchte. 

„Alerdings, gnädige Frau,” antwortete Sellen 
ebenjo. 

„Aber Shre Manieren, Shre Sprade — —, ja 
ich möchte faft jagen, Jhr Hußeres widerjprechen dem. 
Sie haben beinahe das Ausfjehen eines blonden 
Spaniers.” 

Adolie fah dem Sinipeltor ftraff und prüfend in 
das Geficht, und biefer that umgefehrt dasjelbe. 

„Wohl möglid — — id} bin mit fiebzehn Jahren 
nad) Brafilien gefommen.” 

„ob, wie intereflant.” 

„Das ericheint dem Laien jo, ich war oft gegen: 
teiliger Anfiht, meine Zeit war eine jehr, fehr 
Ihwere. Arbeit, Arbeit, Sorge, Gefahr, Hunger und 
die Näbe des Todes in allen nur erdenklichen Geftalten.” 

„Und weshalb juchten Sie dort das Glüd?“ 

„Weshalb — — — ja — weshalb — — — —?” 
Sellen jprad) wie von einem büjtern, unfeligen Traume 
befangen und ftarrte vor fih auf das bunte Mufter 
des diden Smyrna:Teppiche nieder. Palmen und 
Arabesten führten da vor feinen Augen einen tollen 
Reigen auf. — Plötlid) fprang er in die Höhe, feine 
Augen bligten, jeine Wangen färbte helles Rot, zu 
feiner ganzen impojanten Größe aufgerichtet, den 
musfulöfen Arm in die Höhe geredt, ftand er vor 
Adolie, die bemundernd, aber faft erfchredt über die 
Wildheit jeiner Züge zu ihm aufblidte. 

„Aber ich habe gefämpft, gerungen -— und ge: 
fiegt, — — — geliegt — —, Tod und Teufel aus ber 
Welt geichlagen!” 

Adolie bebte, fie jah einen Mann vor fich, 
einen Mann, dem fie, jo viel männliche Wefen fie auf 
ihren Lebenswegen auch fennen gelernt hatte, fo jelten 
begegnet war, und ihr fam das Gefühl, daß es fchön 
fein müßte, fich von diejen jehnigen Armen umfangen 
zu lajien. 

„Weshalb ih das Glüd dort fudhte? — Weil, 
weil — —, nun meil meine Eltern der modernen 
Anfiht huldigten, daß ein junger Menjch mit einem 
NRud auf eigene Füße geftelt werden müfle, um fich 
jelbjtändig zu entwideln.” 

„Nun und hat fich diefe Theorie nicht bewährt?! 
Sind Sie nit ein Mann geworden äußerlid und 
innerlih!?" Auch Adolie war von ihrem GSibe 
emporgejhnellt und ftand als ebenbürtige Partnerin 
an Größe und Körperfchönheit neben ihm. 

Da fielen zufällig beider Blide in den Pfeiler: 
ipiegel der vom Fußboden bis zur Dede reichte und 
fie jchwiegen, betrachteten eine Sekunde lang ihr 
Spiegelbild, jahen fich jelbit an, entflammten purpur: 
rot und wandten fid) dann den Rüden. Syeflen griff 
nad feinem Hut und Noolie taftete nach einer 
Handarbeit. 

„Und Shre Eltern?” 

„Tot.“ 
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„Sp? Sie wollen gehen?” 
„Meine Urbeiter erwarten mid, — aber 


morgen — — gnädige Frau. Die Rapsfäde jollen 
gefüllt werden.” 

Adolie jeufzte tief auf, warf fich in die Ede des 
Sofas und bordhte auf die fchweren Tritte des Syn- 
ipeftors, die nah und nad auf den Steinplatten des 
Korridors verhallten. 

Carl Selen dachte nicht daran den Arbeitern 
Anmeilungen zu geben, er fattelte fich jelbit das Pferd, 
ſchwang fih in den Sattel, gab ihm die Schentel 
und flürmte aus dem Hofthor, die wenigen mit Knide 
umfäumten Ziege entlang. 

„Wie eng! — — Wie drüdend bier, die Luft! 
Luft! — Luft! — — Luft! — — — — 

Er ſprengte über eine Koppel dem Sole zu, 
weiter, fort — hinein in den hochftämmigen fahlen 
Buchenwald, auf der andern Seite wieder hinaus, 
hinten über die Weizenftoppel, zuweilen faft im Schnee 
verjinfend. 

„Das Meer — — — das Meer!” rief er laut 
und flarrte mit weit geöffneten Augen, die Bruft bis 
zum äußerften ausdehnend, auf die braufenden, fich 
hoch aufbäumenden, brandenden Wafler, jich plößlich 
mit ihnen eins fühlend. — So fah es in ihm aus! 
So war jein Leben! 

Zanglam ließ er fih aus dem Sattel gleiten, 
band das Pferd an einen Baumftamm und flieg Die 
hölzerne Treppe hinunter, melde die lehmige Külte 
hinab, zum Strande führte. Mit gefreuzten Armen 
blieb er bier ftehen. 

„Sie liebt mid, — — ihr Blut kocht, — — da 
beißt es talt fein, — — ba — — ha— — ba, — — 
bis vor das Standesamt und den Alten will ich fie 
bringen, — und dann — — ha — — ha, — — — ver: 
fluchte, ftolze, aufgeblajene, hochnafige Sippe!“ 

Carl Seffen hob die Fauft dDrohend gegen Biden: 
bolm, dann nad der Gegend von Annenhof und 
endlich nad Katnüdel! Als er fie dorthin redte, da 
preßte er fie am härteften zufammen und fein Geficht 
nahın den Ausdrud eines rachedürftigen Raubtieres an. 

Alles in ihm zucte, fich Jofort von hier aus nad 
Kapnüchel zu begeben, um Adolies Auftrag auszu: 
führen — und um bie dortigen Herrichaften fennen 
zu a 


”:eflen 
lachte * laut, daß bie Char wilder Enten, welche 
ih von den Wellen auf: und nieberiragen ließ, 
aufflieg, und pfeilgef hwind das Meite juchte. 

„Welche Komplilationen,” murmelte Sellen 
zwifchen den weißen tabellojen Zähnen und ftieg die 
Ichmale jchlüpfrige Treppe empor. 

„Sol ich heute ſchon? — — Hm — — foll ich? — 
Überlaſſen wir's dem Zufall, wo der Braune ſich hin— 
wendet, da reite ich hin.“ 

Der Inſpektor löſte die Zügel von dem Baum— 
ſtamm, ſtieg auf und ließ das Pferd nach eigenem 
Ermeſſen gehen. Bald langten ſie an einem Wege— 
kreuze an, der Braune zögerte. 

„Nach Katznüchel alſo nicht — — gut — — dann 
wohl nach dem Stall? — — Auch nicht — — ah — 
ſieh, ſieh — nach Oldenburg alſo. In die Kneipe 
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willſt Du braver Burſche, 
Hirſch!“ 

Carl Jeſſen, bei dem Gedanken einen luſtigen 
Abend in fröhlicher Geſellſchaft zu verleben, ſtimmte 
ein Liedchen an und trabte flott dem Städtchen zu. 
Ihm zur Rechten zog ſich die hohe dünenartige Küſte 
dahin, es war als ob dort die Wellen des Meeres 
erſtarrt und nach und nach zu Erde geworden wären. 
Spärlicher Graswuchs, der von Jeſſen den Schafen 
zur Weide preisgegeben war, erhob ſich dort. 

Jetzt lag alles öde und verlaſſen da, höchſtens, 
daß ſich die ſchwarzen Krähen darauf plüſterten 
und daß ein Duünenhäsſchen ſeine poſſierlichen 
Männchen machte. Da wo dieſer natürliche Schutzwall 
gegen die anſtürmenden Wogen ſich ab und zu ſenkte, 
blitzte im abendlichen Sonnengruße die See herüber. 
Purpurſchein mit Gold untermiſcht lag darüber — 
Purpur mit Gold! — — Adolies Haar! 

Und dazu war es Jeſſen, als ſchwämme die ver— 
körperte Hoffnung auf der weiten ſchwankenden, ſich 
hin⸗ und herſchiebenden Fläche. Auch über das kurze, 
borſtige Riedgras, über den dürren, jfelettartigen 
Strandhafer und die verdorrten Dunendiſiein, die wie 
ausgebrannte Fackeln aus dem Schnee herausſtarrten, 
legte es ſich jetzt wie ein goldig-purpurnes Netz, als 
ob Adolies metallglitzernde Haarfülle dort ihre Fäden 
über die ganze Fläche geſponnen hätte. 

„Sie — — nur immer ſie — — Adolie — — 
Adolie — — und immer Adolie!“ 

Carl Jeſſen ſprach den Namen laut und immer 
lauter, ſinnliche Leidenſchaft, Habſucht, Rachedurſt und 
ein ganz klein wenig ſentimentale Schwärmerei, 
gaben demſelben die verſchiedenſte Tonfärbung. So 
verſchieden auch die Gefühle waren, welche Carls 
Bruſt beim Gedenken dieſer Frau erfüllten, die Be— 
gierde ſie um jeden Preis — und wäre es der höchſte — 
zu beſitzen, miſchte ſich allem bei. 

Die Sonne war bald verſchwunden, Nacht und 
Nebel löſchten das himmliſche Abſchiedsfeuer des Tages, 
und man ſah ſchon in der Ferne die Lichter des 
Landſtädtchens blinken. 

Es war als ob die Beſcheidenheit dort ihr Heim 
aufgeſchlagen hätte. Eine Leuchte auf dem Kirch— 
turme im Stübchen des Wächters, eine andere am 
Brückenhäuschen, damit der Zöllner die Wegegroſchen 
zählen konnte, und eine etwas abſeits, wohl zehn 
Minuten vom Städtchen entfernt — in der für den 
einfachen Ort viel zu anſpruchsvollen Totenkapelle, 
ein Zeichen, daß dort jemand der Überführung in 
den Schoß der Erde harrte. Weiter ſah er nichte. 

„Puh — — ſcheußlich,“ flüſterte Jeſſen, den es 
ſo grauſig dünkte, gerade jetzt an den Tod erinnert 
zu werden, wo in ihm das Leben turmhohe 
Wellen ſchlug. 

„Der Herr Inſpektor! So ſpät? — Aber noch 
viel Geſellſchaft,“ damit eilte der Hausknecht vom 
Hirſch auf Carl Jeſſen zu und nahm ihm das 
Pferd ab. Carl Jeſſen liebte es, wenn das Dienſt⸗ 
volk geſchäftig um ihn herum ſprang, und im Voll: 
gefühl der Würde feiner Perfönlichkeit, betrat er das 
qualmige, durd) zwei große Petroleum: Hängelampen 
erleuchtete Zimmer, in deren gelblidem Schein fi) 
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die um den runden Stammtiih verfammelten Phi: 
lifter beim Biere gütlich thaten. Am geöffneten Neben: 
raum wurde Billard geipielt und in dem daran 
ftoßenden jaß man beim landesüblichen Skat. 

„Ah, der Herr Snipeftor!” 

„Run, wo geits in Bidenholm?” 

„sa, ja, der Herr Snipektor find da wohl jept 
als Baron inftalliert?” Hang es Carl Jeffen von den 
verjchiedenen Tiichen entgegen. 

„Als fo etwas Ähnliches wenigftens,” gab Carl 
zurüd, dem die anerlennenden Worte der biederen 
Pfahlbürger glatt heruntergingen. 

„Wir rüden zu,“ fagte der Schmiedemeifter 
und Magiftratsvermejer Larjens und machte Sgellen 
Plag, mährend der Heine Kellner, Windhund ge: 
nannt, fofort einen Stuhl und ein Glas Bier brachte. 

Sellen jeßte fich wie ein großer Herr, der fidh 
einmal unter das Volt mifcht, z0g eine elegante Gi: 
garrentafche hervor und zündete fi) umfländlich feine 
Cigarre an, während die biedern Oldenburger ihre 
langen Pfeifen rauchten. 

„Ru, wat giebt’3 Neues?“ 

Jeſſen berichtete diefes und jenes, die Ernte, 
die Arbeiten des Deichverbandes, die Steuern, Bis: 
mard, und der neuefte Erlaß des Stadtoberhauptes, 
die Maulkörbe der Hunde und das berumtreibende 
Gefindel betreffend, wurden wie üblich dDurchgeiprochen. 

„Ra wohl jegt viel mit den Gerichten zu thun, 
Herr Snipeftor?” fragte der Schneibermeifter Made: 
prang. 

„Wieſo denn dieſes?“ 

„Nu von wegen die Erbſchaftsregulierung?!“ 

„Ach ſo — ja — ja — dabei giebt's ja immer viel 
zu ſchreiben und zu protokollieren. Aber bei uns iſt 
I alles in fo guter Ordnung, das macht fich ganz 
glatt.“ 

„Ra und wie denn?” forjchte der neugierige 
Schneidermeiſter. 

„Das iſt ſür mich Amtsgeheimnis,“ antwortete 
Jeſſen mit wichtiger Miene, ſich den Anſchein gebend, 
als ob er alles ganz genau wüßte, während er in 
Wirklichkeit keine Ahnung davon hatte. 

„Amtsgeheimnis. Pah! In acht Tagen kommt 
es ja doch ins Kreisblatt,“ warf ein anderer, der 
Rentier Anderſen, der zugleich als Winkeladvokat 
thätig war, verächtlich ein. 

„Wiſſen Sie das ſo genau?“ 

„Freilich, ich weiß ſogar noch mehr.“ 

„Nun, ſo lange darf ich auf keinen Fall davon 
ſprechen. Was wiſſen Sie denn?“ 

„Ganz klar. Der Baron Utz iſt der Univerſal— 
erbe der Güter, der Baron Fenno, der ehemalige 
Lieutenant, bezieht die Einkünfte von Beſtenau als 
Leibrente für ſich und ſeine Erben, die Tochter er— 
hält die üblichen dreißigtauſend Mark däniſch Gold, 
geraden auf Bidenholm.” 

— jo — nun und die Witwe?” fragte 
Seffen Weinſch als ob das, was der Winkeladvokat 
ſagte, durchaus nicht richtig wäre und er es viel 
beſſer wiſſe. 

„Sie hat den freien Wohnſitz auf Bickenholm 
und fünftauſend Thaler Däniſch als Leibrente.“ 
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„Sp, na wenn Sie meinen,“ bemerkte Sefjen 
wieder, indem er vor fih in das Glas ftarrte und 
nur noch mit balbem Ohr hinhörte, was die andern 
fagten. Fünftaufend Thaler, das war für eine Frau 
von den Anfprüdhen einer Freifrau von Upenftein 
nicht viel, wenn ihm aud die Summe für feine Berjon 
Ihon recht hoch erichien. Hätte er fie bejellen, jo 
würde er fich gehütet haben, bei dem adeligen Pad 
den Sinipeftor zu jpielen und fih Tag und Nadıt 
für fie zu quälen. 

„And wenn fie fich wieder verheiratete?” fragte 
ein alter emeritierter Schulmeifter. Sellens Auf: 
mertjamleit wurde reger. 

„Wer wird die wieder heiraten?” warf ber 
Schneider ein. 

„Na alle Tage no. Haft Du fie gefehen — 
ein Weib, jchön wie der Teufel,” bemerkte der Schul: 
meifter dagegen. 

„Schön wie der Teufel,” dachte Seffen, ja das 
war der tete Ausdrud, und es bünkte ihn jelige 
Luft, fih gerade dieſer Schönheit unterzuordnen. 
Wenn Gie feine Frau märe, nicht die Hälfte, 
nicht den vierten Teil erhielt fie für fih. Aber wie 
ftand es dann mit dem Gelde, wenn fie fich zu einem 
zweiten Ehebunde entihloß? Er laujchte geipannt, 
ob der Allwifjende nicht auch darüber unterrichtet war. 

„Sünftaufend hat fie und behält fie, ob fie fidh 
verändert oder nicht,” jagte derjelbe eben mit ver- 
blüffender Beftimmtheit. 

„sa, aber woher willen Sie denn das nur alles 
jo genau?” fragte eflen jegt und zwar nicht mehr 
ſpöttiſch, ſondern offenbar interefliert. 

„3a — ja — man bat feine Quellen,“ meinte 
Anderjen jchlau, verichwieg aber, daß .er mit der 
Haushälterin eines dortigen Rechtsanwalts ein zartes 
Verhältnis unterhielt und daß er, getrieben von Hlein- 
ftädtifcher Neugier, gelegentlich die Alten ihres Herrn 
durchftöberte, wenn diejer nicht zu Haufe war. 

„Delommt denn der Katnüdhler. nichts?” fragte 
der Schneider weiter. 

„J wo! Ter ilt damals, als der jelige Kammer: 
berr ftarb, mit Katnüchel abgefunden worden,” ant: 
wortete Anderjen. 

„Dauernd?” fragte Zellen jet. 

„Wie meinen Sie das?” 

„Run ih meine, ob Katnücdel deflen verfüg: 
bares Eigentum: ift.” 

„Ratürlih, er fann damit machen was er will. 
Und ih weiß aud) was er damit mad.” 

„Run?“ Sellens Gefiht nahm, als er Dies 
fragte, einen ermwartungsvollen, geipannten Aus: 
drud an. 

„Er bat mit Jeiner Frau Gütergemeinjchaft; 
firbt er früher, jo gehört ihr Katnüchel, beißt fie 
aber erft ins Gras, jo gehört ihm, mas fie mit in 
die Ehe gebracht hat.” 

„Na viel wird das nicht fein,” höhnte der An: 
ipeftor, wobei er nervös nad dem Glafe faßte und 
den Reit in einem Zuge austrantf. 

„Sagen Sie das nicht, erftens bat fie fi in 
ihren früheren Stellungen was geipart, denn ver: 
ftanden hat fie es immer, dann hat fie auch wahr: 
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Icheinlich für den Schlingel, den fie fich hat aufhängen 
lafien, Gelder befommen, und jeden Monat fommt 
fie bereingefahren, trägt was auf die Sparkaſſe, und 
wenn ein Häufchen zujammen ift, fo nimmt fie es 
und fauft ein ficheres Papier.” 

„Und das befommt alles die Tochter?” 

„Wenn der Sohn, ich meine den wilden, nicht 
miterbt.” 

„Keine Ahnung, ich glaube, er lebt gar nicht 
mehr.” 

„Kinder, Shr Iprecht wie der Blinde von ber 
Farbe,” fiel der Winfeladvokat jpöttiich überlegen ein. 
„Sudt Eud nur einmal das Landredt an. Da heißt 
es im zweiten Teile 2. 9 im Anhange — ich glaube 
Paragraph 99 oder 100, wer Tann es jo genau be: 
halten — daß in diefem Falle, wenn nämlich Güter: 
gemeinichaft berricht — diefer Herr Filius, das heißt 
nämlid Sohn und ift lateiniid — nicht mit erbt.“ 

Alle ftaunten ob der Klugheit des Herrn Anderfen, 
der fich ftolz in die Bruft warf und zur eier des 
Tages, an dem er fein Licht jo gewaltig leuchten 
laflen konnte, noch einen Schnitt trant. So ging 
das Geipräch herüber und hinüber, Sellen jchwieg, 
als ob ihn das gar nicht intereffierte, dabei forınte 
er faum die Hände fill halten. Die Finger zudten 
ihm, jo daß er fie endlich, um den andern feine Er: 
regung zu verbergen, in die Tajchen jchob und dort 
mit Portemonnaie, Schlüfjelbund und Meier jpielte. 

„Die Kapnüchler find jchwer reiche Leute, viel 
reiher wie man denkt, wenn da einmal die Steuer: 
fommiffion genau hingudt, da werden wir Wunder 
erleben,“ hörte ber Snfpeftor no, als er aufitand, 
baftig gute Nacht wünichte und hinausging, um nad) 
Haufe zu reiten. 

„Was hat denn der nur?“ 

„Er ärgert fi, daß wir mehr wußten wie er.” 

„Das it jo ein Didthuer, jo ein Obenhinaus.” 

„Der Menih bat mir immer mas, ale ob er 
ehrliche Leute nicht gerade anjehen fünnte.” 

„Aber ein tüchtiger Kerl. Der Baron Uß meinte 
es neulih auch zu jemand.” 

„Ih möchte aber nichts mit ihm im Guten, ge: 
Ichweige denn im Böfen zu tbun haben.” 

Die biedern Spießbürger von Klein-Oldenburg 
beiprachen noch mancherlei aus dem Streije der Stadt, 
machten noch die verjchiedeniten Vorjchläge zur Ver: 
befferung der Weltordnung, dann trennten fie fich, 
um fi zu Haufe die Nahtmüge über die Ohren zu 
ziehen. 

Die Naht war volljtändig hereingebrodhen. Die 
fahle Sichel tes Mondes, im legten Viertel ftehend, 
hing arm an Leuchtlraft am dunklen, fternenlofen 
Himmel und Snfpeltor Seiten ritt jchweigend, dem 
Braunen die Zügel überlafjend, feine Straße. 

Er hatte einen gemütlichen Abend im Gajthaus 
zum Hifi zu verbringen gedadht und ftatt deijen 
war fein Gemüt dort in. die größte Aufregung 
verfegt worden. — Das Ermwähnen der Freifrau 
und ihrer diabolifhden Schönheit, die Vermögensver: 
hältniffe in Bidenholm, vor allen Dingen aber die 
in Kagnüchel hatten geradezu wie der Nordolt auf 


1 13 


179 Kein Erbarmen. 
ihn gewirkt, der die Dftfee jegt in tolliter Brandung 
gegen die Küfte Ichleuderte. 

Tap — tap — tap — tap. — Nur die regelmäßi- 
gen, fiheren Tritte feines Pferdes unterbradden das 
Getöfe, jet ließ ein räuberndes Käuzchen jein fchnei- 
dendes, ‚timitt, kiwitt‘, erfchallen. 

„Wenn er früher ftirbt — dann Paragraph 99 
— Landrecht — zweiter Teil —“ 

„Guten Abend!“ erklang es plötzlich neben Jeſſen 
aus ber Dämmerung heraus. 

„Himmel — Menih, — was wollen Sie?” 

„Ich — ih — wollte nur nad) dem Wege nad) 
Oldenburg fragen.” 

„Ssmmer der Naje lang.” 

Sgeffen verjegte dem Pferde einen Hieb und jagte 
davon, den unjhuldigen Handwerksburichen betroffen 
ftehen lalfend, der fi gar nicht erklären Efonnte, 
warum der Reiter bei der einfachen, beſcheidenen 
Frage, die er an ihn ſtellte, wie beſeſſen aufgeſchrien 
hatte und davon geſprengt war. 

Der Inſpektor gab ſeinem Pferde noch keine 
Ruhe, obgleich ihm der weiße Schaum ſchon am 
Halſe herunterlief. Vorwärts — vorwärts, — er 
ſprengte dahin, als ob der Teufel hinter ihm wäre. 
Er war nit hinter ihm — er faß in ihm. 


Sehzehntes Kapitel. 


„Gens acdter den andern,” jagte Chriihan, der 
Leiblutfcher auf Ragnüchel, vor fih bin, fehüttete der 
braunen Belfi ihren Hafer und gab zugleich dem 
Schimmelwallah, der gierig in der Krippe feines 
Stallgenofien herumfchnupperte, einen freundichaft- 
lihen Klaps auf die Naje. „Neidhammel, Gier: 
Ihlung — töf man — id will Dir!” 

„Was thut denn der Schimmel, Chriidhan ?” 
ließ fih jegt Erbuine vernehmen, welche eben in den 
Stall trat. 

Chriihan ließ die Futterfhwinge aus der Hand 
gleiten, fette feine philojophifhe Miene auf, hielt 
Erduine einen längeren Bortrag über den Neid im 
allgemeinen und in Sonderheit, mit dem Hinmets, 
daß fih Menichen und Tiere darin volllommen glichen, 
denn bier wie da gönnte eines dem andern faum das 
liebe Leben. 

„Du Tannft recht haben, Chrilchan,“ entgegnete 
Erduine, die ihm aufmerfjam zugehört hatte, „ich 
glaube, daß fidh die Ußenfteins drüben in Bidenholm 
und wir bier jo gar nicht fiehen, daran wird wohl 
auch der böje Neid die Schuld tragen.“ 

Chriſchan ſchwieg, bückte fich tief in die geöffnete 
Futterlifte und maß peinlid genau den Hafer ab, 
den jegt der neidiihe Schimmel erhalten jollte. 

„Deinft Du nicht, Chriidan?” fragte Erbuine 
wieder. 

„Wet nich,” gab er kurz zurüd. 

„Was haben fie denn nur gegeneinander?” 

„Wet nich.“ 

„Wie lange find fie denn auseinander?” 

„Wet nich.“ 
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Chriihan mar plöglih zur Pagode geworben, 
feine Bewegungen erihienen Erduine noch fteifer wie 
fonft und hätte fie fein Geficht Tehen fönnen, fie 
würde ficher geglaubt haben, e8 wäre aus Holz ge: 
ſchnitten. 

„Du biſt heute langweilig und wieder einmal 
ſo bockig wie ein alter Ziegenbock,“ ſagte Erduine 
und verließ ärgerlich, daß es ihr nicht gelingen wollte, 
auch nur das leiſeſte über Bickenholm heraus zu 
bringen, den Stall. 

„Bm - hm — jonn Weibsvolt — wie die Elftern, 
wie die Elftern,“ Inurrte der Alte und ah feinem Lieb- 
ling mitleidig nad. Er fühlte, daß es ihr weh thun 
würde, wenn fie die Wahrheit erführe und lieber 
hätte er fi die Zunge abgebifien, ehe er ihr ein 
Herzeleid bereitete. 

Erbuine wurde auf dem einfamen Katnüchel 
die Zeit ein wenig lang. hr fehlten die Freun- 
dinnen der Penfion und niemand, niemand fam, um 
fie und ihre Eltern zu bejuden. Wie hübjh wäre 
es zum Beilpiel, wenn jet ein Wagen mit fröhlichen 
Gäften vorführe. — Der Doktor, der Thierarzt, ab 
und zu ein Viehhändler, weiter jpradh niemand vor. 
Bei den Eltern fand fie auch Feine rechte Anipradhe. 
Der Vater war jchweiglam und die Mutter ſprach am 
liebften von Wirtichaftsjahen. Smmer die Bücher, 
immer mufizieren, das befam fie auch über. 

Die Hunde, das Pony und das Federvieh be- 
reiteten ihr noch die meifte Zerjtreuung, und jo fchidte 
fie fih denn an, ihre tägliche Vifitentour im Hunde: 
zwinger und bei Mudi zu machen, entlich füllte fie fich 
die Ehürze mit Futtererbfen, jtellte fih mitten auf 
den Hof und lodte ihre treue, ftetS hungrige befie: 
derte Schar. 

Wie das flatterte und fchwirrte, die Tauben 
waren wie toll, fchnatternd famen bie Gänje und 
Enten vom fleinen Teiche hergemwatjchelt, die Pfauen, 
die PButen und die Hühner ftürzten jchreiend und 
gadernd herbei. 

„Kun ift das Vergnügen au |chon vorbei,” 
fagte fie traurig, als die Schürze leer war. Ein 
namenlofes Sehnen nah Menihhen und zwar folchen, 


: die mit ihr die gleichen Gefühle und Gedanfen teilten, 


erfaßte fie, und fie fah traurig in die jonnige Ferne. 
Vater und Mutter liebten fie, aber e8 lag doc eine 
Kluft zwilchen ihnen und ihr, die Erbuine früher 
nie bemerkte. Es waren andere Menihen, anders 
im Denten und Empfinden wie fie. Wie wunder: 
bar dies die Natur doch eingerichtet hatte! — Wie 
war es nur möglih, daß die Eltern und das Kind 
fo verichieden geartet waren? 

Bis jegt war Erduinens Sehnen ein unbe: 
ftimmtes gewejen, jett galt es Elja und nad und 
nach gejellte fi) noch ein anderes hinzu. 

„AB,“ flüfterte fie faum hörbar, und doch er: 
jchraf fie, daß fie den Namen ausgeiprocden hatte. 

„Arbeit, Arbeit!” rief fie laut, um fich felbft 
zu ermutigen, lief in die Küche und half dort wader. 

„Recht To, recht jo,” jagte die Freifrau. 

Erduine ärgerte fi beinahe über das Lob, 
wenn fie Klavier fpielte, und wenn fie glaubte eine 
Ichwierige Ballage recht gut überwunden zu haben, 
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jo lobte fie ihre Mutter nie, im Gegenteil jagte fie 
vielleicht: „Nur nicht jo lange Elimpern.“ Oder wenn 
fie recht vertieft in ein gutes Buch war, dann nahm 
e8 ihr die Freifrau fort: „Du haft nun genug in dem 
Leſebuch gelejen.” 

Lelebuh? — Lefebuh? — — Wenn Erduine das 
hörte, jo Tribbelte es ihr in den Fingeripigen und fie 
vermochte nur mit Mühe eine ungezogene Antwort 
zu unterdrüden. Aber fie that es doch und bereute 
ihre häßlichen Gedanten, denn die gute, fie fo herzlich 
liebende Mutter veritand es nicht beiler, weil fie dazu 
zu ungebildet war. 

Ungebildet? — diejes Wort machte Erduine tief 
traurig. Sa, ihre ’ıtter war eine ungebildete Frau! 
Wie konnte ihr Duter, der zwar auch recht herzlich 
wenig gelernt hatte und nichts weniger wie geiftig 


angeregt war, eine jo ungebildete Frau heiraten? | 


Darin lag, das wurde Erduinen immer Tlarer, zum 
großen Teil der Zwiejpalt mit den Bidenholmern 
und der gänzlihe Mangel an Umgang mit ben 
adeligen Yamilien der Gegend. 

„Erduine! — Kind! — Erduine! —” 

Erduine drüdte das mit Thränen überftrömte 
Gefiht in die Kiffen und meinte immer heftiger. 

„Was haft Du? Was ift Dir?” fragte Miete 
beforgt und legte die arbeitsharte Hand auf ihre 
Sdulter. 

Erduine brachte noch fein Wort über die Lippen 
und ſchluchzte. 

„So ſage es doch Deiner Mutter. Du wirſt 
doch vor Deiner Mutter kein Geheimnis haben?“ 
drang die Freifrau in ſie. 

„Es iſt hier — es iſt — — ach Mutter — Mutter!“ 

„Nun — ſage nur was Du willſt.“ Die Worte 
der Freifrau klangen nicht mehr ſo weich wie vorher, 
es lagen eine gewiſſe Ungeduld und ein Vorwurf darin. 

Erduine fühlte das ſofort und ſie richtete den 
Kopf ſchnell in die Höhe, während es trotzig um ihre 
Lippen zuckte und aus ihren Augen ſprühte. 

„Ich lebe hier wie eine Gefangene.“ 

„Wie eine Gefangene? Wer ſo viel Freiheit hat 
wie Du.“ 

„Kein Menſch beſucht uns, zu keinem Menſchen 
gehen wir hin, ich habe keine Freundin — keine — —“ 

Mietes Augen ruhten ernſt und beſorgt auf 
Erduinens Geſicht und dieſe ſah, wie ſie ein wenig 
erbleichte. 

„Und dabei wohnt meine beſte, meine einzige 
wirkliche Freundin nur eine Stunde weit von hier 
entfernt, und wir dürfen uns nicht ſehen. Warum 
geſchieht dies alles? Was iſt vorgefallen, daß wir nicht 
zuſammenkommen dürfen?“ 


Roman von E. von Wald—-Zedtwitz. 
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Erduinens Worte fprudelten fchnel und haftig 
bervor. Mietes Augen glühten, ihre Lippen bebten 
und Bornesröte Schoß in ihr Geficht. 

„Diele — — — diefe — — — diefe verbammten 
Utzenſteins.“ 

„Verdammte Utzenſteins? — Weshalb? — Kennſt 
Du ſie? — Was haben ſie uns denn gethan?“ 

„Ich will von ihnen nichts hören!“ 

„Oder haben ſie uns etwas Böſes zugefügt?“ 
Miete ließ ſich ſchwer neben ihrer Tochter auf das 
Sofa ſinken und erfaßte ihre Hand, augenſcheinlich 
mehr um ſich, als um dieſe zu beruhigen. 

„Erſt höre auf zu weinen.“ 

„Ich weine ja nicht mehr.“ 

„Es ſind Erbſchaftsangelegenheiten, die uns aus— 
einander brachten..“ 

„Ihr waret alſo doch früher verbunden?“ 

„Nun ja — ſo — ſo oben hin.“ 

„Aber wie konntet Ihr denn in Erbſchaftsver— 
wickelungen kommen, wir ſind ja, denke ich, gar nicht 
mit ihnen verwandt?“ 

„Ach, das weiß ich nicht ſo genau — es handelte 
ſich da um alte Kamellen — um dieſes und jenes.“ 
„Wie ſind wir denn mit ihnen verwandt?“ 

„Durch einen Scheffel Erbſen. Und dann 
konnten ſie es Deinem Vater nicht verzeihen, daß er 
eine Bürgerliche heiratete.“ 

Miete ſenkte den Blick. 

„Aber das kann doch nicht von jo großem Ein- 
fluß ſein? Es heiraten jetzt doch manche adelige 
Herren bürgerliche Frauen, und wenn ihnen ſonſt 
nichts vorzumerfen ift, fo grenzt e8 do an Verrückt: 
beit darüber einen folden Bruch herbeizuführen, 
bejonders wenn der Betreffende nur ein weitläufiger 
Better oder jo etwas if. Es braucht ja noch lange 
feine Intimität zwilchen ihnen zu berrichen, aber man 
kann fih doch, wein fich einzelne Familienmitglieder 
zufällig nahe treten, wenigftens einmal jehen, man 
lernt fih dann fennen und die Kluft wird ausgefüllt. 
Laß e8 uns doch verfuhen Mutter.” 

Miete fchnellte von ihrem Site empor. 

„Rie, nie! Sie haben mich damals zu tödlich 
beleidigt! XThue mir die einzige Liebe und fprid 
nicht mit dem Bater drüber, es würde ihn furchtbar 
erregen, er könnte einen Schlaganfall befommen, Du 
fönnteft ihn töten. Großer Gott — — diefes Yamento 
über diefe dummen hochnafigen Leute!“ 

Müde, Lörperli und jeeliih abgeipannt, ließ 
Cröuine den Kopf finten, zerrte und drehte an ihrem 
feuchten Tajchentuhe herum und überließ fih ganz 
dem niederjchmetternden Gefühle tief unglüdlid zu 
fein, um jo unüberwinbbarer und entjeßlicher, weil 
fie es nicht in der Macht hatte es zu bejeitigen. 


(Sortfegung folgt.) 
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Hie ifl reizend. 
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IX. 


Sylveſterabend. Der letzte Tag des alten Jahres 
neigt ſich zum Ende. Die Luft iſt erfüllt von einem 
weißen, glänzenden, nebelfeſten Licht, durch das die 
Fenſter der erleuchteten Kirche wie blaſſe Sterne 
ſchimmern. Die ehernen Glockenſtimmen rufen zur 
Andacht. 

In einem Winkel des Orgelchors ſitzt Eliſabeth, 
das blaſſe Geſicht hinter einem geſchnitzten Noten— 
pult mit kleinen, vergoldeten Engeln verborgen. 
Niemand ſoll ſie ſehen, ſoll wiſſen, daß ſie hier iſt. 
Zum Sylveſterball wie ſonſt zu gehen, hat ſie aus— 
geſchlagen, ſie hätte es nicht vermocht — ſie muß 
Gott beim Schluß des alten Jahres zum Ertragen 
des neuen bitten. Und ſie thut es ſo inbrünſtig, daß 
es nach und nach ſtiller in ihrem verſtörten Gemüte 
wird. Ehre ſei Gott in der Höbe und Friede auf 
Erden ... hat ſie Weihnachten geſungen, und etwas 
von dieſem Frieden zieht nun auch in ihr armes 
zuckendes Herz. — 

Die Stirn auf die über dem Fenſterkreuz ge— 
falteten Hände gelegt, ſieht Hanna die Menſchen zur 
Kirche gehen. Zuweilen dringt ein Orgelton zu ihr 
hinüber, dann wieder die Stimmen der Singenden. 
Sie ſteht und horcht und hört doch wieder nicht über 
ihren eigenen Gedanken. 

Das alte Jahr endet auch für ſie nicht heiter 
— nicht wie ſonſt, wo ſie es an der Seite ihres 
Mannes, im Kreiſe der Freunde verlebte. Freunde 
— hat ſie denn im Grunde Freunde? Daheim 
wohl, viele ſogar, hier nicht. Und doch hat ſie das 
redliche Beſtreben jedem gerecht zu werden — die 
Vorurteilsloſigkeit ihrer Anſchauung dem kleinſtädti— 
ſchen Geſichtskreiſe anzupaſſen; ein tiefinnerliches Lie— 
besbedürfnis zieht ſie zuweilen zu den Menſchen hin 
und wenn ſie ihnen nähertritt, dann überkommt ſie 
ein Gefühl ſeeliſcher Ermüdung, und damit eine Un—⸗ 
ſicherheit, eine Verſtimmung, die als Launenhaftig— 
keit ausgelegt wird, bis ſie, in ſich ſelbſt zurückge— 
zogen, wieder ihr Gleichgewicht findet. Dann liebte 
ſie einen raſchen Gedankenaustauſch, und wie ihr die— 
ſelben zugeflogen kamen, ſprach ſie dieſe aus. Da 
fiel denn zuweilen ein ſcherzhaftes Wort, eine witzige 
Bemerkung von ihren Lippen, die andere verletzte, 
ohne, daß dies in ihrer Abſicht lag. 

So war es früher geweſen, aber in letzter Zeit 


hatte ſie auch das zu überwinden geſucht. Und doch 


— eine heiße Röte ſteigt in ihre Wangen, wenn ſie 


Blicke, die ſpöttiſchen Anſpielungen denkt. Sie ſind 
ihr nicht verſtändlich, müſſen ſich aber notgedrungen 
auf Bemerkungen beziehen, die e gemacht haben ſoll, 
vielleicht auch gemacht hat und entjient weiter getragen 
ſind ... Sie ſtutzt ... Doch, wer kann dies nur 
thun? grübelt fie. Sushen? Unmöglih! Aber wie 
eine Bellemmung, ein Drud liegt e8 auf ihrer Seele, 
von dem fie fich vergeblich zu befreien ringt. 


Da ſchlingen fich zwei weiße Arme um ihren 
Hals, eine Duftwolfe weht ihr entgegen, ein licht: 
blondes Köpfchen drüdt fich jchmeichelnd an fie. 

„Süße Hanna, bift Du mir böfe, daß ih Dich 
beute am Sylvefterabend allein lafje und Dir jogar 
Deinen Mann entführe? Aber ich habe mich jo fehr 
auf den Ball gefreut und fonnte doch unmöglich 
allein gehen. Du liebe Hanna, warum mußt Du 
nur beut Kopfmeh Haben? Wie hübich hätte Dir 
das mattblaue Spigenkleid und ber Fleine Febertuff 
im Haar geitanden. Du bift Doch die elegantelte von 
lämtliden Frauen bier in der Runde, und ich habe 
Dich To lieb, Jo Lieb!“ fchmeicdhelte fie, und die lang: 
bewimperten Augen zu ihr aufichlagend, bat fie fo: 
end: „Gelt, Du haft mih aud ein bißchen lieb.” 

Da drücdte Hanna mit leidenjchaftlier SInbrunft 
das liebreizende Geihöpf an ihr Herz. Wie hatte 
fie demjelben nur einen Augenblid zu mißtrauen ver: 
mocht? Es jchmerzte fie förmlich, und als hätte fie 
ihr etwas abznbitten, überftrömte fie diejelbe mit der 
ganzen Zärtlichkeit ihres warmen Herzens. Sie liebte 
die übertriebenen Ausdrüde, die ihr feines Ohr ver: 
legten, nicht, aber bei Suschen vergaß fie dies. 

Wie hübjh fie ausfieht, dachte jie. Vol Stolz 
ruhen ihre Augen auf ihrem Liebling. Das duftig 
weiße Kleid, über das fich ein Geflecht wilder Rojen 
zieht, der Eleine in die Zoden gedrüdte Kranz, dazu 
kindliche Schelmerei im Antlig, Anmut in jeder Be- 
wegung . . . . die reizendfle Jluftration zum Heide— 
röglein. 

„Sah ein Knab' ein Röslein ſteh'n, 
Röslein auf der Heiden,“ 
ſang Hanna. „Von wem haſt Du dasRoſenbouquet,“ 
fragte ſie plötzlich. 

„Es wurde von drüben geſchickt,“ Suschen machte 
eine Bewegung nach dem alten Hauſe. 

„Und von wem?“ 

Sie zuckte die Achſeln. „Ich vermute, Hochberg 
iſt ſo galant geweſen.“ 

Sie wußte genau, daß die Blumen von Schmidt 
kamen, denn ſie hatte zwiſchen denſelben ein paar 


an das ſteife Benehmen der Frauen, ihre ſonderbaren engliſche Verſe, die ſie aber nicht leſen konnte, mit 
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jeiner Unterfchrift gefunden; aber eg machte ihr Spaß, 
Sochberg als den Geber binzuftellen. 

Hanna wurde fehr ernit. „Weißt Du nidt, 
daß er jo gut wie verlobt mit Elifabeth ift?” 

„Aber liebe Hanna, was kann ich denn dafür, 
wenn er mir troßdem Blumen Ichenkt?” fragte Suschen 
mit Eindlihdem Erftaunen. „Sol id fie Elifabeih 
geben?“ 

„DO, bemwabre,” erwiberte fie Haftig.‘ „Du wirft 
ihr überhaupt nicht8 von denjelben jagen. Unter 
diefen Verhältniffen iſt ſolche Aufmerkſamkeit nicht 
recht von Hochberg, und ich kann nicht verſtehen, 
bei ſeinem offen gezeigten Intereſſe für Eliſabeth ...“ 
Sinnend ſtrich ſie über die blaue Tiſchdecke, auf der 
ein paar Fädchen lagen. „Nicht wahr, Suschen, 
nun Du dies weißt, wirſt Du nie mehr mit ihm 
kokettieren?“ 

„Ich? ... mit ihm kokettieren? ... aber 
Hanna, wie kommſt Du nur auf ſolchen Gedanken? 
Wenn Du den Wunſch, allen Menſchen zu gefallen 
und darunter natürlich auch ihm, kokettieren nennſt, 
denn haſt Du recht,“ ſie lachte unbefangen und Hanna 
fühlte ihr Herz erleichtert. 

Suschen und der Doktor waren gegangen, er 
hatte verjprocdhen, vor Schluß des alten Sahres wieder 
zu Haufe zu fein. 

‘m Bimmer fieht e8 traulich aus. Die fchweren, 
dunklen Gardinen find feit zugezogen und die von 
der Dede herabhängende Zampe wirft ein freundliches 
Liht auf den gededten Theetiih. Hanna hat fich 
Elijabeth eingeladen. Beide haben fich einen Seflel 
vor das hellbrennende Kaminfeuer gerollt und fiten 
fih dort gegenüber. 

Aufmerkjam jehaut die junge Frau in das blafle, 
Durchgeiftigte Geficht des jungen Mädchens, auf dem 
es wie ein ftiler Friede liegt — ein Friede, wie ihn 
die Melt nicht Funnte. Ihr Geipräh will nidyt recht 
in Gang fommen, alle Augenblide ftodt e8, fie jprechen 
Altägliches und denfen anderes. Eine Ahnung von 
dem Sturm, ber dieje fanfte, reine Mädchenfeele er: 
Ihüttert, ehe fie fich zu dDiefem Frieden Durchgerungen, 
überfommt Hanna. „Liegt die Kraft des Geiftes 
nit no mehr im ftillen Dulden, als in der rajchen 
That,“ denkt fie finnend und weiter: Xiebe muß 
ihren Zoll geben, jei e& durch Freude oder Leid... 
Hier Hat fie Leid gebradt, und ein inniges Er: 
barmen erfaßte fie. 

„ziebe Elifabeth, waren Sie je auf der Wart- 
burg?” fragte fie unvermittelt. Denn die Gedanten 
bängen alle wie die Glieder einer Kette, einer mit 
dem andern zufammen, daß man den einen nicht 
verftehen fann, wenn man die andern nicht fennt. 

Verwundert jchüttete Elifabeth der Kopf; mußte 
nicht wie diefe zu der Frage fam. 

Hanna holte eine Mappe, nahm fie auf die 
Kniee und fuchte eine Weile darin, dann reichte fie 
ihr ein buntes Blatt. „Wollen Sie mir die Freude 
maden und dasfelbe zum Andenfen an den heutigen 
Abend behalten?” bat fie herzlich. 

Auf grobem grauem Papier ftand in Fünjtleriieh 
ausgeführter Klofterfchrift einer der Wartburgiprüche. 
„Wem nie durch Liebe Leid geihah, geihahb auch 
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dunfelten ihren Blid, zwei große, jchwere Tropfen 
fielen auf das Blatt. Mit rührendem Blid um Ber: 
zeihung ob ihres Ungeichids jah fie zu Hanna auf. 

Die warmberzige Frau vermochte fich nicht länger 
zu halten und |chlang den Arm um die bebende Ge: 
ftalt. „Liebe Elijabeth, Sie find traurig — ich kenne 
Shren Kummer nicht, aber glauben Sie, die Sonne 
tritt oft Hinter Wolfen, darum jcheint fie doch 
wieder.” 

„Und wenn fie untergegangen ift, geht fie in 
einer andern Welt wieder auf,” antwortete fie mit 
erftiter Stimme. 

Sie empfand die zarte Teilnahme wohlthuend 
und do wieder ängftigte diefelbe fie. Schon ber 
Gedante, daß jemand ihren Kummer nur ahnen 
tönne, demütigte fie tief; Schamröte ftieg in ihre 
Wangen. Sie judhte fih aufzuraffen. 

Da meldete das Mädchen: „Herr Amtsrichter 
Gronau.” 

Er fam vom Balle und entichuldigte in humao- 
riftiiher Weife feinen jpäten Befuh mit der Auf: 
forderung des Doftors, der ihm denjelben als fchon 
oft bewährtes Mittel gegen die dort grafjierende Lange 
weile verordnet; in kurzer Zeit würde derjelbe nad): 
fommen, ihm fei inzwifchen anvertraut den Sylpefter: 
punjch zu brauen. 

Hanna ftelte ihm bereitwillig alle Singredien- 
zien zur Verfügung und fcherzte über die Wichtigkeit, 
mit der er fih an fein Werf madte. Er antwortete 
in launiger Weife und es entitand jenes graziöfe 
Spiel der Gedanten — blitjchneller Fragen und ge- 
Ihicter Einwürfe — in dem beide Meifter waren. Aber 
inmitten desfelben jchweiften feine Augen wieder und 


wieder fragend zu Elilabeth. Wie ftrahlend froh 


batte er fie noch vor wenigen Tagen gejehen und wie 
verändert war fie heute. — Woher diefer ftile Zug 
des Leidens in ihrem Antlig? .... Ein Born er: 
faßte ihn gegen den Urheber... dann auf einmal 
eine heiße Sehnfuht nah Slüd. Warum war e8 
ihm verjagt die Hand danady auszuftreden — Die 
föftlihde Frucht zu pflüden, an der andere achtlos 
vorüber ftreiften? Bielleiht ... . breitete fich nicht 
ftets ein Schein der Freude über ihr Geficht bei feinem 
Kommen? . ... Sein Herz fchlug fchneller, er jah zu 
ihr hinüber, mit fanfter Freundlichkeit begegnete fie 
feinem Blid. Thor, dachte er, während er jcherzend 
zu Hanna |prad, „offen gezeigtes Snterefie einer 
Frau ift wertlos.“ 

Der Doktor fam nach Haufe, ohne Suschen, aber 
er bradte Hohberg mit. Das Ausfehen desjelben 
gab Gronau zu denken; es war eben jo bleich, wie 
das Eliſabeths. Beide zucdten fichtlih zufammen, 
als fie einander bier erblidten. Er wählte feinen 
Pla in möglidfter Entfernung von ihr und gab im 
Zauf der Unterhaltung jo zeritreute, zerfahrene Ant: 
worten, daß es jelbit dem Doktor auffiel, der darüber 
eine jcherzhafte Bemerfung machte. 

Mas laftet auf den beiden? badte au Hanna. 
Berftohlen glitt ihr Blid zu Elifabeth hinüber; fie 
jah, wie fih deren auf dem Schoße ruhende Hände 
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feft in einander fchlangen und fie nur mit Mühe das 
Zittern beherrichte, das durch ihren Körper lief. 

Da Ihlug die Turinuhr dumpf, langfam, feier: 
lich zwölfmal. 

Im Zimmer war's ſo ſtill, daß einer des an— 
dern Atemzüge hörte. Da war der letzte Ton ver— 
hallt; alle erhoben ſich. Bewegt ſchloß der Doktor 
ſeine Frau in die Arme, Gronau wünſchte Eliſabeth 
in ein paar warmen Worten Glück. Sie ſtand, beide 
Hände auf die Lehne geſtützt, hinter ihrem Seſſel. 
Ihr war todesbang zu Sinn, der Ton erſtickte in 
ihrer Kehle. Ach, warum war ſie gekommen? ... 
o, die Qual! ... Sie hörte kaum, was Gronau 
ſagte, ſie fühlte nur zwei dunkle Männeraugen zür— 
nend, forſchend auf ſich ruhen. 

Der Amtsrichter trat zurück, um Hochberg Platz 
zu machen. 

„Möge das kommende Jahr Ihnen Glück bringen 
und Sie von dem Schatten, der das letzte getrübt, 
befreien,“ ſagte er ſeltſam klanglos. 

Sie neigte nur den Kopf, beider Hände ſtreckten 
ſich mechaniſch aus, aber ſie berührten einander nicht. 

So endete das alte Jahr und begann das neue 
gleich traurig für ein paar Menſchenkinder, die doch 
ſo glücklich hätten ſein können. 


* * 
* 


Dunkle, trübe Wintertage. Der Nordwind rüt— 
telt an dem Giebel des alten Kaufhauſes und fährt 
heulend durch die Bodenräume. Es iſt bitter kalt. 
Die dicke, braune Kaffeekanne, die nach altem Her— 
kommen zur Winterszeit für Kunden und Hausleute 
den ganzen Tag in der Ofenröhre ſteht, muß immer 
wieder gefüllt werden. Dem kleinen Lehrjungen iſt 
aller Witz ausgegangen, und Herr Fips bedient eiliger 
und ſchweigſamer, als ſonſt ſeine Gewohnheit. In 
der Küche wird die Reihe Töpfe und Näpfchen, die 
gefüllt fein wollen, immer größer; Augufte brummt, 
aber ein janfter Blid von Elifabeth, ein: „die Armen, 
es ift jo Falt,” bejänftigt fie ftetS wieder, und der 
große Suppentopf wird nie leer. 

Nur in der Schreibftube fahren die Federn 
gleich geihäftig über das Papier. Hochberg ift un: 
nahfichtlich ftrenge mit fich und den andern; er gönnt 
fich feine Ruhe und fieht blaß und abgeipannt aus, 
In das Wohnzimmer kommt er außer den Mahl- 
zeiten, faft gar nicht mehr, der Chef und er ver: 
fehren nur geichäftlich mit einander, und mit Elijabeth 
hat er no) fein Wort wieder gemwedhlelt. 

Es lag wie ein Drud, ein Bann auf dem alten 
Haufe — alle fühlten ihn, flüfterten und mutmaßten. 
Dazu ging plöglich das Gerede, — feiner mußte, 
woher e8 fam, — es fei in demjelben nicht geheuer. 
Man wollte zuweilen ein geilterhaftes Licht in der 
verichloffenen Galerie bemeift, eine weiße Geftalt 
gejehen, leile Schritte gehört haben. Eliſabeth war 
bei der Nahridht um einen Schatten bleicher gewor: 
den, ihr Bater ärgerte fi) über das Gerede, und die 
Tante glaubte fet daran. hr hatte es jchon lange 
unheimlich in den Sliedern gelegen, feit fie die beiden 
den Hochzeitsfrang einer Toten berühren gejehen. 
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Die alte Frau jaß im Wohnzimmer hinter dem 
Dfen und ftricte ein paar dide Soden, manchmal 


ı legte fie die Hand borhend an das Ohr, aber fie 


verftand nicht, was geiprodhen wurde, und Ichaute 
mißtrauifch zu Elijabeth hinüber. 

Diele ja am Tiih, auf dem bereits die 
Lampe brannte, bemüht den Riß in einer Damaft: 
jerviette funftvoll zu ftopfen. Yhr Vater lehnte in 
der Sofaede, vor ihm fand fein unberührter Kaffee. 

Elijabeth jah bejorgt zu ihm hinüber. Er fchien 
ihr in leßter Zeit fehr gealtert. „Schmedt Dir der 
Kaffee heute nicht, Vater?” 

„Do, doch,“ erwiderte er zerftreut, fuhr mit 
der Hand über die Stirn, nahm haftig einen Schlud 
und ftand dann auf, um fi eine Pfeife zu ftopfen. 
Aber bald nahm er diejelbe wieder aus dem Munde, 
das lange Rohr in der auf den Rüden gelegten 
Hand haltend, fchritt er auf und ab in der Stube; 
eine alte Diele Enirjchte jedesmal unter feinem Tritt, 
im Vorübergehen richtete er dann und wann eine 
gleichgültige, den Haushalt betreffende Frage an jeine 
Todter. 

„Hat die Witwe Huber alle Tage ihr Efien be- 
tommen? und höre, Du könntelt wohl etwas warmes 
Zeug für die Kinder herausfuhen. Beim lahmen 
Brander mag es aud am Nötigiten fehlen — Du 
haft ihn doch nicht vergeflen? Es ift ein böjer Winter 
für die armen Leute. Aber in den Suppenverein 
gehit Du mir nicht, es fommt da nicht viel Gejcheutes 
beraus, bie’® am meilten bedürfen, Friegen’s We: 
nigfte . . .” 

Mieder ging er ein paarmal auf und ab, 
fnarrte die Diele. „a, und was ich jagen wollte,” 
fuhr er fort, ohne fie anzujehen, „Hochberg geht in 
ein paar Monaten aud fort. Weißt Du’s?” 

„Nein, Vater.” Sie büdte fi, um die Arbeit 
aufzunehmen, die ihren Fingern entglitten mar. 

„Ih mille ihn ungern. — Er ilt ein braver, 
ehrenhafter Menih mit allen Eigenichaften eines 
tüchtigen Kaufmanns, mandmal no ein bißchen 
Spealift, Heißfporn, aber das giebt fih mit den 
Sahren. Was ihn nur treiben mag? Wenn id 
nicht irre, bemüht er fih um eine Stelle alg Corre: 
Ipondent in einem überfeeifhen Haufe.” 

Eliſabeth ſchlug das Herz bis zum Halle; fie 
vermochte nicht einen Ton bhervorzubringen. Wirt 
drängten fich die Gedanken in ihrem Gehirn, nur 
das eine Ear faflend, daß er fortgehen wolle — weit 
fort, und fie ihn niemals wiederjehen würde. Sie 
empfand es als eine Erlöfung, als ihr Vater ab: 
gerufen wurde. Haftig legte fie die Arbeit zufammen 
und eilte auf ihr Zimmer. Hatte jie ihm Unrecht 
getan? einen ehrenhaften Mann tödlich beleidigt? 
Liebte er fie wahr und ehrlich? jo zergrübelte fie ihr 
armes Hirn. 

„D Bott, o Bott! . . wer mir Antwort geben 
könnte!” ftöhnte fie und rang qualvoll die Hände. 
Mit großen überreizten Augen ftarrte fie durch das 
Senfter in die Winternadt. Sn der alten Galerie 
Ihimmerte Liht. War es ein Geilt, ein Wejen, 
das einft wie fie geliebt, gelitten und nun vergebens 
die Aube fuchte? ... oder... . 
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Cie brady in erihütterndes Schludhgen aus. 

Der Bann, der auf den alten Kaufhaufe liegt, 
Ihien fih almählid auch auf die Gejelligfeit bes 
Städtchens zu erftreden; es war, ald wenn ein un: 
beilvoller Geift alle beherrichte, niemals war ein Winter 
fo reih an Klatichereien, fleinen Sfandalola gewejen. 
Die beften Freunde zankten fih, im Mädchenkreife 
berrichte offene und verftedte Fehde, die Mütter nehmen 
für und wider Partei, die Väter find verdrießlich 
und fuchen häufiger denn fonft ihre Stammkneipen 
auf, die jungen Herren halten fich in reipeltuoller Ent: 
fernung der Damen, um nicht höchlt unjchuldig ins 
Gerede zu lommen. Auf den ftatutenmäßen Bällen 
it nah jedem Tanz der Saal von Tänzern rein: 
gefegt, die nach dem Herrenzimmer eilen, al® brenne 
es unter den Schuhlohlen. 

Nur bei Suschen hält fih der eine oder andere 
no länger auf. Sie ift unbefangen fröhlih nach 
wie vor, und jcheint von der allgemeinen Mip- 
fiimmung nit berührt. Echmidt madt ihr angele: 
gentlich den Hof, zumeilen hat es auch den Anjchein, 
als ob Hochberg fich für fie interelfiere, oder erfcheint 
dies nur jo, da fie ihn auffallend bevorzugt? Er 
fommt, tanzt ein paarmal, plaudert eine Minute 
und verjchwindet dann wieder. Elifabeth findet ftets 
einen Vorwand, um zurüd zu bleiben, au Hanna 
ift jelten dort. Das unfreundliche Benehmen der 
Frauen nimmt nad) und nad) eine gehälfige Färbung 
an, und mehr und mehr zieht fie fich zurüd. Zwilchen 
ihr und Suschen foınmen häufig Kleine Streitig: 
feiten, Neibereien vor, unter denen bie junge Frau 
tief leibet, bejonders da leßtere den Doftor meift auf 
ihre Seite zu bringen pflegt. 

So ging der Winter hin. 


> * 
* 


Enblih will e8 Frühling werden. Ein Schnee: 
ftreifen nach dem andern verjehwindet von der Erbe. 
Bon den Dächern und Bäumen tropft leife Blingend 
das Eiswafler und fjammelt fich in breiten Lachen 
auf dem Fahrdamm. Die verfrüppelten Weiden 
reden ihr braunes Gerippe vielarmig aus dem bie 
MWiejen überflutenden Mafleripiegel; allmählich fommt 
ein mwollig Flöddhen nach dem andern hervor, und 
an Erle und Hafelnuß hängen die braunen und die 
gelben Köthen. Die Knaben lafjen den Drachen 
fteigen, der Landmann jchärft feine Pflugichar, und 
die Heinen Bögel verlaflen, Iuftig zwitichernd, ihre 
Schlupflöcher. 

Sie waren froh und mit ihnen alle Menſchen, 
daß der ſtrenge Winter vorüber. Die Hausfrauen 
hielten ihre Frühlingswäſche, lüfteten und ſcheuerten 
und ſchickten ihre alten Sommerhüte zum Waſchen 
in die Hauptſtadt. In den Wirtshäuſern wurde 
friſch geweißt, in den Gärten gegraben und gepflanzt, 
und in der Schule als Aufſatz „Frühlings Erwachen“ 
gegeben. 

Vor dem Stadtthor, auf der Bleiche, durch die 
ein Flüßchen murmelnd fließt, iſt die den Winter 
über geſponnene Leinwand in langen Streifen auf— 
geſpannt. Vor einem derſelben ſteht Eliſabeth. Zu— 
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weilen prüft ſie eine Stelle, ob ſie nicht zu trocken 
ſei und befeſtigt eine Schlupfe an den in den grünen 
Raſenboden gerammten Pflock, dann wieder bückt ſie 
ſich nach den Veilchen, die daneben im Graſe blühen. 

„Guten Tag, Fräulein Eliſabeth.“ 

Sie fährt leicht zuſammen. Vor ihr ſtehen 
Gronau und Hochberg. Der Amesrichter hatte einen 
Spaziergang gemacht und war in den Wieſengründen 
mit Hochberg, der von einem Geſchäftswege kam, 
zuſammen getroffen. Ohne ſich um ſeinen kühlen 
Gruß zu kümmern oder ſeine Ausflüchte zu beachten, 
hatte er ihn unter den Arm gefaßt und war mit ihm 
weitergegangen, bis ſie bei einer Biegung des Weges 
auf einmal vor Eliſabeth ſtanden. 

„Welch' ſchönes Linnen,“ lobte er. 
noch feinere? Und was für ein geſchmackvolles 
Muſter. Sie müſſen mir bei Gelegenheit einmal 
erklären, wie ſolch Kunſtwerk zu ſtande kommt, ſo 
ein Junggeſelle verſteht von dergleichen nichts.“ 

So plauderte er unbefangen und that, als be— 
merke er ihre einſilbigen Antworten, die Verlegen— 
heit nicht, mit der ſich die beiden gegenüberſtanden, er 
finſter abgewandt, ſie leicht erblaßt und ſchwer atmend. 

„Und die Veilchen, wie ſchön ſie duften,“ fuhr 
er fort. „Iſt es unbeſcheiden, wenn ich Sie um 
ein paar für mein Knopfloch bitte? aber Sie müſſen 
ſie ſelbſt anſteckken, dann haben ſie noch mehr Wert. 
Damit hielt er ihr lächelnd ſeinen Rockaufſchlag hin. 

„Wenn ich Ihnen damit eine Freude mache,“ 
entgegnete fie zögernd, 309 aus dem Veildhenftrauß 
ein paar Blüthben und fchob fie mit lofen Fingern 
in fein Knopflod. 

„Berbindlichiten Dank. Aber mein junger Freund 
bier darf nicht leer ausgehen, er wird jonft eifer: 
füchtig; ich bitte für ihn.“ 

Flammende Nöte übergoß ihre lieblihen Züge. 
Den Strauß feit in der Hand gepreßt, trat fie einen 
Schritt zurüd und flammelte: „Er madt fich nichts 
aus Beilchen.” 

„Willen Sie das jo genau?” fragte Hochberg 
mit tiefer, grollender Stimme fih ihr zumendend. 

„sh dadte . . . ich glaubte, weil...“ Gie 
ftodte, bald blaß, bald rot werdend und jah fich nad) 
Gronau um. 


Diefer ging an den Leinen entlang und ſchwippte 
mit feinem Stod ein Erdflümpchen oder ein Stüdchen 
Reifig, das auf dasjelbe gefallen, fort. 

„Bitte, wollen Sie nicht fortfahren,” Jagte Hoch: 
berg fie ernit anjehend. 

Sie raffte allen Mut zufammen. „Ich dachte, 
ein paar Beilhen feien etwas zu Unbedeutendes, 
als daß Sie fih darüber zu freuen vermöchten.” 

„Ah richtig, ich vergaß . . .“ entgegnete er 
bitter, „Sie jehen in mir nur den berechnenden 
Kaufmann, der feine Freuden in Soll und Haben 
findet. SZit’s nicht fo?” 

Als fie nicht gleich antwortete, machte er eine 
Verneigung und wollte fi abwenden. 

Da hörte er fie angitvol jagen: „D, nein, 
nein! Denten Sie nit zu jchleht von mir... 
meine Sprade ift jo unbeholfen,.... wenn es Syhnen 
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wirklich Freude macht? bier find die Blumen.” Gie 
hielt ihm den Veilchenftrauß hin. 

Sein Antlig färbte fih dunkel. Er ftredte die 
Hand nicht nach den Blumen aus. Ernit, durd: 
dringend fchaute er in die hilflos Jchüchtern zu fi 
aufblidenden Mädchenaugen und fragte: „eben 
Sie mir die Blumen auch gern?” 

„Sa, gern.” Sie wollte no etwas hinzu: 
een, aber der Ton verlagte ihr. 

Da nahm er den Veilchenftrauß aus ihrer Hand 
und führte ihn an feine Lippen. — — 

Am Abend diefes Tages jaßen Hochberg und 
Gronau beifammen in der behaglichen SJunggelellen: 
wohnung des lekteren. 

Bücher bededen in fauber gearbeiteten Regalen 
die Wände, dazmwilchen find Kunftiachen aufgeftellt, 
über dem Schreibtifch hängt ein jchöner, alter Kupfer: 
ftih, „der Moralift“, auf dem Kamin fteht die Statue 
einer gefellelten Piyche und an der Erde nod bie 
Kifte, in der fie joeben erft angelommen. 

Nachdentli ruhen die Augen des Amtsrichters 
auf dem feinen Kopf mit den jchmerzdurhhaudhten, 
leile Eagenden Zügen. Er ilt auffallend jchweiglam. 
Bei aller Flaren Weltanfchauung erlebt jeine Lebens: 
philofophie doc Stunden, mo fie einen weltichmerzlid 
pellimiftifchen Anflug erhält. 

„Sinden fie nicht, daß die Züge der Piydhe ein 
wenig an Fräulein Zemde erinnern, d. bh. wie ein 
Götterbild überall einem Menjchentinde ähnlich jehen 
fann?” fragte er. „Die feingeichnittene Nafe, die 
ihmale Stirn — aber e8 liegt nicht in den einzelnen 
Zügen, jondern im Ausdrud, dem leifen Zug feeliichen 
Schmerzes, den ihr Antli in leßter Zeit erhalten. 
Arme Piyche.” 

Hochberg bewunderte die Statue, bemerkte aber 
nihts auf die Frage. Gronau ging nicht weiter 
auf das Geipräd ein; beide raudten, griffen zuweilen 
zum Weinglafe und jchmwiegen, jeder mit den eigenen 
Gedanten beickäftigt. Hochberg war jo von den 
feinigen eingenommen, daß er garnicht bemerkte, wie 
ihn der Amtsrichter beobachtete und dabei ein Teiles, 
melandolifches Lächeln über feine Züge glitt. 

Er jtand auf und den Rauch der Cigarre in 
blauen Ringen von fidh blafend, fcehritt er auf und 
ab im Zimmer, warf ab und an ein paar abgebrodhene 
Bemerkungen bin und \hwieg dann wieder. Plötz— 
li fragte er über die Schulter in gleihgültigem Ton: 

„Wie gefällt Shnen eigentlich die Heine Hellmuth?” 

Der Angeredete jah verwundert auf. „Mir?... 
Sch habe wirklih no nicht ernitlid darüber nad): 
gedadt. Aber wenn Sie mich fragen, fo muß id) 
geitehen, daß ich darauf nicht unbedingt mit Ja zu 
antworten vermag, trogdem fie nad) allgemeiner An- 
ficht un gefunden wird.” 

Willen Sie au, daß einzelne Sie 
mit Verfelben” für verlobt halten?” fragte er und 
blieb vor ihn ftehen. 

Der junge Mann ladte; es war ein frilches, 
unbefangenes Laden. „Was erfinden die müßigen 
Köpfe in einer E:inen Stadt nidht alles!” 

„Das willen die Götter! Aus dem Hleinften 
Etoff verftehen fie Kapitel zu Ichlagen,” jagte Gronau 
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ingrimmig. „®äbe es ein hierauf bezügliches, jcharf 
präziliertes Gele, die härteite Strafe wäre mir nicht 
bart genug für alle Klatihbajen und» Brüder... . 
Aber was ich fragen wollte, dann ift Shnen aud 
wohl nicht befannt, men das geifterhafte Licht zu 
Ipäter Abendzeit in der Galerie jcheint und mellen 
Schatten dort wandeln geht? Man bat bie ein- 
gehenditen Beobachtungen darüber angeftellt; es gehen 
feltfjame Dinge um; bald fol das Geipenft im Doktor-, 
bald im Kaufbaufe verihmwinden. Die Sade ift in 
der That unheimlich oder pilant, je nach der Lesart.” 

Beider Augen begegneten fih einen Moment. 
Wie ein Blit plöglich eine bunfle Zandichaft erhellt, 
wurde es auf einmal Licht in Hochbergs Seele. Er 
atmete tief auf und ftrid das Haar aus der Stirn. 
Äußerlih ruhig erwiderte er: „Dem Chef ift das 
Gerede jo unangenehm. Wir haben vielfach verjucht 
der Gelhihte auf den Grund zu kommen, aber 
nichts entdeden Fünnen.” 

Gronau zudte die Achleln und ging wieder 
taudend auf und ab. Hocberg trank baftig fein 
Glas leer und lehnte fi dann in den Seflel zurüd, 
in Sinnen verfintend. Er dadte und dachte und 
alles wurde ihm Mar, er glaubte den Schlüffel zu 
Elijabeths feltfjamem Benehmen gefunden zu haben. 
Aber erit ganz allmählich, faft zaghaft leiſe, überkam 
ihn ein unjägliches Glücsgefühl, dann eine Ungeduld, 
fie zu fragen, eine Angit, es könne zu fpät fein, 
eine Unruhe, eine Erregung 

Da legte fi eine Hand auf feine Schulter. 
„Hochberg, laffen Sie uns offen mit einander |predhen, 
wie ein Paar ehrliche Freunde, die wir boffentlid) 
nach dem heutigen Abend auch fein werden. ft es 
wahr, daß Sie fortzugehen beabfichtigen, ſich um 
eine Stelle im Ausland bemühen?” 

„sa, Gronau, das ilt... das war meine Abficht.” 

„Wars... Heute, nadhdem was ih Shnen 
zu fagen babe, darf und wird es nicht mehr fein. 
Sch glaube den Grund, der Sie zu diefem Entichluß 
bewogen, zu fennen.... Fahren Sie nit auf, lafjen 
Sie mich ruhig weiter |prechen,“ bat er, hinter jeinem 
Stuhle ftehen bleibend, fo daß er fein Gelicht nicht 
ſah. „Wiffen Sie nit, daß Eros zweierlei Pfeile 
bat? Die einen haben goldene Spigen, find in Honig 
getaucht und erregen mwunjchlos wonniges Glüd, die 
anderen aber find in G®ift getränft und bringen 
Schmerzen... Um diefen Schmerzen zu entgehen, 
wollten Sie fliehen. Thor! Als wenn fie nicht mit 
Ihnen gewandert wären, bis über das Weltmeer. 
bis in den Urwald ..... Sie glauben ſich in 
Shrem Mannesftolz tief verlegt,“ fuhr er mit erhöhter 
Stimme fort, „denfen aber nicht daran, daß viel: 
leiht ein tödlich verwundetes Vaädchenherz klaglos 
mit denſelben Schmerzen ringt, denen Sie entfliehen 
wollen. Kleine Zufälligkeiten, Mißverſtändniſſe ſind 
von einem Paar geſchickten Händen zu einer Kette 
gewoben, die ſich nun wie eine unüberſteigliche 
Schranke zwiſchen Sie beide zieht. — Wenn Sie 
ein Mann ſind, reißen Sie dieſelbe nieder.“ 

Hochberg, ſeiner Erregung nicht mehr mächtig, 
ſprang auf. „Das ſagen Sie . .. Sie mir, Gronau?!“ 

„Ja, das ſage ich Ihnen,“ entgegnete er feſt, 
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„id, der den Wert diefer janften, Haren, reinen 
Mädchenfeele lange erkannt. Sie ift die blaue Blume, 
bie geheimnisvolle blaue Blume deutichen Srauentums, 
welde die Dichter befangen, die Blume, die feltener 
und feltener wird, und die bereinfl, wenn fie nicht 
mehr in unjerem Volle behütet und gepflegt, zu den 
märdenhaften Sagen alter Zeiten gehören wird.” 

Er warf feine Cigarre bei feite und fchritt in 
Erregung auf und ab. „Noch immer brüften wir 
ung mit dem hohen Lied der alten Eängerwelt von 
Deutichlands Frauentugend. Sie priefen ihre Treue, 
ihre Sittjamfeit, ihren Fleiß und Frömmigfeit. Befigen 
fie diefelben heute in Wahrheit no? ... Welde 
Augen würden nnjere alten Minnefänger aus der 
Zeit des Marienktultus heute machen? .. . Müßten 
fie nicht in Ichmerzlihem Zorn ihre Harfe zerfchmettern, 
bie fie einft zum Xobe und Preife der deutihen Frau 
gejtimmt hatten?..... Was fänden fie an Stelle der viel- 
bejungenen Tugenden? Flatterhaftigkeit, Gefall: und 
Genußfudt . . .. Pabh, feien wir ehrlich,“ unterbrach) 
er ih, „wird bei unjerer heutigen, gebanten: und 
einfichtslos fo viel auf das ußerliche gerichteten 
Mädchenerziehung die Zeit allzu fern fein, wo bie: 
jelben es in Oberflächlichkeit und Genußjudt ihren 
vielgefehmähten weitlihen Nachbarinnen gleidhthun 
werben?” 

Grollend jchwieg er. 

Hochberg lehnte an der Kaminbrüftung, lieb: 
fojend ftrih er über den Kopf der Piyche und er: 
widerte: _ 

„Das Bild, das Sie zeichnen, paßt auf die Kleine 
Hellmuth. Der bei aller Anmut zu Tage tretende 
Egoismus, die Oberflächlichkeit und Vergnügungsfucht 
ihres Wefens find es, melde mi in ihr nicht das 
erbliden lallen, was die andern finden.“ 

„Sie ift eben das Produkt einer modernen Er: 
ziehbung. Die gehörige Bortion Mutterwig, Koletterie, 
Unverfrorenbeit, Leichtiinn, Schlaubeit, kein pofitives 
Wiflen, aber lebensfluge Gemwanbdtheit ... . das ift 
die Milhung der internationalen Ealondame. Und 
die Bole, um die fich ihr Leben dreht: Toiletten, 
Berehrer, Bälle, Konzerte... Haltlos, inbaltlos, 
tennt ihr Dafein nur einen Ehrgeiz: den Triumph 
befriedigter Eitelkeit. Was ihr dabei hindernd in 
den Weg tritt, darüber fchreitet fie rüdfichtslos hinmeg, 
oder bejeitigt es, je nach Charakterveranlagung, mit 
allen Mitteln der Schlauheit und Sntrigue.” 

„sa, bei Gott, fie ift eine Syntriguantin, bie 
Heine Helmuth, die mit ihrer Naivität und gutge: 
Irielten Kindlichleit auch mich eine Zeit lang zu 
fangen wußte,” brad) Hocberg aus. „Sn tänbeln: 
dem Spiel bat fie die Karten zu milchen gemußt, 
Verleumdung und Mißtrauen gejäet, wo ich glaubte, 
daß fie Freundichaft empfände. Und ich Thor, id) 
unfeliger Thor, merkte nicht die Abficht, Durchfchaute 
nicht die Spntrigue, das doppelte Spiel, hielt Sie, 
Gronau, eine zeitlang für den begünftigten Bewerber, 
zürnte Shnen — verzeihen Sie, Freund,” bat er, 
ihm die Hand entgegenftredend — „grollte, bis ich 
irre geworden, wieder zu hoffen begann, um bann 
„.. von Zweifeln hin und hergerillen zu werben, 
un . 
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Seine Wangen färbten fih. Der ftolge Mann 
bradte das Geftändnis, von dem Mädchen, das er 
liebte, in dem, ihrem reinen Wefen fonft fremden 
Glauben, er werbe nur um ihr Geld, zurüdgemwiefen 
worden zu fein, nicht über die Lippen. 

Er drüdte das Talhentudh an die feuchte Stirn. 
„Exit feit heute, feit ein paar Stunden ift mir bie 
Ahnung, die Hoffnung . . .. “ Er ftodte wieder. 
Es war ihm unmöglich von diejer Hoffnung zu precdhen. 
„Sronau, lieber Freund, Sie treuer Edeharbt, ver: 
zeihen Sie, ih bin heute ein jchlechter Gejellichafter.”“ 

„Das babe ich gewußt, ehe ich Sie zu kommen 
bat,” antwortete derjelbe mit einem Anflug feines 
alten Humors. 

Er fchenkte die Gläjfer voll und hielt ihm das 
jeinige mit einem vielfagenden Ausdrud hin. Gie 
ftießen an, tranlen aus und reichten fi) darauf mit 
teftem Drud die Hand. 

Nah einer Weile war der Amtsrichter allein. 
Er jtand am Fenfter und fah der chlanten Geftalt 
des jungen Mannes nad), wie er jo jugendlich elaftiich 
dahinichritt; ein Seufzer fam aus feiner Bruft, er 
murmelte: „Eros hat noch einen britten Pfeil, ber 
ift in Honig und Gift getaucht und feine Empfindung 
bitterfüß.“ 


* * 
* 


Vor dem großen eichenen Wäſcheſchrank der Ur—⸗ 
großmutter, oben auf dem Hausgange, ſtand Eliſa— 
beth. Sie trug eine weiße Latzſchürze über dem hellen 
Gingangkleide und ſchichtete aus einem Weidenkorbe 
den blütenweißen friſchgewaſchenen Drell und Damaſt 
in die Fächer. 

Es war noch früh am Morgen, und die Luft 
würzig friſch. Der Bäckerjunge brachte eben die noch 
warmen Brötchen. Von unten drang das Geklapper 
von Taſſen zu ihr herauf. 

„Eliſabeth,“ rief die Tante aus der Wohnſtube. 

Sie antwortete nicht und fuhr in ihrer Arbeit 
fort. War es Unrecht? Die ſeltſame Unruhe, in der 
ſie ſich ſeit geſtern befand, ließ ſie nicht zu klaren 
Gedanken kommen. Sich auf den Fußſpitzen hebend, 
wollte ſie ein großes Gedeck in das oberſte Fach 
ſchieben, aber es war zu ſchwer und drohte hinab— 
zugleiten. 

Da griffen zwei Arme über ihre Schultern fort, 
fie fühlte die Laft leicht werden, ein paar Männer: 
bände legten dasjelbe an feinen “Pla. 

Erſchrocken wandte fie fih. KHochberg ftand, den 
Ausgang verbedend, zwilchen den geöffneten Schranf: 
thüren. Er war jehr blaß. 

„Rräulein Elifabeth,” bat er tief ernit, „möchten 
Sie mir eine einzige kurze Frage ehrlich beantworten?“ 

Angftovoll flehend ftreifte ihn ihr Blid; — fill 
wartend fand er da. Sie fenfte die Stirn gegen das 
Linnen und murmelte: „Jh will.” 

Er atmete furz. „Glauben Sie auch heute nod), 
daß niedrige Beweggründe mich beftimmen fönnten 
Liebe zu beucheln, wo ich fie nicht empfinde?” 

„Nein,“ entgegnete fie leife. Thränen drängten 
fih in ihre Augen. 
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Ein paar Augenblide war alles ftil. Ein Kleiner 
Vogel flog in das offene Feniter und zmitjcherte zu: 
traulich. 

„Eliſabeth ...“ 

Sie ſah nicht auf, aber er ſah ihr Zittern und 
fuhr weich und zärtlich fort: 

„Darf ich dann die Frage, welche ich einſt am 
Grabe Ihrer Mutter an Sie richtete, heute noch 
einmal wiederholen? Sa, darf ich?”, fragte er drin: 
gend, als fie fchwieg und ergriff ihre Hand. 

Da bob fie den Kopf ein wenig und jagte 
traurig, abgebroden: „Das dürfen Sie nidt... 
denn ih... ich bin derfielben nicht mehr wert.” 

„Slifabetb, meine holde Elifabeth!” brad) es 
ftürmifh) aus feiner Bruft, dann... 


* * 
%* 


Bom Ende des Ganges, wo eine Eleine, alt: 
modiih mit Tulpen und Nojen bemalte Thür in die 
Kontorräume binabführte, näherten fih Schritte; 
fie hielten an. Unter der breiten Schranfthür; ber: 
vor Ihaute ein Kleiderfaum, daneben der Fuß eines 
Mannes. 

Reife entfernten fi die Schritte wieder. 

Eine Weile jpäter falteten fih über dem auf 
der Bultdede liegenden Hauptbuch der Firma Lemde 
& Sohn ein, Paar Hände, und ein ftilles,” glüdliches 
Lächeln verflärte das gefurcdte Antlig des Chefs. 


* * 
* 


„Wir haben, Wein geſchickt bekommen,“ ſagte am 
Nachmittag Hochberg zu Gronau und dem Doktor, 
die zufällig zuſammen in das Kaufhaus kamen. 
„Wollen Sie ihn mit uns prüfen?“ 

„Mit Vergnügen! Es erſcheint mir gerade der 
paſſendſte Augenblick dazu,“ erwiderte der Amtsrichter 
in das ſtrahlende Geſicht des jungen Mannes blickend. 

„Dann bitte ich die Herren mir zu folgen.“ 

Sie ſtiegen eine ſteinerne Treppe hinab, die 
vom Hof in die luftigen, gewölbten Kellerräume 
führte. Auf Holzböcken lagen dicke Fäſſer, ein weiß— 
geſcheuerter Tiſch, einige Schemel ſtanden in der 
Nähe. Die beiden ließen ſich nieder, Hochberg füllte 
ein Paar Gläſer und hielt ſie ihnen lächelnd hin. 

„Brrr!“ machte der Amtsrichter, nachdem er 
vorſichtig prüfend einen Schluck genommen, „das iſt 
Bauernwein; ausgezeichnet für Kirmes und Kindel— 
bier. Eine andere Sorte, bitte, aber lieber gleich die, 
welche der Alte ſelber trinkt. Er iſt noch nicht an— 
gezapft? ... Hollah he, den Hahn ins Faß!“ ... 

„Ah, guten Tag, Herr Lemcke!“ rief der Doktor 
dem die Treppe hinabſteigenden Hausherrn entgegen. 
„Sie finden uns in Ihrem Keller häuslich einge— 
richtet und, höchſt hehaglich.“ 

„Freut mich, meine Herren, freut mich ſehr!“ 
erwiderte er, vergnügt die Hände reibend. „Haben 
Sie hier noch Platz für mich? ... Wie gefällt Ihnen 
dieſer Wein?“ ... Prüfend hielt er ſein Glas an 
das Licht, ehe er es an die Lippen ſetzte. 

Man lobte und probierte wieder. 
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„Nicht ganz mein Geſchmack, noch nicht abge⸗ 
lagert genug.“ 

„Ich habe da noch einen alten Jahrgang Rüdes—⸗ 
heimer Berg, den wollen wir heute mal probieren. 
Hochberg, Sie wiſſen wo er liegt.“ 

Mit ſteifer Feierlichkeit entkorkte er dann ſelbſt 
eine der mit Staub und Spinneweben überzogenen 
Flaſchen; ein feiner Duft entſtrömte derſelben beim 
Einſchenken. 

„Ah,” Tagte der Amisrichter, roh) an feinem 
Glaſe und jhlürfte einen Schlud, „das ift etwas 
Vorzügliches — ein Goldmwein, der Nibelungen echter 
Hort — wert, daß ihn Scheffel mit uns getrunlen 
hätte.“ 

Der Alte lächelte geichmeichelt. Er war in einer 
Laune, wie feiner der Anmejenden fidh entiann, den 
etwas fteifen, zugelnöpften Mann je gefehen zu haben. 
Seine trodenen, treffenden Bemerkungen würzten bie 
Unterhaltung und zeugten von jcharfer Beobadhtung®: 
gabe; er begann von feiner eigenen Yugenbzeit, Anel: 
doten aus dem Städtchen zu erzählen, dazmwildhen 
animierte er zum Trinken und ging jelbft mit gutem 
Beilpiel voran. Einmal, inmitten der Tebhaftelten 
Unterhaltung, legte er den Arm um Hocbergs Schulter 
und ftellte ihn, mit vor Rührung bebender Stimme, 
als Fünftigen Schwiegerfohn vor. Natürlich rief dies 
einen Sturm der Beglüdwünidhyung hervor, bei dem 
die Gläfer wieder gefüllt werden mußten und Die 
Heiterkeit ftieg. 

Der Doltor begann ein Kommerslied anzuftim- 
men: „Bemofter Burjche zieh ih aus...” Der Amts: 
richter, der alte Sjenaer Corpsburjche brummte da- 
zwilhden: „Der Hausberg und der Senzigberg, fie 
ftolpern und fie wadeln... .” 

„Nein, meine Herren, das ijt nichts,” unter: 
brach fie der alte Kaufmann, „wenn wir fingen wollen, 
muß es etwas Ordentliches — ein Kernlied fein, wie 
es fein Schiller gedichtet. Was gehen ung die Schweizer 
an? Was haben wir mit der Jungfrau von Orleans 
zu thun? Die vaterländiihen Gedichte, die lobe ich 
mir.” Und er begann Lübows wilde Jagd anzu: 
ſtimmen. 

„Was glänzt dort vom Walde im Sonnenſchein? 

Hör's näher und näher wohl brauſen. 

Es zieht ſich herunter in düſtern Reihen, 

Und gellende Hörner erſchallen darein, 


Und erfüllen die Seele mit Grauſen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Geſellen fragt?“ 


Donnernd fielen die andern ein: 

„Das iſt Lützows wilde, verwegene Jagd.“ 

In der Schreibſtube und im Laden horchten alle 
hoch auf. „Was iſt denn das für 'ne wilde Jagd?“ 
fragten die Kunden erſtaunt. 

Und wieder erſchallte es aus dem Kellerloch: 

„Und von Enkeln zu Enkeln ſei's geſagt, 

Das war Lützows wilde verwegene Jagd!“ 

Fips hinter dem Ladentiſch und Fritz vorm 
Syrupsfaß brummten leiſe mit. 

Im Doktorhauſe wurde ein Fenſter geöffnet, 
Hanna horchte hinaus. „Was iſt das für ein Ge— 
ſang?“ wandte ſie ſich an die neben ihr ſtehende 
Eliſabeth. 
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„Die Herren probieren im Keller Wein, und 


der Vater fingt fein Lieblingslied. Das thut er nur 
wenn er jehr vergnügt ift,” jagte fie und jeßte er: 
rötend hinzu: „Er bat fich Tehr über unfere Ber: 
lobung gefreut.” 

„Und ih mid auch, Sie liebe, Tiebe Elilabeth,” 
erwiderte fie und umarmte das junge Mädchen. 
Nun fommen Sie aber, wir wollen es Suschen mit: 
teilen. Wo ift fie nur? Sie muß ausgegangen fein, 
ih habe fie fchon feit einer Stunde nicht gejehen. 
Niele, wo ift das Fräulein?” fragte fie gleich darauf 
in der Küche. 

Diejelbe machte ein jonderbares Gefiht und 
brummte etwas, das Hanna nicht verftand. 

Wo?” fragte fie. 

Das Mädden machte eine Bewegung nad) dem 
Ende des RKorridors, in dem eine fchmale, von einem | 
Schrank verdeckte Thür in die Galerie münbete. 

Erftaunt folgte Hanna der Richtung und ging | 
derjelben nach; fie fand den Schrank ein wenig bei: 
feite gerüdt, joviel, daß eine Perfon bequem ba: 
hinterſchlüpfen konnte. 

„Laſſen Sie uns hier bleiben, auf Suscen | 
warten,“ bat Eliſabeth ängſtlich, Hanna am Kleide 
faſſend. 

„Nein, ich muß wiſſen, wozu und von wem 
dieſer Schrank beiſeite gerückt worden iſt.“ Sie war | 
jehr blaß. 

C3 dämmerte bereits; mit den Augen vermochte | 
fie das Thürfchloß nicht gleich zu finden und taftete | 
umber. Aus der anitoßenden Galerie drang ein Ge: 
räufh wie flüfternde Stimmen und leije Tritte, als 
wenn jemand auf den Zehen fortſchleicht. Haftig riß 
ſie die Thüre auf und trat ein paar Stufen hinab. 
Eine dumpfe, feuchte Luft wehte ihr entgegen. Sie 
zögerte und horchte. Es herrſchte ein Halbdunkel 
in der Galerie; durch die grünangelaufenen, mit 
Staub und Spinneweben überzogenen kleinen Scheiben 
vermochte das verblaſſende Tageslicht nur ſchwach 
zu dringen. Eine Fledermaus ſtrich ſchattenhaft an 
ihr vorüber, in einer Ecke kniſterte es. 

„Iſt jemand hier?“ fragte Hanna. 

Alles fill. | 

Gie ging ein paar Schritte weiter und ſuchte | 











mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen; plöß: 
lih fuhr fie zufammen und blieb erjichroden fteben: 
eine lange, weiße Geftalt ftredte ihr drohend den | 
Arm entgegen. 

Da wurde auf dem entgegengejegten Ende die 
Thür, welche in das Kaufhaus führte, geöffnet, Licht | 
fiel ein, Gronau, der Doktor und Hochberg erjchienen | 
auf der Schwelle. | 

„Ah! Da haben wir ja das Geipenit!” riefen ' 
fie lachend, „die Statue der Flora, herausgepugt mit 
weißen Tühern. Ausgezeichnet! Für neugierige und 
abergläubiihe Gemüter wirklihd ein unheimlicher An— 
blid, dabei rajch gemacht und fchnell wieder entfernt.” 

„Wir wollen weiter fuchen, vielleiht machen wir 
noch mehr intereffante Entdedungen,” fagte der Amts- 
richter ſpöttiſch. 

Da fiel ſein Blick auf Hanna, die leichenblaß 
mit weitgeöffneten Augen nach einer Richtung ſtarrte, 
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hinter ihr jah er Elifabeths, mit angjtvoll flehendem 


Ausdrud auf fih gerichtetes Gefidht. 

Sm Moment begriff er alles; er mollte ben 
andern mwinfen zurüdzubleiben, Hanna die Scene bie 
fih jegt notgebrungen entwideln mußte, eriparen, 
aber e8 war zu jpät. 

Hinter der Statue hervor Tchlüpfte Suschen, und 
nad) ihr erichien Schmidts lange Geitalt. Den Arm 
in den jeinigen legend, jagte fie, fich halb zu Sanna, 
halb den andern zumenbend: 

„Mein Berlobter.” 

Sie war etwas atemlos, etwas rot, ihre Stimme 
einwenig unficher, aber ihr LZächeln harmlos, kindlich 
und füß wie immer. 

Die Sadbe kam jo fchnell, fo überraſchend, die 
Anweſenden wußten nicht gleich etwas zu ſagen und 
ſtanden ſtumm da. 

Schmidt riß an ſeinem blonden Bärtchen; ihm 
war die Situation, ſo ſehr er die Thatſache herbei— 
geſehnt, höchſt unbehaglich. Suschen hatte ihn hin— 
gehalten, ihn ſchmachten laſſen, dann und wann ein 
Stelldichein gewährt, aber die Entſcheidung immer 
geſchickt hinaus zu ſchieben gewußt, den ganzen Winter 
hindurch. Und er hatte es doch ſo eilig mit derſelben, 
ehe es bekannt wurde, daß ſein Onkel, als deſſen Erbe 


er galt, ſich verheiratet und ihm dabei angezeigt, daß 


er ſeine Hand ganz von ihm abziehen würde, wenn 


er ſich nicht ernſthafter als bisher ſeinem Beruf wid—⸗ 


mete. Das war deutlich geſprochen, und er wußte, 
ſein Onkel ſcherzte nicht. Er mußte ſich unabhängig 
von demſelben zu machen ſuchen — das hoffte er 
mit Suschens Gelde; ſelbſt wenn die Summe im 
Augenblick nicht groß ſein ſollte, ſo war es für den 
Mann der Enkelin des reichen Moſer nicht allzu 
ſchwierig, ſich auf den Kredit hin ein Kapital zu ver— 
ſchaffen. Damit wollte er dann im Auslande ein 
eigenes Geſchäft begründen. Aber immer wieder hatte 
die Heine Here, wie er fie nannte, eine öffentliche 
Erklärung hinauszufhieben gewußt, mit ihm geipielt, 
wie die Kage mit der Maus, bis aus dem berechnenden 
Berehrer allmählich aud) ein feuriger Liebhaber wurde, 
deſſen Eiferſucht fie ftachelte, durch die findlich tän- 
delnde Weile, mit ber fie Hocdhberg, ohne feine Zu: 
rüdhaltung zu bemerken, bei allen Gelegenheiten be- 
vorzugte. 

Hätte er gelehen, wie fih die Kleinen Mädchen: 
hände dabei im ftilen ballten, wie Thränen bes 
Zornes nah Joldden Gelegenheiten in den blauen 
Augen ftanden, feine Eiferjuht würde noch größer 
gewejen jein. Liebte Sushen KHocberg? hatte fie 
fih Ipielend in ihn verliebt? Mer vermochte es bei 
| diefem chamäleonartigen Geichöpf zu ergründen? '. 

Gewiß aber war, daß fie fih nicht ganz zu 
als fie durd Schmidt von 
Hochbergs Verlobung mit Elifabety erfuhr. Dabei 
hatte fie die Vorfichtsmaßregeln, die fie fonft beobadj: 
tete, wenn fie fih bier mit Schmidt traf, vergeflen, 
die Thür unverjchlollen gelafen. Das Gerücht, es 
Ipule in der Galerie, machte beiden viel Scherz und 
fie juchten demjelben durd) allerhand Gaufelmwerk ftets 
neue Wahrung zu geben. 

Hanna wandte fih ftumm ab und ging hinaus. 
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Schmidt trat zum Doktor, deilen Auge finfter auf | ihn; auf der andern Seite ärgerte er fi, daß ein 
Susdhen ruhte, und bat ihn um eine Unterredung, | niedliches Geficht ihn hatte jo fangen, täufchen Fönnen, 
Hodhberg und Gronau verjudten eine Art Slüd- | und feine Eingenommenheit für Sushen verwandelte 
wunſch. Elifabeth, deren feinem Gefühl diefe Ecene | fih in Widermwillen. Er hatte ihrem Vater gejchrieben 
überaus peinlih war, wollte den Arm um Suschens | und ihr geboten, ihre Sachen zu paden. 

Scäulter legen und fie mit fi) ziehen, aber biejelbe Mit Schmidt Hatte er noch am felben Abend 
warf ihr, zum erften Mal aus der Rolle fallend, | eine Unterredung gehabt. Dabei fam e8 zur Sprache, 
einen jo zornig bligenden Blid zu und wandte ihr | daß Suschen feine Erbin, fondern dereinft nur ein 
dann den Rüden, um Hanna zu folgen, baß fie er: | mäßiges Vermögen zu erwarten habe, da die Tochter 


\hroden zurüdtrat. em des reihen Mojer nur ihre Stiefmutter ift und jüngere 
„Ernft, ich habe Dir viel abzubitten,” jagte fie, | Gejchwifter da find. 
als alle gegangen waren und die beiden noch einen Schmidt hatte feine Beftürzung bei diefer Er- 
Augenblid allein in der Galerie verweilten, „mehr ale öffnung nicht zu verbergen vermoht. Am nädften 
Du benfil.” — ——— Morgen war er abgereiſt, ein Schreiben an Suschen 
2 „3% as nn — und ſchloß mit einem zurudlaffend. Was es enthielt, erfuhr niemand, denn 
uß den holden Mäbchenmund. fie verbrannte es zornbebend. 
* * So viel ſtand aber feſt, daß aus der in der 


* 


Galerie veröffentlichten Verlobung niemals eine Hoch— 


Hanna lag in ihrem Schlafzimmer auf dem | zeit wurde. 
Sofa, ihre Wangen und Hände brannten fieberheiß Suschen reiſte ab. Hinter ihr her erhob ſich 
und ein krankhaftes Zittern lief durch ihren Körper. ein Geziſchel und Geflüſter, erſt leiſe, dann immer 
Sie hatte die ganze Nacht geweint und konnte noch lauter, bis es zu einem allgemeinen Entrüſtungsſchrei 
immer nicht ruhig werden — Suschens Benehmen wurde, in dem ſich alle Feindinnen wieder vertrugen, 
kränkte ſie zu tief. Ihre Treuloſigkeit und Falſchheit, und nun die Quelle aller Zwiftigleiten, aller Klat- 
ihr verſtecktes Spiel, die ganze vorhergehende, aufre- ſchereien auf Suschen zurückführten. Hatte man 
gende Zeit — alles vereinigte ſich, um die nicht ſtarke früher nicht genug reizende Eigenſchaften an ihr ent— 
Geſundheit der jungen Frau ernſtlich zu erſchüttern. decken können, ſo überbot man ſich jetzt im Auffinden 
Immer und immer wieder, wenn ſich ihr in letzter von ſchlechten und ging darin, wie oft im Leben, auch 
Zeit das Bewußtſein von dem wahren Charakter des wieder zu weit. 
reizenden Geſchöpfes, an dem ſie mit ganzem Herzen „Warum ſucht Ihr ſie jetzt herab zu ſetzen, da 
hing, aufdrängen wollte, hatte ſie ſich an den Ge- Ihr fie einſt in den Himmel erhoben?“ fagte eines 
danken geklammert, daß bei aller Oberflächlichkeit der Tages im Herrenkreiſe der Amisrichter ungeduldig. 
Grundzug ihres Weſens warmes, hingebendes Em- „Schlecht war ſie nicht, nur oberflächlich und eitel, 
pfinden, kindliche Offenheit ſei. Sie vertraute ihr daraus entſprang alles andere, — und Jhr waret es, 
ebenjo unbedingt, wie fie von deren Vertrauen über: | pie fie in dieſen Fehlern beſtärkien, denn Ihr huldigtet 
zeugt war. Wer ihr gejagt hätte, daß jedes von ihr | penjelben.” 


geiprohene Wort durh Sushens Mund jeinen Weg 
durch bie Stabt machte, den würbe fie als Verleumder | ur m lange frank gewejen und erholte fc) 


von fich gewielen haben. Lind doc war dies ber 
Fall, und der Grund dazu etwa nicht Bosheit, jondern Weilerwendiih wie Apriltage it der Menichen 
einfach die Sucht fi) mögliäft intereffant zu machen, Gunft. Eine andere Windrichtung und nach den 
dabei ins befte Licht zu ftellen — Eitelfeit. Niemals | \&werften Regenſchauern ſcheint die Sonne wieder. 
war ihr der Gedanke gekommen, dieſelbe könne ſich Der angefeindeten, verleumbeten jungen Frau 
für Schmidt intereffieren, hatten fie fich zufammen | wurden jeßt von allen Seiten Aufmerkſamkeiten und 
doch oft genug über den ſteifen Jungling, ſeine Fremd- Freundſchaftsbeweiſe entgegen gebracht. Aber dieſelben 
ſüchtelei und gefliſſentlich zur Schau getragene Bla- fanden nur ganz allmählich Eingang in das tiefver— 
wundete Gemüt der Leidenden; auch wurde ſie den— 


ſiertheit amüſiert. Und nun .... — 
Hanna legte die Hand an die Stirn und ſelben bald entzogen, da ihr Mann einen Ruf in eine 
größere Stadt erhielt. 


ſtöhnte leiſe. 
Beſorgt beugte ſich der Doktor über ſie. Er Eliſabeths und Hochbergs Hochzeit feierten beide 
jedoch noch mit. 


fühlte, wie tief ſeine Frau litt und dies ſchmerzte 
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Ende. 
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Dammerſtimmung. 


Schleier, wie ſie die Spinne webt, 
Kommen dahergeſchwebt 

An die kahle riſſige Mauer. 

Wie iſt aller Glanz von kurzer Dauer! 


Feucht und keuchend haſten die Stürme 

Nordher in freudloſer Ungeduld; 

Finſter nachtet's im Oſten, als können 

Nie, niemals wieder Sonnen entbrennen; 

Und der Weſten, wo Dächer und Türme, 

Luſtig von zitterndem Glaſt umſtrahlt, 

Sonſt der Abend auf Gold gemalt, 

Hüllt ſeine Stirne in Scham und Schuld. 

Weiß er das graue Weh des Lebens? 

Schämt ſich, vergebens 

Zu lügen ein gleißendes Freudenkleid 

Für ſoviel Leid, 

gerſtörung und Trauer? 

Schleier, wie ſie die Spinne webt, 

Sind davongeſchwebt 

Von der kahlen riſſigen Mauer: 

Zufallsfetzen, 

Mag er ſie hetzen, 

Mag er ſie treiben, 

Gleichgültig, wo ſie hängen bleiben! 
Kory Towska. 


Aeber Goethes Vahlverwanolſchaften. 
Von U. Grafen Schack. 
J. 


Man hat die „Wahlverwandtſchaften“, eines der 
größten Kunſtwerke dentſcher Litteratur, ein unmoraliſches 
Buch genannt, welch ſchneidenden Tadel ſelbſt bedachte 
Männer, nicht etwa allein Moraliſten von Berufs wegen 
ausgeſprochen haben und ihm dadurch Gewicht gaben. Der 
Sache näher zu treten wird demnach nicht überflüſſig er— 
ſcheinen, iſt es auch nicht möglich auf wenigen Seiten einen 
ausführlichen Gegenbeweis zu führen, den die unermeßliche 
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und Mäßigung ſchicklich ſind. Ein ſeltener Schriftſteller iſt 
cin Vorbild ſeiner Nation, eine verkürzte und trotzdem klare 
Ausſprache ihres eigenſten Weſens. Werfet auf einen Kotzebue 
Schmusz, gerechter- oder ungerechterweiſe, es hat wenig zu 
bedeuten; wer hingegen einen Goethe ohne Grund befleckt. 
befleckt ſich ſelbſt; ein phraſenhaftes Lob ſogar iſt eine Er— 
niedrigung ſeines Gedächtniſſes. 

Nun aber ſcheinen mir die ſtreitenden Parteien das 
Wort Moral nicht eben beſonders deutlich zu denken. 
Vielleicht gelingt es mir, mehr Licht zu geben: man ſoll 
unermüdlich Begriffe hellen. Allerdings iſt dies eine Arbeit 
wie das Säen und Ernten auf dem Felde, im Wechſel der 
Zeiten und Generationen ſtets zu erneuern. Solchem Mühſal 
eines ſcheinbar vergeblichen Schaffens unterwirft ſich der 
Menſch wohl um ſein Leben zu friſten, aber nicht ſo leicht, 
den freien Geiſt mit Speiſe zu verſehen. Indeſſen meine 
vejer find geiſtreich und bedürfen kräftiger Speiſe für 
ihren Geiſt. 

Jedes Urteil darf eine Handlung heißen — was ich 
hier nicht weiter begründe — und jiede Handlung erfolgt 
aus Willen oder Gefühlen: demnach es Kopf und Herz 
verknüpft. Indeſſen es fragt das Herz mehr nach den Ge— 
fühlen, der Kopf mehr nach dem Geſetz, nach dem Geſes 
der Geſellſchaft, des Staates, der Kirche. Darum zerfällt 
eine Handlung ſozuſagen in Seele (Gefühl) und Leib 
(Erſcheinung im Raum), und können beide unmoraliſch 
heißen. Das Herz wird es vorzüßglich entſcheiden, ob ihre 
Seele, das Geſetz, ob ihr Leib unmoraliſch ſeien. Man 
könnte, ohne Unſinn zu reden, die Handlung Gefühle nennen, 
ſichtbar geworden im Raume vor dem Ange der Menſchen: 
erſcheinen doch Gefühle bedinglich vor dem Einzelbewußtſein, 
während die Handlung ein Teil der allerſeits wahrgenommenen 
Erſcheinung im Raume iſt. Wäre ich mir nicht meiner Ge— 


fühle bewußt, ich würde nicht ahnen, daß Menſchen und 


Goethelitteratur zudem wohl bereits gebracht haben mag. 


Nicht den Streit an ſich wollen wir ſchlichten, ſondern unſeren 
beſonderen Standpunkt nehmen, ihn zu betrachten: die Schön: 
heit des Werkes und die Stärke des Tadels fordern gleich— 
mäßig dazu auf. 

Zunächſt, wer etwas unmoraliſch nennt, muß ſagen 
können, was das Wort ihm bedeutet, denn andernfalls giebt 
es einen ganz unnützen Streit; damit das Urteil nicht ins 
Trübe falle, muß der Austrag über die Bedeutung des 
Wortes dem Streit vorausgeſchickt werden. 
ſondern einzig ein vorurteilsfreies Ringen nach Einſicht adelt 
den Kampf der Meinungen. Wenngleich das Recht des 
Tadels der Kritik unveräußerlich bleibt, ſoll ſie doch be= 
denken, daß, wenn es ſich um die Beſten handelt, Vorſicht 
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Tiere aus Willen handeln, die Handlung überhaupt gar 
nicht verſtehen. Da man demnach von den Gefühlen Fremder 
nur mittelbar weiß, irrt man leicht in der Beurteilung 
derſelben und mißverſteht hänfig das Handeln der Menſchen. 
Der Dichter ſagt: 

Schnell fertig iſt dle Jugend mit dem Wort, 

Das ſchwer ſich handhabt wie des Meſſers Schneide; 

Aus ihrem heißen Kopfe nimmt ſie keck 

Der Dinge Maß, die nur ſich ſelber richten. 

Gleich beißt ihr alles ſchändlich oder würdig ... 

Hingegen in einem Roman, wo man Gefühl und Hand— 
lung im Zuſammenhange erkennt und richten darf, zumal an 
einem Meiſterſtück von Charakterzeichnung, wird ſich das 
Urteil auf einen Punkt ſetzen können. Ich halte nun die 
Wahlverwandtſchaften für eine ſchwer verdauliche Speiſe, 
Kindermägen zu verbieten, aber eine köſtliche, giftfreie Speiſe 
für den Starken; und Grillparzer hat recht, daß nur der 
gereifte Mann dieſelbe verſtehen mag. Da aber nicht alle 
Menſchen im Stande der Unſchuld verharren, wird es wohl 
dem Schriftſteller erlaubt ſein, auch ſolche Dinge zu ſchreiben. 
Es käme nur darauf an, ob mit edlem Sinn oder mit ge— 
meinem. Was auf ſchwächliche Geiſter, eben aus ſeiner 
Kraft, ſchädigend wirkt, iſt deshalb noch nicht unſittlich. 
Genießet es doch nicht, oder werfet es aus! Wirf es aus, 


——— —— —— — —— — — — — — — — — — —— ——— 5— 





Jean Raul, wenn Du meinft, daß cin vollgogener 
ShHebrud weniger unmoralijch ei als ein geplanter! Der 
stampf des Bien und Guten ift ftet3 weniger unmoraliich 
al2 die böfe That, die ja den Eieg de3 Gemeinen bezeidjnet. 
Soldier Seelenzwieipalt fan jih ohne Neue zum Guten 
wenden, dic vollzogene Cchlechtthat niemals. Wir beten 
wohl: führe uns nicht in VBerfuhung! jedod wer nicht 
in Verjuchung geftanden, wird die Krone des ewigen Leben? 
nicht davontragen. Goethe Ichildert uns die Verjuchung und 
zeigt, wie man fiegt und unterliegt. In Wahrheit giebt cs 
gar feine unfittlihen Stoffe, fondern lediglich eine unfittliche 
Behandlung jolder. Man darf aljo nidt, wie Lewes 
will, fragen: ift ein Stoff zuzulaflen? Tondern: war feine 
Qchandling würdig und natürlih? Iene allein haben 
recht, für weldhe die Situation in den Wahlverwandtichaften 
„eine furhtbare Wahrheit hat; für die ijt fic tragiich, aber 
keineswegs unſittlich.“ 

Wer Romane nur lieſt, um etwa auf Langeweile Jagd 
zu machen und ſie zu töten, mag überhaupt den ganzen 
Goethe beiſeite legen und nichts von ihm leſen, um ſich nicht 
ihm gegenüber ſchließlich ſelbſtgefällig als Moraliſt auf— 
zuſpielen. Dem Reinen iſt alles rein, dem Unreinen iſt 
Goethe unrein. Wollet euch doch nicht an Romanen, die 
geſchrieben wurden, um wie die Natur zu ſein, wollet euch 
vielmehr an dieſer ſelbſt, d. h. im eigenen Gemüte beſſern. 

Zunächſt bedenke man, daß es zwei Gefühlsſtrömungen 
in unſerer Bruſt giebt, die ſelbſtloſe und die ſelbſt— 
ſüchtige. Natürlich läßt ſich nur die erſte beflecken, denn 
ſie iſt edel, nicht die zweite, denn ſie iſt unedel, darum 
ich hier, wo ich von Beflecken ſpreche, kurz ſage: es iſt dem 
Menſchen die zwiefache Pflicht auferlegt, weder gegen das 
Gefühl noch gegen das Geſetz zu verſtoßen. Einerſeits hat 
das Herz ſeine Rechte, andererſeits das Geſetz als Geſellſchaft, 
Staat und Kirche. Nun geraten beide oft genug in Wider— 
ſpruch, was aber nicht unmoraliſch, ſondern tragiſch iſt; auch 
alsdann, wenn es ein Schriftſteller aufzeigt, der uns nicht 
ſympathiſch iſt. Ich bin überzengt, daß Goethe nicht Un— 
moraliſches, wohl aber Tragiſches zu ſchreiben wähnte, und 
daß er aus innerer Überzeugung alſo ſchrieb, nicht den Beifall 
der Menge zu haben: denn was Eduard leidet, hatte er 
ſelbſt kurz vorher gelitten und überwunden. Immerhin wird 
die Geſellſchaft die von ihr errichteten ſtaatlichen und kirch— 
lichen Schranken für unverletzlich, ja heilig anſprechen, ſchon 
den bloßen Gedanken an ihre Verſchiebung als eine Blas— 
phemie nehmen, wohingegen das verlangende Herz für ſeine 
Gefühle volle Freiheit, mithin Ungebundenheit fordert. 
Die Geſellſchaft möchte Vorurteile der zeitlichen Meinung 
zu ewigen Dogmen ſtempeln und fragt: „Was ſchickt ſich?“ 
wohingegen das Herz ſpricht: „Ich bin mein Herr und 
Richter!“ 

Dermaßen ſtoßen ewig zuſammen Leidenſchaft und Ge— 
bundenheit: indeſſen nur eine richtig gebundene Leidenſchaft 
iſt Freiheit. 

Man fühlt, daß das Gewiſſen nicht alles, was das Ge— 
ſetz zuläßt, gutheißt, nicht, was es verpönt, immer verabſcheut; 
man ſieht es zugleich ein, daß die ungefälſchte Stimme des 
Gewiſſens nur aus dem eigenen Gemüte ſpricht, niemals aus 
Geſetzen und geſellſchaftlichen Abſtraktionen. Indem der 
einzelne ſich dem Geſetze fügt, entſteht Gebundenheit des 
Ganzen und dadurch Sicherheit vor den Maßloſigkeiten 
menſchlicher Leidenſchaften. Es ſtellt ſich ein gemachtes 
Gewiſſen heraus aus der Gewohnheit des Geſetzes und 
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ſtreitet zunächſt wider die üblen Triebe des Herzens, zuletzt 
aber auch wider das naive und angeborene Gewiſſen. Aus 
dieſem Geſichtspunkte nennt Schiller den Menſchen ſchlecht 
und die Gewohnheit ſeine Amme, während doch juſt die 
Gewohnheit mit den unvermeidlichen Härten des Lebens 
ausſöhnt. Wer allein das Geſetz ins Auge faßt, urteilt 
nicht über das Gefühl des individnellen Menſchen, höchſtens 
über ſeine That der äußeren Form nach. Der Urteiler hat 
alsdann den Satz vergeſſen: „Wenn zwei Perſonen dasſelbe 
thun, ſo thun ſie nicht dasſelbe.“ 
(Sqluß ſolgt. 


In der Krankheit. 


Tiefſte Ruh im Krankenzimmer, 

Nur die Uhr tickt ernſt und laut, 
Und des Abendrotes Schimmer 
Grüßt durchs Fenſter ſtill und traut. 


Meine Mutter lehnt am Lager, 
Fromm gefaltet Hand in Hand; 
Ihr Geſicht iſt bleich und hager, 
Himmelwärts ihr Blick gewandt. 


Leiſe ſchwebt die Nacht hernieder 
Mit geſenktem Flügelſchlag ... 
Ob ich wohl die wunden Glieder 
Morgen früh noch regen mag? 


Hermann Schilling. 


Briefe aus Sonden. 
son Garola Blader. 
IL. 


Miß Tretavia ill erzählt von dem Yeben in ceincn 
„Court“ in Marplebone, zu deilen Figentümerin und Be: 
wohnerin fie ji machte, zu dem Ziwed eines engen er: 
fehre3 mit den arnıen Bewohnern.*) Sch) gebe die WVefchreis 
bung in ihren eigenen Worten: „A row of cottages facing 
a bit of desolate ground, occupied with dilapidated sheds, 
manure heaps, old timber and rubbish of every descrip- 
tion. The houses were in a most deplorable condition -— 
the plasters was dropping from the walls; on one staircase 
a pail was placed to catch the rain that fell through the 
roof. All the staircases were perfectly dark; the banis- 
ters were gone, having been burnt as firewood. The 
grates were falling forward into the rooms, ete.**) ®Der 
frühere Figentümer, cin Heiner Gewerbsnann, bejaß nicht 
dad nötige Napital zur Herrihtung und verlor durd Nicht: 
zahlung der Miete den größten Teil feiner Zinfen. Dabei 
find Diefe Armen rüdjichtslofe Zerftörer; — von 192 Yenfter: 
ideiben fand Miß Hill nur acht unzerbrocdhen, in den andern 
jteckten viele Sahre alte Yumpen. — Der Schmuß ift ihnen 


®) „Homes of the London Poor.* 

”*) Eine Reihe von Häufern, gegmmüberliegenn ein Stüdden venwhiteter Baus 
grund, der von verfallenen Hütten, Düngerhaufen, altem Bauholz und Unrat 
verfhiebenfier Art befept dit; die Häufer waren in allerfläglicgfter Verfajjung: ber 
Mörtel von den Wänden herabriefelnd; auf einem Xreppenflur ein Eimer, der 
den Regen auffangen folite, ber dur das Dach fiel; bie Treppengeländer ver» 
ſchwunden, ſie hatten al8 Brennholz gedient — und die Gitteribüren fielen nad 
vomwärtß in bie Zimmer binein. 
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gleihgültig und in ihrem einen Zimmer wird nicht nur ge= 
focht, gewaichen, gearbeitet, geichlafen, jondern manchmal ift 
man auch Frank darin und jtirbt. Mib Hill fand cs nidt 
leicht, den Leuten befiere Sdeen beizubringen, und man ver- 
ficherte fie, daB ihre Nerbefferungen in kürzefter Zeit wieder 
zu nichte gemacht würden. Aber durd geduldigen Einfluß 
fand nad) und nah aud) Ordnung und Neinlichkeit Eingang 
und mit ihnen die natürliche Folge: eine größere Ordnung 
im Leben der Leute jelbjt. Turcd eine gerechte Yeftigfeit er: 
langte fie jogar cin regelmäßiges Zahlen der Micte, und 
mit der daraus entſpringenden Selbſtachtung wuchs den 
Familien auch wieder der Mut ſich hinaufzuarbeiten. Almoſen 
gab Miß Hill nie, ſondern Darlehen in harten Zeiten, die 
pünklich zurückbezahlt wurden, und Arbeit und Rat und 
moraliſchen Halt. Mit andern Worten, ſie erzog ihre Kolonie, 
und in ſolchem Erziehen liegt das Geheimnis der wahren 
Wohlthätigkeit. 

Die Anhänglichkeit der Armen auch an ein elendes 
Heim iſt oft rührend. Miß Hill erzählt von einer Frau, 
die während einer Reihe von Jahren ein unterirdiſches 
Zimmer bewohnte. Ratten und Mäuſe zernagten den Boden, 
der Rauch des ſchlechten Kamins ſchwärzte die Wände, die 
Feuchtigkeit löſte die Tapete ab, durch große Öffnungen in 
der Decke drang der Regen ein. Der kleine Raum aber war 
trotz alledem ein Muſter von Reinlichkeit und freundlicher 
Ordnung. Täaäglich nahm die Bewohnerin den Kampf auf 
mit der Zerſtörung und machte gut, was unter ihr gelitten 
hatte; allwöchentlich klebte ſie die Tapete wieder an, ja, 
die Lumpen, welche die Löcher in der Decke zuhielten, waren 
ſorgfältig mit der Scheere zurechtgeſchnitten. Als Miß Hill 
ihr ein beſſeres Zimmer anbot, ſchlug ſie es ab! Auch ein 
halbblindes Mädchen, welches durch Nähen von Matroſen— 
anzügen ihren Unterhalt verdiente, fand in ihrem Zimmer 
ihr Lebensglück, denn vom frühen Mittag bis zu ihrem 
Untergang ſchien die Sonne hinein. Doch die Miete war 
teuer, und Miß Hill bot ihr ein gleich gutes Zimmer an für 
geringeren Preis — aber weniger ſonnig gelegen. Lange 
zögerte das Mädchen und angſtvoll ſeufzte ſie in ihrer Un— 
ſchlüſſigkeit: „Sehen Sie Miß, it's between viel pence and 
the sun!“ 

Fine andere Epijode aus dem Armenlchen der Groß: 
jtadt ergriff mich, als ich fie hörte. In einem engen, von 
hohen Häufern umichlojienen Hofe jtand ein PLindenbam. 
Anftatt id) auszubreiten, wuchfen feine fte aufwärts ge: 
richtet um das Licht zu erreichen; jeine Blätter famen jpät, 
wenn draußen längft Schon alles grünte, fie waren jpärlid) 
und Hein, von ſchwärzlichem Ausſehen, und Junge eh’ der 
Herbſt fie vergoldete, fielen jic vertrodnet ab. Der Stamı 
war fahl bis an dic zweite Senjterreihe der Häufer, jchivarz 
von NRaud) und Staub; ziwiichen jeinen Wurzeln Jagen 
Scherben und anderer Unrat, md der Negen fonnte jchwer 
an Sie gelangen. Tod der Baum frifteie jein Leben und 
die armen Leute, die den Hof bewohnten, ftellten ihre Stühle 
unter ihıt, wenn fie des Abends rafteten. Wenn jeine hödhften 
Zweige in warmem Schein erglängzten, jo wußten fie, daß 
die Sonne jhien; wenn zwischen ihnen die Spaßen ihr Ge: 
zirpe begammen, fo war’ cin Zeichen, daß der yrühling 
nahte. Sahraus, jahrein jaß an ihrem enfter eine ge: 
lähmte Frau und jchaute in den Hof. Gcewiß, der Hof war 
büfter — aber wir haben ja den Baum! Ind als man ihr 
eine jonnig heile Wohnung bot, da jchlug fie fie ab, denn 
fie Eonnte jih nicht trennen von dem Baum! Aber ein 
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großes linglüf fam und trieb fie fort aus ihren Seim. Gr: 
geben trug jie es; als fie aber den Hof verließ, da Drad) 
beinah ihr arme Herz, und ihr legte8 Echlucdhzen galt dem 
Baum! 

Die Wohlthätigkeit hat dieſe Liebe der Armen zu ihrem 
Heim erkannt und ſucht durch Penſionen es ihnen im Alter 
zu bewahren. 

Mrs. Thaderay Ritchie, in einer fleinen Schrift zu 
Gunſten des Penjionsfonds für die Armen in Tower Hanlets, 
beichreibt auf ihre reizvolle MWeije einige bicjer Tajen des 
friedlichen Alters: der Eleine, nicedere Wohnraum, der zugleich 
als Kiiche dient, mit dem jorgfältig geflicten Stud Teppid), 
da3 den Ziegelboden dedt, dem Generationen alten Möbel 
jo blanf poliert, weldjes die Yantilienandenfen und die Eleinen 
Ktoftbarfeiten trägt, dem Kantinjims mit dem glänzenden 
Geſchirr geziert. Am Feuer, das unter der ſorglich zuſammen— 
gekehrten Aſche freundlich glimmt, ſitzt in ſeinem Lehnſtuhl 
ein alter Mann. Er iſt voll Leiden und Gebrechen und 
einſam in der Welt. Aber dankbar liegen die ſchwachen 
Hände auf den Knieen gefaltet, während ein Sonnenſtrahl 
durch das kleine Feuſter fällt, zwiſchen weißen Vorhängen 
und blühenden Geranien. 

Der heimatloſe Arme kann gegen die Entrichtung einer 
beſtimmten Arbeit in der Gemeindeanſtalt „Workhouſe“ für 
die Nacht ein Unterkommen finden, oder er ſucht es in einem 
der Nightrefuges der Wohlthätigkeit. Doch Unzählige ſchlafen 
aus Hilfloſigkeit oder Wahl unter Brücken und Eiſenbahn— 
viadukten, zwiſchen dem Gerümpel abgeriſſener Gebäude, in 
entlegenen Höfen oder unbewohnten Häuſern, auf den Bänken 
des Embankments oder den Treppen von Covent Garden 
Market. Beſitzt der Heimatloſe drei oder vier Pence, ſo geht 
er in eines der Common Lodginghouſes, deren ſchlimmiſte in 
der Gegend von Weſtminſter ſind. Es finden ſich da zu— 
ſammen die Heruntergekommenen jeder Art, vom früheren 
Gentleman, der durch Spielen, Trinken und die ganze Ton— 
leiter der Laſter bis zu dieſer Tiefe geſunken iſt, vom un— 
bekannten Genie, was nie hinaufgekommen iſt, aber immer 
noch an ſich ſelber und ſeine hohe Sendung glaubt, bis zu 
dem Krüppel, der jetzt in großem Behagen ſein hölzernes 
Bein ablegt, ſeinen eingebundenen Arm befreit und im vollen 
Beſitze ſeiner Glieder am gemeinſamen Feuer ſein Abend— 
eſſen kocht. Es kommt dorthin der erſchöpfte Arbeiter, der 
den ganzen Tag vergebens nach einem Verdienſt geſucht hat und 
jetzt ſiin Handwerlszeug verpfändete für ein paar Stunden 
Schlaf. Er brütet ſtill in einer Ecke und gedenkt mit In— 
grimm an die ſchönen Verſprechungen der Sozialiſten, die 
noch zu nichts geführt haben, und die doch ſeine einzige 
Hoffnung ſind; während zwei Bettler ihre reiche Einnahme 
zählen und bei der Teilung in grauſigen Streit geraten. 
Der Beſitzer des Lodginghouſes droht mit der Polizei, was 
einen blaſſen Menſchen mit ſchielenden Augen, in hoch zu— 
geknöpftem Rock veranlaßt, kaltblütig ſeine Einbrecher— 
inſtrumente zu ſich zu ſtecken. Eine Frau kommt herein mit 
roten Augen, die früher wohl geweint, noch früher auch mit 
Luſt geblickt hatten. Sie iſt noch jung, aber ihr Geſicht iſt 
hohl und abgezehrt; ein trockener Huſten ſchüttelt ſie, ſowie 
ein innerer Froſt — wohl auch das Todesnahen. Hente 
findet ſie noch Aufnahme, morgen wohl nicht mehr: da muß 
ſie ſich ihr Unterkommen in einem Spital ſuchen, denn 
Sterbende kann man hier nicht brauchen. Das iſt das Ende 
des Lebens auf der Straße. 

Die Schlafräume mit den kahlen Lagerſtätten, die mit 
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Betten nidts gemein haben, find im oberen Stockwerk; 
Srauen und Kinder von den Männern getrennt. In Häufern 
aber, die der bejonderen Überwadhung der Polizei entgehen, 
ift feine Teilung ber Geichlechter, und in vielen anderen 
giebt e8 auch Räume für „couples“. 

Aud im Alter jein Leben dort zu beichließen hat der 
Arme auf das Workfhonfe ein Redt. Die Eriftenzbedingungen 
find ihm jedoch wenig verlodend, und die anftändigen Armen 
betrachten e8 mehr oder minder al3 Gntehrung. „Nothing 
is left for me but the workhouse,“ war der Ausdruck des 
legten Grades von Hoffnungslofigfeit einer alten Bußfrau, 
die unfähig länger ihre Arbeit zu thun, mich bat, jie für 
den halben Preis, 1 Edhilling per Tag, zu behalten. Und 
in ihrem Falle handelte c3 fi nicht um die undermeidliche, 
jo bittere Trennung eines alten Ehepaares, dem fie jtand 
allein, und felbft ihre Möbel waren längft verfegt oder ver: 
kauft. sch habe aber eine kaum minder große Abneigung 
bei einem oder dem anderen auch gegen den (Fintritt in cin 
Alm Houje oder jonjt ein Home der Wohlthätigfeit gc= 
funden. 68 Eojtete mich einmal Jahre des Ginfluffes um 
eine Eranfe, alte rau dazu zu beivegen. Selbjt in ihren 
elenden Bett, mit feiner befjeren Pflege als den gelegentlichen 
Tienitleiftungen einer Nachbarin, ohne die für ihren Zuſtand 
hinreichende Nahrung, war ihr diefer Neft von Freiheit in 
ihrem Leben fojtbarer al3 liebevolle Pflege und Eorgens 
fofigfeit. 

Die Charaktereigenichaften der Armen zu erkennen, it 
jehr jchwer, denn unter jo wenig normalen Yebeusbedingungen 
ift ihre Entwicelung wicht frei und naturgemäß. Die Arnıen 
jind gegen ma leicht verichloifen, denn fie Fühlen fid) nicht der: 
jtanden. Wir jind zu firena in der Beurteilung ihrer Schler 
und andererjeit3 wieder zu jentintental. „‚Improvidence“ 
iit ein Hauptfehler des Vonboner Armen: er ift fein gitter 
Haushälter. Geht e3 ihm jchledht, jo verfällt er leicht in 
Apathie; geht c3 ihm gut, jo fommt der Leichtjinn fait als 
unvermeidliche Rückwirkung, und er läßt es ich wohl jein 
ohne der Zufunft zu denken. Griparnifje zu machen fiir das 
Alter ift für ihn wirklich kaum möglih, c3 ift aber fogar 
jelten, daß er nur den Hauszins zurüclegt für die arbeits- 
lofen Wocden. Wer jedody einmal verjudht hat, die Ein: 
nahmen und Ausgaben einer armen Familie mit der ge= 
nauften Bere_hnung und der äußerften Begrenzung des 
Notwendigenr in Übereinjtinmmung zu bringen, der wird bei 
der nahezu hoffnungslojen Aufgabe begriffen haben, wie der 
Arme dazu fommt, feinen Plan in fein materielle3 Leben 
zu bringen, jondern in Gotte$ Namen weiterzumadyen, jo 
gut c8 chen geht. Die Wohlfahrt einer yamilie Hängt 
beinahe ganz von der rau ab, md c8 giebt der tüichtigen, 
ja heroifchen Frauen unter den armen Nlajien, Gott jei Dan, 
viele. Wie wir jelbft, verdanken aucd) jie ihre moralifchen 
Eigenidyaften und ihre praftiihen Senntniffe einer guten 
Erziehung. Sn den meiften Fällen find diejelben auf die 
Erziehung zurüdzuführen, welde fie im Dienjte einer unt: 
und einjihtSpollen Herrin empfingen. ch wollte, id) dürfte 
aus meiner langjährigen Erfahrung allen Hausfrauen zu: 
rufen: laßt Gud) Euer mühjeligesg Amt nicht verdrießen! 
Sndenm hr glaubt nur für das eigene Heim zu jorgen, er: 
fült Ihr einen civiltfatorischen Beruf! Gerade die un— 
geſchickten, unwiſſenden, unbeugſamen Dienftmädchen, Die 
unſer Leben oft verbittern, bedürfen unſerer am meiſten. 
Durch uns können ſie zu braven, nützlichen Frauen werden: 
die Gründerinnen eines reinen, veredelnden Familienlebens. 
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Die Durchſchnittsarbeiterfrau kann ſo gut wie gar nicht 
kochen, ſie gewinnt deshalb aus dem gegebenen Material 
nicht ſeinen vollen Nahrungswert; und indem auch der Ge— 
ſchmack unbefriedigt bleibt, wird das Verlangen nad) Brannt: 
wein erhöht. Sie verſteht aber auch nicht einzukaufen und 
zahlt für ihre Lebensmittel einen höheren Preis als ich es 
thue, wegen der winzig kleinen Quantitäten, die ſie kauft. 
Auf meine Frage, warum ſie nicht die Bedürfniſſe für 
mehrere Tage anſchaffe, antwortete mir eine Frau, das ginge 
deshalb nicht, weil dann der ganze Vorrat gleich am erſten 
Tag verzehrt würde. Dies zeigt den Mangel an Disziplin 
im Armen, der heldenmütig den Hunger erträgt, wenn es ſein 
muß, der ſich aber nichts verſagen kann aus freiem Willen 
und aus Vernuuft. Es iſt ſchwer ihm ſeine Irrtümer be— 
greiflich zu machen, denn er iſt in ſeinen Gewohnheiten der 
konſervativſte der Menſchen. Als vor mehreren Jahren in 
einigen armen Stadtteilen Märkte errichtet wurden (wie z. B. 
der von der Lady Burdett Coutts), waren die Lente zuerſt 
nicht dazu zu bringen, ihre Einkäufe dort zu machen; und 
auch jetzt nehmen ſie am liebſten die tenre, ſchlechte Ware, 
welche die „Coſtermongers“ auf ihren Karren vor die Häuſer 
bringen. Nur am Samſtag Abend konmen ſie auf die 
improviſierten Märkte, die längs der Straße aus einer Reihe 
von Tiſchen, Karren, Tonnen und Brettern hergerichtet ſind, 
und wo das elendeſte Zeug und die unappetitlichſten Fleiſch— 
waren feilgeboten werden, unter vielem Geſchrei und einer 
maßloſen Verſchwendung wildflackernden Gaſes. Wie für 
das Kochen, fehlt der armen Fran aud) meiftens für das 
Nähen der Sinn. Die Kleidungsſtücke werden nicht bei 
Zeiten ausgebeſſert, Löcher werden als ſolche gelaſſen, und 
ſo braucht ſie und ihr Mann wohl doppelt ſo oft neue 
Kleider als Leute derſelben Lebenslage in Deutſchland. 
Dabei legt man hier größeren Wert auf den Anzug als wie 
dort, und bei den Mädchen wird die Neigung zum Putz zum 
großen Verderben. Die Kleiderfrage der Armen blieb mir 
lange ein Geheimnis. Ich beſuchte zuweilen eine Familie, 
die in zwei Zimmern lebte: das eine enthielt nichts als einen 
dreibeinigen Tiſch und zwei Stühle, auf die man ſich nicht 
zu ſetzen wagte, der Boden war von ausgetretenen Back— 
ſteinen. Das andere war ein ſchwarzes Loch mit ein paar 
unbeſchreiblichen Matratzen; es galt auch als Küche, aber 
von Kochgerätſchaften ſah ich nichts. Wenn aber die Fran 
dieſes Hauſes zu mir kam, um irgend eine traurige Geſchichte 
zu erzählen, ſo war ſie ſo gut gekleidet, daß ich Mühe hatte 
ſie zu erkennen. Einer anderen hatte ich einmal einen warmen 
Shawl geſchenkt, deun ſie hatte nichts anzuziehen, „nothing 
to mear.“ Aber zu meinem Erſtaunen trug ſie ihn nicht 
und fror ſo erbärmlich wie zuvor. Eine verſtändliche Er— 
klärung konnte ich nicht erlangen. Eines Sonntags jedoch 
begrüßte ſie mich nach der Kirche, ſtolz in ihrem Shawl, und 
ich nahm an, daß ſie ihn eben nur für feierliche Gelegen— 
heiten benutzen wollte, „for best.“ Am folgenden Sonntag 
jedoch trug ſie ihn wieder nicht, aber er deckte behaglich die 
Schultern einer anderen Frau! Die Sache verhält ſich ſo: 
Was dieſe Armen Anſtändiges beſitzen wandert ins Pfand— 
haus (zum Pawnbroker), ſo auch ihre Kleidungsſtücke. Wenn 
ſie dieſelben brauchen, ſo holen ſie ſie wieder, und auf dieſe 
Weiſe iſt die Kleidung nicht ein Beſitz, ſondern eine laufende 
Ausgabe. Außerdem beſteht unter ihnen ein großer Kommu— 
nismus, und dieſer erklärt meinen zweiten Fall. Ein Er— 
gebnis der ſchrecklich ungeregelten Wirtſchaften, liegt in ihm 
aber doch etwas Rührendes, und er beſtätigt zum Teil den 
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Sat, daß der Arme der befte Freund des Armen tft. — 
Mr. Charles Booth *) (nicht zu vermwechjeln mit dem 
„Beneral* der Heildarnıee) zeigt die Londoner Armen aud) 
von einer anderen Seite. Unerfannt ala gewöhnlicher Ar- 
beiter lebte er während längerer Zeit in der Miete bei einer 
jehr armen Familie, um fid) mit dem Leben einer foldhen 
vertraut zn machen. Und er erzählt die folgenden in ihrer 
Trodenheit ergreifenden Thatfachen: der Vater, eben aus 
dem Spital entlaffen und jhwad, ift ein gelegentlidyer Ar- 
beiter in den Dods, ein Sohn von 18 Jahren verdient 
3 Marf in der Woche; die übrigen Kinder find zwei Eleine 
Mädchen von 6 und 8 Jahren, die Mutter ift auszehrend. 
Bater und Sohn haben ihr Mittagefjen auswärts, da io fie 
arbeiten, wofür der Sohn ji 2 Bence erlaubt. Bon dem 
Pfarrer wird wöchentlich zwei= biß dreimal Suppe geichidt, 
Tleifh wird Feines gekauft, außer für den Sonntag: 3 Pfund 
zu 4 Pence.*) Außer der geichenkten Suppe befteht die 
Nahrung zu Haufe aus Brot, Margarin, Thee und Zuder, 
die QOuantitäten find ziemlich reichlich; die Kocherei ift Die 
primitivfte, aber die Sparjamfeit die alleräußerfte, und die 
Breife der Nahrungsmittel die allerniedrigjten. Die Feuerung 
toftet in fünf Wochen 10 Schilling 4 Pence (10 ME. 33), 
was hoch ift, aber wegen der [wachen Gejundheit der Eltern 
gut ausgegebenes Geld. Die Mahlzeiten fommen ungefähr 
auf einen Benny (etwas mehr als adht Pfennig) die Berfon, 
die zwei Heinen Mädchen ala eine gerechnet. Dieje Familie 
bewohnt zwei Räume zu 17 ME im Monat: ein Scdlaf- 
zimmer für die Eltern und die zwei Kinder und Wohnzimmer 
und Küche vereinigt, two aud) der Sohn jcyläft, feiner der- 
jelben ift größer als zehn engliihe Fuß im Quadrat, und 
dabei herricht die volllommenfte Ordnung und Reinlichfeit. 
(Hortfegung folgt.) 


Traum. 


Der Himmel wirft der Erde um 

Ein nebelweißes Nachtgewand, 

Der Strom des Lebens rieſelt ſtumm 
Durchs ſchlafumarmte, träumende Land. 


Durchs ſchlafumarmte, träumende Land 
Schleicht der Sterne wacher Geiſt, 
Um der Waſſerroſen Rand 
Mild ſein ſchneeiger Flügel kreiſt. 
Die Seele ſteigt im weißen Licht 
Über der Erde kaltes Muß — 
Sie haucht auf Gottes Angeſicht 
Einen heißen, glühenden Kuß. 
Franz Evers. 


Neue Dramen. 
Belprodhen von Otto Krad. 


Mährend das Luftfpiel immer mit Vorliebe reine Stoffe 
aus der Gegenwart jchöpfte, entnahm da8 cernfte Schaujpiel 
von Anfang an feine Helden gerne der Vergangenheit, der 


*) Pauperism and the Endowment of old age. 
“°) lelfch befter Qualität koitet von 9 Pence biß 1 Schilling dad Pfund 
und höher. 


Roman-Zettung 1893. 
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Geſchichte. Dieſe Wahl iſt nicht zufällig. Sie ergiebt ſich 
aus der unterſcheidenden Weſenheit beider Gattungen. Um die 
Darſtellung menſchlicher Unnatur und Thorheit überzeugend 
und wahr zu geſtalten, braucht der komiſche Dichter alle 
jene kleinen unſcheinbaren Züge der Wirklichkeit, alle die 
verblüffenden Einzelheiten, die uns im täglichen Leben über—⸗ 
raſchen und welche die Geſchichte ſo ſelten als wahre oder 
falſche Anekdoten aufbewahrt und bewahren kann. In weiſer 
Erkenntnis ihrer Kunſt ließen daher die Größten unter 
ihnen wie Ariſtophanes und Moliéère ihre typiſchen 
Charaktere aus dem Boden ihrer Zeit herauswachſen. Die 
Tragödie welche mehr auf das Herz, als auf den Verſtand 
wirken will, ſtellt andere Forderungen an den Dichter, als 
ihre Schweſter, die Komödie. Sie arbeitet mit Gefühlen 
und Leidenſchaften, mit Konflikten und Kämpfen, die in 
ihrer Bethätigung unveränderlicher ſind als die wechſelnden 
Trachten, in die ſich Verkehrtheit und Narrheit kleiden. So 
mag der tragiſche Dichter unabhängiger von den Sitten und 
Gebräuchen einer vergangenen Epoche ſchaffen können, wenn 
die Handlung nur folgerichtig, wenn der Konflikt nur menſch⸗ 
lich, wenn die Menſchen ſelbſt nur wahr ſind. Die hiſtoriſche 
Poſſe iſt ein ſchönes Ding, wenn ſie ſich dem künſtleriſchen 
Prinzip unterordnet. Aber wehe, wenn ſie ſelbſt zum herr— 
Ihenden Prinzip wird! „ — Der dramatiihe Dichter ift 
fein Gejchichtichreiber;” jagt der Hare Leifing, (Hanıb. Dram. 
11. Stüd) „er erzählt nicht, was man chedem geglaubt, daß 
e8 geichehen, jondern er läßt c8 vor unferen Augen nochmals 
geichehen; und läßt e& nochmals gefchehen, nicht der blaifen 
biftorifchen Wahrheit wegen, fondern in einer ganz anderen 
und höheren Abficht; die Hiftorliche Wahrheit ift nicht ein 
Zwed, jondern nur dag Mittel zum Zived.” — Und diejer 
Zweck ift die dichterifche Wahrheit. Das vergefien unijere 
Lichter allzu oft, wenn fie die Geihichte dramatifieren 
wollen. In jeden Deutichen ftedt ein Fleiner Profeffor, der 
fih an dem fchaffenden Künftler rädht. Sch kenne fein 
anderes Beifpiel als den einzigen LZejling, in dem fidh der 
Dichter und der Gelehrte zu einem harmonischen Ganzen 
vereinigen. Das hiftorifche Studium verführt zu leicht, vom 
Hundertiten ins Taujendfte zu gehen und darüber das fünft- 
lerifche Ziel au& den Augen zu verlieren. 

An Diejer Stlippe ift auch der begabte Friedrid 
Dufmeyer nicht vorbeigeftenert, ohne Schaden zu nehmen. 
Bon dem Berfaffer liegen zwei Dramen vor: „Per Arbeiter- 
Raiser, * Trauerjpiel in fünf Alten, und ‚Tod dem Berrä- 
ter!‘ Trama in fünf Akten, (E. Rengel, Berlin 1392.) I 
weiß nicht, warum das erfte al „Trauerfpiel“, das Icktere 
ald „Drama“ bezeichnet ift; e3 fei denn, daß „der Arbeiter: 
faifer“ in Broja und das andere Stüd in Verfen geichrichen 
ift. Dieje Unterfheidung wäre eine rein äußerliche, aber ich) 
fann feinen anderen Grund auffinden. Wenn man Die 
Dramen mit einander vergleicht, jo fanı mar Ichwer glauben, 
daß jie eines Geijtes Kinder find. Eine Familienähnlichkeit 
it in threr Vhyliognomie faum zu entdeden. Sc nehme 


sa, dab das Stüf „Tod dem Verräter!” um einige Seit 


früher zur Welt gekommen tft, wenn e8 aud) mit dem „Vlr: 
beiterfaifer“ zugleich der Offentlichfeit übergeben wurde; denn 
diejeg Trama fteht ungleid) höher ale jenes. Beide Stüde 
haben ein Hiftoriihes Yaktum zum Hintergrund Der 
„rbeiterfaifer“ ift Beter der Große, und „Tod dem Rcı= 
räter!” behandelt die befannte Ermordung Stoßebucs durch) 
den Studenten Karl Sand. Während hier aber die Handlung 
allzu mager und dünn ift, die Charafterzeihnung roh umd 
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jEigzenhaft und die Arditektonif des Baues viel zu wiünjchen 
übrig läßt, zeigt der „Wrbeiterfaifer” jeltene dramatijche 
Eigenichaften. Beter ielbft, jeine Fran Katharina, jein 
Schwachkopf von Sohn, Aleris, und vor allem die Geliebte 
de3 Zarewitich, Cuphrofiyne, zeigen die volle Geftaltungsfraft 
des Berfafjerd, abgejehen von den zahlreichen epifodiichen 
Yiguren, die dad Gemälde beleben. E83 wäre vielleicht 
ratfamer gewejen, biele Zahl einzufchränfen. 3 treten 
wehr als dreißig Berfonen in dem Stüde auf. Die Hälfte 
von ihnen ift zu entbehren; fie thun der einheitlichen 
Handlung nur Abbruch und Heimen den rajchen bramatifchen 
Gang. Ad will nicht gerade Tagen, daß der Berfaffer feine 
geihichtliche Kenntnis hat eriwveifen wollen. Jedenfall3 aber 
ift nicht alles Überflüffige ausgejcieden. Wozu alle die 
Großen, die dem Zaren entgegenwirfen? Sie find bloße 
Modififationen Dderjelben Gegnerfchaft, welche in einem 
Charakter hätte zum Ausdruck gelangen fünnen. Sch mache 
dieje Ausjtellungen hier, mo ein anderer viefleiht nur cin 
verdiente Lob ausjpredyen würde. Aber ich denfe, jeder 
Künftler von eigenen Gnaden dankt der Kritik, die ihn eine 
wunde Stelle zeigt. Den deutjchen Bühnen aber mödte id) 
diefeg Drama dringend zur Aufführung empfehlen. Der 
Notftift des Negiffeurs wird eine tücchtige Arbeit Haben, aber 
fie wird fi lohnen. 

Einen ganz anderen Weg Hat Wilhelm Weigand 
eingeichlagen, von dem drei dramatische Gedichte vorliegen: 
„Savonarela‘° — „Gottfried“ und „Wilbraud.“ (München 
1891. — Karl Merhöffs Verlag) Auch er verfudht fid an 
hiftorifchen Stoffen, aber jeine Behandlung ift von der Art 
Dulmeyers grumndverjchieden. Während dieler rein dramatild) 
zieht, zeigt die poetiihe Sprache Weigands eine durdaus 
epiihe Natur. Er ift ebenjo fchr Philofophy wie Dichter, 
und feine Menichen find ebenfalls PBHilofophen und Dichter. 
Sie reden alle diejelbe Sprade. Es jind feine individuellen 
Charaktere voll Leben ımd Bewegung; c3 find perjonifiziertc 
Gedanken, Gefühle und Betradgtungen. An eine Aufführung 
ift faum zu Denfen. Hoffentlich trägt der Verfaffer auch 
fein Verlangen danad). Diejes Bud ift nicht für die breiten 
Mafien. E3 ift ein erlejenes Gericht für litterarifche Yein- 
ihhmeder. Und Diele werden e8 nad) jeinem ganzen Wert 
würdigen. Die beiden Gedichte „Gottfried“ und „Wilbrand“ 
find die Bekenntniſſe eines tiefen Beobachters, der feine 
Zeit auf Herz und Nieren prüft. Der Held der erniten 
Dichtung ift ein Gottverjucdher mit fauftiihem Drang, ein 
Geiftesfind Brands mit der Lojung: „Alles oder nichts!“ 
AZ Sich die Arbeiter gegen ihren Herrn empören, will er 
mit Worten helfen, wo Thaten allein fiegen fönnen. Verhöhnt, 
ausgepfiffen, verfällt er dem Wahnfinn. SJhm gegenüber 
fteht der Litterat Geyer, ein Sproß aus dem ewigen Ge- 
Ichlehte Mepbiftos, ein wißiger Gefelle, der in der Vernei— 
nung den Stein der Weijen zu Defigen glaubt. Wilbrand 
it ein Bruder Gottfrieds, und das Gedicht zeigt denjelben 
Stern in anderer Schale. Sn dem Helden Savonarola hätte 
der Patriot mehr herportreten müfjen, al3 der fanatijche 
Möndh. Die Vaterlandsliebe ift eivig eines Dichters wert; 
alle firchlichen Eiferer Haben ein geringes menſchliches Intereſſe, 
fie müßten denn vom Sclage des Kapuziners jein. Die 
Verſe der Gedichte find jehr Ihön und vollendet. Mur 
ein Meifter der Spradje kann fo tiefe und große Gedanken 
in eine jolde Form gießen. 

In hellem Gegenjag zu diejen Schöpfungen fteht das 
theatraliihe Schaufpiel Ernft Wicherts: „Hein Kind.“ 
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(Leipzig, Drud und Verlag von Philipp Reclam ir. 1892.) 


Soviel id; weiß, ilt e8 an mehreren Bühnen Deutichland& 
mit dem üblihen Erfolg aufgeführt. E83 ift cine jener 
beliebten Sntriguenftüide, aus denen nach allen Verwidelungen, 
Irrungen und Wirrungen die arg bedrängte Tugend am 
Schlufje fiegreich hervorgeht. Die arme Mufikertocdhter, Die 
der Vater für eine gottbegnadete Sängerin hält, verzichtet 
auf alle Lorbeerfränze und Blumenjpenben, um in deu Hafen 
der Ehe einzulaufen. Sie wird eine glüdlihe Grafenbraut, 


ohne erjt das Herz ihres zukünftigen Gemahls durd) die 


Macht der Töne bezivungen zu haben. 

An die entiprehende Gattung des komiſchen Stils ge— 
hört das einaktige Luſtſpiel: „Pas dritle Examen““ von 
Paul Fröhlich. (Leipzig 1892.) Es iſt ein harmloſer 
Schwank in der Art von Moſer und Schönthan und, wenn 
ich nicht irre, bereits an mehreren kleinen Bühnen mit Beifall 
aufgeführt. Eine weſentliche Rolle in dem Stückchen ſpielt 
das bekannte Büchlein Leixners: „Anleitung, in ſechzig 
Minuten ein Wigfopf zu werden,“ das Häufig citiert wird. 
Herr OO. 0». 2. jelbit wird uns al? der Retter der Frau 
Minona Mühling vorgeftellt, die dem zitternden Affellor 
das dritte Sramen abnimmt, bevor fie ihn das Reifezeugniß 
für die Ehe mit ihrer Tochter Erifa erteilt. Ob der Better 
mit feiner fhöngeiftigen Goufine einverftanden ift, weiß ich 
nidt. E83 geht die Sage, daß er eine gelinde Scheu hat 
vor geiftreichen Frauen. 

Ein rein lofales Interefje bietet dag Keftfptel, da3 zur 
fiebenten Säfularfeier der Gründung der Stadt Bern von 
Gottfried Schlumpf und Xiftor Hardung verfaßt 
und mit einer Ehrenmeldung ausgezeichnet tft. Nad) einer 
boraufgehenden hiftoriihen Kinleitung wird in jch8 Gruppen 
ober Bildern die Geichichte der Stadt Bern poetiic) dargeftellt. 


Drei Gedichte in Profa. 
Bon Banl Remer. 
Bumor. 


Die Sonne fcheint, eine große, ftrahlende Eomne ... 

Aber zugleich lagert eine unförmlidhe jchwarze Wolfe 
am Himmel, und große, Ichwere Tropfen fallen aus ihr zur 
Erde herab ... 

Und die Sonnenjtrahlen brechen jih in den Negen= 
tropfen — 

Ein Regenbogen ipannt fid über die ganze Weite des 
Himmels, tauig friih wie zur Voejie verflärter Schmerz... 

Auf der hödjiten Höhe des Negenbogeng fit ein Kobold, 
ein närrijcher, Fleiner Kobold; er hat den Kopf in die Hand 
geftügt und grübelt.... 

Doc) plöglic Elinglingling! wirft er feine Schellenfappe 
in die Luft und Einglingling! fängt er jeine Schellentappe 
auf; und dann laht er, laht er — ein helle befreiendeg 
Laden, da3 durd die ganze Welt jchallt und ein Ccho wedt 
in Höhen und Tiefen .. 

Heil Dir, weltüberwindender Humor! 


Zwillingsſchweſtern. 
Wahrheit und Lüge haben in einer Wiege gelegen; ſie 
ſind als Zwillingsſchweſtern zur Welt gekommen. 
Es gab eine Zeit, da auch die Lüge jung, unſchuldig 
und Kind und Wahrheit war; aber die Natur hatte ihr als 
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Patengeichent die Eitelkeit gegeben, und dieje tötete ihre 
Kindlichkeit und Wahrhaftigkeit. 

Sie fand den Weg zu den Vienfchen und war bald eine 
große Dame, fie wußte fi) zu Eleiden und fchöne Worte zu 
madhen. Aber fie war geiftig arm geblieben . Und um 
die Koften ihres prunfvollen Außenlebens zu beftreiten, griff 
fte zur Schande, zum Lajter: fie janf zur fäuflichen Dirne 
des menjchlichen Gedanteng herab — fie wurde die Lüge ... 

Sn präcdtiger Equipage fährt fie heut Durch die Straßen, 
ein Herr mit einem Ordensband im Snopfloch fit neben 
ihr — Berächtlich fieht fie auf dic Dienge hinab, die ehrfurdht3= 
voll grüßt... Und der Stot, der von den Nädern ihres 
Wagens Sprit, beihimugt ein ärmlicy gefleibetes Mädchen, 
da3 jheu an den Häuferreihen entlangichleicht ... 

Die vornehme Dame erihrat — hatte jie ihre Schwefter 
erfannt? ... 


Flãchtig. 

Zuweilen ängſtigt mich der Gedanke, daß ich Dir nicht 
treu ſein werde ... 

Der Dichter kennt die Treue nicht ... 

Liebe und Treue ſind ihm feindliche Gewalten; in dieſer 
ſieht er die Mörderin jener — und er flieht die Treue ebenſo⸗ 
ſehr wie er die Liebe ſucht! 

Dichterherz — iſt es überhaupt ein Herz?! 

Vielleicht nur ein Stück Spiegelglas, das widerſtrahlt, 
widerſtrahlen muß, was an Reiz und Schönheit in ſein 
Bereich kommt ... 

Und auch Du (0, ich fürchte es!) auch Du biſt nur eines 
jener flüchtigen Bilder, die vorüberhuſchen im Spiegel meines 
Herzen? .. 

Ein Grab mehr auf dem Friedhof meines Vergeffeng! 


Bmwei Gedichte von Paul Grofomsßy.*) 


„Bar oft...“ 
Gar oft bejuchft Du mich zur Nadıit. 
sc) ruh’ in tiefen Traum befangen ... 
Dann füffet Du mit Liebesmadt 
Die Stime mir und Mund und Wangen. 


E3 brennt Dein Kuß fo weh und mild 

Auf Runen, die der Schmerz gegraben, 

Daß fie in’3 fühle Erdgefild’ 

So früh Did) mir gebettet haben. 
Seliges Los. 

Da2 ijt fürwahr ein feliges Los, 

Daß ftet3 zu Dir trog Felfenriff 

Und trog der Brandung Sturmgetos 

Zurüd mid führt mein Lebenzichiff. 


Daß jtet3 ich wieder heimgefehrt 
Zu Dir mit reuevoller Bruft, 
Ob haftig ic) den Stelch geleert 
Aufihäumend milder Lebenzluft. 


Daß, ob mich oft Sirenenfang 
Vergefien ließ, was Dir ich fchwor, 
IH nimmer doch den flehenden Klang 
Des Mutterwort’3 in mir verlor! 








") Auß einer in Kürze erfcgeinenden Sammlung: „Der toten Mutter.“ 
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Vermiſchtes. 


Dismarcks Geſpräch mit einem chineſiſchen Zeitungs⸗ 
Rorrefpondenten. Gin Chineſe war (ein Jahr vor dem 
letzten deutſch-franzöſiſchen Kriege) in Berlin angekommen 
und ließ Bismarck einen engliſch geſchriebenen offenen Zettel 
überreichen, worin der Miniſterpräſident gebeten wurde, einem 
Mitarbeiter der „China Mail“ und des „Flying Dragon“ 
— der beiden bedeutendſten chineſiſchen Zeitungen — zu 
empfangen. Er, der Mitarbeiter ſei auf der Rückreiſe nad) 
China und könne nicht gut durch Berlin reiſen, ohne den 
Schöpfer des Nordbundes geſehen und geſprochen zu haben. 
— Bismarck ſagte zu und bald ſaß der Sohn der Mitte dem 
eifernen Kanzler gegenüber. 

„Selbſt die Mandarinentöchter ſprechen vom Nordbund 
und tragen das Nadelgewehr als Schmuck“ begann der 
Chineſe, nachdem er ſein Vis-à-vis ehrfurchtsvoll eine ie 
genwftert, dag Geſpräch. 

„Tragen Sie e3 geladen oder ungeladen?” fragte Bisnard 
fähelnd, indem er die Ajdhe feiner Gigarre abjtreifte. 

„o nein, ungeladen, e3 ift nicht größer al3 mein Daumen 
und fanır im Kriege nicht gebraucht werden. Auf dem Kolben 
fteht Bismard.“ 

„Da hat man ja den falfhen Namen auf das Nabdel- 
gewwehr gefeßt, Dreyfe muß darauf ftehen!“ 

„a8 heißt Drenfe?* 

„Dreyje ijt der Erfinder des Nadelgewehrs.“ 

Der Chineje wiegte lange fein Haupt ungläubig hin und 
her, dann fagte er langjan: „Das Wort ift in China nod) 
nicht gefchrieben und gehört worden. Die Weifen haben in 
unjere Bücher eingetragen und felbjt beim SKaijer ift c8 zu 
lefen: ‚Bismard erfand das Nabdelgeivehr und jchuf damit 
den Nordbund.‘“ 

„Dann tft es Ihre Pflicht, diejen Srrtum zu verbejjern, 
fobald Site wieder nady China fommen,“ rich der Graf lebhaft. 

„Sc würde trog der großen Strafe, die darauf Steht, 
die Bücher der Weijen in Zweifel zu ziehen, die Berichtigung 
höchftens anonym bei der ‚China Mail‘ und dem ‚Flying 
Dragon‘ wagen, aber vorher müßte ich fie Doch felbit glauben. 
Wir mwifjer jogar, daß Sie am Miniftertifche immer mit den 
Händen fpielen und dabei die feinen Apparate des Nadel- 
gewehrs verbeflern, un den Nordbund noc zu vergrößern.” 

„Nein, ich fpiele nur mit meinem Bleiftift!” ermwiderte der 
Graf, in ein fröhliches Gelächter ausbrechend. 

Der Ehinefe blieb ernft, firierte Bismard lange, dann 
begann er wieder: „Sie ziehen fid) fogar von Zeit zu Zeit 
bon den Regierungsgeichäften zurüd, um in einem entlegenen 
einfamen Haufe im Norden in aller Abgefchiedenheit von der 
Welt dad Nadelgewehr noch nıchr zu vervollfomnmen. Iſt 
c3 nicht fo?” 

„Mit nichten, 
und — —* 

„Und?“ fragte der Chineje jchnelf. 

„Run ic will jagen, mad id) jagen wollte, und — — 
ſchieße!“ 

Über das Geſicht des Chineſen ſchoß ein Strahl der 
Freude, daß der große Kanzler ſich verraten — wie er meinte, 
— dann ſagte er, es wäre gut, wenn der Graf einmal, ſtatt 
nach Varzin zu gehen, China einen Beſuch machte, der Kaiſer 
würde gern einen Eildampfer in der Adria in Bereitſchaft 
legen. Die Feſtlichkeiten in China würden den Grafen mehr 
erheitern, als das Opernhaus in Berlin, dabei könnte dann 


ich reite, ſchwimme, ſpaziere in Varzin 
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der Graf auch die chineſiſchen Waffen beſichtigen, ſie prüfen 
und einige Vorſchläge zu ihrer Verbeſſerung machen. 

Beim Abſchied bat der Sohn der Mitte Bismarck um 
ſein Bild, dieſer gab ihm bereitwilligſt ſeine Photographie. 

„Übrigens,“ fo berichtet der Chineſe u. a. in ſeiner Mit— 
teilung an die Zeitungen ſeines Landes über das Geſpräch 
mit den deutſchen Reichſskanzler, „wird Dreyſe der Vorname 
Bismarcks ſein, und man kann immerhin Notiz davon nehmen. 
Das Bild (Bismarcks Photographie) iſt ſehr ſchlecht und 
ſchmutzig, es könnte korrigiert werden. Seitdem die Deutſchen 
mit einer Maſchine malen, machen ſie noch ſchlechtere Arbeit 
als früher. Die Erfindung des Nadelgewehrs durch Bismarck 
übertrifft aber gewiß alle unſere Erfindungen, ſelbſt die des 
Seidenkokonpapieres!“ Gr—r. 

Wie ein alter Huſar Säule hielt. Nach Beendigung 
des ſiebenjährigen Krieges ſah ſich ein alter Huſar, der ab— 
gedankt worden war und von der geringen Penſion nicht 
leben konnte, gezwungen, aus ſeinen geringen Schulkenntniſſen 
Kapital zu ſchlagen, und, wie es viele andere in ſeiner Lage 
damals thaten, eine Winkelſchule zu errichten, in welcher er 
gegen eine geringe Entſchädigung hauptſächlich Soldaten⸗ 
kindern Unterricht erteilte. Friedrich der Große kümmerte 
ſich ſehr um das Schulweſen in ſeinen Staaten und ließ 
insbeſondere auch den Winkelſchulen, in denen mancher 
unterrichtete, der ſelbſt nicht ordentlich leſen, ſchreiben und 
rechnen konnte, ſcharf nachſpüren. So wurde denn auch 
eines ſchönen Tages das Bildungsinſtitut des alten Huſaren 
entdeckt. Friedrich wollte indes dem alten Soldaten, der in 
ſo und ſoviel Schlachten das Leben für ihn eingeſetzt, die 
ohnehin kärgliche Exiſtenz nicht gern verkümmern und ſo 
wurde denn ein Oberkonſiſtorialrat veranlaßt, ſich zu über— 
zeugen, wie der alte Huſar Schule halte und was er den 
Kindern beibringe. — Eines Tages trat der Rat in das 
Schulzimmer und fragte den erſtaunten Magiſter, was er 
für Unterrichtsgegenſtände treibe. Der Huſar nannte die— 
ſelben und da auch Geographie darunter war, verlangte der 
Rat eine Probe. Der Huſar begann: „Kinder, wo wohnt 
jetzt der König von Preußen?“ 

Kinder: „In Berlin.“ 

Huſar: „Wo liegt Berlin?“ 

Kinder: „In Brandenburg.“ 

Huſar: „Wo liegt Brandenburg?“ 

Kinder: „In Preußen.“ 

Huſar: „Wo liegt Preußen?“ 

Kinder: „In Deutſchland.“ 

Huſar: „Wo liegt Deutſchland?“ 

Kinder: „In Europa.“ 

Huſar: „Wo liegt Europa?“ 

Kinder: „Auf der Erde.“ 

Huſar: „Wo liegt die Erde?“ 

Kinder: „In der Welt.“ 

Huſar: „Aber, Herr Konſiſtorialrat, wo liegt die Welt?“ 

Der geiſtliche Herr machte eine verlegene Miene, kratzte 
ſich hinter den Ohren und mußte ſchließlich eingeſtehen, daß 
er keine Antwort auf dieſe Frage wiſſe. 

Huſar: „Nun, Kinder, wo liegt die Welt?“ 

„Die Welt liegt im Argen!“ antworteten die Kleinen 
einſtimmig. Der Herr Rat konnte gegen die Richtigkeit 
dieſes Satzes nichts einwenden, er gab dem König genauen Be— 
richt und der alte Yufar hielt nad) wie vor Schule.  Gr-r. 


Beiblatt der Deutihen Roman-ZBeitung. 





216 


Briefkaften. 


Herrn W. ©. in Br. Leider noh zu bHolprig. — 
Herrn M. B. in P. Das Gedicht ift zu perjönlich empfunden; 
die Lejer jollen doc mitfühlen, da® aber können fie hier 
nicht, da ihnen die Ausgangspunfte Ihres Empfinden? un: 
verftändlich bleiben. — Frl. 5. Kl. in ®. 

Solche Verſe, beſte Ida, 

waren ſelbſt bei mir noch nie da! 

Alles magſt Du ſonſt verrichten, 

Kuchen backen, Wäſche ſichten, 

Urwalds dickſtes Strüppicht lichten; 

Bäume malen, Eichen, Fichten; 

Völkerfehden weiſe ſchlichten — 

nur nicht dichten, nur nicht dichten! — 
Herrn S. W. in R. Ich gehe in der ganzen Haltung des 
Beiblatts, und wenn es möglich iſt, auch in der Wahl der 
Romane von der Anſicht aus, daß es beſſer iſt, poſitive 
Kräfte zu nähren, ſittliche, nationale und echt religiöſe 
Gedanken zu pflegen, als das Verneinende als ſolches ſtets 
zu bekämpfen. Wenn jene erſtarken, dann wird das letztere 
von ſelbſt in den Hintergrund gedrängt. Auszurotten iſt es 
überhaupt nicht. Übrigens iſt das Streben doch nicht ver⸗— 
geblich geweſen. Dafür habe ich Beweiſe genug. — 
Frl. H. M. in L. Das Gedicht iſt nett, aber gegen 
„läutende Schneeglöckchen“ habe ich eine unüberwindliche Ab— 
neigung. Verzeihen Sie mir dieſe Schwäche. — Primaner 
O. in H. Der Gedanke iſt ungewöhnlich dichteriſch, aber 
die Hexameter paſſen dazu wie die Fauſt aufs Auge. Er 
ließe ſich in freien Rhythmen ſehr gut behandeln, wenn Sie 
den Fluß der Sprache den ſehr wechſelnden Stimmungen 
anſchmiegen. — Herrn stud. M. E. in T. „Vier Spielleute“ 
behalten. Beſt. Gruß. — Frl. H. G. in C. (Pommern). 
Ich werde das Büchlein Ihres Bruders gelegentlich beſprechen 
laſſen. — Herrn A. P. in M. Ihre kleine Arbeit iſt erſtens 
zu klein; zweitens haben wir über Sprachreinheit und Ver⸗ 
wandtes in früheren Jahren ſehr viel gebracht. Übrigens 
iſt ihre Denkweiſe lobenswert. — 

Es ſind mir zum Neujahrstage wieder ſo viel Wünſche 
zugekommen, daß ich außerſtande bin ſie zu erwidern, obwohl 
ich es gern thäte. Ich ſage allen meinen innigſten Dank — 
ſie mögen überzeugt ſein, daß auch ich ihnen das Beſte 
wünſche. 

Berlin. 
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Roman 
von 


E. von Wald⸗Zedtwitz. 
(Fortſetzung.) 


Mutter und Tochter ſaßen lange ſchweigend 
nebeneinander, endlich erhob ſich Miete und ſah auf 
den Hof, wo Chriſtian eben den Braunen anſchirrte. 

„Na, ſoll's jetzt nach der Stadt gehen?“ fragte 
die Freifrau, indem ſie den Fenſterflügel etwas öffnete. 

„Freilich.“ 

„Er macht in Oldenburg Beſorgungen,“ wandte 
ſie ſich an Erduine. „Höre, Schatz, Du könnteſt am 
Ende mitfahren, es iſt doch eine kleine Abwechſelung!“ 

„Ach ja!“ rief Erduine. 

„Du kannſt mit einkaufen, hier iſt der Beſorgungs— 
Zettel und am Ende —“ Miete überlegte — zur 
Doktorin Brand konnte ſie ſie ruhig gehen laſſen, die 
verriet nichts, deſſen war ſie ſiche — — „am Ende 
ſprichft Du einmal bei Doktors vor?“ 

„Gern, gern.“ 

„So zieh Dich an, 
meinen Pelz.“ 

„Aber Mutter. —“ 

„Du nimmſt ihn, auf alle Fälle.“ 

„Es iſt ſo warm.“ 

„Jungen Dingern iſt's im Anfang immer zu 
warm, der hinkende Bote kommt nach.“ 

„Gut denn — gut.“ 

Fahren — hinaus aus dem verlaſſenen Katznüchel 
und war es auch nur nach dem kleinen langweiligen 
Oldenburg — — Menſchen ſehen — — Menſchen — — 
andere Geſichter — ach es war ein erhebender Gedanke, 
der Erduine in fieberhafte Aufregung verſetzte. 

Zehn Minuten ſpäter ſaß ſie in dem leichten 
Schlitten, welchen Chriſtian ſtatt des Krümperfuhr: 
werls genommen Hatte, von Stopf bis Fuß in Dides 
Pelzwerk gehüllt, einen blauen Schleier über das 
verweinte Geſicht, nickte der Freifrau freundlich zu, 
befahl Tyras, Waldmann und der Pudelhündin hier 
zu bleiben und fuhr zum Thore hinaus, glücklich, 
daß weder ihre Mutter noch ihr Vater auf den 
Gedanken gekommen waren, ſie zu begleiten. Dieſes 


aber warm; Du nimmſt 
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Alleinſein in der ſchönen winterlichen Natur, die ſo 
weiß und unſchuldig in der unabſehbaren Schneedecke 
dalag, that ihr ſo wohl. Die Ferne ſchimmerte 
bläulich, als hätte ſich der Himmel darauf nieder— 
geſenkt, ab und zu leuchtete die See herüber. 

Silberbeſchwingte Möwen zogen vorüber um 
weit, weit draußen zu verſchwinden. Erduine ſchaute 
ihnen ſehnſüchtig nach, als wenn ſie ihnen gern ge— 
folgt wäre. Leiſes Rot ſtieg in ihre Wangen. 
Möchte ſie wirklich ihrem Fluge in die Ferne folgen? 
Ein lautlofes ‚Nein‘ fchwebte auf ihren Lippen. Weit 
nit — aber — — — aber 

„Nach Annenhof,” las jie von dem Meilenfteine 
ab und verfolgte den Weg, wo eine friihe Schlitten: 
pur und die Eindrüde von Pferdehufen zu ſehen 
waren, die nad) Dldenburg führten. 

enn — — — ad Sie 
ſeufzte wieder, dann ſaß ſie regungslos da und ſah 
mit Ungebuld den Kirchturm von Tldenburg mehr 
und mehr aus den Schneegefilden auftaudhen. Nun 
erblidte man auch die roten Ziegeldächer der Beinen 
Häufer und bald fuhren fie in das Städtchen ein. 
Auch bier war die Sclittenipur noch zu verfolgen, 
bis fie fih auf dem Marftplag verlor. 

„Na?“ 

Chriſtian ſah ſich um und fragte auf dieſe 
lakoniſche, formvolle Weiſe, wo das Baroneßchen aus— 
zuſteigen wünſchte. 

„Mache nur die Kommiſſionen allein, Chriſchan, 
und fahre mich zu Doktors.“ 

„Woll.“ 

Chriſtian lenkte in eine Seitengaſſe ein und 
bald kam das Haus des Doktors in Sicht. 

„Ein Schlitten, er hält!“ rief Frau Doktor Brand 
an das Fenſter eilend. „Mein Gott, das Katznüchler 
Geſpann — — Er — — Erduine,“ ſprach ſie erſchrocken 
ins Zimmer. 

„Erduine! Erduine!“ klang es jubelnd zurück und 
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Elja Upenftein, die behäbige Frau Doktorin beifeite 
ihiebend, ftürzte hinaus. 

„Slia! Meine Elja!” 

Erduine in ihrem diden Pelz rollte fi wahrhaft 
aus dem Schlitten und beide Freundinnen lagen fich 
berzend und Füllend in den Armen. 

Sn diefem Augenblid erijhien aud U am 
Fenfter; Erbuine jah ihn, eine Blutwellte färbte ihre 
Wangen und ein Jittern ging buch ihre Slieber. 

„So find wir doch zujammengelommen,” rief 
Erduine laut, ih feit an Eljas Arm Elanımernd, 
melde jest erjt eigentlich zur Befinnung kam und 
mit Schreden daran dachte, wie fich Ddieje peinliche 
Situation löjen würde. Wie würde Ub jich gegen 
Erduine benehmen? Selbitveritändlih als Kavalier, 
aber würde er nicht doch troß der größten Höflichkeit 
eine Zurüdhaltung zur Echau tragen, welche fie ver: 
legen mußte? Das Gefühl tiefften Wehs für biejes 
liebe Mädchen, welde jo namenlos unter ihrer 
Mutter litt, flieg in ihrem Herzen auf. 

Mit einem flehenden Blid, der U jagen mußte, 
was er bedeute, trat fie Hand in Hand mit ber 
Freundin ins Zimmer. 

Erduine hatte den jchmeren Mantel abgelegt, 
aber das dunkle Pelzmügchen jaß noch flott auf dem 
blonden Haar, ihre Wangen jtrablten von der langen 
Fahrt durh die Winterluft in dem lieblichftien Rot 
und ihre Augen — — Elja verftand mit einem Male 
was in diefen ftand. 

Eine Paufe, kurz wie ein Pulsichlag, entftand, 
Eljas Herz Elopfte, dann aber jchoß der fonjt jo be: 
jonnene Uß wahrhaft auf Erbuine zu und reichte ihr 
jeine biedere, mädtige Hand. 


„Ich Tehe, ih muß mich öfters auf Reifen be— 


geben, gnädiges Fräulein, wenn ich die Freude haben 
will, Sie zu treffen.” 

„Herr von Übenitein,” 
verwirtt. 

„sa wirklich, der Reitegott Icheint mir entichieden 
gewogen zu jein.” 

„Wirklih, Herr von Ußenftein?“ 

„Wirklich — — wirklich,” betätigte Uß treuherzig. 

„Ra, das ift einmal ein vernünftiger Gedanke, 
Fräulein Dina, daß Sie fih auch einmal auf die 
Soden gemadht und den Meg zu Doftors gefunden 
haben,” begrüßte fie der Doktor Brand. „Nun und 
wie fommt denn das?“ 

„Ich bielt es nicht mehr zu Hauje aus. Es ift 
zu einfam bei ung. Schnee, Schnee, das Heulen der 
See, Krähen und wilde Gänfe, aber feine Menjchen, 
feine — — ad), und ich jehne mich jo oft nad) ihnen, 
ih mußte einmal hinaus.” 

Erduine jprach mit einer gewiljen leidenjhaftlichen 
Erregtbeit, U und Elja jahen fie mitleidig an, aber 
legtere glaubte zu bemerten, daß in den großen 
Augen ihres Bruders, die nun einmal nicht lügen 
tonnten, noch etwas anderes gelegen hatte. Das er: 
füllte fie mit Freude, aber zugleich audy mit einem 
jähben Schred. Wenn Erduine nur nicht Ddastelbe 
daraus las und ihre Sehnfuht nach Menſchen eine 
beftiunmte Richtung annahm, welde nur verberblich 
ür fie und für U werden mußte, 


entgegnete Erduine 
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„zo mein liebes Baroneßchen, nun jeßen Sie 


fih nur erft und erwärmen Sie fih an einer Tafle 
Thee. Kalte Fahrt, nicht?” fragte die gemütliche 
Frau Doktorin. 

„Delto wärmer der Empfang und dann ift Die 
kühle Fahrt Ichnell vergefien, fie war übrigens herrlich.” 

Frau Brand jchentte Thee ein, jchob Erduine 
den Kuchen handgerecht zu, ein allgemeines Geipräc 
war bald im Gange, aber niemand fragte nad 
Erduinens Eltern. Daß es Uß und Elja nicht thaten, 
war begreiflich, daß aber aud) die Doktorin und ihr 
Mann ihrer nit erwähnten, Tränfkte fie. Elia und 
Erduine waren zujammengerüdt und plauderten von 
Berlin, während Uß fi mit Doftors unterhielt. 

„SH weiß nicht Baron, Sie find zeritreut,” be- 
merkte Herr Brand, „ich glaube Sie — ha — — — 
ha — — —.na, id) würde an Shrer Stelle auch lieber 
Fräulein Erduine anjehen wie den Doktor.” 

„Aber Brand!“ rief feine Battin halb Icherzend, 
halb vorwurfsvol. „Hören Sie nit darauf 
Baroneßhen, er muß nun einmal immer neden.“ 

Erduine errötete und unterhielt fih Ddefto leb- 
bafter mit Elja, fein Wunder, fie hatten fich ja 
jo vieles zu erzählen. 

„Sol ich Zhnen einmal meine neuen Jnflrumente 
drüben in meinem Sprechzinmer zeigen, Baron?” 

„snftrumente?! Brrr, Doktor hören Eie auf, 
ic) befomme jchon Gänfehaut, wenn id nur - von 
diefen Dingen höre.” 

Us wid nit von der Stelle, wurde immer 
einfilbiger,, ließ den Doktor endlich allein jpredenn, 
und jah aufmerfjam nah Erduinen hinüber, Die 
unter feinen warmen, bemwundernden Bliden immer 
verwirrter wurbe, jo daß fie faum wußte, was fie 
Elja jagte und antwortete. Xebterer konnte die Be- 
fangenheit ihrer Freundin eben jo wenig entgehen, 
wie die Gründe, welche fie hervorriefen. 

Endlih erhob fih Herr Brand. „Meine Herr: 
i&haften, entichuldigen Sie, aber ich bemerfe zu meinem 
Schreden, daß meine Spredhftunde jchon längft be: 
gonnen hat, ich darf der leidenden Menichheit meinen 
bochwichtigen Rat nicht länger vorenthalten.” 

„Laſſen Sie fih nicht ftören, lieber Doktor,” 
ſagte Utz. 

„Ich hoffe, daß ich kurzen Prozeß machen und 
mich Ihnen bald wieder widmen kann,“ damit empfahl 
ſich Herr Brand. 

„Nun und wir?“ fragte ſeine Gattin. 

„Sie ſollen ja die reine Menagerie haben, zeigen 
Sie ſie uns doch einmal,“ ſagte Elſa. 

„Von Herzen gern, wenn es die Herrſchaften 
intereſſiert. Sie auch, Herr von Utzenſtein?“ 
„Sehr, ſehr, gnädige Frau.“ 

„Nun dann machen Sie ſich warm und folgen 
mir.“ 

Bald hatten alle den guten Rat der Frau Brand 
befolgt und ſie traten in das Nebenzimmer, wo es 
bunt durcheinander flatterte und von Vogelſtimmen 
ſchwirrte. Finken, Kanarienvögel, Dompfaffen, Amſeln, 
Zeiſige, blaue Meiſen flogen von Aſt zu Aſt der hier 
aufgeſtellten Tannen und immergrünen Pflanzen und 
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jelbft der Prolelarier der Vogelwelt, 
Sperling fehlte nicht. 

„Wie reizend!“ rief Elſa, welche mit der Frau 
des Hauſes dieſe Voliere gemeinſam betrat, während 
Utz und Erduine den beiden folgten. 

„Das iſt ſo die Zerſtreuung einer Doktorfrau in 
einer kleinen Stadt,“ ſagte Frau Brand und erzählte 
die Lebensgeſchichte von jedem einzelnen ihrer kleinen 
Lieblinge. Elſa war eine aufmerkſame Zuhörerin, 
während Erduine und Utz weniger Anteil an dieſen 
Vogelerlebniſſen zeigten. 

„Das war eine große und unverhoffte Freude 
für meine Schweſter,“ ſagte Utz eben zu ihr, „ſie 
fühlt ſich in Bickenholm ebenſo einſam wie Sie in 
Katznüchel.“ 

Erduine ſchlug den Blick zu Boden, plötzlich 
richtete ſie ihn voll auf den jungen Mann und es 
zuckte energiſch um ihre Lippen. 

„Und warum muß das ſein? Warum dürfen 
wir uns nicht ſehen?“ Utz errötete ein wenig, ſah 
beſorgt auf Frau Brand und ſeine Schweſter. 

„Nun geht's ins Freie!“ rief erſtere eben und 
öffnete vorſichtig eine kleine Thür. „Aber ſchnell 
meine Herrſchaften, ſonſt bekommen wir Deſerteure.“ 

Frau Brand ſchlüpfte gefolgt von Elſa hinaus, 
während Utz und Erduine noch zögerten und zu— 
rückblieben. 

„Warum?“ fragte Utz ſchmerzlich, dieſe Frage 
mehr an ſich ſelbſt, als an Erduine richtend. 

„Ja, warum, Herr von Utzenſtein? Was kann 
zwiſchen Leuten, die denſelben edlen Namen tragen, 
und in deren Adern immerhin basjelbe Blut fließt, 
wenn man vielleiht auch der gemeinjamen Abjtam- 
mung gar nit nadhtommen fann, vorgefallen fein, 
was fo tief einfchneidet, daß ein freundichaftlicher, ja 
überhaupt jeder Berlehr dadurch abgeichnitten wird?” 

Erduine, vergellend, daß fie mit dem SFreiherrn 
ganz allein war, ließ fih auf einen Stuhl nieder, 
Uß aber jah fie mitleidig an. Cie abnte nichts, fie 
mußte noch nicht einmal, wie nahe die beiden Häujer 
verwandt waren. 

„zrübe, unerfreulihe Erbichaftsfahen. — Das 
leidige Mein und Dein, —” jagte er endlich. 

„Nein, Sie weidhen mir aus, jo gut wie alle 
andern mir ausweichen, wenn ich danad) frage,” ent: 
gegnete Erduine traurig aber mit einer Entichieden- 
beit, welche Ub beängitigte. 

„Wirklich nicht.” 

„Doh, doh — aljo Sie aud — Sie au — 
ich hatte geglaubt — ach, daß ich mich in Yhnen aud) 
täufhen Tonnte!” Erduine führte das Taſchentuch 
vor die Augen. 

„Fräulein Erduine,“ ſuchte ſie Utz zu tröſten. 

„O — o — ich bin unglücklich, ſo unglücklich —“ 

„Liebe Erduine.“ 

„So unglücklich, daß ich oft wünſchte, ich wäre 
nie geboren.“ 

„Tröſten Sie ſich, liebe, liebe Erduine.“ 

„Was ſoll mich tröſten? Was?“ 

„Armes, liebes Kind.“ 

„Ich ſtehe oft verzweifelt da, ich glaube das 
Leben nicht länger ertragen zu können, man meidet 
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uns, ich ſehe es deutlich — wir ſind wie ausgeſtoßen 
— wie — wie Ausſätzige werden wir behandelt und 
ich fühlte es wohl, daß es die gute Frau Brand in 
Verwirrung ſetzte, wie ich kam und hier mit Ihnen 
zuſammentraf. Könnte ich ſterben!“ 

„Nein, Erduine, nein. Leben Sie — Sie — 
Sie müſſen leben — denn — denn, —“ Ustz erfaßte 
etwas wie ein Schwindel, ſeine Hände tafteten un- 
ficher herum, feine Stirn glühte. — Sekt richtete fich 
Erduinens großes, tiefblaues Auge voll zu ihm em- 
por mit einem Blid — einem Blid, von dem U 
wußte, daß er ihn im ganzen Leben nicht wieder 
vergelien konnte. 

„Denn?“ wiederholte fie tonlos. 

„Denn ich liebe Sie,” flüfterte U jo weich als 
ob jeine ganze Seele in biejen wenigen Worten läge. 

„Sie — Sie lieben midh!?” haudte fie mehr 
als daß fie iprah, „Sie — lieben midh!?” braufte 
es jubelnd von ihren Lippen und der todesängitliche 
Blid von vorher wandelte fi in einen des Ent- 
zückens. 

Utz umfaßte ſie und drückte einen Kuß auf ihre 
Stirn. 


„Sch liebte Sie, jeßt erft wird es mir flar, von 
dem Augenblide an, als ich Sie zum erften Male jah. 
Und Du, Erduine? — Du? —” 

„SHE — Ih? — Ah quälen Sie mich nicht, 
es fann ja doch nicht fein.” Erduine verhüllte wie: 
ver das Gefiht mit dem Tajchentuche. 

„Es Tann, e8 wird fein, Erbuine! Du bift meine 
erfte, meine einzige Liebe, noch nie im Leben be: 
glüdte mich diejes Gefühl. Erduine, jo wahr ein 
Gott im Himmel lebt, ſo wahr ich Utz von Utzen— 
ſtein heiße, Du wirſt mein Weib!“ 

„Dein — Dein — Weib!“ 

Er breitete die Arme aus und ſie lag an ſeiner 
Bruſt. 

„Du vertrauſt mir?“ 


Du trägſt unſer Geheimnis getreu und ver: 
ſchwiegen in der Bruſt, bis ich es offen der Welt 
verkünde?“ 

„Ja — und wenn es ewig dauerte.“ 

„Gut, ſo ſind wir verbunden und glücklich in 
unſerer ſtillen, heimlichen Liebe. Erſt muß ich die 
Wege ebnen, dann —“ 

„Dann gehören wir uns ganz und gar.” 

Wieder füßte er fie und diejes Mal bulbete fie 
nicht nur feine Küffe, jet erwiberte fie diejelben aud). 

„Komm — die andern — was Jollen fie denfen —” 
rief fie plöglich, fich aus feiner Umarmung befreiend 
und den andern nad eilend. Sie glübte, ihr Atem 
flog, und als fie auf den Hof trat, wäre fie faft in 
Ohnmadt gefallen. Frau Brand und Elja flanden 
anfcheinendb ganz und gar in den Anblid eines Golb- 
fafanenpaares vertieft, deilen Stall fidh dicht unter 
dem Fenfter befand, welches in die Boliere führte. 
Es wäre kaum mit redhten Dingen zugegangen, wenn 
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fie das, was fich da drinnen abipielte, nicht gejehen 
hätten. 

Sie hatten, fie mußten es gelehen haben, denn 
jie waren bei Erduinens Nahen wie mit Blut über: 
gojien und jprachen vor lauter Berlegenheit mit einer 
Haft und einer Wichtigkeit über das bunte Gefieder 
der Kafanen, fi) dabei überftürzend und wieber: 
bolend, mas feine bejonderen Gründe haben mußte. 
Jetzt gejellte fih auch Uß zu ihnen und nun mußten 
die beiden faum, wo fie hinjehen jollten. 

„Da tommt der Doktor!” rief Elja erleichtert, 
„haft Du die japaniihen Falanen gelehen, Erbuine?” 

„Rein, wie follte ich?“ 

„Sa jo — Du — Du — marft ja --” Sie 
309 fie mit fich fort bis in den äußerften Wintel des 
ziemlich ausgedehnten Gartens. „Dina — Dina — 
id — ih — Jah — Yhr — hr habt Euch gefüßt.“ 

Erduine ftieß einen Angftruf aus. „Elia.“ 

„Erduine,” kam e8 tief traurig von Eljas Lippen. 
Erduine bebte zufammen. So gab Elja ihrer teuren 
Erduine den Gefühlen Ausdrud, die fie in dem 
Augenblid bewegten, wo fie die Liebe ihres Bruders 
zu dem Mädchen jeiner Wahl entdedte, wie würden 
fie die andern, ihr jo wie jo feindlich gefinnten Ele- 
mente anjehen? Ein kalter Schauer durchriefelte ihre 
Bruft, ihr war es als ob fi ein Eisberg auf ihr 
liebeglühendes Herz legte. 

„Er bat mir jeine Liebe geitanden,” jagte fie 
leife, „und es wird eine traurige Liebe jein — eine 
Liebe der Entjagung.” 

Erduine jenkte den Kopf und laufchte auf eine 
tröftlide Antwort Eljas. Aber fie brachte fein Wort 
über Die Lippen, das Herz war ihr vor Sammer wie 
zufammengelchnürt. 

- „Du fühlft es aud, Elfa, denn Du wiberfprichft 
mir nicht,” flüfterte Erbuine. 

Uß mit der Doktorin trat hinzu und das (Se: 
ipräch ber beiden Mädchen wurde abgebrochen. 

„Es ift Ihon fpät, ih muß nad) Haufe,“ fagte 
Erduine erregt. 

„Schon?” fragte Frau Brand mehr aus Höflich- 
feit als Überzeugung. Weder U no Elja erhoben 
einen Einwand, Erduine nah haltig Abichied und 
flüchtete mehr als fie ging, ohne Uß die Hand zu 
reihen, zu dem Scdlitten, ber jchon lange vor ber 
Thür bielt. 

„D mein Gott — mein Gott,“ flöhnte fie, in 
dem jte den Schleier über das Geficht 309 und davon 
fuhrt, von den Bliden der drei zurüdbleibenden 
\hweigend verfolgt. Leife verflang das Schellen- 
. geläut in der erne. 

„IH will nun auch unjern Scdjlitten beftellen, 
Elja,” jagte U und entfernte fid. 

„Ras nun? Was nun? Wie fol das enden? 
Ah liebe, liebe Frau Doktor,“ Elagte Elja, als fie 
mit Frau Brand allein war. 

„Der, der die Liebe in ihre jugendlichen 
Herzen pflanzte, wird fie zu einem ſchönen Ende 
führen, mein liebes Fräulein,“ verjuchte die Doktorin 
fie zu beichwichtigen. 

„Es fteht uns ein Unglüd bevor.” 

„Wenigftens ein Kampf.” 
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„Ein furchtbarer Kampf.“ 
„Den Gott zum ſchönen Siege führen wird.“ 
„Laſſen Sie uns tiefſtes Stillſchweigen bewahren.“ 
„Das verſteht ſich von ſelbſt.“ 
„Nun ſagen Sie mir, warum dieſes Zerwürf— 
nis eigentlich eingetreten iſt?“ | 
„Stlaflen Sie mir das.” 
„Sie willen es aljo?” 


„Ja. 
„Und iſt es gerechtfertigt?“ 


„Ja. 

„Deſto ſchlimmer.“ 

Elſa harrte tief traurig der Rückkehr ihres 
Bruders. Eben bog er, im Schlitten ſitzend, den er 
ſelbſt fuhr, um die Straßenecke, Elſa ſtieg zu ihm 
und ſie fuhren zum Städtchen hinaus. Keines von 
ihnen hatte bis jetzt ein Wort geſprochen, erſt als 
ſie das freie Schneefeld vor ſich hatten, hielt ſich 
Elſa nicht länger. 

„Ach, Utz — Utz — was haſt Du gethan?“ 

„Ich bin meinem Herzen gefolgt,“ gab er ruhig 
zurück. 
„Deinem großen, guten Herzen — ich — die 
Doktorin ſahen — wie —“ 

„Ich merkte es Euch an, nun, Frau Brand 
wird ſchweigen.“ 

„Das wird ſie — aber wie ſoll ſich das löſen?“ 

„Das weiß ich noch nicht, ich weiß nur ſo viel, 
daß ich alle Zweifel als Ehrenmann löſen, daß ich 
ſehr, ſehr glücklich ſein werde und daß meine kleine 
Elſa ihrem Bruder beiſtehen wird.“ 

„Aber die Welt!?“ ſagte Elſa leiſe. 

„Ach die verrückte, kalte, ungerechte, lächerliche 
Welt! Sorge Dich nicht darum, ſüße Elſa, mit der 
will ich ſchon allein fertig werden.“ 

Utz lachte zornig auf und ſchwang die Peitſche 
jo heftig in der Luft, daß die Pferde mächtig aus: 
griffen und in langen Sätzen davon flogen. 

„O, Ruhe — Ru — he —.“ 

„Sie werden doch nicht durchgehen?“ 

„Keine Ahnung, mir kann ſich jeder unbeſorgt 
anvertrauen.“ 

Utz ſprach ſo zuverſichtlich und Elſa fühlte ſich 
dadurch vollkommen beruhigt. Aber ſie bezog den 
Ausſpruch ihres Bruders nicht nur auf die augen— 
blickliche Situation, ſondern ſchöpfte daraus auch Hoff⸗ 
nung für ſein und der Freundin künftiges Geſchick. 

„Ja, Utz, das glaube ich — das weiß ich ſo— 
gar — und Erduine —“ 

„Iſt davon auch überzeugt, 
Schweſterherz.“ 

„Überlafien wir’s dem da oben,” flüfterte Elſa 
und Ihaute fromm zu dem Himmel empor, wo bie 
blalje Scheibe des Mondes hing und wo fi bie 
erften Sterne durd) das Blaugrau bes Äthers ftahlen. 

„Siszo hat geichrieben,” jagte Uß nah einer 
Weile, und jah Elja lächhelnd an. Aber fein Lächeln 
verihwand und made einen ernften Ausdrud Plaß, 
als er jah, wie fie errötete. 

„Ella, Du hajt heute mein und Deiner Freundin 
Liebesgeftändnis, wenn auch unfreiwillig erhalten, 
nun fei auch offen gegen Deinen Bruber.” 


mein einziges 
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in ihr trauliches Mädchenheim und ließ fih am Feniter 
„5a, lei ed nur, damit ich in Deinem Sntereffe | nieder. Auch fie mußte allein fein — wenigftens nur 
handeln Tann.” in folder Gejelichaft, welder Ug auch den Zutritt 
„Wie 10?“ | zu feiner Einjamfeit geftattete — jegt mode fie 
„Höre mid. Siz30 Pfeilen war ein Luftifus | niemand jehen, am mwenigjten ihre Mutter. 
| 








„Utz. — 





durch und durch, ſein Vermögen iſt ganz unbedeutend „Welch ein Tag! Welch ein Tag!“ Darin 
und er gebraucht viel.“ gipfelten ihre Gedanken und Gefühle. 
„Ja, leider.“ | 
„seßt aber jcheint es mir, als ob eine Ber: 
änderung mit ihm vorgegangen wäre, denn er jchreibt 
mir, daß er fih, da er den Reſt feines Vermögens 
erhalten will, zu einem Linien-Ravallerie-Regiment, 


Siebzehntes Kapitel. 


wo er viel geringere Ausgaben hat, verjegen lafjen | „Endlich! Endlich!“ rief Lieutenant von Pfeilen, 
wird. Ahnſt Du den wahren Grund ſeiner Abſicht?“ | als er den Brief in der Hand hielt, der ihm die Mit: 
„Aber Uß — ,“ fie errötete wieder. teilung von Üß lißenitein brachte, daß er in Holftein 


„Du weißt ihn, ich jehe es Dir an. Nun will | willlommen war. 
er die Zeit, in welcher die Verhandlungen fchweben, | Der Ihöne Gizzo befand fih in fieberhafter 
bei mir verbringen.” | | Erregung, ließ feinem Verjegungs: ein Urlaubsgefud) 


„So?!“ folgen und harrte deſſen Bewilligung entgegen. 
„Du fagft das jo freudig, daß darin eine Qu: | „Mama, Herr von Pfeilen will mich bejuchen,” 
Himmung liegt.” | wandte fih Uß an Xbolie. 


„xie fommt das?” fragte Adolie einigermaßen 


„Was fann — ih —-?” 
erjtaunt. „&iebt es denn jebt etwas zu jagen?“ 


„Du Tannit darin fehr vieles, ja alles ent: | 





Iheiden, denn er kommt nur Deinetwegen.” | „Wenig — aber er will halt kommen,” ent: 
„Slaubjt Du wirklich?“ gegnete Uß.. 
„Mädchen verſtelle Dich nicht, ſondern ſage mir Adolies Blicke fielen zufällig auf Elſa, welche 


lieber offen und wahr, ob er kommen ſoll, ob Du eifrig mit einer Handarbeit beſchäftigt am Fenſter 
Dein Herz geprüft haſt und ob Deine Gefühle für ſaß und bemerkte, wie dieſe errötete. Nur zu gut 
ihn ſo ſtark ſind, daß Du —“ | wifjend, was bei einem fo jungen Mädchen ein Er: 
„Utz — Utz — ſchweig doch.“ röten zu bedeuten hatte, wenn von einem Herrn die 
„Nein, nein. Wenn Du ihn nicht zu lieben Rede iſt, wußte ſich Adolie dasſelbe ſofort zu deuten. 
glaubſt, dann ſchreibe ich ihm ab.“ Mit Blitzesſchnelle flog ihr eine ganze Kette von 





Elſa verſank in tiefes Nachdenken. | möglichen Ereignifjen, welche diejer Bejuch in der Folge 
„zaß ihn nur fommen,” fagte fie endlich mädchen: | haben Fönnte, durdy ihren Kopf und jie beichloß, 
haft ſchüchtern. dieſelben wenn irgend möglich zu verwirklichen und 
„Gut — gut — wenn er ſich bewährt, wenn zu ihrem Nutzen auszubeuten. 
er wirklich ein ſolider, ordentlicher Kerl wird, dann Gab es etwas Angenehmeres für ſie, als wenn 


ſoll er meine Schweſter haben, wenn Ihr Euch auch Elſa ſich verheiratete? War es nicht ſehr günſtig, 
einſchränken müßt, ſo wird es bei gutem Willen ſchon daß ſich ein Herr, der außerhalb Holſteins wohnte, 
gehen — na — und am Ende — Du haſt ja auch für ſie intereſſierte? Hier im Lande gab es augen— 
noch einen Bruder, der Utz heißt — aber Mädchen, blicklich wenig heiratsfähige Männer und es war 
das darfſt Du ihm nicht verraten, denn ſonſt — Adolie lieber, daß ihre Tochter ſich nicht nach einem 
lockere Zeiſige fallen nur zu leicht wieder in die Ort in der nächſten Nähe verheiratete, denn fie er: 
alten Sprünge zurück.“ blickte darin ein Hindernis weniger für ihre eigenen 

„Utz, mein ſüßer, einziger Utz, welch ein Tag!“ Pläne, welche ihr unſicher und verſchwommen vor—⸗ 
Elſa ließ überwältigt von ihren Geſühlen, halb ſchwebten. Vielleicht war Arno Fiding gerabe der 
Wonne, halb Beſorgnis, ihren Kopf an die Bruſt Gedanke, ſein Eheglück unter den Augen einer er— 
des Bruders ſinken. wachſenen Tochter heranblühen zu ſehen, peinlich. 

„Welch ein Tag, möge er ſich als ein Feiertag War Elſa verheiratet, ſo entſchloß er ſich am Ende 
bewähren, dem noch ungezählte Feſttage folgen.“ | doch dazu. 

„Das gebe Gott!” „Ich babe Herrn von Pfeilen zwar nur flüchtig 

„Run, da find wir.” in jenen traurigen Tagen fennen gelernt,“ warf 

Uß bog auf ben Schloßhof von Bidenholm und | Adolie leicht hin, „aber ich habe einen jehr an- 
hielt vor dem SHauptportale. genehmen Eindrud von ihm gewonnen.” 

„Run fteige aus.” „Es it ein präcdtiger Menid, Mama,” be: 

„Und Du?” merkte Utz. 

„Ich muß allein ſein — mit ihrem Bilde!“ „Nun, was meinſt Du, Elſa?“ 

„Utz — ſtill! Leb wohl.“ Sie reichte ihm die „Gewiß, Mama.“ 
Hand, die er lebhaft drückte. „Au — au — ach Du Gerade die Einſilbigkeit ihrer ſonſt viel ge— 
Kraftmenſch — Du — Du —“ ſprächigeren Tochter, welche ſich gern über neue Be— 

Utz fuhr ſchon davon und hörte nicht mehr was kanntſchaften ausließ, beſtätigte Adolie in ihren 
Elſa ſagte, ſie aber ſtieg die Treppe hinauf, ſchlüpfte Hoffnungen und Vermutungen. 
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„Biel wirjt Du und werden wir ihm nicht bieten 
können, lieber Sohn, er muß ſich eben mit uns be— 
gnügen.“ 

„Das wird er auch, denn ich glaube er kommt 
nicht der Zerftreuung wegen, die er in Berlin genug 
findet, jondern nur um mit uns zujammen zu jein.” 

„Das ift mir lieb und ich finde es taftvoll von 
ibm, daß er fich bei Dir und nicht bei mir anmeldet, 
das würde unter den obmwaltenden Umftänden natür: 
lih nit gegangen jein.” 

„Run, ich denke, daß er wohl mehr in Biden: 
bolm jein wird, wie bei mir,“ jagte Uß, mit einem 
Seitenblid auf Elja, welche fi befangen erhob und 
das Zimmer verließ. 

„Blaubft Du, daß er auch andere Gründe hat 
uns zu bejuchen?” fragte Adolie jegt jchnell. 

„Ih glaube es mit Beitimmtheit.” 

„Allo Eljas wegen.” 

„sh vermute es.“ 

„Run, mir fol e8 genehm jein, wie ftellt jich 
Elja dazu?” 

„Das weiß ich nicht, ich Schließe aber aus ihrem 
Benehmen, daß fie fih darauf freut.” 

„But, gut.“ 

„Ih will nun wieder nach Haufe reiten. Xeb’ 
wohl, Mama.” 

„Willſt Du nicht zu Tiſch bleiben, lieber Sohn?“ 

„Unmöglich.“ 

Adolie ging einige Male im Zimmer auf und 
nieder. Eine gewiſſe Unruhe hatte ſie beſchlichen, 
endlich blieb ſie am Fenſter ſtehen, ſah in den Park 
hinab und wandte ſich im Umdrehen dann ſchnell 
an Utz: 

„Du ſollteſt doch noch etwas bleiben, der In— 
ſpektor Jeſſen hat mich vorher fragen laſſen, ob ich 
bereit wäre, mit ihm in den Park zu gehen, um die 
Bäume zu beſtimmen, welche gefällt werden müſſen.“ 

„Nun gut, thue es nur.“ 

„Willſt Du nicht mit zugegen ſein und ſelbſt 
die Anordnungen geben, denn am Ende iſt es doch 
Dein Eigentum, worüber verfügt wird?“ 

„Nein, nein, Mama, ich verſtehe vom Garten 
und was damit zuſammenhängt wirklich herzlich 
wenig und überlaſſe es Dir ganz. Jeſſen wird Dir 
ſchon die geeigneten Ratſchläge geben,“ damit ging 
Utz und ließ Adolie allein zurück. 

Sie ſah ſtarr gerade aus. Mehr als einmal 
war ſie ſeit der letzten Unterredung mit dem In— 
ſpektor zuſammengetroffen, geſchmeidige Unterwürfig— 
keit hatte dabei ſein Weſen gekennzeichnet, ab und 
zu aber hatte eine nur mühſam unterdrückte Leiden— 
ſchaft darunter hervorgeblitzt, die ſie auf der einen 
Seite erſchreckte, auf der andern aber ihrer Eitelkeit 
ſchmeichelte und ihr Nervenſyſtem in ſeltſame Er— 
regung verſetzte. Sie aber war ihm bald kalt und 
hochfahrend, bald mit einem Entgegenkommen be— 
gegnet, deſſen ſie ſich hinterher ſchämte und das ſie 
bitter bereute. 

Dieſer Menſch übte einen eigentümlichen Einfluß 
auf ſie aus, dem ſie ſich entziehen mußte und ſie 
dachte mit Unruhe an das baldige Zuſammenſein 
unter vier Augen mit ihm, was ſie ſo gern ver— 
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re pätte. Wäre ut nur x geblieben! Sollte fie 
Selen abjagen lafjen und ihm bedeuten, daß er bie 
Angelegenheit allein ordnen möge? Aoolie überlegte 
und ftand Ihon im Begriff dem Diener zu fchellen, 
aber — es lag ein abjonderlicher Reiz, ein Pridel 
darin, fi der Gefahr auszulegen, denn als folche 
betradhtete fie das Alleinfein mit Seflen. 

Der Bediente trat jeßt ungerufen ein und meldete, 
daß der Inſpektor am Portale auf die gnädige Frau 
warte. Adolie fuhr bei diefer Nachricht zufammen und 
zögerte noch einen Augenblid. 

„Ich Tomme gleich,” fagte fie endlich und begab 
ih in das anftoßende Ankleidezimmer, um fi dort 
eine warme Umbüllung umzubinden. Auf das Gerate- 
wohl in den Schrank greifen, fiel ihr ein weiter Pelz— 
mantel in die Hände, der zu diefem Zmede wohl ge: 
eignet gewejen wäre. 

„Er madht zu did, zu unbehilflih,” damit bing 
fie ihn zurüd und z0g eine furze Jade von rot: 
braunem Sammet mit filbergrauem Belzbeja an, 
welche früher das Entzüden von Arno Fiding ge: 
wejen war. 

„Und die Kapotte — nein zu altmodiih, To 
falt wird es nicht fein,“ und Ndolie fegte ftatt deilen 
das zu der ade gehörige Pelzmüschen auf, deflen 
fofetter Federftuß freilich mehr für Elfa als für fie 
nepapt hätte So angethan nahm fie einen furzen 
Spazierltod, Ihürzte das Kleid, jo daß ihre reizenden 
Füße, auf bie fie befonders eitel war und daher gern 
zeigte, zur vollen Geltung famen, und Jdhritt dem 
Wortal zu. 

Dort lehnte Zellen in nadlälliger Haltung, 
jehr leger aber dejto vorteilhafter in einen Jagbanzug 
gekleidet, an dem fteinernen Pfoften und Elopfte mit 
der Reitgerte jeine hohen Stiefel. Wohl hörte er 
die SFreifrau kommen, aber er that als ob er fie 
nicht bemerkte. Plöglih fuhr er auf und zog ehr: 
erbietig den flotten grünen Hut. „Sie hat fich jehr 
Ihneidig angezogen, und für wen? für die Bäume 
etwa?” dachte Seiten und verichlang Adolies an- 
ziehbende Erjcheinung wahrhaft mit den Augen. 

Die Freifrau jahb und fühlte, was in diefem 
Manne vorging, und verjpürte einen Widerhall in 
ihrer eigenen Bruft. „Nun, haben Sie lange ge: 
wartet?” 

„Allerdings, obgleih die gnädige Frau ehr 
pünftlid waren,” gab Seilen, begleitet von einem 
langen Blid, zurüd. 

„ie fo? Sie fpredden in Rätjeln.” 

„Weil ih die Zeit nicht erwarten fonnte und 
deshalb Ion lange auf dem Boften ftehe.” 

Adolie gab ihm Feine Antwort und zudte nur 
leicht mit den Achleln. „Kommen Sie.” 

Das Hang Sehr fühl, ftand aber mit den 
mufternden Bliden, welche die Freifrau über Seflens 
Geftalt gleiten ließ, im entichiedenen Widerjprud. 

„Da bin?” 

„Ss bitte, gnädige Frau.” 

„Mein Gott, wie glatt, wie viel Schnee Liegt 
da no.” Modolie hob‘, obgleich eg nicht nötig war, 
das Kleid no höher. „Man kann da fallen.” 

„Wenn die gnädige Baronin fid) meines Armes 
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als Stuͤhe beblenen wollten?“ Die , Sreifrau — 


den Kopf ins Genick, ſo daß der kleine Federſtutz 
auf dem Barett in heftige Bewegung geriet. 

„Ich bitte darum,“ ſagte ſie endlich, als ſie ſich 
überzeugte, daß fie nicht allein gehen fonnte. Nun 
legte fie ihren Arm loje in den des Sinipektors und 
ließ fih von ihm über bie teil® glatten, teils feuchten 
Stellen führen. „Aber wie fommen wir über biele 
abſcheuliche Pfütze?“ 

„Wir ſind ſchon drüben!“ rief Jeſſen mit einer 
Selbſtverſtändlichkeit, die Adolie verſtummen ließ, 


umfaßte ſie dabei und hob ſie darüber. Einen Augen- 


blick ſchwebte ſie in ſeinen Armen und fühlte kurz 
wie ein Gedanke, den Druck dieſer mächtigen Glieder, 
der ſie durchzuckte, als hätte ſie der Schlag eines 
Zitteraals getroffen. „So! Das wäre gemacht, nun 
haben wir gewonnenes Spiel,“ ſagte Jeſſen mit einem 
Gleichmut, der an Frechheit grenzte und einem un— 
ſchuldigen Kinderlächeln um die Lippen. 


Adolie wußte kaum wie ihr geſchehen war und 
ſtürmte eilig vorwärts, um Jeſſen die Verlegenheit, 
die ſich ihrer bemächtigt hatte, zu verbergen. 

„Dorthin, gnädigſte Frau.“ 

„So — ſo — 

„Wollen Sie hier gefälligſt halten?“ 

„Dieſe drei Bäume, zum Glück die wenigſt 
ſchönen Exemplare, müſſen fallen.“ 

„Gut, gut,“ entgegnete Adolie zerſtreut. 

„Und dieſe — dieſe —“ ſagte Jeſſen 
Weitergehen. 

Die Freifrau ſah kaum hin, hörte kaum was 
Jeſſen ſagte, hatte das beſtimmte Gefühl, daß ſie ſich 
der Nähe dieſes Menſchen ſo ſchleunig wie möglich 
entziehen müſſe und fand doch nicht den Mut dazu; 
nein, im Gegenteil, jemehr dieſe Überzeugung in ihr 
Kraft gewann, beito lebhafter tauchte etwas diejer 

berzeugung geradezu Widerjprehendes in ihr auf. 
Sie blieb, blieb, feßte ihre Wanderung durch den 
ganzen Bart, ringe um das Schloß fort, ließ fidh 
fat willenlos die Wege führen, weldje abjeits und 
unbeobadtet lagen, nahm Garl Zellen Arm wieder 
und geriet mit ihm in ein Geipräcd, welches mit der 
Ummandlung des Parkes gar nichts mehr zu thun hatte. 

„Was müfjen Sie darunter gelitten haben, Herr 
Selen?” 

„a, gelitten, das ift das rechte Wort, aber es 
it überftanden und ich lebe in einer Gegenwart, die 
ih jo Ihön für mich geftaltet hat, wie ich es von 
dem Geihid, was mid) bis dahin jo graufanı be: 
handelte, nimmer erwarten durfte.” 

Ein Glutitrahl brad aus jeinen tiefblauen 
Augen, die jene wunderbare Yärbuug erhielten, welche 
der blaue Stahl im Moment des Crglübens an: 
nimmt. Adolie bebte davor und jog ihn doch mit 
MWonne ein. 

„Solche Augenblide —“ 

„Was ift das dort für ein Vogel, Herr Selen?“ 
Er hörte oder wollte nicht hören. „Solche Augen- 


um 


‚blide, wie der jegige, wo ınid) die Krone der Frauen 


ihrer Gejelichalt würdigt, wo die — Berle — der 
Schöpfung warmen Anteil an meinem Geichid nimmt, 
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abe mich alles Leiden, welches ich dort drüben im 
vollen Maße durchloften mußte, vergefjen.” 

Er ergriff ftürmifh ihre Hand und preßte fie 
gegen feine Lippen. NAodolie überließ fie ihm, ihr 
ihmwindelte, die Erregung diefes Mannes wirkte auf 
fie wie beraufchend. 

Aber ihr beſſeres Einſehen kehrte zurüd, mit 
einem furzen Rud entzog fie ihm die Hand und ging 
Ä auf dem nädlten Wege ins Schloß. 
| „Hermine.“ 
| „Snädige Frau.” 

„Ich reiſe heute abend nad PBreeg.“ 
| „Ach? Heute noch?“ 
| „sa, ja 

„And auf wie lange?” 
| „Einige Tage, einige Wochen, was weiß id. 
| Biel Kleider gebraude ich ja der Trauer wegen nicht, 
Ä jorge nur für genügende Wäfche.“ 
| 
| 
| 














Hermine jchidte ih fofort an, den Befehlen . 
ihrer Herrin nachzulomnıen. 

„Dem will ih ein Ende machen! Fiding fol 
. Farbe befennen! ich wette, daß er noch in “ree 
' figt, obgleich er mir fhon vor acht Tagen jchrieb, daß 
er nah Kopenhagen reifen wollte. Wäre er gereift, 
er würde mir von dort geichrieben haben. — a — 
. oder nein! Und wenn .nein‘ — danıı — dann -— 
oooohhhh — ich bin raſend!“ 

Adolie warf ſich auf das Ruhebett und zauſte 
ſich, um ihre grenzenloſe Nervoſität auszutoben, mit 
beiden Händen in dem goldroten, prachtvollen Haar, 
welches loſe und lang, lang über die Schultern und 
die Bruſt fiel. Nun ſprang ſie auf. Hin und her, her 
und hin durchmaß ſie die Länge und Breite ihres 
Zimmers, um endlich am Fenſter ſtehen zu bleiben. 

„Unerträglich! Unerträglich!“ Damit ſchoß ſie 
ins Zimmer zurück, denn Carl Jeſſen ging eben über 
den Schloßhof und ſandte einen langen, entzückten 
Blick zu ihr hinauf. 

Bald darauf ſah er die Freifrau mit einem 
mächtigen Koffer über den Hof fahren. Chrfurdts: 
| 


voll grüßend, dachte er fich fein Teil. „Sie will mir 
entfliehen,“ murmelte er vor fih hin und — da — 
Adolie blicte fih nod einmal um. Steffen lächelte 
und es war als ob jeine Augen euer Yprübten. 
„Es wird ihr nicht gelingen,” flüfterte er wohlgefällig 
und begab fih an feine Gejchäfte. 
„Elia! Dein Gott, Elja!” rief Adolie plöglich. 
Sept exit fiel ihr diefes Kind ein, an deilen Wohl: 
ergehen fie jo wenig Anteil nahın, welches ihr, je 
ftattlicher fie heranmuche, immer mehr als Hindernis 
‚ erjchienen war. „Ich hatte fie ganz vergeflen! Man 
fann nicht an alles denten!” 

Ndolie fehrte nicht um, und nahm fich vor, in 
Dldenburg bei der Doktorin vorzufahren und Diele 
zu bitten, entweder für ein paar Tage zu Elja nad 
Bidenholm zu fahren, oder fie zu fich einzuladen. 
Frau Brand that jofort das leßtere, Adolie jchrieb 
einige flüchtige Abjchiedsworte dazu und beitieg dann 
den Zug, welder fie nad Preeg führen jollte. 

E3 war einer jener Wintertage, welcher den 

nahenden Frühling ahnen läßt und wie ihn jo jchön 
| nur die nordiihen SKiüftenländer fennen, wo Die 
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Nähe der See mild und erfriſchend zugleich wirkt. 
Fenno hatte durch den warmen Sonnenſchein ver— 
lockt, ſich in den Sattel geſchwungen, um einen 
längeren Ritt zu machen. Für ihn bot die Natur 
nichts Außergewöhnliches, er ſah nicht das erwachende 
Leben in den ſchwellenden Knoſpen, er hörte nicht 
das Zwitſchern der Vögel, welche ihre Stimmen heute 
lauter erhoben, unruhig hin- und herflogen und Aus 
ſchau hielten, wo ſie ihr künftiges Heim für die junge 
Brut aufſchlagen wollten. 

Ihm bot die Natur, das ſanft gewellte holſtei— 
niſche Land, ſeine unfreiwillige Thätigkeit als Okonom 
nur Langeweile und Eintönigkeit. Hätte er wenigſtens 
auf den benachbarten Gütern verkehren, hätte er ab 
und zu nach Hamburg fahren können, um ſich dort 
zu zerſtreuen und gut zu eſſen. Aber davon hielt ihn 
die Trauer und der empfindliche Mangel an barem 
Gelde ab, denn vorläufig hatte er noch genug zu 
thun, um ſeine alten Gläubiger zu befriedigen, welche 
in wahrhaft pöbelhafter Weiſe auf Bezahlung drängten. 

„Menſchen! Menſchen! Gold! Gold!“ rief er 
laut, ſetzte ſeinen Fuchs in Galopp und ließ ihn lang 
ausgreifen, bis er am Strande anlangte. „Ach! 
UÜberraſchend! Schön! das muß ich ſagen!“ Fenno 
verhielt ſein Pferd und betrachtete das demantfunkelnde 
Meer, welches träumeriſch, wie im Halbſchlafe da lag. 
Nur zuweilen fuhr ein leiſer Wind darüber hin und 
kräuſelte ſeine Oberfläche zu einem bezaubernden 
Lächeln. 


Fenno hielt noch auf derſelben Stelle, als 
ſich von Oſten her, immer den weichen, ſandigen 
Strand verfolgend, der ſich faſt unmerklich im Waſſer 
verlor, ein weibliches Weſen auf einem dicken zot— 
tigen Pony nahte. Die Zügel hingen ſchlaff herab 
und das Pferdchen verfolgte augenſcheinlich ſeinen 
Weg nach eigener Eingebung, während die junge 
Dame nadlälfig, ſich ihren Gedanken überlaſſend, im 
Sattel ſaß. Jetzt richtete ſie ſich empor und ergriff 
die Zügel, kein Zweifel, ſie hatte Fenno Utzenſtein 
bemerkt. 

„Alle Wetter, die iſt hübſch,“ fuhr es Fenno 
durch den Sinn und auch er ſetzte ſich in Poſitur. 
„Wer mag das ſein? Reizend, blond, roſig, geſund, 
urgeſund ſogar, ſo ächt holſteiniſch Vollblut.“ 

Jetzt waren ſie dicht bei einander und Fenno, 
getreu feinem alten Grundjag: ‚Wer wagt, gewinnt‘, 
in dem eifrigen Beitreben, auf alle Fälle fih Die 
Ode feines Dafeins angenehm zu fürzen, 309g den 
Hut und ritt dit an die Reiterin heran. 

„Entihuldigen Sie, meine Gnädigfte, ich bin hier 
fremd, babe die beite Abficht nach Didenburg oder 
Heiligenhafen zu reiten und ftehe plöglich vor diefem 
gewaltigen Wafler, unihlüffig wohin ih mich nun 
wenden Toll.“ 

Erduine fchraf zuerft zulammen, dann betrachtete 
fie den jungen, eleganten Mann, endlich lachte fie 
hell auf. 

„Mein Herr, Oldenburg liegt gerade meitlich 
von bier, diejer Weg da führt direft hin, während 
Heiligenhafen im Often liegt, Sie müßten dann Diele 
Straße einfchlagen. Zu vereinigen geht das nicht.“ 
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antwortete Erduine mit findliher Unbefangenheit, 
verneigte fich leicht und wollte weiter reiten. 

„Und wohin führt Sie Jhr Weg?” fragte Fenno 
mit verblüffender Dreiftigfeit, durh weldhe fih Er: 
duine jedoch nicht aus der Fajlung bringen ließ. 

„Rah Haufe,” Tagte fie kurz, wandte den Pony 
und wollte zurüd reiten. 

„Und das wäre?“ 

„Rah Kagnüchel,” entgegnete Erduine laut und 
ftolz, jedoch jo abmweifend, daß felbit Fenno in jeine 
Schranken zurüdgewiejfen wurde. Aber es dauerte 
nur einen Moment, dann ftiegen ihm plöglich ganz 
andere Gedanken auf. Diefes junge Mädchen war 
ohne Zweifel Erduine von llKenftein, von der zu 
Hauje manchmal die Rede gewelen war, die Tochter 
jener Miete, welche feinen Onfel Bernd, diejen 
dummen Teufel mit Pechftiefeln eingefangen hatte, 
Sollte e3 nicht möglich fein, mit der Tochter einer 
jolden Frau, einem Mädchen, welches mutterjeelen- 
allein im Lande berumritt, ein Kleines, verliebtes 
Abenteuer zu beginnen? Im Nu befand er fih an 
Erduinens Seite, melde ftarr geradeaus jah und 
that, ala ob fie ihn gar nicht bmerfte. 

„Dann find Sie Fräulein Erduine von lißen: 
ftein?” 

„Allerdings.“ 

„Run, dann darf id es wohl wagen, Sie ein 
Stüd zu begleiten?” 

„Mein Herr!” 

„Es war die Stimme des Bluts, weldhe uns 
hier zuſammenführte.“ 

„Des Bluts?“ 

„Ja, denn ich bin Ihr Vetter Fenno von 
Utzenſtein!“ 

Erduine ftarrte ihn einen Augenblid an, plöß- 
[ich fiel ihr die Familienähnlichkeit mit Elfa und Uß auf. 

„Wirlih? Ja, ih muß es glauben — Sie 
gleichen Shrer Schmeiter.” 

„Sehr Ichmeichelhaft.“ 

„Und wenn wir aud nur Vetter und Goufine 
im bunbdertften Gliede find —“ 

„Wie ſo?“ 

„Nun ja, ich denke unſere Verwandtſchaft läßt 
ſich doch wohl kaum noch nachweiſen.“ 

„Aber nein — ſie iſt die nächſte, welche nur 
exiſtieren kann, es ſei denn, daß wir Geſchwiſter 
wären.“ 

„Sie ſcherzen. Nein, nein — addio, Herr von 
Usenſtein, addio — die Rechte eines Vetters kann 
ich Ihnen wirklich nicht einräumen.“ Sie lachte hell 
auf, gab Muck einen tüchtigen Hieb mit der Gerte 
und galoppierte davon. 

„Das iſt ja ein entzückendes Mädel“ dachte 
Fenno und galoppierte auch an. 

„Bitte, mein Herr, ich wünſche wirklich allein 
zu reiten,“ bat Erduine, welche das Erfolgloſe ihrer 
Flucht einſehend, das Pferd in Schritt fallen ließ. 

„Aber warum nicht, wir ſind es ja doch, denn 
unſere Väter ſind doch Brüder!“ 

„Brüder! — Sie lügen, mein Herr!“ 

„Ich lüge nicht!“ 

„Aber ich will allein reiten!” rief Erduine zorn: 
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der Fenno rein von Sinnen bradte.” 

„Aber id —” 

„Mein Herr, wenn Sie einen Funten von Zart: 
gefühl haben, fo verlallen Sie mi.” Das liebliche 
balbwücdhfige Kind war entihwunden und Erbuine 
zeigte fich als reifes Mädchen, welches genau wußte, 
was es zu thun hatte. 

„Wie Sie befehlen, fragen Sie Shren Herrn 
Vater, er wird Ahnen beftätigen mas ich fagte,” 
entgegnete Fenno, 309g den Hut und ritt den nad 
Oldenburg führenden Weg verfolgend, weiter, während 
Erduine die entgegengelette Richtung einfchlug. 

Kein Gedanke, vielleicht ein großes Unglüd, ein 
Zerwürfnis in der Familie Ugenftein-Kagnüdhel an- 
gerichtet zu haben, ftieg in Senno auf und wäre er 
ihm gelommen, fo würde er wohl feine Gemillensbifle 
darüber empfunden haben. Seine Leidenschaft war 
gewedt, das Vergnügen, ein Fleines Abenteuer in 
biefem Lande der tötlichen Zangemeile erlebt zu haben, 
weldem hoffentlich noch manches andere folgen follte, 
erfüllte ihn allein. Was gingen ihn diefe Leute in 
Kapnühel an? Warum hatten fie eine jo hübfche 
Tochter und trat er wirklid mit ihnen in Verbin: 
dung, was natürlich die Mißbilligung feiner Mutter 
und jeines Bruders erweden mußte, jo war ihm dies 
auch vollftändig gleichgültig, denn er war erwacdjen, 
gewillermaßen, freilih nur jehr bedingt, Telbitänbig 
und konnte fich feinen Verkehr wählen, wie er nur 
wollte. Mit jolhen Gedanken beichäftigt, ritt er nad) 
dem Vorwerk Beltenau zurüd, jah jich flüchtig in ber 
Wirtihaft um und fandte dann einen Zettel an ben 
Inſpektor Jeſſen. 

„Kommen Sie heute abend zum Skat, bringen 

Sie den dritten Mann mit, denn ich habe hier 

keinen Menſchen, es ſei denn der Großknecht oder 

der Schweinehirt. Eine famoſe Gegend das! 

Fenno Utzenſtein.“ 
„Wird alles nach Wunſch beſorgt werden. 
Jeſſen.“ 

lautete die Antwort, welche der Bote zurückbrachte. 

Fenno hatte es verſtanden, ſich in dem an und 
für ſich unwohnlichen Hauſe des Vorwerkes we— 
nigſtens einige Zimmer ſo behaglich wie möglich ein— 
zurichten. Tapezierer und Tiſchler aus Oldenburg 
hatten ihre Schuldigkeit gethan und die zahlreichen, 
eleganten Möbel, die Teppiche, die Bilder, die Renn— 
preiſe und Jagdtrophäen, welche Fenno aus ſeiner 
Garniſonſtadt mit herübergebracht hatte, thaten das 
ihrige, um die Wohnlichkeit zu erhöhen. 

Der Abend brach an. Inſpektor Carl Jeſſen 
ſtellte ſich ein, brachte einen jungen Okonomen vom 
Nachbargute mit und bald war der Skat, bei dem es 
nicht an Bier und Cigarren fehlte, im Gange. Gegen 
neun Uhr wurde eine Pauſe gemacht und dem kräf— 
tigen holſteiniſchen Abendeſſen der Köchin alle Ehre 
angethan. 

„Nun ſagen Sie mir nur, Herr Inſpektor, wo— 
mit ſchlagen Sie denn eigentlich Ihre Zeit tot?“ fragte 
Fenno im Laufe des Geſprächs. 

Jeſſen lächelte ſtill in ſich hinein. Es gab da 
ſo mancherlei, womit er ſich die Zeit vertrieb, aber 
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fo verjchwieg er ihm aud, daß er heute eine Kleine 
Schadtel mit Erdbeeren, welde im Gewächahaufe zur 

Reife gebraht waren, nad Preeg an die gnädige 
Frau fandte. 

„Welches Glüd für diefe Früchte, deren Sträuche 
noch aus der Zeit des alten Pächters ftanımen, daf; 
fie einer jo fchönen Bellimmung entgegenreiften,“ 
wagte Carl Seflen in dem Briefe zu fchreiben, mit 
dem er bie Erdbeeren der Sreifrau überjanbte. 

„Run, womit jchlagen Sie die Zeit tot?” fragte 
Tenno wieder, denn Sellen, im Gedanken jene füße 
Sendung an die Freifrau begleitend, hatte ihm noch 
feine Antwort gegeben. 

„Arbeit, Arbeit und wieder Arbeit, Herr Baron,“ 
antwortete Selen. „Sie geben wohl?“ 

Ssenno verteilte die Karten. „Haben Sie denn 
gar feine Belannten bier?” 

„Eigentlich nicht, es Jei denn, daß ich ein paar 
Bierphilifter in Oldenburg dazu rechnen wollte.“ 

„Und verlehren Sie gar nicht auf den benadh: 
barten Gütern?” 

„Sar nicht!” 

„Aud nicht bei den Pächtern ?” 

„Nein, aber morgen gedente ich eine Belannt: 
Ihaft zu machen!” 

„So, nun wo denn? Sie maden babei ein jo 
geheimnisvolles Geſicht.“ 

„Das nicht, aber — es iſt eine heikle Sache. 
Eicheln.“ 

„So? Heikle Sachen pflegen intereſſant zu ſein.“ 

„Ich muß zwei Arbeitspferde kaufen.“ 

„Nun, wenn es weiter nichts iſt.“ 

„Bei dem Freiherrn von Utzenſtein in Katznüchel.“ 

„Ah, bei meinem biederen Herrn Onkel —“ 

„Er züchtet die beſten Pferde hier, und das 
Geſchäft —“ 

„Iſt natürlich die Hauptſache. Natürlich, da 
können die widerſtrebenden Gefühle der feindlichen 
Brüder nicht berückſichtigt werden.“ 

„Baron Utz meinte das auch.“ 

„Wiſſen Sie was, ein Gedanke, ich könnte Sie 
begleiten.“ 

„Oh,“ entfuhr es Jeſſen gedehnt. 

„Aha! Ich merke ſchon, es iſt Ihnen nicht an— 
genehm.“ 

„Oh, mein Herr Baron.“ 

„Doch, doch, Sie alter Schlauberger wiſſen na⸗ 
türlich, daß ſich in Katznüchel neben den vorzüglichen 
Pferden eine feſche Tochter befindet.“ 

„Wirklich nicht, Herr Baron.“ 

„Ich würde ganz gern einmal mir meinen lieben 
Onkel und meine verehrte Frau Tante in der Nähe 
anſehen.“ 

„Mir Icheint die Coufine —” - 

„Die Hauptiadhe zu fein, was? Warum nidt. 
SH will mir die Pferde auh einmal anfehen, ich 
reite au hin.” 

„Wie der Herr Baron darüber denten.” 

„Netürlid, wir flehen uns ganz fremd gegen: 
über, die verwandtidaftlihen Beziehungen werden 
mit feinem Worte erwähnt.” 
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Seifen, der bis dahin im Gewinn gemejen, war 
von jeßt ab ein unaufmerkjamer Epieler und verlor. 
Das Epiel interejlierte ihn gar nicht mehr, jondern 
feine Gedanten weilten allein bei dem, was enno 
mit ihm befpradh und er fam zu dem Ergebnis, daß 
ihm dort die Gegenwart eines dritten vielleiht ge: 
rade in jeine Pläne paßte. 

Es war Mitternacht vorüber als ich die Drei 
Herren trennten, nachdem Senno und Seflen verab: 
redet Hatten, fih am näcdhften Morgen um zehn Uhr 
an ber großen Eiche zu treffen, um von da aus ge: 
meinfam nad Kagnüchel zu reiten. 


„Selen, eg wäre mir lieb, wenn mein Bruder 
und meine Mutter vorläufig noch nichts von meinem 
Geihäftsgang wüßten. Sie fteden in alten Bor: 
urteilen, nun, Sie lünnen fih das denfen. Yeute 
wie wir, die wir uns in der Welt umgejehen haben, 
find in diefer Beziehung nicht jo engherzig. Nicht 
wahr?” | 

„Sewiß, natürlich.” 

Der Sfnipektor hatte eine unruhige Nadt, der 
nächte Tag erihien ihm als ein ereignispoller und 
auch Fenno jah ihm geipannt entgegen. 

„Bas wird diejer Fleine, veizende Käfer für 
Augen madhen?” war jein legter bewußter Gedante, 
dem viel unbemwußte folgten, die ihm alle die blonde 
verpönte Coufine in Kagnüdel jo verführeriieh mie 
möglich vorzauberten. Gerade daß feine Angehörigen 
nichts von ihr willen wollten, reizte ihn defito mehr. 

„Da bin ich!” rief er am nädhiten Morgen jchon 
von weiten dem Snipeftor zu, als er diefen bereits 
an ber großen Eiche auf ihn wartend fand. „Nun 
avanti!“ 


Beide Herren jegten ihre Pjerde in einen flotten 
Trab und Ichlugen den von hohen Knids eingefaßten 
Weg nach Katznüchel ein. 

„Wie weit iſt es noch?“ fragte Fenno nach 
einiger Zeit. 

„Nur einen Piſtolenſchuß weit, der Herr Baron 
ſcheinen Ungeduld zu haben?“ 

„Oh nein,“ antwortete Fenno gedehnt, ſein 
Pferd in Schritt fallen laſſend. Jeſſen that dasſelbe. 

„Da liegt es,“ ſagte der letztere bald darauf 
mit der Hand nach vorwärts deutend. 

„Das elende Ding da,“ entfuhr es Fenno ver— 
ächtlich. 

„So elend iſt es nun gerade nicht, ich wünſchte 
es gehörte mir. Ein kapitaler Boden und gehalten, 
bewirtſchaftet — ich ſage Ihnen, Herr Baron, ich 
wünſchte es gehörte mir.“ Jeſſens Augen drückten 
gieriges Verlangen aus. 

„Tante Miete ſcheint demnach die Wirtſchaft 
zu verſtehen, denn Onkel Bernd ſoll ein furchtbarer 
Strohkopf ſein.“ 

„Muß wohl.“ 

„Und vielleicht iſt ſe nun, da ſie ſich einen 
Baron eingefangen hat, eine tüchtige Scharrhenne 
geworden, die einen ordentlichen Haufen Mammon 
zuſammengekratzt hat.“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Nun, das pflegt ja bei ſolchen Perſonen immer 
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der Fall zu ſein. Und das bekommt alles einmal 


dieſes hübſche Wurm, die Tochter.“ 

„Vermutlich,“ entgegnete Jeſſen und ſah nach 
der andern Seite hin. 

„Sie hat aber doch noch einen Sohn — ich glaube 
ſie hat ihn zu den Zulukaffern oder den Hottentotten 
geſchickt.“ 

„Man ſagt ſo etwas.“ 

„Nee, das iſt ſicher, der wird wohl verdorben 
und geſtorben ſein.“ 

Jeſſen ſah ſtarr dem Gaule zwiſchen die Ohren 
und trabte wieder an, um zehn Minuten ſpäter mit 
Fenno in den ſauber gehaltenen, vom bunten Feder— 
vieh belebten Gutshof einzureiten. 

„Allewetter — da,“ rief Fenno. 

„Was denn?“ fragte Jeſſen, 

„Nun, ſehen Sie doch — da — Hannchen und 
die Küchlein!“ Er zeigte nach vorwärts, wo Erduine, 
umſchwirrt und umflattert von Tauben und Hühnern, 
ihren Lieblingen Futter ſtreute. 

„Hübſch! Sehr hübſch!“ 

„Oh, entſchwunden, fort wie Schnupftabak!“ 

Erduine lief, als ſie der beiden Herren, ohne 
ſie zu erkennen, anſichtig wurde in das Haus. „Papa! 
— Vater! — Vater! — Beſuch! — Zwei Herren zu 
Pferde! — Mutter! — Mama!“ 

„Ja doch! Was denn?“ 

„Fremde! Beſuch! Komm herunter! Chriſtian! 
Chriſtiaaan.“ 

„Hier!“ 

„Nimm den Herren die Pferde ab! Frage was 
ſie wünſchen!“ 

Erduine flog auf ihr Zimmer. „Beſuch! Menſchen! 
Menſchen in Katznüchel, in dieſem einſamen, ver— 
laſſenen und vergeſſenen Katznüchel. Und wie ſeh ich 
aus! Die Tauben haben mich arg genug zugerichtet.“ 

Sie löſte ſchnell das Haar, welches ihr bis unter 
die Hüften rollte und begann es eifrig zu ordnen. 
„Ach und mein Kleid. Einen Saum hat's! Ganz 
naß iſt es.“ Mit Windeseile ſtreifte ſie es ab, zog 
ein anderes an und wechſelte die Schuhe. „Nein, 
ſo kann ich nicht hinuntergehen, erſt muß man mich 
rufen.“ In fieberhafter Erregung blieb ſie verſteckt 
hinter dem weißen Vorhange am Fenſter ſtehen, 
ſchaute auf den Hof und ſah wie Chriſtian ſo un— 
geſchickt wie möglich den beiden die Pferde abnahm. 

„Das iſt — der Inſpektor — ja — ja — der 
von neulich und der andere — das — das iſt — 
Herr von Utzenſtein.“ 

Wie war ihr nur zu Mute? Es war ihr leib— 
licher Vetter, er hatte es ihr ja geſagt und ihr Vater 
ſowohl wie ihre Mutter hatten endlich nach langem 
Hin- und Herreden die Wahrheit von Fennos Worten 
beſtätigt. 

„Die Frage über: Mein oder Dein, hatte uns 
Brüder entzweit, wir wurden nie wieder gut und es 
iſt unmöglich, daß ſich jetzt ein verträgliches Verhält: 
nis wieder herſtellen läßt,“ hatte ihr Vater endlich 
zugegeben, was ſie tief, tief traurig machte, denn 
dadurch waren alle Hoffnungen, ſich je mit Utz zu 
vereinigen, hinfällig geworden. Und er ſchwieg bis 
jetzt! Er hatte ihr nach ſeinem Liebesgeſtändnis kein 
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freundliches. Zeichen ſeines Gedenkens zukommen 
laſſen! Keines! Und nun kam ſein Bruder! Das 


war günſtig: Fenno hatte Utz beſtimmt von ihrer 
Begegnung erzählt und nun ſandte ihn dieſer viel— 
leicht um — um — um den erſten Schritt zur An— 
näherung zu verſuchen. 

„> Gott, ih danke Dir! Und ich habe ihn fo 
Ihroff behandelt, habe jeine Annäherung jo unfreund: 
lid zurüdgemwiefen! Er mag mir verzeihen! Ya, ja, 
es wird gut, e8 wird herrlich werden!” 

Erduinens Augen füllten fi mit Thränen der 
Freude und Nührung, ihre Hände fchlangen jich in: 
einander, und fie flehte den Höchlten um Erfüllung 
ihrer heißeften Wünjche an, dabei geipannt auf jeden 
Tritt laufhend, ob man fie noch nicht rufen würde, 

„Angenommen bat fie Bapa — das ift gut, 
jehr gut — denn Herr von Ügenftein mußte doc 
feinen Namen nennen.” Alles in Erduine jubelte, 
und Kabnücdjel erjdhien ihr mit einem Male als der 
Himmel auf Erden. 


„He Iholl rin foınmen,” hatte Shriftien gejagt, 
der fich jo weit aufgeſchwungen hatte, um in ſein 
Geſicht den Ausdruck der Neugier andeutungsweiſe 
aufſteigen zu laſſen. Aber nur andeutungsweiſe, dann 
ſah er wieder ſo hölzern aus wie früher. Jetzt führte 
er, immer einige Beruhigungsausrufe ausſtoßend, die 
Pferde am Zügel langſam vor dem Hauſe auf und ab. 


Fenno Utzenſtein und Carl Jeſſen betraten die 
mit Erntekränzen geſchmückte Diele des Gutsgebäudes 
und blieben dort, unſchlüſſig wohin ſie ſich wenden 
ſollten, ſtehen. Es war niemand hier, der ihnen den 
Weg gezeigt hätte. Endlich nahten die ſchweren 
Schritte des Hausherrn, der ihnen in hohen be— 
ſchmutzten Stiefeln und einem Jagdanzuge von zweifel— 
hafter Reinlichkeit, mit ſtruppigem Bart- und Haupt— 
haar entgegentrat. 

„Guten Morgen, meine Herren, womit kann ich 
Ihnen dienen?“ 

„Ich wollte mir die Wagenpferde anſehen, Herr 
Baron, die Sie im Oldenburger Blatt angezeigt 
haben.“ 

„Soll mir recht ſein. 

„Ich auch.“ 

„Mit wem habe ich das Vergnügen?“ 

„Inſpektor Jeſſen aus Bickenholm,“ ergriff Carl 
das Wort. Einen Augenblick huſchte es rot über 
Bernds Geſicht, von dem man übrigens nur wenig 
ſah, denn es wurde faſt ganz von dem üppigen Bart 
und dem in die Stirn hängenden Haar verdeckt. Er 
hatte ſich offenbar ſeit langer Zeit nicht mehr der 
Hand eines Friſeurs unterſtellt. 

Fenno hatte bis jetzt noch geſchwiegen, dafür 
aber, in der Hoffnung Erduinens anſichtig zu werden, 
mehrfach Umſchau gehalten. 

„Mein Name iſt von Utzenſtein-Beſtenau,“ ſagte 
er endlich in ganz gleichgültigem Tone. 

Bernd verbeugte ſich nicht, ſondern reckte ſich im 
Gegenteil zu ſeiner ganzen ſtattlichen Größe empor, 
bewegt von dem Gefühle, Fenno beim Arm zu nehmen 
und ihn vor die Thür zu ſetzen. Aber der Gentleman 
in ihm ſiegte und er war ſich bewußt, was er einen. 


Und Sie?“ 
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Frame, ber als Saft über Geſchäftsmann i— in ſein 
Haus trat, Ihuldig war. 

„Und Sie wollten fi) die Tferde auch anjehen?” 

„Wenn Sie e8 geftatten, Herr Baron?” 

„Ratürlid. Kommen Sie.” 

Alle drei traten auf den Hof, Bernd ließ einen 
lauten Pfiff erichallen, worauf ein flahsblonder, halb: 
wüchfiger Junge den Kopf zur Thür des Tferdeftalles 
herausſtreckte. 

„Die beiden Dicken vorführen.“ 

Es dauerte eine Weile, ehe der Stallburſche mit 
dem erſten Pferde herauskam, ſo lange ſtanden die 
drei Herren nebeneinander, ohne ein Wort mit 
einander zu wechſeln. Dem Freiherrn war dieſes 
Zuſammenſein gräulich, er trat ſeiner Gewohnheit 
gemäß, von einem Fuß auf den anderen und klim— 
perte, die Hände in die Hoſentaſchen verſenkt, mit 
dem Schlüſſelbund. Carl Jeſſens Geſicht trug den 
Ausdruck geſpannter Erwartung, dabei überflog ſein 
Blick bald das Haus, bald den Hof, während Fenno, 
durch dieſen Auftritt beluſtigt, zuweilen ſeinen nichts 
weniger als anziehend ausſehenden Onkel betrachtete, 
dann aber ſeine hübſchen Augen die Fenſterreihe des 
einſtöckigen Wohnhauſes abpatrouillieren ließ. 

Plötzlich flammte es in ſeinem Geſicht auf, er 
hatte entdeckt, was er ſuchte: Erduine, ſich zu ſicher 
fühlend, war zu dicht an das Fenſter getreten, und 
ihre Blide begegneten jih. Aber nur einen Moment 
währte dies, dann trat fie Schnell zurüd und verjchwand. 

„eiheulih! Nun Hat er mich doch gejehen. 
Aber wollte ich dies nit? ch gehe binunter, er 
bat ficher eine Botihaft von U — Eoll ih? — 
Ad, ih gelraue mid nit! Nein, ich bringe es 
nicht fertig.” 

Srduine lächelte findlih, fie mußte lebhaft an 
die Zeit denfen, wie fie als Kind nicht dazu zu be: 
wegen gemwejen war, in das Zimmer zu gehen, als 
2 Doktor Brand zum erften Male bier ihren Beluch 
machte. 

„Ra, endlich!” rief Freiherr Bernd wie erleichtert 
aus, als das erfte der Tferde vorgeführt wurde. 
„Ruhig — erft im Schritt — Du Ejel, mußt das 
Tier nicht anftieren, danı geht es nicht von der 
Stelle!” 

Endlich führte der Junge das Pferd ordnungs: 
mäßig vor. 

„Sehr gutes Gangwerf,” bemerkte Jeljen. 

„Ein famojes Kreuz und Knochen wie aus Stahl,” 
legte Fenno hinzu. 

„Antraben — loder Iafien — Peitihe ber!” 
rief Bernd, ließ fih von einem Knecht eine Bahn- 
peitjche reichen und trieb das Pferd, welches im Streife 
berumtrabte, damit an. ‚Haaalt — — hanalt.“ 

Selen und Benno traten heran, öffneten dem 
Tferde das Maul, prüften das Gebit; und befühlten 
die Sehnen. 

„Kaum jede Sjahre, Herr Baron.” 

„Sünf und ein halb.” 

„Das beite Alter,” fette Fenno zerftreut Hinzu. 

„Es tt gutes preußifches Halbblut, die werden 
eigentlich erjt mit neun. — Den anderen.” 

Der Stall: und Wagengenofle des eriten Pferdes 
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wurde jetzt vorgeführt und hatte ſich gleichfalls der 
guten Beurteilung der beiden Herren zu erfreuen. 

„Nun, und der Preis?“ fragte Jeſſen. 

„Machen wir das drinnen ab,“ entgegnete der 
Freiherr, und man ſchritt dem Hauſe zu, wo nach 
holſteiniſcher Sitte inzwiſchen Frau Miete für ein 
kräftiges landesübliches Frühſtück geſorgt hatte, welches 
im Speiſezimmer aufgetragen war. Schinken, Schlack⸗ 
wurſt, Eier, Grütze, eine kalte Hammelkeule und 
Gänſeweißſauer, dazu Wein, Bier und ein ordentlicher 
Schnaps vereinigten ſich zu einem angenehmen Ganzen. 

Die Herren betraten von der Diele her das 
Wohnzimmer, und in demſelben Augenblick erſchien 
die wohlbeleibte, in den unvermeidlichen grauen Ober— 
rock gekleidete Geſtalt der Hausfrau, das fleiſchige, 
in geſunder Röte ſtrahlende Geſicht auf die Ein— 
tretenden gerichtet. Bernd verſuchte die Lippen zu 
öffnen, aber es gelang ihm nicht ſogleich. 

„Meine Frau, Herr Baron von Utzenſtein und 
Herr Inſpektor Jeſſen aus Bickenholm,“ ſtellte er 
endlich vor. 

Miete blieb noch einen Augenblick wie feſt— 
gebannt, als hätte ſie nicht recht gehört, ſtehen, dann 
ſchoß ſie plötzlich bleichen Angeſichtes einige Schritte 
vorwärts. Carl Jeſſen, ſtraff, gerade ausſehend, mit 
einer Miene als wäre ſie aus Stein geformt, ging 
ihr entgegen und ſtreckte ihr ſeine große Hand hin. 

„Ich freue mich, Ihre Bekanntſchaft zu machen, 
gnädige Frau.“ 

Miete taſtete nach der Hand, ergriff ſie haſtig 
und behielt ſie einen Moment in der ihrigen, als 
wenn ſie ſich daran feſthalten wollte, dabei wandte 
ſie keinen Blick von dem Geſicht des Inſpektors. 

„Es — es — iſt mir — ſehr — ſehr — 
angenehm,“ brachte ſie mühſam über die Lippen, ſich 
dann losmachend und ſich gegen Fenno ungeſchickt 
und linkiſch verneigend. 


Dieſer ſowohl wie Bernd fanden das Weſen der 
Freifrau begreiflich, denn ſie trat zum erſten Male 
im Leben einem Mitgliede und einem Angeſtellten 
des Hauſes Utzenſtein-Bickenholm gegenüber, da war 
es natürlich, daß ſie, die ſo wenig weltgewandte Frau, 
darüber die Faſſung verlor, um ſo mehr, da dieſe 
Begegnung ſo unerwartet geſchah. 

„Setzen wir uns, langen Sie zu, meine Herren,“ 
ſagte Bernd endlich, wie von einem ſchweren Alp 
befreit. Als man Platz nahm, öffnete ſich die Thür 
wieder und unter haſtiger Verlegenheit, ungeſchickten 
Bewegungen, mit gerötetem Geſicht und einem ge: 
zwungenen Lächeln ſchoß Erduine in das Zimmer. 

„Nun, Papa, ich — ich — Ihr habt mich wohl 
vergeſſen — ich habe auch Hunger.“ 

Miete machte ein unwilliges, düſteres Geſicht, 
der Freiherr ſah auch gerade nicht freundlich drein 
und vergaß die Herren vorzuſtellen. Aber Erduine 
überſchaute ſchnell die Situation und war beſtrebt, 
das Peinliche derſelben abzuſtreifen. 

„Du brauchſt mir die Herren nicht vorzuſtellen, 
Papa, wir kennen uns bereits, bier Herr von Üben: 
ſtein, mein verehrter Herr Vetter, eine Strandbekannt⸗ 
ſchaft und dort Herr Inſpektor Jeſſen, der Held 
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meiner romantiſchen Begegnung im Walde, als ich 
mich auf Irrfahrten begeben hatte.“ 

Das klang luſtig und natürlich und hatte wirk— 
lich zur Folge, daß die gedrückte Stimmung ſich ein 
wenig milderte. „Ich hole mir ſchon einen Teller,“ 
damit ging Erduine nach freundlicher, unbefangener 
Begrüßung der beiden Fremden zum Büffet, nahm 
alles Nötige heraus und ſetzte ſich dann mit an den 
großen bequemen Tiſch. 

Miete rührte die Speiſen kaum an; ihnen an— 
ſcheinend ihre ganze Aufmerkſamkeit ſchenkend, ſah ſie 
doch zuweilen verſtohlen zu dem Inſpektor hinüber, 
welcher mit größter Seelenruhe von dem Schinken 
und den Eiern zulangte, während Fenno ein möglichſt 
harmloſes Geſpräch mit Erduinen anbahnte. 

„Nun, ſind Sie neulich gut nach Hauſe ge— 
kommen?“ 

„Gewiß, ich fürchte mich nicht, wen ſollte man 
auch hier bei uns in Holſtein fürchten?“ 

„Natürlich, von den Eingeborenen beſtimmt nie— 
mand, höchſtens, daß Ihnen mal ein fremder Hand— 
werksburſche begegnete.“ 

„O, nein, am Strande, meinem Lieblings— 
aufenthalt, gehen ſie nicht entlang, ſchwärmeriſch 
pflegen die Herren Handwerksburſchen nicht zu ſein.“ 

„Das überlaſſen ſie den jungen Damen, nicht 
wahr?“ ſagte Fenno lachend, beluſtigt durch die ſchlaue 
Art, durch welche Erduine, wie er meinte, ihm zu 
verſtehen geben wollte, wo ſie hauptſächlich zu 
treffen war. 

Miete ſah wohl wie dem Freiherrn Bernd dieſes 
Geſpräch zwiſchen Erduine und Fenno peinlich war, 
und er wandte ſich jetzt auch ziemlich laut an ſeine 
beiden Gäſte: 

„Alſo meine Herren, die Pferde haben Ihren 
Beifall?“ 

„Gewiß,“ antwortete der Inſpektor. 
ſchwieg. 

„Die Mutter iſt eine Mutterſtute von mir, und 
der Vater iſt der Pluto aus dem Großherzoglich 
Oldenburgiſchen Geſtüt.“ 

„Und wie hoch beläuft ſich der Preis?“ fragte 
Jeſſen, während Fenno gar kein Intereſſe für die 
Pferde an den Tag legte, ſondern den Verſuch machte, 
das Geſpräch mit Erduine fortzuſetzen. Dieſe, viel 
zu taktvoll um ihren Vater zu unterbrechen, ging 
nicht darauf ein. 

„Ich werde Ihnen beide Pferde zuſammen für 
dreitauſend Mark ablaſſen, mein Herr.“ 

„Was abgeht, geht vom Gelde ab,“ warf Jeſſen, 
daran gewöhnt, mit profeſſionierten Pferdehändlern 
zu verhandeln, ein. 

Der Freiherr zuckte gekränkt zuſammen und 
richtete ſich hoch empor. Sein Standesbewußtſein 
war durch die Art des Inſpektors verletzt. „Nein, 
mein Herr, dieſes iſt der Preis, es iſt gegen meine 
Grundſätze, zu handeln.“ 

„Na, na,“ wagte Jeſſen ſcherzend einzuwerfen. 

„Mein Wort darauf,“ gab Herr von Utzenſtein 
ernſt zurück und brach das Geſpräch ab. 

Das Klappern der Meſſer und Gabeln, das 
leiſe Klirren der Gläſer war jetzt faſt das alleinige 


Fenno 
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Geccuſch, keiner rad ein Wort. Miete —— 
ſich mehrmals, bald wurde ſie blaß, bald rot, das 
Auge des Inſpektors ſchien dieſe Veränderung auf 
ihrem Geſicht hervorzuruſen. Jetzt ſah ſie ſich rings: 
um, bemerkte mit dem Gefühle der Erleichterung, daß 
die Herren fertig waren und blickte bittend zu ihrem 
Manne, damit er die Tafel aufhöbe. Fenno bemerkte 
dieſe ſtumme Frage und lächelte vor ſich hin. In 
jedem anderen Hauſe gab die Frau das Zeichen zum 
Aufbruche, hier war es umgekehrt. 

„Wenn Sie nicht mehr zulangen wollen, meine 
Herren, ſo können wir ja wohl aufſtehen? Vielleicht 
macht es Ihnen Freude einen Gang durch die Wirt— 
ſchaft zu machen?“ 

„Gern, gern. Kasßznüchel gilt ja als Muſter— 
wirtſchaft,“ ſagte Jeſſen. 

„Meine Frau wird die Führung übernehmen, 
ihr gebührt der Löwenanteil an dem guten Ruf.“ 
„Ach, — geh — doch —“ wehrte Miete. 

„Ja, ja, keine Umſtände, Frau.“ 

„Nun denn —“ rief Frau von Utzenſtein 
gezwungen. 

„Und Sie, gnädiges Fräulein?“ fragte Fenno. 

Sie meinen ob ich nicht auch einen 
kleinen Löwenanteil an der Wirtſchaft habe?“ 

„Bekümmern Sie ſich gar nicht darum?“ 

„Nur was den beflügelten Teil derſelben an— 
belangt, ſonſt nicht.“ 

„Ich hatte das Glück, es vorhin zu bemerken.“ 

„So?“ fragte Erduine lächelnd. 

„Ich ſah Sie umflattert und umgirrt von Ihren 
Getreuen, freilich als die zwei fremden, wilden 
Männer in den Hof ritten, war die mildthätige Fee 
verſchwunden.“ 

„O — es war ein Zufall — weiter nichts.“ 

„Werden Sie uns begleiten?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Ich — hätte Ihnen ſo vieles zu ſagen.“ 

Erduine hob die Lider mit den ſchönen Wimpern 
und ſah Fenno groß und ſragend an. Hatte er ihr 
alſo doch eine Kunde von Utz mitzuteilen?“ 

„Gut, ich werde kommen, ich will mir nur noch 
etwas Warmes holen.“ 

Erduine verſchwand, kehrte aber bald, einen 
bunten, italieniſchen Shawl um den Kopf geſchlagen, 
ein leichtes, kurzes Mäntelchen über die Schultern 
geworfen, zurück. 

„Na, vorwärts Miete,“ kommandierte Bernd, 
und man trat die Wanderung durch die Stallungen, 
die Scheunen und die Meierei an. 

Miete ging mit dem Inſpektor voran, Fenno 
folgte mit Erduine, der Freiherr aber hielt ſich, als 
ob er das Gefühl hätte, eine zu intime Annäherung 
der beiden Herren an die beiden Frauen vermeiden 
zu müſſen, bald zu den erſteren, bald zu den letzteren. 

Fenno ſah zuweilen zu ſeiner Begleiterin, die 
ſo munter von ihren Hühnerſorten und ihrem Geflügel 
erzählte, hinüber. Sie war reizend, ſo natürlich, ſo 
voller Grazie. Er kam ſich wie verwandelt vor, und 
die Gedanken, mit denen er ſie jetzt betrachtete, waren 
himmelweit von denen verſchieden, mit denen er hier—⸗ 
hergekommen war. Alles Frivole war daraus ent— 
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ahimben, er jah in, dieſem entzückenden Weſen nicht 
mehr die Tochter jener Miete, jener gewöhnlichen 
Perſon, mit der man eine kleine verliebte Tändelei 
beginnen konnte, ſondern das wohlerzogene Mädchen 
der Geſellſchaft, welches ſich ſeine volle Reinheit, ſeine 
kindliche Unbefangenheit und Natürlichkeit bewahtt 
hatte, und die ihm plötzlich viel, viel zu hochſtehend 
erſchien, viel zu gut, um ein leichtes Spiel mit ihr 
zu treiben. Das Wort, welches ihm bis dahin ſo 
keck auf den Lippen geſchwebt hatte, war verſtummt, 
und er ſchritt, ohne eigentlich zu wiſſen, womit er 
ſie unterhalten ſollte, faſt ſchweigend neben ihr und 
lauſchte ihrem Geplauder. 

Aber endlich wurde auch Erduine einſilbiger, ſie 
hätte ſo gern erfahren, was Herr von Utzenſtein ihr 
denn fo. vieles zu jagen hatte und wagte dennoch 
nicht, ihn danadh zu fragen. 

„Wie geht es Shrer Schweiter Elia?” fragte 
fie endlich. 

„Gut, gut, fie ift augenblidlich bei der Frau 
Doktor Brand in Oldenburg zum Beluh, weil fi) 
meine Mutter in Preeg aufhält.“ 

„So, fo," warf Erduine zerftreut ein, der Ge 
danfe, au) nad Oldenburg zu fahren, hatte fie ganz 
und gar gefangen genommen. „Und hr Herr 
Bruder 118?“ 

„Sie tennen ihn? Ja richtig — ich entfinne 
mid — wohl eine Eifenbahnbelanntichaft?” 

„Ganz recht.“ 

„Ach dem geht's gut. 
es dem nicht gut?“ 

„Er beſitzt dennoch ein ſehr zufriedenes Gemüt.“ 

„Zufrieden wie ein Kind — wenn ſich nur ſeine 
Maſtochſen wohl befinden, ſeine Saat reift, und die 
Arbeiter keinen Krawall machen und fleißig ſind, 
dann iſt er auch zufrieden.“ 

„Nun, und iſt er darum nicht zu beneiden?“ 

„Hm — hm — vielleicht — vielleicht auch nicht, 
mir würde das nicht genügen.“ Fennos Stimme 
wurde leidenſchaftlicher, ſein Auge feuriger. 

„Zufriedenheit iſt doch das höchſte Gut.“ 

„Es kommt darauf an, was der Menſch für wert 
hält, ſeine Zufriedenheit zu erwecken?“ 

„Nun, wenn er arbeiten und ſchaffen kann.“ 

„Das? Das ſoll mir genügen? Nein! Nein! Ich 
ſtecke mir höhere Ziele. Mein Gemüt, mein 
Herz __M 

‚Und glauben Sie, daß das Gemüt und das Herz 
Shres Herrn Bruders nicht auch befriedigt find?” 

„Wovon? — Dh — nidt möglid! — Er ift 
falt — er ift ein Alltagamenjch durch und durch — 
die Leidenichaft ift ihm fremd, während id — —” 

„Papa, fieh nur wie fchleht die Leute das Stroh 
getürmt haben, wenn ein ordentlicher Windftoß durch 
die Dachlufe fährt, jo ftürzt die ganze Gejchichte ber: 
unter!” rief Erduine ängftlih, fih an den Arm ihres 

saters bängend. 

„Ra, na, jo jhlimm wird e8 wohl nicht jein,“ 
entgegnete ber Freiherr ruhig. Fenno biß fi auf 
die Lippen und ging uninterejliert an der Seite ber 
beiden weiter. 

Miete und Carl Zeflen waren allein und ftanden 
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— in einem weiten, düſteren Ram, der ben: 
Schafen zum Aufenthalt diente. 

„Mutter, Mutter,” flüfterte Selen mit unter: 
drüdter Stimme, ergriff haftig die Hand der rei: 
frau und preßte jie mit aller Kraft. 

„Mein Sohn,” haudhte Miete, in diefem Augen: 
blide die Angft überwindend, welche ihr bis jegt die 
Bruſt zujammen gejhnürt hatte und lehnte fich mit 
Smbrunft an feine Schulter. Die Mutterliebe hatte 
afle Schranken durdhbroden, und fie hielt den Lang: 
vermißten, den Totgeglaubten glüdlid umfchlungen. 
est bob jie den Kopf und Jah flehend zu ihm auf. 
„Du bift nicht gekommen, um die Ruhe Vieles Haufes, 
meinen Frieden, den Frieden meines Mannes und 
meines Kindes zu jtören?” 9 

„Halt Du Frieden gehabt? Ih nicht,” ant: 
wortete Carl mit düfterer Stimme, durch welche bitterer 
Vorwurf und tiefe Stränfung zitterte. 

„Nein, nein, ih auch nit — oft — oft — oh 
wie oft habe ich daran gedadht, wie hat fich mein 
Herz nah Dir gelehnt — oh . 

„Und dennoh fürdteit Du mid jeßt, nachdem 
die Sehnjudht geitillt ift, mehr al8 Du Dich freuft. 
So, jo — das ilt bitter -— unendlich bitter — —” 

„Die VBerhältnilje, mein Kind —” ftöhnte Wiiete. 

„sh veritehe — Du haft eigentlich nur ein 
sind. Um das eine im Slüd, in der Xiebe der 
Mutter, in Überfluß, im Wohileben ſchwelgen zu 
laſſen, muß das andere darben und iſt und bleibt 
ausgeſtoßen, wie es immer war. Es iſt doch wahr, 
daß die Kinder die Sünde der Eltern —“ 

„Sprich nicht ſo — thue es nicht — ach, was 
habe ich gelitten — Gott, o Gott —“ 

„Ich etwa nicht? Ha, ha.“ 

„Schonung, ſie kommen.“ 

„Nun, wir ſprechen ſpäter noch einmal darüber. 
Aber allein —“ 





„Ja, ja.“ 
„Heute ee jieben Uhr —‘ 
cari —“ 


„Heute abend ſieben Uhr vor dem Gute, 
Wegweiſer, der nach Bickenholm zeigt.“ 

„Carl, ich flehe Dich an.“ 

„Ich will es. Kommſt Du?“ 

„Carl —“ 

„Ja oder nein?“ 

„Nun denn — ja.“ 

„Abgemacht,“ ſtieß Jeſſen leiſe aber mit furdht: 
barer Feſtigkeit hervor. 
maſchinen ſchon längſt eingeführt?“ fragte er mit 
lauter Stimme, als die anderen dicht herangekommen 
waren. 


am 


| 
| 
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„Zhnen gehen da die , Perbegebanten im Ropfe 
herum?” 

„sa wohl --- und Shnen, Herr Baron — ha, 
ba — nun das ift nicht Jchwer zu erraten — ein 
reizendes Mädchen, Shre Coufine.“ 

Carl Jeſſen hatte nicht nur eine bejahende, 
iondern jogar eine etwas frivole Antwort ermartet, 
jtatt deilen fragte Fenno, ob er die Pferde zu faufen 
gedenke. 

„Ich weiß noch nicht. Auf keinen Fall kann 
ich es auf eigene Fauſt thun, ich muß vorher mit 
Ihrem Herrn Bruder Rückſprache nehmen.“ 

„Wozu das?“ fuhr Fenno auf. 

„Weil ich eine ſo große Ausgabe unmöglich auf 
eigene Verantwortung hin übernehmen kann.“ 

„Hm — —“ Fenno ſchwieg und wieder ritten 
ſie ohne ein Wort mit einander zu wechſeln weiter. 
Die Sonne ſchien warm und entlockte der feuchten 
Erde ſteigende Dämpfe, ſo daß es zwiſchen den hohen 
Knicks, wo kein Lüftchen Zutritt hatte, drückend und 
beklommen war. „Glauben Sie, daß mein Bruder 
ſich die Pferde vorher anſehen wird?“ fragte Fenno 
nach langer Zeit unvermittelt. 

„Sicherlich. 

„Und wie meinen Sie, daß er das anſtellen wird?“ 

„Das kann ich nicht ſagen.“ 

„Glauben Sie, daß er hinüber reiten wird?“ 

„Ich weiß es wirklich nicht.“ 

„Hm — hm — laſſen Sie den dummen Pferde— 
handel —“ 

„Aber wir gebrauchen die Tiere notwendig.“ 

„Utz würde natürlich erfahren, daß ich mit 
Ihnen drüben war.“ 

„Vermutlich, aber das wird er, menjchlicher Be- 
rehnung nad), au jo wie jo erfahren.” 

„Nun meinetwegen — mir fann’s jchließlich 
murjcht fein. Da find wir am Wegweifer, ic) reite 
pireft nach Beitenau. Morgen!” 

„Morgen, Herr Baron.” 

Beide Herren begrüßten ſich kurz, Fenno bog 
jeitmärts ab, während Seifen gerade aus ritt. Es 
war als ob er erit jet feinen Gefichtsmusfeln die 
1.ötige Freiheit geftattete, denn es lag jett ein Talter, 


an Graufamleit ftreifender Troß darauf. 


„Das war aljo meine Mutter — ha, ha, ha — 


die gute, brave Frau — die liebe Frau Baronin — 


ba, ha — fie bat fi aljo nad ihrem lieben Sohn 


 gefehnt — wenn ihr nur das treue Mutterherz nicht 


„Sie haben alfo die Eü:. 


„Längſt — ſchon — ſchon — e8 mag zehn Jahre ; 


ber fein,“ gab die Freifrau verftört zurüd. 

„Ich glaube Du träumft, Frau, höchitens fünf,“ 
ließ fi Bernd vernehmen. Bald darauf ritten die 
beiden Herren vom Hofe. 

„Jun fo Ichweigfam, Snipeltor?” fragte Syenno, 
nachdem fie eine Weile ftil neben einander bergeritten 
waren. 

„Sa — ja — Sie haben recht, 
id) bin langweilig.” 


Herr Baron, 


gebrochen ift — diejer lieben, vornehmen Frau Baronin 
- ba, ha, ba — zum Totladen, wie fie fih als 
bohe adlige Freifrau ausnahm.” 

Das waren Carls Gedanken, weldhe er ab und 
zu durch ein häßliches Laden unterbrad. „Nun, ich 
will ihr Ichon Gelegenheit geben, ihr treues Mutter: 
herz an ihrem lieben, miedergefundenen Sohn that: 
fräftig zu beweifen,“ murmelte er zwijchen den Zähnen. 

Und jein Blid wurde glühender, wie glimmende 
; Kohlen funfelten die Augen in ihren Höhlen und 
um jeine Mundmwinfel zudte es leidenjchaftlih. „Sie 
heiratete einen Ariftofraten —- warum jol ich, ihr 
Sohn, nit eine Ariftofratin heimführen — he?! — 
be? — Warum nit? — Aber als Betiler mag ih 
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nicht kommen — nein — nein — bier, bier joll es 


flimpern, das giebt andern Reſpekt.“ Jeſſen ſchlug 
fih auf die Tafchen, die leider jeinem Geilhmad nad 
viel zu leer waren. „Nur nit der Futterbengel 
feiner Frau fein — nein — das nicht — auf feinen 
Fal — dazu find wir zu ftols, wir die Jellens — 
und wenn e8 au nur ein wilder „sellen ift?“ 

An Galgenhumor grenzender Übermut erfaßte 
ihn, er Ihwang die Reitpeitiche, ließ den Gaul floti 
ausgreifen und jang mit feiner unmelodilhen Stimme 
etwas Ahnlihes wie ein Liebeslied. Plöglich ver: 
flummte er. „Un fieben Uhr Rendezvous, ein ftill 
verichwiegenes Nendezvous mit feiner eigenen Mutter! 
— ba, haha — koftbar — es giebt doch LXebene: 
lagen — ba, ha — hol’ der Teufel das ganze Leben!“ 

Carl verhielt fein Pferd und jah nach der Uhr 
„Wenn ih erit nah Bidenholm reiten will, dann 
verläume ich die Stunde, das adlige Täubchen muß 
zu lange girren und vergeht am Ende vor Sehnjudht.“ 

Bis zum Vorwerk Drögers, dem Eleinften von 
Bidenholm, waren nur noch einige Minuten und 
Carl überlegte, daß es wohl am beiten wäre, dort 
zu warten. „Sch muß jo wie jo einmal dem dortigen 
Verwalter auf die Singer jehen,“ damit lenkte er 
jein Pferd auf den Seitenpfad der zu dem Hofe 
führte. 
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„Nun, woher?” fragle in diefem Augenblid 11 
von Üßenflein, der das Vorwerk gerade verließ. 

„Aus Kagnüchel!” entfuhr es Seiten willenlos. 

„Aus Kagnüchel?” fragte Uß wohl erjtaunt, aber 
feineswegs ungehalten, wie €e8 Garl erwartet hatte. 
„Und was führte Eie dorthin?” 

„Ber Freiherr hatte zwei tüchtige Arbeitspferde 
angezeigt, und ich wollte fie mir einmal anjehen, um 
dem Herrn Baron darüber zu berichten.” 

„Run? Und?“ 

„But, fehr gut. Ein paar fapitale Gäule, die 
Zucht des Freiherrn ift berühmt.” 

„Ed, 10,” jagte Uß zuftimmend mit dem SKopfe 
nidend. „Und was haben Sie jegt vor?” Ä 

„IH will bier einmal nach dem Redten jehen.“ 

„But, ih habe mir die Geihichte hier auch ein: 
mal angelehen. So leidlih. Nun, überzeugen Eie 
fih nur aud nod einmal. Werfen Eie aud einen 
prüfenden Blid in die Bücher.“ 

„Sewiß, Herr Baron.” 

„Run, denn guten Morgen.” 

Herr von Ußenftein ritt weiter, während Sellen 
vor dem Mohnhaufe abftieg, wo ihm fein Unter: 
| gebener grüßend entgegentrat. 
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(Fortſetzung folgt.) 





Zwiſchen Haff und See. 


Erzählung 


von 


E. Rarl. 


Wie man den Feiund befeydet, 
Das hohe Frreiheitswerk, 
Beſchlieſzen und beredet 

Ward es in Königsberg. 


Mein Volk, Du biſt zuerſt erwacht 
So feſt und freudig in der Schlacht 
Ulf, zu Gotted Ehre. 

Mar ven Schenfentorf, 


1. 


Matt und trübe drangen die Strohlen der 
Sommerjonne durd die Kleinen, blinden “eniter: 
Iheiben der Bauernftube, jomweit diefelben noch vor: 
handen und nicht durdy ‘Bapier erjegt wareır. 


Sie zeichneten helle Streifen in das Gewirr 


der Staubatome, die die jchwüle Luft füllten und 
malten zitternde Figuren auf den harten Eitric) des 
Fußbodens. Sie zitterten weil die Lichtitrahlen fid) 
durch die Jchmwanfenden Zweige des Hollunders vor 
dem Eleinen Senfter hindurdhwinden mußten, aber 
man bätte meinen fönnen, fie zitterten vor Trauer 
und Scham über das, was fie draußen befcheinen 
müßten. Denn es war die Sonne des Jahres 1812, 
welche fie entiendete, und fie leuchteten weithin über 
das unglüdliche Oftpreußen und Yitauen, welches die 
durchziehenden Heere des unerjättlihden Ftanzojen: 
faifers nun jchon zum zweiten Male heimfuchten. 


| Aler einflige Wohlftand des fleißigen Landes 
' war vernidhtet, nidht wie Verbündete, die fie dem 


| Namen nad) waren, nein wie die jchlimmften Feinde 
bauften die fränkiihen Edhareıt, unterftügt von zucht- 
Iofen Rotten, die fidh leider Deutiche nannten, denen 
| aber das Gefühl des Echimpflichen ihrer Handlungs: 
‚ weile, in der langen Zeit der Erniedrigung ihres 
_ Vaterlandes, abhanden gefommen war. 
Unaufhaltiam wälzten fich die Heeresmaflen gen 
ı Often, geich einem ungeheuren Heujchredenihmwarnı, 
‚ den Befit des Landes aufzehrend und eine Wüfte 
hinter ſich laſſend. 

Was heute vor den habgierigen Händen an 
Lebensmitteln geflüchtet, fiel morgen der nächſten 
Heeresabteilung zum Raube, und ſträflicher Mutwille, 
herzloſe Fahrläſſigkeit zerſtörten oft noch, was den 
Verderbern ſelbſt nicht einmal nützte, die rechtmäßigen 
Beſitzer aber ſchwer ſchädigte. 

Leere Ställe, leere Vorratshäuſer, zerſchlagene 
Truhen und Schränke, verbrannte Thüren und Fenſter, 
ja oft Brandſtellen überhaupt kennzeichneten den Weg, 
den das befreundete Heer genommen, und wüſtes 
Fluchen, klägliches Bitten, ſchallte oft aus den Häuſern, 
die die Einquartierung in Beſchlag genommen. 
| Hier im Haufe herrichte zur Zeit völlige Ruhe, 
| obgleih auch hier ein düfterer Gajt die Echwelle 
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überjchritten hatte. E& war ein ernfter, jchweigfaner 
Gefelle, der da eingetreten war und zu Häupten des 
Gardinenbettes ftand, in welchem eine graubaarige 
Frau in unruhigem Halbiehlummer ruhte — e8 war 
der Tod. — 

Sie war jhon lange franf, die alte Urte Ea- 
futh, fie hatte es „auf der Bruft“, jagten’ die Leute, 
und die Franzofen waren an ihrem Tode unjchuldig, 
aber daß fie nicht einmal in Frieden fterben, daß 
fie den Niedergang ihres kleinen Heimweſens noch 
von ihrem Schmerzenslager mit anjehen mußte, das 
war hart für fie, und es wäre ihr beiler gemweien, 
der Todesengel Eätte jhon vor einigen Wochen ihre 
Schwelle überjchritten. 

Vor zehn Sahren, da hatte das jebt verfallen 
und ärmlich ausjehende Gehöft ganz anders drein: 
geihaut. Einige Hufen Landes in freiem Beliß, ein 
paar Pferde und Kühe nebit jonftigem Inventar, 
hatten dazu gehört und dem Beliter das Anrecht auf 
die Bezeihnung eines Bauern gegeben. 

Da kamen die unglüdlihen Jahre 1806 und 1807 
— bie Pferde nahmen die Franzofen, die Kühe und 
alles was jonft genießbar war, die ARuffen. — 

Ausgeplündert bis faft auf die Haut, auf ber 
fahlen Erdicholle, ohne nventar und ohne Saat: 
getreide, jo ftand ber Beliger da, als die Feinde zum 
legten Mal feine Heimat verließen. Die Selber 
blieben unbeftellt, faum glüdte es, das Kleine Gärtchen 
dürftig mit Kartoffeln zu bepflanzen und das halb 
zerftörte Haus jomeit in ftand zu feben, um es im 
Winter als jhütendes Dbdach benugen zu Fönnen. 

Die Felder kaufte endlich, da fich feine helfende 
Hand fand, die dem Bauern Geld vorjchoß, der Be: 
figer des großen Nachbargutes, und aus dem Bauern 
war ein Eigenfätner geworden. 

Aber der eijerne Wleiß der Safuthichen Ehe: 
leute, unterflügßt von dem eben erwacjenen Sohn, 
batte jelbft diefer Dürftigfeit nah und nad einen 
Anftrih behaglihen Beliges zu geben gewußt. 

Als Fiicherfnechte hatten Vater und Sohn auf 
dem nahen kurifchen Haff jeder Unbill der Witterung 
getrogt uud ziemlidh guten Verdienft beim gebracht, 
während die damals noch rüftige Urte in Haus und 
Garten wirtidhaftete und das von den Männern ge: 
fertigte Hausgerät mit ben landesüblichen bunten 
Blumen auf dunfelblauem Grunde bemalte. Da: 
neben jpann und webte fie für Geld, fait über ihre 
Kräfte; aber fie hatte die Freude, ihr Haus aus feiner 
Zerflörung wieder, nach den Anjprüchen ihrer Zeit 
und ihres Yandes, Shmud erfiehen zu jehen. 

Die Wände waren außen und innen fauber ge: 
tündht, die seniter hatten wieder Scheiben und blaue 
Läden. Die Bettftatt entbehrte nicht mehr der Weber: 
betten und Vorhänge, von dem Sims der Thür: 
einfaflung glänzten, wie früher, irdene Schüfleln 
und Krüge, in der Klete*) ftand eine Kuh und das 
Särtchen trug Gemüfe und Kartoffeln, foviel die Feine 
Familie gebrauchte. 

Danı aber war erneutes Unglüd getommen. 


*) „Klete“, litauiſches — 
Stall, liegt abgeſondert hinter dem! 


oft gleichzeitig 
Wohnhauſe. 
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Der Vater verunglückte bei einem Sturm auf dem 
Haff, und das Bruſtleiden feſſelte die Frau immer 
häufiger an ihr Lager und nahm ihr Be Kraft zu 
rüftiger Arbeit. 

Anjas allein, wie tüchtig er war, fonnte nicht 
ohne Beihülfe den Haushalt beichiden, die Krane 
pflegen und dabei durch fchmere Außenarbeit den 
Unterhalt erwerben. 

Da ging es rüdwärts, und das jaubere Häuschen 
zeigte die Spuren davon. 

Endlih mendete er fid) in jeiner Not an die 
einzige Schweitertodhter der Kranken, die einen Dienft 
in der Nähe von Tilfit angenommen hatte, und fie 
fam, um ihm beizuftehen, als die Mutter ihr Lager 
gar nicht mehr verlallen fonnte. 

Freilih war nun ein Efjer mehr zu verjorgen, 
aber Anjas arbeitete mit doppelter Kraft, als er 
daheim die Mutter gut verforgt wußte, und bdieje 
empfand ihr Leiden weniger und fpradh fchon mit 
neuer Hoffnung von gänzlicher Genejung, jeit fleißige 
Mäpchenhände für ihr DBehagen Jorgten und ein 
freundliches Antlit ihr Mut zujprad. 

Aber das frieblihe, unbewußte Sterben war 
ihr vom Scdidjal nit gegönnt. 

Unheimliche Gerüchte ſchwirrten plötzlich durch 
die Gegend. 

„Die Franzoſen kommen wieder,“ hieß es, „ſie 
ziehen nach Rußland, und Preußen muß Heeresfolge 
gegen den alten Freund und Bundesgenoſſen leiſten.“ 

Und ſie kamen. — Wie die Rotte Korah brachen 
ſie über das Land, unmenſchliche Forderungen ſtellend 
und erzwingend, ſoweit die Leiſtungsfähigkeit des 
kaum etwas erholten Landes reichte. Was der 
Fleiß der Landleute in faſt fünf Jahren gebeſſert 
und erworben, fiel ihnen in wenigen Wochen zum 
Raube. 

Auch die kleine Beſitzung der alten Urte, wie 
man die Frau nannte, obgleich ſie die Fünfzig erſt 
wenig überſchritten hatte, ward zum zweiten Mal 
verwüſtet. 

Die Kuh und das Schwein waren die erſten 
Opfer, die Hühner folgten. Mit genauer Not hatte 
Marinka Peleikis ein kleines Quantum Erbſen und 
Mehl in ein Verſteck geborgen und die einzige geret— 
tete Henne in einem primitiven Käfig hinter dem 
großen Ofen der Vorderſtube verſteckt, wo die fleißige 
Eierlegerin der Kranken, deren Tod bald erwartet 
wurde, faſt täglich ein Ei, ihre einzige Nahrung, 
ſpendete. 

Heute früh waren die lärmenden Scharen, die 
das Dorf heimgeſucht und hier Raſttag gehalten 
hatten, abgezogen, neue würden ihnen folgen, bevor 
der Tag ſich ſenkte, das wußte man, aber es gab 
doch ein paar Ruheſtunden, und die geängſtigten und 
darbenden Dorfbewohner nützten ſie, um mit den 
etwa verſteckten Lebensmitteln ihren eigenen Hunger 
zu ſtillen. 

Auch Marinka hatte einen Mehlbrei, freilich nur 
mit Waſſer, ohne eine Spur von Fett oder Milch, 
zubereitet und ſich mit Anſas daran geſättigt. Es 
war doch immer noch eine menſchliche Speiſe. 

Oft, ſehr oft geſchah es, daß die Mütter ihren 
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hungernden Kindern das Gras der Wieſe kochten, 
weil ſie nichts Beſſeres mehr hatten. Ja, es war in 
dem Winter von 1806 auf 1807, als ſelbſt dieſes 
klägliche Auskunftsmittel fehlte, vorgekommen, daß 
ſolch ein armes Weib, welches die Hungerqual ihrer 
Kleinen nicht mehr anſehen konnte, in Ermangelung 
eßbarer Stoffe, die fette Erde ihres Gärtchens ge- 
kocht hatte, in der Hoffnung, daß dieſe gütige Mutter, 
welche Gras und Blumen nährte, auch ihren Kindern 
Nahrung geben würde.*) 

Die Kranke im Zimmer lag in baldem Echlum- 
mer und raljelnde Atemzüge hoben mühlam die lei: 
dende Bruft. Die Fliegen fummten in der jchmwülen 
Luft und ftießen gegen bie geichloffenen Seniter: 
Iheiben; draußen aber, auf der Bank unter dem 
Hollunder, jagen Marinfa und Anfas Arm in Arm, 
in traulidem Geipräh. Ar der gemeinfamen Not 
hatten ihre Herzen fich jchnell gefunden und mit ber 
Glaftizität der Jugend, genoflen fie die wenigen glüd- 
lihen Minuten, die ihnen die fchredlihe Gegenwart 
verftattete. Sie freuten fich ihrer, wie der Wanderer, 
auf fteinigem, dornenreihem Pfabe fich der kümmer: 
lihden Blümchen erfreut, die feine Hand pflüdt. 

Marinta hatte ihr Haupt mit den bandburd 
flocdtenen, kranzartig umgelenten Sledhten an Anjas 
Sdulter gelehnt, jchaute ernfthaft über das vermültete 
Gärten und feufzte: 

„Welch Ichredlihe Zeit, warn wird fie enden? 
Und werden wir überhaupt ihr Ende erleben?“ 

„Ja Marinka,“ ſprach Anſas zuverſichtlich, „wir 
werden es erleben und es wird wieder eine beſſere 
Zeit kommen. — Sieh, ich war auch ſo verzagt, als 
der Vater ſtarb, und die Mutter ſich legte, aber ſeit 
Du hier biſt, iſt neuer Lebensmut in mein Herz ge— 
zogen. Mögen ſie das Haus kahl plündern, die 
Scholle können ſie mir nicht nehmen und Dich nicht 
und meine geſunden Hände nicht, und ſo lange ich 
die habe, werde ich uns ſchon durchbringen.“ 

Und zärtlich drückte er die ſchlanke Geſtalt des 
jungen Mädchens an ſich. 

Marinka war mittelgroß und fein gebaut und 
die kleidſſame litauiſche Tracht — das weiße, an Hals, 
Schultern und Handgelenf mit blau und rotem Garn 
geftidte Hembde, das dunkle Mieder, der farbige, mit 
mehreren Reiben bunten Bandes verzierte Rod — 
ftand ihr prächtig, Haar und Augen zeigten ein 
warmes Nußbraun und die friihen Wangen wurden 
durch ſchelmiſche Grübchen geziert. So konnte fie 
auch einem verwöhnten Auge gefallen. 

„Weißt Du, Anſas,“ meinte das Mädchen, „ich 
denke, Gott wird dieſem furchtbaren Kaiſer, der nur 
zu einer Geißel der Menſchheit geſchaffen zu ſein 
ſcheint, einſt ein furchtbares Ende bereiten, ihm und 
ſeinen Heerſcharen. Der Herr wird ſie ausrotten, 
ſagte der Herr Pfarrer neulich nach der Bibelſtunde 
leiſe zum Baron Heyking, aber ich ſtand in der Nähe 
und hörte es doch.“ 

„a er wird fie ausrotten,” rief Anias, „und 
wir, mir werden ihm dabei helfen. Wenn wir erft 
alle in Rei) und Glied ftehen, die wir ums feit 


*) Hiſtoriſch. 


Keman Zeiting 1603, 
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Sahren beimlih im Waffendienft geübt haben, wenn 


wir die Krümperjade mit der Uniform vertaufchen 
und dann die Regimenter aus dem Boden wachlen, 
da fol dem Herrn Napoleon wohl ar werden, was 
die Stunde für ihn gefchlagen hat. Und mir Litauer, 
wir werden nicht die legten jein, das haben wir ge: 
ſchworen.“ 

Und er ſchüttelte die nervigen Fäuſte, denen 
man es anſah, daß ſie wohl das Dreinſchlagen ver— 
ſtehen würden. 

Halb ſcheu, halb bewundernd blickte Marinka 
zu ihm auf. | 

„Ah, Anjas und wenn fie Dich totichießen, 
oder wern Du als Krüppel heimlehrit, was wird 
dann aus mir?” 

„Isa, Marinta, dann if es freilich mit dem 


| Heiraten aus, einen Krüppel wirft Du nicht zum 


Manne haben wollen.” 

„O mein Anjas, wenn Du nur lebt — ih 
nehme Di fo wie Du bift, und jei es auch auf 
Krüden oder Stelzfüßen. Ih will fchon arbeiten 
für zwei, it fann weben und ftriden und nod 
vieles.“ 

Anjas lächelte und Kißte zärtli den roten 
Mund, aber er badhie bei fi, wie es wohl werden 
follte, wenn fie nicht zwei allein blieben, und er ftatt 
der Ernährer zu fein, nur ein unnüßer Brotefjer 
wäre. Aber er fprah ben Gedanken nicht aus. 
Warum ihre frohe AZuverfiht trüben. Und etwa 
daheim bleiben, wenn einmal der lange vorbereitete 
Vergeltungstrieg begänne? — Nein, das thut Fein 
braver Mann. — 

Bon der Dorfftraße ber Ichallte Trommelwirbel 
— fie famen in neuer Auflage, die Plagegeifter, wie 
fie täglid famen. Nun würde das Schelten und 
Fluchen wieder angehen, weil die leeren Kaften und 
Borratstammern nichts mehr hergeben Tonnten. 

Unbeweglich jaßen bie beiden auf der Bank und 
laufhten. WMilitärifde Kommandorufe, Signale, 
MWiehern von Pferden tönte zu dem einfam am Dorf: 
rande gelegenen Häuschen herüber. Seht taftmäßiger 
Schritt vieler Perfonen und nun fam ein Zrupp 
von etwa dreißig Dann auf das Gehöft zu. 

Anjas hatte fih erhoben und ftand barhäuptig 
vor dem Anführer der Schar, einem Tleinen bemeg: 
lichen Franzoſen mit ftechenden Augen, die unauf: 
börlich herumfuhren, als juchten fie Verftedtes und 
deffen militärischer Rang etma einem linteroffizier 
gleihlommen mochte. In kauderwelſchem Deutich 
reichlich mit franzöſiſchen Worten untermiſcht, ſuchte 
er Anſas klar zu machen, daß er für alle Nachtlager, 
Eſſen und Trinken zu beſchaffen hätte, eine Auf— 
forderung, die Anſas nur mit der Bitte beantworten 
konnte, die Herren möchten es ſich in ſeinem Hauſe 
ſo gut es ginge, bequem machen, Eßbares gäbe es 
aber nichts mehr, man hätte ſchon alles fortgenom— 
men. Doch würde Marinka gern für ſie kochen, wenn 
ſie das Material dazu liefern wollten. 

Es dauerte lange bis eine Verſtändigung ſtatt— 
fand, wenn man überhaupt von einer ſolchen ſprechen 
konnte, denn die Feinde zogen es vor ſelbſt zu unter: 
ſuchen. 
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Sie ftürmten ohne Rüdfiht auf die ftöhnende 
Kranle dur) das Häuschen, rillen die wenigen Kilten 
und Echränte auf, unterfudhten die stlete und den 
primitiven Keller und mußten fich endlich felbft über: 
zeugen, daß nicht eine Brotlrume im Haufe vorhan: 
ben ſei. 

Schimpfend zeritreute fih der Trupp endlich. 
Ein Teil warf fih in den Schatten der wenigen 
Chitbäume und Nußfträude, weldhe im Grasgärtchen 
hinter dem Haufe ftanden, einige trabten ins Dorf 
zurüd, um gleich zur Stelle zu jein, wenn das Re: 
quifitionsfommando, welches die feitab der Heerjtraße 
gelegenen Ortichaften nach Lebensmitteln durchforichen 
jollte, einträfe, und nur der Korporal blieb im Zimmer, 
wo er fih auf die Dfenbant warf und eine Flafche 
Mein aus dem Tornifter zog, die er gemächlich zu 
leeren begann. Er bediente ſich dazu eines ſilbernen 
Bechers, der ſchwerlich auf rechtmäßige Weiſe er— 
worben war. 

Während deſſen flogen ſeine flackernden Augen 
unausgeſetzt zu Marinka hinüber, die ſich neben das 
Bett der Kranken geſetzt hatte und ihr freundlich 
tröſtend zuſprach. Das freche Anſtarren wurde dem 
Mädchen ſchließlich ſo unerträglich, daß es den Platz 
wechſelte und ihm dabei den Rücken drehte. 

Plötzlich richtete der Franzoſe ſich halb auf und 
lauſchte. Auch Marinka hörte was ihn beſchäftigte 
und das Blut ſchoß ihr vor Schrecken in das hübſche 
Geſicht. Die Henne hinter dem Ofen begann zu 
gackern. 


„Mille tonnerre,“ rief der Franzoſe endlich, 
fuhr mit ſeiner kleinen, geſchmeidigen Geſtalt zwiſchen 
Wand und Ofen und brachte nach einigen Bemühungen 
aus der Ecke hinter demſelben, den Käfig mit dem 
unglücklichen Tier hervor. Mit einer Flut von halb 
deutſchen, halb franzöſiſchen Schimpfwörtern fuhr er 
auf Marinka ein, packte Anſas, der herbei eilte bei 
den Schultern und ſchrie ihm ein „voleur“ und 
„rascal“ nah dem andern in die Ohren, als ob 
diefer durch das Verbergen des Huhnes ein jchweres 
Unred&t begangen habe. 

Troß aller Bitten der weinenden Marinfa, bie 
ihm begreiflih zu maden juchte, daß die Kranke die 
Eier nötig hätte, drehte er dem armen Tiere fofort 
den Hals um und berrichte Marinfa an, dasjelbe 
zuzubereiten. Dann jtredte er fich wieder auf die Ban, 
während Marinfa in dem als Küche dienenden Bor: 
raum des Haujes jchluchzend die treue Eierlegerin 
zu rupfen begann. Wenn Gott die Tante nicht 
bald von ihren Leiden erlöfle, womit jollte fie die 
arme Krante, die fait nichts mehr genießen fonnte, 
unterhalten? 

Eine neue Kalamität war der Mangel an 
trodenem Brennholz. Der Vorrat, welden Anjas 
berbeilchaffen konnte, reichte bei den täglich geftellten 
Anforderungen nie aus, Ichon war der Gartenzaun 
verbrannt, die Fenfterläden, jedes Brett, welches fich 
irgendwo ablöjen ließ, geopfert, die Zeit war wohl 
nicht fern, wo wieder, wie vor fünf Jahren, Kaften 
und Schränke, Thüren und Fenfter daran mußten. 
Eine Cuantität Torf war freilih noch ba, aber er 
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war naß und brannte fchledht; die ungeduldigen 
Feinde wollten nie jo lange warten. 

Und es kam wie Marinka gefürdtet. Während 
fie vor dem niedrigen Herde fauerte, um ben glimmen: 
den Torf zu lebhafterer Flamme anzufadhen, erichien 
der Franzofe wieder, jchalt, daß er fein Gericht nod) 
jo im Rüdftande fand und fchlug, nachdem ein Stuhl 
jeinen Bemühungen, ihn auf dem Eftrih zu zer: 
brechen, joliden Widerjtand geleiftet, mit der geleerten 
MWeinflajche, einfach die Fenftericheiben der Stube ein, 
um Die zerbrodenen Rahmenflüde in das Feuer zu 
werfen, welches jeine Suppe fodhte. 

Anjas Hand zähnelnirihend und vor Wut zitternd 
daneben, aber er mußte jchweigen, wollte er nicht 
fein Leben gefährden und das gehörte der Rache an 
den unmenfhliden Feinden, welche jeiner geliebten 
Mutter die legten Lebensftunden verbitterten. 

Ind der Lärm, der die Sterbende fo unjagbar 
quälte, ward immer ftärker, denn jegt fehrten bie 
Abgejandten mit der Hälfte eines friich geichlachteten 
Hammels zurüd. 

Da der Raum im Haufe fich als zu enge erwies, 
madte man ein großes Feuer im Hofe, zu welchem 
Anjfas mit eigener Hand die Thüren der Klete zer: 
Ihlagen mußte, und nun begann ein Kochen und 
Braten, ein Sohlen und Schreien, während der mit: 
gebradfte Branntwein die Runde machte und Die 
Stimmung nod erhöhte. 

Marina jaß, nahdem jie dem stanzojen das 
gefochte Huhn in ihrer einzigen Schüjjel vorgelegt 
und diejer fich den Kameraten zugefellt hatte, bei ber 
Kranken, deren Ende nahe zu fein jchien, und hielt 
fie im Bett aufredt, wenn der Yuflmangel fie zu 
ſehr quälte. 

Durch die zerſchlagenen Fenſter ſtrich die kühle 
Abendluft und drang erfriſchend in das ſchwüle Zimmer, 
aber ſie führte auch den Lärm und das Geſchrei der 
zechenden Franzoſen mit ſich und die Kranke ward 
immer aufgeregter. 

Marinka holte ihr friſches Waſſer vom Brunnen, 
obgleich ſie zu dem Zweck durch die Gruppe der 
Zechbrüder ſchreiten und unſchickliche Zurufe und 
Verſuche ſie feſtzuhalten, über ſich ergehen laſſen 
mußte. Sie verſuchte auch der Kranken das letzte 
Ei, welches ſie bei der Henne gefunden und heimlich 
gekocht hatte, einzuflößen, aber dieſe verweigerte die 
Annahme. Immer ſchwerer und röchelnder wurden 
die Atemzüge und über ihr Geſicht zog der eigentüm— 
liche Schimmer, welcher dem kundigen Auge verrät, 
daß die Hand des Todes ſchon auf der Stirn des 
Kranken ruht. 

Anjas, der bisher draußen acht gegeben, daß 
die gegen fein Eigentum gleichgültigen Feinde nicht 
aus Fahrläffigfeit Die Gebäude anziindeten, war ins 
Zimmer gelommen und hatte die Mutter in den Arm 
genommen, während Marinfa, die des Lejens kundig 
war, zum Gejangbud griff, um ihr durdh den Vor: 
{tag frommer Lieder das Echeiden leichter zu machen. 
Die Kranke, meldye bei Befinnung war, aber nicht 
mehr verftändlich jprechen konnte, faltete auch wirklich 
mühlam die Hände und cs glitt wie ein Strahl bes 
Ssriedens über ihre eingefallenen Züge. Der Ların 


entrüdter Geift vernahm ihn vielleiht garnicht mehr. 

Marinka hatte zu Telen aufgehört und Ffniete 
betend neben dem Lager. Cs jchien ale wolle troß 
feindlider Ynvafion der Todesengel die Seele der 
Dulderin fanft und friedlih hinwegnehmen. 

Da — neues Getöle. Die Soldaten wollten 
ih zur Ruhe begeben. Ein Teil jchleppte Stroh: 
bündel ins Haus und burchftöberte dasjelbe nach 
Betten. Sie drangen aud ins Zimmer, aber die 
röchhelnde Frau war ihnen unbehaglih und fie ver: 
ließen es wieder unter Mitnahme von Darintas 
wenigen Bettftüden. Bald darauf warb es ftill, Sie 
hatten fih auf dem Fußboden ber Hleinen Hinterftube 
ein Lager hergerichtet und man hörte ihr Schnarden 
dureh die dünne Wand. Was dort nicht Plat ge: 
funden, war auf den Heuboden ber Klete geftiegen, 
welcher eine Hleine Quantität duftigen Heues barg, 
das Winterfutter der inzwijchen fortgetriebenen Kuh. 

Nur der Korporal fehlte noch, er war nad) ein: 
genommener Mahlzeit in den Dorflrug gegangen, wo 
jih jeine Kameraden verfammelt batlen und fehrte 
erft, als jeine Mannfchaft bereits fchlief, in das 
Ouartier zurüd. Rüdfichtslos taumelte er, die Haus: 
thür zufchmetternd in das Zimmer und forderte ein 
Bett. Vergebens bemühten fih Anjas und Marinla 
ihm Elar zu ınadhen, daß ihre Betten bereits genommen 
wären, der Trunfene veritand fie nicht oder wollte 
fie nicht verftehen. Er deutete befehlend auf das 
Garbinenbett im Hintergrunde und jchrie unaufhörlidh: 
„emportez la femme.“ 

Als niemand fih anjdhidte jeinem Befehle nach: 
zufommen, trat er felbit wütend an das Lager und 
padte die Kranfe am Arm. Freilih ftand er von 
jeiner Abfiht fie zum Aufitehen zu nötigen jofort 
ab, als ein Blid auf ihr, von der qualmenden Thran- 
laınpe bejchienenes Gelicht ihm die Sadjlage enthüllte, 
aber mit einem mwütenden .‚sacre Dieu* riß er 
wenigfitens das Kilien und Dedbett an fih und ver: 
ließ damit jchimpfend das Zimmer. 

Die Kranfe war bei der toben Behandlung mit 
einem legten Auffladern ihrer faft erlofchenen Lebens: 
fraft aufgefahren und ftierte mit verglalten Augen 
um ih. Marinfa warf fich weinend über fie, um 
fie in ihren Armen zu ftügen, während Anjas, ber 
fih faum noch enthalten Tonnte, den frechen Räuber zu 
Boden zu fchlagen, auf den Hof rannte, um von dem 
umberliegenden Stroh foviel zulammenzuraffen, wie er 
finden Tonnte. Er jah dabei gleichzeitig wie ber 
Franzofe, mit den Bettftüden im Arm, die Leiter zum 
Heuboden erftieg. 

Marinta hatte einen Zeil ihrer Röde, deren 
die Litauerinnen ftetS mehrere über einander tragen, 
ausgezogen und über die Kranke gebreitet, nun büllte 
fie fie ein und ftüßte fie jo gut es ging. Aber 
das Entfegen hatte die Sirmfte gemwaltiam aus dem 
leilen Hinüberbämmern aufgejhredt, ein furchtbarer 
Kampf folgte und erit als die Mitternacht vorüber, 
ftredten fi ihre abgezehrten Glieder im Tode, der 
ihr die Erlöjung brachte. 

Was in Anjas vorging, kann feine Feder jhildern. 
Nieles Ichon hatte er jet und vor fünf Jahren an: 
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gejehen und erduldet und fein Herz batle dabei ge: 
zittert. Diejes war mehr als ihm zu ertragen für 
möglich erfdjien. Daß fie feinen Fleinen Befig ver: 
wülteten, daß fie ihn zum zweiten Dale an den Bettel- 
tab braddten — er wollte es zähnelnirfchend, im Hin: 
blid auf einftige Vergeltung ertragen, Aber daß fie 
nicht einmal jeiner heißgeliebten Mutter das rubige 
Sterben gönnten, daß nicht einmal die Majeftät des 
Todes ihnen Ehrfurdht abnötigte, das faßte fein 
Ihlichter Geift nicht, das ging über fein Begriffsver: 
mögen. Er wußle ja nicht, wie jahrelanges Kriegs: 
leben denjenigen, der dem Tode täglich ins Auge 
fieht, Numpf und fühllos madt. Eine Wut ohne 
Sleihen fochte in ibm — Rache, NRade an dem 
Schändlichen, und jollte er jelbit dabei zu Grunde 
gehen. Die abenteuerlihften Pläne jagten fi in 
feinem faft unzurehnungsfähigen Gehirn. Er wollte 
jein Gehöft in Brand fteden und alle die darin 
Ihliefen zu Alche brennen, er wollte — ja wa® 
wollte er nur? — 


Als die Mutter den legten Atemzug gethan hatte 
und nun, von einem weißen Bettlafen verhüllt, Fried: 
lih dalag, ftürmte er barhaupt, mit aufgerifjener 
ade in die milde Sommernadt hinaus. Wie rajend 
ftürmte er auf der Landitraße vor feinem Geböft 
hin und her. Bald fchleuderte er die geballten Hände 
wild gen Himmel, bald betete, bald fludhte er, nur 
einen Klaren Gedanken zu fallen wollte ihm nicht 
gelingen. 

Da, als er wohl zum zwanzigiten Male an 
feinem Haufe vorüberrannte, erichien es ihm plößlich, 
als verdunfele fi der matte Rampenfchein, welcher 
aus dem zerftörten Fenfter auf die Straße fiel und 
zuerft nur mehaniih Hinblidend, gemahrte er ein 
Bild, welches jein fochendes Blut faft zu Eis erflarren 
machte. 


Marinta hatte, nachdem fie die Tote zugededt 
und ein Baterunfer gejprodhen, auf einem niedrigen 
Schemel am Bette Pla genommen und jchaute an 
der qualmenden Lampe vorüber ins Leere hinaus. 
Auh in ihr wälzten fi die Gedanken, wenn fie 
auch nicht jo wild und radjüchtig waren, wie die 
des draußen umherftürmenden Anjas. Ihrem ſorgen— 
den Frauengemüt lag die Frage zunädft, wie fie 
ohne ausreichende Geldmittel die Tote unter Die 
Erde bringen jollten. Sie hatte wohl im Keller nod 
ein paar Gulden, die fie aus ihrem Dienft mitgebradt, 
vergraben, aber fie reichten lange nicht und Anjas 
hatte Schon feit Wochen feinen Werbienft mehr, da 
Handel und Wandel darniederlagen. 

Wie fie jo jhweigend dajaß, überfchlich fie plöß- 
lid das Gefühl, als jei fie nicht mehr allein und 
rafh umfchauend blidte fie in die unheimlich flammen: 
den Augen des Storporals, welcher draußen, auf das 
zerichlagene Fenfter gelehnt, daftand und fie fred 
anftarrte. | 

Marinta fühlte, wie ihr Haar fich fträubte, 
aber e8 war ihr unmöglid, eine Bewegung zu 
maden, oder einen Schrei auszuftoßen. Sie war 
gelähmt, wie das Kleine Nöglein, das die Schlange 
auf fih zukriechen ſieht. 
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Mit einem leichten Sat fehwang fich der Fran: 
z0je ins Zimmer und fland vor ihr. 

„Eh bien ma belle, fein Du jo allein? Ou 
est donc votre amant? 
Stell, — — un taiser petite tourterelle —” und 
mit böhniihem Laden verjudte er das zitternde 
Mädchen in feine Arme zu jchließen. 

Marinta entfhlüpfte ihm aber unter dem Arme 
weg, wobei ihre um den Kopf geichlungenen Flechten 
auf die Schulter herabfanfen. 

„Ah sapristi, 
greifer, „id zwingen Dir.“ Und mit einem blit: 
jchnellen Seiteniprung padte er die Fliehende mit 
einem Arme un die Taille, während er die andere 
Hand feit auf ihren Mund preßte, den ausgeftoßenen 
Schrei dadurch gewaltſam dämpfend. 

Aber noch hatte Marinka eine Waffe; mit der 
rechten freien Hand ergriff ſie eine der herabgefallenen 
Flechten und führte damit einen kräftigen Schlag 
über des Franzoſen Geſicht. Wie ein Peitſchenhieb 
traf er ihn, ſchmerzend und ihm die Augen blendend, 
aber ſeine Begehrlichkeit gleichzeitig zur Wut ſteigernd. 


War er auch im Augenblick fluchend zurückge- 


fahren, ſo hatte er das Mädchen im nächſten deſto 
feſter und brutaler gepackt und es wäre ihm unter— 


legen, wenn Anſas ihn nicht in dieſem Augenblick | 
Er hatte das verzweifelte | 


im Genid gepadt hätte. 
Ringen der Geliebten durh das syenfter mahrge: 
nonmen und war ihr zu Hilfe geeilt. Sebt hatte 


er jeinen Todfeind unter den Händen und nicht 


lebend follte er daraus hervorgehn. 


Sede legte Spur von Befinnung verließ ihn, 
mit vor Wut vollenden Augen, unartilulierte Qaute 
ausftoßend, hob er die Shmächtige Geftalt des Feindes 
bo in die Höhe und jchmetterte fie auf den Eitrich 
nieder. 
aus und verjuchte fih in die Höhe zu richten; aber 
Ihon ftand Anfas mit dem linfen Fuß auf feiner 
Bruft, während er den rechten erhob, um mit dem | 
ſchweren Holzſchuh daran, des Franzoſen Haupt zu 
zerſchmettern. 

„Pardon,“ kam es keuchend von den Lippen des 
Unterlegenen. 

„Anſas, ich bitte Dich um Gotteswillen,“ rief 
Marinka entſetzt, aber Anſas wußte nicht mehr was 
er that. 

Smeimal jaufte ber jchwere Haden des Holz: 
Ihuhs auf die Schläfe des Wehrlofen — dann war 
e3 vorüber und das Zimmer beherbergte zwei Tote, 
Anjas hatte jeinen Feind zertreten, wie man ein 
Gemürm zertritt. 

Eine lange Zeit verging in tiefen Schweigen, 
Marinfa kauerte in der fernften Ede hinter dem 
Ofen, Anjas fniete vor der Leiche feiner Mutter, 
indem er unaufhörlic murmelte: 

„Du bift gerät, Mutter, Du bift gerächt.” 

Endlid fam Marinka zu ihm berüber, legte ihre 
Hand auf feine Schulter und fragte zaghaft: 

„Was wird jebt werden, Anſas?“ 

Der Ungeredete erhob fih langiam und jchaute 
wie geiftesabwejend um fich, erft nad und nad fam 


SE will fein an fein. 


Heine diable,‘“ lachte der An: | 


Der Franzoje ftieß einen gurgelnden Laut | 
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| ihm das folgerihtige Denken und er Ipradh ein- 

' tönig, indem er auf den Toten ftarrte: 

| „Wenn ber Morgen anbridht, werden fie mid) 
an die Mauer fielen und erjchießen.” 

Marinfa fhrie auf und es war als wolle fie 
auf ihn zuftürzen und die Arme um ihn jchlingen, 
aber fie wich erichauernd zurüd und jagte dann leife: 

„Nein Anjas, das darf nicht fein, Du thatelt es 
nur meinetwillen, wir wollen überlegen, was zu 
Deiner Rettung geichehen Tann.” 

„Wenn wir den Toten in die Torfgrube trügen?” 
meinte Anjas. 

„Marinfa fann nad. „Nein,“ jagte fie, „man 
würde den SFehlenden juchen und in dem moorigen 
Boden unfere Fußipuren erfennen. 

Plöglih kam Anjas ein rettender Gedante: 

„Der Korporal hat auf dem Heuboben geichlafen, 
wenn wir ihn neben die Leiter legten, als märe er 
berabgeftürzt?” 

Eifrig ftimmte Marinta dem Vorjchlag bei, 
war annehmbar. 

Beide laufhten, ob wohl die Scdläfer in 
Nebenraum etwas von dem Kampf, der fid) allerdings 
ziemlich lautlos vollzogen, gehört hätten. Nein, fie 
Ihnardten wie bisher. Der ihnen ungemwohnte Brannt: 
' mein hatte fie fchwer beraufdht. 

Reife trug Anfas fein Opfer in den Hof hinaus 
und legte den entjeelten Körper neben die Leiter. 
Marinka holte einen jcharflantigen Stein herbei und 
\hob ihn unter die verlegte Schläfe des Toten, er 
jollte die Wunde rechtfertigen. 

Vor einigen Sahren war in einem Nachbar: 
gehöft ein Mann von einer Xeiter geftürzt, die Lage 
des Bemwußtlojen war Anjas, der bei dem linfall zu: 
gegen gemejen, im Gedächtnis geblieben und er nußte 
jeine Wiffenfchaft mit der Verihärfung der Geiltes- 
fräfte, welche die Todesgefahr giebt. 

Nady gethanem Werk lagen beide Ichweigend in 
der Stube, Marinta wieder im Dfenmintel, bis ber 
Tag graute. Da lölchte fie die Lampe, trat ans 
Fenſter und ſagte: 

„Geh jetzt fort, Anſas, damit Du nicht gefunden 
wirſt für den Fall doch ein Verdacht aufkommt, mir 
werden ſie nichts thun — bleibe im Walde bis ſie 
fort ſind.“ 

„Ich gehe nicht, Marinka,“ ſprach Anſas, „ich 
hielte es doch nicht aus. Mag kommen was da will, 
laß mich bei Dir bleiben.“ 

Und dabei trat er an das Fenſter und ſtreckte 
ihr die Arme entgegen. Da fiel der helle Morgen— 
ſtrahl auf ſeine Hand und den roten Blutftreifen, 
welcher ſich quer darüber zog. Aus der kleinen Kopf— 
wunde des Franzoſen war es darüber gerieſelt, als er 
den Toten hinausgetragen. Marinka wich mit allen 
Zeichen des Entſetzens von ihm zurück. 

„Menſchenblut,“ ſtammelten ihre bebenden 
Lippen und dann ſchlug ſie die Hände vor das 
Geſicht und weinte bitterlich. 

Anſas ſchlich vor das Haus und reinigte ſeine 
Hände im Tau des Graſes — an den Brunnen auf dem 
Hofe zu gehn war ihm unmöglich, er hätte an dem 
Schläfer neben der Leiter vorüber müſſen. 


er 
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Als die erften Sonnenftrahlen die Erde Füßten, 
ertönten durch das Dorf die jchmetternden Klänge der 
Neveille und jelbit der fchwere Schlaf der trunfenen 
Soldaten wich diefem Appell an ihre Disziplin. 

Cs ward lebendig in dem ganzen Dorf und auf 
dem Gehöft — jebt fam bie Entfcheidung. 

Marinfa Tniete vor dem Bett der Toten 
und jendete heiße Gebete gen Himmel — er mar 
anäbig. 

Rufe des Schredens tönten vom Hofe herein, 
ein haftiges Rennen entitand, Dffiziere erichienen, aber 
niemand |prad einen Verdadt aus, man nahm das 
Gefchehnis für einen Unglüdsfall. 

Die Kameraden hatten den Korporal auf den Heu: 
boden fteigen jehen, einer über den er hinweggeftiegen 
war, mußte auch, daß er ihn mitten in der Nacht 
nod) einmal verlafien. Die Uhr und eine beträchtliche 
Geldſumme fanden ſich unverſehrt bei ihm, von irgend 
einem Konflikt wußte niemand. Anſas war den 
Tag über höflich und zuvorkommend gegen ſeine auf— 
gedrungenen Gäſte geweſen. Wie hätte man auf 
einen Mord kommen ſollen? 

Das Gebäude, an welchem ſich ſcheinbar der 
Unfall zugetragen hatte, war, mit Rückſicht auf die 
frühere Ausdehnung des Bauerngutes, höher und 
ſtattlicher wie die meiſten derartigen Bauten und zu 
Anſas' Heil lag an der Unglücksſtelle ein Haufe Steine 
und Ziegel, den er vor Anmarſch der Armee herbei— 
geſchafft, um eine ſchadhafte Mauer zu beſſern. So 
konnte auch bei peinlicherer Unterſuchung die Möglichkeit 
tödlichen Ausganges, bei einem Abſturz von der Leiter, 
zugegeben werden, wer aber hatte Zeit zu langen 
Unterfuhungen — im Kriege gilt ein Menfhenleben 
wenig. 

Während ein Teil der Mannjchaft die Morgen: 
juppe fochte, gruben einige ein Grab hinter dem 
Srasgarten; da ein Sarg im Dorfe nicht aufzutreiben 
war, widelte man den Toten in jeinen Mantel, — 
dann Trommelmwirbel, ein Gebet, einige Flintenjchüfle 
— und alles war vorüber. Die Rameraben teilten 
ih in feine Hinterlaflenihaft und eine Stelle für 
den Nachfolger war frei geworben. 

Mer fragte, ob daheim im fernen $ranfreic 
vielleicht ein Herz blutete, wenn die Totenlifte nad) 
langen Monaten feinen Namen nannte. — 


>» * 
* 


Auh die alte Urte ward nach drei Tagen zur 
Ruhe beftattet. Anjas hatte für das geringe vor- 
bandene Geld einige Bretter aus einem weniger mit- 
genommenen Nachbarort beichafft und der Mutter den 
Sarg jelbjt gezimmert. Es war eigentlich mehr ein 
Kaften, aber fie jchlief nicht weniger jüß darin. 

Die Durchgüge der Armee hatten vorläufig auf: 
gehört, oder einen anderen Weg genommen. Man 
blieb unbebelligt, aber zwilchen Anjas und Marinfa 
beftand eine Entfremdung. 

Sie jäuberte nad Kräften das Haus und jprad 
davon, daß fie nun fort wolle, aber fie wich jeder 


Annäherung ihres Bräutigams mit einer Art von 
Schauder aus. 


Oft ftarrte fie wie geiltesabmejend 
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auf jeine Hände, als ob fie noch das rote Blut auf 
ihnen jähe und wenn er den Verjuch machte, fie zu 
umarmen, verließ fie jchnell das Zimmer. Er nahm 
ji vor mit ihr zu jprecdhen, verfchob es aber fchließlich 
bis das Begräbnis vorüber jein würde, er fcheute fich 
davor. Auch auf ihm lag es wie ein Alp und das 
\chmerzverzogene Geficht des Syranzojen jchwebte ftets 
vor feinem inneren Auge. Knirjchte ein Gegenitand 
unter jeinem Fuß, jo ging ihm ein eifiger Schauer 
durch den ganzen Körper; jo hatte der Kopf bes Er: 
morbdeten unter jeinem Fuß geknirſcht. 

Vergeblich ſagte er ſich, daß er ja nur einen 
Feind des Vaterlandes vertilgt hätte, wie er in dem 
erſehnten Befreiungskampfe noch viele zu vertilgen 
hoffte. Aber ſein Gewiſſen ſagte ihm doch, daß es 
etwas anderes ſei dem Feinde mit der Waffe in der 
Hand die Stirn zu bieten, als den Waffenloſen zu 
morden. 

Aber war es denn nicht Notwehr geweſen? — 
Wenn er ſich damit begnügt hätte den Franzoſen 
durchzubläuen und aus dem Zimmer zu werfen, als 
er ſein Mädchen bedrohte, was wäre wohl am nächſten 
Morgen ſein Schickſal geweſen? Wäre nicht ſein Hof 
in Flammen aufgegangen, er ſelbſt vielleicht erſchoſſen 
worden? Wer würde für ihn gezeugt haben, wenn 
der Übelthäter den Spieß umgedreht und ihn als 
Angreifer dargeſtellt hätte? — Niemand — denn er 
hatte keinen Zeugen. 

„Nein, es ging nicht anders,“ ſprach der Verſtand. 

„Du ſollſt nicht töten,“ antwortete das 
göttliche Gebot, das man ihn ehren gelehrt. 

Und „Du ſollſt nicht föten,“ ſprach es auch zu 
Marinka. Ihr frommer Sinn konnte ſich von der 
alten Überlieferung nicht loslöſen, vor ihren Augen 
ſtand das wutverzerrte Geſicht, die blutüberſtrömte 
Hand ihres Verlobten und ihr graute vor ihm. 

Die Mutter lag in der kühlen Erde, aller Not 
und Sorge entrückt. Marinka hatte ihr Bündel ge— 
ſchnürt, um fortzugehen, ſie ſaßen zum letzten Mal 
auf der Bank unter dem Hollunder, aber es war 
anders, als vor wenigen Tagen. 

„Bleibe noch hier, Marinka,“ ſprach Anſas, „die 
Straßen ſind zu unſicher, ich ängſtige mich um Dich.“ 

„Laß mich gehen, Anſas,“ erwiderte die An⸗ 
geredete, „das Heer ſammelt ſich bei Tilſit, ich um—⸗ 
gehe es, wenn ich mich direkt gegen das Haff wende. 
Von Gilge aus finde ich wohl eine Gelegenheit zur 
Überfahrt nah Schwarzort auf der Nehrung, wo 
ih vorläufig bei dem Ohm XLabrenz bleiben möchte. 
An einen Dienft ift in diefer Schredenszeit für mid 
doch nicht zu denken. 

Anfas jchwieg eine Weile, dann glitt er von 
der Banf und legte, vor ihr niederfnieend, den Kopf 
auf ihren Schoß. 

„Marinta, was baft Du gegen mid), erbarme 
Did, mas habe ih Dir denn gethan?” fchrie er auf. 

„Nichts haft Du mir gethan, Anjas,” fprad) das 
Mädchen fanft, indem es die Hand auf fein Haupt 
legte, „ih muß Dir im Gegenteil danten — aber” 
fie ftodte. 

„Aber an meinen Händen Flebt Blut und das 
fannjt Du nicht überwinden.” 
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„Nein, “ flüſterte fie, „aber laß mir Zeit, St 
leicht gewöhne id mid daran.” 

Anjas blieb vor ihr liegen und Jchluchzte, das 
jein Starker Körper fidy jchüttelte, Marinfa floß das 
Herz über vor Sammer und Mitleid, und fie hätte 
ihm fo gern die Arme geöffnet, aber es ging nicht, 
das Grauen war ftärler als fie. Sie begnügte fidh, 
jein Haar zu jireiheln und immer nur die Worte 
zu flüjtern: 

„Vergieb mir, Anjas, und habe Geduld mit mir.” 

Endlih jprang der Mann auf und firidh Die 
blonden Haare aus der Stirn. 

„So geh denn mit Gott, Marinfa, ich werde | 
Dir nidt läſtig fallen, bis Du jelbit mich rufft, aber | 
der Herr möge Dein Herz lenten.” 

Er küßte fie auf das geneigte Haupt und ftürmte 
fort, den Walde zu. 

Marinta jaß noch lange einfaın auf der Bant, 
dann erhob fie fih, holte ihr Kleines Bündel und 
jchritt ins Dorf, den Nachbarn Lebewohl zu jagen. 


II. 


Monate waren vergangen — Monate von un: 
geheurer, weltgejchichtlicher Bedeutung. Die gewaltige 
Armee Napoleons, die in Zahl von über 610000 Dann 
auf drei Straßen nad Rußland aegangen war, hatte 
zum großen Teil aufgehört zu fein. Was Menjchenkraft 
nicht vermodjt hatte, war der Kälte, dem Hunger, 
der Stranfheit gelungen. Wie in eine Wülte mar 
der folofiale Heerkörper in das ungeheure Zarenreid) 
eingedrungen, denn die zurüdweichenden Nullen hatten 
ale Magazine hinter fih verbrannt, und nachdem 
auch das von den Einwohnern verlaſſene Moskau, 
in den Tagen vom 15. bis 20. September in Aſche 
geſunken war, begann ein Rückzug, der ſeines Gleichen 
in der Weltgeſchichte ſucht. Überfälle des feindlichen 
Heeres, unterſtützt von einer, durch die teilweiſe Zer— 
ſtörung des Kreml mit ſeinen "nationalen Heiligtümern 
zum Yanatismus aufgeltadhelten Bevölkerung, und | 
ein früher, beifpiellos harter Winter vereinigten fich, 
um den Zug der Armee zu einem Todeszug zu ge: 
ftalten, über dem das unjagbarfte Elend jeder Geſtalt 
als Würgeengel ſchwebte. 280 000 Mann waren im 


| 
| 
| 
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Uniformen sein en und Teilwee: Sir, Bauern: ja 
durd) Frauenkleider erjegt. Auf Stöde geitügt, Haupt 
und Füße mit Lumpen und Fellen ummidelt und 
doch mit Ssroftbeulen bededt — das war die herrliche 
Armee — fo kamen ihre Nefte nad Ditpreußen zurüd. 
Blieb ein Kamerad am Wege liegen, den Wölfen 
zur Beute, man bemerkte fein Schidial faum, das 
libermaß der eigenen Dual hatte das Gefühl erlötet, 
nur weiter — weiter, nur fih wärmen, nur ben 
jürdhterlihen Hunger ftillen fönnen. Die Unglüdlichen 
trohen halb bewußtlos ins Feuer, wo fie welches 
fanden und verbrannten fi, fie verjhlangen bie er: 
bärmlichiten Speifen ohne aufhören zu können, bis 
fie ftarben, und das Volk nannte dieje Gier: „Öunger 
von Gott” als Strafe für früheren Üibermut ihnen 
auferlegt. Wenn die Summe von Qual, welde auf 
diefem Wege erbuldet wurde, fich zählen oder mellen 
ließe, fie müßte eine Ziffer ergeben, vor der das 
Auge des fühlenden Menſchen ſich ſchaudernd ſchlöſſe, 
die keine Phantaſie zu erfaſſen vermöchte. Und die 
ſie erduldeten waren nicht die Schuldigſten unter 
den Schuldigen; nur teilweiſe büßten ſie, nur teil⸗ 
weiſe erlitten ſie die gerechte Strafe ihrer Frevel, 
viele, ach viele waren die ſchuldloſen Opfer des Ehr— 
geizes eines einzelnen, der Herzloſigkeit ihrer Führer, 
die die Verlorenen im Stich ließen, das eigene koſt— 
bare Leben zu retten. 

Der Kaiſer mit ſeinen Marſchällen erreichte un— 
gefährdet das Vaterland. Als ob die Raben, welche 
das dem Tode verfallene Heer geleiteten, die Kunde 
weiter getragen hätten, ſo verbreitete die Nachricht 
der furchtbaren Vernichtung ſich unaufhaltſam über 
Oſtpreußen. Schon in den erſten Oktobertagen hörte 
man gerüchtweiſe vom Moskauer Brande, bald darauf 
vom Rüdzug des großen Heeres und frohlodend er: 
bob die Hoffnung ihr Haupt — jeßt war der Augen: 
blid gefommen, burd) gemeinjame Erhebung das Joch 
des Erbfeindes abzujchütteln. 

Troß der furdtbaren Berlufte an Geld und 
Seldesmwert, welches der Durchgug dem armen Lande, 
das man troß der Bundesgenofjenfchaft ganz als 
feindliches behandelt und gebrandihatt, verurjadht 
hatte, floffen von allen Seiten reihlibe Gaben für 
die Ausrüflung der Freiwilligen. Noch mußte man 
nicht, wie der König gefonnen fei, und jchon arbeiteten 


Sommer gen Moskau gezogen, ein noch ziemlich be: | faft in allen Häufern fleißige Hände an der Equipierung 


trächtlicher Haufe hatte am 28. November ben lÜber: 
gang über die Berefina durch verzweifelte Tapferkeit | 
erzwungen, aber was am 14. Dezember unter Waffen 
über den Niemen zurüdging, war nur noch ein Häuf- 
lein von jehshundert NReitern und vierhundert Fuß: 
gängern. Alle übrigen lagen unter Ei und Schnee, 
oder jchleppten franfe Körper, erfrorene Glieder mühlam 
über die Eisfelder Nußlands - - hungernde, warfenloje 
Bettler, die erichöpft am Wege zufanımenbraden und 
ftarben — von der erbitterten Bevöllerung und den 
Wölfen zu Taufenden vernichtet wurden und aud) 
den Menjchenfreunden, die fi zumeilen ihrer er: 
barmten, noch ungewollt Verberben bradten, indem 
fie ihnen tödliche Krankheiten in die Häuſer ſchleppten. 

Lautlos, waffenlos, ohne Kommando, ſchwankten 
kleine Trupps über das ſchneebedeckte Land. Die 


des Vaters, des Bruders oder des Sohnes, denn 
kaum eine Familie gab es, die nicht einen Vater— 
landsſtreiter zu ſtellen gedachte. Oft waren es ihrer 
viele, und das nächſte Frühjahr zeigte die ſeltene 
Erſcheinung, daß vielenorts Greiſe und Frauen den 
Acker beſtellten, weil die rüſtigen Männer freiwillig 
in den heiligen Krieg gezogen waren. 

Noch einmal überſchwemmte ein rückkehrendes, 
geordnetes Heer die Provinz. Die ziemlich gut er— 
haltene Nordarmee, welche die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
beſetzt gehalten, hatte auf die Nachricht von dem furcht— 
baren Schickſal der Moskauer Schweſterarmee eben— 
falls ſchleunigen Rückzug angetreten, während das 
preußiſche Korps unter General York ihr den Rücken 
decken ſollte. Unendlicher Jubel aber ſcholl durch ganz 
Oſtpreußen, als in den erſten Januartagen ſich die 








Nachricht verbreitete, dieſer kühne Feldherr habe am 
30. Dezember ganz auf eigene Hand in der Bojcheruner 
Mühle bei Tauroggen einen Neutralitätsvertrag mit 
dem ruffiihen General Diebitih auf zwei Monate 
geihhloffen und mit etwa 14000 Mann Winterquartiere 
bei Tilfit bezogen. Als man gar erfuhr, daß der 
König im letten Drittel des Sanuar fein Hoflager 
nah Breslau verlegt habe und jomit dem unmittel- 
baren Drud der Berlin bejegt baltenden Franzojen 
entrüdt ei, war kein Halten mehr. Tas Volk jtand 
auf und rief nad) feinem König, viel früher als biefer 
feinen berühmten, unvergleihlihen Aufruf „An mein 
Voll” erlaflen hatte. 

Die von dem genialen Scharnhorft eingeführte 
Ausbildung des Volles zum Waffendienft hatte in 
der Provinz in aller Stille Taufende von waffen: 
tundigen Leuten, die jogenannten Krümper, geichaffen, 
welde auf den erften Ruf hin bereit und befähigt 
waren, in das Heer zu treten. Nork und fein Freund, 
der Regierungspräfident von Schön in Gumbinnen, 
ließen es fih nun angelegen fein, eine allgemeine 
Bolksbewaffnung vorzubereiten, in welchem Bemühen 
fie von dem vormalinen Minifter von Stein, der in 
Folge franzöfiiher Achtung und Verbannung aus 
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Deutſchland in ruſſiſche Dienſte getreten war, aufs 


kräftigſte unterſtützt wurden. 

Dieter weitichauende, vaterlandstreue Dann war 
vom Kailer Alerander mit ausgedehnteften Bollmadten, 
ald eine Art PVicelönig von Oft: und Weflpreußen 
ausgeftattet und verwendete feine Macht zu den jegens- 
reichften Maßnahmen, obwohl diejelben, durch Die 
Berhältnifie gezwungen, gemwiiiermaßen über den Kopf 
des Königs von Preußen hinweggingen. Denn nod) 
ftand bedeutende franzöfiihe Heeresmadht zwiſchen Dit: 
preußen und Cdlefien und der König konnte ich 
nicht äußern, wie er wohl gewollt, jolange ihn die | 
Eroberer no) halb in ihren Händen hielten. 

Die Landflände wurden einberufen und in all: 
gemeiner, bochherziger Begeifterung Thaten gethan, 
weldhe in der Gefichichte ihres Gleichen juchen. Troß 
der Not und Ausgejogenheit des Yandes, welches aud) 
ruſſiſcherſeits mit unerſchwinglichen Requiſitionen ge- 
quält wurde, errichteten Preußen und Litauen die ge— 
ſamte Landwehr auf eigene Koſten und ſtellte zwanzig 
Bataillone Fußvolk und ſiebzehn Reiterſchwadronen 
ins Feld. Auf je ſechsundzwanzig Seelen des Volkes 
kam ein Streiter, darunter befanden ſich über drei— 
tauſend Freiwillige. 

Wie aber ein einziger zündender Funke in ge— 
eigneten Brennſtoff geworfen, dieſen bald in heller 
Glut lodern macht, ſo erfaßte dieſe im äußerſten 
Oſten aus den Herzen des Volkes aufſchlagende 
Flamme in kurzer Zeit das ganze Gebiet der deutſchen 
Zunge, und das Volk forderte das Recht ſeiner 
Nationalität, als es äußerlich noch in zahlloſe Staaten 
geſpalten erſchien, deren Herrſcher teilweiſe zu Frank—⸗ 
reich hielten. 

Ja jetzt ſchon tauchte die Idee der Wiedergeburt 
des Deutſchen Reiches, das Verlangen nach einem 
deutſchen Kaiſer auf, und ein oſtpreußiſcher Sänger 
— Mar von Schenkendorf — war es, der dieſem 
Wunſch zuerſt im Liede Ausdruck gab. 
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Was der Begeiſterung des oſtpreußiſchen Volkes 


aber etwas Rührendes, Poetiſches gab, war die Er— 
innerung an die faſt wie eine Heilige verehrte 
Königin Luiſe. Hier hatte ſie in den Jahren tiefſter 
Erniedrigung mit ihnen gelebt, hier hatte ſie ſich vor 
dem Eroberer gedemütigt — ſie ſollte gerächt werden 
an dem, der ihr edles Herz gebrochen, und ihre treuen 
Oſtpreußen wollten die erſten ſein, welche dafür unter 
die Waffen traten. Wahrlich, der Wahlſpruch der 
preußiſchen Landwehr: „Mit Gott für König und 
Vaterland“ er zierte nicht nur die hohe Mütze, er 
wurzelte tief im treuen Herzen. 


III. 


Während dieſe gewaltigen Ereigniſſe die Welt 
und die Herzen erfüllten, ſaß Marinka auf der ſchmalen 
Landzunge, zwiſchen Haff und See, in weltvergeſſener 
Abgeſchiedenheit. Zwar drangen auch zu ihr alle 
Gerüchte, alle Beſürchtungen und Hoffnungen, die 
von Mund zu Munde flogen, denn die viel befahrene 
Straße von Königsberg nach Memel und damit der 
Poſtweg nach den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, ging 
damals über die kuriſche Nehrung, und der Verkauf 
der Fiſche, ihres einzigen Erwerbszweiges, führte die 
Bewohner, durchweg Fiſcher, oft in die am Haffrande 
gelegenen Städte. Aber ſie ſtand doch nicht mitten 
in der Bewegung. Wie aus fernabliegenden Gegenden 
drang nur der Schall der Ereigniſſe in ihr Ohr und 
weckte ſchmerzlichen Widerhall in ihrem Herzen. 

Ja, ihr Herz war krank und ſchmerzte. Mit der 
ganzen Glut ihrer leidenſchaftlichen Natur hatte ſie 
es an Anſas gehängt, und Anſas war ein Mörder. 
Sie zürnte ihm nicht, ſie liebte ihn noch eben ſo heiß 
wie ehedem, ſie verzehrte ſich in Sehnſucht nach ihm 
— ja, es gab Stunden, in denen ſie ſich ſchlecht und 
treulos ihm gegenüber vorkam — ihm, der ihr Retter 
geweſen, der um ihretwillen die Todesſchuld auf ſich 
geladen. 

Dann öffnete fie wohl den Mund, den Ohm 
Yabrenz zu bitten, ihm bei feiner nächften Yahrt nad 
Ruß Nachricht durch Gefreundete zu fenden, daß er 
zu ihr fommen möge; aber danıı fland plößlich feine 
blutige Hand vor ihrem Auge, dann hörte fie das 
winfelnde ‚.pardon‘ des Eijchlagenen, und das alte 
Grauen fam wieder über fie. Wenn fie nur das 
Echredliche nicht hätte mitanjehen miljen, es wäre 
leichter zu überwinden gewefen. 

Sn frommem Kirchenglauben erzogen, fonnte ihr 
ungelchulter, des logifhen Denkens unfundiger Ver: 
ftand nicht über das hinaus, was man fie gelehrt 
hatte, und der Buchltabe der Schrift ward ihr zu einem 
ehernen Thor, welches das Neich des vorurteilslojen 
Gedankens verſchloß. „Du follft nicht töten” 
hieß das fünfte Gebot — „Wer Menjhenblut 
vergießt, des Blut foll wieder burh Menjchen 
vergofjfen werden” ftand an einer anderen Stelle 
der Schrift, und fie fonnte nicht darüber hinaus. 

An ihres Anfas’ Hand Flebte ungefühntes 
Menihenblut, fie konnte die ihrige nicht Hineinlegen. 
Der Gedanke, daß Gott feine Hand zum Werkzeug 
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eriehen haben Fönnte, um die Frevelthaten des Er: 


morbdeten zu rädhen, fam ihr nicht. 

Das Filherdorf Edywarzort lag, wie alle Dörfer 
der Nehrung, auf der Haffleite. Langhingeftredt dehnte 
es fi auf dem Jchmalen Borftrande, am Fuß der etwa 
zweihundert Fuß hoben Eanddüne, die mehr oder 
minder fleildagegen abfiel. Aber nicht fahler, verderben: 
bringender Sand war es, der fich dort türmte; ein 
ziemlih gut beftandener SKiefernwald feflelte und 
hinderte ihn, fih auf die armjeligen Fiicherhütten zu 
ftürgen und fie zu begraben, wie er unzählige 
Wohnungen jhon begraben hatte, jeit menfchlicher 
Unverftand, gepaart mit den wilden Naturgewalten, die 
Wälder vernichtete, welche einft, nach der Überlieferung, 
die ganze zwölf deutiche Meilen lange Nebhrung be: 
dedten. 

Hier in dem jtillen Dünendorf, im Haufe des 
Ohm Labrenz, der am Ende des Dorfes, mo der 
Wald aufhörte und die Sandmwürte begann, ein be: 
Iheidenes Häuschen bejaß, hatte Marinka Peleikis 
eine Heimat gefunden. Der alte Fiicher, ein Better 
ihrer Mutter, hatte bald nad ihrer unerwarteten An- 
funft feine Tochter verheiratet, einer Magd an ihrer 
Stelle benötigt, und Marinfa als folche bei fich be- 
halten. Sie führte ihm die kleine Wirtſchaft, ſpann 
und ftridte Nee und fuhr gelegentlicd zu Kahn mit 
Füchern in die Ortihaften am Haff, um die nötigen 
Lebensmittel und das Winterfutter für die Kuh ber: 
überzujchaffen. Die Nehrung trägt nichts, und das 
Vieh müßte verhungern, die Menichen auf jede Ab- 
wedhslung ihrer Hauptnahrung — File, zu denen 
fh im Frühjahr und Herbft Krähen gejellen — ver: 
zihten, wenn die fruchtbaren Niederungen, im Süben 
und Cften des Haffs, nicht ihren Reichtum mit ihnen 
austaufchten. 

Nah gethaner Arbeit pflegte fie oft die jteile 
Düne zu erklettern, um auf ihrem Gipfel, mit der 
Ausfiht auf das ewige Meer einerjeitS und das 
weite blaue Haff andererjeits, ihren Gedanken und 
ihrer Sehnjuht nachzuhängen. Set aber hatten 
diefe Gänge Ichon feit Monaten ihr Ende erreichen 
müflen, denn des Winters eifige Fauft ruhte mit un- 
erhörter Strenge auf Haff, See und Land, heftige 
Stürme madten den Aufenthalt auf der Spige un: 
möglid, und das Auge fand, ftatt der bewegten 
Wallerflähe nur unabjehbare Eisfelder zu beiden 
Seiten. Selbit das ruhelofe Meer hatte fich auf eine 
Strede hinaus den Zügel anlegen lajjen. 

Die Fiicherei konnte nur mit dem Wintergarn 
betrieben werden, einen Neß von riefigen Dimenfionen, 
weldhes unter dem Eife, mit Hilfe einer Reihe ein: 
geihlagener Löcher fortbewegt wird. Das aber war 
Männerarbeit, ebenfo wie die ‚sortihaffung des 
Fanges zu Schlitten über die weg- und ftegloje, oft 
von meilenlangen Riffen, den Windwacken, durchzogene 
Eisfläche. 

Eo jaß Viarinka immer die furzen Tage "und 
langen Abende hindurch in der altertümlichen ;Fifcher: 
hütte, deren Bauart noch diefelbe war, die Die 
Wohnungen der Kuren vor vielen hundert Jahren 
gezeigt haben niochten. Die vordere Hälfte des 
hölzernen, Ichornfteinlojen, rohrgededten Haufes diente 
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als Hausflur und Küche, die Kochvorrichtung beitand 
in einer von SBiegeliteinen umgebenen Vertiefung 
neben der Mittelmand und einem, darüber aus der 
Wand ragenden beweglichen Eifenhafen, dem siniebis, 
der den Keflel trug. E8 blieb dem Rauch überlaflen, 
ih einen Ausweg durd das Nohr des Daches zu 
juden, und er überzog, bevor er ihn fand, das ge: 
jamte innere des Raumes nebjt dem darin aufge: 
bängten Fifchergerät mit einer glänzenden Rußichicht. 
Wer aus civilifierteren Gegenden fomntend in die 
weltvergefjenen Hütten der Euriichen Filcher trat, mochte 
glauben, fich in das frühe Mittelalter verjegt zu jehen, 
jo gemahnte das innere derfelben an die Schilderungen, 
welde alte Schriftiteller uns aus längit verfunfenen 
Sahrhunderten überliefert haben. Hier auf dem ein- 
famen Sandftreifen zwilhen Haff und See chien die 
Zeit ftill zu ftehen. | 

Die zweite Hälfte des Haufes enthielt zwei, 
durch einen gemeinfamen Ofen ermwärmte Wohnräume 
und bier, in dem größeren, faß Marinfa eines Nad)- 
mittags im Februar auf der Dfenbanf, mit fleißigen 
Fingern den Spinnroden drebend. Sie laufchte auf 
das Heulen des Sturmes, welcher aus Norden wehend, 
die Wogen des Meeres aufwühlte, daß fie die Laftende 
Eisdede zerbrahen und die Schollen haushod amı 
Ufer türmten. 

Sn das von der See hertönende Gebrauje mijchte 
jih ab und zu ein fanonenfchußartiger Knall, ver: 
urſacht durch das Berſten des Haffeifes, das troß 
feiner Stärfe dem Drud des von der See einftrömen- 
den Waflers nicht Widerftand leiften fonnte und lange 
Sprünge, die erwähnten Windmaden, befam. 

Eintönig jehnurrte zu allem Getöje der aufge: 
tegten Natur das Spinnrad des einlamen Mädchens, 
und gleihmäßig drehten fih ihre Gedanken immer 
in demjelben Kreile, der fie bannte. 

Da öffnete fi) leife die Thür uud herein trat 
der, den ihr Herz in jeder Stunde rief und den ihr 
Mund fi zu rufen fcheute -— Anfas. 

Einen Nugenblid blieb alles ftil im Zimmer, 
dann aber fprang Marinka auf und flog an feinen 
Hals. Bergeflen waren alle Skfrupel, ihr Herz allein 
Ipra) und fie folgte ihm. 

„Marinka, ad) Marinka,” rief Anjas, „ich hielt 
es nicht länger aus. Bon einem Tage zum andern 
wartete ih, wie auf eine Botfchaft des Heils, auf 
ein Wort von Dir. Und da es ausblieb, lange lieben 
Monate, da faßte mich die Verzweiflung und ich gab 
Dich verloren. Aber jehen mußte ih Did) noch ein: 
mal, bevor id) in den Krieg ziehe, weiß ich doch nicht, 
ob ich daraus wiederfehre.” 

„Ah Anfas,” meinte das Mädchen, „Du weißt 
nicht, was in mir vorging, ich kannte mich jelbft nicht 
-— ih jehnte mich faft trant nah Dir und dabei — 
wenn id an die jchredliche Nacht dachte —” 

Eie jhmwieg und blidte Ihüchtern vor fich hin. 

„Darinta, Tanıft Du Dih nod immer nicht 
überzeugen, daß ich nicht anders fonnte, daß ich den 
Sranzofen nicht chonen durfte?” 

„sa - ja, Nnfas, Du halt vet --- ich gebe 
es zu, aber ich Jah in meinen Träumen immer das 
rote Blut auf Deiner Hand —” 
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Sie brach ab und jhaute unwillfürlih auf feine 
nervige Rechte, bie auf ihrem Arme lag. Aber mit 
einem Schrei fuhr fie zurüd. 

Tuer über die Hand 308 fich ein blutroter Streifen, 
gerade da, wo das Blut des Erichlagenen fie einft 
gefärbt. 

Es war nur eine faum vernarbte Schrammıe, 
welde Anjas fi beim Holzfällen zugezogen, in Ma- 
rinfas Augen aber erihien fie als ein Kainszeichen, 
daß Gott ihm aufgebrüdt und das Entjegen fam 
mit erneuter Gewalt über jie. 

„Bott hat Dich gezeichnet,” jchrie fie auf, riß 
ihre Hand aus der feinen und ftürzte in die Neben: 
fammer, wo fie an ihrem Bette in die Kniee fant 
und den Kopf in die Kiffen barg. 

Anfas war im Zimmer flehen geblieben und 
ftarrte auf den Boden zu feinen Füßen. 

Alle Seligkeit die, faum noch gehofft, bei ihrer 
liebevollen Begrüßung über ihn gelommen, war mit 
einem Sclage ber tiefiten Verzweiflung gewichen. 

Berloren, ja fie war für ihn verloren, das 
ah er jegt beutlih. Sie konnte nicht hinaus über 
fich jelbft und er war ihr ein von Gott Gezeichneter. 

Der unglüdlihde Mann ftand unbeweglich auf 
leinem Plage -— wie lange wußte er felbft nicht. €s 
fand auch fein Marer Gedanlte Raum in feinem Kopfe, 
nur das eine Gefühl, daß er namenlos unglüdlich jei. 

Endlich ftrih Anjas mit fchwerem Seufzer über 
jeine naflen Augen und näherte fih ber Thür zu 
Marintas Kammer. 

„SH gehe Marinfa, und die Hand des Ge: 
zeichneten jol Dich nie wieder erjchreden. ch habe, 
was von meinem Haufe noch übrig war, verkauft 
und bin, mit no zehn Kameraden, auf dem Wege 
nach Königsberg zur bung. Wir haben Drdre be: 
fommen. Sie jagen es wird jebt bald losgehen — 
da wird fich wohl auch eine barmberzige Kugel für 
mich finden. Xeb’ wohl Marinla —” 

Er Stand eine Weile an der Thür und blidte 
auf die heißgeliebte Geftalt, welche vor dem Bette 
aus den Knieen lag. Das arme Herz hofite immer 
nodh auf ein Liebeszeihen — auf ein Abfchiedswort 
wenigitens — aber vergebens. Herzbrechendes Schlucdh- 
zen aber fein noch jo kleines Wörtchen, kein Blid — 

Da wendete er ji um und verließ das Haus. 


IV. 


‘m niederen, tabafdurdduiteten Wohnftübchen 
des Pfarrhaufes jaß eine lebhafte Gefelichaft bei dem 
jeltenen Zurus einer Bunfchbomle, die der Geburts: 
tagsfeier des Pfarrers galt, bei einander. Lebhaft 
und bochgeitimmt, aber nicht heiter, denn die große 
Beit, deren Anbrud man erwartete, warf zwar bie 
Strahlen ihrer Morgenröte, Hoffnung wedend, in 
alle Herzen, aber man wußte doch nicht, wie ber 
anbredende Tag zur NRüfte gehen, ob er halten 
würde, was man von ihm erjehnte. 

Einen glorreihen Weg hoffte man zu geben, 
aber einen Weg, deilen Ziel nur ein Teil berer, 
die ihn beichritten, erreichen Tonnte, von dem jeder 
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Fußbreit mit Blut erfauft werben mußte und bieles 
Bemwußtlein hemmte zwar nicht die Begeliterung, aber 
den lauten Ausdrud der Freude über das zu erhoffenbe 
Ende der allgemeinen Not. 

Des Pfarrers einziger Sohn, Student der Al: 
bertusuniverfität zu Königsberg, war zu lettem Ab: 
Ihiede ins Elternhaus gelommen. Er bielt jih in 
Königsberg bereit, auf den eriten Ruf hin, fi nad 
Breslau zu begeben. 

Ein Freund hatte ihn begleitet und man jaß, 
mährend draußen der Sturm tobte, friedlih um den 
Tiih und genoß das lette Beilammenfein. 

Es war jehs Uhr abends, ale fi vor bem 
Haufe ein Geräufh, wie von vielen Tritten hören 
ließ und gleich darauf Marinla, die fih der Gäfle 
wegen zur Aushilfe im Pfarrhaufe befand, meldete, 
daß einige Filher und ssiicherfrauen den Herrn 
Pfarrer zu ſprechen wünſchten. Auf erlafjene Auf: 
forderung betrat ein Trupp von Männern und 
Weibern in jchneebebedten Kleidern das Zimmer und 
eine Frau begann jofort weinend und EHagend: 

„Ah Gott Herr Pfarr” mein Mann und der 
Kalnießen ihrer und dem Gulbis fein Sohn und 
Schwiegerjohn find geitern nadhmittag mit Filchen 
übers Haft gefahren und jollten ſchon vor vielen 
Stunden wieber ba jein, und nun find fie es nicht 
und es ift fo furdhtbares Schneetreiben, daß man 
nicht hundert Schritt weit jehen Tann, und das Eis 
tracht von dem Waflerdrud aus der See, daß es 
nicht zum Anhören if. Ach Gott Herr Pfarr’ dürfen 
wir wohl bier auf dem Halen, vor Ihrem Garten, 
ein großes Feuer madhen, damit fie die Richtung 
willen, fie haben fi gewiß verfahren.“ 

„Gern Kinder,“ Iprach der freundlide Mann, 
„wil id Euch nicht nur bie Erlaubnis, jondern nod) 
ein Teil Holz und Reifig dazu geben, aber wenn 
das Schneetreiben jo arg ift, wie .Shr lagt, wird 
au das Feuer nicht viel helfen.” 

„O e8 Hart immer zwilhendurh auf,” meinte 
der alte Gulbis, „es find bloß Schneelöwen.” Und 
dann machte fih die ganze Gejellihaft eilig davon, 
die geängftigten Frauen voraus, um die erhaltene 
Erlaubnis jofort auszunüten. 

Bald darauf flammte vor dem Gärtchen des 
Pfarrhauſes auf ber vorfpringenden Landzunge ein 
wahrer Scheiterhaufen und ganze Funlengarben fie: 
gen, troß des fallenden Schnees, gen Himmel, jobald 
einer der Umftehenden — und das ganze Dorf hatte 
fih nad und nad verfammelt — etwas von dem 
forgfam aufbewahrten, trodenen Reifig in die Ylanıme 
ſchleuderte. 

Was galt den armen Leuten das koſtbare Brenn⸗ 
material, wo es ſich um das Leben der Söhne und 
Familienväter handelte. 

Es wäre für den unbefangenen Zuſchauer ein 
groteskes Bild geweſen — dieſe kuriſchen Fiſcher — 
wie ſie in ihre Schafpelze oder dunkeln Jacken ge— 
kleidet, die Köpfe von den helmartigen, nur Naſe 
und Augen, kaum den Mund freilaſſenden, litauiſchen 
Mützen bedeckt, ſich um das Feuer bewegten. 

Dazwiſchen die Weiber mit den grellfarbigen 
Röcken und Kopftüchern, als Hintergrund die body: 
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ragende, gelbe Düne mit der rauſchenden Waldkrone, 
und über allem der ſprühende Schnee. 

Aber wer hatte Sinn für das farbenprädtige 
Bild, tiefe Sorge lag auf jedem Geliht und vergeb: 
lich bemühte fich eine Kinderihar Leben und Freude 
hineinzubringen, indem fie jaucdhzend um das Feuer 
fprang, man wies fie bald zur Ruhe. 

„Ad Gott, ad Gott,” jammerte eine der Frauen, 
„lie Tommen gewiß um, mir hat die legte Nacht von 
Blut geträumt und gerade vor meinem Haufe jchrie 
der Totenvogel — ah Gott, ah Gott — 

„Stil,“ rief plögli einer der Männer, „ich 
höre etwas" — 

Das Schneetreiben hatte zeitweile aufgehört, 
aber den vom Feuer Geblendeten war ein Ausblid 
über das weite Haff dennoch verjagt, die Ysinfternis 
lag wie greifbar darüber. Der Sprecher trat daher 
auf das jchneebededte Eis und legte fein Chr darauf. 

„Es tommt etwas, ich höre ein galoppierendes 
Pferd und aus weiter Ferne auch Schlittenglocken,“ 
rief er plötzlich. 

Alles ſchwieg mit angehaltenem Atem und ſtarrte 
in die Nacht hinaus. Einzelne Schneeflocken ſchwebten 
durch die Luft, dem Auge erkennbar, ſoweit der 
Schein des Feuers ſie traf, dann Nadıt, nichts als 
Nacht über der matten Schneefläche. 

Nun war ber Hufihlag bes Pferdes deutlich 
hörbar — nun verhallte er lautlos — je nachdem 
die Hufe das flare Eis oder die ftrichweile aufgewehte 
Schneedede trafen — nun bradten die einzelnen 
Stöße des Windes auch den Ton fehr ferner Gloden 
mit fid — alle hörten fie. 

„Das find nicht die Unfrigen, das ift fremdes 
Geläut,”“ rief der Hordher auf dem Eife, aber ber 
Schredensruf den jeine Worte verurjadhten, erjtarb 
in Erftaunen über die Erjddeinung, welche plöglich 
aus der Nacht im grellen Schein des Feuers auftaud)te. 

Mit Schlaffem Zügel jagte ein Reiter über das 
Eis, Noß und Mann weiß von Schnee und ge: 
geftorenem Dunft, der das keuchende Tier wie Raub: 
reif bevedte und des Reiters Haar umitarrte. 

An der Stelle, wo der Hafen an die glatte Eis: 
fläche anjeßte, hatte ih eine Schneeichanze gebildet. 
Das augenfheinlich ganz erihöpfte Tier Jank mit den 
Borderfüßen tief ein und fiel in die Knie. Alle 
Männer jprangen zu, um ihm aufzubelfen, der 
Reiter aber glitt aus dem Sattel, grüßte die Ver: 
fammlung mit läjfiger Handbewegung und jchritt, fo 
ichnell e8 Jeine erftarrten Glieder geitatteten, dem 
Pfarrhaufe zu, ohne fi weiter um fein NRoß zu 
fümmern. Schon auf der Schwelle trat ihm der 
Geiftliche entgegen. 

„NReinhold — wo fommft Du ber und —“ mit 
einem Blid in fein verftörtes Gefiht — „was ift 
geſchehen?“ 

„Brämer, mein alter, väterlicher Freund, kann 
ich Sie einen Augenblick allein ſprechen? Nein, 
reichen Sie mir nicht die Hand, die meinige verdient 
es nicht von Ihnen gedrückt zu werden.“ 

Entſetzt fuhr der Pfarrer zurück und ſtieß wort— 
los die Thür ſeines Studierzimmers auf, das der 
Wohnſtube gegenüber lag. Nachdem er ſie aber 
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hinter ſich und dem Ankömmling geſchloſſen, ergriff 
er des Widerſtrebenden beide Hände und ſprach 
freundlich: 

„Was auch geſchehen ſein mag, Reinhold, mein 
alter Schüler und junger Freund, Deine Hand zu 
ergreifen joll mich nichts hindern. Etwas CEhrlofes 
thut fein Eichenberg und — ih bin Dein Richter 
nicht, ich bin ein Tiener Gottes, der felbft bie Ber: 
lorenıen nicht jcheuen darf.” 

Und mit gefchäftigen Händen begann er den 
halb Erftarrten aus dem Pelzrod zu jchälen und ihm 
die erflamınten Hände zu reiben; dann lief er haflig 
nah dem Wohnzimmer hinüber, um aus ber Ofen: 
röhre den Neft des Punfches herbeizuholen. 

„So mein unge, jet erit einen tüchtigen 
Scdlud getrunfen und dann gebeichtet, wie einft, als 
ih noch drüben bei Euch lebte, Dein Vater mein 
Patron war und Du mein lieber Lleiner Schüler. Und 
wenn es fi jegt wohl um Schlimmeres handelt, als 
ein zeritörtes Bogelneft, fo darfit Du bei mir auf 
dasjelbe Verſtändnis rechnen wie früher, wer fennte 
wohl menfchlide Echwacdhheit befjer, als ein Seel: 
jorger.” 

Der junge Mann war in einen Stuhl gelunken 
und trank mechanisch einen tiefen Zug des erwärmenden 
Getränte, dann aber drüdte er plößlich die Finger 
gegen die Augen und ftieß hervor: 

„Bater Brämer, an meinen Händen Tlebt Blut, 
ih erihoß Erwin Bernsdorf —“ 

Der Pfarrer taumelte zurüd. „D das unglüd- 
jelige Duell,” ftieß er hervor. „Was war der Grund?” 

„Kein Duell — meine EiferJucht, mein rajender 
Zorn — 0 Bater Brämer —” 

Der Pfarrer lehnte gegen die Wand, als trügen 
ihn jeine Füße nicht länger. 

„Erzähle,“ murmelte er dumpf. 

„Sie willen, wir drei Nachbarfamilien, Die 
Eichenberg, die Bernsborf und die Schlieven, haben 
jtetS eng zujammengehalten, aber Sie willen nicht, 
daß ih mit Erna von Edlieven feit einen Sahr 
heimlich veriprodhen bin, wir wollten nur meine Er: 
nennung zum Sammerreferendarius abwarten und 
dann den alten Baron um feinen Segen bitten. Seit 
einiger Jeit Ichon Fam mir die heiß Geliebte verändert 
vor, fie war falt und unfreundlid, jchien mir aus: 
zuweihen und einmal jchob fie, als ich unerwartet 
eintrat, einen Brief haftig in die Tajche, that aber 
erzürnt, als ich Ddringli danach) zu fragen wagte. 
Heute nahmittag nun, reite ih troß des rauhen 





Wetters nah Gilkiichlen hinüber, um ınit der Farnilie 


Bernsdorf wegen einer legten Zreibjagd Rückſprache 
zu nehmen, und trete, wie zwilchen uns üblid, ohne 
anzuflopfen in das Zimmer Erwins. Kaum erkennt 
er mich, fo jchredt er empor und wirft fein Tajchen- 
tuch, wie zufällig, auf einen Brief, der vor ihm liegt. 
Da padt mich ein furchtbarer Argwohn, ich jpringe 
vor, reiße das Tuch fort und was halte ih in Der 
Hand? Einen Brief meiner Braut, bejchweri Durch 
eine angeheftete Xode ihres Schwarzen Haars. Yc Tele: 
‚Mein einzig Geliebter, mad’ ein Ende, ich 

fan die Komödie nicht länger ertragen — ud 
Reinhold fängt an mißtrauifch zu werden, es ge= 
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lingt mir aber nicht ihn durch Kälte 5 zu frei⸗ 
willigem Verzicht zu bringen.“ 

„O Vater Brämer, da flimmert es mir vor den 

Augen, daß ich nicht weiter leſen kann, ich packe den 


Elenden, der ſpöttiſch lächelnd neben mir ſteht, an 
der Bruſt und ſchreie: 
„Schurke, erbärmlicher Schurke, der mir die 


Braut geſtohlen hat, 
Genugthuung geben.‘ 

Er lächelt inmer noch und jpricht in feiner 
ſarkaſtiſchen Art: 

‚Gern, wenn Du es mwillit, aber bedenke, daß 
auf einem abgelegten Liebhaber ftets der Fluch der 
Lächerlichleit ruht und ob es nicht befler wäre, in der 
Berborgenheit zu lallen, mas außer uns niemand 
wußte.‘ 

Diefer Ealte Hohn bringt mid um den lekten 
Reit von Belinnung , ich reiße die Piltolen von der 
Wand und jchreie, indem ich ihm eine in die Hand 
zu drüden verjude: 

Wehr” Dih Deines Lebens, oder ich chieße 
Did nieder wie einen Hund, ehrlofer Verführer.‘ 

Er aber wirft mir die Piltole vor die Füße 
und ruft: 

Ih Ichieße mich nicht mit einem Wahnfinnigen, 
fomm’ zu Dir und dann laß uns weiter reden.‘ 

Da war es zu Ende — der Schuß Trade 
und er lag leblos zu meinen Füßen.“ 

Reinhold von Eichenberg warf fih mit halbem 
Leibe über den Tijch vor dem er jaß und blieb eine 
Meile regungslos, auch der Pfarrer jchmwieg, ihm 
rann ein Schauder durch den Xeib, der ihn zittern 
madte. Bon draußen her EHangen belle Schlitten: 
gloden, aber niemand adhtete ihrer. Endlich erhob 
jih Neinhold, ftrich das triefende Haar aus der Stirn 
und Sprach jchwer und müde: 

„Als ich zu mir fam ftand mein Freund Frit 
neben mir und fah mich mit entjeßten, todestraurigen 
Augen an. ‚Sch weiß was ich zu thun habe, Friß,‘ 
iprab ich, .grüße die Eltern, ich reite zum nädhiten 
Gericht. Lieber jchöffe ih mir eine Kugel durch den 
Kopf, aber das darf nicht fein, die Gerechtigkeit jol 
ihr Opfer haben.‘ 

%h flürzte aus dem Zimmer, z30g mein Pferd 
aus dem Stall und jagte davon, Memel zu. Ach 
bielt auf das Haff, um auf dem Eije befler fortzu: 
fommen, wie auf dem verjchneiten Zandmwege, da 
fam das Schneetreiben, ich verlor den Weg und irrte 
jtundenlang umher, bis das Feuer mir den Weg zu 
Shnen zeigte. Wollen Sie den Mörder eine Nacht 
unter S$hrem Dache beherbergen?” 

Noh ehe der Pfarrer Zeit hatte zu antworten 
wurde die Thür aufgerifien und auf der Schwelle 
ftand — Fri von Bernsdorf. 

„Reinhold, welches Wunder bat uns beide ber- 
geführt, da ich Deine Spur verlor. Gott fei ob 
und Dank, jo war die rafende Fahrt auf Tod und 
Leben doch nicht umfonft. Du darfit Dich dem Gericht 
nicht jtelen, börft Du? Du darfit nicht, ich, der 
Bruder des Getöteten verbiete es Dir. Wie groß 
auh Deine Schuld ift, Erwin war au nidt 
‚huldlos, er verriet Dein heiligftes Gefühl. Dente 


Du wirft mir auf der Stelle 











an Deine Eltern, vente an Deine Schweiter, d die id 
fiebe, wilft Du uns alle unglüdlihd machen?“ 

„Ich kann nicht, Frig, ich fan nicht, fol ich 
mit der jchweren Schuld auf dem Herzen weiterleben, 
als wäre fie nichts? Soll ich heudheln und lügen wie 
ein gemeiner Wicht, der vor der Welt als Ehrenmann 
gelten möchte? Das darfit jelbit Du nicht von mir 
verlangen, das ginge über meine Kraft. Und ich will 
e3 auch nicht, jelbft wenn ich es fünnte. Jede Schuld 
fordert ihre Strafe.” 

„Dein lieber junger Freund,” jprady der Pfarrer 
milde, „muß es denn immer geftraft fein? SKennit 
Du nicht das Schöne Wort ‚Sühne“ Wohl Spricht 
das Gebot: ‚Du Jollft nicht töten.“ Wohl fteht 
in der Bibel: ‚Mer Menfhenblut vergießt, 
des Blut foll wieder durh Menjhen vergolfen 
werden.‘ Aber derApoitel jpricht auch in feinem fchönen 
Nömerbrief: ‚Nächet Euch jelber nicht, jondern 
gebt Raum dem Zorn Bottes, denn die Rade 
ift mein, jpriht der Herr‘ Und wieder an 
anderer Stelle heißt eg: ‚®nädig und barmherzig 
ift der Herr, geduldig und von großer Güte.‘ 
Nun mein junger Freund, überlafle Gott dem Herrn 
die Entjeheidung, ob er Dich ftrafen will mit feinem 
Born, oder Dich entjühnen, Traft feiner Barmherzigkeit 
und Yiebe. Schwer, furdhtbar Ichwer ift die Schuld, 
welche Dein berechtigter, aber blinder Zorn auf Dich 
geladen hat, aber trägft Du die fhwerite Strafe, das 
Bemuptjein Deiner That und bie nagende Reue nicht 
in Dir?” 

„D die Reue, die furdtbare Ieue,” ftöhnte der 
Unglüdlihe, „Sie würde mir mein Leben doch uner: 
träglihd machen.” 

„Darum verdiene Dir das verwirfte Leben aufs 
neue, jühne Deine Schulb, Statt fie zu büßen,” fuhr der 
Nfarrer fort. „Wir ftehen am Aufgange einer großen 
Beit, das Volf fteht auf, um das och des Forfiichen 
Unterdrüders von jeinen Schultern zu fchütteln, 
Wer hätte da Zeit hinter Kerfermauern der irdiichen 
Gerechtigkeit zu fröhnen, wo jeder Blutstropfen dem 
Baterlande gehören muß? Den Säbel in die Fauit, 
Keinhold,. mein Schüler, und Dein Leben, das Du 
nah göttlihem Gefeg vermwirkteft, in offener eld- 
Ihladht dem Herrn der Heericharen dargebradt. Will 
er e3 nehmen, jo fteht es in feiner Hand — erhält 
er e8 Dir, jo danke ihm für das gnädige Gelchent 
und fühne durch tadellojen Yebenswandel, was Deine 
blinde Leidenichaft verbradh.” 

Friß von Bernsdorf ergriff ungeftüm des Pfarrers 
Hand: „Dank, taufend Dank, Herr Pfarrer, für das 
erlöfende Wort, Sie haben den richtigen Weg ge: 
funden. Meinhold höre Deinen alten Lehrer, er 
Ipriht mir aus dem Herzen.” 

Reinhold ftarrte vor fih Hin. 

„Darf denn meine blutbefledte Hand das 
Schwert im heiligen SKampfe führen?” fjprah er 
dumpf. 

„Sie darf es und fie muß es,” antwortete der 
Pfarrer, „denn fie verjchuldet ven Tod eines Streiters 
fürs Vaterland, fie bat für zwei einzutren. Sa 
Neinhold, Du haft Erjat zu leiten — vergiß das 
niht — das Vaterland fordert Dich doppelt.” 


— — — — — — — 
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Sie ſchwiegen alle drei und Keinholde Bruft 
hob und jenkte fih Trampfhaft unter dem inneren 
Kampf, der fie dburdtobte. Endlich ſanken ſeine 
Hände, die er gegen die Schläfe gepreßt hatte, herab — 
er war entichieden. 

„Es Tei; ich gehe von hier direft nach Königs: 
berg und ftelle mich als Freiwilliger. Mein Vater 
wird dem einzigen Sohn die Mittel nicht verweigern. 

„SH danke Dir, mein Friß, für Deine Hoc 
berzigfeit, made fie volllommen, indem Du meinen 
Eltern die volle Wahrheit fagft und fie bitteft, dem 
Inglüdliden nicht zu fluhen. Sehen Tann id fie 
nicht mehr, es ginge über meine Kraft.” 

Er wendete fi ab und warf fich jchwer in den 
alten Lehnftuhl des Geiftlichen. 

„Leben Sie wohl, Herr Pfarrer,“ fagte Fri 
von Bernsdorf, nachdem er eine Weile. durch das 
Senfter nah dem Haft geblidt hatte, wo eben bie 
Sclitten der vermißten Fiiher, unter dem Subel 
der Shrigen, auf den Strand fuhren. „Ich will nad 
meinen Pferden jehen, die ich in die Pofthalterei 
Ihicte, denn ich muß heute noch zurüd.” 

„Um Gotteswillen,* rief der Pfarrer erjchredt. 

„Es geht nicht anders, meine Eltern, die den 
wahren Sachverhalt nicht willen und glauben, ich 
jei topflos nad dem Arzt gefahren, wo jede Hilfe 
doh unmöglid war, würden vor Angit vergehen, 
wenn fie müßten, daß ich bie legten Stunden auf 
dem Haff zubradte. Sie waren furdtbar Dieje 
Stunden, denn mein Weg ging nordwärts, Memel 
zu, und da haben Stürme und Waflerdrud das Eis 
mit jo gewaltigen Spalten durcdjfett, daß oft nur 
ein verzweifelter Sprung der Pferde den Schlitten 
binüberriß. Dazu das furdtbare Wetter. — Reinhold 
und ih, wir danken unfer Leben wohl nur ihrem 
rettenden Feuer, welches jübmwärts aufflammte, als wir, 
— ohne e8 zu willen, nahe beieinander — in ber 
MWüfte umberirrten. Gebt aber ift der Himmel Kar 
— es Härte fih jhon als ih anlam — der Mond 
ift aufgegangen und die Gefahr nicht groß. Meine 
Pferde find Eisfahrten gewöhnt und vermeiden Wind: 
waden und Blänfen von Jelbftl. Es ift .Trafehner 
Blut, im Sommer vor den Franzojen mühlam in 
die Wälder gerettet, wenn ich ihnen die Zügel lafje, 
find wir in zwei Stunden daheim.” 

Der Pjarrer verfuchte noch einige Einwendungen, 
die indeflen ohne Erfolg blieben. Der junge Mann 
Ihüttelte ihm die Hand zum Abjchiede und menbete 
ih dann gegen Reinhold. 

„zeb' wohl, mein alter Freund — die Hand 
kann id Dir nicht reihen, aber ich will fie faflen in 
alter Freundichaft, wenn wir beide aus fiegreichem 
Kampf heimfehren. Ich trete bei den Dragonern 
ein. Sonft — auf Wiederjehn droben. — Gott be 
hüte Dich.“ 

Er hatte das Zimmer verlaflen. — Als jein 
Schritt auf den Fliefen der Hausflur verhallte, legte 
der Pfarrer feinen Arm um NReinholds Schulter und 
ſprach herzlich: 

„Kopf hoch, mein Junge, wir müſſen jetzt bin: 
übergehen, ich kann Dich meiner Samilie nicht verheim: 
lichen, auch haſt Du dringend Speiſe und Trank nötig.“ 





— 
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Und er zog — faſt Willenloſen in die Höhe 
und führte ihn aus der Thür. 

Kaum hatte fich dieje hinter den Hinausgehen: 
den geichlofien, als im dunfeln Rahmen einer offen 
ftehenden Seitenthür eine Geftalt mit leichenblaflem 
Gefiht erihien, — Marinla. — 

Sie hatte im Zimmer des jungen Brämer ein 
Bett für den unerwartet mitgelommenen Gaft ber: 
richten follen. Sm fchnellen Vorwärtsichreiten hatte 
ihr der Zugmwind die Unjchlittlerze, welche fie in der 
Hand trug, verlöfht und während fie no in dem 
dunfeln Raum nad) Stahl und Stein getappt, um 
fie wieder zu entzünden, waren die Herren ins Neben: 
zimmer getreten und fie hatte fih aus Schüdtern- 
beit mäuschenftill gehalten. Eo war fie Obhrenzeugin 
des erjhütternden Auftritts geworben. 

Mas hatte fie hören müllen. — Konnte Blut: 
Ihuld wirklich gefühnt und vergeben werden? Der 
Vfarrer hatte e& gefagt. — Und wie lautete Doch der 
Sprud, den fie felbft einft gelernt? 

„Die Nadhe ijt mein, fpridt der Herr!“ 

Und bier war wirflihe Schuld, nicht Notwehr, 
wie Anjas die feinige nannte. Und der eigene Bru: 
der bes Getöteten wollte die Hand des Mörders einft 
verzeihend wieder ergreifen. 

Was aber hatte fie gethan? 

Den geliebten Mann von fi) gewielen, in den 
Tod gejhidt — und er hatte doch die Schuld, wenn 
e3 eine war, nur um ihretwillen auf fidh geladen. 

„Richtet nicht, auf daß Ihr nicht gerichtet werdet,” 
ftand auch in der Bibel, fie aber hatte gerichtet, 
wo e8 ihr nur zugelommen wäre zu lieben — tragen 
zu helfen — unwanbelbar feitzuhalten an dem, dem 
fie Treue gelobt. 

Es bielt fie nicht im Haufe, fie flürzte hinaus 
in Naht und Sturm, Hinauf auf die hohe Düne 
hinter dem Pfarrhauje; dort gewann fie eineu freien 
Blid in unendlide, vom Monde matt beleuchtete 
Weiten. Zhr war als müfle fie Anjas noch irgendwo 
entdeden, obwohl fie wußte, daß er mit feinen KKame: 
raden ſchon heute nachmittag Schwarzort verlafien 
hatte. Sie wollten auf dem noch feiten Haffeile heute 
no Nibden erreichen. 

Marinla warf fih auf die Siniee nieder und 
Ihaute unverwandt in die Gegend wo fie den Ge: 
liebten vermutete. 

„Anlas,” rief fie verzweifelt, als miüfle der 
Nordfturm, welder ihr Haar zerwühlte, die Laute 
mit fich fortnehmen, „Anjas, vergieb mir und geh’ 
nit in den Tod.” — ind dann rang ie die Hände 
in heißem Gebet. 

Da lam es ihr wie eine Erleudtung. Geh ihm 
nad, geh zu ihm, Jude ihn und wenn du die ganze 
Welt durdhftreifen müßteft, fuche feine Vergebung. 

Und der Gedante haftete, einmal gefaßt, mit der 
ben Litauern eigenen Bäbhigkeit, in ihrem Gemüt 
und beherrichte fie jo, daß fein anderer mehr daneben 
Raum hatte. 

Sie fehrte ins Pfarrhaus zurüd, wo die Pfar- 
rerin jchon ungeduldig nad ihr gerufen hatte, erle: 
digte ihre Arbeit wie im Traum und Tehrte dann 





in ihre Hütte zurüd, Hier ordnete fie alles zum | Tages wirklich 
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Empfang des, Oheims, der morgen aus Ruß, wo er 
Geſchäfte hatte, heimkehren jollte, padte ein Körbchen 
mit Lebensmitteln, juchte ihre Sonntagsfleider ber- 
vor, um fie der Wärme wegen über die täglich ge 
tragenen zu ziehen und legte fi endlich auf ihr 
hartes Lager, wo fie nad den Aufregungen bes 
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noh einige Stunden Ruhe fand. 
Mit Kreide Hatte fie in Ermangelung von Papier 
an die Thür gejchrieben: 
„SH muß fort, Obeim, bdenft nicht Tchlecht 
von Marinta.” — 
Der Alte fonnte nicht lejen, es mochte fich aber 
wohl eine mitleidige Seele finden, die es für ihn that. 


(Schluß folgt.) 
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Seplemberroſe. 


Du blühſt ſo ſpät noch, ſchöne Roſe, 
Und leihſt dem Herbſte deine Pracht, 
Du atmeſt ſorglos Wohlgerüche 
Und fürchteſt nicht den Reif bei Nacht? 


Jetzt lacht die Sonne noch am Himmel, 
In milder Luft wiegt ſich ihr Strahl; 
Doch bald erſcheint im Sterngewande 
Der eiſ'ge Tod mit ſeiner Qual. 


Er kommt herbei auf ſchweren Flügeln, 
Er ſtapft mit dumpfem Schritt durchs Land, 
Und jede Knoſpe, jede Blüte 
Umfaßt er jäh mit rauher Hand. 


Dann ſtockt der Säfte munt'res Strömen, 
Dann ſchwinden Farb' und holder Duft, 
Dann, Roſe, von dem Tod geſchüttelt, 
Entblättert ſinkſt du in die Gruft. — 


Doch habe Dank für dein Erſcheinen, 
Hab' Dank für deinen freud’gen Mut! 
Er weckt auch mir im tieſen Innern 
Aufs neue der Begeiſt'rung Glut. 


Es fängt in mir trotz Herbſteskühle 
Zu wachſen und zu blühen an, 
Es weicht aus meinem trüben Herzen 
Der bitteren Ergebung Bann. 


Sch wende mich zum VLeben wieder, 
Iu friſcher That ſtreb' ich empor, 
Und eile kühn und froh entgegen 
Dem hohen Ziel, das ich erkor. 


Karl Friedr. Jordan. 


Vriefe aus London. 
Von Carola Blacker. 
(Schluß.) 

Miß Hill betont mit Recht das unbedingte Vertrauen 
und den warmherzigen Glauben des Arnen an ſeine Be— 
ſchützer. Ein junger Mann ward unſchuldig eines Vergehens 
angeklagt und ins Gefängnis geführt. Seine Nachbaren 
jedoch und Miß Hill bemühten ſich für ihn und bewirkten 
ſeine Befreiung. „War er recht dankbar und erfreut?“ 
fragte dieſe ſeine Fran. „Er hat es ganz ruhig aufgenommen, 
denn er wußte ja ſicher, daß wir ihm helfen würden,“ war 


die Antwort. Dieſes unbedingte Glauben an ſolche, die er 
für ſeine Freunde hält, iſt für den Mann aus dem Volke 
auch eine große Gefahr und trägt meiſtens die Schuld daran, 
wenn er den Verſprechungen der ſozialiſtiſchen Redner und 
anderer „Volksfreunde“ zum Opfer fällt. Andererſeits be— 
wahrt ihn ſein Gerechtigkeitsſinn vor vielem, denn der iſt 
ſcharf und geſund, und wer ſich daran wendet, wird faſt 
immer ſeinen Zweck erreichen. Wenn das Familienleben des 
Armen nicht durch das Laſter des Trinkens geſchädigt oder 
öfter noch zerſtört iſt, beſitzt es durch den gemeinſchaftlichen, 
täglich und ſtündlich immer wieder aufgenommenen, nie 
ruhenden Kampf mit dem Leben ein tiefes Pathos. Was 
bei uns Lebensbeglückung iſt, die Gatten- und die Kindes— 
liebe wird dort zur hohen Tugend. Jene aber, welche alle 
anderen möglich macht, die bezeichnende Tugend des Armen, 
iſt die Geduld. Hunger und Rälte ſind nur ein Teil des 
Elends, das er zu tragen hat; ſein Daſein iſt eine Reihen— 
folge des Schweren, woran der oberflächliche Beobachter nicht 
denkt, oder wovon er gar nichts weiß. Es iſt die oft über— 
mäßig harte, lange Arbeit, Arbeit unter beſtändiger Selbſt— 
überwindung, in ungeſunden Räumen, mit vergiftenden Sub— 
ſtanzen; es ſind ungerechte Aufſeher, rohe Genoſſen; es iſt 
das Gefühl der Schwäche, die Furcht herannahender Krant— 
heit, oder die immer gleiche Sorge drohender Arbeitsloſigkeit; 
es iſt der Mangel an Behagen zu Hauſe, die Uneinigkeit, die 
Unmöglichkeit der Ruhe und des Alleinſeins durch die Mieter 
in der eigenen Stube und die lärmenden Bewohner nebenan. 
„Wenn ich nur Ruhe hätte zum Sterben,“ klagte eine dem 
Tode nahe Frau; „aber immer muß ich hören, wie der be— 
trunkene Mann da neben den Kopf ſeiner armen Frau an 
die Wand ſchlägt.“ Es iſt die Krankheit, dieſer Gaſt in 
jedem Leben. Und wer den Armen krank geſehen oder ſchwer 
verletzt, der hat das Göttliche erkannt in der Geduld. Sie 
iſt die Krone der Armut. 

Armut und Sünde gehen aber leider auch häufig Hand 
in Hand. Wir verſchulden daran ſelber viel, und der Betrug 
findet ſeine Stütze nur in unſerer Schwäche und Sentimen— 
talität. Almoſen geben auf der Straße iſt ein Vergehen 
gegen die ehrliche Armut und meiſtens eine Beförderung der 
Laſterhaftigkeit. Das Polizeiverbot gegen das Betteln wird 
leicht umgangen durch das Ausbieten irgend eines Gegen: 
ſtandes zum Verkauf, oft iſt es ein altes Bleiſtift, was, ſorg⸗ 
fältig in der Hand gehalten, aus einem ſchmutzigen Papier 
heransſchaut, zuweilen eine einzige Streichholzſchachtel oder 
zwei Orangen. So bat mich kürzlich eine anſtändige Frau 
ganz eindringlich aber beſcheiden, daß ich ihr etwas abkaufe 
von ihren ſelbſtverfertigten Spitzen, die jedoch das un— 
geübteſte Auge als Fabrikware erkennen konnte. Ich ließ 
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ihr die Lüge Bnrdiieben wegen ihres unibaihiidien, offenen 
MWejens und eier ergreifenden Ginfachheit des Tones, mit 
der fie halb flüjterte: „Ic bin nicht gewöhnt dies zu than.“ 
Ihre Geihichte war die gewöhnliche: der Mann ohne Arbeit, 
die Kinder ohne Nahrung, die Wohnung wegen Echnlden 
der Miete auf hente abend gefündet. Ich nahm ihre Adrefie, 
ic) veriprad nad) genauer Erfundigung zu helfen, und indem 
ich mir fchmeichelte unter den Strapenbettlern eine Ausnahnıe 
gefunden zu haben, war id) jchiwvad) genug ihr einen Schilling 
zu geben. Seßt war ihr Zwed erreidyt, ie hatte erlangt, 
was fie wollte; und wie durd „Zauber hatte ihr Geficht feine 
Sfienheit verloren, die Augen den ehrlichen Bid, die Stimme 
den vertranenerwedenden Ton. Nie hätte ich cs Für möglich 
gehalien, dab ein Dienich, ohne c3 zu wolfen, jo fein Innere 
verraten fönne, und id) wußte um Deftinmmt, id) Hatte mid) 
betrügen lafjen. Dies wurde mir, auf meine Anfrage, von 
der Charity Irganijation Society beftätigt: die Fran war 
eine befannte Beltlerin in jener Gegend, die Mdrefje, die fie 
mir gab, war erfunden. 

(Fine jchwer zu befämpfende Urjache des mioraliichen 
Elends find die Public Houfes, Kneipen. Schon den feinen 
Kindern maden die Befißer oder Pächter derjelben Gejchenfe 
von Süßigkeiten, um sie anzuziehen; den Srwachjenen ge: 
währen jie Leichtigkeit und Veriudung zum Trinfen jeder 
Art. Giner der böjeften, gefährlichften Gehbräude tjt das 
wöchentliche Bezahlen der Arbeiter im Public Houfe, io daß 
das Geld im Falle von Nücdftänden gleich mit Vefchlag be: 
legt werden fann oder aber in „Drink“ für die Kameraden 
vergeudet wird. Ich fannte einen Tagelöhner, der Mann 
einer braven, fleißigen Frau, die er mit brutaler Graufamteit 
behandelte, weil er ein Trinfer war. Treimal war c3 ge: 
ungen, ihn auf einen guten Weg zu bringen, dem cr var 
fein böjer Men, aber dreimal fiel er wieder in das alte 
Pater zurüd. Ter Arbeitgeber bezahlte eben jeine Leute 
in der Schenke, und da verlacdhten ihn die anderen Männer, 
wenn er fi des Trinfenz enthielt, und fo ficl er dem Spott 
und der Verfihung zum Opfer. Mber eine noch viel cent: 
feßlichere Grfahrung iiber die Rolle dea Schnapies im Leben 
diefer Yeute habe ich zu verzeichnen: der Mann, der ein 
Mädchen zu verführen fucht, macht e3 zuerit betrunfen, oft 
mit Hinzufügung eines leichten Opiated (to be drugged, 
heißen c8 die armen Geichöpfe), um e3 dann in jeine Ge: 
walt zu befonmmen. 

Die Religiöfität im Londoner Volfe tft eine geringe. 
Sie eriheint dem Armen mehr oder weniger als ein Zuruss 
gegenftand der Reichen. Die engliiche Ctaatsfirdye (established 
church) hat, tro& der vielen cdlen und jelbitvergefjenden 
ihrer Geijtlicden, nie über das Volk einen Einfluß erlangt. 
Cie ift zu refpeftabel, zu vornehm, man darf in ihre irdyen 
nur in guten Stleidern gehen, der freien Pläße in derjelben 
giebt «3 nur wenige. Bei den Ertten, der tow church, ver: 
hält c3 fi anders. Einem augenblidlihen Drange, einem 
tiefempfundenen Bedürfnijje entiprungen, fanden fie ihre erfte 
Scemeinde nicht in den reichen Häujern, fondern unter den 
Armen auf der Straße; ihre Gründer waren nicht jelten 
jelbft Männer des Volfes, und jo find ihre Geiftlidhen aud) 
feine „fine gentlemen*, wenn and) Hochgebildete Männer id) 
unter ihnen befinden. Cie verftehen das Rolf, machen fid) 
eins nıit ihm (make themselves one of it) und bringen die 
riftliche Lehre jotwohl, als die hriftliche Gthit auf den ihm 
verſtändlichen Standpunkt. So befißen die Sekten die Bor: 
züge des Lofalifierten, aber aud) defjen Begrenztheit und 
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Enge: Aber es enge ſich ihrem freublofen yanatisınua 
eine ungewöhnliche Blaubensfeitigfeit und Treue. Sie bringen 
die Neligiöfität ins tägliche Leben und gewinnen fo einen 
Halt über das Vollsgemüt, wenn audh mit Hülfe eines 
religiöjen Sargons (Cant), dejien jalbungsvoller Ton dem 
unbefangenen (Sebildeten mehr als unfympathiih ift. Die 
Religiöfeften unter den Armen find vieleicht die Srländer. 
Teilweife liegt der Grund dafiir in ihrem warnherzigen und 
findlidh phantafievollen Temperament, hauptfählidy aber in 
der Natur des Natholigismus felbjit. Seine Vefenner er: 
werben für ihn bon Nindheit an cine große Liebe; er bildet 
für fie nicht jo jehr einen Teil des täglichen Lebens, als ein 
wahres Lebenselement; er tft feine Staatöreligion der Bor: 
nehmen, od) trägt er den Charakter des Lofalitierten, fondern 
ift eine Religion für alle und überall. Und darin liegt eine 
große Kraft. Für Yondon insbejondere halte ich die Heils- 
armee für cinen Eegen; fie allein hat die tlafien erreicht 
und auf fie cine Wirhing erlangt, die weder von Gott nod) 
Chriſtentum je etwas gehört hatten, gejchtweige denn von 
Ntirden. Sie ift cine ambilante Religion, und jie popularifiert 
die chriftlihe dee auf eine fait abichredende Meife, aber fie 
hat dadurdy allein die Breiche Schlagen Fönnen in die Ver: 
Ihanzung der Mpathie des Elends, von welcher bie Armen 
umgeben find. 

Neben der Religion ift von alfen Faktoren zur 2er: 
befierung und Hebung der Armen der gründlichhte, wenn 
auch der Iangfanıfte, die Erziehung. C3 muß durd) fie eine 
Seneration herangebildet werden. die um cinen Grab höher 
jteht al8 die vorhergehende, damit fo im Yaufe der Genera- 
tionen cin jtcetige® Nufjteigen ftattfinde. Geduldig müflen 
wir ung darein ergeben — weil c3 nicht anderd möglid) 
iheint — bei den oberen Schichten des Volkes zu beginnen, 
um nad) und nad) die unterften zu erreichen. Denn cine jede 
Klaſſe der menichlihen Bejellichaft, die jich hebt, zieht Die 
unter ihr liegende nah fih. And das bezicht fih, wie auf 
das moralifhe, jo au auf das materielle Wohl. Inden 
die Srzichung im Armen die edlen Anlagen, Die ich an— 
zudenten juchte, zu bewußten gewollten Cigenjdhaften eıt: 
wicelt und dem moraliihen Gefühle feite Vebenzprinzipien 
giebt, indem sic dem Charakter die Fähigkeit der Selbſt— 
beherrfchung (selfdiseipline) einpflanzt, verleiht fie ihm Die 
innere Nraft, bvermöge welcher cr den Hauptveranlaſſungen 
zımm Elende nimmer unterliegt und jeine Lebenslage beherridt, 
anftatt ihr Opfer zu fein. Dies wird bei den ernjten Be— 
mühungen unferer Zeit zu oft außer Auge gelafjen, fie wenden 
ih zu ausfchließlid an die Sintelligenz, um durc Unterricht 
die Srwerbsfähigkfeit zu erhöhen. reilich ift die moralijche 
und Charaftererziehung die eigentliche Aufgabe der Yamilie, 
aber wo dieje jo vielfältig im Argen liegt, muß die Schule 
den Mangel erfegen. Die Aufgabe it fchwer, aber jic wird 
feichter mit der Zeit, weil eine jede, im bejieren Geifte ge— 
gründete Familie der Ehnle zur ftarken Helferin wird. 

Für die erwadjjenen Armen bejtcht die bejte Erziehung 
in der Hilfe zur Selbjthülfe, wie cs Mib Octavia Hill be- 
wies. Es iſt dies eine mngleid) jchwerere Mufgabe als das 
bloße Geben; zuweilen aber aud) befteht fie in jolch Heinen 
Handlungen, daß die Mühelofigkeit derjeben fait zur Demüti— 
für uns wird. Lichbevolleg Eingehen in die gegebenen Ber: 
hältniffe ift dabei das einzige Orfordernis. Sch erimiere 
mid) gern eines alten Damme, der jeinen Lebensunterhalt 
mit einem „Rund“ verdiente. Wir fanden ihn an cinem 
Wintertage in der Borjtadt draußen traurig am Wege figen. 
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Sein Theater jtand neben ihm; unter dem Dedel einer | des anftändigen Benehmens. 68 find dieje ‚Sabrifarbeiterinnen 


zerbrochenen Kijte ftredten die Puppen ihre jchlaffen Glieder 
hervor, der Hund Toby in der Fattunenen Halskraufe jaß 
frierend dabei. Der Mann war in dijteres Sinnen verloren, 
als wir uns ihm näherten, denn jeit vielen Tagen hatte er 
nichts verdient. ATS wir aber zum Schluß des Geipräches 
ihn baten vor unjerem Hauic eine Borftellung zu geben, ers 
hellte ein frendiges Lächeln fein abgemagertes Schaufpieler: 
geiicht. Von da an fpielte er für ung regelmäßig alle Woche. 
Andere Familien ahnıten und nad, und der „Punch“ wirde 
in der Gegend wieder beliebt. AL3 aber unjer Yreund uns 
mitteilen fonnte, daß er bor der Princess Mary of Cam- 
bridge (die zuweilen in der Nähe ein Yandhaus bewohnte) 
eine Vorftellung gegeben hätte, war e3 der Höhepunlt feines 
Lebens. Sein Bun: Theater war jest ein „Ihreater Royal“, 
und eine neuerfundene Ecene bildete den Glanzpunft der 
Aufführung: als der Teufel zum Icgten Mal auf dem Schau: 
plag ericheint, wird feine dide Berrüde in Brand geitedt; 
und in Flammen gehüllt fährt er zur Hölle ab. Das war 
ehr jchön und Foftete „six pence extra“! Noch mehrer: 
- Jahre lang lebte der alte Mamı in „Jufriedenheit feiner 
„Kunft“, bi3 er eines Tages nicht mehr bei uns erfchien umd 
bald darauf friedlich jtarb. 

Eine erziehende Hilfe Liegt aber aud) in der ‚yreude, 
und beitünde diejelbe in nichts weiter als in einem heiteren 
Gefühl befriedigter Neugierde, in dem des phyfiidhen Mohl: 
behagens unter den Einfluffe von frifcher Luft und Sonnen: 
ihein, oder in Dem einer unklaren Ehrfurdht vor dem Schönen, 
die das Gemüt mit friedlidier Ruhe erfüllt. Man Hat dies 
hier Tängjt erkannt; und wenn einmal die Mufeen und Aus- 
jtellungen dem Rolfe an Sonntagen geöffnet find, jo it cin 
notwendiger Schritt in der rechten Richtung geichehen. Den 
Armen Vergnügen zu veridaffen ift nicht minder wichtig als 
wie Brod; und wie wenig c3 dazu braucht, habe ich oft ge= 
ichen. Wer kennt nicht ihre Liebe für Blumen! Sie erhellt 
ihon die Leidenstage der Heinen Kinder im Spital, fie Tebt 
fort in ihrer Erinnering. Miß Hill erzählt, wie lange Zeit 
nad) einen Maifeft die siinder mit den verborrten alten 
Blumen die Wände zierten, „Damit eö wieder jo Ichön jei twie 
damals!“ Und als ich geſtern durdy die Straßen ging, jah 
id) wie drei zerlumpte fleine Buben einen Etrauß verivelfter 
Narzifjen unter ich verteilten, — mit einem Eifer, als feien 
e3 die Schäge eines Königreihd. Auch glaube ih, daß die 
„Flower missions* ein wahres Werf der Veredelung thun, 
indem jic diefe Liebe für Blumen ermutigen und pflegen: 
durdy Geichenfe von Zamen und Pflanzen und dag Austeilen 
von Breijen für die hübjcheften „Windowgardens“. Gin paar 
Stunden in der Natur, oder in einem Garten, ein Befuch in 
unferem Haus, tvo wir ihnen unfere hübfchen Dinge zeigen, 
unfere Bilder erklären, und ihnen heitere Gaftfreundfchaft 
gewähren, find lauter renden für den Armen, die einen 
warmen Schein über jein Gemüt verbreiten. —- In einer der 
Fabrifvorjtädte gründeten wir in Übereinftiimmung mit folden 
Erfahrungen einen „Club for Working girls“: behaglidje 
Ränıne, two die Mädchen bei billiger Koit Bücher umd ei: 
tungen fanden, freundliche Anjprache und dea Abends einige 
Tamen, die jidy ihrer Unterhaltung mwidmeten. Mar orga- 
nijierte Spiele, man zeigte ihnen Merkwürdigfeiten und Bilder, 
la ihnen heitere Cadhen vor und erzählte ihnen vom Echönen 
und vom Guten in der Welt. Anfänglid) kamen nır einige 
wenige der alferbejten der Mädchen. Die anderen, an die wir 
eigentlich gelangen wollten, fürchteten fih vor dem Yang 





meistens wilde, undisziplinierte Gejchöpfe, ungezügelt in ihrer 
Lujtigfeit, Teidenjhaftlih in ihren Gefühlen, hart in ihrer 
Berfchlojienheit, ohne Eare dee von Redt und Unrecht. — 
Nah und nad) verfuchte e3 jedoch eine oder die andere ud 
fanı auch wieder, al8 fie fand, daß anftatt ftrenger Sitten: 
predigten ihr Unterhaltung geboten wurde. Tas Warnı- 
herzige und dann das Weiche Fam unter liebevollem Ein— 
Huß zur Geltung und entwidelte fih; da3 Vergnügen am 
Gemeinen ward geringer, die gefährlichen Verjuchungen da= 
durch vermindert. Und jebt, nad) vielleicht zehn Jahren, fieht 
man in ®W. unter den Mädchen fehr viel weniger Roheit, 
und die Fabrifherren felbft bemerken unter ihnen eine entjchie- 
bene Beflerung in Geift und Ton. 


Auh in den Unerzogenftien der Menichen Liegen Die 
(Sfemente unferer gemeinfamen menjchlichen Natur. Ind das 
dunfle Bedürfnis nad) Befriedigung ber idealen Hälfte unjercs 
MWetens lebt auf dem Seelengrunde aller. Wollen wir den 
Armen und Elenden wahrhaft Hilfreich fein, jo müfjen wir 
danad) ftreben, dem vollen Menjchen in ihnen zur Gmtwide- 
[ung zu verhelfen. — Sch glanbe, man Icgt zu tvenig Wert 
auf die Ethik der Freude. — 

63 wird immer jchwerer, den Armen von grümndlidein 
Nugen zu fen. Was in den einfahen alten Zeiten durd) 
perfönliche Energie vollbradjt wurde, das kanıt bei dei großen 
Majfen, der weiten Ausdehnung und der vielfachen Verzwei: 
gung des Menichendajeins nur durch eine Vereinigung vieler 
bewältigt werben. Bereine und Inftitutionen wirken jedod) 
keineswegs antomatiich und wenn der einzelne ji) auch ihrer 
Irganijation unterordnet, jo kann dieje doch in feiner Weiſe 
jeine perjönlichen Anjtrengungen erjegen. Cie giebt jeinem 
Streben nur die Richtung allgemeiner Grunbjäße. — Tas 
Nereinswejen mit feiner lebendigen und bentenden Thätigkeit 
bildet ein charakteriftifches Verdienjt der Londoner Bevölfc- 
rung. Das bloße Verzeihnis der Wohlthätigfeitsanftalten 
ift ein eng gebrudter CHtavband, wgerähr anderthalb eng: 
Liihe Zoll did! Die genaue Zahl derjelben ijt mir nicht 
befannt, aber fchon im Jahre 1884 belief jie jih auf 1013, 
mit einem Einkommen bon ungefähr 4,447,436 find Ster- 
ling.*) Seitdem find diefe Zahlen bedeutend gewadjern. — 
Daß bei einer jolden Anzahl von Smjtitutionen fi nmiarche 
derjelhen gegenjeitig deden (overlap), während fie in vielen 
sällen diejenigen nicht erreichen, welchen fie helfen follten, 
ijt ımpermeidlid. Zu einer größeren Gentralijation ijt die 
Ausdehnung de3 Arbeitsfeldes zu ungehener, aber eine bejjere 
Übereinftimmung und ein engeres Aneinandergreifen wird 
angejtrebt. Das jegengreichfte Wirken in diefer Richtung 
befundet die Charity Organisation Society. Sie bringt 
Anftitutionen, wohlthätige Perjonen und Arne in Beziehung 
und Wechjelwirfung. Sie unterjucht Fälle von Bedürftigfeit 
und Not, (viele tanjend im Sahre) mit einer mehr alS be: 
wundernswerten Umſicht und Einſicht in die verborgenften 
Verhältniſſe, und giebt mit einer faſt unfehlbaren Kenntnis 
von Menſchen und Umſtänden die Mittel und Wege an, wie 
dem Armen zu helfen ſei, und wie er ſelbſt ſich helfe. Ihr 
Wirken iſt ein ſtilles, aber großartiges und es wird gleich 
geſchätzt von Gebenden und Bittenden; nur den Betrügern iſt 
es ein Schrecken. 

Sei es unter der Leitung von Vereinen, oder in ſelbſtän— 
digem Wirken, — unſer Einſtuß über Arme entſpringt nie 


*) The Problenis of a great City. Arnold White, 





| 


279 


aus wijeren Gaben. Weit öfter als wir vermuten jträubt 
ih ihr Stolz gegen „Alnıofen“, oder fie nehmen c8 nur durch 
Elend gezwungen in einen gewiſſen Mißmut; auch ſind ſie 
oft durch den Lebenskampf verhärtet und ſtatt der Dankbar— 
keit fühlen ſie das Mangelhafte der Gaben, und das Unzu— 
reichende deſſen, was die „Reichen“ für die Armen thun. 
Es iſt allein die Art des Gebens, die uns ihnen nahe bringt. 
Wir dürfen und müſſen ſogar zuweilen die Autorität benutzen, 
die ein höherer Standpunkt der Erziehung faſt unbewußt 
mit ſich bringt; nie aber darf ſich dazu auch nur ein Schatten 
von Überlegenheit oder die geringſte Neigung zum Patroni— 
ſieren geſellen. Ruhige Feſtigkeit bei größter Achtung ihrer 
inneren und äußeren Rechte, liebevolles Verſtehen bei Ge— 
wiſſenhaftigkeit des Ratens, ehrliche Freundſchaft ohne 
Schwäche, und das edelmütige Hingeben des beſten Teiles 
unſeres Selbſt, — das gewinnt uns die Armen zu Freunden. 
— Ein urteilsloſes, blindes Geben iſt eine ſo große Sünde 
als der Geiz, und der ſo falſch dafür zitierte Satz von der 
Linken, die nicht wiſſen ſoll, was die Rechte thut, bezieht ſich 
ganz einfach auf das eigene Herz, welches ſein Thun nicht 
mit Wohlgefallen betrachten ſoll. Es ſoll überhaupt nichts 
für die eigene Befriedigung verlangen. — Das ganze Herz 
ſoll bei der Gabe ſein, ſich mit ihr gebend. Aber auch die 
ganze Intelligenz ſoll ſich in ſeinen Dienſt ſtellen, und es 
ſoll ihre Stimme hören. — Denn bei dem Guten, was wir 
erſtreben, iſt das befruchtende Element die Liebe; ſein Wachs— 
tum aber verdankt es der Gewiſſenhaftigkeit. 

Wenn mein Brief zu lang geworden iſt, ſo bitte ich Sie, 
meine Entſchuldigung dafür in der Größe des Gegenſtandes 
zu finden. 

Mit herzlichem Händedruck Ihre 

| Karola Blader. 


Verſchneit. 
Verſchneit die Welt, wie tiefes Träumen 
Liegt's ſchimmernd weich auf Feld und Wald. 
Von allem Daſein, allem Leben, 
Ein jeder Laut im Schnee verhallt. 
Verſchneit die Welt, ein träumend Schweigen 
Webt um mich her im ſtillen Haus, 
Mein Herz nur wach, mit wilden Schlägen 
Strebt auf veriwehten Brad hinaus; 
Ad! eins nur, das ihm Auhe brädte: 
Wärft Du bei mir, im trauten Ram, 
Fühlt auf dem Haupt ich Deine Hände, 
Verfänf' aud) id; in tiefen Traum! 
Wir träummten beide, lange — lange — 
Bergeijen wäre altes Leid, 
Wir träumten beide, jchneeumhütet, 
Bon einer nenen Srühlingszeit! 

Hanna Chlen. 


Aeber Goethes Bahlverwandifcalten. 
Bon U. Grafen Schad. 
(Schluß.) 


Das menſchliche Herz ſoll nicht bleiben, wie's aus der 
Hand des Schöpfers hervorging, vielmehr ſich im Leben, wie 
Gold im Fener, läutern. Der Weckruf der Selbſtloſigkeit iſt 
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an uns ergangen, und die Gegenſätze von Gut und Schlecht 
treten im Gemüte hervor und beunruhigen, daß wir nicht 
länger unſchuldig dahinleben wie Tiere. Leider vereinigt 
fid) Diejer Nuf nicht immer mit der Stimme des Geſetzes: 
eine Antigone frevelt gegen das Geſetz und reinigt ihr 
Gewiſſen, eine Corday d'Armans wird ſogar aus indivi— 
duellem Gewiſſen eine Mörderin vor dem Geſetz. Es mag 
der einzelne immerhin eine Beſtimmung, die irgend welcher 
Staat oder Kirche hoch hält, lautern Gewiſſens verabſcheuen, 
mit Recht wird ihn der Fluch des Prieſters, die kalte 
Stimme des Vertreters des Geſetzes verurteilen. Moraliſch 
war es im Sinne des herrſchenden Kirchengeſetzes, daß die 
Prieſter einen Chriſtus, einen Sokrates, einen Yuther, 
verfolgten; man kann mit den Böhmen fühlen, die im Zweifel 
ſind, ob man einem Huß ein Denkmal ſetzen ſoll oder nicht. 
Die Kirche iſt ſogar mehr als der Staat die offizielle Aus— 
legerin und Hüterin der Moral, nur iſt ſie dabei kein leben— 
diges Weſen wie das Herz, in ſich ſelbſt das Gute und Böſe 
zu empfinden: ſie urteilt nach ihrem Geſetz, das ſie für un— 
verrückbar annimmt; ſie beſteht wie Shylock auf ihren Schein 
und will durchaus unfehlbar urteilen und leiten. Beiſpiels- 
weiſe verwirft ſie den Selbſtmord — und ſogleich in allen 
Fällen. Unſere Jugend bekommt es trotzdem zu hören, daß es 
dem hohen und feſten Charakter Catos entſprach, zu Utica 
den freiwilligen Tod zu wählen. Mithin ſind zwei ſich aus— 
ſchließende Lehren in die Köpfe der Knaben gelegt und ſtoßen 
ſich darin nur nicht unliebſam, weil dieſelben wenig ge— 
wöhnt ſind, Erlerntes ſelbſtändig zu bewegen. Darum haben 
aber auch die widerſprechendſten Urteile über die Sittlichkeit 
unſeres Romans in deutſchen Köpfen Raum. Iſt man hin— 
gegen ſein eigener denkender Lehrer, lernt man aus ſolchem 
Zwieſpalt der Meinungen mancherlei, bis man ſchließlich 
darüber lächelt, daß die Wahlverwandtſchaften ein unſittliches 
Buch ſeien. Zwar Heinrich Kurz berechnet das Alter 
Eduards auf mindeſtens vierzig Jahre und meint, ein ſo 
betagter Mann könne ſich unmöglich noch ernſtlich verlieben. 
„Es iſt offenbar, daß hier nicht das Herz, nicht die Leiden— 
ſchaft, ſondern eine gemeine ſinnliche Aufregung vorherrſcht.“ 
Der Beweis — es iſt ja offenbar — daß Goethe ebenſo 
dachte, wird alsdann erbracht. 

Die moraliſchen Gefühle des eigenen Herzens ſind mit 
ſich ſelbſt einig, wohingegen die Geſetze der verſchiedenen 
Staaten und Kirchen — dieſelben machen ſie ja verſchieden — 
wider einander ſtreiten. Anſichten wechſeln, und die Geſetze 
mit ihrer Moral ſind aus Anſichten geboren. Es mag, was 
heute nach dem Geſetze unmoraliſch iſt, in kommender Zeit 
moraliſch heißen. Wenn der gute Glaube an die Unfehlbarkeit 
von Staat und diirche unſer Gemüt vom Fehl reinigen 
könnte, es wäre eine leichte Sache, die Menſchen zu beſſern. 
Nun aber muß die Seele ſich aus ſich ſelbſt heiligen, und 
alle Lehre iſt beſten Falls nur ein Hinweis. Geſellſchaft, 
Staat, Kirche hingegen haben ſozuſagen nur das Gewiſſen 
des Geſetzes, das ſich ſelbſt für unfehlbar nimmt. Staat 
und Kirche ſind gleichſam Verſteinerungen vergangener 
Tugenden und Laſter, während die lebendige Tugend im 
Augenblicke lebt und wirkt, ähnlich wie eine Naturkraft, das 
Licht oder die Wärme: Siaat und Kirche ſind wie die Berge 
verſteinerte Kraft. Nicht zwei Menſchen fühlen dasſelbe Gefühl, 
Staat und Rirche aber fühlen überhaupt nicht, vielmehr ſind 
ſie Abſtraktionen. Im eigenen Herzen mag Gott ſich 
ſelbſt vertreten, in Staat und Kirche vertreten ihn Beamte, 
obenein beſoldete. 
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Eine Dame, die im Stleide einer Tänzerin über Die 
Straße ginge, würde man ımjittlich jchelten, nicht hingegen 
eine Tänzerin auf der Bühne; nidyt minder unmoraliſch 
wäre c3, wollten fein gefleidete Herrn baarfuß auf dem 
Markte ftehen — natürlich bloß unmoralifch vor dem örtlichen 
Sittengeſetz. 

Man unterſcheidet mithin zwei Moralen. Was ich der 
Welt ſchulde ſagt mir das Geſetz, was ich mir ſchulde, 
mein Gewiſſen. Wer ſeinem Gewiſſen folgt, wird Rechte 
anderer verletzen, denn er wird ſich berufen fühlen allerorts 
die Wahrheit zu ſagen, wer das Geſetz ausſchließlich zır 
ſeinen Gewiſſen macht, unduldſam werden. 

Es entſpringen hierauns ſchwere Konflikte, welche dem 
Dichter von Geiſt nicht unſittlich, ſondern einfach tragiſch 
erſcheinen. Folglich darf er ſie darſtellen, nur hat er bei— 
den Teilen gerecht zu werden, was, wie ich denke, die Wahl— 
verwandtſchaften leiſten. 

Wenn ich oben ſage, zwei entgegengeſetzte Gefühlsſtrö— 
mungen erfüllten mit ihren Wechſelwellenſchlage das Gemüt, 
ſo füge ich hinzu: es giebt noch eine dritte. Dieſe darf 
man neutral nennen, und es iſt der Geſchlechtstrieb. 
Da ſich derſelbe fortwährend den erſt genannten beimiſcht, 
entſtehen die mannigfachſten Kombinationen von Gefühls— 
erregungen. 

Der bezeichnete Trieb iſt an ſich weder moraliſch noch 
unmoraliſch, mithin weder zu loben noch zu tadeln; ſobald 
indeſſen derſelbe ſich unter dem Lichte menſchlichen Geiſtes mit 
fremden Trieben vermiſcht, iſt es um ſeine Naivität ge— 
ſchehen, mag er ins Frivole fallen. 

Übrigens bernht auf demſelben viel des Guten und 
Verderblichen: Ehe, Familie, Staat — aber zugleich, und 
nicht zum geringſten Teil, die Fäulnis ühberkultivierter 
Geſellſchaftsſchichten. Hier ſinkt der Menſch unter das Tier 
und hebt ſich über dasſelbe empor. Ednard, der an die 
Thür ſeiner Gattin klopft, ſinkt unter dasſelbe, denn er 
verrät dabei aus Sinnlichkeit die Liebe zu Ottilien, auf 
die er ſonſt pocht und ſein Recht gründet. Hingegen iſt es 
edel, wenn Ottilie aus Zuneigung und Dankbarkeit in der 
ſorglichen Pflege des Söhnchens Charlottens und Eduards 
ein Mittel findet, ihre Liebesſchmerzen zu dämpfen. Es iſt 
nämlich pſychologiſch möglich, einer ſtarken Neigung Herr 
zu werden, wenn man erkennt, daß dieſelbe der geliebten 
Perſon Gefahren bringt. Das Geſetz ſpricht für Eduards 
Kind und Ottilie iſt bereit ihr Herz zu opfern. 

Gewiſſe Kritiker haben behauptet, die vier Hauptfiguren 
des Romans, etwa mit Ausnahme Ottiliens, ſeien ſittlich 
defekt. Grillparzer ſagt ſogar: „Wenn man mir es (den 
Roman) ſchenken wollte, ich möchte es nicht geſchrieben 
haben ... je näher ein Werk aber dem gewöhnlichen Leben 
ſteht, je mehr muß es dasjenige achten, ohne welches dieſes 
Leben ein Gräuel und Abſcheu iſt.“ Nun iſt das Umgekehrte 
der Fall, von den vier Hauptperſonen ſchlägt nur eine ins 
Niedrige. Soweit Schwachheit nicht entſchuldigt, iſt Eduard 
nicht zu entſchuldigen. „Sich etwas zu verſagen, ſchreibt 
Göthe, war Ednard nicht gewöhnt. Von Jugend auf das 
einzige verwöhnte Kind reicher Eltern“ n. ſ. w. Es wird 
ihm nicht geſchenkt — Eduard muß büßen. Dennoch ſollen 
die Wahlverwandtſchaften unſittlich ſein und Grillparzer läßt 
Friedrich den Großen ſagen: „Die gefallenen Mädchen ſind 
ſeine (Goethes) Lieblingsfiguren, und die Wahlverwandtſchaften 
ſind abſcheulicher, als die franzöſiſchen Schmutzromane.“ 
Ich weiß nicht, ob es geſchmackvoll iſt, Klärchen und Gretchen 
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gefallene Mädchen zu nennen, jedenfalls kommt ein ſolches 
in den Wahlverwandtſchaften nicht vor. Allerdings moraliſche 
Auseinanderſetzungen fehlen denjelben — das nıögen viele ver: 
miifen. Selbft Fduard ift von Natur nicht jchlecht, einzig durch 
Erziehung jechfch verweichlicht: . . - „ieder Abwechjefung, 
jever Veränderung mächtig, nichts Übertrichbenes wollend, 
aber viel und vielerlei wollend, freimütig, wohlthätig, brab, 
ja tapfer im Fall — was fauın in der Welt jeiıen Wiünjchen 
entgegenftehen?” MWeldy furdhtbare Lehre: jelbjt Herzens 
güte Ihüßt vor dem Genteinen nicht, ift der fordernde 
Wille ein ungezügelter Wille. Wer Goethe hier nicht ver- 
jteht, dei will ic) nicht belchren. 

(harlotte und der Hauptmann twehren jich ihrer Yeiden 
ihaft und mifjen fich zu tremmen; war e3 Charlotte dod) 
gewöhnt, „sidy ihrer jelbit bewußt zu fein, Fich jelbit zu ge— 
bieten.” Sie kann lächeln, indem ſie des wunderlichen 
Nachtbeſuches gedenkt und hoffen. „Gerührt kniet ſie nieder, 
ſie wiederholt den Schwur, den ſie Eduard vor dem Altar 
gethan.“ Das ſind beſondere Naſen, die hier Unrat wittern. 

Ottilie endlich, nachdem es ihr unmöglich geworden — 
durch Eduards Schuld — ihrem Herzen und ſeiner Liebe 
zu entrinnen, feſt entſchloſſen, niemals ihm anzugehören, 
muß ſterben, ſelbſt wenn der Dichter nicht dieſes ergreifenden 
Schluſſes bedurft hätte. Lewes ſagt davon: „Das letzte 
Kapitel z. B. iſt ein Gedicht von einenm Pathos, welches in 
ſeiner Einfachheit ſo ergreifend wirkt, daß man in ſtarker 
Stimmung ſein muß, um es mit Ruhe leſen zu können.“ 
Heinrich Kurz las es in dieſer Ruhe, denn er ſagt: „Auch 
die Entwickelung der Begebenheit iſt widerlich, weil der 
Knoten nicht ſowohl eine Löſung findet, als vielmehr durch 
den ganz unnatürlichen Selbſtmord Ottiliens zerhauen wird, 
der einzigen unſchuldigen Geſtalt im ganzen Roman.“ 

Gram und Hunger töten Ottilie. Ich verteidige ihren 
Selbſtmord nicht, jedoch unſelig, wer lieben kann, wie ſie 
liebte und dem das Verhängnis den rechten Weg vertritt. 
Wären Klöſter lediglich Rettungsanſtalten für ſolche Unglück— 
liche, man müßte ihren Beſtand fordern: es iſt billig, daß 
die Kirche, die den Selbſtmord nach ihrem Geſetze verdammt, 
dem Lebensmüden ein Thürchen öffnet. 

Bezeichnend ſteht der junge Architekt Eduard gegenüber: 
in beſcheidenen Verhältniſſen geboren hat ſein Sinn ſich ge— 
wöhnt beſcheiden zu begehren. Jetzt kehrt er in der Nacht 
zurück und weint an Ottiliens Grabe: Da erhob ſich 
Nanny, ihm zu predigen. Eines Kindes Worte ſind ihm 
Troſt. Ach, wie hätte er die ſeltene Blüte ſchonend pflegen 
wollen, die der ſelbſtſüchtige vornehme Mann begehrlich 
zertrat. 

Es treiben Bücher Menſchen nicht in den Tod, nicht 
in die Sünde, ſind höchſtens der Tropfen, der die Fülle der 
Leidenſchaft in Thaten überfließen läßt: Der Thor lieſt 
aus den Worten der Weisheit Thorheit, der Weiſe aus denen 
der Thorheit Weisheit heraus. Wer gemeinen Geiſtes 
Bücher lieſt, wird in der Bibel ſelbſt Gift ſinden. So un— 
verfälſcht die Wahlverwandtſchaften die Natur ſchildern, eine 
Beklemmung des Herzens laſſen ſie in uns zurück; doch der 
Gedanke kann dieſe zur Kräftigung des Herzens löſen. Ge— 
täuſchte Hoffnungen, werter Menſchen Untergang erfüllen 
unſere Erinnerung, und was wir Irdiſches ſchaffen und 
ſchaffend lieben, muß untergehen. Alſo bleibt zuletzt allein 
übrig Hoffnung und Troſt, daß der Kampf an ſich die Seele 
werte, die unſterbliche Seele. 
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Spruch. 
Von O. v. L. 


Wer in das Ich ſich ſpinnt hinein, 
Dem wird die Geiſteswelt gar klein. 
O ring vom Ich Dein Selbſt erſt los, 
Dann wird es wachſen rieſengroß, 

So daß es Gott, den Herrn umfaßt, 
Den aus dem Ich gebannt Du haſt. 


Vermiſchte Anzeigen. 


Die Wiedergedurt. Schauſpiel in fünf Aufzügen von 
Otto Krack. (Berlin 1892, Verlag von Wilhelm Ißleib.) 

Eine Schwalbe und ein verſetzter Winterüberzieher machen 
noch keinen Frühling, aber ſie künden die Nähe des Frühlings. 
Eine Frühlingsbotſchaft, nicht der Frühling ſelbſt iſt Otto 
Kracks Schauſpiel „Die Wiedergeburt“. Der Verfaſſer hat 
den Mut, zu einer Zeit, da noch Winterſtürme wehen und 
die Schneedecke des Realismus erſtarrend auf allem Leben 
liegt. die alte Nunjt aufs Yeihanıt zu tragen und die leichte 
Sonmerkleidung einer neuen Nunjt anzulegen. Das ift uns 
vorfichtig im Hinblid auf Huften, Schnupfen und andere böfe 
Möglichkeiten, mit denen die müchterne Wirklichkeit fih an 
den Jrühlingsgläubigen zu rächen pflegt, aber es zeugt von 
Sugend und Gdcalismus, zivei jeltenen Dingen, die man 
heutzutage freudig begrüßen muß, wo und waın mar ihnen 
immer begegnet. Nrad3 Held macht zwei MWiedergeburten 
durch, eine tittliche und cine Einftleriiche, die beide Hand in 
Hand gehen. Gr befreit fi aus den Armen einer Dirne 
und damit aus den Banıte der alten Nunjt, und er befehrt 
fid zu einer reinen Liebe und damit zu einer neuen, ciner 
Morgenrot:Kunf. Cr jpridt zum Schluß das nicht neue, 
aber nie veraltende Wort aus: „Die Hunft joll Ichaften, was 
ewig wahr ift!” Wir find mit diejer Bekehrung durchaus 
einderjtanden; nur jchade, Nrads Held, ein Student der Philo- 
fophie, ift zu jung, ala daß wir ihm den endgültigen Ab- 
ihluß feiner Sntwicelung glauben fünnen. Gr ift gährende, 
wogende Mafie, die nocd einen weiten Meg bat von Chaos 
zur lichtvoll gegliederten Welt; jeine „Wiedergeburt“ ift nıchr 
eine Frühgeburt. Gr ruft überzeugt aus, daß ed Frühling 
ift, und dod) ftraft feine blaugefrorene Naje ihn Yügeı. So: 
viel über das Wolle des Verfafjerz: ein anderes Kapitel ift 
das, was er gefonnt bat. md hier verrät die „Wieder: 
geburt” ein ftarfes dramatisches Talent, zu defien Zukunft 
man Mertrauen Haben darf. Der cerite Mt it geradezu 
vollendet al3 Grpojition; aud) jonft ijt an den GSharafteren 
und den Situationen das Wejentliche, d. h. das Dramatiſche 
gejenen und feitgehalten. Aus vielen Scenen weht ung ber 
warme Atem sahen Lebens entgegen. Der jugendliche Churmi 
und Drang hat jchon „des Werdens fidyeren tern“ eınpfangen. 

PN. 

Eriebniffe eines Aryles aus der Tranzöfifden Arlegs- 
und @ccupationszeit 1870—71. Bon Dr. $. VBormeng. 
(Berlin, Borftell und Neimaru®.) 

(53 war eine dankhare Aufgabe, dem heutigen Geichledhte, 
welhem immer mehr das Gedädtnis an dic Heldenzeit ent: 
ichwindet, die zur Grneuerung des deutjchen Neiches führte, 
wieder unmittelbare Eindrüde aus jener großen Epocdje vor: 
zuführen. Der bereits in das Cinfen geratene nationale 


Geiſt fann fi durch Tolhe Nüdblide nur ftärken. Bon 
diefem Geijte find aud) die urjprünglid in Privatbriefen 
enthaltenen Aufzeichnungen erfüllt, melde Sefbfterlebnifie 
und Etinmungen aus den Kricgsjahren 1870 und.71 recht 
anihaulid wicdergeben. Die Mitteilungen reichen vom Tage 
der Mobilmadung Bid zum Heimmarjc des Feldlazarettes, 
bei dem Dr. Vorueng thätig war, nad) Mainz und bieten 
eine Menge interejlanter Züge und farbiger Bilder aus dem 
Teldleben. Die Zeit der Tccupation nad) dem Sunt des 
Jahres 1871 behiclt der Verfafler fid) vor, noch nachträglich 
zu jchildern. ES ift ein gutes und ein deutjch=patriotifches 
Bud, das und VBormeng gejchenft hat. 8. Br. 

Die Entwihelung und der Stand der Ardeilerfragen 
in gemeinverjtändlicher Darftelung von Dr. Wilhelm 
Roſenberg. Herausgegeben vom Verein zur Verbreitung 
gemeinnüßiger Stentniffe in Prag. 

Ter Verfajjer giebt in gedrängter Jafjung ein reiches 
Material, zeigt fi) überall als warıner ıuwalt der berechtigten 
Anjprüce des Arbeiters, tritt aber auch ruhig den trügerischen 
Anfchanungen entgegen. Man faın aus diefem Yırche vicles 
lernen. K. Pr. 

Ein Liebes paar. Roman aus der Geſchichte Venedigs 
von Wilhelm Walloth. (Leipzig, W. Friedrich. 261S.) 

Der bekannte Verfaſſer thut Unrecht, die vorliegende 
Arbeit als Roman zu bezeichnen. Es fehlt ihr der eigentlich 
hiſtoriſche, allgemeine Hintergrund; es iſt keine Idee, der 
Walloth Ausdruck verleihen, keine Kulturepoche, die er ſchildern, 
kein merkwürdiger Charakter, den er zeichnen will — eine 
ſimple Herzensgeſchichte iſt es, die er erzählt, allerdings mit 
Geſchick und Kunſt. Die Geſchichte Venedigs hat mit der 
Novelle nichts zu thun; nur das lokale Kolorit trägt den 
Stempel „Venedig“. Die Angelegenheit konnte ſich ebenſo 
an jedem beliebigen Orte zugetragen haben. Aber die Ge— 
ſchichte iſt lebhaft erzählt, die Darſtellung enthält viele mit 
Feinheit beobachtete pſychologiſche Züge, und die Handlung 
hält den Leſer bis zum Schluß in Spannung. M. W. 

Eine wahre Erquickung haben mir Reulings Oden— 
waldmärchen und Phantaſien „Aus Sag und Tann“ gewährt. 
(Braunſchweig 1892, Appelhans und Pfennigſtorff. 

Das 138 Seiten ſtarke, gutausgeſtattete Büchlein enthält 
16 Märchen, die, einigen darinnen enthaltenen Redewendungen 
zufolge, für Kinder berechnet ſind. Das mag bei vielen an— 
gehen; rechtes Verſtändnis und vollen Genuß wird erſt ein 
Erwachſener von ihnen haben; denn es finden ſich manche 
mit ſchalkhaftem Humor erzählte Märchen in der Sammlung, 
die einen ſtark ſatiriſchen Anſatz machen; aber auch dieſe ſind 
prädtig erzählt; fie verlegen nirgends. Einige Stüde er: 
innern in ihrer Perjonifizierung der Natur, in ihrer Schlichten 
und doc jo poetischen Darjtcllungdweije, in ihrem finnig- 
duftigen Zauber an den berühmten Märchenerzähler Anderjen. 
Ich wünſche dem Buche zahlreiche Käufer. M. W. 

Deil Zurmeiſter. Erzählung von Max Sander. (Biele— 
feld, Verlag von A. Helmichs Buchhandlung.) 

Wenn irgendwo von einer „Epigonenlitteratur“ die 
Rede ſein kann, ſo iſt es im plattdeutſchen Schrifttum. 
Klaus Groth und Fritz Reuter ſiellen ragende Spitzen dar, 
von denen aus kein Aufſtieg, nur noch ein Abſtieg möglich 
iſt. Plattdeutſche Sprache und plattdeutſche Eigenart ſind 
zwei in ſich fertige Dinge; die Entwicklung hat hier ab— 
geſchloſſen, weder in Form noch Inhalt findet mehr eine 
Erneuerung ſtatt. Das iſt ſtehendes Waſſer, kein friſch— 
ſprudelnder Quell. Und indem die genannten Dichter für 
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dicfe fertige Welt einen nahezu vollendeten Ausdrud fanden, 
waren fie mehr da3 Ende al3 der Anfang einer Litteratur, 
die fie vielleicht erft zu Ichaften geglaubt hatten. Die Nad- 
geborenen waren eben Nadygeborene:„Epigonen“; fie Tahen 
lich vor Icere Schüfjeln geiekt und mußten, falls jie nicht 
verhundern wollten, wohl oder übel bei den Meijtern betteln 
gehen. Tas ift der Grund, weshalb jeit Groth und Reuter 
feine fräftige Gigenart mehr aufgetreten ijt, die aud) Die 
Aufmerkſamkeit weiterer Streiie anf fid) gelenkt hat. An 
diejer Ihatjahhe wird and die neue Srzählung von Dar 
Zander „Dei Burmeifter” nichts ändern. Ter Verfaljer Hat 
Talent, er weiß hübjh und gemütlich zu plaudern, und wird 
aud) gewig im engeren Vaterlande aufmerfjane und ladhende 
‚Zuhörer finden. Aber das große Publifum wird faun feine 
Befanntihaft machen; es fteht mit Necht der Dialekt-Litteratur 
ablchnend gegenüber und tritt ihr nur dann näher, wenn c8 
wirklic Neues aus ihr erfahren und lernen fan. NR. 


Auf dunklen Pfaden. Shcitere md ernite Grzählungen 
aus dem Nechtölchen von Hand Blum. (Berlin 1892, 
Gebr. Pactel.) 

Der vorliegende jtarfe Band enthält drei Erzählungen: 
„Der Verjuhßballon“, eine wahre Gchhichte aus der 
Schweiz nach den deutjch-franzöfiichen Kriege; die Strintimal- 
novelle „Der arme Nentner* mıd „Das Ratrimonium 
Petri“, eine feudale Humoresfe aus dem VBeweguigsfahre 
1849. Am wertvollften erjcheint mir die legte Arbeit, ein 
föftlihesg Gemälde voll Humor und Catire. Alle drei 
Novellen verraten den interefjanten und gewandten Grzühler. 

M. W. 

Die Jungen von Hoſzgrün. Eine Erzählung. CLeipzig 
1892, Friedr. Schneider. 548 S. 5 Mk. geb. 6 Mk) 

Dieſer mit einem großen Aufwand von Perſonen ar— 
beitende, ſehr umfangreiche Roman ſpinnt ſich in endloſer, 
zu behaglicher Breite ab. Er iſt in ſeiner Anlage lebhaft: 
Die alte gute, ſolide Zeit und die gewinnſüchtige, rückſichtslos 
ſtrebende, ſpekulierende moderne Zeit werden uns vor Augen 
geführt. Der Verfaſſer — er nennt ſich nicht und verſchiedene 
Wahrnehmungen laſſen mich vermuten, daß er ein Neuling 
der Feder iſt — beſitzt ſicher hervorragend tüchtige Eigen— 
ſchaften, auch einen ausgeprägten Sinn für Einzelheiten, 
eine realiſtiſche Darſtellungskraft, aber er beherrſcht weder 
die Technik noch die Sprache. Der Aufbau iſt roh, die 
Stoffbehandlung ohne künſtleriſchen Geſchmack, die Sprache 
vulgär, ſogar ſehr häufig durchaus fehlerhaft. Das Buch 
enthält einzelne mit Verſtändnis erfaßte und mit An— 
ſchaulichkeit wiedergegebene Scenen; doch loben kann der 
Referent die Arbeit im ganzen nicht. 

M. W. 


Vermiſchtes. 


No einmal „Ginmal if Reinmal.“ 
Schr geehrter Herr von Leirner! 

Heute fommt mir Nr. 6 Ihrer Noman=Zeitung Jahr: 
gang 1895 in die Hände, in deren Beiblatt id) einen Aufjak 
des Herrn 9. Föriter über zwei Spridwörter finde. Geftatten 
Cie mir, daß ic) mich zum Anwalt des 2. aufwerfe, de3 all: 
befannten Wortes: „Einmal ijt feinmal.“ 

Sch möchte diejes Mort den Märtyrer unter den Sprid)- 
wörtern bezeichnen, fo jchr ift ihm in mannigfaltigiter Weife 
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übel mitgefpielt. Man Ipannt dag Wort in ein Profruftes- 
bette und vet und dehnt und funkt und fchneidet jolange 
daran herum, bis man glaubt e3 einigermaßen hoffähig be= 
fommen zu haben, aljo daß c3 jidy in der Zahl feiner guten 
und chrlihen Stameradeı doch ein wenig nıit Anftand jehen 
lafjen fönne. Tder aber man madıt es wie der liebe Hebel, 
geht ihm mit der Keule zu Leibe und erklärt e8 „für das 
erlogenfte und Ichlimmmfte unter allen Spridwörtern“, jo daß 
es alſo einfad) nioraliich totgemadjt ift. — Aud) Shr ge: 
ihätter Gewährämann, der zwar dem Worte ja redjt wohl 
will und ihm ein ganz artiges Etüd Moral hineinzudenten 
weiß, thut ihm doch bitter Ilnrecht, wenn er in Spalte 424 
jagt: „Eine logische, das Wort ganz ergründende Erflärung 
in furzen Worten — das ift wohl cin fchweres Ding“ .... 
Nein, ich glaube, c3 ift ein leichtes Ting! Kein Sprichwort, 
möcht ich jagen, ift jo flar und cinfac wie das vorliegende, 
wenn man’ nur in dem Sinne auffaßt, wie e3 uriprünglid) 
gemeint it. Das ijt aber gerade das Merkwürdige an 
diejen Spricdyworte und jein Unglüd, daß jeine urfprüngliche 
Bedeutung jo gänzlid) vergejien und unbekannt geworben ift. 
Nach meinem Dafürhalten fanı das Wort nur in folgender 
Weile erklärt werden. Zunächſt müßte es ſo geſchrieben 
werden: Ein Mal iſt kein Mal. Wenn man nun ſich 
daran erinnern läßt, daß das Wort „Mal“ bei den alten 
Deutſchen „Gericht“ bedeutete, ſo liegt alſogleich auf der 
Hand, was das Wort ſagen will: Ein einſeitiges Gericht, 
in dem nur eine Partei gehört wird, iſt nicht als ein voll— 
gültiges Gericht anzuerkennen, iſt ſo gut wie gar kein 
Gericht. Es würde alſo damit der Sinn des Sprichwortes 
dasſelbe beſagen, wie das lateiniſche „Audiatur et altera 
pars“. Nun alſo — wie klar, wie einfach, wie überzeugend 
iſt das Wort in ſeiner urſprünglichen Bedeutung! — Ob 
nun freilich dieſe meine Erklärung vor dem Richterſtuhle 
eines tiefgelehrten Germaniſten wird beſtehen können, müßte 
abzuwarten ſein. Es ſollte mich freuen, wenn ein berufener 
Kenner der deutſchen Sprache dieſem Sprichworte ſein 
Intereſſe zuwenden wollte und, falls er — woran ich nicht 
zweifle, auf dieſelbe Erklärungsweiſe kommt wie die obige, 
dem deutſchen Volke zeigen könnte, wie der urſprüngliche, 
gute Sinn des Sprichwortes allmählich vergeſſen worden iſt 
und der nene, böſe Geiſt in die alte ehrliche Haut hinein— 
gefahren iſt. 
Paſtor B. (Oberndorf.) 


Brieſkaſten. 

Nr. 2. X. „Erträumte Liebe“ iſt noch nicht druckreif. 
Ich hoffe — obwohl kein Hoffnungskünſtler — die Dichtung 
in dieſem Jahre feilen und herausgeben zu können. Herz— 
lichen Gruß. — Frl. J. P. in B. Wir machen Sie auf 
folgendes aufmerkſam: Die Redaktion der Jugend-Garten— 
laube (Verlag der Kinder-Gartenlaube in Nürnberg) ſetzt 
für 1893 als Preiſe 1000 Mark, 600 Mark und 400 Mark 
für die beſten, der Jugend am meiſten angemeſſenen Erzäh— 
lungen aus. Die Erzählung ſoll nicht mehr als 120 Druck— 
ſeiten der Jugend-Gartenlaube (43 Zeilen à 18 Silben) und 
nicht weniger als 80 umfaſſen und für Knaben und Mädchen 
im Alter von 10—15 SZahren geeignet fein. Nur Original: 
arbeiten jind zuläffig.e Bi zum 31. Zuli 1893, Abends 
T Uhr, find Manujfripte nad) Nürnberg an die Redaktion 
der Sugend-Gartenlaube einzufenden; bi 1. Oftober 1893 





287 


findet Sundgebung de3 Schiedsiprudes ftatt. Das Preiß- 
rihteramt haben übernommen die Herren N. Fried, Armin 
Stein (9. Nietihmann) und Julius Sturm. Die näheren 
Bedingungen für die Bewerbung verjendet die Nedaktion 
der Sugend-Gartenlaube in Nürnberg auf Wunid) franfo. — 
AS. M. Bitte zu jenden. — Stleine Sreundin aus 
Heidelberg. Herzlichen Dank, aber id) fannı die Schrift nicht 
erfenmen und weiß nicht, wohin id; die leine Freundin fteden 
jol. Zit’8 die Schweiter von O—y? Perzeihen Sie die 
Vergehlichkeit, aber id faın mir nit alle dic tanjend 
Schriftzüge merken. Beiten Gruß, vorläufig in’3 Blaue hinein. 
— 9.65, in. WRelde Art Schriftlider Arbeiten meinen 
Sic? „Zur Abendftunde“ und „Spätes Glüd” behalte ich. 
Belten Gruß. — Herr Fr. R. in ®. Zwei Gedichte jollen 
mit VBerbefferungen fomnen. Sie find nod) unfidyer int Aus— 
drud. Sie lafjen den Sturm „jänjeln“, oder in einem andern 
Gedichte „üchzen und laden,” und in einem dritten eine 
Sternjchnuppe ins Moos niederrinnen. Der bildlidye Aus= 
drud muß innerlich einheitlich geichaut fein. — Ft. A. mM. 
in. Natürlid dürfen Sie jenden. 
Gruß. -- FrauMelanie. Beten Dank! Wie geht's Ihnen? 
— Käthe. in D. Herzliche Grüße von der ganzen Gumpanic. 
— Ohne Namen. Bor etwa zwei Moden fann id im 
Brieffaften nidyt antworten. Am 7. Sammar haben Cie 
Khre Gedichte abgejchieft und jeitden jchon zweimal in un— 
gebuldigen Tone Gnticheibung verlangt. 683 war jchade 
un da8 Porto, denn die drei Lieder jind felbit für eine 
Stunftfpielerin wertlog. — Eine Harzerin. Ten Gedanfen, 
den Sie in Neim gebradt haben, Jollte eine Frau von Geift 
nicht mehr ausjpredien. Er war jchon abgebraudt, als 
Großvater die Großmutter nahın. Nichts für ungut. — 
Frl. Fl. sr. in 9. Die Stadhelreime find angekommen, 
d. h. die Neime. Die Stadyeln Haben Sie beizulegen ver: 
geilen. Vielleicht finden Sie fie no und Schieen jie nad. — 
Herrn A. v. 9. in. Kluge: „Etymologiidhes Wörterbuch” 
wird für Ihre Zwede genügen. Den Preis kann id Ihnen 
nicht jagen. Ben erfahren Sie in jeder Buchhandlung. — 
ränzhen ine. Das tft aud) jo eine Frage, wie ic, 
liebe Badfifche, nur aus Euren jungen Köpfchen herausfommen 
fann. „Helene, Marie, Ada, Hilde — mweldjer von diejen 
Namen ift der Ihönite?" Wartet ab, bis Ihr Bräute jeid, 
dann fragt den Perlobten. Der Name der Gelichten tft 
immer der fchönfte und bieße fie Portiunfula.. — Herrn 
DO. Pf. in E. Zum vierten Male: nein, ich bin nicht Mit: 
glied der ethiichen Gejellichaft umd werde e& aud) nie werden. 
— Herrn 9. D. ind. Ta müffen Sie fid) unmittelbar an 
den Hultusminifter Dr. Boffe wenden. Doc bezweifle ic) 
den Erfolg. — Hern Fr. 8. in ®. Siehe Antwort unter 
No. 2. Beten Dank f. d. freundl. Worte. — Herrn v. D. 
in M. Trogden fteht aud) er auf naturalijtiichem Boden. 
Denn die „Weltieele” in feiner Auffaffung ift nichts weiter 
als phyfitaliiche Kraft und irgend eine Beziehung geiftiger 


Art zwifchen ihr und dem Menjchengemüt ijt nicht möglid). 


Seine „Religion“ liefe jchließlic auch in leere Nüglichfeits- 
moral aus — von diefer Ware haben wir jchon mehr al 
genug. — Herrn R. A. F. in P. 8 giebt Fein Hecht auf 
Titel. Da muß ich mir ſchon gefallen laſſen, daß einer einen 
Roman „Dämmerungen“ und ein anderer Gedichte unter dem 
Titel „Erträumte Liebe“ herausgiebt. — Ohne Namen. 
P. (Ungarn) Herzl. Dank! — Fr. Dr. V. D. in N. Gſpuſi 


Beſten Dank und 
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heikt fo viel als Liebihaft, Techtelmedhtel. — Herrn EC. M. 
in Br. Shre „Strandlieder“ find jpradjlicdh gewandt ge- 
chrieben, aber der Gedanke und die Anjchauung fehlen. — 
Herrn Dr. med. 2. in ®. Der Stoff it für uns zu jehr 
parteipolitiih. Dantend abgelehnt. — Herrn stud. phil. %. 
inW. Das ift gequält. Yuftigkeit, aber fein Humor. Daß 
jemand ein Mädden entführen will und in der Dunfelheit 
den Hausfneht in den Wagen jchiebt, ijt faum nach jehr 
ftarfem Genuß altoholhaltiger Getränke möglich. Wohnung3- 
angabe fehlt. — Brief aus Straßburg i.C.vom 5. Jan. 
Unfranfierte Sendungen werden nicht angenoumen. Schon 
einmal habe id” — nach der Schrift zu urteilen — einen 
nit frei gemachten Brief erhalten. Tamalz beitand der 
Lohn für meine Aufopferung in Ichlechten Gedichten. Diele 
Gefahr wollte ich nicht zum zweiten Mal beichiwören. Alſo 
bitte freimmachen, mögen e83 danı auch jchledhte Gedichte fein. 
ch habe gegen den Stoff ar fid) nichts 
einzuwenden, aber wenn e3 gelingt, müffen Sie etwa ein Jahr 
anf den Abdrud warten. — Not. 22? — Note Clie Ich 
zweifle nicht, daß Sic „jehr nett“ find, da Sie felbft es jagen, 
und bedaure mur, von Jhren Gedichten das Gegenteil aus: 
jprehen zu müffen. Sch wäre audy gern „Ichr nett“ geweien, 
aber e3 geht nicht. „Sc habe Tich jo jtarf gefüßt, dag Dir 
der Mund gejprungen iit.“ Ein fpringender Mund ift für 
mid ein NRätjel. — Frl. EL.B. in 9. (Layern) Senden Sie 
das Album nicht, Diele Spielerei fan ich nicht mitmachen. 
— Sr. Dr. 9. Ir. in Et. Lettchaud, Nöniggrägerjitr. 90. 
Berlin, S.W. Sie fünnen Ihre Tochter ohne Sorge hingeben. 
—X.13. Na wenn ©ie feinen Willen Haben, was joll Ihnen 
der Nat eines reden helfen? Nitliche Arbeit allein fan 
aus joldhen Stimmungsdufel befreien, dazu aber gehört 
fittlicher Wille und ernite Zucht des lamtischen Jh, das wohl 
Eie jelber am meiften verwöhnt haben. — Herrn 9. X. in M. 
Wigig, aber jchr formlos und Holprig. — Herrn A. Pf. 
in 9 9. IUlenderg „Buddha“. A. Baſtian „Weltauf-⸗ 
fafjung der Buddhiften”. — Fr. Geh. RM inGS. Mir 
ganz unbefannter Name. Bedaure feine Auskunft geben zu 
fönnen. — Tl. 9. M. in Sp. Gut in der Form, aber eifig 
in der Empfindung. — Sr. 0. 6. in. Dak Cie gern 
Gedichte „machen“ glaube ich gern, jonft hätten Sie nicht als 
„Leine Auswahl” 27 gejendet. Aber fie find alle nur „ge= 
macht“ und nacdhgemadjt. Jede Spur von Eigenart mangelt. 
— Lotte. Liebes Kind, ich mache grundjäßlid zu Geburts- 
tagen Feine Gedichte und kann aljo aud für Peine ficher 
nette, aber mir ganz unbefannte Tante keins jchreiben. Bitte 
eine Lehrerin darım, bie twird'3 bejorgen. 
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Roman 
von 


E. von Wald⸗Zedtwitz. 


(Fortſetzung.) 


Utz hatte die Nachricht des Inſpektors weit mehr 
intereſſiert, als er dieſen merken ließ, ſtill vor ſich 
hin ſehend, ritt er bis an die Kreuzung. 

„Sollte dies ein Fingerzeig ſein? —— Eine 
günſtige Gelegenheit — hm — das wäre ein Ge— 
danke —“ Noch zögerte er, plötzlich nahm ſein Ge— 
ſicht einen wahrhaſt verklärten Ausdruck an, es war 
als ob die Sonne darin aufging. „Sei es wie es 
ſei, ich nehme es als Fingerzeig.“ 

Utz gab ſeinem Pferde eine kleine Aufmunterung 
und bald trabte er den Weg entlang, der nach Katz— 
nüchel führte. 

„O mein Gott — oh — ach — Herr von — 
Herr von Utzenſtein,“ klang jetzt eine ſüße, ihm ſo 
wohl bekannte Stimme in die Ohren. Er ſah auf 
und blickte Erduine in das roſige Geſicht, welches 
ihm aus den kahlen Büſchen der Knicks entgegen 
lachte. 

„Erduine! Süße! Einzige! Erduine!“ Utz ſprang 
vom Pferde, behielt den Zügel in der Hand und 
reichte ihr die andere, um ihr beim Herabſteigen von 
dem ſteilen Knick behülflich zu ſein. 

„Ich kann nicht herunter — ich — ich gleite 
aus!“ rief Erduine halb ängſtlich, halb lachend. 

„Da werde ich helfen müſſen, nur einen Augen— 
blick Geduld.“ Utz, noch immer die Zügel des Pferdes 
haltend, kletterte die ſteile Böſchung hinan, während 
Erduine ihm entgegentrat. 

„Ich falle, ich falle!“ 

„Nur zu, hier ſind zwei Arme, die ſolche zarte 
Laſt wohl auffangen können.“ 

Das Pferd vergeſſend, breitete Utz die Arme aus, 
und Erduine lag an ſeiner Bruſt. 

„Geliebte! Heckenroſe! Waldvogel!“ 

„Mein Utz, mein — Gott das Pferd -- das 


Pferd!“ 
„Laß es laufen, ich habe Dich,“ ſagte Utz in 


— — — — — 


Reman-Zeitung 1833. Lief. 18. 


einem Meere von Wonne ſchwimmend und küßte ſie 
ſtürmiſch. 

Der Fuchs ſtob indeſſen in tollen Kapriolen, 
laut wiehernd davon. 

„Aber wenn uns jemand ſähe?“ 

„Was ſchadete das Geliebte?“ 

„Aber — wenn — —“ 

„Warum ſollen wir nicht zuſammen gehen?“ 

„Ach,“ ſeufzte Erduine tief auf, doch plötzlich 
zuckte es ſchalkhaft über ihr Geſicht: „Als Vetter und 
Couſine kann uns das ſtreng genommen niemand 
verwehren.“ 

Utz ſah ihr beſtürzt ins Geſicht. „Du weißt —“ 

„Ich weiß es, Dein Bruder Fenno hat es mir 
verraten, was Du mir verſchwiegſt, Du Böſer, Du!“ 

„Mein Bruder?“ 

„Ja.“ Und Erduine erzählte ihm ihre neuliche 
Begegnung am Strande und daß er heute in Katz— 
nüchel geweſen war. 

„Du biſt böſe, Utz?“ 

„Nein, nein.“ 

„Doch, ich ſehe es Dir an. Kannſt Du, könnt 
Ihr denn meinem armen guten Vater nicht vergeben, 
daß er unter ſeinem Stande heiratete? Es iſt doch nun 
ſchon ſo lange her und meine Mutter — — ſie hat 
ſich bewährt, ſie iſt eine gute, brave Frau.“ 

„Gewiß, das hört man allgemein und ihre 
Tochter —“ uUtz küßte Erduine wieder. 

„BVittet Dich flehentlich, den alten Groll der 
beiden Häuſer beizulegen, in Deiner Hand liegt es 
ja und es iſt doch ſo ſchön zu vergeben und zu ver— 
geſſen.“ 

„Das iſt es und das ſoll geſchehen. Aber 
langſam, keine Überſtürzung, daß muß ich nach und 
nach anbahnen.“ 

„Und wir beide ſind vom lieben Gott aus— 
erſehen, die Kluft zu überbrücken, durch — —“ 

„Unſere Liebe!“ 


si. 21 
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Kein Erbarnıen. 





Es Hang fo zärtlih, wie UK das ſagte und rot im Geſicht, unfähig zu ſprechen, drehte ſich kurz 


dennoch zitterte ein ſchmerzlicher Ton durch ſeine 
Stimme. 

„Wie kommſt Du hier her, Utz?“ 

„Meine Sehnſucht trieb mich in Deine Nähe, 
ich wollte nach Katznüchel.“ 

„Wirklich?“ 

„Ein Pferdehandel ſollte den Vorwand abgeben. 
Doh nun gilt e8, mein ungetreues Noß erft ein: 
zufangen.” 

„Da biegt e8 eben auf unfern Hof ein!” rief 
Erduine freudig. 

„Das ift ein gutes Zeichen!” entgegnete 1&, 
„ed weilt uns jelbft den Meg.” 

„Dann vorwärts.” 

Beide fchritten nun weiter und jtanden bald 
auf dem Hofe von Kapnüdel, wo Chrijchan den 
flüchtigen Fuchs bereits eingefangen hatte und mit 
dem reiherrn Bernd beriet, was mit ihm anzu: 
fangen ſei. 

„Das ift Dein Bater?” fragte U mit jchwan: 
fender Stimme. Er fühlte, wie ihn das Herz oben 
im Halje Hopfte. Es war ein kurzer, aber harter 
Kampf, den jegt in feiner Bruft der angeftammte 
Familienftolz mit der Liebe focht. 

„Sa! Und dort kommt meine Mutter!” Er: 
duine lief davon, den beiden entgegen. „Sier ift 
Herr U von Üßenftein, er will fein Pferd, welches 
ihm davongelaufen ift, wieder haben. Seid freundlich 
mit ibm, — bitte — bitte,” fette fie leije hinzu. 

Der Freiherr erglühte im Gefiht, Miete aber 
ah blaß und müde aus. 

„Was ift Dir Mutter? Bilt Du krant?“ 

„3b? Nein!” 

„Das Icheint mir jo.“ 

„Unſinn.“ 

„Ich bin der Freiherr Utz von Utzenſtein und 
will mein Pferd abholen, ich danke ſehr, daß Sie 
es hier aufhielten,“ begrüßte Utz ſeine beiden Ver— 
wandten. 

Bernd rang nach Luft. „Hier iſt es,“ ſtieß er 
endlich kurz hervor. 

„Ich danke ſehr — und — — und — —“ 
Utz war ſo gar nicht der Mann um vorſichtig und 
diplomatiſch zu handeln. Den Knoten durchhauen, 
ſtatt ihn langſam zu löſen, das war mehr ſeine Art. 
Wie von einer inneren Eingebung getrieben, ergriff 
er jetzt die Hand des Freiherrn. „Mein Gaul hat's 
gut gemacht, er brachte die lang getrennten Blute— 
verwandten mit einem Schlage zuſammen.“ 

Das klang ſo treuherzig und offen, dabei leuch— 
lete es ſo freudig aus Utzens Augen, daß Bernd die 
Hand ſeines Neffen kräftig drückte, die Lippen dabei 
feſt aufeinander preſſend, um die aufſteigende Rührung 
zu verbergen. 

„Fleiſch von meinem Fleiſch — Blut von meinem 
Blut,“ knurrte er zwiſchen den Zähnen. 

Erduine ſtand ſtrahlenden Auges dabei, während 
Miete die Hände in ſtummer Verzweiflung über der 
Schürze haltend, ſeitwärts blickte. 

„Frau Baronin — —“ ſagte Utz auf ſie zu— 
gehend und ihr die Hand reichend. Miete, jetzt blut— 
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um und lief, nach Art ungebildeter Leute, ſchnell 
ins Haus. 

„Laſſen Sie ſie — — es iſt ihr ſo überraſchend 
— ſo — — nun kommen Sie nur herein.“ 

Bernd packte Utz beim Arme und zog ihn dem 
Hauſe zu. 

„Ich wollte auch — mein Inſpektor war hier 
— auch mein Bruder Fenno —“ 

„Ja ſo, die Pferde.“ Bernd ließ einen Pfiff 
erihallen, bald darauf wurden die beiden Pferde vor: 
geführt und der Handel abgeſchloſſen. „Geh' zur 
Mutter, Erduine.“ 

„Ich gehe ſchon.“ 

„So, nun ſind wir allein,“ ſagte Bernd in 
weichem warmem Tone. „Sie kommen nicht aus 
Zufall? Nicht wahr?“ 

„Nein — nein — weshalb ſoll ich es Ihnen 
verſchweigen, ich liebe Ihre Tochter und — —“ 

„Oh — oh — — das — — das geht nicht,“ 
ſtöhnte Bernd. 

„Doch — es geht, es geht! Warum nicht?“ 

„Meine Frau — — meine Frau.“ Die Worte 
kamen gurgelnd hervor, wie von den Lippen eines 
Erſtickenden. 

„Sie wohl — Sie ſetzen ſich darüber fort — 
aber — Ihre Familie — Ihre Mutter.“ 

„Ich bin mein freier Herr!“ 

„Das wohl — aber meine Tochter — — mein 
Kind — — ſie ahnt nicht, was zwiſchen ihr und 
Ihnen liegt.“ 

„Und ſie ſoll es nie erfahren.“ 

„Glauben Sie denn, daß das möglich wäre? — 
Geſchähe es, es würde ſie töten.“ Das klang ver— 
zweiflungsvoll. 

Utz ſenkte die Lider, auch er konnte dieſe Be— 
fürchtungen nicht unterdrücken, ſprach es jedoch nicht 
aus. — 

„Sehen Sie, ſehen Sie, Sie fühlen es ſelbſt. 
Geben Sie es auf, quälen Sie mein armes Kind 
nicht.“ 

„Quälen?“ 

„Wenn die Trennung unſerer beiden Häuſer 
beſtehen bleibt, ſo wird Erduine vielleicht nie er— 
fahren, was dieſelbe eigentlich hervorrief.“ 

„Ich fürchte, daß ihr darüber eines Tages die 
Erkenntnis doch aufgehen wird und wie ſollte ſie 
ihren Kummer dann beſſer ausweinen, als an der 
Bruſt eines geliebten Mannes?“ 

„Laſſen Sie vorläufig dieſe Sache wenigſtens 
ruhen.“ 

„Das verſpreche ich Ihnen, Erduine iſt ja noch 
ſo jung, wenn ſie älter iſt, wird ſie vielleicht auch 
nachſichtiger mit ihrer Mutter ſein.“ 

„So ſei es,“ ſagte Bernd und ſchüttelte Utz die 
biedere Rechte. 

Als beide Herren das Haus betraten, ſaß Miete 
da, als müſſe ſie ſich erſt beſinnen, wo ſie ſich eigent— 
lich befand, kaum daß ſie ein Wort verſtand von 
dem, was ihr Utz ſagte. Nur ſo viel wurde ihr 
klar, daß, je größer Erduinens Freude über dieſen 
unerwarteten Beſuch war, ihre Beſorgnis ſtieg. Endlich 
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ſtand ſie an er ging — eine wahrhafie Erleich⸗ 
terung für ſie — hinaus, um einige Erfriſchungen 
zu beſorgen. Bernd und Utz unterhielten ſich über 
landwirtſchaftliche Dinge. Erduine ſaß ſtumm dabei, 
nur ab und zu glückſelig zu Utz hinüber blickend. 
Miete fam zurüd, es wurde ein VBesperbrod ein- 
genommen und darauf entfernte fi) 118. 

„Ich lafle die Pferde morgen holen,“ waren 
jeine legten Worte, welche er an den Freiheren rich: 
tete, dann ritt er, Erduine mit der Hand und den 
Augen grüßend, davon. Miete war nicht mit vor 
die Thür getreten, fie war in ihre Schlafftube ge: 
eilt und laufchte den verklingenden Huffchlägen. 

„Srundgütiger Himmel! Nun bricht es zu: 


ſammen! Von allen Seiten flürmt’8 auf mid ein 
— Carl — hu — — hu — — es wird fchon 
dunfel — nun — nun —.“ Sie ſchluchzte leiſe 


vor fi) Hin. 

„Miete — hörft Du nit. Warum heulft Du 
denn jo albern?” fragte in diefem Wugenblide der 
Freiherr, welcher fih zum Teil die Derbheit feiner 
rau mit der Zeit angemöhnt hatte, zum Teil aber 
auch, wie eben jeßt, Jeine Rührung und Bejorgnis 
darunter verbergen wollte. 

„IH beule eben -—- — laß mid.” Miete 
drüdte ein verfnutichtes, durchweintes Taſchentuch 
vor die Augen und jah blinzelnd nach der Schwarz: 
walder Uhr. „Schon Halb fieben — was die Beit 
mit all diefen fremden Menfchen vergeht — reich mir 
mal mein dides Tuch da her und die Kapotte.” 

„Wo wilft Du denn hin?” 

„Ro ih hin wil? Mie Du fragfi? Sn den 
Stall, in die Meierei, ich habe mir beinahe die Augen 
aus dem Kopfe geweint und bin fo heiß, joll ich mir 
den Schnupfen noch dazu holen?” 

„sa, ja — zanlte dod nicht immer gleich!“ 
Bernd reichte ihr das Gewünichte. 

„ganten? Wenn uns einmal was quer durd) 
den Kopf geht, da ift’s Euch Männern nit redht. — 
Das Anurren und Brummen ift Euer Vorrecht ganz 
allein.” 

„Aber — 

„3a, jo in e8 — und — na meinetmegen — 
einmal —“ 

Miete ging hinaus, Bernd hörte, wie die Hinter: 
thür aufgemadht und ins Schloß geichlagen wurde, 
endlih war alles ftill. 

„Heute Tann ich’8 ihr nit jagen — und 
morgen? — Morgen au nit — der Himmel mag 
wiflen, wenn’s dazu einmal Zeit ift.” 

Der Freiherr jchlih mehr als daß er ging nie: 
dergedrüdter Stimmung in das Wohnzimmer, zün- 
dete fich eine Pfeife an und jeßte fih in den be: 
quemen Sorgenftuhl. Das alte, vorweltliche, mit 
braunem Leder überzogene Gebäude trug heute feinen 
Namen mit Net; Bernd UÜpenftein drüdten fchwere 
Sorgen, die Folgen jenes Schritte, den er that, 
als er Miete heiratete, welche fich in der langen Zeit 
feiner Ehe jhon jo oft bald niehr, bald weniger, 
fühlbar gemacht hatten, lafteten jegt mit einem Male 
zentnerfchwer auf ihm. 

„Du bringft das Licht, Kind?” fragte er weich, 
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als Erduine mit der —— Lampe hereintrat. 
Ihr Schein fiel hell auſ das reizende, von Glück— 
und Zukunftsträumen noch verſchönte Geſicht. Bernd 
fühlte einen Stich durch's Herz und zog ſie zärtlich 
an ſich. 

„Liebſt Du ihn denn auch?“ 

„Vater! Vater! Er hat's Dir geſagt?“ 

Der Freiherr nickte ſtumm mit dem Kopfe. 

„Ja? Ja? — Ob ich ihn liebe?“ Erduine 
drehte ſich um und führte die Hand vor die Augen. 
Plötzlich ſtürzte ſie an die Bruſt ihres Vaters: „Biſt 
Du mir böſe darüber?“ 

„Böſe? Nein. Wie ſollte ich auch?“ 

„Ich darf alſo hoffen?“ 

In Bernds Bruſt rang es hin und her, bald 
zerrte es hier, bald da. Was ſollte er ſagen? Was 


ſollte er thun? Was konnte er thun, ohne das Ge— 


müt ſeines Kindes tief zu verletzen, ohne in ihm die 
Achtung vor der Mutter mit einem Schlage zu ver— 
nichten? Er hatte nicht den Mut, nicht die Herzens— 
härte dazu, ihr die Wahrheit zu geſtehen. 

„Mein Kind, Du biſt noch ſehr jung.“ 

„Natürlich, wir warten ja auch.“ 

„Gieb Dich noch keinen ſanguiniſchen Hoff— 
nungen hin.“ 

„Nein, das thue ich nicht, 
ſchon Gewißheit.“ 

„Sp zu Jagen. — ja — freilid — aber — — 
ich bilte Dis, behercice Dig und laß es wenigitens 
Deine Mutter noch nicht wiljen.” 

Erduine fah ihren Vater betrübt an. „Wie 
traurig, anderen Kindern wird ftetS gejagt, daß fie 
ihrer Mutter alles, alles zuerjt jagen jolen und id) 
fol e3 ihr gerade verjchweigen. Warum denn nur?“ 

„Kind, Kind, nein, was Jolde Mädchen einen 
quälen fönnen.” 

„SH will ja geduldig warten und chweigen.” 

„sa, ja — gut denn, gut denn.” 

Es war draußen dunfel geworden, Erduine ließ die 
Kollvorhänge herab, nahm eine Arbeit und jegte fich 
damit an den großen runden Ziich, der nad) alter Art 
von vier Polfterjefleln umgeben, vor dem fteitleh- 
nigen Eofa ftand, beganıı zu häleln und jprach feine 
Silbe mehr, Bernd dagegen fjtredte die noch immer 
mit hoben Stiefeln befleidveten Füße von fih und 
qualmte — qualmte — bis das ganze Zimmer von 
einer einzigen, dichten, blauen Rauchwolfe erfüllt war. 
Er that e8 immer, wenn er erregt und feine Ge: 
danken eifrig beiehäftigt waren. Erduine kannte das 
ihon an ihm. 

Während deflen gudte Frau Miete von Ußen: 
jtein in den Kubftall, fahb in der Leute-Küche nad 
dem Abenbeflen fir das Gelinde, ftedte den Kopf 
flüchtig in den Meiereifeller und ging dann weiter. 
Die Leute wunberten fi), daß die Fru B’ron’n fi 
heute jo kurz faßte. Es war inzwilhen dunfel ge: 
worden, die Wolfen jagten fih am Himmel und wenn 
fie an die matte Sichel des Neumondes heranfamen, 
jo Jah es aus, als ob fie diejelbe verfchlingen wollten. 

Miete, die fi jonft nur um Mond und Wolfen 
befünnmerte, um daraus ihre Schlüffe zu ziehen, ob 
fih das kommende Wetter günftig oder ungünftig für 
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die Wulſchaft geflalten würde, Jah heute mit ganz 
andern Gedanken nad) dem Himmel. Sie juchte den 
der noch über den Wolfen wohnte, der Erde, Himmel, 
Mond und Sterne geihaften hatte und beberrichte, 
um ihn anzuflehen, daß aus dem Gange, den fie 
jeßt unternehmen wollte, nicht Unheil für fie und ihr 
Haus erwadhle. Shr Haus? Gehörte der, den fie 
zur nädtliden Stunde Ipreden wollte, nit aud 
dazu? hatte er nicht ein volles Anrecht fi dazu zu 
zählen? War e8 nicht ein Verftoß gegen das Na: 
turgejeg, daß fie ihn al Mutter davon ausichloß? 

„sb babe mid von ihm frei gefauft! Sch 
babe ihm alles gegeben, was ih hatte, was fein 
jeliger Vater bejaß,” juchte fih Miete zu beichmwic: 
tigen. Aber Eonnte fi Mutterpfliht und Mutter: 
liebe frei faufen? War es mit dem Gelbe abgethan? 
Mar es nicht noch taufend Mal mehr, was eine 
Mutter ihrem Kinde Ihuldig war? Es Jaufte ihr 
vor den Ohren, Falter Schweiß tropfte von ihrer 
Stirn, als fie — die Freifrau Miete von Ußenftein, 
die unumfchränfte Beherricherin von Kaßnüchel, die 
lonft ftols und fiher im hellen Sonnenschein über 
den Hof Schritt — als fie fih im Schatten der 
Scheunen und Ställe dem Thore zuichlid. 

„Ra nu?” erichredte fie Chriihan mit jeiner 
heiteren Stimme. 

„Die Neuberten ift Trank, 
ihr guden,” jagte Miete flüchtig. 

„Ad jo — na denn man to,” Inurrte Chrifchan 
und ging weiter. 

„Echredlih, wenn man jo lügen und: flunfern 
muß!” flüfterte die Freifrau von UÜßenftein und eilte 
vorwärts, damit fie feinem Menjchen weiter begeg: 
nete. se näher fie dem Wegmeiler fam, defto lang: 
jamer ging fie. Wie oft, wie unzählige Male war 
fie bei diefem hölzernen Dinge, welches feine vier Arme 
nach allen Seiten ausitredte, vorübergefommen, ohne 
e3 auch nur zu beadten! Und heute ericien es ihr 
wie der Stein, der den Wendepunft ihres Lebens 
bezeichnete, der aufgeitellt war als Denkmal für den 
UIntergang ihrer Ruhe, ihres Friedens, ihres Glüdes ! 
„HU — 0 — mie ein Beipenft fteht das hölzerne 
Ding da — mie ein Galgen — wie — der Tod.” 

Miete drüdte fich hinter einen fahlen Hajel: 
trauch und blinzelte Ihüdhtern da hinüber, noch war 
dort niemand zu jehen, nod) war der von ben Toten 
auferftandene Sohn nicht zugegen. 

„Und wenn Bernd erfährt, daß er noch lebt?“ 
Miete Ichauderte zufammen, denn diefer hatte ebenjo 
wie fie, da niemals Nachrichten aus Amerika ein: 
trafen, ganz fiher angenommen, daß er verfchollen 
jei. Wohl war, wenn fie fih in ftürmifchen Nächten 
alles jo recht vergegenmwärtigte, das Gemiffen bei ihr 
erwadt, aber fie hatte es in vieler Arbeit und treuer 
Plichterfüllung jtets wieder beruhigt. Allen, allen 
wollte fie gerecht werden, um dadurd die Ungeredhtig- 
feit, welche fie gegen einen beging, wieder zu fühnen. 

„Und es follte doch nicht fein,” flüfterte fie 
religniert und verjanf fröftelnd in dumpfes Hin- 
brüten. 

Auch Carl Selen befand fi) in nicht geringer 
Erregung, als er um dieje Zeit das Vorwerk Drögers 
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verlieh, wo er, allerdings mit wenig Aufmerkſamkeit, 
die Korn und Strohbeſtände, ſowie die Bücher einer 
Prüfung — hatte. Mehr als eine un— 
freundliche, barſche Außeruug war ihm dabei ent— 
ſchlüpft, wobei er durch ſeine hochmütige Art den 
jungen Verwalter empfindlich verletzte. Viel Liebe 
genoß er bei ſeinen Untergebenen überhaupt nicht, 
man hielt ihn für eingebildet und auf ſeinen Vorteil 
bedacht. — 

„Ich werde in einigen Wochen wiederkommen, 
Herr Arens, dann bitte ich mir aus, daß alles in 
Ordnung iſt,“ ſagte er patzig, als er ſich in den 
Sattel ſchwang und davon ritt. 

Der junge Mann grüßte kurz, biß ſich auf die 
Zähne und verwünſchte im ſtillen dieſen aufge— 
blaſenen Menſchen, der ſich ſo turmhoch über ihn 
erhaben fühlte, obgleich er eigentlich doch nicht mehr 
war, wie er ſelbſt. Arens hatte ſich ſo über Jeſſen 
geärgert, daß es ihn jetzt nicht im Zimmer duldete, 
er mußte ſeinem Herzen Luft machen und begab ſich 
auf den Weg zum Heidekrug, wo er wußte, daß er 
um a Stunde einige gleichgelinnte Kollegen treffen 
würde. 


Zanglam, zorniprühend jchlenderte er zum Thor 
des Gehöftes hinaus und jah zu feiner Verwunde— 
rung, daß der Inſpektor nicht den Weg nach Biden- 
bolm jondern nah Kapnüdel einihlug. „Wo ber 
Kerl nur hin will?” Einen Augenblid überlegte er. 
„Ih möchte do willen — nun, es ift ja gleich, ob 
ih jo oder jo gehe, nad dem SHeidefrug fomme ich 
bier und da,” dachte Arens und verfolgte diejelbe 
Jichtung, die der Snipektor eingejchlagen hatte, der 
ihm jedoch in der Dunkelheit bald ganz und gar aus 
den Augen verjchwunden war. 


Carl Zellen Hatte fein PBierd bald in einen 
flotten Trab gejett umd es dauerte nicht lange, jo 
ah er in unficheren limiflen den MWegweiler ftehen. 

„Sb fie wohl da fein wird, meine zärtliche 
Altiche?” jagte er mit beipendem Spott vor fi hin. 

Miete hörte das Nahen von ferbehufen und 
fuhr jäh aus ihrem dumpfen Sinnen, fonnte aber 
bis jegt noch niemanden entdeden. Endlich tauchte 
etwas Hohes, Dunkles auf, es Fam näher, immer 
näher. est hüftelte jemand und nun ertannte fie 
die Geftalt ihres Sohnes und des Pferdes. 


„Es muß fein,” fam es verzmweifelt über ihre 
Lippen, dann raffte fie alle ihre Kräfte zufammen 
und wantte nad) dem Wegmweiler. 

„Allo pünktlih, Du fiehft ich bin es aud. Die 
Sehnfudt, meine Mutter nad) fo langer Zeit wieder 
einmal ungeftört zu ſprechen, hat mid rechtzeitig 
hierher getrieben,“ jpoitete Selen und jchwang fidh 
aus dem Sattel. 

„Carl,“ jagte Miete leile und trat dit an ihn 
heran. 

„Du weißt aljo doch noch wie ich heiße, 
iit jehr freundlid von Dir.” 

„Warum bejpöttelft Du mich jo?” fragte Miete 
mit unterdrüdter Stimme. 

„Belpötteln? Keine Ahnung, ich meine nur fo, 
es muß mid doch freuen, daß ich bei Dir noch in 
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jo gutem Gedächtnis ſtehe — wenn man Baronin, 
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uͤber acht Tage hier Beſcheid. Alſo gute Nacht, Mutter, 


wenn man Freifrau wird —“ 
„Carl, quäle mich nicht, Jage mir, mas Tu 
d 


„Ah jo, Du jest aljo gleich voraus, daß ih 
etwas von Dir will? Nun alfo zuerit wollte ich doc) 
gern einmal meine liebe Mama wieder jehen und 
dann — einmal müllen wir doch mit einander ab: 
rechnen.” 

„Abrehnen? Was Dein it, habe ih Dir ge: 
geben und mehr, weit mehr, Du Halt mich fo zu 
lagen ja jchon bei lebendigeım Leibe beerbt, ich habe 
Dir mein ganzes Geld geichenkt,” entgegnete Miete 
mit fi fteigernder Entichloflenheit. 

„Seihentt? Ha — ha — ha —. Nun, darüber 
brauden wir nicht mehr zu verhandeln, das ift ja 
vergangen, aber wie fteht e8 denn jeßt?“ 

„seßt? Wie joll e8 denn da ftehen?” 

„Nun, Jol ih denn Dein Sohn bei andern 
Leuten herumplagen, während die Mutter die Frau 
eines Gutsbefigers jpielt und die Schmeiter als ftolze 
Baroneije erzogen wird?” 

„IH befiße nichts, mas id) habe gehört meinem 
Mann.” 

„So? Nun, ift da nicht Jo viel übrig, um dem 
Verftoßenen, dem unjchuldigen Stein des Anftoßes 
auch noch etwas abzugeben? — ch werde doch ein: 
mal mit dem Herrn Baron, meinem bochgeborenen 
Stiefvater und mit meiner lieben Schweiter jpreden, 
ob die nicht gerechter denken?” 

„Das — das wirft Tu nit thun!“ Kreifchte 
Miete, alle Vorficht vergeflend. 

„Wenn Du die geeigneten Gegenmaßregeln triffit, 
gewiß nit. Ach will Dir meinen Yebensplan aue- 
einanderjegen, als meine Mutter haft Du doch na: 
türlih Sntereffe dafür.” 

Miete bebte zulammen und jab ihrem Zohn 
verzweifelt in das Gefiht. Aber fie Ichlug entlewt 
die Lider nieder, denn in Carl Augen lag etwas, 
was fie eifig durdichauerte. Nalt, mordluftig bligte 
ed darin, e8 Ichienen nicht Die Augen eines Menfchen, 
jondern die eines Naubtieres zu fein, die auf fie 
gerichtet waren. 

„sh bin die untergeordnete Stellung Jatt, ich 
will mir einen ſelbſtändigen Beſitz kaufen, keinen 
großen, o nein, ſo unbeſcheiden bin ich nicht, ſo ein 
paar hundert Morgen genügen mir ſchon. Ich habe 
Deine Arbeitskraft geerbt und will ſchon fleißig ſchaffen, 
damit ich den kleinen Beſitz nach und nach ver— 
größere.“ 

„Aber was ſoll ich?“ 

„Einfach, Du ſchenkſt mir das Geld dazu, nicht 
auf einmal, nein — ſo nach und nach — und damit 
wir bald damit beginnen, ſo bringſt Du mir heute 
über acht Tage um dieſe Zeit die erſten zehntauſend 
Mark.“ 

„Zehntauſend Mark!?“ 

„Iſt es Dir zu wenig, ſo ſchaffe mehr.“ 

„Nein! Nein! Nicht einen Heller!“ 

„Wir wollen uns jetzt nicht darüber ereifern, 
liebes Mamachen, nun, ſich ſo nahe ſtehende Menſchen 
einigen ſich ſchon über ſolche Kleinigkeiten. Sage mir 


willſt 
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gute Nacht.“ 

Carl näherte ſich ihr und brachte ſeinen Mund 
an den ihren; Miete fuhr entſetzt zurück. 

„Nun, keinen Kuß? Nicht? Dann muß ich mich 
zu tröſten wiſſen. Alſo auf Wiederſehen — auf 
Wiederſehen.“ 

„Scheuſal!“ ſtieß Miete kurz hervor und ſchwankte 
nach Katznüchel zurück, während Jeſſen nach Bicken— 
holm ritt. 

Kaum war Frau von uUtzenſtein eine Strecke 
vorwärts gegangen, ſo hörte ſie Schritte hinter ſich. 

„Sollte er noch einmal?“ — „Nein — das 
ſind Menſchentritte.“ 

„Guten Abend,“ klang es in dieſem Augenblicke 
freundlich neben ihr. „Ich weiß nicht, das Mond— 
licht, dieſe inſamen Knicks ſehen ſich ſo ähnlich, nun 
habe ich den Weg zum Heidekrug doch verfehlt. Ach 
Sie ſind es, Frau Baronin?“ 

„Herr Inſpektor Arens von Drögers, nicht wahr?“ 

„Ganz recht. Noch einen kleinen Spaziergang 
gemacht?“ 

„Ja, ich hatte ſo dummes Kopfweh.“ 

„Etwas Migräne, die Damen leiden daran.” 

„Wohl möglid) — da geht's nach Heidelrug ab.” 

„Ja — ſo — danke — danke.“ Arens grüßte artig 
und bog zwiſchen den Knicks ein. „Ha — ha — ha 
— ha — mit dieſer alten Schachtel hat er ſich hier 
ein verſchwiegenes Rendezvous gegeben, na die gönne 
ich ihm,“ ſagte Arens lachend vor ſich hin, der ſich, 
als er Jeſſen zurückkommen hörte, ſchnell hinter einen 
Knick gedrückt hatte, um ſich nicht von ihm ſehen zu 
laſſen, was ihm auch vollſtändig gelungen war. Im 
Krug angelangt, traf er mehrere junge Landleute. 
Eigentlich wollte er das eben Belauſchte dort zum 
beſten geben, aber er überlegte es ſich anders und 
behielt es für ſich, man konnte ja nicht wiſſen, ob. 
er es nicht noch einmal bei günſtiger Gelegenheit 
gegen Jeſſen als Trumpf ausſpielen konnte, und dann 
ſchien es ihm bei näherer Betrachtung doch zweifel— 
haft, ob Jeſſen ſich wirklich mit dieſer alternden, 
wenig hübſchen Frau verabredetermaßen getroffen 
hätte. Wenn es geſchah, ſo war es wohl nur ein 
Zufall. Statt deſſen ſchimpfte er redlich auf den 
‚hochnaſigen Bengel‘ und fand bei ſeinen Kollegen 
die lebhafteſte Zuſtimmung. 


Achtzehntes Kapitel. 


„Tauſend, tauſend herzlichen Dank,“ ſo hatte 
ſich Adolie von Utzenſtein bei der Doktorin Brand 
verabſchiedet, als dieſe ihr die Zuſage machte, Elſa 
einladen zu wollen. Frau Brand war wahrhaft be— 
zaubert von der Liebenswürdigkeit der Freifrau, die 
es verſtand, die Menſchen, wenn ſie dieſelben für 
ihre Zwecke nützlich fand, mit ihrer natürlichen Anmut 
zu umſtricken. 

Die Reiſe von Oldenburg nach Preetz war glatt 
und ſchnell von ſtatten gegangen und unerwartet traf 
Adolie bei dem Stiftsfräulein ein. 
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„Nbolie, melde Freude, welche Überraſchung!“ 


empfing fie ?sriederife auf das herzlichſte. 

„Ih hielt es nicht aus in Bidenholm! Die 
Einfamleit, die Menfchenleere tötete mid! So flüdy: 
tete ich denn zu Dir, meine treue, gute Seele,” rief 
Adolie erregt und warf fi ftürmiih an Friede: 
rifens Bruft. 

„Das ift recht von Dir, Dolli, wie dankbar bin 
ih Dir dafür. Viel fann ih Dir ja bier auch nicht 
bieten, das weißt Du ja und verlangjt es auch nicht, 
aber ein teilnehmendes Herz, das joll Dir werden.” 

„And das genügt mir. Mehr verlange ih ja 
auch nicht,“ entgegnete Adolie weid). 

„And Elia? 
gebracht?” | 

„Die Doktorin Brand hatte fie jchon längit ein= ! 
geladen, nım machle e3 fich jest jo ann beiten — fie 
ift bei ihr — wenn ich ganz allein hätte in Biden: | 
holm_ bleiben ſollen — nein — nein — ich dachte 
mir ſchon, daß meine gute Friederike ein Plätzchen 
für mich haben würde.“ 

„Das hat ſie immer. Komm in Dein Zimmer. 
Ich laſſe Dein Gepäck gleich vom Bahnhof holen.“ 

„Ihr habt ja nicht einmal Droſchken, ich mußte 
meine Sachen dort laſſen und mich hierherfragen. 
— Mein Gott, Fiete, ſage mir nur, wie hältſt Du 
es in einem ſolchen Neſte aus?“ 

„Ich entſinne mich nicht einer einzigen lang— 
weiligen Stunde.“ 

„Glückliches Geſchöpf Du, und ich kann wohl 
ſagen, daß ich in Bickenholm noch nicht eine inter— 
eſſante verlebte.“ 

„Und in Kopenhagen?“ 

„Da! Ach da!“ Adolies Augen glänzten. 

„Gewährte Dir das ruheloſe geſellige Treiben 
wirklich immer Befriedigung?“ 

„Ich amüſierte mich.“ 

„Aber iſt das die Beſtimmung des Menſchen?“ 

„Wer wollte jagen, was der Menſch eigentlich 
für eine Beſtimmung hat. Ich glaube jeder einzelne 
nach ſeiner beſonderen Individualität. Du zum Bei— 
ſpiel Einſamkeit, ein klöſterliches Daſein — ich — ich, 
Leben! Leben! O wie traulich!“ 

Beide waren inzwiſchen in das Fremdenzimmer 
getreten. 

„Wie hell, wie ſonnig, und die alten bequemen 
Möbel.“ 

„Sie ſtammen noch von der Ausftattung meiner 
Großmutter.” 

„Das war auch Bernds Großmutter?” 

„Ja, gewiß.“ 

„Schade, daß wir in Bickenholm gar keine mehr 
davon haben.“ 

„Die ſind damals alle nach Katznüchel gewandert.“ 

„Da wird ſich dieſe verehrte Frau Miete wohl 
daran gütlich thun.“ 

„Abe Milde, liebe Adolie!“ 


Warım haft Du fie nicht mit- 


„Milde? — Nie! Nie! Aber es it hier ja ge: 


heizt? - Erwarteteft Du vielleicht anderen Beluh? Du : 
würdeit mir das jagen,” fragte Adolie mit einer ge: 
wiljen Spannung in Blid und Ton. Sie mußte 
immer noch nicht, ob Fiding hier war. 
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Natürlich. Meine Jungfer folte heute hier 


ſchneidern, daher iſt es durchwärmt.“ 

„Siehſt Du, da ſtöre ich Dich doch.“ 

„Aber ich bitte Dich, Blandine kann ein anderes 
Zimmer bekommen, ich bewohne ja das ganze Haus. 
Nun mache es Dir bequem und komme dann zum 
Thee.“ 

Das Stifsfräulein entfernte ſich und Frau von 
Utzenſtein richtete ſich, nachdem ein Eiſenbahnarbeiter 
die Sachen gebracht hatte, häuslich ein. Aber ſie ließ 
es dabei nicht bewenden, ſondern ordnete ſich mit 
Sorgfalt ihr herrliches Haar, wechſelte das Kleid, 
ſetzte die Witwenhaube mit einer gewiſſen Koketterie 
auf, ſo daß ein gutes Teil des goldroten kurzen 
Gelocks darunter hervorquoll und in zwangloſen 
Ringeln auf die blendend weiße Stirn fiel, dann 
ging ſie hinüber zu Friederiken 

„Der Inbegriff aller Behaglichkeit!“ rief ſie, 
als ſie in das bereis erleuchtete Wohnzimmer der 
Kloſterdame trat, die noch in Halbtrauer um ihren 


Vetter Wolf, ſchlank, elegant am Theetiſch ſtand und 


den Samowar mit der ihr eigenen Anmut bediente. 

„Wenn wir alten Jungfern uns auch nicht ein— 
mal die Behaglichkeit in unſern vier Wänden ver— 
ſchaffen wollten, dann wäre es ſchlecht um uns be— 
ſtellt,“ entgegnete Friederike lachend. „Setz Dich hier 
her, liebe Adolie.“ 

„Wie weich, wie mollig. — Der Thee ift vorzüg- 
ih. Wo beziehft Du ihn ber?“ | 

„sh nehme meine jämtliden Materialien aus 
Kiel,” 

„So, ih werde es audy thun, ich hing immer 
noch zu jehr an Stopenhagen.” 

„208 ifl jehr verichwenderifch, bedenke das Porto 
und die Steuer.” 

„Sanz richtig, und wenn man auf eine fo fnappe 
Leibrente angemwiejen it, wie ih, muß man jeben 
Grofhen in der Hand umdrehen, ehe man ihn aus: 
giebt. Wolf hat mir die Hände gehörig gebunden.” 

Das Hang fehr bitter, Friederike entgegnete nichts 
und rührte mit dem Löffel in der Tafle. 

„Wie ftehft Du Dich als Klofterdame?” fragte 
Adolie ziemlich indisfret. 

„O recht auskömmlich,“ gab dieſe zögernd zurüd. 

„Bei Gott, es iſt das Beſte heutzutage, Stifts⸗— 
fräulein zu werden — ſage mir nur, Friederike, wie 
es gekommen iſt, daß —“ 

„Daß ich nicht geheiratet habe? — Wie das ſo 
kommt, die mich wollten, wollte ich nicht — und ſo 
umgekehrt. Halt Du das neue Buch von Theodor 
Storm gelejen?” 

„Weldhes?” Tragte Adolie obenhin, fie ärgerte 
ji, daß Friederike offenbar von dem Thema, weldes 
fie eben angeichlagen hatte, ablenken wollte. 

„Das Felt auf Haderlevshus.” 

„Nein, ich lefe nur wenig deutihe Saden.” 

„Storms Schriften find jehr zu empfehlen.” 

„So? Was haft Du denn bier für Gejeljchaft?” 

„Nun wir Stiftsjungfrauen verkehren fleißig 
untereinander, die Priorin giebt Diners, der Klofter: 
voigt auch, aljährlih einen Bal und dann find wir 
mit dem Xandadel gut.“ 
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„So? Nun und mit Kiel?” 

„Auch.“ 

„Haſt Du oft Beſuch, ich meine Logierbeſuch?“ 

„Sehr oft. Bedenke doch, der ganze holſteiniſche 
Adel iſt ja doch miteinander verwandt.“ 

„Auch Herren?“ 

„Nein, in unſerem Jungfernbau dürfen keine 
Mannsbilder nächtigen.“ 

„Ha — ha — Ihr guten Seelen fürchtet für 
Eure Moral.“ 

„Wir ſind ängſtlich darauf bedacht ſie zu hüten,“ 
ſcherzte Friederike. 

„Nun und wenn Fiding hier iſt?“ fragte Adolie 
direkt, da Fräulein Utzenſtein ſeinen Namen nicht 
erwähnte. 

„Wenn er einmal kommt, ſo wohnt er in unſerm 
erſten grandioſen Hotel,“ antwortete Friederike voll— 
ſtändig unbefangen. 

„So, ſo? Kommt er oft?“ 

„Ab und zu.“ 

„Ein komiſcher Menſch.“ 

„Ja — aber — bei allen ſeinen komiſchen 
Seiten, bei feinen Fehlern muß man ihn gern haben.” 

„Beftunnt, “ entfuhr es Adolie hart, welche aus 
Friederitens entihuldigenden Worten nicht heraus- 
hörte, waß fie zu willen wünjchte. 

„Wird er in der näditen Zeit fommen?” fragte 
fie weiter. 

„Du könnteft mich ebenjo gut fragen, ob in 
acht Tagen Sonnenſchein oder Sturm fein wird. Er 
ift unberedhenbar, launifch wie Aprilmwetter, er fommt 
und geht, wenn es ihm gerade einfällt.“ 

„3a — Jo ilt er — unberedhenbar — in allem — 
in jeinen Neigungen und jeinen Abneigungen,” jagte 
Adolie, mehr zu fich jelbft wie zu Friederike. 

Das Geipräh wurde abgebrochen, einige Klofter: 
damen Tamen, um bei friederilen den Thee zu trinken. 

Am nädhiten Morgen, ala beide Damen an 
dem bebaglichen, mit altem, feinem Meißner Porzellan 
bejegten Kaffeetiih jaken, bradte ber Diener auf 
einem jchweren, filbernen Teller die eingegangene Poft. 

„sür mich nichts, Sriederife?” fragte Adolie. 

„Rein — nur die Zeitung — und da ein Brief 
für mih von Arno Fiding.” 

„Vielleicht jagt er fih an,” meinte die Freifrau 
gleichgültig. 

„Das glaube ih kaum, mais nous verrons.“” 
Das Stiftsfräulein erbrad) den Brief und errötete, 
ließ ihn unwillig finfen, las dann weiter und warf 
ihn ärgerlih auf den Tiich. 

„Run?“ fragte Adolie. 

„Er ift toll,” fagte Friederike ſeufzend. 

„Ein Sonderling. 4 

„Adolie, ih muß Dir’s jagen, denn am Ende 
bift Du meine nädhite Berwandte, kennt Fiding jeit 
Jahren und wirft mir raten, was ich eigentlich thım 
ſoll,“ ſagte Friederike erregt, ftand auf und durd) 
maß einige Male das Zimmer, während Nbdolie flarr 
auf ihre Handarbeit jah, an der fie mit zitternden 
Fingern weiter häfelte. 

„yon Herzen gerit, id) werde Dir nach beftem 
Wilfen raten, meine gute Fiete,” fagte fie endlich nach 
einer Weile mit leicht Ichwanfender Stimme. 
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„Denke Dir, Arno Fiding belagert mich wahr: 
haft ſeit ungefähr einem Sahr und bat mir mehr 
als einmal zu verfiehen gegeben, daß es in feiner 
Abficht Liegt, mich zu heiraten.“ 

„So? So?" ziichte Adolie. „Nun und Du?” 

„SH? Nun, ich alte Perjon denke nicht daran 
mih in meinen alten Tagen noch zu verbeiraten.“ 

„Sn—hm,” Adolie Schoß das Blut bald jüh 
zur Stirn, bald flutete es wahrhaft zurüd. 

„Seßt macht er mir einen förmlichen Antrag 
und jchreibt zugleih, daß er heute abend Tommen 
würde, um fi das Sjamort von mir zu holen.” 

„So? So?” fam es wieder Scharf von Adolies 
Lippen. 

„Das Sawort? Was er fih nur denkt? Wenn 
ih ihm abtelegraphiere oder jchreibe nubt es nichts, 
außerdem weiß ih nit, wo er fih aufhält. Der 
Brief trägt den Stempel ‚Lübed—Kiel— Eijenbahn‘ 
und er jchreibt nicht, wo er fich eigentlich befindet, 
außerdem würde es nichts nüßen, er fäme doch.” 

„Unangenehm, jehr peinlih,” warf Adolie eur. 

„IH will ihn aber nicht jehen.” 

Adolie lehnte fich tief in den Seffel zurüd und 
ftarrte zur Tede. „Tas finde ich begreiflich,” fagte 
fie nach einer Weile, „ich würde an Deiner Stelle 
meine Koffer paden und einige Zeit verreijen.“ 

„Aber wohin?” 

„Nah dem Süden.” 

„Er folgt mir ſofort. 

„Oder zu irgend einer der hieſigen Familien, 
natürlich einer ſolchen, die er nicht kennt oder nicht 
leiden mag, nun, und an denen fehlt es ja nicht.“ 

„Das wäre nicht übel, ich ginge nach Trawen— 
burg — aber Du?“ 

„Ich bliebe ſo lange hier, erwarte Fidings An— 
prall und ſetzte ihm den Kopf zurecht, indem ich ihm 
Deinen Korb überbringe.“ 

„Peinlich — unangenehm — aber ich weiß mich 
wirklich nicht vor ihm zu retten — am Ende iſt Dein 
Vorſchlag gar nicht übel —“ 

Beide Damen beſprachen dieſen Fall nach allen 
Richtungen hin und wirklich brachte es Adolie ſo 
weit, daß Friederike am Abend nach Trawenburg, 
das ungefähr mit Bahn und Wagen in drei Stunden 
zu erreichen war, abfuhr. Adolie, welche fie zur Bahn 
begleitet batte, ſah ihr zornſprühenden Auges nach. 
Wäre dieſes verblühte, alte Mädchen nicht zwiſchen 
ſie und Fiding getreten, kein Zweifel, er hätte ſie 
jetzt als ſeine Gattin heimgeführt und würde nicht 
einmal zu bewegen geweſen ſein das Trauerjahr 
abzuwarten. Adolie wäre mit ihm in die große 
Welt geflogen und das flotte, ſchrankenloſe Leben, 
jenes pikante Daſein, welches immer an der Grenze 
bes Erlaubten hinftreifte, hätte wieder beginnen können. 
Arno Fiding würde der Dedmantel aller ihrer Extra: 
vaganzen gemwejen jein, und hätte außerdem, das wäre 
die Hauptiadhe gemwelen, die Mittel dazu bergegeben. 
Mas jollte fie, die vermöhnte Frau, der das Geld 
jo leicht durd) die Finger glitt, mit ihren geringen 
Einnahmen draußen in ber Welt beginnen, wenn 
fie diefelbe jo genießen wollte, wie fie ihr nur Genuß 
bereitete? 

Mit den ee 7 Gefühlen begab fie fi 
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nah dem Alojterhof zurüd. Neben dem Haß gegen 
Friederife und Arno, tauchte in ihr das Nachegefühl 
auf, den lebteren mit allen leidenjchaftlihen Aus: 
brüden ihres gefränkten Ssrauenftolzes zu überfchütten 
und außerdem milchle fih die leife Hoffnung da: 
zwilden, ihn jett, da Friederike endgültig für ihn 
verloren war, doch noch zu gewinnen. 

Mit Grauen date fie an das öde, jchweigiane 
Bidenholm zurüd. Sie Jah fih im Geifte dort 
wieder verlümmern, fie hörte das tödlich gleid): 
mäßige, einichläfernde Naufchen der Bäume im Part, 
aber — plöglih zudte es in ihrer Seele auf — unter 
jenen Wipfeln — da ftand — da ftand Garl Zeilen 
und jeine Blide loderten zu ihr hinüber. Ein freudiger 
Schred erfaßte fie und fie hatte etwa das jchaurig- 
ihöne Gefühl, welches der Menich beim Anblid einer 
Feuersbrunft empfindet. 


Adolie war wieder zu Hauje angelangt und jaß 
wie angemwurzelt am Fenfter, überflog den parlartigen 
Klofterhof und laujchte auf jeden Tritt. 

Kein Wagen fuhr, fein Straßengeräufh von 
tbätig vorwärts ftrebenden Menihen war zu ver: 
nehmen, nur ab und zu der Furze Anjchlag eines 
Hundes oder das Klappern der Holzpantoffeln einer 
Küchhenmagd, welche über die breiten Steinguadern ging. 

„Endlih!” Aodolie jah wie ein hoher, glänzender 
Eylinder zwiihen den Büjchen auftaudte und war 
wie fortgeblafen vom Fenfter verfhwunden. E8 war 
Arno Fiding. Er hatte fie nicht gejehen, jie war 
deilen ficher und nahm jegt, da fie feinen Eintritt 
in das Haus hörte, ihren alten ‘lag wieder ein. 
Wie würde fich dies alles entwideln? Die Neugierde 
überwog jegt in ihr den Zorn gegen Arno. — Es 
flopfte. 

„Herein.” 

Die Thür wurde langlam, fat zögernd geöffnet 
und Graf Fiding Job, weit vorn übergebeugt, fein 
leihten Weondichein verratendes Haupt vorlictig 
herein, ohne aufzubliden. Ndolie hätte auflachen 
mögen. Bei aler ihr innewohnenden Spannung | 
überwältigte fie die Komik des Augenblide. 

„Friederike — A— Adolie! — Sie? -- Sie —- 
Sie — hier — — A—dolie.“ 

Arno blieb in der geöffneten Thür ſtehen, die 
Klinke derſelben in der Hand behaltend, ſichtlich un— 
ſchlüſſig, ob er eintreten oder wieder fortgehen ſollte. 

„Es ſteht Ihnen nichts im Wege hereinzukommen. 
Sie können ſich, nachdem ich Ihnen das, was ich 
Ihnen zu ſagen habe, 
wieder entfernen,“ ſagte die Freifrau mit ſpottendem, 
kaltem Tone. 

„Einen Auftrag? — Wo iſt Friederike?“ 

„In Trawenburg. Abgereiſt unmittelbar nach— 
dem Ihr Brief anlangte.“ 

„Oh — üh — üh — das — das — iſt — 

„Zu — zu — arg —— zu — arg — meine 
Gnädigſie, “ſagte Adolie, ihm ſeine gequälte Sprache 
täuſchend nachmachend. „Alſo herein oder hinaus, 
dieſer Zug iſt entſetzlich.“ 

Arno Fiding taumelte ins Zimmer, warf den 
Cylinder auf den nächſten Tiſch, ſo daß er ins Rollen 
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fam und auf den Fußboden fiel, und ließ fich felbft 
Ihwer in einen Sejlel fallen. 

„Allo, wollen Sie mid anhören, Fiding?” 
fragte Adolie, mit einer Stimme und in einer Art, 
wie fie der Nidhter dem Delinquenten gegenüber ge: 
braucht. 

„Nein — nein -—- weiß Ihon — weiß Idon — 
ih will jurehen — id — id —.” NArnos rechte 
Hand mit dem fteif ausgeitredten Zeigefinger ging 
baftig auf und ab, als alt er ein Zoch im dei 
Tiſch ftoßen. 

„But, ſprechen Sie, Sie nehmen ja diejes Vor: 
recht ftets für fih in Anfpruch, warum follten Sie 
es jebt aufgeben?” 

„Weshalb find Sie jo bitter, Adolie?” 

„Bitter!? VBah!” ftieß die Freifrau mit ver: 
ächtlihem Achfelzuden heraus. „Warum joll ich es 
nicht fein? Bietet mir das Leben etwa Süßigkeiten? 
Hat es mir diejelben je geboten? Doh mozu von 
mir Iprechen, wo hre werte Verjönlichkeit ins Spiel 
fommt. Aljo bitte, Graf Fiding — bitte —” 

„Wenn es denn aljo fein muß.” 

„Sie haben doch jo eben das Recht des Spredens 
in Shrer befannten höflichen Art für fih in Anfiprud 
genommen,” höhnte Adolie. 

„Sie juchen und finden jtet8 Streit.” 

„HSa—ha— ha — bödit — komiſch — höchſt 
komiſch.“ 

„Friederike hat meinen Brief erhalten — hat 
Ihnen vertraut was ich ihr ſchrieb — denn auch ſie 
iſt ein Weib und folglich ſchwatzhaft —“ 

„Bewegen Sie ſich nicht auf Allgemeinplätzen, 
Fiding, dieſe Behauptung, daß Weiber ſchwatzhaft 
ſind, iſt abgedroſchen.“ 

„Sie haben ſehr begreiflich gefunden, daß ſie 
mir einen Korb geben will, es war ihr peinlich, ſie 
hat deshalb dieſe Reiſe improviſiert und Sie, meine 
Gnädigſte, haben es mit Wonne übernommen, mir 
den Korb, den ſie zurückgelaſſen hat, zu übergeben.“ 

Gerade ſo — genau ſo war es,“ entgegnete 
Adolie, ohne das geringite Zeichen der Erregung. 

„md das freut Sie, das ift Jhnen angenehm — 
das — Sie. 

"Sun, dann babe ich die Oenugthuung, daß ich 
zu Ihrem Vergnügen beigetragen habe.“ Arno erhob 
ſich und wollte gehen, ein gehäſſiger Blick Adolies 
verhinderte ihn noch daran. „Warum freut Sie 
das?“ rief er plötzlich auf ſie zuſchnellend. 

„Weil ich Sie haſſe!“ ziſchte die Freifrau. 

Arno verſuchte ihre Hand zu erfaſſen. Sie ſah 
in dieſem Augenblick berückend ſchön aus und etwas 
von ſeiner alten Glut flammte wieder in ihm auf. 

„Adolie — Sie haſſen mich nicht.“ 

„Doch! — Doch! — Sie— Sie —“ 

„Ich weiß es beſſer und Sie glauben es nicht. 
Im Gegenteil, Sie lieben mich.“ 


„Ha—ba -—- ha--ha-- ha. Narr!” 
„3a. 35H will Zhnen Ihre Gedanken verraten.“ 


„Run ja — nun ja.” 
„Sie finden - - br — lieben, eigentlich lieben 
thun Sie mid nicht, man nennt das ja gewöhnlid) 
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jo in der Welt wo wir leben, wenn man jemand 
heiraten will.“ 

„Eingebildeter — alberner Menih Sie!” 

„Unjere langjährigen freundfchaftlihden Be: 
ziehungen gaben Shnen ja au volles Recht dazu, 
tet anzunehmen, daß ich jett, da Ihre Hand frei 
geworden ift, eigentlich die Verpflichtung babe, die: 
jelben no intimer zu geftalten.” 

Adolie war Jehr blaf geworden, jehr blaß, lehnte 
fich tief in den Seflel zurüd und Jah Arno mit hohlen, 
brennenden Augen an, jpradh aber fein Wort. 

„Es gab Momente, wo id) daran bachte, diefen 
Verpflichtungen nachzufommen, aber liebe, teure, 
jüße, einzige Adolie, bedenken Sie doch was es für 
eine unglaubliche Ehe werden würde! Wie oft haben 
wir uns im Laufe unjerer langen Belanntidhaft ge: 
zankt, eigentlich jeden Tag, den wir zufamımen waren. 
Himmel — mir graut e8, wenn ich daran bente, wie 
das werden jollte, wenn wir erft verheiratet wären.” 

Mdolie fuhr aus ihrer halbliegenden Stellung 
eınpor und faß Arno fampfbereit gegenüber. 

„Natürlid — eine janfte, alte Yungfer, die fich 
ftumm unter Jhr Joch beugen würde, paßte viel 
befier für Sie. Wir find miteinander fertig, ich 
verzichte auf alles, was mit Ihnen zujammenhängt, 
denn —.” Wbolie Iprad) jehr langfanı, zupfte nervös 
an dem Talhentudy und drüdte e8 zumeilen an die 
Lippen, „bis jegt — babe ich mich meift über Eie 
geärgert, jegt fommen Sie mir lächerlich vor und 
mit lädherlihen Leuten habe ich wirflih nicht gern 
etwas zu thun. Jh glaube — es ilt Ihon Ipät — 
es duntelt bereit8 — wir find in einem Jungfrauen: 
Klofter, Graf Fiding, die Priorin würde - - wenn 
fie wüßte, daß —” 

„Sute Naht, Frau Baronin.” 

„Bute Naht, Graf Fiding:Bösberg.” 

Adolie verneigte fich förmlich vor dem zur Thür 
Ihwantenden Arno, als er hinaus war, drüdte fie 
die geballte Hand vor den Mund, damit fie nicht 
einen lauten, gellenden Wutlchrei ausitieß. 

„Schurke!“ Darin gipfelten jegt ihre Gedanfen. 
Es war vollfländig dunkel geworden; als der Diener 
das Licht bradite, floh fie in ihr Zimmer und warf 
fih auf das Bett Sie glaubte wahnfinng zu werben. 
Die Dunkelheit leuchtete und flimmerte vor ihren 
Augen, wie VBhosphorfunfen jchwirrte es auf und 
nieder. Plößlih Ihoß fie empor. Ihr war's, als 
ob mitten aus der Finfternis eine Geftalt beranträte 
und langjaım mit funfelnden Bliden auf fie zufchritt. 

„Sseflen — Seflen,” murmelte fie zwijchen den 
Zähnen, momentan jenes Trugbild ihrer erregten 
Einbildungsfcaft für ein Gebilde aus Fleiih und 
Blut haltend. „Ein Traum — aber ih wadte — 
ich habe nicht geichlafen.” Adolie ſchauerte zuſammen, 
fie fam fi vor wie diefem Manne verfallen. 

„Aber weshalb? ha — menn ih nit will! 
Ein Wort von mir, eine abweilende Handbewegung 
und er ift ein Nichts, ein Phantom wie das, was 
da eben vor mir ftand.” Adolie führte diele ab- 
weilende Handbewegung aus, aber nicht jo Eräftig, 
nicht jo energilch wie fie fich das eben vorgeftellt hatte. 
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fragte fie jo laut und drüdte das Gefiht in Die 


Kiffen, denn mit nieberfchmetternder Gewißheit fam 
die liberzeugung über fie, daß fie nicht wollte. 

Während der ganzen Naht und des andern 
Tages beichlihen Adolie diefe Gedanken, dabei quälte 
fie die Frage, ob fi Arno dody nicht eines anderen 
befinnen und kommen würde, um jih mit ihr aus: 
zulöhnen und um ihre Hand zu bitten. Er fam 
nicht, und Ndolie reilte einige Tage jpäter nad) Biden: 
bolm zurüd. Elja blieb noch bei der Toltorin, ohne 
diefe aufzufuchen, fuhr fie durch Oldenburg, fich dort 
nur jo lange aufhaltend, bis fie fih einen Wagen 
nah Bidenholm angenommen hatte, weil fie bort 
ganz unerwartet anlommen wollte. 

Düfterer Diiene fuhr fie dahin. Frühlingsmwinde 
brauften daher und verjuchten die legten Shmußigen 
Schneerefte zu vertilgen. Der Weg war abicheulich, 
ausgefahrene Geleife waren mit trüben Waflerladhen 
gefüllt, der unbequeme Wagen taumelte aus einem 
Schlaglodh in das andere. 

Adolie date an die glatten, wohlgebaltenen 
Straßen der romantifchen IImgebung von Kopenhagen, 
bitterer Haß gegen dieles Barbarenland ftieg in ihr 
auf und brennende Sehnfuht nach der nordifchen 
Hauptitadt erfaßte fie. 

„Und ich jol nie, nie wieder dahin zurüdtehren,” 
Hagte fie im jtillen und goß die Schale ihres Zornes 
über bdiefen ungetreuen Grafen Fiding aus. An 
feiner Seite hatte fie gehofft, dort einzuziehen — — 
und was blieb ihr nun? Der tödlih langweilige 
Witwenftand, oder — oder ein Xeben als Krau eines 
Mannes, der tief unter ihr ftand. 

„Und dennoch befjer als allein,” murmelte fie 
zwifchen den Zähnen, „und wenn e8 nur wäre, um 
mid an ben anderen zu rächen.“ 

Adolie erſchien ſich plötzlich als das Opfer der 
Untreue, der Undankbarkeit und des Geizes der anderen. 
Wen ſie ſich unter dieſen anderen eigentlich dachte, 
machte ſie ſich in dieſem Augenblicke nicht klar. 

„Da liegt Bickenholm — oh — wie düſter — 
wie ein großes Mauſoleum,“ ſtöhnte Adolie und 
ſchloß die Augen, damit ſie das immer deutlicher 
hervortretende Schloß nur nicht ſah, denn ihr war's, 
als wenn dieſe maſſigen Mauern auf ſie zuſtürzten, 
um ſie unter ihren Quadern lebendig zu begraben. 
„Es muß ſein,“ ſagte die Freifrau ſeufzend, als ſie 
endlich über den gepflaſterten Hof fuhr und vor dem 
Hauptportale hielt. 

„Welche freudige Überraſchung, gnädige Frau,“ 

rief Jeſſen, der geſchäftig heraneilte, den Wagen— 
ſchlag aufriß und ihr die Rechte entgegenſtreckte, um 
ihr beim Ausſteigen behülflich zu ſein. 
„Iſt hier alles gut gegangen?“ fragte Adolie 
kühl, die Hand des Inſpektors überſehend. Ohne 
ſeine bejahende Antwort abzuwarten verſchwand ſie 
unter dem Portal des Schloſſes. 

Carl Jeſſen ſandte ihr einen flammenden Blick 
nach, dem eine Beimiſchung von Hohn nicht fehlte. 
„Das war Maske, aber eine ſchlecht gewählte Maske 
— ich durchſchaue das Feuer doch, das hinter dieſer 
Kälte lodert,“ dachte Jeſſen und ſchlenderte, eine 


„Wenn ich will — ja — aber will ich denn?“ frivole Operettenmelodie pfeifend, ſeiner Wohnung zu. 
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Hatte fih Adolie je unglüdlih in Bidenholm 
gefühlt, jo jett; ruhelos durchwanderte fie die großen, 
weiten Räume des Schlofjes, die fih nun, da die 
toftbaren Möbel und Kunftihäge aus Stopenhagen 
Aufftelung gefunden, in wahre Pradhtzimmer um: 
gewandelt hatten. Einjam nahm fie das Mittags: 
mahl. Wenn Elja doch menigitens bier gewejen 
wäre, jet erjt vermißte fie fie. Es dunfelte und das 
Gefühl der Beängftigung fam über fie, anfangs 
formlos, unbeftimmt, dann nahm es Geftalt an und 
fie geftand fi ein, daß es Carl Sellen war, vor 
dem fie fich fürdhtete. 

Der Gedanke, daß er fich unter einem Vor: 
wande bei ihr einftellen fünnte, ließ fie erbeben und 
dennoch fhlih fich neben diefem Befühl ein Teijes 
Verlangen nad ihm ein. Der aroße, ftattlihe Mann 
hatte es ihr angethan, fie mochte ich dagegen wehren 
fo viel fie wollte, und wenn fie fih den legten Auf: 
tritt mit Arno Fiding recht deutlih ins Gedächtnis 
zurüdrief, jo gewann Seflens Perlönlichkeit immer 
mehr Einfluß auf fie. Es war zum Berzmweifeln! 

Das Rollen eines Wagens Iheudhte fie aus ihrem 
trüben Sinnen auf, fie trat ans Fenfter und jah, wie 
Uß und Sizxo von Pfeilen ausitiegen. 

„Er ift da, ich Hatte ihn ganz vergeilen,“ jagte 
Mdolie. Noch niemals ha te jie das Ericheinen ihres 
Stiefiohnes fo freudig begrüßt, der ihr, da er in 
Gejellichaft des jungen Ulanenoffiziers fam, noch an: 
genehmer war. 

„Hier bringe ih Dir einen lieben Gajt, Mama,“ 
fagte U& beim Eintreten, „ih hörte, daß Tu über: 
rafhend zurüdgelommen bijt und wollte Dich Yofort 
begrüßen.” 

„Sehr freundlich, jehr nett von Dir; Herr von 
Dfeilen, Sie müflen mit meiner Gejellihaft fürlieb 
nehmen, meine Todter ift nody in Oldenburg,” ent: 
gegnete Adolie in beilerer Laune. 

„oh — gnädige Frau,” ftammelte Sizzo, dem 
es nicht gelingen wollte, feine Enttäufchung über 
Eljas Fernjein zu verbergen. 

„Run, er muß fid aud einmal ohne junge 
Damen bebelfen, der liebensmürdige Schwerenöter,” 
ſcherzte Utz. „Fenno wird übrigens auch fommen, 
ih babe es ihn wiſſen laſſen.“ 

„Hier ift er Ion!” ließ fih Fenno jet ver: 
nehmen, der eben eintrat. „Alfo Du bift da, Sizzo?“ 

„sa, wie Du fiehit.” 

„Und eiljt nicht jofort in meine Arme.“ 

„Der erftie Beſuch gebührte doc wohl Deiner 
Frau Mutter.” i 

„Natürlih. Aber jage mir, warum Du über: 
haupt nicht bei ınir bift, fondern bei meinem Bruder, 
ih follte meinen, daß ich doc ältere und ausge: 
Iprochenere Sreundfchaftsrechte beanjpruchen darf?“ 

Sizzo ſah Fenno lähelnd an. „Offen geltanden, 
mein guter unge, 309 ich es vor, mid) dem jolideren 
Bruder anzuvertrauen.” 

„Ha — ha — milit Du unter die !hilifter 

eben?“ 

„Nechneft Du mid) zu denen, Fenno?” fragte 1lK 
troden. 

„Natürlich. — Aber Sizzo?“ 
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„Hat ſich auch zu dieſem Philiſtertum bekehrt,“ 
fiel dieſer ſcherzend ein, die aufſteigende Mißſtimmung 
dadurch verſcheuchend. 

Die Lampen wurden angezündet, der Thee ge— 
bracht und kaum hatten die Herrſchaſten Platz ge⸗ 
nommen, ſo ließ ſich der Inſpektor bei Utz melden. 

„Er wird Geſchäfte haben, darf ich ihn hier 
empfangen, Mama?“ 

„Bitte,“ entgegnete Adolie, indem ſie, abgewandt 
von den Herren, den Samowar bediente. „Es iſt 
eine Dreiſtigkeit von dem Menſchen!“ ſchwebte ihr 
auf den Lippen, aber ſie unterdrückte dieſe Außerung 
des Unmutes und fachte mit dem zierlichen Blaſebalg 
die Kohlen an. 

Jeſſen erſchien, beſcheiden aber geſellſchaftlich 
ſicher, beſprach mit Utz einige allerdings wichtige 
wirtſchaftliche Fragen, bat wegen der verurſachten 
Störung um Entſchuldigung und wollte ſich entfernen. 
Es lag etwas in ſeinem Weſen, was Adolie angenehm 
berührte und ſie fühlte, daß es den drei Herren 
ebenſo ging. Sie war hier auf dem verlaſſenen 
Bickenholm doch mehr oder weniger auf ſeinen Schutz 
angewieſen und hatte das Gefühl, als dürfte ſie ihn 
nicht verletzen. 

„Darf ich Ihnen nicht auch eine Taſſe Thee 
anbieten, Herr Inſpektor?“ fragte ſie daher freundlich 
aber doch ein wenig herablaſſend. 

„Gnädige Frau ſind ſehr gütig, aber ich muß 
danken, mich erwarten notwendige Geſchäfte,“ ant— 
wortete Jeſſen mit der vollendeten Sicherheit eines 
Kavaliers. Adolie biß ſich auf die Lippen, er fühlte 
ſich doch etwas verletzt. 

„Immer Geſchäfte, ſo kommen Sie doch nachher 
zum Eſſen!“ rief Fenno, taktlos wie immer, in dem 
Beſtreben, ſich mit ihm gut zu ſtellen. 

„Wenn die Frau Baronin gnädigſt geſtatten?“ 
wandte ſich Jeſſen mit leicht verſchleierter Stimme 
und einem langen, bittenden Blick an Adolie. 

„Natürlich, gern,“ gab Adolie dagegen ver— 
wirrt zurück. Utz und Sizzo ſchwiegen, ſie fühlten 
die Ungeſchicklichkeit Fennos, Adolie dagegen gab, als 
Jeſſen ſich entfernt hatte, ihren Gedanken beredten 
Ausdruck. 

„Mein lieber Sohn, Du hätteſt mir das doch 
überlaſſen können.“ 

„Mein Gott, Mama, Du ſtützt Dich ja hölliſch 
auf Deine Souveränitätsrechte.“ 

Adolie zuckte die Achſeln, dies Geſpräch vor Utz 
und Sizzo von Pfeilen geführt, war ihr ſehr peinlich. 

Jeſſen kam; tadellos angezogen, benahm er ſich 
einfach und natürlich, als wenn er ſich ſtets in ſolcher 
Geſellſchaft bewegte, ſo daß Adolie ſeine untergeordnete 
Stellung faſt vergaß und ſich ihm gegenüber auch 
vollſtändig ungeniert gab. 

Adolie wurde immer geſprächiger und zugleich 
gab ſie eine immer aufmerkſamere Zuhörerin ab. 
Der Gedanke, der zuweilen in ihr aufgebrauſt war, 
ſie mit Leidenſchaft und Furcht zugleich erfüllend, 
vielleicht Jeſſens Gattin zu werden, hatte plötzlich 
durchaus nichts Ungeheuerliches an ſich. 

Der Abend verlieſ in der harmloſeſten Weiſe 
und man trennte ſich erſt gegen Mitternacht. 
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Adolie wachte noch lange, aber an Carl Jeſſen ſie betrügen, um in den Augen ihrer Tochter die 
fonnte den Schlaf nit finden. Sein Blut jagte | ehrliche, reipeltable Srau zu bleiben, als welde fie 
durch die Adern und feine Hoffnungen ftiegen himmel- | diejelbe bis jeßt betrachtet hatte. 

boh, mit ihnen aber zugleich das brennende Ber: | Eollte fie fih ihrem Gatten vertrauen? Sollte 
langen, reich und unabhängig zu jein, denn — er | fie ihm fagen, daß Garl wieder aufgetaucht jei und 
wollte Adolie nicht nur befigen — er wollte fie be: | wa$ er verlangte, um fich nicht öffentlich als ihren 
berriden und er hatte fih genug in der Welt um: | Eohn zu befennen? Nein wozu? Er mußte ja gar 
gefehen, um nicht zu willen, welde Macht im Gelde | nicht wie viel fie im Laufe der Zeit zurücigelegt hatte, 
liegt, wenn es in der richtigen Hand, bier in ber | wenn fie jene Summe entnehme, die Carl verlangte, 
jeinen, in der des Mannes liegt. | merkte er e8 nicht und jeine Ruhe erlitt Feine Störung. 
„Ein Weib zu befißen, welches durd) die Geburt | Ind war es nicht zu befürdten, daß er Carl 
über dem Manne fteht und noch dazu das Geld | entgegentrat, daß es zu Auseinanderjegungen kam, 
allein bat — nein — furchtbare Gedanten. Der | deren Ausgang man nicht ahnen konnte? Carl war 
Mann muß auch etwas in die Ehe bringen — die | . aufbraufend, rahlücdhtig und wenn Bernd 

| 

| 

| 

















Kraft, den feften Willen und ausftömmlihe Mittel! | erft einmal aus feinem Phlegma aufgefheudht war, 
— Nun — an alle dem fol es nicht fehlen!” was freilih nur höchft Jelten gejchah, entfaltete er 

Stellen lächelte Falt und höhnifch, blies das Yicht | eine Heftigfeit, die das Schlimmite befürdten liek. 
aus und jchlief ruhig ein. „Nein — ih muß allein handeln — wer wird 
jo dumm fein und feinem Manne alles jagen,” 
grübelte Miete weiter und dehnte ihre Wanderung 
bis zu dem parfartigen Teile des Gartens aus. Die 
frifche Luft that ihr gut. Der Mond war voll auf: 
gegangen und Itand wie eine leuchtende Scheibe mitten 
im tiefblauen Sthermeer, aber nur für Augenblide 
itrablte er unbebelligt bernieber. Maſſige, grauſchwarze 
Wolkenſchichten jagten heran, ihn in fliegender Haſt 
verſchlingend. Drachen, wilde Beſtien ſchwebten aus 
den Nebelmaſſen hervor und ſchnappten gefräßig nach 
dem Lichtſpender der Nacht. 

Miete ſchauerte zuſammen. Überall Kampf, 
überall das Beſtreben der Verdunklung, des Ver— 
drängens, der Verunglimpfung — oben am Himmel 
ſo gut wie unten auf der Erde. 

Nun, Miete wollte auch kämpfen, ſie wollte das 
große Opfer bringen, um den Frieden der Ihrigen 
zu erhalten. 


Neunzehntes Kapitel. 


Wie Miete nach dem Zuſammentreffen mit ihrem 
Sohne den Hof und das Haus wieder erreicht hatte, 
wußte ſie kaum. Manchmal war ſie gelaufen, als 
peitſchten ſie Feuer vorwärts, dann war ſie wieder 
müde, nur mit Mühe einen Fuß vor den andern 
ſetzend, weiter geſchlichen. Sie kam gerade zu Hauſe 
an, als die Magd das Abendeſſen auftrug. 

„Wo warſt Du denn, Miete?“ fragte Bernd, 
als er ſchwerfälligen Schrittes in das Speifegimmer 
trat. „Aber wie fiebit Du aus?” Selbit ihm, der 
jonit jo wenig Blid für das innere und äußere 
Mobhlergehen feiner Angehörigen hatte, fiel es auf, 
daß bei Miete irgend etwas nicht in Trönung war. 
hr Atem ging Ichwer, ihr Geficht war ungleihmäßig 
gerötet, alg wenn fie fich viel gebüdt hätte. Die Nacht, welche die Freifrau erlebte, war ent: 

„Mir ift jo elend zu Mute, furcdhtbare Stopf- Bm Kein Auge that fie zu und wälzte fich un- 
ihmerzen und meine Beine zittern — jo — jo — fo, | | ruhig von einer Seite zur anderen. Nur ein Glüd, 
ih dadhte, im Freien würde es bejier,” antwortete daß Bernd es nicht merkte, er ſchlief und ſchnarchie 
ſie in ihrer derben Weiſe, ihre Worte mit ne wie ein Bär. 

Handbewegungen begleitend. Gott jei Dank, endlich graute der Morgen, die 
„Sieb, daß Du etwas ejjen Fannjt.” Freifrau erhob fich heute noch früher wie gewöhnlich, 
„Bah, Du dentft immer alles durd Elfen und | jah in der Wirtichaft nach dem Rechten und gab dem 

Trinken zu heilen,“ warf die Freifrau verächtlih | Chriichan die Anmweilung anzufpannen, weil fie nad) 

bin. „Gegen ein Leibweh verorbneit Du Kartoffel- | DIvdenburg fahren wollte, um dann den Morgenzug 





ſuppe.“ nach Kiel zu benutzen. 
„Ich will Dir eine Suppe beſtellen, Mutter, „Ich fahre nach Kiel,“ ſagte ſie beim Frühſtück. 
Du legſt Dich dann ins Bett und ich gebe Dir dann „Nun — und —?“ fragte Bernd. 


„Geſchäfte,“ gab Miete einſilbig zurück und der 
Freiherr, daran gewöhnt, daß alles Geſchäftliche ſeine 
Frau ſelbſtändig beſorgte, fragte weiter nicht. 


ein Antipyrinpulver,“ meinte Erduine. 

„Ach laßt mich doch, ich will ſchon allein ſehen 
wie ich fertig werde,“ wies Miete ihre Tochter zurück. 
Eſſen? Wenn ihr das möglich geweſen wäre! Und „Du könnteſt mich mitnehmen,“ bat Erduine. 
ins Bett gehen? Miete wußte, daß ſie kein Auge „Schnickſchnack, was willſt Du in Kiel?“ ent— 
ſchließen würde, fühlte wie das Linnen unter ihr gegnete Miete. 


glühend heiß wurde und wie die Gedanken, dieſe „Nun, einmal eine kleine Veränderung.“ 
ſchrecklichen Gedanken langſam herangekrochen kamen „sn der Wirtiehaft giebt es genug Veränderung 
und ihr Furchtbares ins Ohr raunten. für Dich.“ 

„Eßt nur ruhig weiter,“ damit erhob ſie ſich, Erduine ſchwieg betrübt, dieſes ewige Einerlei 
verließ das Zimmer und begab ſich auf den Hof, wo dünkte ihr ſo unerträglich. 
ſie langſam auf und ab ging. Sie konnte den Anblick „So nimm das Kind doch mit,“ legte Bernd 


ihres Mannes, noch weniger aber den ihres Kindes | jegt ein gutes Wort ein. 
ertragen. Bernd, ihren biederen, quten Bernd follte „Ra, wenigftens bis Oldenburg, Du kannft zu 
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Doktors geben, . gab Miete endlich nad: Erbuine | 
jubelte in ihrem Sinnern, das war ja noch jchöner, 
da fonnte fie ungeniert von Elja und ihrem geliebten 
Uß fpredhen, aber fie hütete fich ihrer Freude lauten 
Ausdrud zu geben und traf jchnell die Borberei- 
tungen zu biefer einen und ihr doch jo wichtigen 
Reiſe. 

Bald fuhren Mutter und Tochter vom Hofe, die 
erſtere ernſt, ſchweigſam und in tief niedergedrückter 
Stimmung, die letztere auch ſchweigſam, aber in 
ihrem Innern ganz Glück und Hoffnung. So langten 
ſie vor dem Hauſe der Doktorin an. 

„Dina! Dina!” rief Elfa voller Freude, ftürzte 
aus dem Haufe und umarmte die Freundin. 

„Ella! Du! Wie Schön!” rief Erdbuine ebenfo. 

Mietes Blide ruhten zornig auf den beiden 
Mädchen und fie überlegte, ob fie Erduine doch nicht 
fieber mit nad Kiel nehmen follte. 

„Meine Mutter, Elfa von UÜßenftein,“ ftellte 
Erduine jett Shüchtern vor. Elja Yhoß das Blut 
zu den Schläfen, fie jah betroffen zu Miete auf und 
näherte fich ihr Shüchtern. So hatte fie fich diefelbe 
nicht vorgejtellt und hatte fie bis jegt für die MWirt- 
ihafterin gehalten, welche zur Begleitung Erbuines 
hierher fuhr. Miete fühlte, mas fich hinter der Stirn 
diejes jungen Mädchens vollgog, und nidte nur ein 
wenig mit dem Kapfe. 

„Um neun Uhr hole ih Dih ab,” jagte jie 
barih zu Erbuine und gab dann dem Kutjcher 
Befehl nach der Bahn zu fahren. 

Sahen fie nicht alle Leute verwundert an? 
Xag nicht in jedem Blide die vorwurfsvolle Frage: 
Mo wilft Du hin? Was wilft Du in Kiel? Du 
wilft ftehlen? Miete, Du ehrliche Miete, wilft auf 
Deine alten Tage Deinen Mann nody betrügen?‘ 

Allerdings jahen fie die Leute erflaunt an, 
denn es gehörte ja zu den Seltenbeiten, daß die 
Fru B’ron'n zur Stadt fam, und daß fie nun gar 
mit der Bahn weiter fuhr, mußte ja die Vermwun- 
derung der guten Oldenburger erregen. Es Icdien 
der Freifrau eine Ewigkeit zu währen, ehe fie endlich 
in Kiel anlangte, jeßt aber, als fie den Weg zu 
ihrem Bankier antrat, da wünfchte fie, daß er länger, 
viel länger fein möchte. — „Als wenn ich auf den 
Raub ausginge,” fagte fie leile und trat zögernd in 
den Laden. 

Gafften fie nicht wieder die Kommis fo jonder: 
bar an? Warum hörten fie mit ihrer Krißelei auf 
und gloßten neugierig zu ihr berüber? Was hatten 
fie denn an ihr Bejonders zu jehen, diefe bart: 
lojen, albernen Laffen? 

„Ab, Frau Baronin,” empfing fie Herr Bankier 
Fedderſen. „Es ijt mir eine bejondere Freude, die 
gnädige Frau nah fo langer, langer Beit einmal 
wieder zu jehen.” 

„Ungefähr vor jedhE Jahren war ich zum legten 
Male bier,“ Tam es mühjam über Mietes Lippen. 
Sie waren ihr jo troden und brannten ihr, als ob 
fie beftiges Fieber hätte. 

„So lange, i — i —, das hatte ih doch nicht 
gedadht, ja, ja, die Zeit vergeht. Und womit Fönnte 
ih der Frau Baronin dienen?” 
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Die Frage war ſo natürlich, Miete mußte fie 
erwarten und doc bebte fie unter derjelben zu- 
jammen. 

„Sie wünjden mid allein zu Iprecdhen,” fagte 
Herr Fedderjen und geleitete die Freifrau artig in 
jein Privatzimmer. 

„Allerdings — id — muß zehntaufend Mark 
haben,” rang es fich jchwer über Mietes Lippen. 

„Sofort ftehen fie Ihnen zur Dispofition. Sol 
ih fie Zhnen per Poft nad Kastznüchel ſchicken?“ 
fragte der Banlier geihäftsmäßig gleichgültig. 

Miete begriff das gar nicht, fie hatte Kragen 
jeitens des Herrn Fedderien gefürchtet und fich ver: 
geblih bemüht einigermaßen glaubwürdige Gründe 
zu finden, wozu fie Diele bedeutende Summe ver: 
wenden wollte. 

„Einen Augenblid bitte id um Geduld,” Herr 
sebderjen verihwand, fehrte bald mit zehn Taufend: 
marficheinen und einer Quittung zurüd. „Hier — 
bitte — wenn Sie die Güte haben wollten zu unter: 
ſchreiben.“ 

Miete kritzelte mit zitternder Hand ihren Namen 
auf das Papier und ſtand nun unſchlüſſig, die Scheine 
zwiſchen den Fingern haltend, da. Wo ſollte ſie dieſe 
große Summe ſicher unterbringen? Herr Fedderſen 
ſah ihr die Verlegenheit an. „Soll ich ſie doch nicht 
lieber mit der Poſt ſchicken?“ 

„Nein, nein,“ antwortete Frau von Utzenſtein 
haſtig. 

„Dann würde ich Ihnen vorſchlagen ſich eine 
Selbtaide zu faufen, welde man um ben Xeib 
ſchnallt.“ 

„Ja — ja — aber — Oha!“ 

„Sol ich Ihnen ſchnell eine bejorgen laffen?“ 

„O ja, wenn Sie das wollten, gern, gern.” 

Fedderfen gab den bezüglihen Auftrag, in we: 
nigen Minuten war eine ganze Auswahl aus einem 
benachbarten Zaden bherbeigeihafit und Miete, die 
jest ihre alte holfteiniihe Ruhe und Sicherheit wieder: 
gewonnen hatte, fchnallte fich die Talche ziemlich un- 
geniert unter ben Kleiderrod und verließ eilig das 
Geſchäft, als wenn fie fi bier nicht einen Augen- 
bli länger aufhalten wollte, wie e& unbedingt not- 
wendig war. 

us gitt, i gitt, i gitt. Na, das wäre gemadt! — 
Oha! Oha!“ 


Frau von Utzenſtein, in allem, beſonders im 
kleinſten ſparſam, ſtapfte jetzt zu Fuß nad) der Bahn, 
e8 war noch Zeit genug, wozu jollte fie eine Drojchle 
nehmen, und fie mußte jeßt erft recht jeden Grojcyen 
in der Hand umdrehen, ehe fie ihn ausgab. „Das 
ihöne Geld — das mühlam zujammen gebradte 
Geld — — da geht es hin — oha! Oha!“ 

Sie hätte laut meinen mögen und Fonnte es 
nicht ändern, daß ihr wirklich einige Thränen aus 
ten Augen quollen. Die fragenden Blide des Kellners 
nicht achtend, Jaß fie ftumm und ftleif, bei jedem 
Lokomotivpfiff zufammen fahrend und nad ihrem 
Handgepäd greifend, auf dem Bahnhofe, ohne fidh 
auch die geringite Stärkung zu gönnen. Das Efien 
und Trinten verging ihr, und das war das untrüg- 


lichfte Zeichen, daß fie fich ehr, jehr übel befand. 
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Erduine und Elſa ——— ——— bei ber ı 
Doktorin Brand im Genuffe ihrer Freundighaft. 

„Wir dürfen nicht mehr fo fern von einander 
leben, Elja.” 

„Nein, wir müljlen uns öfter jehen,” entgeg: 
nete diefe Shüchtern, immer mit bangem Herzen deilen 
gedenfend, was fie eigentlich trennte. 

„Wir Jüngeren find berufen das zu bejeitigen, 
was die Alten jchied,” rief Erduine begeiftert. 

Elia jchloß fie bewegt in die Arnıe. 

„And fragt Du nicht nad 18?” raunte fie der 
Errötenden ins Ohr. 

„Utz?“ hauchte Erduine. 

„Närrchen — als ob ich nicht alles wüßte — 
ſo vertrauſt Du Deiner Freundin, das nennſt Du 
Offenheit.“ 

„Elſa — ach — — ach ja — — ich liebe ihn 
— namenlos — unſagbar — aber faſt iſt es mir, 
als ob die Liebe mich ſtumm machte. Ich möchte 
nur von ihm ſprechen und dennoch wollen mir dann 
die Worte nicht über die Lippen.“ 

Elſa nickte nachdenklich mit dem 


„Du fennft das nit, aber Du wirft es viel: 
leicht begreifen lernen, wenn Du erft jelbft ein: 


mal — — 

Elfa errötete tief. „Ah — Dina, Dina!” 

„Was ift Dir? That ih Dir weh?“ 

„Weh? DO nein — nein —. Ad, füße, ein- 
jige Dina.“ 

„Wie lange wird denn der jchöne Lieutenant 
von Pfeilen in Annenhof bleiben?” fragte in diejem 
Augenblid die Doktorin. 

„sh, id) weiß es nicht,” ftammelte Elja, aber 
wenn fie vorher errötete, jo glühte ihr Geficht jegt 
wahrhaft. Die Doktorin ging lächelnd hinaus und 
machte fi, offenbar im feinen Berftänbnis, daß bie 
jungen Mädchen ſich ſo manches allein zu ſagen 
hatten, in ihrer Wirtſchaft zu thun. 

„Elſa — aber Elſa,“ ſagte Erduine vorwurfsvoll. 

„Dina — meine Dina.“ 

„Du verſchweigſt mir etwas, ſchäme Dich.“ 

Elſa barg ihren Kopf an Erduines Bruſt und 
weinte. 

„Still Süße, faſſe Dich, ich bin Dir nicht böſe, 
nein, ich verſtehe Dich — ſiehſt Du, die Liebe iſt 
wie ein Siegel, was ſich auf die Lippen legt,“ ver⸗ 
ſuchte Erduine die erregte Freundin zu tröſten. „Haſt 
Du den ſchönen Sizzo ſchon geſprochen?“ 

Elſa ſchüttelte weinend mit dem Kopf. 

„Und Du bleibſt noch hier?“ 

„Ich kann doch nicht, meine Mutter iſt ja noch 
nicht zurück.“ 

„So ſo.“ Erduine mußte dieſen Grund als 
ſtichhaltig anſehen und beide Mädchen empfanden jetzt 
ſo recht der Liebe Freud und Leid. 

„Kinder — hurra — Köpfe hoch — Roſen 
auf die Wangen — Feuer in die Augen — ein 
Lächeln um die Lippen — ach Ihr ſüßen, guten 
Tauben — aufgepaßt — eine Überrafhung!” rief 
die gute Frau Doktor Brand ganz aufgeregt in's 
Zimmer hinein, um dann an die Hausthür zu treten, 
wo eben ein leichter Jagdwagen hielt. 





an — —— 


Grüß Gott, meine Gerren, ver Ser Doktor 
ift nicht zu Haufe, aber eine gute Doftorfrau eignet 
ih nad und nad) auch etwas mebizinifche Ktenntniffe 
an, Steigen Sie aus, treten Sie in mein Spred); 
zimmer und ih glaube, daß ich dort den Herren 
Patienten helfen kann!” 

U und Sizzo Pfeilen ſprangen aus dem 
Wagen, während Elſa und Erduine, welche das Ge— 
ſpräch gehört und durch die dünnen Vorhänge auf 
die Straße gelugt hatten, ſich wie die verſchüchterten 
Tauben zuſammen drängten. 

„Bleib Elſa.“ 

„Erduine verlaß mich nicht.“ 

Die Doktorin geleitete die beiden Herren in das 
Zimmer. 

„Donner und Doria!“ Utz, ohne auch nur 
einen Augenblick zu zaudern, ſtürzte auf Erduine zu 
und küßte ſie in ſeiner treuen, maſſiven Art, während 
Sizzo, ſo befangen wie er ſich noch niemals gefühlt 
hatte, auf Elſa zuſchritt. 

„Ich — ich bin bei Utz zum Beſuch,“ ſtotterte 
er endlich. 

„So?“ fragte Elſa über dieſe alberne Frage 
noch mehr errötend, ſie hätte in die Erde ſinken 
mögen. 

„Ich will nur gleich —;“ Frau Brand ver—⸗ 
ſchwand und ließ es unentſchieden, was ſie ‚nur 
gleich‘ beſorgen wollte. 

Erduine und Utz zogen ſich wie ſelbſtverſtändlich 
in das anſtoßende Stübchen zuruck, in dem ſich die 
Volière befand, wo ſie ſich zum erſten Mal geküßt 
und für's Leben gefunden hatten. 

Elſa ſah ſich ängſtlich, wie nach Hülfe ſuchend 
um. Die Doktorin fort, Erduine und Utz fort und 
ſie mit Sizzo allein. Die Lage war verzweifelt und 
mehr als peinlich, denn der ſonſt ſo redegewandte 
Sizzo ſprach nicht ein Wort und ihr wollte keine 
Silbe über die Lippen. 

„Ich wäre nicht gekommen, wenn — wenn Utz 
mir nicht geſchrieben hätte, daß — nun — daß Sie 
nichts dagegen hätten.“ 

„Ich? Aber was kann ich — 

Sizzo wurde mutiger. 

„Sie wiſſen recht gut, daß ich nicht gekommen 
wäre, wenn Sie es nicht erlaubt hätten.“ 

„Aber ich habe doch nichts zu erlauben, Herr 
von Pfeilen.“ 

„Doch — nur Sie allein — denn — aber 
Fräulein Elſa, Sie können ſich doch denken, daß ich 
nicht allein nach Holſtein komme, um den guten 
dicken Utz zu beſuchen.“ 

„Das iſt ja ſehr freundlich von Dir, bello Sizzo, 
um nicht noch mehr dergleichen Schmeicheleien zu 
hören will ich nur lieber die Thür zumachen,“ ließ 
ſich jetzt Utz vernehmen, indem er ſein Wort wahr 
machte und dieſelbe ſchloß. 

„Nein! Ich bitte!“ 

„Utz, was ſoll das heißen?“ riefen Elſa und 
Erduine wie aus einem Munde. 

Jetzt ſchwoll Sizzo der Kamm. 

„Das ſoll heißen, daß dieſer gute, prächtige, 
nordiſche Bär ein feines Verſtändnis für den Herzens— 
wunſch ſeines Freundes — und — hoffentlich auch 
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für den jeiner einzigen Schmeiter hat — Elfa -— Elfa 
— bat Uß redt? Hat er?” 

„Sa, er hat, er hat!” rief Sizzo plöglich über: 
laut, jchloß das zagende, glüdlich Tächelnde Mädchen 
in die Arme und Füßte fie flürmilch. 

„sh gratuliere — gratu-—lie—re,” die Thür 
that fih auf, 118 ftürzte herein, umflammerte beide 
mit jeinen mächtigen Armen und fügte bald Ela, 
bald den Ihönen Sizz0. „Halt, Dina darf deshalb 
nicht zu kurz kommen!“ 

Erbuine, jo fehr fie aud wiberftrebte, mußte 
hereinfommen und fich wieder einen Zärtlichkeitsausg: 
bruch ihres Verlobten gefallen laffen. 

Uß war ganz aus dem Häuschen. Bon fteifen, 
falten, phlegmatiihen Nordländer war feine Epur 
mehr in ihm zu entdeden. 

„Doktorin! Brandchen! Einziges, molliges, liebes 
Frau Doltorhen! So fonmmen Sie doh! Jh muß 
Sie füllen — füllen — füllen!“ 

„Baron! Herr von U! — Aber Himmel! — 
Himmel!” 

„Alles küßt! Sch! Der! Die! Das! Sie aud! 
Sie au!” 

Uß war in einen Kußparoryamus geraten und 
die mollige, fugelrunde Frau Doktor mußte fi wohl 
oder übel lachend, Freifchend, jich mit beiden Händen 
wehrend, darin fügen. Nun flogen ihr aub Dina 
und Elja in die Arme und füßten fie ab. 

„Bei Ihnen haben wir uns gefunden!” 

„Wir? Wir? Ya wer denn noch?” 

„Run id — und — der — der da — der 
Ihöne Sizzo.” Elja flog zu dem ftrahlenden Ulanen: 
offizier zurüd. 

„Doktorin, Sie find vereidigte Brautmutter!” 
rief Uß, heute jo ausgelaffen wie noch nie im Leben. 

Es war ein wonniger Nadjmittag, den die beiden 
glüklihen Paare, deren Stimmung fid) die Doktorin 
und ihr Gatte jo gut anzupalien verjtanden, heute 
bier verlebten, jo glüdlich, al$ ob der Himmel ewig 
blau und voller Sonnenglan; wäre, und e8 gar feine 
Wollen gäbe. Etwas freilid wurde fie dur das 
Erjcheinen Fennos beeinflußt, der Jih um der Ode 
feiner Bauernfchaft wie er jagte, zu entfliehen, nad) 
Annenhof begeben hatte und von da, als er das 
Neſt ausgeflogen fand, den richtigen Weg hierher 
einſchlug. 

„Ich ſtöre wie es ſcheint,“ meinte er, als das 
helle Lachen, welches er ſchon auf der Straße gehört 
hatte, bei ſeinem Eintritt verſtummte. 

„Wie können Sie das denken, Herr von Utzen— 
ſtein,“ entgegnete Frau Brand. 

„Ich will Ihnen einen Vorſchlag zur Güte 
machen,“ ſcherzte der Doktor, „ich gehe, die beiden 
jungen Damen haben ihre Verehrer gefunden, nun 
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machen Sie meiner Frau den Hof, damit diefe nicht 
: dasselbe bei ihr zu erreichen? 


leer ausgeht.” 
„Sehr angenehm, überaus gütig, ich werde mir 
alle Mühe geben,“ erwiderte Fenno lahend. 
„Wenn Sie fih erft Mühe geben müfjen, dann 
danfe ich,” verjuchte Frau Brand in den beiteren 
Ton einzuflimmen, was ihr aber doc nicht ganz ge: 
lingen wollte, denn fie begte die Befürdhtung, daf 
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Senno aus den ganz wmbezüglien Worten ihres 


Mannes der von der wirklichen Beziehung der beiden 
Baare feine Ahnung hatte, doch etwas Ernftes heraus 
gehört haben Fünnte. Yennos weiteres Benehmen, 
die Serftreutbeit, mit welder er fich ihr widmete 
während er Erduine und Ub Scharf zu beobachten 
Ihien, beftärkten fie darin. 

Wenngleih Ve und Sizzo fi) bemühten, Die 
Unterhaltung allgemein zu geftalten, jo fügte e& der 
Zufall, vieleicht auch die natürliche Anziehungskraft 
doch ftets, daß fie fi) nach einer Weile wieder mit 
ihren Herzensdamen beichäftigten, was Fennos in 
jolden Saden jehr geübten Scharfblid natürlich nicht 
entgehen fonnte. Was der jchöne Sizzo mit feiner 
Schweiter vorhatte war ihm im Grunde genommen 
gleichgültig, hHöchftens daß es ihm Lieber gewelen wäre, 
einen reihen Schwager zu erhalten, den er Doc) ge: 
legentli einmal anpumpen fonnte; anders mit 1lß. 

„Die beiden jcheinen ja höliich vertraut zu jein, 
verehrte Frau Doktor?” fragte er halb im Nrger, 
halb im Scherz. 

„Welche?“ fragte Frau Brand verwirrt dagegen. 

„un eigentlich alle beide, ich meinte eben aber 
meinen Bruder U und feine verbotene Coufine, 
Erduine,” jpottete Fenno weiter. 

„O, Sie irren ſich.“ 

„Ich? J wo in ſolchen Dingen. 
Terrain kennen wir genau.“ 

„Sie find zufammen gereift.“ 

„Don Berlin bis Eutin — sapristi — das be: 
rechtigt zu Vertraulichkeiten.” 

Der Frau Doktor wurde es abwechſelnd heiß und 
kalt. „Meine Herrſchaften ich ſchlage einen Spazier— 
gang vor.“ 

„Um die Reize von Klein-Oldenburg zu be— 
wundern!“ rief Fenno höhniſch, der die Abſicht der 
Dame des Hauſes durchſchaute. 

„Einverſtanden! Einverſtanden!“ klang es von 
allen Seiten und Fenno hatte bei dem Gange durch 
die dämmerigen Straßen und die ſpärlichen Anlagen 
des Landſtädtchens mehr als einmal Gelegenheit, 
einen feurigen Blick, einen verſtohlenen Händedruck 
und ein zwiſchen Utz und Erduine gewechſeltes Wort 
aufzufangen, was für keinen dritten beſtimmt war. 

„Sie ſind zu unvorſichtig, ſo Verliebte — o Gott 
— ich ſage gar nichts,“ philoſophierte die Doktorin 
im ſtillen, wogegen Fenno aus dem Geſehenen 
und Gehörten den Schluß zog, daß Erduine kokett, 
ſein Bruder aber ein ſcheinheiliger Heimlichthuer war, 
der ganz anders handelte als er ſprach. Daß Utz 
irgend welche ernſtliche Abſichten hatte, lag vollſtändig 
außer dem Bereich von Fennos Denken. Wenn 
Erduine aber mit dem langweiligen, hölzernen Utz 
kokettierte, wenn ſie ſich von ihm ſo auffallend den 
Hof machen ließ, warum ſollte es ihm nicht gelingen 


Nee, nee, das 


„Herr Fenno von Utzenſtein?“ wandte ſich Er— 
duine eben an ihn. 

„Nun? Was befehlen gnädiges Fräulein?“ 

„Sie ſind ſo ſchweigſam.“ 

„Ich höre und ſehe ſo viel, 
Sprechen darüber vergeht.“ 


daß mir das 
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oh! Was sagt — die Frau Doltor vo | 


Wunderbares?” 

„Die — Frau — Doktor?“ 

Senno lächelte gejchmeichelt in fidy hinein. 
Heine Kröte wollte eg auch mit ihm nicht verderben, 
darum Bändelt fie jest an — aber — er — cr 
wollte fie au ein menig ſchmachten laſſen. Nur 
nicht gleih Wahs in den Händen folder Grün: 
ichnäbel jein, denen die Eierichalen noch an den Flügeln 
leben, damit erreicht man am wenigiten. 

Der Doktor gejellte fi) jet wieder zu ihnen, 
man begab fih auf den Bahnhof, der in einer fleinen 
Stadt wie Oldenburg als hauptlädhlichites Xer: 
gnügungslofal galt, trank fein Bier, tauchte und 
unterhielt fi jo gut e8 ging. 

„Der Zug! — Ter Zug!“ 

Diejes Ereignis durfte nicht verfäumt werden, 
jo fehr au Erduine das Herz Klopite, 
mußte ja, daß ihre Mutter mit demjelben anfommen 
würde. Chriihan war jogar Ihon vor dem Bahn: 
hofe vorgefahren. 

Sollte fie zurüdbleiben, 
auf den Bahnfteig gingen, um die Anfommenden zu 


Diele 
wirklich jentimentale Regungen zu haben. 


denn fie 


während die anderen 


muftern, denn nur um jolche handelte e8 fih, da 


Odenburg Enditation it? Vielleicht war e8 gut, wenn 
fie gleih in den Magen flieg? 

Aber nein, ste follte es willen und jehen, dab 
fie mit Ußenfteing:Biclenholm zujammen war, fie 
mußte jich immer mehr an den Gedanken gewöhnen, 
das konnte nur die Annäherung und die jchließliche 


Verjöhnung erleidhtern und jo trat Erduine tapfer 


mit hinaus. Der Jug froch heran. 

„Mutter! Mutter!” rief Erduine laut. 

Die Freifrau jtieg langlam abwefjenden Blides 
aus dem Coupe und nit eine Miene in ihrem Ge: 
fiht deutete an, daß fie fih über die Gejellihaft, in 
der ie ihre Tochter jah, wunderte. 

ich bin hölliſch 


„Da biſt Du ja. Komm, 
müde. Oha!“ 

Die übrigen durch eine faſt unmerkliche NReigung 
des ſtarken Kopfes grüßend, ging ſie zum Wagen, 
ſo daß Erduine nur übrig blieb, ſich flüchtig zu 
verabſchieden und ihr zu folgen. 


— 
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von Ußenflein, genannt die Frau B'ron’en,“ jpottete 


Fenno zu Sizzo gewandt, was ihm einen falten, 
zornigen Blid feines Bruders eintrug. 

„Ehafskopf,” dachte Fenno, „der Narr ſcheint 
— Eine 
reizende Frau, was mio bello Sizzo?“ fragte er 
jetzt, gerade um Utz zu ärgern. 

„Es iſt eine Frau, die unſern Namen trägt, 
das haſt Du wohl vergeſſen,“ bemerkte Utz verweiſend. 

„Die — unſern — Namen — trägt — dieſe 
— dieſe — da?“ höhnte Fenno. 

„Ja,“ entgegnete Utz mit Schärfe. 

„Was — Du — Du willſt ſie wie mir's ſcheint 
anerkennen Du — ha — hahaha — ha—ha — koſt— 
bar — göttlich — wirklich urkomiſch — ha — ha.“ 

„Das finde ich nicht, ich finde es nur traurig,“ 
bemerkte Utz mit zornrotem Geſicht. „Komm Sizzo 
wir fahren nach Hauſe. Frau Doltor, Herr Doktor, 
herzlichen Dank für den angenehmen, ſchönen Nach— 
mittag.“ 

„Und ich?“ fragte Elſa. 

„Du bleibſt bis Mama befiehlt.“ 

„Sage ihr — ich — ich —“ 

„Verſtehe.“ 

Utz und Sizzo gingen ſchnell in den Gaſthof, 
in dem ſie ausgeſpannt hatten und fuhren fort, 
während ſich Fenno einige Spießbürger aufgriff und 
mit ihnen bis Mitternacht Skat ſpielte. Doktors 
und Elſa begaben ſich nach Hauſe, um den Abend 
einſilbig zu verleben, denn was den beiden weib— 
lichen Weſen, ſo ſehr am Herzen lag, von dem 


durften ſie in Gegenwart des Doktors doch nicht 


„Das war meine gute, erbauliche Tante Miete 


ſprechen. 

„Ein Whiſt, meine Damen!“ meinte Herr Brand. 

„Ja! Einverſtanden, Männe.“ 

„Ohne Schweigen!“ rief Elſa. 

So ſchön der Tag für Elſa und Erduine, für 
Sizzo und Utz geweſen war, ſo Herrliches er ihnen 
auch brachte, jetzt, da die Entfernung zwiſchen die 
Herzen trat, ſchlich ſich mit dieſer auch ein gutes Teil 
Beſorgnis ein und jeder der Beteiligten fühlte es 
ahnungsvoll, daß ſich die ſchließliche Vereinigung der 
Herzen wohl kaum ſo ſchnell und ohne Schwierig: 
keiten vollziehen würde, wie ſie ſich gefunden hatten. 


Schluß folgt.) 





Zwiſchen Haff und See. 


Erzählung 
von 
E. Rarl. 
(Schluß.) 


Als der Hahn zum dritten Mal krähte, verließ 
Marinka ihr Lager und bald darauf das Haus. Es 


zu verſchließſen war nicht üblich, man kannte und 
vertraute einander. Sie trug einen roten Rochk mit 
grünen Bändern verziert, eine dunkelblanue Jacke von 


ſelbſtgewebtem Stoff, ein rotes im Nacken geknotetes 
Tuch über dem Kopf und über dem Arm eine alte 
Pferdedecke, noch aus dem Nachlaß ihrer Eltern 
ſtammend, die ihr als Mantel dienen ſollte. Das 
war im Verein mit dem Körbchen voll Brot und 
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gedörrter Filche, ihre Ausrüftung für eine Belange 
Fußreile durch menjchhenleere Einöden. 

No Tag tiefe Naht über der Erde und der 
Sturm ralte wie bisher, er wehte mit jeinen Fittigen 
über die Nehrung und rollte den Eand der Wander: 
dünen vor fich ber. 

Das waren die Tage und Nächte in denen die 
Unholde wie Raubtiere die Wohnſtätten der Menſchen 
verſchlangen. Nur ſelten plötzlich in unheilvollem 
Sturz, faſt immer langſam ſchleichend, in erdrückender, 
unvermeidlicher Umarmung. Von der See anſteigend, 
wie welliges Hügelland ſtürzen ſie plötzlich ſteil gegen 
das Haff ab. — Zerklüftet wie ein Felsgebirge, bald 
in einzelne Kegel und Zacken ſich zerteilend, bald 
lange Mauern bildend, aber immer ruhelos. 


Über ihren Scheitel weht, vom Nord: und Weit: 


winde getrieben, der Sand. Er riefelt von den Wän: 
den herab, er weht um die fchroffen Kanten, fich 
unaufhaltfam weiterfchiebend, bis ihn das Haff ver: 
ſchlingt. 


Im Schutz der ſteilen Wand aber, die ehedem 


am Weiterrücken durch den vorhandenen Wald ge— 


hindert wurde, hatte der Menſch ſich angeſiedelt. 
Auf dem ſchmalen Vorſtrande baute er damals ſeine 
Gartengewächſe, nährte er ſeine Haustiere. 

Da verſandete von der See her der Wald, den 
unverſtändige Hände zu lichten begonnen, und das 
Verderben nahm ſeinen Lauf. 

Höher und höher türmten ſich die Dünen — von 
den ſchlanken Kiefern ragten nur noch die Spitzen, 
gleich kleinen Gebüſchen aus dem gelben Sande und 
wo auch dieſe verſchwunden, da rollte und rieſelte 
der Sand, da ſchob er ſich unaufhaltſam näher zu 
den Hütten am Fuß der Düne, bis er die Wände 
eindrückte, die Gärten verſchüttete und die Bewohner 
zwang, ſich eine andere Heimſtätte zu ſuchen. 

Aber mit der Zähigkeit ihrer Natur klammerten 
ſie ſich an den alten Fleck und verließen ihn nicht 
eher, bis das Dach über ihnen krachte. In dem zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts verſandeten Dorfe 
Karweiten hatte man die ebenfalls aus Holz gebaute 
Kirche erſt aufgegeben, als der Sand eine Wand ein— 
gedrückt und die Fenſter verdeckt hatte; zu der bereits 
verſchütteten Thür grub man bis dahin einen Gang. 
Da endlich mußte man ſich entſchließen, was von 
dem alten Gotteshauſe noch brauchbar war, abzu— 
brechen. Die Kirche ward nach Schwarzort verlegt, 
deſſen ſolide Wälder ihr Schutz verſprachen. Mit 
der Kirche verſchwanden aber auch die letzten Hof— 
ſtellen und Karweiten hatte aufgehört zu ſein. 

Jetzt kam das Dorf Kunzen an die Reihe, turm— 
hoch lagerte die Düne über ihm und ſeine Tage 
waren gezählt. — 

Rüſtigen Fußes ſchritt Marinka durch Sturm 
und Nacht, durch fahles Morgengrauen und im blen— 
denden Sonnenſchein, immer weiter, weiter, dem Ge— 
liebten nach. Sie mußte darauf verzichten, die ge— 
ſchütztere Haffſeite der Nehrung zu wählen, da rieſige 
Schneeſchanzen, die der Nordoſt, über das weite, 
ſchneebedeckte Haff ſtreichend, an den Vorſprůngen 
der Düne, den Haken, aufgehäuft hatte, ihr den Weg 
ſperrten. Zudem führte die Poſtſtraße längs der See, 
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und lag für ſie die Möglichkeit vor, von  gebörrter Zifche, ihre Ausrüftung für eine tagelange | und lag für ſie die Moglichkeit vor, von mitleidigen 
Reifenden ein Stüd Wegs mitgenommen zu werden. 

Aber Stunde um Stunde verging und Fein 
Fahrzeug nahte. Der Sturn hatte die Eisdede im 
Memeler Tief zerftört und die Echollen trieben wild in 
der Meerenge durcheinander, ebe fie jich auf dem feiten 
Haffeis Itauten. Drei Tage lang blieb die Ver: 
bindung mit Sandfrug, der äußerften Spite der 
Nehrung, unterbrohen und Fein Fuhrwerk paflierte 
in der Richtung nah Königsberg die Poftftrage. 

Die dunfelgrünen Wogen des Meeres rollten 
weit auf den Strand, ihn bis zum Fuß der Düne 
ganz bededend. Hier aber hatten fie die zerfchlagene 
Feflel der Eisichollen zu hohen Bergen getürmt und 
prallten von dem felbitgeichaffenen Hindernis wütend 
ab, um es brüllend mit weißem Gifcht zu über: 
ſchütten. Es war als wollte die ſo lange bezwungene 
Kraft ſich jetzt, nachdem die Feſſel geſprengt, maßlos 
austoben und die ſchmale Erdſcholle verſchlingen, 
welche ſich ihr wie ein Damm entgegenſtellte. 

Weiter und weiter eilte Marinka in öder, namen— 
loſer Einſamkeit, die ſich lähmend auf ihren Geiſt legte. 

Rechter Hand das tobende Meer, vor ſich die 
unabſehbar ſich dehnende Sandwüſte. Das Haff iſt 
vom Seeſtrande meiſtens nur eine Achtel⸗ bis eine 
Viertelmeile entfernt, ſtellenweiſe wird der Sand— 
ſtreifen ſogar noch erheblich ſchmäler, aber die Dünen 
verdecken die Ausſicht und nur die Wüſte Sahara 
giebt einen Vergleich für die unendliche Einſamkeit, 
welche den Wanderer in dieſer nordiſchen Einöde 
umfängt. 

Das weißliche Gelb des Sandes, der blaue 
Himmel mit den darüberhuſchenden, weißen Sturm: 
mwolfen blendet da® Auge; nur in den Schluchten 
ver Dünen gewährt grauer galbichatten ihm einen 
Nuhepuntt, nach dem es verzweifelt umberjucht, denn 
Luft und Erde Jcheinen nicht minder bewegt wie das 
Waſſer. 

An ſtürmiſchen Tagen giebt es keine feſte Ober— 
fläche, keine ſichere Linie auf der Düne. Wie leichte 
Schleier huſchen die Sandmaſſen über Höhen und 
Abhänge. Jede Kuppe, jede Spitze erſcheint wie 
verhüllt und dadurch dem Auge in die Ferne gerückt, 
um im nächſten Augenblick entſchleiert in drohender 
Nähe ſich zu erheben. Jede Schätzung der Ent— 
fernung hört dabei auf — die Berge ſcheinen wie 
Geſpenſter in der Luft zu ſchweben. Sie tauchen aus 
dem Nebel, den Sand und Meeresdunſt über ſie ge— 
breitet, ſtehen unerwartet in ungeheurer Höhe vor 
dem erſchreckten Wanderer und verſchwinden, ſobald 
der flüchtige Fuß an ihnen vorübergeeilt, wieder in 
der flimmernden Nebelſchicht. 

Die Luft ſcheint zu zittern, weil tauſend ſonnen⸗ 
beleuchtete Atome zu ihr glitzern. Alles wankt und 
wogt vor dem geblendeten Auge, während die Meeres— 
wogen mit ihrer gewaltigen Melodie dag Chr be: 
täuben. So haſtete Marinka weiter und weiter. Das 
plötzliche Auftauchen der Dünenberge, von denen ſich 
einer dem andern anreiht, ihr ſchnelles Verſchwinden 
gab ihr das Gefühl überſchnellen Vorſchreitens. Ihr 
war als triebe ſie der Sturm, welcher in ihren Rücken 
blies, aber immer blieb ſich die Scene gleich — 
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Himmel, Meer, riefenhohe Sandberge — aber fein | Zeit Meer, rielenhohe Sandberge — aber fein 
lebenndes Wefen, nicht einmal ein Vogel der durch 
die Luft zog. Sie allein mit ihrer Angft und Sorge, 
allein, mutterleelen allein. 

Als hätte fie den halben Erbball fon um: 
wandert, jo dünfte es fie und immer noch fein 
Beichen einer menſchlichen Anſiedelung. Wenn ſie 
auch auf der andern Seite lag, ſo mußte doch ein 
Wegweiſer zwiſchen den Dünen auftauchen, hatte ſie 
ihn denn überſehen? 

Obwohl ſie ein paar Mal etwas geruht, kam 
jetzt trotz deſſen die Müdigkeit über ſie. Immer 
langſamer ſchritt ſie auf dem Sande oberhalb der 
Eismauer, welche das Meer ſich gebaut und die es 
zu zernagen jetzt bemüht war, und ſah wie die Abend— 
ſchatten ſich über die öde Natur zu breiten begannen. 
Sn der Tiefe der Dunenſchluchten, zu ihrer Linken, 
ſchimmerte es violett, über den Himmel zog es wie 
Purpur und warf rötliche Reflexe auf die weißen 
Wogenkämme, glühte es feuergleich auf den ge— 
türmten Eisſchollen. Wie zerbröckelte Mauern mit 
ragenden Türmen und gewaltigen Thoren, durch die 
die Wellen kochten, zogen ſie ſich um die zahlloſen 
Buchten des Strandes — aber nicht Stein und 
Mörtel war das Material aus dem ſie gebaut, nein, 
die Gnomen der Tiefe ſchienen alle Schätze des Erb: 
innern an klarem Sttriftal und funfelndem Ebel: 
geftein erichöpft zu haben, um ihre Zinnen daraus 
zu fügen. Smmer dunkler und dunkler glühten fie — 
es wollte Abend werden und fein Obdady, fein Menich 
in der Nähe, fie allein -— mutterjeelenallein. 

Die Angft beflügelte noch einmal ihren müden 
Fuß, fie eilte vorwärts. DVergebens, bie Naht brad) 
herein und es zeigte fich feine Spur von menjchlichen 
Wohnungen in der Näbe. 

Da kam das Bemwußtiein ihrer grenzenlojen Ber: 
lafjenheit über fie, und fie fant weinend und ver: 
zweifelnd in den Sand der Vordüne. Was war fie 
mit ihrem fühlenden Herzen, mit aller Angſt und 
Qual ihrer Seele in der Unendlichkeit der ſeelenloſen 
Natur — ſelbſt ein Sandkorn nur — ein Nichts. 

Aber der Selbſterhaltungstrieb, der jedem 
lebenden Geſchöpf eigen, half ihr das Richtige thun. 
Sie Ihritt in die Düne hinein, fie fuchte nad) einem 
geihügten led, der ihr Unterfommen für die Nacht 
gewähren modte. Ind fie fand ihn. 

Die Schluchten erwieſen ſich an dieſer Stelle 
noch mit einem Stück des einſtigen Waldes bedeckt, 
der Sand lag daher feſter und die Gefahr des Zu— 
gewehtwerdens war geringer. Sie ſchaufelte mit 
den Händen eine Grube im Schutz einer hervor— 
ragenden Baumkrone, hüllte ſich in ihre Declde und 
legte ſich hinein, ſo war ſie wenigſtens vor Sturm 
und Kälte leidlich geſchützt und zum Glück fror es 
nicht. Aber die weltverlaſſene Einſamkeit, der Ge— 
danke, vielleicht auf Meilen hinaus das einzige lebende 
Weſen zu ſein, lag zentnerſchwer auf ihr, und ihr 
Herz ſchlug vor Angſt. 

Wie Geſpenſter ſtanden die ſpärlichen, halb— 
verwehten Kiefern gegen den falben Nachthimmel, 
unheimlich klang das hohle Brauſen des Meeres, 
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Zeit zu Zeit wie aus weiter Ferne herüberichallte 
und fich wiberhallend zwilhen den Dünen fortiegte. 
Mocdte e8 vom Haft herübertönen, mochten es die 
Dünen felbit fein, die „fih rollten”, wie der Volks— 
mund jagt, es Klang gleich fürchterlich in das Ohr 
des zitternden Mäbchene, und alle Schauer: und 
Geivenftergeihichten, die fie je gehört, zogen ihr 
durch die Seele. 

Verzmweifelnd bob fie die Hände zum Himmel 
empor — da traf ihr Auge ein liebes, freundliches 
Gefiht, das des alten Mondes, der mit demjelben 
freundlichen Lächeln in der Sinöbe auf fie herab: 
Ihaute wie er e8 zu allen Zeiten ihres Lebens, folange 
fie benfen fonnte, gethan und mit feinem Anblid fam 
Friede und Ruhe in ihr geängſtigtes Herz. 

Ihr war als blicke ein treuer Wächter auf ſie 
herab, ſie faltete die Hände und ihre Lippen fanden 
Worte des Gebets. Mit dem Gedanken an Anſas 
entſchlummerte ſie friedlich, als wäre ſie daheim. 

Das erſte Tagesgrauen fand ſie neu geſtärkt 
wieder auf der Wanderung. Der Raum zwiſchen ihr 
und Anſas war doch geringer geworden, ſie würde 
ihn finden und er würde ihr vergeben. 

Der Gedanke trieb ſie vorwärts und gab ihr 
neue Kraft und neuen Mut. Sie beſchloß aber doch 
den Verſuch zu machen ihre Wanderung auf der 
Haffſeite fortzuſetzen, denn es war ihr klar, daß ſie 
an Nidden vorübergegangen ſein müſſe. 

Der Wind hatte wohl den Wegweiſer umge— 
brochen, und gebahnte Straßen im gewöhnlichen 
Sinne gab es auf der Nehrung überhaupt nicht. 
Der Sand verwehte die Spur, wie ſie der Schnee 
verweht. 

Sie ſchritt in die Dünen hinein, ohne zu wiſſen 
wie breit die Landzunge hier ſein mochte, einmal 
mußte ſie das Haff doch erreichen. Sie fand auch 
bald Spuren der menſchlichen Anſiedelung. 

Auf einer mäßig hohen Kuppe lag ein Friedhof. 
Dicht bei einander ſtanden und lagen die kleinen 
Kreuze, oft mit einem darüberſchwebenden Vogelpaar 
aus primitiver Holzſchnitzerei geſchmückt. Aber wie 
hatten die Stürme dieſer Ruheſtätte der Müden zu— 
geſetzt. 

Halb und ganz ausgewehte Särge ragten rings 
aus dem Boden, und wo das morſche Holz zerfallen, 
da lagen Schäbel und Gebeine, Fegen von Stleidungs: 
fitden wild umber, als hätten Barbaren ihr Spiel 
mit den Toten getrieben. Der rubeloje Boden ihrer 
Heimat hatte nicht einmal die Schlummernden treu 
behütet, er vertrieb fie, wie er die Lebenden jo oit 
von ihrer Scholle vertrieb. 

Marinka hatte in Schwarzort oft von den Ber: 
wüftungen ber Friedhöfe auf der Nehrung gehört, 
ohne fih das Bild EHar zu machen, jet fträubte fid) 
ihr Haar davor und fie eilte jhaudernd an biejer 
Stätte des Entjeßens vorüber, weiter, immer meiter. 

Da öffnete ſich die Schludt in der fie dahinfhritt, 
und vor ihr lag bie Eisflähe des Hatis und eine 
Strede weiter, in einen Halb£reile ſchroff abfallender 
| Dünen, ein siemlich großes Dorf. 

Menihen — Menichen, fie tam fi vor wie 


erihredend das donnerartige Krachen, welches von | erlöft. 
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rung batte ein Ende. 

Am Dorffruge mit warmer Suppe erquidt, er: 
fuhr fie, daß der Krüger, der gleichzeitig Roithalter 
war, am nädhften Morgen eine Gejchäftsfahrt nad 
Königsberg antreten wolle, um jeine ausgegangenen 
Vorräte zu ergänzen. Der gutmütige Mann veripracd 
fie mitzunehmen und ob wie gern ging Marinfa auf 
den Vorichlag ein: der halbe Tag den fie verlor 
wurde reichlich eingebradt. Wie nötig war ihr auch 
die Ruhe; jet erit fühlte fie die Folgen der gerade: 
zu unerhörten Anftrengung. 

Als der nächte Tag zur NRüfte ging, lagen die 
vierzehn Türme der alten Krönungsftadt vor den 
Reilenden und Marinkas Herz Ichlug hoch in banger 
Erwartung. Dort in der langaeftredten Stadt mar 
ihr Anfas — würde fie ihn finden? Und wie würde 
er fie aufnehmen? 


V. 


Tief im Herzen der alten Stadt, im Kneiphof, 
dieſer von den Armen des Pregel engumſchloſſenen 
Inſel, lag das Haus des alten Schuhmachers Lohrenz, 
eines Handwerkers vom alten Schrot und Korn. 
Einſt ein wohlhabender Mann, hatten die ſchrecklichen 
Kriegsjahre mit der dazwiſchenliegenden Zeit allge— 
meiner Einſchränkung auch ihm ſchwer zugeſetzt, und 
es koſtete ihn Mühe die Seinen durchzubringen. 
Doch wohnte er immer noch im eigeneun Hauſe, wenn 
dasſelbe auch nach und nach mit ſchweren Schulden 
belaſtet war. Das ſchmale, mehrere hundert Jahre 
alte, mit dem Giebel nach der engen Straße ſtehende 
Gebäude, zeigte einen Mangel an Licht, der es nach 
unſern heutigen Anſchauungen unbegreiflich erſcheinen 
ließ, wie Menſchen darin leben und arbeiten konnten, 
und doch war es ſtets, vom Vater unverändert auf 
den Sohn vererbt, eine einträgliche, geſchätzte Brod— 
ſtelle geweſen. 

Das nur zwei Fenſter breite Haus enthielt im 
Erdgeſchoß neben der Hausthür ein kleines Zimmer, 
in welchem Meiſter Lorenz ſeine Kunden empfing, 
die nach hinten gelegene Werkſtatt und die völlig 
dunkle Küche im Mittelraum hinter dem rieſigen 
Schornſtein. Zwei Stockwerke darüber beſtanden aus 
je zwei tiefen Zimmern mit zwei Fenſtern, und die 
Dachetage enthielt die Schlafräume der Geſellen und 
Lehrburſchen. Die Verbindung der Etagen wurde 
durch ſteile, ganz lichtloſe Holzſtiegen in der Mitte 
des Hauſes bewirkt. 

Beim Anblick dieſer alten Häuſer mußte ſich 
dem Beſchauer die Meinung aufdrängen, unſere Alt⸗ 
vordern ſeien mit beſonders ausgeprägtem Taſtſinn 
begabt geweſen. 

Lohrenz bewohnte mit den Seinen übrigens nur 
das Hinterzimmer des erſten Stocks mit dem ver— 
bindenden Alkoven, das Vorderzimmer war an einen 
nach Königsberg gekommenen Freiwilligen, und der 
zweite Stock an einen Beamten mit zahlreicher 
Familie vermietet. 

Beherbergte ſo das ſchmale Haus — obwohl 
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Und ſie war es auch, denn ihre einſame Wande— 


der Meiſter augenblicklich nur einige Lehrburſchen 


hielt, während ſein älteſter Sohn die Stelle des Ge— 
ſellen vertrat — ſtets der Häupter viele, ſo ſah es 
zur Zeit der geſchilderten Ereigniſſe darin wie in 
einem Bienenkorbe aus. 

Die große Zeit machte auch an Meiſter Lohrenz 
ihre Anforderungen und da er weder Geld noch 
Koſtbarkeiten beſaß, die er auf dem Altar des Vater— 
landes hätte opfern können, ſo bemühte er ſich ſeinen 
guten Willen zu zeigen, indem er von den, zur 
militäriſchen Ausbildung eingezogenen Landsleuten 
ſtets einige unentgeltlich in Quartier und Pflege 
nahm. 

Hatte er ſich doch während der Franzoſenherr— 
ſchaft mit Weib und Kindern auf ſeine Werkſtatt 
beſchränken müſſen, indeſſen die Eindringlinge es ſich 
in ſeiner Wohnung bequem machten, wozu ſollte er 
nicht freiwillig für ſein Vaterland thun, wozu ihn 
damals der Feind gezwungen. 

Der zweite Sohn des Meiſters, der als Zimmer— 
geſelle im Herbſt in Litauen gearbeitet, hatte ihm 
vor einigen Tagen ſeinen Bekannten Anſas Sakuth 
ins Haus gebracht und damit das halbe Dutzend der 
Einquartierung voll gemacht. 

Es war Abend und man ſaß nach arbeitsvollem 
Tage um den Tiſch im Zimmer und unterhielt ſich 
über die Tagesereigniſſe. Die Meiſterin trug die 
Abendmahlzeit auf und man ſprach ihr eifrig zu, ob— 
gleich ſie nur aus einer Schüſſel Mehlſuppe und 
grobem Schwarzbrod beſtand. Die ſchwere Zeit hatte 
jeden gewöhnt, ſeine Anſprüche auf das durchaus 
Notwendige zu beſchränken. 

„Und ich ſage Euch, es muß und es wird,“ 
rief der junge Lohrenz, der eine für ſeinen Stand 
außergewöhnlich gute Schulbildung beſaß, indem er 
mit der Hand auf den Tiſch ſchlug, „zuerſt den 
Feind aus dem Lande gejagt und dann alle die 
hinterher, welche deutſche Landeskinder zu Fremden 
machen. Wie haben ſie bei uns gehauſt, die Bayern, 
die Würtenberger und die von der Pfalz, toller 


wie Franzoſen und Koſaken, und ſprechen doch unſere 


Sprache und ſind unſeres Stammes. 
eine Schmach?“ 

„Ja, es iſt eine Schmach,“ rief ein junger 
Lehrerſohn aus der Provinz, „ſie haben vergeſſen, daß 
ſie Deutſche ſind, weil ihre Fürſten um die Gunſt 
des Eroberers buhlen und es ſie rühmlicher dünkt 
die Schleppe des großen Napoleon zu tragen, als zu 
ihrem zertretenen Vaterlande zu halten. Wie einen 
Mantel haben ſie das heilige deutſche Reich in Fetzen 
geriſſen, damit jeder, den es beliebt ein Stück davon 
auf ſeine eigene verblichene Herrlichkeit flicken kann. 
Aber das muß aufhören — ſoweit wir eine Mutter— 
ſprache reden, müſſen wir wieder feſt zuſammenhalten, 
daß kein Fremder einen Keil dazwiſchenſchieben kann.“ 


„Laßt nur uns Preußen erſt mit den Franzoſen 
reinen Tiſch machen,“ rief der junge Lohrenz, „dann 
werden die übrigen ſchon Geſchmack daran finden 
und wir wollen den alten deutſchen Mantel ſo zu— 
ſammennähen, daß er dem herrlichſten Kaiſer nicht 
zu ſchlecht ſein ſollte.“ 


Iſt es nicht 
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„Du gehſt wohl mit, um Dein Pechdraht —* 
zu verwenden?“ fragte der Zimmermann ſcherzend. 

Schon geraume Zeit hatte das Geſpräch einen 
unbemerkten Zuhörer gehabt, jetzt trat er vor — es 
war der junge Gutsbeſitzer, welcher das Vorderzimmer 
bewohnte — und ſprach: 

„Gewiß Lohrenz, ob Pechdraht, ob Schneider— 
zwirn, in dieſer großen Zeit iſt jedes Material heilig, 
wenn es mit treuem Preußenblut benetzt wird. Laßt 
uns nähen, hämmern, ſchweißen und mit unſerm 
Blut alle Schmach und alle Flecken abwaſchen, bis 
wir das alte deutſche Reich in ſeiner Herrlichkeit 
wieder hergeſtellt haben, dann wird ſich wohl auch, 
wie mein Freund Schenkendorf und viele andere der 
feſten Überzeugung ſind, der Kaiſer dazu finden 
laſſen. 

„Schenkendorf?“ fragte Meiſter Lohrenz „meinen 
Sie meinen alten Kunden, den Kammerreferendarius?“ 

„Denſelben, er iſt ja erſt wenige Monate von 
der Heimat fern und ſteht mit ſeinen Freunden hier 
in regem Briefwechſel. Ich kam herüber, um Euch 
die Abſchrift eines Liedes zu bringen, welches er für 
die Königsberger Zimmergeſellen gedichtet hat. 

Der junge Zimmergeſelle fuhr in die Höhe. 
„Geben Sie es, geben Sie es Herr Schönfeld!“ rief 
er eifrig, „ich will es in die Zimmergeſellenherberge 
tragen.“ 

„Aber erſt vorleſen,“ ſchallte es aus jedem 
Munde und Schönfeld begann: 

Zimmergeſellenlied. 
aa Zinmergefell 
irt ce» hin das braune ‚yell, 
Richtſcheid hin und Winkelmaß 
Weil der Feind das Recht vergaß 
Nimm die Waffen ſchnell, 
Starker Zimmergeſell. 


Aber die Axt, aber das Beil 

Wirf es nimmer fort in Eil, 
Deines ſtarken Armes Macht 
Braucht ſie wohl in offner Schlacht 
Wie den leichten Pfeil 

Starker ſchwingſt Du Dein Beil. 


Und zum Maße den ſchlanken Stab 
Brich im nächſten Eichwald ab; 
Weil der Feind das Maß vergaß 
Halte Du am rechten Maß, 

Nach dem rheiniſchen Schuh, 

Miß die Zahlung ihm zu. 

„Ja, das wollen wir beſorgen,“ ſchrie der 
Zimmermann, „aber nicht nach rheiniſchem ſondern 
nach oſtpreußiſchem Maß“ und er ſchüttelte ſeine 
Her 
Fäuſte. 

„Ruhe, Ruhe,“ tönte es von allen Seiten, „laß 
den Herrn weiter leſen.“ 


Gottes ſchönſter Bau er zerfällt 
Und in Feſſeln klagt die Welt; 
Iſt auch wer der Säumnis kennt 
Weun es in den Sparren brennt? 
grüch ins Waffenfeld 

Starfer Bürger und Held. 


Injern Haupimann wählen wir nun 
Zu dent freien, fühnen Thun, 
Stimmet wer im Yelde führ — 
Du, o jtattlicher Bolier, 

Kluger Zimmermann 

Zeud) dem Haufen boran. 





au Ber Wäldern, zu dem Verhau 
Und zum leichten Brückenbau 
Schickt ſich wohl der Zimmermann; 
Aber wohler wird's ihm dann, 
Wenn es blitzt und kracht 

In der freudigen Schlacht, 


In dem Teutoburger Wald, 
Stehn die Bäume ſtark und alt, 
Gäben wohl ein ſchönes Haus; 
Doch uns überläuft ein Graus 
Der von Hermann ſpricht 
Baum, wir fällen Dich nicht. 


Steh' noch lange grünes Gezelt, 
Freiheitszeichen aller Welt. 
Deutſchland heißet unjer Haus, 
Von dem Giebel weht ein Strauß, 
Wenn der Bau gelang 

Tapfern —* zum Dank. 

Allgemeiner Jubel erſcholl. 

„Das walte Gott,“ rief der alte Lohrenz „und 
neben den Strauß ſtecken wir unſere preußiſchen 
Fahnen, zum Zeichen, daß wir die Schmach von 
1806 wieder abgewaſchen haben. Ich alter Mann 
muß leider daheim bleiben, bin höchſtens noch für 
den Landſturm zu gebrauchen, aber ich wollte, ich 
könnte wenigſtens ſehen was unſer König für ein 
Geſicht macht, wenn er ſeine Oſtpreußen aufruft und 
ſiehe, ſie ſind ſchon da.“ 


„Es iſt eine wunderbare Zeit“ meinte der Guts— 
beſitzer „die wichtigſten Dinge werden unternommen, 
die Landſtände einberufen, ein Heer geſchaffen, und 
der König weiß es kaum, da die Boten nicht ſicher 
durchkommen und er nicht wagen darf ſeine wahre 
Meinung zu äußern. Da heißt es für jeden braven 
Mann ſeine Pflicht auſ eigene Verantwortung thun, 
an der preußiſchen Treue wird unſer geliebter Herr 
wohl nicht zu zweifeln brauchen.“ 

Anjas hatte, nachdem er feine Suppe verzehrt, 
Ihmeigend im Winkel hinter dem großen Himmelbett 
des Ehepaares gejeflen. Er verftand nicht alles, was 
man redete; aber das galt ihm auch glei. Jeder 
brave Preuße und Kitauer follte jebt gegen die 
Stanzoien ziehn und fie Schlagen, bis fie das Wieder: 
fommen vergäßen. Das war genug und das veritand 
auch jein ungelehrter Sinn. Eo faß er denn und 
brütete vor fih bin. Einen Gezeichneten hatte ihn 
Marinfa, feine beißgeliebte Marinfa genannt. Er 
wollte das Blut, welches fie an feiner Hand zu fehen 
meinte, mit jeinem eigenen abmajchen, vielleicht meinte 
fie dann um den Gefallenen. Er lehnte den Kopf 
an die Wand und dachte darüber nad, in welder 
Geftalt der Tod wohl zu ihm treten würde, wenn 
er vor dem Feinde ftünde. 

„Sit Anfas Safuth hier?“ fragte Zungfer Lohrenz, 
den Kopf zur Thür bereinitedend, fie war unten in 
der Küche mit häuslicher Arbeit beichäftigt gemwelen. 

Anjas erhob fih, „was giebt es?“ 

„Ein litauifhes Mädchen von der Nehrung 
fragt nah Euh, Herr Sakuth” antwortete die Ge: 
fragte „Sie wollte nicht berauffommen jondern figt 
unten in der Werlitatt.” 

Mit zwei Sprüngen war Anjas an der Thür, 
ein Mäocdhen von der Wehrung, das war doch nicht 
etwa — Er fprang die dunkle Stiege hinab, aber 
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ehe er nod die Thür der Werlitatt aufreißen konnte, 


flog es aus der Ecke der Küche auf ihn zu und hing 
ſchluchzend an ſeinem Halſe. 

„Anſas, Anſas, vergieb mir, ich war ſchlecht 
und undankbar, aber es litt mich nicht zu Hauſe 
und ich kam Dir nach.“ 

Was in Anſas vorging läßt ſich nicht ſagen, er 
ſelbſt hätte es nicht in Worte zu faſſen vermocht; 
wie ein Sturm ging es durch ſein Gemüt und nahm 
ihm jeden klaren Gedanken. Marinka war zu ihm 
gekommen, ſie fürchtete ſich nicht mehr vor ihm, ſie 
lag an ſeiner Bruſt und duldete ſeine Küſſe. Gab 
es überhaupt noch einen Gedanken darüber hinaus? 

Jungfer Lohrenz hatte in der Werkſtatt ein 
Lämpchen entzündet und da ſaßen nun die Glück— 
lichen und konnten des Erzählens kein Ende finden. 

„Als ich auf der Düne kniete und im Mond— 
licht das weite, weiße Haff ſah,“ beichtete Marinka 
„da war es mir als läge eine Wüſte vor mir, in 
die ich Dich ohne Hoffnung hinausgeſchickt hätte, da 
ſchrie mein Gewiſſen laut und klagte mich an. Und 
als ich auf der Wanderung nach Königsberg in der 
öden ſchrecklichen Natur immer weiter lief, da dachte 
ich der Weg würde mir zur Strafe kein Ende nehmen, 
und ich müßte wandern wie der ewige Jude um 
meiner Sünde willen.“ 

Anſas ſtreichelte das Haupt der Geliebten. 

„Auch mir that das Herz weh, Marinka, aber 
nun Du bei mir biſt, iſt alles gut, ja beſſer noch 
wie vorher, denn ich erkenne Deine treue Liebe, welche 
ſtärker iſt als alle Bedenken.“ 

„Ja Anſas, ſie iſt ſtärker und wenn Gott Dir 
Strafe auferlegen ſollte, weil Du fehlteſt gegen ſein 
Gebot, ſo will ich ſie mit Dir tragen und niemals 
murren, fehlteſt Du doch um meinetwillen.“ 

„Höre mich an Marinka,“ ſprach Anſas, „in 
dieſen ſchweren Tagen iſt es mir klar geworden, wie 
lebendig in uns allen das göttliche Gebot lebt, das 
Bewußtſein von Recht und Unrecht. Wenn ich jetzt 
zurück könnte in unſere friedlichen Verhältniſſe, wenn 
ich die Not des Vaterlandes vergeſſen dürfte und 
mit Dir ſofort vor den Altar treten, ich thäte es 
doch nicht. Wenn mein Verſtand mir auch ſagt, ich 
konnte nicht anders handeln, ich mußte den Miſſe— 
thäter, der Deine Ehre bedrohte, erſchlagen, wenn 
wir nicht alle ſeiner Rache zum Opfer fallen ſollten, 
für mein Gefühl bleibt es doch immer ein Mord, 
weil ich die That ſcheu verheimlichen mußte. Das 
iſt der Zwieſpalt in meinem Gemüt, die ewige Frage 
die mich quält. Kann erlaubt und geboten ſein, 
was man doch ängſtlich verheimlichen muß? So 
ſchwanke ich hin und her und auch Dir würde es 
nicht anders gehen und ich würde ſtets ängſtlich in 
Deinem Geſicht forſchen, ob das alte Grauen vor 
dem Blut auf meiner Hand Dich wieder gepackt 
hätte. Daher wollen wir, wie die Herren deren 
Namen Du nicht weißt, die Entſcheidung unſerm 
Herrgott anheimgeben. Jeder ehrliche Mann zieht 
jetzt gegen den Erbfeind in den Kampf, ich hätte es 
gethan auch ohne äußeren Zwang, das weißt Du ja. 
Falle ich, ſo magſt Du um mich weinen und meiner 
in Liebe gedenken, kehre ich wieder, ſo wollen wir 
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ein neues, friedliches Leben beginnen und uns nicht 
mit Hirngeſpinnſten plagen. Ich bin jetzt freilich 
ein ganz armer Mann, dem von dem Erbe ſeiner 
Väter ſaſt nichts mehr geblieben, aber Gott und 
unſere Liebe werden helfen.“ 

Marinka konnte vor Thränen nicht antworten, 
aber ſie hielt ihn feſt umſchlungen und ſendete heiße 
Gebete zu Gott, daß er ihr den treuen Mann erhalten 
wolle, und gelobte ihn nie zu verlaſſen, und ſollte er 
auch einſt als hülfsbedürftiger Krüppel zu ihr 
zurückkehren. 

Der Abend war weit vorgerückt und Marinka 
mußte heim in ihr Quartier in der Vorſtadt Stein— 
damm. Morgen früh fuhr der brave Krüger Dullies, 
der ſie mitgenommen hatte und ihr heute mehrfach 
bei der ſchwierigen Aufſuchung ihres Bräutigams be⸗ 
hilflich geweſen war, in das einſame Stranddorf zurück. 

Arm in Arm ſchritten ſie über eine der ſieben 
Pregelbrücken und durch die dunkeln, engen Gaſſen 
der Altſtadt, vorüber an dem gewaltigen Bau des 
alten Königsſchloſſes, deſſen dicke Türme dräuend 
auf ſie herabſahen, vorüber an dem beſcheidenen 
Hauſe des größeſten Philoſophen ſeiner Zeit, des 
unſterblichen Kant, jenes Weiſen, deſſen Geiſt noch 
über der opferwilligen Stadt zu ſchweben ſchien, bis 
ſie am äußerſten Ende des Steindamm den beſcheidenen 
Gaſthof fanden, der ihr Ziel war. 

Hier hieß es ſcheiden. Lange hielten ſie ſich 
umſchloſſen und ihre Thränen ſtrömten unaufhaltſam, 
wußten ſie doch nicht, ob ihnen auf dieſer Erde je 
ein Wiederſehen beſchieden war. 

Auch im erſten Gaſthof der Stadt war an dieſem 
Tage ein ſchmerzlicher Abſchied genommen. Reinhold 
von Eichenbergs Eltern wollten den einzigen Sohn, 
trotz ſeiner Schuld, nicht ohne ihren Segen ins Feld 
ziehen laſſen. Sie hatten ihn aufgeſucht. — 

Es war eine ſchwere, ſchwere Stunde, die die 
Unglücklichen durchlebten, denn die ahnungsvollen 
Elternherzen fühlten, daß es ein Abſchied für ewig 
ſein würde. 

Wer den Tod ſucht auf dem Schlachtfelde, der 
findet ihn auch. 


* * 
* 


Marinka war in ihr Stranddorf zurückgekehrt 
und hatte den berechtigten Zorn des Ohm Labrenz, 
über ihr unerlaubtes Fortgehen,“ demütig auf ſich 
genommen. Zum Glückzhielt)er bei dem— gutmütigen 
Mann nicht lange vor und das Zuſammenleben ge— 
ſtaltete ſich bald wieder ſo friedlich wie zuvor. 

Draußen in der Welt aber jagten ſich die 
Ereigniſſe. 

Der Oberbürgermeiſter von Königsberg, Heide— 
mann, ein ebenſo beſcheidener wie bedeutender Mann; — 
der Verfaſſer jener zündenden Rede, die auf ſeinen 
Wunſch General Nork vor den verſammelten Land— 
ſtänden gehalten, weil er annahm, daß ſie aus dem 
Munde eines Soldaten am wirkſamſten ſein würde — 
dieſer verdiente Mann hatte im Namen eben dieſer 
Landſtände eine Adreſſe an den König gerichtet und, 
unterſtützt durch einen Brief Yorks, die nachträgliche 
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— zu allen getroffenen Maßnahmen er⸗ 
alten 

Am 17. März erſchien des Königs Aufruf: 
„An mein Volk“ aber ſchon lange vorher hatte der 
gewaltige Zug gen Breslau begonnen. 

Des Königs durch langes Ungemach gebeugtes 
Herz begriff noch nicht die ganze Bedeutung deſſen, 
was ſich in ſeinem Volke vollzog. Erſt als er von 
ſeinem Balkon aus, die langen, langen Reihen der 
Wagen ſah, welche die Freiwilligen brachten, als er 
ihre begeiſterten Zurufe hörte, da fiel es wie Schuppen 
von ſeinen überſtrömenden Augen, da ſah er, daß 
es nicht ein zum Waffendienſt einberufenes Heer, da 
ſah er, daß es ſein Volk war, welches in Waffen 
ihm Blut und Leben darbot. 

Und wahrlich ein freudiger Opfermut, ein un— 
begrenztes Vertrauen in ſich ſelbſt mußte dem 
preußiſchen Volksheer innewohnen, daß es ſich durch 
die Ereigniſſe der nächſten Monate nicht entmutigen ließ. 

Wohl waren ihm Männer zu Führern gegeben, 
deren Namen noch heute wie Sterne aus dem Nebel 
der Vergangenheit herüberſtrahlen, Blücher, Gneiſenau, 
York, Bülow, Scharnhorſt und andere; aber ſie 
ſtanden nicht an der Spitze, und Unentſchloſſenheit 
der oberſten Feldherrn, Eiferſüchteleien der verbündeten 
Ruſſen und Schweden, verurſachten den Verluſt viel 
koſtbaren Blutes, verhinderten ein einheitliches, 
ſchnelles Vordringen. 

Die Schlacht bei Groß-Görſchen (Lützen) am 
2. Mai ging verloren, nicht beſſeren Erfolg brachte 
der 20. Mai, der Tag von Bauzen. Aber der Mut 
ſank nicht; man hatte dem Feinde Achtung abgenötigt 
und fühlte was man wert ſei. Napoleon ſelbſt, ob— 
wohl Sieger, konnte dem bisher ſo verachteten Feinde 
ſeine Schätzung nicht verſagen, indem er die draſtiſchen 
Worte äußerte: „Das Gethier hat etwas gelernt.“ 

Und dann kam endlich der Sieg und heftete ſich 
mit wenigen Ausnahmen an die Fahnen der Ver— 
bündeten. 

Die Schlacht bei Groß-Beeren machte am 
23. Auguſt den Anfang, die Schlacht an der Kasbbach 
folgte am 26. und die Scharte von Dresden ward 
am 30. Auguft glänzend bei Kulm in Böhmen aus: 
gewegt, während am 6. September das bedrohte 
Berlin endlih durh Bülom in der Schladt bei 
Dennewit gerettet wurde. 

So ging es troß Schwierigkeiten und Wider: 
wärtigfeiten, troß mangels an einheitlicher Führung, 
troß der Zauheit des jchwediihen Hilfstorps unter 
Bernadotte von Sieg zu Sieg, bis die glorreichen 
Tage von Leipzig den Kampf entichieden. Napoleon 
ging am 2. November über den Nhein zurüd. 

Deutihland war frei, und was vielleicht nod 
mehr Wert hatte, eg war in den Landitrichen, welche 
unter jahrelanger Fremdherrihaft ihr nationales Be: 
wußtjein verloren hatten, erwacht. Die deutjchen 
Fürften begannen deutich zu fühlen. Das Volk hatte 
es in allen Teilen des alten Neiches wohl nie ganz 
verlernt; jeßt Tchlugen die Wogen der Begeifterung 
deito höher. 

Anjas Hatte in der fchlefiihen Armee unter 
Blücher tapfer mitgefochten und bei Verteidigung des 
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| Blateaus an ı ber Ratbadı eine önere Kopfmunde 
Davongetragen, aber ftatt des zerhauenen Czalos band 
er jein rote® Zafchentuh über den Haffenden Riß 
und kämpfte in firömendem Regen meiter, bis der 
legte Franzoje über die Kakbad) zurüdgemorfen war, 
oder fein Grab darin gefunden hatte. Dann erft 
anf er vom Blutverluft und Anftrengung erichöpft, 
auf die durchweidhte Erde nieder. Einige Wochen 
lag er im Feldlazarett, aber der Zodesengel ging 
an ihm vorüber, und als die Tage von Leipzig an=- 
braden, ftand er fjchon längft wieder mit frilcher 
Kraft und neuem Mut im liebe. 

Nah und nach hatten fich die ungeheuren Streit: 
fräfte der Verbündeten — auch Oſterreich war der 
deutihen Sache beigetreten — in der Nähe von 
Leipzig zufammengezogen und fchon feit dem 14. Oktober 
gab es rings herum fleine und größere Gefechte. 

Heute nun, am 16. hatte die jchlefiiche Armee 
bei dem Dorfe Mödern einen harten Kampf gegen 
das Marmontihe Korps zu beftehen, mweldyes das 
Dorf bejegt hielt. Hin und ber fchwantte der 
Kampf; — hatten die Preußen mit beilpiellojer An: 
itrengung fich der Bofition bemädtigt, jo wurden fie 
durh neue Scharen der Feinde daraus vertrieben, 
jammelten fih und gingen ihrerjeits zu erneutem 
Angriff über. 

Schon türmten fi Berge von Zeichen in den 
Dorfitraßen, ja vor jedem Haufe, denn jedes war eine 
Feftung für fih, um die der Kampf in beifpiellojer 
Hige entbrannte. Faſt Bruft an Bruft kämpfte der 
PBreuße mit dem Sranzmann, bis es ihm endlich 
gelang der Trümmer des unglüdlichen Dorfes Herr 
zu bleiben. 

Anjas Hatte mit einer Schar Kame:aden joeben 
mit dem Bajonett die legten Feinde aus einem Haufe 
vertrieben, mun Ichöpften die Sieger einen Augenblid 
Atem und wilchten fih den Schweiß von den triefen: 
den Stirnen, verbanden, jo gut e3 geben wollte, 
die leichteren Wunden und judhten denen Beiltand 
zu bringen, die hilflos am Boden lagen. Der Feind 
mar endgültig zurüdgelihlagen, da durfte man einen 
Augenblid an fih und die Seinen denten. 

Ein furdtbarer Kampf hatte um das Hofthor 
gemwütet, graufig lagen Freund und Feind im Tode 
vereinigt, neben: und übereinander, ein gräßlicher 
Haufe. — Hier und da zudte noch ein Fuß, Trampfte 
fih eine Hand, aber niemand dem Hilfe zu bringen 
verlohnt hätte. Der Tod hatte zu gründlid) gemäbht, 
es Stand feiner auf, den feine Cenje hier getroffen. 

Über die Leichen hinweg fliegen die Soldaten 
in den Hof, um aus dem Brunnen desfelben ihren 
Durft zu lölhen, fie fingen das MWafler in ihren 
Stopfbededungen auf und reichten auch den Berwundeten 
zu trinfen. 

Aus der Hofede tönte jchweres Etöhnen und 
Anjas glaubte feinen Itamen zu hören. CEilig trat 
er näher. Da lag mit durhbohrter Bruft fein 
Lieutenant, Baron Eichenberg. 

Anjas rief einen Kameraden und fie trugen den 
VBerwundeten ins Haus md legten ihn auf ein Yager. 
Thüren und Feniter waren zwar zerbrodhen, Dad) 
und Wände von Kugeln halb zerftört, aber fie fanden 
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Glück nicht gebrannt. 

Der Verwundete blickte Anſas mit glanzloſen 
Augen an und ſagte dann röchelnd: 

„Lieutenant Bernsdorf von den Dragonern — 
ich muß — ihn ſprechen.“ 


doch noch ein ruhiges Plätzchen, das Haus hatte zum 
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Ratlos ſchaute Anſas ſich um, es hatte Kavallerie 


in der Nähe geſtanden, aber wo war ſie zu finden. 
Die Schlacht hatte alles durcheinander gewürfelt und 
er durfte auch nicht ohne Erlaubnis der Vorgeſetzten 
den Ort verlaſſen. Eben tönte das Signal zum 
Sammeln, er mußte fort, aber er wollte den ſchwer 
Verwundeten nicht ohne Hoffnung laſſen. 

„Ich will verſuchen ihn zu finden,“ ſprach er 
und eilte davon. 

O wie war die Schar der Tapferen zuſammen— 
geſchmolzen, als ſie ſich wieder um ihre Fahnen 
ſammelte. 


war und meldete die ſchwere, wohl hoffnungsloſe 
Verwundung des Lieutenant von Eichenberg und 
ſeinen letzten Wunſch. Derſelbe erwies ſich als 
leichter erfüllbar, wie Anſas geglaubt. 

Die Kavallerie hatte entſcheidend in den Gang 
der Schlacht eingegriffen, indem fie das feindliche 
Centrum durhbroden und dadburh zum NRüdzuge 
gezwungen hatte. Eine Verfolgung war aber mit 


Nüdiiht auf die Stellung anderer franzöfifcher 


Truppen nit ausführbar, und das Ntegiment, bei 
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Wunden verband. Es waren der Opfer zu viele ge: 


fallen. 

Aber mehr, immer mehr, forderte der unerbittliche 
Kriegsgott in den näcdhliten drei Tagen, die das 
Schidjal Deutjchlands entichieden. Der Boden dampfte 
vom Blut der Erjchlagenen, aber endli war das 
Werk gethan. Am 19. Oktober, mittags ein Uhr, 
zogen die verbündeten Monarden in Leipzig ein. 


v1. 


Weiter jchritt der eherne Fuß der Weltgeichichte 
und verlegte den Schauplaß des Krieges, fort von 


dem jolange Zeit allen Drangialen ausgejegten Deutich: 
“land, auf die linfe Seite des ehrwürdigen Vater Nhein. 


Am 31. Dezember, als die Gloden jich rüfteten 


mit zmölf feierlihen Schlägen den Anbrudh des 
Anfas trat an jeinen Hauptmann der unverlegt 





neuen „Jahres zu verfünden, ftand Blücher, der wadere 
„Marihall Vorwärts“ bei Kaub im tiefen Schatten 
des Ufers, an dem bedeutungsvollen Fluffe und gab 
das Zeichen zum Abſtoßen der Kähne, welche das 
erjte Regiment feiner Armee über den Strom führten. 

Dean hatte zu dem Zwed aın vergangenen Tage 
etwa zmweihundert Fahrzeuge aus allen erreichbaren 
Ortſchaften zuſammengebracht. 

„Nun Kinder wollen wir dem Kerl, dem Bo— 
naparte aber ordentlich zum neuen Jahre gratulieren,“ 


rief der alte Herr den Abfahrenden nach und brau— 


welchem Lieutenant Bernsdorf ſtand, hatte ſich ganz 
in der Nähe von Möckern wieder geſammelt. Anſas 
erhielt die Erlaubnis dem jungen Offizier, im Falle 


er lebte, die Meldung zu machen. 

Eine Stunde ſpäter kniete derſelbe am Lager 
des einſtigen Freundes und hielt deſſen Hand. Es 
war hohe Zeit, daß er kam, denn die Hand des 
Todes ruhte ſchon unverkennbar auf der Stirn des 
Verwundeten. 

„Vergieb mir Fritz,“ hauchten ſeine bleichen 
Lippen, „Dein Bruder iſt gerächt.“ 

„Ich habe Dir lange vergeben, mein alter 
Freund,“ ſprach der Angeredete tief erſchüttert, „Du 
haſt mannhaft gekämpft und ſtirbſt für die Freiheit 
unſeres Vaterlandes einen ſchönen, ehrlichen Tod, 


ſei verſichert, daß ich Deiner nur in Liebe gedenken 
| 


werde.” 
„Bott hat gerichtet — Die Schuld war — 
unfühnbar — habe Tank — für alle Liebe.” 
Cs blieb ftil in dem öden zerftörten Raum, 


Offizier hergeleitet, ftand jchmweigend zur Geite, ihm 
begann flar zu werden, daß fih bier vor feinen 
Augen der Iiute Akt der Tragödie abipielte, von 
welder ihm Warinfa erzählt und die auch auf fein 
Leben nicht ohne Einfluß geblieben war. 

Bernsdorf erhob fi) und drüdte des Kreundes 
gebrochene Augen zu. 

Nicht jedem der Freiheitsfämpfer, die für ihr 
Vaterland geblute:, warb es jo gut. 
Kadt breitete ihre Fittige über unendlich viele, deren 
Augen in yualvoller Bein, auf einfamer Wahlitatt 
fiy Ichlofien, — weil feine belfende Hand ihre 


jend jchol bald darauf das Hurra aus taufend 
veutihen Keblen, als die erften den franzöfijchen 
Boden betraten. 

Zwar antwortete ihnen Gewehrjeuer aus den 
zur Sicherung des UÜfers aufgeworfenen Schanzen, 
aber es war bald zum Schweigen gebradt. Dan 
hatte den Deutichen die Kühnheit des llberganges 
nicht zugetraut und fich nicht genügend vorgelehen. 

Tleißige Hände bauten unterdeilen eine Brüde 
über den Strom, die Snfel, welche den alten Bau 
der Pfalz trägt, als Stüßpunklt benutzend, Rüſtig 
Ichritt das Merk vorwärts und als der Tag anbrad, 
jtand die ganze Armee auf feindlicdyer Eeite. 

Der Zimmermann, welden Mar von Scenten: 
dorf im Xiede angerufen, Hatte jeine Echuldigkeit 
gethan. 

Während der Bau fich fügte und die Kolonnen 
ih, eine nad) der andern, über den jchmanfenden 


' Steg wälzten, Stand Anjas, wartend, daß aud) die 
; Neihe an ihn käme, am Ufer und jchaute finnend 
der Todesengel Ichwebte über ihm. Anfas, der den ' 


Die dunkle | 





in das unruhig gurgelnde Waller zu feinen ‘süßen, 
auf die dunkle Silhouette des franzöfifchen Ufers und 
das altertümlihe Bauwerk inmitten des; Flufes. 
Dort jenfeits lag die Entiheidung feines Schidjals. 
Würde er ihn noch einmal, mit dem Gefidht gen 
Dften überjchreiten, den heiligen Strom, jo lag fein 
Leben hell und fonnig vor ihm. Marinla war jein 
und er ein freier Mann im freien Baterlande. Aber 
wenn von den Kugeln, welde ihn bis dahin nod 
umjaujen würden, nur eine den Weg zu feinen 
Herzen fand, dann ade Vaterland und Xiebe — 
dann war fein Teil ein Grab in fremder Erde, man 
bettete ihn, wie man den Schläfer gebettit hatte, 
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ber fern in Litauen an der Ede feines früheren Be- 
figtums lag. 
mußte — war es nicht jonderbar? 1ind fein Bajonett 
hatte doch oft Ihon vom Blute der Feinde getrieft, 
warum galt denn diefes ald Ruhm, während die 
wenigen Tropfen aus der Munde des heimlich 
Erichlagenen feine Hand jchändeten. Merkfwürdige 
Sagung des Menihen, die den Mord verbietet umd 
das Morden erlaubt. Der Erichhlagene war jein per: 
hönlicher Feind, die, welche unter feinem Bajonett ge: 
fallen ihm fremde Menihen. War «8 die dee, 
welde das Unerlaubte heiligte, ihn in den Be: 
zmwungenen nit Menichen, jondern Träger der Macht 
jehen ließ, die fein Vaterland bedrohte? Es mußte 
wohl jo fein, fie alle, die in Waffen jtanden, ob 
Freund, ob yeind, waren nur Atome zweier gewal: 
tiger Körper, die miteinander rangen in ehrlichem 
Kampf. Nicht Mordluft führte das Schwert gegen 
den einzelnen, alle ftanden fie gegen alle und boten 
die eigene Bruft bar. 

Als aber in jener milden Juninacht der Wehr: 
loje unter jeinem Fuß um Gnade gefleht, Pa hatte 
er den heißen Munich gehabt, den Menichen zu ver: 
nihten, er dachte nur an feine eigene Rache, an 
jeinen Haß — ja aber hatte er denn nicht Grund 
dazu gehabt? Gab es nicht Zujtände, in welden 
e8 geboten war, den Feind zu vernichten? Hatte 
er fi) nit in folder Zmwangslage befunden? Da 
war es wieder, das alte Rätjel —- Mord oder Not- 
wehr — wer es ihm löjen fönnte. Und Anjas ftand 
und ftarrte in den dunklen Strom hinahı. 

Schwere, unlagbar fchmere Zeiten famen für 
die verbündeten Armeen. Winter und Feindesland, 
Mangel aller Art und dabei nur in den erften Wochen 
ein friiches, fröhliches Vormwärtsfchreiten, wie e& wohl 
eines jeden, bejonders des alten Blücher heißer 
Wunid war. . | 

Der Kaifer von Titerreich wünjchte des Gatten 
jeiner Tochter, Bernadotte, jebt Kronprinz von 
Schweden, Vıiterland zu fchonen, jo Juchten aljo nad 
den eriten Mißerfolgen, die von Blücher tief ge: 
haßten „Diplomatifer” aus den verichiedeniten Ur: 
\ahen den Gang der Ereigniffe aufzuhalten und 
einen Frieden zu ftande zu bringen, ehe die ver: 
bündeten Heere Paris betraten. In Näffe und Kälte 
lagen die Soldaten meift auf freiem Felde; bie nie 
ganz trodenen Kleider und Mäntel begannen zu ver: 
rotten. das Schuhmerf fehlte, oder befand fi} in einem 
Zuftande, welcher ein Hohn auf feine eigentlihe Be: 
ftimmung war. Da geihah aud bier, was jo oft 
in Preußen geihehen war, von ganzen Ortichaften 
ftand nad) und nad nur das Mauerwerk, alles Brenn: 
bare war in Flammen aufgegangen, um bie Srie: 
renden zn erwärmen. 

Eine rädende Nemefis war es, die Frankreich 
ereilte, aber fie traf mie immer, obwohl gerecht im 
ganzen, doh die Unjhuldigen im einzelnen. 
Hüben und drüben ward der Mohlftund des Volkes 
Ihwer geihädigt, der friedliche Bürger büßte, was 
der Soldat verbrad). 

Einftweilen aber war noch gute Zeit; Schon zu 
Ende des Januar ftanden die Armeen an der Wube, 
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durd) eine zweite Echlacht dafelbit verbejiert und der 
Zug auf Paris beichlofien. Behufs beflerer Verpfle: 
gung wollte man auf drei Straßen vorrüden, Blücher 
im Thal der Marne, Fürft Schwarzenberg auf beiden 
Ceiten der Eeine. Früh und fröhlich ging es vor: 
mwärts, wenigftens in der aus Preußen und Auffen 


‚ beftehenden Armee. Echmarzenberg, der öfterreichiiche 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


Führer, hatte von ſeinem Kaiſer den geheimen Be— 
fehl erhalten, die Seine nicht zu überſchreiten und 
ſo ward der ohnehin breite Raum zwiſchen den 
Armeen, ohne Wiſſen Blüchers, immer größer. Ziemlich 
ſorglos zog man vorwärts, der Hauptſtadt entgegen. 
Da fiel Napoleon plötzlich an der Spitze der Korps 
von Ney und Marmont den Preußen in die Flanke, 
er hatte Kunde von den Operationen der Verbün— 
deten erhalten und ſich wie ein Keil zwiſchen die 
Heere geſchoben. Gefecht folgte auf Gefecht und 
trotz beiſpielloſen Heldenmutes mußte der edle Mar— 
ſchall Vorwärts endlich die Notwendigkeit des Rück— 
zuges einſehen. Er ging in beſter Ordnung vor ſich, 
aber viel Blut der Braven tränkte in den Tagen 
vom 10. bis 18. Februar die winterliche Erde. 

Eines Tages zog die Abteilung, bei welcher 
Anſas ſtand, auf dem Wege nach Montmirail vor— 
wärts. Schwerer Druck lag auf den Gemütern der 
Führer, wenn man auch bemüht war, durch ſchein— 
bare Fröhlichkeit und Zuverſicht, die allgemeine 
Stimmung zu beleben. Man war nicht mutlos, man 
wußte, das man das geſteckte Ziel unter allen Um— 
ſtänden erreichen werde und müſſe, aber man wußte 
auch, daß bei einem etwaigen Rückzuge viel koſtbares 
Blut unnütz vergoſſen wurde, daß man jeden Schritt 
zurück, noch einmal wieder vorwärts thnn müſſe. 
So klangen denn die Soldatenlieder nicht ſo friſch 
und heiter wie ſonſt und manch ernſter Gedanke zog 
durch die Seelen. Bei dem Dorfe Vauchamps wurde 
eine Weile Halt gemacht und eine kleine Abteilung 
leichte Reiterei vorausgeſchickt um zu rekognoszieren, 
denn noch hoffte man der feindlichen Maſſen, welche 
in den letzten Tagen das Heer beunruhigt hatten, 
Herr zu werden, man wußte noch nicht, daß man 
einer überlegenen Armee gegenüberſtand. Zwanglos 
lagerten ſich die Soldaten auf die feuchte Erde, über 
welcher ſchon, als Herolde des Frühlings die Lerchen 
jubelten und zu Anſas geſellte ſich der Unteroffizier 
Brämer, der Sohn des Pfarrers aus Schwarzort. 
Die Landsleute, obwohl ſo ganz verſchiedenen Bil— 
dungsgrades, hatten, nachdem ſie ſich einmal durch 
Zufall getroffen, eine Art von Verkehr unterhalten, 
der in dem gemeinſamen Intereſſe für das einſame 
Stranddorf und ſeine Bewohner ſeine Urſache hatte. 
Durch Brämer erhielt Anſas zuweilen Nachricht über 
Marinka, durch ihn ſendete er ihr ſeine Grüße. Freilich 
war der Verkehr mit der fernen Heimat ſelten und 
unſicher, viele Briefe gingen verloren, aber die ihr 
Ziel erreichten, füllten das Herz der tapferen Frei— 
heitskämpfer mit um ſo größerer Freude. 

„Kamerad,“ ſprach der junge Brämer, ſich neben 
Anſas niederlaſſend, „mir iſt heute ganz ſonderbar 
zu Mut, ſo, als ob mir etwas paſſieren ſollte und 
da möchte ich Euch um etwas bitten.“ 


— — —— — — — — — — 


ein vorübergehendes Mißgeſchick bei Brienne, ward 
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„O, Herr,“ antwortete Anſas, „es iſt ab nur nur 
die feuchte, jchwere Luft, die Khnen auf das Herz 
drüdt, es riet heute nad) Erde, das madt jo be: 
‘flommen. Dein feliger Vater pflegte zu jagen: ‚der 
Erdgerud) mahnt uns, daß wir alle einft zu Erde 
werden müjlen,‘ darum ftimmt er uns nachdenklich.“ 

„Run, was e8 aud) fein mag,” Ipradh Brämer, 
„wenn ich mein Baterland nicht wiederjehen follte, 
jo verſprecht mir, meinen Eltern dieſes Buch, welches 
Ihr in meiner Seitentafche finden werdet, mit meinen 
legten Grüßen zu bringen. Cs enthält mein Tage: 
bu und einige Gedichte.” 

„Ih verjpredhe es gern,” antwortete Anfas, 
„aber ih bitte Sie gleichfalls, wenn ich fallen follte, 
meiner Braut zu jagen, daß jie mich nicht vergeſſen 
ſolle, ich hätte ehrlich gekämpft und hoffte auf einen 
gnädigen Richter. Sagen Sie ihr das nur, ſie wird 
es ſchon verſtehen.“ 

„Da hätten wir ja beide unſer Teſtament ge— 
macht,“ meinte Brämer, „ich verſpreche Euch, Eure 
ſonderbaren Worte genau zu beſtellen, wenn ich ſelbſt 
auch ihren Sinn nicht verſtehe. Hoffentlich kommen 
wir nicht in die Lage unſere gegenſeitigen Aufträge 
zu erfüllen.“ 

Auf dem Rücken des gegenüberliegenden Berges 
zeigten ſich plötzlich einige flüchtige Reiter, die in 
geftredtem Galopp auf die lagernden Truppen zu: 
flogen. Gleih darauf tönten Signale, fchallten 
Kommandomorte, flogen Adjutanten und Urdonnanzen 
bin und ber. 

ym Nu jtand jeder auf feinem Roften, und es 
faın der Befehl den Drt zu bejegen, um einen Stüß: 
punft gegen den in Überzahl anrüdenden Feind zu 
gewinnen. 

Die unglüdlihen Bewohner von Vauchamps 
Hüchteten indeflen mit Hinterlaflung ihrer Habe aus 
den bedrohten Gebäuden. 

Ein heftiger Kanıpf entbrannte, aber vergeblich 
war die äußerſte Anſtrengung. In ungeheuren Mafjen 
wälzte fi die franzöliihe Arınee von zwei Seiten 
den Preußen und Rufen entgegen, und nad ver: 
zweifelter Gegenwehr mußte der Nüdzug befohlen 
werden. 

Schritt vor Schritt muften fi die Franzojen 
das Terrain erfaufen, aber jie verdrängten die Ber: 
bündeten doch Ichließlicd aus allen Bofitionent. 

Während der Nüdzug fih im allgemeinen in 
voller Ordnung vollzog, hatten einige Züge von Anſas' 
Compagnie das Unglüd durd verfolgende KReiterei 
jeitwärts abgedrängt zu werden und jo in die Schuß: 
linie eines anderen franzöfiihen Regiments zu fommen, 
welches von der Seite her den Abziehenden nadhrüdte, 
um fie zu beunrubigen. Ein wahrer Kugelregen er: 
goß fih über die Unglüdliden, die ihr Heil mur 
noch in Ichleuniger Flucht juchen konnten. In langen 
Eäten flogen fie über eine breite Wiefe dem Walde 
von Etoges zu, der ald Sammelplat bezeichnet war. 
Cs war ein furdhtbarer Weg den die unglücdliche 
Schar zu durdeilen hatte, ehe fie das fchüßende 
Didiht umfing, welches faum der zehnte Dann 
erreichte, dern inımer neue feindlihde Scharen tauchten 
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man es eine Treibjagd nennen, vohl nur | man es eine Treibjagd nennen, bei der das geſcheuchte der das geicheuchte 
Wild die Schüßenlinie paſſieren mußte. 

Anſas war einer der letzten und mußte es mit 
anſehen, wie ſeine Kameraden vor ihm und zu ſeinen 
Seiten zuſammenbrachen und die Arme weit aus— 
einanderbreiteten, ein Zeichen, daß ſie zum Tode ge⸗ 
troffen waren. Hier und da machte einer noch einen 
wilden Satz, ehe er hintenüberſchlug — ein grau— 
ſiges Bild, viel ſchrecklicher als dem Feinde die Bruſt 
in Frifcher Attade bieten. Bor ihm lief der Unter: 
offizier Brämer — plötzlich knickte derſelbe zuſammen 
und blieb liegen. Eine Kugel hatte ihm das Bein 
zerſchmettert. 

Raſch entſchloſſen ließ Anſas ſein treues Ge— 
wehr, welches ihn durch den ganzen Feldzug be— 
gleitet hatte, fallen, hob den verwundeten Kameraden 
auf und nahm ihn wie ein Kind in ſeine Arme. 
Es waren immerhin noch mehrere hundert Schritte, 
bie er in dichtem Kugelregen, in viel langſamerem 
Tempo wie bisher, zu durchlaufen hatte, aber ber 
brave Mann ſchwankte keinen Augenblick. Über und 
neben ihm pfiff und ſauſte es, und die Zahl der vor 
| ihm Eilenden wurde immer Eleiner. Teils waren fie 
| gefallen, teils hatten fie den fchügenden Wald erreicht. 
—* einſamer er aber wurde, deſto mehr Gewehren 
diente er als Zielſcheibe. Vergedens flehte der junge 
Brämer den kühnen Litauer an, ihn fallen zu laſſen; 
es ſei Wahnſinn und nutzloſe Selbſtopferung ihn 
retten zu wollen, ſie ſeien ſonſt beide dem Tode ver— 
fallen. Umſonſt, Anſas ſchüttelte den Kopf und 
keuchte: „Beide oder keiner.“ 

Ein Streifſchuß hatte ſeine Schulter, ein zweiter 
ſeine Schläfe getroffen, er fühlte das Blut an ſeinem 
Halſe niederrieſeln, jetzt war es, als ſteche ihn jemand 
ins Bein, aber immer noch war ſeine Kraft un— 
gebrochen, er hatte nur unbedeutende Verwundungen, 
und das rettende Dickicht war nur noch wenige 
Schritte entfernt. Da dünkte es ihn plötzlich, als 
erhielte er einen Schlag in den Rücken, ſeine Arme 
löſten ſich, es ward tiefe Nacht vor ſeinen Augen, 
und auf den Kameraden, den er retten gewollt, ſank 
Anſas von feindlicher Kugel durchbohrt. 

Aus dem ſchützenden Dickicht hervor aber brachen 
die glücklicheren Kameraden und trugen die Schwer— 
verwundeten tiefer in den Wald hinein. 


r* ’K 
* 


Für Marinka war dieſes Jahr welterſchütternder 
Ereigniſſe in tiefem Frieden und im gleichmäßigen 
Kreislauf kleiner Pflichten vergangen. 

Die Sommerſonne hatte wie immer den gelben 
Sand der Düne ſo glühend beſtrahlt, daß das Auge 
des Reiſenden, der über das Haff ſchiffte — im 
Sommer der bevorzugte Weg nach Memel — ſich 
geblendet davor ſchloß, die Waldoaſe bei Schwarzort 
hatte ihr immergrünes Nadelkleid mit hellgrünen 
Lichtchen beſteckt. 

Dann brachte der Herbſt die wunderbar milden 
Tage, in denen das ruhige Meer die aufgenommene 
Sommerwärme an die kühler gewordene Luft abgiebt 


aus den Feldern zu ihrer Rechten auf. Faſt konnte und damit dieſem nördlichen Landſtrich oft bis in 
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den November hinein, ein Klima jchafft, welches an 
das engliicher Küftenftrihe erinnert und den ln: 
Fundigen in Erftaunen jegt. Raub ift auf der Nehrung 
nur der Winter und das ziemlich fpäte Frühjahr, 
während der Sommer häufig faft tropifche Hige bringt. 

Dann kam der Winter und das Haff lag wieder 
unter der Friftallenen Dede, aber der eifige Gaft 
verfuhr in diefem Jahre glimpflicher wie in dem 
vorigen, und es glüdte ihm nicht auch dem Meere 
‚eine dauernde Fellel anzulegen. Den ganzen Winter 
tönte jein Raufchen dur) den Söhrenwald, 

sn Prarrhaufe war Marinta ein häufiger Gaft. 
Die liebensmürdige farrerfamilie wußte jest, daß 
ihr Herz der ausgezogenen Schar der Freiheitsfämpfer 
gefolgt war und teilte ihr getreulich jede Nachricht 
mit, die von dem fernen Kriegsihauplag herüberfam. 

Nun aber waren jhon Monate vergangen und 
fein Brief hatte die bange Sorge der Eltern zerftreut. 
Die Zeitungen braditen Nachrichten von Siegen, fie 
braten aud) den Bericht des Nüdzuges der Armeen 
bis zur Aube. Aber dann fchwiegen alle Striegs: 
nachrichten, man jchrieb von Waffenftillftand und 
vom Kongrefie zu Chatillon, der den Frieden vor: 
bereiten jollte. Dann bieß es wieder, e8 gehe jekt 
abermals vorwärts, auf Paris — neue Gieges: 
nachrichten, aber keine von dem geliebten Sohn. 

Die eriten Tage des April kamen und jchon 
Iproßte das frifhe Grün auf den fonnigen, gejhügten 
Waldabhängen. Da eridien eines Mittags die Dienft: 
magd aus dem Prarrhaufe und rief Marinka zu 
ihrer Herrihaft. Ein Brief aus Frankreich fei an 
gefommen. | 

Klopfenden Herzens warf das Mädchen bas Nek, 
an dem es jiridte beifeite und eilte der Freundin nad). 

„Marinta,” rief der Pfarrer der Eintretenden 
entgegen, „unfer Sohn ift am Leben, und wir banten 
dasjelbe dem unerhörten Heldenmut Deines Bräuti- 
gams, der ihn mit völliger Todesveradhtung aus dem 
Kugelregen getragen hat. Xeider ift derjelbe bei 
diefen Heldenftüd jchwer verwundet worden, aber 
Gott wird ihm gnädig fein und uns allen fein Leben 
erhalten, wir wollen ihn täglid und ftündlich darum 
anflehen.” f 

Und nun ergriff er den von Anfang März 
datierten Brief und las ihn dem mweinenden Mädchen 
vor. Nachdem der Schreiber über die Ereignifje der 
entjeglihen Flucht berichtet, fuhr er fort: 

„Als ich nach unjerem Sturz wieder zu Flarem 
Bewußtjein fam, lag jeder von uns auf feinem 
Mantel, den einige Stameraden an Jeinen Zipfeln 
gefaßt hatten; jo ging es wohl eine Stunde lang 
vorwärts, oder eigentlich rüdwärts, bis die Negi- 
menter beilammen waren, und da feine weitere 
Berfolgung von feiten der Franzojen zu befürchten 
ftand, wurden wir VBermundeten auch endlich ver: 
bunden. 

Meine Wunde war jchlinm, die Kugel hatte 
den Kuodhen des linten Beines unter dem Knie 
geiplittert, doch fteht völlige Heilung zu hoffen; 
nur betrübt es mich, bei der Einnahme von Paris, 
auf welches die Unfrigen ziehen, nicht dabei fein 
zu fönnen. 


Reman:Zeitung 1893, 
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Mein hochherziger Retter ift leider viel 
I\hlimmer fortgelommen, bie Kugel, vom Schulter: 
blatt abgeglitten, hatte die Lunge verlegt und war 
zwilhen den Rippen ftedien geblieben, wo man fie 
gefunden bat. Außerdem hatte er nody drei Streif: 
Ihüfje befommen. Unfere Rettung ift ein Wunder. 

Wir liegen jet beide in einem elblazarett 
bei der Stadt St. Dizier, ich fchon ziemlich frifch, 
wenn id) auch erit nah Wochen das Lager ver: 
laflen werde. Mein armer Kamerad, den man auf 
meinen Wunfch neben mid) gebettet, Tiegt immer 
nod) in jchwerem Fieber und oft befinnungslos. 

Ab, meine lieben Eltern, ich habe nur den 
einen Wunfch, er möchte genefen, denn ihm allein 
verdanle id) meine Rettung. Gleih nachdem die 
Unfrigen die unbeilvolle Wiefe paffiert hatten, find 
ganze Negimenter Stavallerie über biefelbe bin- 
gejtürmt. Da hat wohl alles, was noch lebte, den 
Tod unter den Rofjesbufen gefunden. 

Bon den weiteren Begebniflen bes unfeligen 
Rüdzuges und der darauf folgenden Zeit Tann ic) 
Shnen, liebe Eltern, nichts mitteilen, ich war zu 
frant und denke nur noch mit Grauen an das 
Ihmerzbafte Schütteln des Wagens. 

Seht heißt es, daß allein Blücher den aber: 
maligen Zug auf Paris durchgelegt babe. Andere 
jagen aud, der Kailer von Rußland — wir hören 
nichts Beltimmtes — aber das willen wir alle, 
unjere Armee kommt nur als Siegerin oder gar 
nicht über den Rhein zurüd. 

Grüßen Sie Marinta, liebe Eltern, und jagen 
Sie ihr, fie folle die Hoffnung nicht aufgeben, 
Anjas’ überaus Fräftige Natur wird hoffentlic) 
fiegen und wir haben jegt ziemlich gute Pflege, 
die anfangs ganz mangelte. Übrigens gab mir 
Anjas Saluth kurz vor der Kataftrophe den rätjel- 
haften Auftrag, im Falle feines Todes, jeiner 
Braut zu jagen: „Er babe ehrlich gefämpft und 
hoffe auf einen gnädigen Nichter, fie möge ihn 
nicht vergellen.” 

Das Tingt faft als drüde ihn eine Schuld, 
die ich dem braven Menjchen nicht zutrauen Tann. 
Nun wie es auch fei, jeine mannhafte, opfermutige 
That, hätte jelbft eine Schuld gejühnt.” 

Mit berzliden Grüßen an alle Lieben jchloj; 
der inhaltreiche Brief. 

Marinfa trug ihr übervolles Herz wieder auf 
die Düne, zu der Stelle, wo fie vor mehr als einem 
Sahr gefniet, und flehte zu Gott um die Rettung des 
tapferen Geliebten. Und im Anblid der unendlichen, 
jegt jo friedlihen Natur, fam au neuer Friede und 
neue Hoffnung in ihr geprüftes Herz. 

MWie das junge Leben um fie her aus ftarrem 
Winterichlaf, jo würde auch ihr Herz zu neuem Glüd 
erwadhen dürfen; der Gott, der Anfas in der furcht: 
baren Gefahr am Leben erhalten hatte, er würde ihm 
auch Geneſung fchenken. Bon neuer Hoffnung be: 
jeelt, Tchritt fie in das Dorf hinab, den Pflichten zu 
genügen, welche das Leben von ihr forderte. 
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Wieder waren viele Wochen vergangen, feit der 


Brief aus dem franzöfiihden Städtchen in dem welt: 
entlegenen Stranddorf angefommen war, und immer 
noch befanden fi die Verwundeten im Feldlazarett 
zu St. Dizier. Die Wunde des jungen Theologen 
war geheilt, auf eine Krüde geftügt fonnte er jchon 
furze Streden gehen, aber mit dem Kriegshandwerf 
war e8 für alle Zeiten vorbei; das Knie hatte einen 
Teil feiner Beweglichkeit eingebüßt. Er follte nur 
noch völlig erftarfen, um die weite Reife vertragen 
zu fönnen, und fi dann heimbegeben. 

Die Ereigniffe jchienen auch feine Streitkräfte 
beaniprudhden zu wollen. 

Nach verjhiedenen harten Kämpfen hatte am 
31. März der Einzug der Verbündeten in Paris 
ftattgefunden, Napoleon hatte auf den Thron ver: 
zichtet und Zudwig AVII. war als König zurüd: 
berufen worden. Syebt unterhandelte man über den 
Frieden, der als unmittelbar bevoritehend betrachtet 
werden durfte. 


Auh Anjas war genejen, feine Natur Hatte 
wirklich geliegt; aber wie jah er aus, wie jhmal und 
bleih, wie fTraftlos die ſonſt jo nervigen Hände. 
Troß deilen wünjchte er bald zu feinem Regiment 
geihidt zu werden, und man willfahrte ihm nad) 
einigen Wochen. 

Fajt gleichzeitig verließen die beiden ungleich: 
artigen Freunde den Ort ihrer Leiden und damit 
war für Anjas das Band mit ber Heimat wieder 
gelöft, er konnte nicht genügend jchreiben, um einen 
Briefwechjel zu unterhalten. Aber mit zunehmender 
Kräftigung wuchs auch ſein Kebensmut und ließ ihn 
frifh und fröhlih in die Zukunft Schauen. Die Laft, 
die ihn fo lange bebrüdt, war von ihm genommen. 
Ein braver deutiher Mann dankte ihm fein Leben, 
er hatte es ihm mit jeinem Blute erfauft und feine 
vermeintlihe Schuld war gejühnt. Wenn das Heer, 
welches jeßt noch einen Teil von Frankreich bejegt 
hielt, heimmwärts 309, dann fchlug aud die Stunde 
für fein Glüd. Sie follte früher fchlagen, wenn aud 
in Folge einer unerfreulihen Urjache. 

Man hatte ihn mit Rüdficht auf feine Schwäche 
der Garnijon einer Heinen Feftung in der Nähe der 
Grenze zugeteilt, wo ihm bei leichtem Dienft ein an- 
genehmer Sommer verging, der feine Gejundheit, 
wie er glaubte, ganz fräftigtee Da war es jeiner 
thatkräftigen Natur entgegen, immer noch den Scho: 
nungbedürftigen zu fpielen und er freute fich feiner 
neu erwachten Kraft, indem er fie, oft mehr als 
nötig, beihätigte. 

Eines Tages im Oktober jollte eine Zaft ge: 
hoben werden, Anfas lud diefelbe allein auf feine 
Sdultern, um fie fortzufchaffen, hatte er doch in 
feinem Leben oft fchon Schwereres getragen. Aber 
Stide in der Bruft belehrten ihn bald, daß er wohl 
bei Etoges einen Denkzettel für fein Leben erhalten 
babe. Bluthuften und Fieber ftellten fih ein, er 
mußte mehrere Wochen das Bett hüten, und als 
er genefen war, eröffnete man ihm, daß er als 
dienftuntauglich in die Heimat gejendet werden follte. 

Jebt überjchritt er den Rhein noch einmal, aber 
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nicht mehr als der fraftftrogende Mann von vordem 


— wie würde Marinfa den Sieden empfangen? 

Auch diefe hatte einen ruhigen, hoffnungsfreu- 
digen Sommer verlebt, fie wußte durch den zurüd- 
gelehrten jungen Brämer, daß Anfas genejen bei 
feinen Regiment ftände, ein Brief aus der Beinen 
Feftung, für ihn von einem Kameraden gejchrieben, 
erreichte fie au und fie antwortete ihm, aber ihr 
Brief erreichte nicht fein Ziel. 

Zu Martini verließ fie das freundliche Nehrungs: 
dorf und nahm einen Dienft im Pfarrhaufe eines 
großen Litauifhen Dorfes an. Der Ohm Labrenz 
war Ihon alt und Ichwacdh und jehnte fi) nach Ruhe. 
Da gab er dem Drängen feiner verheirateten Tochter 
nah und fiedelte zu ihr nach Nidben über. Das 
Häuschen wurde zum Verlauf geftellt, ftand aber 
noch leer. | 

Dann kam die liebe, Schöne Weihnachtszeit. 

Bon Geichenkten und Weihnadhtsbäumen war 
bamals freilich noch nicht viel zu merken, man jtedte 
in den mohlhabenderen Häufern des Dorfs einige 
Lichthen auf eine Pyramide von Tannenzweigen und 
verzehrte Nüffe und Honigluhen. Aber noch eine 
andere Freude bradte die heilige Zeit den Dorf: 
bewohnern. 


Sn den fogenannten zwölf Nächten — der Zeit 
vom Weihnachtsfeft bis zum Dreilönigstage — burf 
nad litaufhem Brauch in feinem Haufe gejponnen 
werden, die Jugend, weldhe alfo ohne Beihäftigung 
ift, verfammelt fih abends zum „Karvau” in irgend 
einem Bauernhauje, um bei Spiel und Gejang den 
Abend über beifammen zu bleiben. 


Sn der Dämmerftunde ziehen junge Burjche 
dur da8 Dorf und zeigen den Drt des „Kurvau” 
in langgezogenen Tönen fingend an. 

„Karvau, Karvau, bie YButtgereit,“ tönte es 
au heute hallend durch die lange Dorfgafie und 
um die fiebente Stunde -— nah dem frühen Abend: 
eſſen — fand fih die gefamte Jugend beiderlei Ge: 
Ihlechts in der großen Wohnitube des Bauern Butt: 
gereit ein. 

Es jah nody recht fahl darin aus, die Schäden 
der Sranzojenherrichaft vor zwei und einhalb Jahren 
waren nod lange nicht alle verbeilert, aber man 
wußte die Feinde famen jet nicht wieder, da hatte es 
feine Not. Nod einige Sabre und Truben und 
Schränke waren wieder voll jelbftgewebten Linnens, 
die Betten türmten fich wieder bis unter den gardbinen: 
geihmiüdten Betthimmel, und bunte Schüffeln und 
Krüge zierten wieder die geichnigten Simfe über 
Thüren und Fenftern. 

Es waren zumeift junge Mädchen, welde er: 
\hienen, denn die vollwücdhfige männliche Jugend 
ftand fait durdhweg im Felde oder war für das 
Baterland gefallen. Ein paar halb erwadhjjene Jungen 
und zwei bereits heimgefehrte Streiter, bildeten den 
männlichen Beltand. 

Allerlei Pfänberjpiele, Pantoffeljuhen,, ber 
Plumpjad und Ähnliches, bildeten den Anlaß zu 
Freiichender Heiterkeit. Dabei entitand aber oft 
plöglie Stille, ald ob man laufe, denn es ging 
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das Gerücht, der Schimmelreiter würde heute er— 
ſcheinen. Richtig, da war er. — 

Durch die Dorfgaſſe kam es daher, johlend, 
kreiſchend, ſchellenklingend und peitſchenknallend. — 
Und nun flog die Hausthür, die niedere Stubenthüre 
auf und herein ſtürmte der alte, heidniſche, wilde 
Jäger mit flatterndem rotem Mantel, auf weißem 
Noß. Hatte der Schimmel au nur zwei Beine, — 
bie des Neiters, um deflen Taille er fejtgebunden 
war, — o fehlte ihm weder der Kopf mit gewaltigen 
Augen, nod) Mähne, no Schweif und die tief ber: 
abfallenden weißen Deden, bie den Rumpf wie den 
eines ZQTournierpferdes bebedten, verhüllten gnädig 
alles Fehlende. 

Des Reiters Gefiht war mit Kohle jchwarz be: 
malt, ein großer, runder Hut beichattete die langen 
Flahshaare und den Bart aus gleihem Material — 
die Schellen Hangen, die Peitihe Inallte und jaufte 
berab auf alle die nicht rajch genug auswichen. 

hm folgte auf den Ferjen ein gewaltiger Ziegen: 
bod mit langem Bart und kräftigen Hörnern, mit 
denen er tüchtig um fich ftieß, und als dritter im 
Bunde — ein riefiger Storh, deflen Flügelichläge 
nicht zu verachten wareı. 

Kreiſchend drückte fich alles vor den gefährlichen, 
lärmenden Gäften in die Eden, bis es einer Dirne 
glüdte, die Hinterthür zu erreihen und mit einem 
Teil ihrer Gefährtinnen zu entwilchen. 

So ging die wilde Jagd, gefolgt von der jämt- 
lihen Dorfjugend, über Hof und Garten, noch ein- 
mal burdy die Vorderthür ins Haus und jo immer 
im Kreislauf, bis jeder Anmelende fein Teil an 
PVüffen und Schlägen erhalten. 

Wieder in der Stube angefommen, hielt der 
Schimmelreiter jein bäumendes Roß an und bat um 
einen Trunf, der ihm auch gereicht wurde. 

Der Story hatte unterdeflen nod einen Privat: 
fcherz auszuführen, der der Derbheit der Sitten ent- 
ſprach. 

Mit gravitätiſchen Schritten näherte er ſich einer 
drallen Dirne, von der das Gerede ging, ſie würde 
bald „den Kopf verbinden,“ das heißt das Kopftuch 
der Verheirateten tragen müſſen, und drückte der ſich 
Sträubenden ein Wickelkind aus Stroh in den Arm. 

Unter allgemeinem Gelächter verließ die Be: 
ſchämte das Zimmer. 

Endlich zog der Haufe ab und man ſchöpfte 
Atem — war er den meiſten doch vom vielen Lachen 
abhanden gekommen. 

Es wäre ein intereſſantes Studium für den 
Forſcher, feſtzuſtellen wie dieſe, zweifellos der 
germaniſchen Götterwelt entſtammenden Figuren ſich 
in das ferne Litauen verirrt haben, Wotan und 
das Leibtier ſeiner Gemahlin Fricka, der Widder. 
Die im zwölften Jahrhundert eindringenden Deutſchen, 
obwohl als Träger des Chriſtentums kommend, 
müſſen die Erinnerung an ihre alten Götter wohl 
noch mitgebracht haben und ſo lebt ſie noch heute, 
nach weiteren ſiebenhundert Jahren. 

Marinka hatte ſich in die Fenſterniſche geſtellt 
und blickte träumend vor ſich hin, ihre Gedanken 
‚uchten den fernen Geliebten — wo mochte er weilen? 
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ſeinen Brief erhalten. 

Mechaniſch wendete ſie das Geſicht dem Fenſter 
zu, als wolle ſie in die Weite ſchauen, aber mit 
ſchreckhaftem Aufſchrei fuhr ſie wieder zurück, ein 
blaſſes Geſicht ſpähte durch die kleinen Scheiben. 

Noch einmal und ſchärfer blickte ſie hin — da 
ſtand eine hohe dunkle Geftalt "und wintte ihr — 
wie vom Winde getragen flog fie hinaus. 

„Anſas“ — „Marinka.“ 

Sie hielten ſich umſchlungen, ſie küßten ſich, 
lachten und weinten in einem Atem. Jetzt war ſie 
vorüber, die lange ſchwere Prüfungszeit, jetzt durften 
ſie glücklich ſein. 

„Aber einen ſchwachen, kranken Mann bekommſt 
Du Marinka,“ ſprach Anſas traurig, „ich ſoll noch 
einige Jahre keine ſchwere Arbeit thun, ſagte der 
Regimentsarzt.“ 

„Ich thue ſie für Dich, Anſas, ſieh meine kräf— 
tigen Arme,“ rief das Mädchen, dieſe weit aus— 
breitend, „keine Laſt wird mir zu ſchwer, keine Arbeit 
zu hart ſein, wenn ich ſie für Dich tragen, für Dich 
leiſten kann. — Mein Anſas —“ 

Und die gelobten Arme ſchloſſen ſich feſt um den 
Hals des glücklichen Mannes. 

In Marinkas Kämmerchen im Pfarrhauſe ſaßen 
ſie fpäter und Anſas erzählte von ſeinem Leben in 
Frankreich, von der beſchwerlichen Reiſe; erzählte wie 
er Marinka in Schwarzort geſucht und nicht gefunden, 
aber vom Pfarrerpaar mit wahrem Enthuſiasmus 
empfangen ſei. 

„Denke Dir, Marinka, die Frau Pfarrer hat 
mich geküßt, und zu Mittag mußte ich mit an ihrem 
Tiſch ſitzen. Aber das Beſte kommt noch. 

Der Herr Pfarrer fragte mich, ob ich wohl Luſt 
hätte Fiſcher zu werden. Natürlich ſagte ich ja, nun 
ich kein Grundſtück mehr beſitze, iſt es für mich das 
Beſte. Dann wollte ich fortgehen um Dich aufzu— 
ſuchen, aber der Herr Pfarrer meinte, ich ſolle noch 
einen Tag in Schwarzort bleiben, er müſſe nach 
Nidden fahren und wolle mich nach ſeiner Rückkehr 
noch ſprechen. Natürlich gehorchte ich, ſo ſchlecht es 
mir auch paßte. Aber was meinſt Du, daß er in 
Nidden gewollt? .Dem Ohm Labrenz hat er für feine 
paar Spargulden das Häuschen abgefauft und mir 
amt dem Filchergerät geichentt.e Sold ein guter 
Mann.‘ 

Und nun ziehe ich ein und puße den Winter 
über daran herum, daß Du es Shmud findelt, denn 
zu Oftern ift Hochzeit.“ 

Marinka iprady fein Wort, fie hielt ihren Anjas 
umfchlungen und fonnte nur meinen, aber e8 waren 
Thränen des Glüds, die ihren Augen entjtrömten, 
füße köftliche Thränen, die alles erlebte Weh binmeg- 
wuschen, als wäre e8 nie gemwejen. 

Und das Schidfal meinte es Hinfort gnädig mit 
den Vielgeprüften. 

Anſas erſtarkte im Lauf der nächſten ‘Jahre unter 
Marinkas liebevoller Pflege und in dem Gefühl 
ruhigen Behagens und innerer Zufriedenheit, zu ſeiner 
alten Kraft. Noch im Kreiſe ſeiner Enkel erzählte 


Es war faſt ein halbes Jahr vergangen, ſeit ſie 





— — — — — 


er gern von ſeinem Kriegszuge und wie er ſich bei 


343 


Vauchampo das eiſerne Kreuz verdient. 

Er und Marinka brachten es zu hohen Jahren 
und nach dem Worte der heiligen Schrift dürfte ihr 
Leben auch ein köſtliches genannt werden, denn es 
war Mühe und Arbeit geweſen. 


” x 
* 


Acht Jahrzehnte find verfloflen, jeit Deutich- 
land aus tieffter Schmad) fich erhob, jeit Mar von 
Scentenborf feine Lieder von Kaifer und Reich fang, 
und heute ift Wahrheit, was damals kaum die Kühnften 
zu hoffen magten. 

Deutihland ift einig geworden und über ihm 
Ichwebt, wie einft, die hehre Kaiferfrone. Der aber 
den deutichen Kaiferthron aufrichtete zu neuer Herr: 
lichfeit, das war der Sohn jener angebeteten 2uile, 
deren Bild als Schugengel bie preußifchen Keere ge: 
leitete, da8 war der greije Held, deflen ehrmürdiges 
Haupt die Sage einft umftrahlen wird, wie fie das 
des Friedrich Rotbart umſtrahlt. 

Und aud Oftpreußen bat fi aus tieffter wirt: 
Ihaftliher Not zu einer der blühendften Provinzen 
des Königreichs erhoben. 

Wer heute auf dem Scienenjtrange die ‘sluren 
Oftpreußens und Litauens burceilt, deilen Auge er: 
quidt fih an dem Bilde üppiger Felder, lachender 
Wiejfen mit unendlichen Herden des beiten Viehes. 
Der fan fih im Anblid der foliden Herrenfige, der 
wohlhabenden Bauerndörfer die Zeit der jchweren 
Not nicht mehr vergegenwärtigen, die diefe Yluren 
einft verwüftete und entvöllerte. 

Nur der Ichmale Strich zwilchen Haft und See 
zeigt heute noch diefelbe troftfofe Ode. Das Dorf 
Kunzen ift von der Erde verfhmwunden und Die 
Nehrung, Jeit die Noftfiraße eingegangen, nod ein: 
jamer gemorden. 

Unaufbaltiam mälzt fih der Sand vom Meere 
zum Haff, Berge häufend und zeritörend, in unend- 
lihenm Wechlel. Aber die Hand des Menjchen hat 
es in mübevollen Berfuchen vieler Jahrzehnte ge- 
lernt ihn zu bannen. 

Schon zieht fid ftellenweije ein grüner Schinmer 
über die gelblidhe, feftgewordene Fläche. Arundo: 
pflanzen und Strandhafer find die erjten Pioniere 
der Kultur, die der genügfamen Kiefer den Boden 
bereiten; und wenn wieder hundert oder mehr Jahre 
über den Landſtrich hingegangen, dann raufchen viel: 


Een 
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leicht die Wälder zwilchen Hafi und See, wie fie vor 
Zeiten geraufcht haben. 

Eine wunderbar lieblihe Daje aber giebt es 
Ihon heute in der gelben Sandmwüifte. 
Wer von der Königsberger Seite fommend, auf 


| eleganten Salondampfer über das blaue Haft fährt, 


den grüßt jchon aus weiter Ferne, auf ben blendenden 
Streifen der Nehrung, die dunkle Waldmafje von 
Schwarzort. 

Das arme Fiſcherdorf hat ſich in einen vielbe— 
ſuchten Badeort verwandelt, deſſen milde, von Kiefer: 
nadelduft durchhauchte Luft, ſchon vielen Leidenden 
Erquickung gebracht. 

Elegante Villen, mit reizenden Gärten ſchmücken 
den Vorſtrand am Haff, der auch eine neue, ſieinerne 
Kirche trägt und ziehen ſich tief in den köſtlichen 
Wald hinein, deſſen faftiges, jetzt alle Baumarten 
zeigendes Grün, Höhen und Thäler gleichmäßig 
überdeckt. Feſte, bequeme Wege führen in fünfzehn 
Minuten den Spaziergänger an das Ufer des rau— 
ſchenden Meeres hinüber. 

Wer aber den Aufſtieg zum Blocksberg, der 
höchſten, noch künſtlich erhöhten, Dünenſpitze nicht 
ſcheut, dem zeigt ſich ein Bild, wie es reizender und 
eigenartiger kaum gedacht werden kann. 

Haff und See, in weiter Ferne ſcheinbar zu— 
ſammenfließend, laſſen die Nehrung als eine ſchmale 
Inſel erſcheinen. Tief im Walde vergraben, dem 
Auge unſichtbar, liegen die Wohnungen der Menſchen, 
hier oben nur Himmel, Sand, grüner, weiter Wald, 
über deſſen Baumſpitzen das Auge hinweggleitet, 
Haff und See. Ein Bild tiefer, poetiſcher Einſamkeit 
für den, der es mit empfänglichen Sinnen zu ge— 
nießen verſteht. 

Und das Volk? 

Feſt und treu ſteht der Oſtpreuße noch immer 
zu ſeinem Vaterlande. Bieder, zuverläſſig und that⸗ 
kräftig; auch heute noch in der erflen Reihe, wo es 
vorwärts zu jchreiten gilt. 

Als Fränkifher Übermut Deutjchland abermals 
das Schwert in die Hand zwang, um zu verbeflern, 
was Blühers „Diplomatiler” im Jahre 1815 ver: 
jehen, da that er feine Schuldigfeit, und follte ihn 
abermals Kriegsruf vom ftillen Herde auffcheuchen, 
\o würde jein Feldgeichrei nicht minder freudig Schalen, 
wie vor adıtzig Sahren, nur daß es heute lauten 
dürfte: 

„Dit Gott für Kaifer und Neich!” 
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Heiblatt der dentfihen Noman-Yeilung. 


Auf der Reife. 
Bon Carl Bnfie. 


Das Farm nicht anders werden, 
Mir alle wandern ja, 

Sind Gäfte nur auf Erden 
Und für die Neife da. 


&o laß da3 Glüd denn treiben, 
Das ift nım einerlei, 

Wir dürfen dod) nicht bleiben 
Und gehn una ftumm vorbei. 


Und wandern müd’ und leife, 
An Schuh zerreißt das Band, 
Ind fuchen auf der Reiie 
Das große Vaterland. 


Ich Hört’ ein Licd verivchen, 
Das Hang und ranfdıte fo, 
Sch Hab’ das Glück gejchen, 
Weiß aber nicht mehr, wo. 


Gine litterarifche Planderei, 
Bon Agnes Harder. 


„Nun, der Doktor fommt nicht zum Sfat?* 

Die junge Hausfrau ftedte ihr Tachendes Gelicht in das 
Naudjzimmer, wo ihr Maın und jein Freund an bem 
Kartentiich jahen. Das Spiel Deutjcher lag vor ihnen, der 
ältefte Menzel obenauf, wie der Ausfchreier in der Marft- 
bude, der auffordermb ruft: Nur immer herein, meine Herr: 

Ichaften! Zehn Etüd einen Grofchen. Wer aufagt, gewinnt! 
„Nein, Elje, er hat cben abgefchrieben.“ 

„Und das Unglück ift natürlich groß.“ 

„Warum iſt Ihr Mann aud) fo unvorfihtig in der Wahl 
jeiner Lebensgefährtin geiwefen? Wenn ich mid) noch einmal 
zu dem widhtigen Chhritt entichließen follte, ich fragte: Eönnen 
Sie der dritte Mann fein? und dann erft: wollen Sie meine 
erfte Frau werben ?* 

Elfe Tadıte. 

„Die oft haben Sie cigentlidd in der Theorie jchon 
angehalten, Sie VBeildyenfreffer? In der Praris freilid —” 

„Zrennd, fie fommt twieder auf die fhiefe Ebene. Slndern 
wir jofort das Thema. Was maden wir nun, Fls, wir 
armen Waiſenknaben? Gehen wir in den lub?“ 

„Da8 wäre! Ind mein Hajenbraten? And die MApris 
fojenfpeife, die ich eigenhändig nad) den Rezept dieſes 
Gourmands hier eingerührt habe? Nein, Shr kommt in 
mein Zimmer, und zur Strafe für alte Vernadjläffigungs: 
jünden werdet Jhr nid) zum Abendefjen geiftreich unterhalten.“ 

Die Herren jtöhnten aus gepreßter Bruft. 

„Und die Cigarren, gnädigſte Ungnädige?“ 

„Dürfen Sie mitnehmen. Ja, um Ihnen einen Beweis 
meiner Großgeiſtigkeit zu geben, will ich mir ſogar ſelber 
eine Cigarette anſtecken — eine einzig daſtehende Ausnahme, 
wenn ich Herren empfange.“ 


„Als ob nicht das zierliche Etni auf Ihrem Schreibtiſch 
längſt zum Verräter geworden wäre, Frau Elſe.“ 

Bald war man drüben behaglich eingerichtet. Im Kamin 
flackerte ein helles Fener, die roſa verſchleierte Stehlampe 
warf ein warmes liebkoſendes Licht in den gemütlichen Raum, 
und die Herren empfanden jenes geſteigerte Lebensgefühl, 
das gleich dem milden Licht der Ampel von der Gegenwart 
einer anmutigen Frau ansſtrahlt. 

„Nun, mein Freund, warum betrachten Sie mich ſo 
nachdenklich?“ 

„Weil es uns immer eine neue Seite des Charakters 
der Frau enthüllt, wenn wir ſie die erſte Cigarette rauchen 
ſehen. Nicht jede hat Talent dazu.“ 

„Finden Sie das Rauchen unweiblich?“ 

„Bei unweiblichen Naturen, ſicher. Die Zeit iſt ja noch 
nicht lang vergangen, wo wir die Cigarette nur im Munde 
einer Francillon erklärlich fanden, wo uns ihr Duft ſofort 
das geheimnisvoll anziehende Leben der Bohèͤme vor Augen 
ührte.“ 
nr „Sch habe miht3 dagegen, daß Elfe Hin und wieder 
raucht. Shr Kuß ift deshalb nie weniger füß gemwefen und 
ihre Hauzfrauenjorge nie nachläjliger.” 

„Weil fie c& mit der natürlichen Annmt der großen 
Dame thut.* | 

„Und doch bin ich cine Stleinftädterin, in einem welt: 
fernen Winfel der Provinz aufgetvachien, in einem Neft, dag 
faum fünftaujend Einwohner hat.” 

„Das würde Shnen niemand glauben.“ 

„Bei der erjten Bekanntſchaft ziveifelte ih aud, aber 
dann fand ich doc nicht Friide und Empfänglidjkeit, eine 
tiefere Art, das Leben anfzufafien, als fie das Thiergarten- 
viertel Licfert.* 

„Hriß behauptete damal3 nah einer Strandpromenade 
im Mondidein fogar, id) jei fentimental.“ 

„Später fand ich die Crflärung für gewifje überipannte 
Anwandlungen in dem adtzehnjährigen Köpfchen. Dir, 
Karl, der Tu berufener Sjthetifer und Litteraturapoftel bift, 
Dir hätten fi) die Haare geftränbt vor den Bücherfchränten 
meines ESchwiegerbaters, deren Inhalt dem Lejchunger feiner 
Töchter allezeit freigejtanden Hatte.” 

„Papa war darin nämlid ein wenig Sonderling. Cr 
jah uns Mädels lieber mit dem Bude in der Hand, als 
mit dem Stridftrumpf.” 

„Während mar dod) jonft immer annimmt, dab planlofe 
Lektüre gerade für weiblihe Gemüter ein Noft ift, der dic 
Keime wahrer Bildung für immer abfrißt.“ 

„Bapa war anderer Meinung. Er hatte als zehnjähriger 
Zunge über die Schulter jeines WVaterd hinweg ben „ewigen 
Suden* und „die Geheimnifje von Paris” verjchlungen, und 
da er fi) daran nicht den Magen verdorben hatte, hoffte 
er dieſe vorzügliche litterariſche Verdauungsfähigkeit feinen 
Kindern vererbt zu haben.“ 

„Jedenfalls ein Experiment; denn was geſunden Na— 
turen höchſtens ein appetitreizendes Mittel iſt, das kann 
Schwächlingen den Untergang bereiten.“ 

„Bei meinem Schwiegervater hat ſich ſeine Methode 
glänzend bewährt. Seine Töchter ſind engelund, bernünftig, 
praftiich und frohlebig geworden.“ 
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Der Hausfremmd verbeugie fi gegen die junge Fran. 
„Und Ihre Mutter?“ 
„Mama neigte ja alferdings mehr zum Stridftrumpf. 
Sch befinne mid) noch ganz genau, daß fie Papa eine Heine 
Scene madıte, als fie meine dreizchnjährige Schweitgr über 
der „Nönigin Margot” fand. Papa erklärte uns dann am 
nächften Tage feierlich, er hoffe, wir überihhlügen immer, 
was nicht für ung pafje.“ 

Alle Taten. 

„Und dod Tiegt in diefen Muajprucd Ihres SGerrn 
Baters eine hohe Spealität.” 

„Sc befiine mich aber nicht, jemals etwas Unpaffendes 
gefunden zu haben.” 


Der junge Ehemann griff nad) der weichen Sand, die 
eben den Reit der Kigarette in das Stamıinfeuer geworfen 
hatte, und füßte fie zärtlid). 

„Den Meinen ijt alles rein, Els.“ 

„And Papa jelbit war eigentlid klaſſiſch. Ein Band 
Scott liegt nod) heute ftet® auf jeinem Schreibtiih. sm 
Winter aber, wenn er fid) nad) gethaner Arbeit der Ysamilic 
widmete, danır famı Neuter, Didens, Gervantes zum Vorlejen 
an die Neihe. Mit den Geftalten diejer großen Dichter bin 
ich aufgewachjlen; die Humoriften haben mich groß gezogen.” 

„Steine jchlechten Lehrmeifter. Beier als die Marliti —” 

„— bitte, die Marlitt-Baflion machte ich auch durd), 
und da war Mutter die Tonangebende. Wenn am Son: 
abend das Bofthorn erflang — Kijenbahnverbindung nad) 
Burtehube Hatten wir natürlid) nit, — dann mußte da3 
Mädchen fchnell nach der Poſt, um die neuefte Nummer ohne 
Verzug in Mamas Hände zu legen. Danıı gab.cö eine 
Stunde ftilfen, anbädtigen Genuffes in der guten Stube. 
Der Faben riß freilid) inımer gerade an der jpannendften 
Stelle, wenn „er* die Feufchen Lippen unter den blonden, leicht 
gewelften Schnurrbart zu ciner geiftvollen Entgegnung 
öffnete, oder wenn „fie die jhwarze Eanmtetfapuze in den 
Nacken warf, und die rote Flut der gelöjten Loden fie wic 
ein Mantel unmwallte Dann mußte man eine ganze Woche 
in Hangen und Bangen warten, und Papa, der die jchrei: 
benden rauen mit Ausnahme der George Sand, ımd Ida 
Sahn-Hahn verachtete, fagte jvöttifch, der Nate würde der 
Schwanz ſtückweiſe abgehackt.“ 

„Jetzt iſt ſie tot, toter als tot. Es iſt ſchier unbegreiflich, 
daß die Vielgefeierte ſo raſch und ſo vollſtändig ſterben konnte.“ 

„Und doch ſo natürlich, Freund. In den letzten zehn 
Jahren hat ſich der große Umſchwung vom ſchönfärbenden 
Idealismus zum Realismnus hin vollzogen. Unſere weibliche 
Leſegemeinde hat die Schwenkung natürlich mitgemacht.“ 

„Für mich, obgleich ich eine der Tauſende von Elſen 
bin, die ihren Namen der Mondſcheinprinzeſſin Goldelſe ver— 
danken, war die Marlitt doch nur das Deſſert einer langen, 
aubderwählten Mahlzeit, ſo etwas, wovon man noch naſcht, 
wenn der Hunger ſchon geſtillt iſt. Die piéces de résistance 
trugen ganz andere Namen. Wenn ich jetzt nach Hauſe komme, 
in das leere Neſt, auns dem die Vögel in alle Welt geflogen 
ſind, dann gehe ich in die Manſardenſtube, wo die Bücher: 
regale ſtehen und ſtreichle die lieben, alten Bände, die ſo 
eng mit dem Leben meiner Kindheit verbunden ſind. Was 
für eine Flut von Poeſie dann über mich hereinbricht!“ 

„Sagte ich Dir nicht, daß ſie ein wenig ſentimental iſt?“ 

Die junge Franu hatte ſich in den bequemen Stuhl zurück— 


gelehnt und ſchaute nachdenklich den kniſternden Funken zu. 
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„Belaßen Sie dem all diefen Schund - - verzeihen Sie 
den derben Ausdruck — erbeigentümlich?“ 

„Freilich. Da war zuerſt die ganze Groſchenbibliothek 
vom Großvater, cin paar hundert Bände. Er muß für feine 
Berhältniffe unverhältnismäßig viel Geld in Bücher geftedt 
haben. Großmutter jagt, dieje Leidenfchaft Hätte ihr mande 
Thräne gefoftet. Und Tauter fchöne Litteratur. Zſchokke, 
die Stunden der Andacht, neben den Novellen — “ 

„Laſen Eie beides?“ 

„Ich las alles," nidte fie ernfthaft. „Yulwer, Lever, 
Spindler, Sue, Scott, Kihendorff, Tumas, C Tumas pere!* 
Sie Ichlug die Tahenden Augen mit gemachter Schwärmerei 
zur Dede auf. „llber Sahren meiner Kindheit ftcht in 
Flanımenjhrift: „Die drei Musketiere! Won ihnen träumte 
id, für fie Ihwärmte ich, und die zerlefenen Bände kann id) 
nod) heute nicht ohne Nührung in die Hand nehmen.” 

„Ind Tumas fils?* 

„Ging ziemlich jpurlos an mir vorüber. Wenigſtens 
erinnere ich mich Feine8 nachhaltigen Eindruds. AH ging 
im Vater auf. Seinetwegen Titt ich jogar. Als ih mit 
dreizehn Jahren das Elternhaus verließ, legte mein Water, 
um mid) mit den erjten Wochen des Penjionsleben? auszu⸗ 
jöhnen, den ‚Grafen von Monte GChrifto‘ ala Tröfter in 
den Koffer.“ 

„Els!“ 

„Doch Fritz, ich ſpreche die Wahrheit. Verweint, von 
Heimweh zernagt, nahm ich ihn in einer ſtillen Stunde vor; 
ſchon nach den erſten Seiten hatte id; die kalte Welt und 
die Fremde vergeſſen. Da — nun ich will es kurz machen. 
Die Penſionsmutter kam, ſah, ſiegte über meine Verzweiflung, 
und die geliebten Bücher wurden nach Hauſe geſchickt.“ 

„Und Ihr Vater?“ 

„Gab ſie mir in den erſten Ferien wieder. Ich weiß 
noch, daß ich auf dem Teppich lag und vor Aufregung den 
Plüſch kratzte bei den Kapiteln der Gefangenſchaft. Kennen 
Sie etwas Herrlicheres, als das Fort d' If und die Millionen 
der geheimnisvollen Inſel?“ 

„Nichts Verrückteres, die Märchen von Tauſend und 
einer Nacht etwa ausgenommen.“ 

„Die ſtanden auch da. Hier einzig hatte es mein Vater 
für angemeſſen gehalten, aus Fiſchleim und Pech eine Löſung 
herzuſtellen, mit der einzelne Sätze, oft auch ganze Seiten, 
undurchdringlich verklebt waren. Ich begnügte mich mit der 
Kinderausgabe, das Verbotene hat mich nie gereizt.“ 

„Eva, Eva!“ 

„Nein, Fritz. Gehe ich an Deine Papiere? Offne ich 
Deine Briefe? Es ſei denn, es ſteht ausdrücklich „perſönlich“ 
darauf.“ 

„Trotz des letzten Gegenbeweiſes glaube ich der Gnädigen. 
Scheinbar unbegrenzte Freiheit iſt eines der weiſeſten Mittel 
für maßvolle Entwickelung.“ 

„Auch eine gefallene Größe ſtand da in Reih und Glied 
auf den heimiſchen Bücherborden. Clauren, der ſüße Slauren. 
Fr war nur in wenigen Grenplaren vertreten, „Mimili“ 
und „der Faftmadhtsball”; e3 war wohl ein Jeichen meiner 
gefunden Natur, daß er uch inner abftieß.“ 

Der Hausherr ftand auf. 

„Da ijt mir neulich auf antiquariichen Wege der erite 
Abdrud von „Mimili* mit dem Titelbild der Schweizer: 
Ihönen in die Hände geraten. Sch will ihn Gud holen.“ 
Gr ging in jein Arbeitszimmer hinüber und fehrte mit einem 
altersgrauen Bändchen zurüd. „Da, das ift fie.“ 
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Man lachte über das Gezierte des Bildes, und Der 
Äſthetiker ſagte: 

„Da ift fie alſo, die ſüße Mimili, der, gleich ihren 
Schweſtern von Claurens Gnaden, die Halstücher nie ſitzen 
wollten.“ 

Frau Elſe erhob drohend den Finger. 

„Warten Sie, mein Freund, nebenan ſchläft meine Erſt⸗— 
geborne. Vergiften Sie nicht die Träume der Unſchuld!“ 

„Worunter Elſe und ich doch etwas anderes verſtehen, 
als die Natürlichkeiten des Herrn Clauren, von dem Hauff 
behauptet, daß ihn die Frauen zur Hinterthür hineinließen, 
wenn ihn die Männer die Treppe hinabgeworfen hatten.“ 

„Und doch laſen ihn ſeinerzeit nicht nur Frauen ſondern 
auch Männer.“ 

„Freilich,“ rief Frau Elſe lebhaft, „und was für Männer. 
Meine Großmutter, die viel Beziehungen zu den Kreiſen der 
Königin Luiſe hatte, erzählte mir, daß ſie einmal den Frei— 
herrn von Stein in Thränen gefunden hätte — über „dem 
Faſtnachtsball“. Stein, den großen Stein, des Guten Grund— 
ſtein, des Böſen Eckſtein, des Deutſchen Edelſtein — und 
hat eine Thräne für dieſe Magdalis!“ 

„Da ſiehſt Du, daß ſich niemand dem Einfluß ſeiner Zeit 
entziehen kann. Wer weiß, über welchen augenblicklich ge— 
feierten Liebling unſere Enkel lachen werden?“ 

„Und dann ſind das Bücher, die Ihrem Großvater ge—⸗ 
hörten. Schon bei Ihrem Vater werden Sie den Umſchwung 
geſehen haben.“ 

„Freilich, mein Papa, der den Bücherhunger geerbt 
hatte, kaufte ganz andere Sachen. Aber ſie haben ſich nie 
ſo in unſere Herzen geſchmeichelt wie die geliebten roman— 
tiſchen Scharteken in der Manſarde.“ 

„Nun, was war es denn?“ 

„O, eine ſehr feine Geſellſchaft, ein internationaler 
Kongreß. Kalidaſa und Camoens, Puſchkin, Biörnſon, 
Doſtojewski, Manzoni, Taſſo, Thackeray —“ 

„Els, höre auf!“ 

„Und das haben Sie alles geleſen?“ 

Sie nickte ſchwermütig. 

„Alles. Was ſollte ich machen? Das Leben ſpielte 
ſich ſonſt ſo ſtill ab, kein Sturm, nicht einmal in einem 
Glaſe Waſſer. So las ich, las ich, las ich. „Die empfind— 
ſame Reiſe“, „mein Onkel Benjamin“, „das Leben ein Traum“, 
„den Simpliciſſimus“, „tote Seelen“, das verlorene Paradies“, 
„die Reiſe nach den Mond —“ Sie hielt erſchöpft inne, 
Atem zu holen. 

„Fritz, und eine ſo gelehrte Frau haſt Du genommen?“ 

„Und bin dabei ſehr glücklich geworden.“ 

„Haben Sie mir das je angeſehen?“ 

„Nie!“ 

„Das Hübſcheſte, Karl, iſt aber das, daß Elſe ihren tollen 
Hafer ausgeſät hat und nun überhaupt nur noch wenig und 
mit großer Auswahl lieſt. Journale, dieſe Ausgeburt mo— 
derner Zerfahrenheit, findeft Du bei uns nicht. Sch kann 
nit meiner Kleinen Zrau ein Gefchichtswerf, eine Biographie 
mit Genuß leien, ohne zu fürdten, dah fie jehnjüchtig nad) 
der legten YFortiegung einer der zwanzig Romane jdielt, die 
fie angefangen hat.“ 

„So haben Sie eine Staffel fehr früh erreicht, Die Die 
Sruu der guten Gefellihaft fonft unverhältnismäßig pät 
erklimmt. Viele kommen aus dem Badfifchalter der Rontan: 
leftüre — gewöhnliche Iinterhaltungsromane meine ich na= 
tinfihh — überhaupt nicht heraus. Auch mit weißen Haaren 
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lefen fte nod; „Studentenfutter“, ivie wian bei mir daheim Dice 
beliebte Mifhung von Traubenrofinen und Strachmandeln 
nannte.“ 

„Da möchte ich meine Mitfſchweſtern doch entſchuldigen. 
Nicht jede hat in jungen Jahren ſich ſo tüchtig die Hörner 
ablaufen dürfen; nicht jede hat auch die Friſche für ernſte 
Lektüre. Nach des Tages Laſt und Hitze pflückt man zu 
ſeiner Erholung lieber Blumen, als daß man Ähren ſchneidet. 
Endlich iſt auch nicht jede ſo glücklich verheiratet wie ich.“ 

Ein warmer Blick traf den Gatten. 

„Wollen Sie davon die Wahl der Lektüre abhängig 
machen?“ 

„Sehr ſogar. Das unbefriedigte Herz bettelt bei der 
Phantaſie. Nur das volle Glück hält ſchon die Wirklichkeit 
für einen Garten Eden. Davon kann der arme el 
nichts willen, gelt, Jrig?“ 

„Alfo wäre dic beliebte Schlußfolgerung wieder einnal —“ 

Das Mädchen öffnete die Thür zu dem Speifezinmer, 

„Dein Glüd, Narl, der Hajenbraten!“ 

Die Hausfrau erhob jid). 

„Nun, vermiilen die Herren Ihren Stat, 
wir nicht wirflid nett geplaudert?“ 

„Wir? EIS, gelichtes Weib, wer hat geplandert?“ 

Sie ıtahın lachend den Arm des Freundes. 

„Ich? Wirklich nur ich?“ 

„Ja, Frau Elſe; aber wirklich nett.“ 

„Daß ſich doch Frauen immer am beſten unterhalten, 
wenn ſie allein ſprechen“ 

„Sei nicht boshaft, Fritz. Bei Tiſch will ich ganz ſtill 
ſein, und Ihr ſollt reden. über Ronacher, oder die Militär— 
vorlage, oder den Diſtanceritt — oder die Aprikoſenſpeiſe!“ 


oder haben 


Sonett. 

Von Alfred Pollak. 
Ans Fenſter lehne ich die Stirn und ſeh' 
Die Menſchen fröſtelnd durch die Straßen eilen, 
Und hör' den Sturm im Rauchſchlot ängſtlich heulen, 
Und draußen wirbelt toll und dicht der Schnee. 
Mir wird ſo ſeltſam traurig-bang und weh, 
Ich möchte flüchten viele, viele Meilen; 
Im ſonnig-hellen Süden möcht' ich weilen 
Und träumend jtarren in den blauen Sec. 
Doh bald entihwinden folche Bhantafieen, 
Nur troftlos-weite Ode bleibt im Innern, 
Und traurig fchleppend Die Gedanken zichen. 
DO fürdhterlid Gefühl des Einſamſeins! 
sein Hoffen, fein verjöhnendes Grinnern. 
Dom fernen Glüd auch nicht cin Schein des Scheins. — 


Bor Paris, 
Von einem Stabsoffizier. 
I. 


Berfailleg mit jeinem Herrliden Schloß, jeinen breiten 
md schönen Avenuen lag hinter uns, und mit begeifterten 
Worten gedachten wir umnfere3 Sironprinzen, an dem wir 
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joeben vorbeimarihiert waren nnd der dem Negimmente feine 
vollite Zufriedenheit über das vortreffliche Auafehen der Mann: 
ſchaften ausgeſprochen hatte. 

Heute alſo ſollte der letzte Ring in die große Rette 
hineingefügt werden, welche mit eiſerner Kraft das gewaltige 
Paris umſchloß und die ſich nicht eher wieder öffnen durfte, 
als bis ſich die ſtolze Kapitale vor uns gebeugt, und wir 
als Sieger eingezogen waren. Mut und Jugendluſt ſchwellten 
unſere Herzen bei dieſem Gedanken, und viele ſahen ſich ſchon 
im Geiſte auf den Boulevards auf- und abpromenieren, und 
märchenhafte Träume ſtiegen vor ihren Augen auf, gegen 
welche die Erzählungen von „Tauſend und eine Nacht“ ein 
Nichts waren. 

Und ſo zogen wir denn ſingend weiter, alle Strapazen, 
der ganze Jammer des Krieges ſchienen vergeſſen zu ſein. 
denn noch vier Wochen und dann — ſpäteſtens dann — war 
der Krieg beendet, Paris in unſerer Gewalt. 

Schon war es gegen acht Uhr abends, goldig beleuchtete 
die untergehende Sonne die reizenden Villen von La Celle 
Saint Cloud, aber weiter ging es, das Dorf hindurch, bis 
das Bataillon in einem großen Parke in der Nähe des Kiosks 
der Kaiſerin Eugenie Halt machte. 

Es war der neunzehnte September; allmählich ſenkte 
ſich die Nacht hernieder, eine der herrlichſten Nächte, die ich 
je erlebt. Die Sterne blinkten ſo klar und hell vom Himmel 
herab, daß ſich die Blicke gar nicht von ihnen trennen konnten, 
die Luft war lau und mild wie im Frühjahr, und bei all 
dieſem Zauber der Natur zog tiefe Sehnſucht nach der Heimat 
in mein Herz ein. 

Am andern Morgen wurde das Bataillon in La Celle 
St. Cloud einquartiert, wo es einige Tage verbleiben ſollte. 

Das Schlößchen, welches für den Bataillons-Stab be— 
ſtimmt war, lag maleriſch auf dem öſtlichen Rande des 
Thales, in welchem ſich das Dorf bis an die Seine entlang— 
zog. Als mein Kommandeur und ich den gepflaſterten Weg 


emporritten, konnten wir nicht umhin, den Geſchmack zu be-⸗ 


wundern, mit welchem unſer neues Daheim — wie ich die Villa 
ſcherzhaft nannte — erbaut war. 

An ein hohes, zweiſtöckiges Gebäude im Renaiſſanceſtil 
ſchloß ſich ein Säulengang, welcher in einem Gartenhauſe, 
mit prächtigen Palmen und anderen tropiſchen Pflanzen ge— 
füllt, endigte. 

Im zweiten Stock fand ich das für mich beſtimmte 
Zimmer, melches eine ſehr elegante Einrichtung zeigte. Die 
Tapete mit ihren Roſenmuſtern ſtimmte mit den Möbeln, 
Gardinen und Bettvorhang überein, viele unnötige Dinge 
ſtanden und lagen umher, die das Ganze aber ſo recht be— 
haglich machten, zwei große Glasthüren führten auf einen 
kleinen Balkon hinaus. 

Nachdem ich mich etwas erfriſcht hatte, trat ich auf den 
Balkon. Mit Entzücken verſenkten ſich die Blicke in das 
herrliche Bild, welches ſich vor mir ausdehnte. Im Thale 
zog ſich La Celle Saint Cloud hin, Villen und Schlößchen, 
umgeben von Gärten und Parkanlagen, wechſelten mit ein— 
ander ab und gingen in das Dörfchen Saint Michel über. 
Daran ſchloß ſich das reizende Louveciennes an, ſcharf grenzte 
ſich das goldene Schlößchen der Madame du Barry am 
Horizonte ab, im Hintergrunde ragten die Türme von Saint 
Germain hervor, während die ſilbernen Wogen der Seine ſich 
durch dieſes entzückende Stück Erde hindurchwanden. 

„Nein, herrlich!“ rief ich aus und konnte mich gar nicht 
von dem Panorama trennen, als plötzlich neben mir ein 
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Ich drehte mich um und ſah eine ſchlank 
gewachſene, junge Dame auf dem Balkon des Nebenzimmers 
ſtehn, die mir einen ſo finſteren Blick zuſandte, daß ich mehr 
aus Verlegenheit, wie aus Höflichkeit eine tiefe Verbeugung 
machte. Sie erwiderte den Gruß jedoch ſo knapp und mit 
einer ſo ſtrengen Miene, daß mir das Blut in den Kopf ſchoß 
und ich gewünſcht hätte, weniger höflich geweſen zu ſein. 
Bei dem darauf ſtattfindenden Frühſtück im Eßzimmer, welches 
parterre neben einem Billardſaal gelegen war, ſpeiſten mein 
Kommandeur und ich allein. Das Geſpräch drehte ſich natür— 
licher Weiſe um die bevorſtehende Belagerung von Paris, 
um andere militäriſche Dinge und ſchließlich um unſer jetziges 
Quartier. Der Kommandeur hatte bereits erfahren, daß 
nur eine ällere Dame mit ihrer Tochter anweſend ſei, während 
der Beſitzer ſich mit ſeinen Söhnen geſtern morgen noch nach 
Paris begeben habe. Da die Damen nicht zugegen waren, 
zündeten wir die Cigarren an und waren im beſten Plaudern, 
als das Geſicht meiner ſchönen Unbekannten in einem der 
Fenſter erſchien und mit ſcharf markierter Stimme die Herren 
bat, ihre Cigarren im Garten und nicht im Eßzimmer weiter 
zu rauchen. Im Anſange waren wir ganz ſtarr, dann lachten 
wir hell auf und verließen ſelbſtredend den Speiſeſaal. Als 
wir ſpäter den Damen des Hauſes unſern Beſuch machen 
wollten, wurden wir nicht angenommen, jedoch um fünf Uhr 
zum Diner gebeten. 

Das Auftreten des jungen Mädchens begann mich zu 
intereſſieren; dieſe kleine Hexe hatte den Mut, uns in einer 
Art und Weiſe zu behandeln, als ob ſie nicht ſiegreiche preu— 
ßiſche Offiziere, ſondern weiß Gott wen vor ſich hätte, und 
mit Ungeduld erwartete ich die fünfte Stunde. 

Als wir in den Salon eintraten, eupfing uns eine 
ältere Dame in den fünfziger Jahren, elegant in Schwarz 
gekleidet, mit einfachen, aber würdevollen Manieren. Sie 
bedauerte ſehr, den Beſuch nicht haben annehmen zu können, 
aber ſie ſei heute morgen nicht recht wohl und ihr Herz ſo 
voll von Kummer geweſen, daß es ihr zu viel Überwindung 
gekoſtet haben würde. Alles dies ſprach ſie ruhig und einfach, 
man merkte, daß ſie es unſertwegen that, damit wir ja jedes 
Wort verſtehen ſollten. Beim erſten Blick mußte man von 
der Dame eingenommen ſein, mich heimelte ſie ſogar ungemein 
an, ich bildete mir ein, eine Ähnlichkeit mit meiner Mutter 
zu finden. 

Als uns die ehrwürdige Dame ihrer Tochter Fanchon 
vorſtellte, machte letztere wieder ein verteufelt finſteres Geſicht, 
und da ſie ſich an der darauf folgenden Unterhaltung nicht 
beteiligte, hatte ich Muße, ſie zu betrachten. Ihre ſchlanke 
und dabei volle Geſtalt umgab ein eng anſchließendes, dunkel— 
graues, wollenes Kleid ohne jeden Ausputz. Um den ſchönen 
Hals trug ſie eine ſchwarze Fräſe, die von einer ſchwarzen 
Broche gehalten wurde — kurz, ſie ſah aus, als hätte ſie 
ſich in Sack und Aſche gehüllt. Aber das Geſicht mußte man 
ſehen. Aus Marmor ſchienen dieſe edlen Züge gehauen, ein 
unbeugſamer Charakter lag in dieſem Ausdruck. Die fein 
geſchnittene Naſe ſchien zwar für dies Geſicht etwas zu lang, 
um den Mund ſpielten Malice und Ironie, die blauen Augen 
blickten zu ſtreng vor ſich hin, und doch umrahmten die braunen 
Flechten ein in hohem Grade vornehmes Geſicht. 

Wir gingen in den Eßſaal, ich führte Mademoiſelle 
Fanchon, die zwar ihren Arm in den meinen legte, jedoch ſo 
weit wie nur irgend möglich von mir entfernt einherſchritt. 
Bei Tiſche war eine Unterhaltung mit ihr nicht möglich, denn 
auf meine erſte, wirklich gut gemeinte Frage, um wen ſie 
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tranere, erhielt id) zur Antwort: „Um mein Vaterland!“ 
und als ich jelbft darauf einging, antwortete fie mir ungefähr 
zehn Mal mit: „Oui monsicur* oder „Non monsieur!“ fo 
daß ic das Trage: und Antwortipiel jatt befam umb un: 
mutig fchiwieg. — Unfere liebenswürdige WRirtin, deren Namen 
ih nicht anführen will, nahm jest da8 Geipräd) in die Hand 
und erzählte mit großer Offenherzigfeit von ihren Familien: 
verhältniffen; ja, jchließlich fam e3 heraus, daß fie in Manne 
heim geboren jei, fie Iprady mit vieler Liebe von ihrem Deutſch⸗ 
land und rief endlih in deutiher Spradhe: „Ad, bdieler 
unglüdjelige Krieg! Wie viel Kummer und Sorge wird er 
una nody bringen!“ 

ALS wir una nad) ihren Gemahl erkundigten, erfuhren 
wir, daß berjelbe in der That noch geftern früh mit den 
beiden Söhnen nad) Paris gefahren ei und veriprocden habe, 
die Damen heute abzuholen. Durd dag unvermutet jchnelle 
CFintreffen der deutichen Truppen jeien fie nın von den ihrigen 
getrennt, fie, die beiden fchwachen Srauen inmitten diefer 
Zaujende von Soldaten — Mabemoijelle Fandon fchien einen 
Stopf größer zu werden — und der Himmel wifle, ob fie die 
ihrigen wiederiehen würden. Wir verfuchten unfere gütige 
Wirtin zu beruhigen, was uns aud gelang, zumal ih no 
an diejem Abende nad) Marly Ile roi zum Negimentsftabe reiten 
mußte und feft verfprad), alles zu thun, um von dem Bor: 
poftentommandeur einen Grlaubnisfchein für die beiden Damen 
zum Bailieren der Vorpoiten zu erhalten. Wir plauderten 
aledann no) von diefem und jenem, auch wir erzählten von 
unferen Yamilienverhältniffen, zeigten bie Bilder unferer 
Angehörigen, die Ahnlichfeit zwiihen meiner Mutter und 
Madame wurde von der letteren ebenfall® gefunden, und 
al® id) den Tod meines bei Wörth gefallenen Bruders er: 
zählte, traten jogar Sandhon Thränen in die Augen, die fie 
vergeblich zu unterdrüden juchte. 

Nach Beendigung der Tafel begab fich die fleine Gejell: 
ihaft in den praditvollen Park, ich ging neben meiner ftummen 
Tiſchnachbarin. 

„Zum Dank für die liebenswürdige Tiſchunterhaltung 
ſoll ich Ihnen, meine Gnädigſte, alſo auch einen Paſſierſchein 
beſorgen?“ begann ich ſcherzend das Geſpräch. „Eigentlich 
müßte ich es nur für Ihre Frau Mutter thun; Sie würden 
ſich vielleicht doch noch an die böſen Pruſſiens gewöhnen und 
Sie können es uns eigentlich nicht übelnehmen, wenn wir 
verſuchen, ein ſo liebenswürdiges Schloßfräulein ſo lange wie 
irgend möglich in unſerer Mitte zu behalten.“ 

Ihr Geſicht wurde purpurrot. 

„Mein Herr,“ begann ſie in deutſcher Sprache, „wenn 
ich in Ihnen nicht ſchon längſt einen Kavalier erkannt hätte, 
würde ich Ihnen anders antworten. Ich fühle aber, ich war 
unfreundlich gegen Sie, verzeihen Sie mir.“ 

Sie reichte mir ihre Hand entgegen, welche ich küßte. 
In bittendem Tone fuhr ſie weiter fort: „Aber bedenken 
Sie, mein Herr, finanziell ſind wir durch den Krieg zu Grunde 
gerichtet, mein armer Vater in Paris, meine Brüder Offiziere 
in der Nationalgarde, mein“ ... 

„Fanchon!“ rief die Mutter. 

„Nochmals, bitte, bitte, verzeihen Sie mir,“ und feſten 
Schrittes ging ſie von meiner Seite fort und nach einem 
freundlichen Gruße mit der Mutter ins Haus hinein. 

Hätte mein Kommandeur mich nicht laut bei meinem 
Namen gerufen, ſo ſtand ich wahrſcheinlich noch eine viertel 
Stunde nachher auf demſelben Flecke. Was war mit dem 
Mädchen vorgegangen? Woher dieſe plötzliche Veränderung? 
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Ad) war wie im Traume und verträumte wirklich, daB ich noch 
zum Befehldempfange nady Marly reiten mußte. 

Mein profaifcher Burjche bradjte mich zur Vernunft und 
bald jaß id) auf dem Rappen. 

„Auf Haldiges Wiederfehen und frohe Botichaft!” tönte 
Fandons Stimme vom Balkon herab. 

Unfere Blide trafen jid), ein Gruß mit der Hand, dann 
faufte ih in langem Galopp den gepflafterten Weg hinab 
und war halb erfchroden, halb vertwundert, als ich mich plöß- 
lih in Saint Michel befand. 

Ein mühevoller Ritt bradhte mi um zwölf Uhr nadıts 
ing Negimentsftabsquartier. Wer daran fhuld geweſen, daß 
ich mid drei Mal vollftändig verritten hatte und bald nad) 
Paris anftatt nadı Marly geraten wäre, war mir leichterflärlid). 

Leider war ber bewußte Erlaubnisfchein nicht zu erlangen, 
es follten erft die näheren Befehle bein General-Kommando, 
weldes in Derfailleg lag, eingeholt werden. Ich mollte 
jofort nad) La Celle zurüdreiten, aber die Kameraden duldeten 
e3 nicht, und To ging id mißmutig in das lette unbewohnte 
Zimmer der Pille. ALS der Diener die Thür öffnete, vief 
er mit feierlicher Stimme: „Vous entrez dans la chambre, 
monsieur, de l’homme le plus celebre de la France!“ 

Auf die Frage, wer denn das jei, erwiderte er: „Victor 
Hugo!“ 

Der Diener warjedenfall8 ebenfo überjpannt wie fein Herr. 

Die Sonne hatte erft vor kurzer Zeit die Kronen der 
Bäume mit ihrer Liebesglut übergojien, ala ih in La Celle 
einritt. Bon weiten fchon fah ich auf dem mir befannten 
Balkon eine weiße Geftalt ftehen, die lange Zeit nad) Saint 
Michel herüberfhaute. In einigen Minuten ritt id) durd) 
dad Bortal meines Tuartierd. Tandon in einem weißen 
Mulfkleide, frifche Herbftrofen im Haar, lieblih wie ein 
Maienmorgen, fam mit der Mutter die Treppe herab, und 
wie aus einen Munde riefen fie: „Was bringen Sie für 
Nachricht? Ach, weldhe Angit haben wir außsgeftanden, als 
Sie gar nicht wiederfehren wollten!” 

Mit innigem Blide dankte id) Yandon für ihre Teil: 
nahme, und e8 wurde mir bitterfchiver, den Tamen bie troft: 
Ioje Nachricht mitzuteilen. 

Madame war unglüdlicd) und mit Recht, denn vergingen 
noch einige Tage, fo war mit Beittiimmtheit anzunehmen, 
daß fie nicht mehr nady Paris hineingelaffen wurde, und eine 
lange Trennung von ihrem Manne und ihren Söhnen ohne 
Schuß und ohne Hilfsmittel ftand vor ihr. 

E3 mwurbe eine längere Beratung abgehalten, zu welcher 
wir aud) den Kommandeur hinzuzogen. Fanchon blieb 
während der ganzen Zeit ernit und gefaßt; mas fie fprad), 
war jo verftändig, wie man e3 bei einem achtzehnjährigen 
Mädchen nit vorausfegen durfte. 

Wir konnten zu keinem Entichluffe tommen, bi8 Fanchon 
fagte: „Ich wüßte zwar nod) ein Hilfsmittel, aber nicmals 
werde id; dasjelbe außfprechen!“ 

Schon längft mußte ich, was fie meinte; fühlte ich Doch, 
al3 wir jo nebeneinander jaßen, wie ihre Gedanfen, ihre Ges 
fühle in mein Inneres hineinftrömten. 

„Sofort reite ich nad) Verjailles,” rief ih aus, „und 
follte ich zum Kronprinzen gehen, ich bringe ihon den Er: 
laubnisſchein!“ 

Ein warmer Händedruck war Fanchons Antwort — ich 
wäre, wenn nötig, bis ans Ende der Welt geritten. 

GSchluß folgt.) 


II. 25 
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Die Hpielleufe, 


Vier fahrende Sejellen 
Zur heit'ren Faſchingszeit, 
Die ſpielten ihre Weiſen 
Zu and'rer Fröhlichkeit. 


Der erſt', ein Italiener, 
Der ſtrich mit Leidenſchaft; 
Er führte ſeinen Bogen 
Mit feurig wilder Kraft. 


Vom Saveſtrand der zweite, 
Der fidelte mit Glut; 

Das trillerte und ſchwirrte 
Und jauchzt' in Übermut. 


Und manchen luſt'gen Jodler 
Flocht ein der aus Tirol; 
Jedoch, wer war der vierte, 
Der ernſte Spielmann wohl? 


Nicht lange blieb's ein Rätſel, 
Wo ſeine Wiege ſtand, 

Welch' ſchönen Fleck auf Erden 
Er hieß ſein Heimatland. 


Sein Lied glich Waldesrauſchen, 
Glich ſüßem Vogelſang, 
Verwebt mit Wellenmurmeln 
Und Liebesſehnen bang. 


Das Lied klang tief und innig, 
Das Heimweh gab's ihm ein: 
Er dachte an den Schwarzwald 
Und an den ſchönen Rhein! 
Manfred Eimer. 


Vohnung und Heim. 


Unter dieſem Titel hat „Der Kunſtwart“ von Ferdinand 
Avenarius einen Aufſatz gebracht, den wir auch unſeren Leſern 
zum Bedenken vorlegen. Wir benutzen dieſe Gelegenheit, um 
wieder auf die vortreffliche Zeitſchrift hinzuweiſen, die mit 
Vermeidung aller äußerften Standpunfie im Geifte geſunden 
und ruhigen zortfchrittcs geleitet wird. Das Blatt Ichreibt: 

Schimmert der Weihnahtzbaum in unferem Zimmer, 
genießen wir feines friedlichen Lichtes, vereint mit Eltern, 
MWeib und Kind, dann ift uns jede Wohnung ein Hein. Sit 
aber der Glanz des innigften Feites erlojhen, jo wird und 
gar oft die Wohnung wieder nur Wohnung. Was gehört 
wohl dazu, daß fie ung dauernd ein rechtes Hein jei? 

Ein Ihönes Heim fan nur aus einer fhönen Wohnung 
entitehen — fpreden wir zunädft einmal von jdhönen 
Wohnungen. 

Wer viel Geld im Kaften und einen guten Gejichmad 
bat umd einige Erfahrung und Übung dazu, der baut jid) 
ein Haus oder ein Häufel oder er jucht fo lange mit Bedadıt, 
bis er zur Micte eine wirklich Ihöne Wohnung gefunden hat: 
joweit ift dem Panne verhältnismäßig leicht geholfen. Wir 
wollen ihn fich jelbit überlafjen, wir wollen heut weder von 
ihm reden, no von den vielen Armen, die froh fein müjjen, 
Bett und Tiih zu finden — der Reihe braucht uns nicht, 
dem Armen können wir, Gott jei's geklagt, in Ddiejen Zeit: 
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| läufen nicht helfen. Wir wollen vom Teidlid) wohlhabenden 


Mitteljtand jprehen und dem, was ihm geboten wird, un 
dem, was er jid) wohl jelber bieten fönnte. 

Chönheit der Wohnung jet voraus, dak die Wohnung 
zwedmäßig fei, bequem und geiund, denn jonft wäre all ihre 
Gefälligkeit nur cin Beitehen. Angenchme Ausgeitaltung 
des Zweckmäßigen, erfreuliche Kennzeichnung des Wirklichen 
ſoll Schönheit ſein, dann erſt trägt ſie die Vorbedingung 
der Dauer in ſich und wird nicht früher oder ſpäter mit 
Ermüdung als blendende Lüge empfunden. Daß blendende 
Lüge in den Wohnräumen des Bürgerſtandes heut mehr 
herrſcht als je, das aber iſt wahr, ein trauriges Zeichen 
ſeines Niedergangs. Man fühlt nur ſelten noch das Bedürfnis, 
die Dinge zu geſtalten als das, was ſie ſind; ſie ſollen 
ausſehen, als wären ſie etwas Koſtbareres, „Feineres“. Es 
iſt mitunter zum Lächeln, juſt als ahme die Wohnung jeder 
Steuerklaſſe die der um fünf Stufen höheren nach. Und als 
wollte ſich das Protzende, das Äußerliche ſchon räumlich 
ſymboliſieren: große Treppenhäuſer, ſtattliche Empfangs— 
zimmer, mäßige Wohn-, kleine Schlafräume. „Imitation“ 
an allen Enden, damit alles ausſehe, als wäre es teurer als 
es iſt: ein Ziergekröſe von Stampfpappe, mit Stiften an 
die Decke genagelt, eichenholzfarben bemalter Stuck um die 
Thüren in Nachäffung von Geſimſen und Krönungen in 
Holzſchnitzerei, mit Olfarbe „marmorierte“ Flurwände. Statt 
des ehrlichen Kleides des Freien in Nachahmung „vor⸗ 
nehmerer“ Trachten ganz dasſelbe, was auf ihrem Gebiete 
Kellnerfrack und Livree ſind. Ferner in dem Beſtreben, reich 
zu ſcheinen, ein üÜberladen mit Formen. Ein Herrliches in 
der Hand des Meiſters iſt das Ornament: der geſtaltet es 
ſo, daß es, eine Augenweide an und für ſich, dort, wo es 
angebracht iſt, den Reiz der Form kräftigt und adelt. Von 
ſolcher Verwendung weiß die Durchſchnittswohnung nichts: 
reich ſoll ſie ausſehen und billig doch muß ſie hergeſtellt 
werden, in Maſſen auf Maſchinen alſo werden für ſie Orna— 
mente fabriziert, ohne viel an anderes zu denken als eben 
an den billigen Schein des Reichtums. Schön waren die 
mit dem Umherſchreitenden wandernden klaren Lichtpunkte 
auf den einfach halbkugelförmig ausgehöhlten Glaſurkacheln 
altdeutſcher Ofen, wie ruhig glänzende klare Sterne — jetzt 
preßt man die Kacheln in mannigfach ornamentierte Formen, 
ein wirres Durcheinander der Lichtpunkte iſt die Folge. Man 
verſteht gar nicht mehr, worauf es ankommt. Wie bei den 
Butzenſcheiben — man beginnt ſchon für ihre Stelle ornament— 
reiche Glasſtücke auszupreſſen. Oder bei den Lampen und 
Kronleuchtern mit ihrer jede Kraft verzettelnden Unruhe von 
kleinen Formen. Von der Verunſtaltung der Decken mit 
überladener Stuck-Imitation habe ich ſchon geſprochen. Und 
unſere Tapeten! 

Einfachheit braucht die bürgerliche Wohnung — ſie 
kann deshalb in Wahrheit doch reicher werden, als die 
flitterreichſtſte. Meine Privatwünſche wären hier etwa die: 
gebeiztes und lackiertes Thür- und Fenſterholz, farbige Ofen 
mit ornamentloſen Kacheln, ruhige gemalte Friesbänder an 
Decken und Wänden, wenn die Benutzung einfacher Holz— 
täfelungen und Geſimſe doch einmal zu teuer iſt, und, wie 
die Dinge heute liegen, am liebſten gar keine gemuſterten 
Tapeten. Denn ich mag den Schmuck nicht von, ſondern 
auf der Tapete haben; mit breiter Farbenfläche ſoll ſie nur 
der Hintergrund jein, für da3, was auf ihr ift. Wenn fie 
an größeren Stellen leer bleibt, nun: mir mären einige 
breite Flächen in jatter Yarbenwärme lieber als zwanzig 
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Pauſen aus derſelben Schablone, aud wenn den armen 
Muttern nicht von den Rahmen und Konjolen die Glieder 
jo Schimerzhaft zerjchnitten würden. 

Und einfach jchön fei, wa in die Zimmer gejtellt wird. 
Aud) Hier gilt c8, den Ornamentjchwulft zu befämpfen, dieje 
Mucherungen, die jede reine Yorm unterdrüden wollen. Mit 
gejundem Tunftgewerbliem Brote wollen wir und nähren, 
nicht mit weichlihem Suchen, der uns Ichnell zuwider wird. 
Eine einfad jchöne, ja fchlidt gerade Linie Fanır erfreuen, 
wenn fie fagt, was fie zu jagen hat. Tas freilih muß fie 
thun: c8 hat unsere wichtige Forderung zu bleiben, daß alles 
Gerät ftilgemäß Sei, ftilgemäß, nicht „Stilvoll* im Mopdefinne 
des Nachplapperns alter Formenwörter, ſondern nach jenem 
höheren Sinne des Stilbegriffs, der Kennzeichnung des 
Weſens einer Sache, ihres Materials und ihres Zweckes, 
durch ihre Formgebung verlangt.*) Auf daß, wenn jedes 
kunſtgewerbliche Stück ſagt: das bin ich, und das ſoll ich, 
eine freundliche Belebtheit aus all den mit ihren Formen 
„ſprechenden“ Dingen erſtehe. Auf die Wände: Kunſtſachen, 
Bücher, wohl auch am rechten Platze getrocknete Pflanzen, 
zu denen das Vaterland mit ſeinem winterlich roten Eichen— 
laub und mancherlei anderem ſo farbenſchöne Beiträge bietet, 
wie irgend ein Ausland. 

Das gäbe dann, mit Geſchmack ausgeführt, vielleicht 
eine einfache, aber doch ſchöne Wohnung. Könnten wir's 
ſelber nicht zu ſtande bringen, ein befreundeter Künſtler 
könnte es für uns. Aber es giebt noch kein Heim. Und 
da iſt ein Unterſchied: eine ſchöne Wohnung können wir uns 
machen laſſen, ein ſchönes Heim müſſen wir uns ſelber 
machen. 

Denn dann erſt wird unſere Wohnung zu einem Heim, 
wenn ſie Ausdruck unſerer Perſönlichkeit wird. Wenn 
ſie ſich darſtellt wie ein unwillkürlich geſchaffenes Kunſtwerk, 
deſſen Gegenſtand wir ſelber ſind. Wenn die Wände und 
alles, was darinnen iſt, zu uns ſelbſt von unſerem Fühlen, 
Denken, Leben, Lieben ſprechen und zu dem Beſucher, falls 
er nur ihre Sprache verſtehen kann, kennzeichnend von dem, 
was wir, die Bewohner, ſind. Dann erſt iſt die Wohnung 
im tieferen Sinne unſer, dann erſt iſt ſie mit uns verwachſen. 

Als nach den Jahrzehnten troſtloſer Nüchternheit die 
Welt der Formen- und Farbenfreude für unſer Kunſtgewerbe 
wieder entdeckt ward, da ergab es die Sache, daß die vielen 
trefflichen Foöͤrderer des neuen Aufſchwungs ihr Augenmerk 
zunächſt auf das in der Wohnung richteten, was man bisher 
vernachläſſigt hatte. Auf ſtiliſtiſche, zweckmäßig- ſchöne Ge— 
ſtaltung der Formen, auf kräftiges Farbenleben, vor allem 
auf das Maleriſche des Ganzen und das Dekorative. Jetzt 
iſt nicht mehr die künſtleriſche Nüchternheit für uns Gefahr, 
ſondern der Schwulſt, die künſtleriſche Trunkenheit. Und es 
ſcheint mir wohl an der Zeit, dem entgegenzuwirken, daß 
bei der Ausſtattung unſerer Wohnräume mit Kunſtwerken 
das Dekorative allein als maßgebend behandelt werde. 

Vielfach geſchieht es. Von Bildern gehören nur bunte 
an die Wände, heißt es da, Stiche und Photographien 
gehören in die Mappe. Gewiß, jene ſchmücken dort unver— 
gleichlich mehr, und, was ich wahrhaft Schönes von ihnen habe, 
gehört dorthin. Aber der Genuß anı Deforativen in meiner 
Wohnung ift weder der einzige, den ich von ihr haben will, 
nody der hödjite. Was in meinen Mappen und Schränfen 
liegt, da3 fehe ich nur, wenn ich’3 Herborhole, an meine 
m) Man wolle bierüber een Die Yeitauffäge Km. I, 7, tw. II, 8 und Aw, 
IV, 20, 21 vergleichen. 
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Wände fchweift mein Bli in jedem Augenblice der Ruhe. 
Und trifft er dann auf das Meifterwerf irgend einc® ganz 
Großen, eines Michelangelo, Rafael, Dürer oder aud) eines 
zeitgenöfliichen Verwandten in Geilte, eines Nethel etiva 
oder Millet, deren überlegenes Sch mich beruhigt, wie der 
freundliche Bid eines verjtehenden Water, — jo giebt mir 
der Stich oder die Photographie denn doch weit mehr, als 
die Freude an noch ſo fein Dekorativen fein fann. E8 Tiegt 
für mid), daß idy’3 chrlich jage, etwa Banaufisches in diejem 
Hinweis immer nur auf den Schmudiwert der Saden. linb 
e3 ift nicht einmal nötig, daß die geringfte Disharmonie 
durd) einfarbige Yilder an den Wänden entftehe. Die toten 
weißen Kartons müßten wir freilich durd) dunfle oder farbige 
berdbeden; wer aber ein wenig Gejchmad hat, kann joldhe jo 
wählen, daß jelbit ein jchlidhter Holzichnitt mit feiner 
Rahmung ſich farbig in ein Farbiges einfügt. 

Dieje Überlegungen find nun von der höchjften Wichtig: 
feit eben bei der Weiterbildung einer „Wohnung“ zu einem 
„Beim“. Nicht jeder hat farbige Bilder in jeinem Befige, 
die ihm gerade das Mllerhöchfte von Kunft bedeuten; die 
meisten aber find wohl im ftande, jich Dieje oder jene‘, und 
feien e8 noch jo jchlichte Vervielfältigungen von den Werfen 
anzufchaffen, die anı vernehmlichften gerade auf ihre Seelen 
wirken. Hängen fie joldye jfrupellos an die Wände, md 
daneben, nur immer recht pafjend gerahnt, etwa Bilder 
bejonders lieber Meenjichen oder Grinnerungdftätten, jo werden 
die Mauern wohl minder „pradhtvoll” ausjchen, aber fie 
werden anfangen, in licber Epracdje zu reden. Man beradite 
auch Gipsabgüfje wahrhaft bedeutender Originale nicht, es 
gilt für fie im Verhältnis zur Plajtik, twag von den Whoto= 
graphien im Xerhältnis zur Malerei gilt. Überdies kann 
man fie oft getroft beimalen oder jelbft geichickt bronzieren. 
Nur der Gedanfenlofe Tpricht dam vor ihnen flotttveg don 
unfünftleriihen Imitationen. Denn hier, bei reinen Stunft- 
werfen, verlangen Zwed und Material feine Kennzeihnung 
wie bei funftgewerblichen Eadıen: die möglihft vollfonmente 
Übermittelung einer fünftleriichen Anfchauung ift beim reinen 
Kunstwerk allein das Wejentlie, nicht die Charafterifierung 
der Bronze, de3 Steins, des Bipjes. Andenfen, die liebe 
Erinnerungen wadrufen, verbanne man aud) nicht unter 
allen Iimfjtänden in die Ktäften: ein findiger topf twird leicht 
ein Mittel finden, manches davon umaufdringlich vor dem 
Nik zu behalten. Warım joll aus dem „Vlafartitrauß“ 
nicht auch dics oder jenes Zweiglein Iugen, das ein pretium 
affectionis hat? C3 giebt jchr wenig, wa3 eine Einitleriiche 
Natur nicht jo im Zimmer einordnen oder umgeben fönnte, 
daß c8 and) das Auge cher erfreut als jtört. Freilid), wenn 
bei der Ausftattung auf den Wert ald Shmud an erfter 
Stelle gejehen wird, wird das Gefamte in weit lauteren 
Tönen fingen. Aber ein feinere® Piano de3 Gejanıtflanges 
wollen wir cben haben: um jo cher fünnen wir dann dird) 
einzelne richtige Ehmucdftüde jtärfer wirfen, ohne jchreien 
zu müflen. 

Mit wenigen Betjpielen Habe id) einige wertige der vielen 
Wege angedeutet, auf denen wir von der Wohnung zum 
Heim gelangen fönnen. Sede Berfönlichkeit wird eigene 
gehen, und wa2 ihr jelber wahrhaft wohlthut, waz fie 
beruhigt und befricdet in ihrem Heim, das ift an Ddiefer 
Stelle beredtigt. Schulen wir unjere Sinne fir Schönheiten 
und Feinheiten von Farbe und Form, danıtt wir auch deren 
feine Neize genießen und mit Geidymiad verwenden fünnen 
für unjere Zwede. Machen wir una fiher in unjerem Stil: 
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gefühl, will jagen, in unjerer Empfindung für das Charaf- 
teriftiiche, das „Sprechende” der Formen, damit wir bei 
ber Wahl der Möbel und Geräte gewiß fein dürfen, ftatt 
bald matt werdender Blender dauernde Leuchten, die inneres 
Leben außftrahlen, um uns zu veriammelht. Dann aber: 
laffen wir uns nicht beirren in dem Bemwußtiein, daß e8 aud) 
für die Wohnung neben einer Schönheit bloß für’d Auge 
eine feelifhe Schönheit giebt, und daß Ddicle allein mit 
ihrem ftillen Weben von Anregungen, Erinnerungen, lieben 
Gedanken, bedeutenden Eindrüden uns das Tsefttägliche felbit 
in den Alltag, uns das Heimgefühl in die Wohnung bringt. 
Da Sogar, wo Weib und Kind nicht dafür forgen, die das 
ja freilich noch beffer vermögen, ald alle Kunft. 


Bu fpäf! 


Dein Fühlen und Dentfen 
Finft war eg wein, 

MWolftit mir ja nur jchenfen 
Dein Herz allein. 


Wollte e8 nehmen nicht, 
rei wollt’ ich fein, 

rei, wie der Aar im Licht, 
Einjanı, allein! 

Kannt’ ja die Lieb’ noch nicht 
Und ihre Madıt, 

Was man and von ihr Ipridht, 
Hab’ ich verladtt. 


Ta zogft Du traurig fort, 
MWeit über& Meer, 

Gab Tir kein freundlid” Wort, 
Zum Abſchied mehr. 


Jahre, ſie eilten hin, 
Ich blieb allein, 

Einſam, im trotz'gen Sinn; 
Da dacht' ich Dein, 


An Deine Lieb' und Treu', 
Die ich verſchmäht. 

Ach, alle bitt're Reu' 
War nun zu ſpät! 


Nun deckt der Raſen Dich 
Ferne von hier! 
Glücklos allein blieb' ich, 
Geliebt nur von Dir! 
Fauny C. 


Vermiſchtes. 


Indiſche Kegende. Eine ſehr geringe Meinung muß 
Gott Brahma von den Frauen haben, wie folgende hübſche 
indiſche Legende erzählt. 

Ein armer Mann, der außer ſeiner Armut auch ein 
böſes Weib auf Erden beſeſſen, war geſtorben. Als er vor 
die Pforte des Paradieſes trat, erſchien Brahma und fragte 
ihn: „Warſt Du ſchon im Fegefeuer?“ — „Nein; aber ich 
war verheiratet!” — „Das ift dasjelbe,” meinte der Gott, 
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„tritt nur ein!“ Kurz darauf erichien ein zweiter Himmels- 
fandidat und bat ebenfalls um Einlaß. „Sadte, jachıte,” 
fagte Brahma, „warjt Du jchon im Fegefeuer?* — „Nein, 
aber was thut’3? Haft Du nicht eben cinen Mann eins 
treten laffen, der fo wenig im ?segefeuer war wie ih?” — 
„Allerdings! Aber der war verheiratet!" — „Iit e8 da8?“ 
rief der Abgeichiedene freudig auß, „ich war zweimal ver- 
heiratet.“ — „Zweimal!“ ſprach Brahma ftirnrungzelnd, 
„dann zieh' ab! Für Dummköpfe it. da® Paradies nidht 
geihaffen!“ Gr—t. 
Heilige Frifeure. Cine große Rolle fpielen die Haar: 
fünftler auf den Fitihi-Injeln. Die Häuptlinge Dieler 
Inſeln follen, wie ein Reifender, der fich in den Techziger 
Sahren dafelbit aufhielt, erzählt, eine außerordentliche Sorgs 
falt auf ihren Haarpug verwenden. jeder berjelben hat 
einen eigenen Frifeur, der nicht3 weiter zu thun hat, als den 
Kopf feines Herrn in Ordnung zu erhalten, deffen Haar und 
Bart zu jalben und zu fränfeln, ma8 immer einige Stunden 
vom Tage in Aniprud nimmt. Diele zriieure gelten als 
heifig und unverleglih; ihre Hände werben dur Priefter 
geweiht und jeder andere Gebraud damit unterfagt. Nicht 
einmal efjen dürfen fie mit ihren Händen; e& wird jedem 
einzelnen eine Perfon gehalten, die ihn fütter. Gr—r. 
Wiipverkältnts. Die Fürftin Metternid; überreichte 
eines Tages ihrem Gemahl, dem befannten öfterreichifchen 
Staatsmann, eine Rechnung ihrer Bartjer Pusmacherin über 
2250 France zur Bezahlung. Der Fürft quittierte Die 
Rechnung, benierfte jedoch ironisch zu feiner Gattin: „Meine 
Liebe, ich bemerfe, daß in demijelben Verhältnis, wie Deine 
Hüte Eleiner werden, der Preis derfelben ich vergrößert; eines 
Tages wird die Pıurgmaderin nur die Rehnung bringen.“ 
Gr. 


Auf dem Frieöhofe. 


Über die Mauer herübergetveht 

Bon des Windes mitleidigem Flügel, 
Blüht flammroter, glühender Mohn 
Hier auf kleinem, verfallenem Hügel. 


Ringsum Gräber, von Ephen umrantt 

Und geſchmückt mit duftenden Kränzen. 

Auf den Steinen und Kreuzen zu Haupt 
Sieht man die Namen der Ruhenden glänzen. 


— kein Stein, kein Erinnerungsmal! 
Schlafender, wardſt Du vom ündant eſchlagen? 
Dir das Leben ſchon, — liebeleer, 
eine einzige Blüte getragen? 
Nicht mehr kümmert's Dich! Ewigen Schlaf 
Wählteſt Du Dir. — Der Vergeſſenheit Blüten 
Stiegen als flammende Leuchten empor 
Auf dem Hügel, — den Schlummer zu hüten. 
Eliſabeth Heinrich. 
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Die Sonntagskinder. 


Roman 
von 


Hans Werder. 
ſchwächlichen Dilettantismus binauszugelangen! — 


J. Glauben Sie, Herr Doktor, daß der Fürſt dazu 

fähig wäre? Nein! Es mangelt ihm nicht an Talent, 

„Friſch weht der Wind der Heimat zu, aber Reichtum, Rang und Stellung in der Welt 

Mein iriſch Kind wo weileſt Du?“ hindern ihn, der Kunft zu dienen, wie er müßte, und 

Yıı weichen, langgezogenen Geigentönen jhwebte , er begeht einen Frevel, indem er fi hindern läßt!” 
diefe wunderbare Melodie von den Schwingen | Der fo Angeredete ließ jeine Zeitung finten 


ber Abendluft getragen aus dem ofjenen Zeniter ; und jchaute mit Klaren, jcharfen Augen darüber 
ber. Die Bäume jhienen zu borden, denn fie | hinweg zu dem Spredenben hin. 
raufchten nicht mehr, und die Nachtigall flüchtete „Nehmen Sie es mir nicht übel, lieber Albano, 
tiefer in die Schatten des Parks hinein, um in ihren | wenn ich Ihre Urteile als ein wenig ‚grün‘ bezeichne. 
Liebesliedern nicht geitört zu werden dur das | ch felber verftehe nicht von Mufil, aber ich habe 
Singen der Geige. von bemwährteren Zeuten, als Sie es find, gar oft 
Ein Baar Ichmwarze Zigeuneraugen blidten | die Beftätigung gehört, dab Fürft Hohenftein ein 
laufhend, mit tehnfüchtigem Ausdrud zu jenem | vortrefflicher Mufiler fei!“ 
ortenen Fenfter hinauf. Sie gehörten einem Süng- „Ein Wagnerianer ift er, nichts weiter!” rief 
ling von etwa achtzehn Jahren, der langausgeftredt | Albano. „Zu einem Mufifer gehört denn doch od) 
auf dem gejchorenen Najenteppih lag, ein Bild etwas mehr als das!” 
träumerijhen Behagens, das nur beeinträchtigt ward | Die Geige drinnen jang immer weiter mit Der 
dur jenen gejpannten Blid der Augen. lm diefe | MWeichheit und Leidenfchaft einer Menjchenftunnte die 
aber zogen fih bläuliche Adern und allerhand Linien | herrlichen Dielodien aus Trijtan und Sfolde. 
und Schatten, die auf ein bemwegtes Geiftes- und „Wie bübjh das Klingt,“ tagte der Doktor 
Ceelenleben deuteten. Sein Nußeres jchien auf den | wieder. „Albano, meflen beichuldigen Sie ben 
Eindrud eines echten Ktünitler& berechnet, mit Ichwarzer | Fürften eigentlih? Haben Sie nit auch Meijter: 
Sammetjade und rotem Halstudh) und auf dem Haupt | unterriht und alles, was Sie brauden, um Mufif 
einer Fülle aufrechtitehenden Ichwarzlodigen Haares. | zu fludieren, einzig und allein durch jeine Güte? 
„Denn Doc ich dieje herrliche Geige bejäße,” | Ihre Vorträge Mingen jehr undankbar, und Un: 
begann er plöslih, halblaut vor fi hiniprechend, | dankbarkeit ift ein fehlerhafter Charakterzug, Lieber 
„und jolden Meifter unterrichtund dieje freie Selb: | Freund! Mohlthaten mit Undant hingenommen, er: 
ftändigfeit.” niedrigen den Empfänger! Entweder fie abweilen 
„Nun, was würden Sie danıı thun?” fragte , oder dankbar dafür fein, ein drittes giebt es nicht 
eine Stimme unter der Platane hervor, die ihre | für — anfländige Menicdhen!” 


filbergrauen Zweige weitichattend über den Rafen Albano jtüßte den Kopf in die Hand und jah 

binftredte. Der laujhende Träumer wandte lebhaft | in finjterem Unmut vor fich nieder. 

den Kopf nad) jener Richtung Hin. „Sie nehmen feine Partei, Herr Doktor! Natür: 
„sh würde meine foftbare Zeit nicht damit | ih! Sie find ja fein Freund!” 

vergeuden, immer nur über Wagneriche Motive zu | Doktor Gebhard Bollmann richtete fid) lebhaft 


phantaſieren! Yh mürde üben, ftubieren, nad |; aus jeiner bequemen Stellung auf. Er war ein 
wahrer Künftlerichaft ftreben, um endlich über den | Mann von wenig mehr als dreißig jahren, von 
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fräftiger Geftalt, ehr gut gekleidet, mit fchmalem, 
Iharfgeihhnittenem Geficht, die Stirn von leid: 
gekräufeltem alchblondem Haar umfäumt. Er heftete 
einen erzürnten Blid auf den Kunftjünger im Grafe. 

„And was Fönnte denn Sie verhindern, feine 
Bartei zu nehmen? Wahrhaftig, man fieht es immer 
wieder in der Welt, daß die Großen und Reichen 
ihre Wohlthaten verjchwenden, nur um Sozialdemo- 
traten damit zu erziehen!” 

„Sb bin Fein Sozialdemofrat, ih bin ein 
Künftler!” jagte Albano leije und trogig. 

„sa, aber doch nod) recht jehr in der Knofpe, mein 
Lieber!” bemerkte Doktor Vollmann, „und ich gebe 
Shnen zu bedenken, daß Sie ohne Fürft Waldemars 
Dazwilchentreten jegt niht Schüler am Konjervatorium, 
fondern Seiltänzer am Cirkus Friedmann wären! 
Künftler alfo freilihd auf jeden Kal!” 

Albano bdrüdte tiefer den Kopf ins Gras und 
Ihwieg. Drinnen waren die Töne mit Sjoldens 
Liebestod Flagend dahingeftorben und allmählich ganz 
verftummt. Sjebt öffnete fi) die Glasthür und ber: 
aus trat Waldemar, der junge Fürft von Hohenftein. 
Er grüßte die beiden mehr dur Blid als Bewegung 
und ließ fi auf einen Gartenftuhl in Vollmanns 
Nähe nieder. 

„Du haſt ſehr hübſch gefiedelt, Waldemar,” 
ſagte dieſer. „Es war ein Vergnügen, Dir zuzu— 
hören!“ 

„Lieber Gebhard, Du biſt unbeſchreiblich liebens— 
würdig! Ich wußte gar nicht, daß Ihr beide hier 
waret! Eigentlich kann man ſich ja gar kein un— 
günſtigeres Auditorium denken! Der eine unmufſika— 
liſch bis zur Verzweiflung, der andere ein Schüler! 
Mithin ein Kritiker erſter Güte!“ 

Mit unendlich beredtem Blick ſah Albano zu 
ihm auf. „Und Sie meinen, die Meiſter würden 
mildere Kritiker ſein, als unſereins?“ 

„Zweifellos! Du warſt ja dabei, wie Profeſſor 
Joachim meinen Geigenſtrich lobte! Und Du, mein 
Zigeunerjunge, findeſt ihn inkorrekt, dilettantenhaft, — 
denkſt Du, daß ich das nicht weiß? Nur wer ſelber 
auf einer hohen Stufe des Könnens ſteht, hat eine 
ganz gerechte Beurteilung für geringere Leiſtungen! 
Übrigens ſei doch ſo gut und ſchreibe mir nachher 
die Singſtimme von Iſoldens Liebestod für die 
Geige auf, ich möchte ihn morgen mit Gräfin Elfriede 
zuſammen ſpielen! Willſt Du?“ 

„Ja, wenn's ſein muß!“ 

„Ich habe mir mein Pferd beſtellt,“ fuhr Fürſt 
Waldemar fort, ohne die Unhöflichkeit dieſer Antwort 
zu beachten. „Wollte nach Prieborn reiten, meine 
Mutter erwartet mich heute! Kommſt Du mit, Geb— 
hard?“ 

„Nein, danke ſehr! Ich weiß ja, die Fürſtin 
hat heute den Beſuch ihrer ſehnlichſt erwarteten jungen 
Sängerin! Da ſeid Ihr ein geweihter Kreis, den 
ich mit meiner profanen Gegenwart nicht ſtören will!“ 

Waldemar erhob ſich lachend. „Ein ewiger 
Jammer, daß Du ſo etwas von Dir ſagen mußt, 
Gebhard! Verlockt es Dich denn nicht, wenigſtens 
die junge Dame kennen zu lernen? Sie ſoll hübſch 
und intereſſant ſein!“ 


Roman von Hans Werder. 
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„Glaub' ich gern! Das ſind die Schützlinge 
der Frau Fürſtin immer! Ich werde wohl noch hin—⸗ 
reihend Gelegenheit finden, mic) davon zu über: 
zeugen! Für heute laß ih mi den Damen zu 
Füßen legen!“ 

„Der Sängerin aud?” 

„Rein, durdaus nicht!” 

„Barbar! Leb’ wohl denn! Es wird Ipät werben, 
bis ich wiederlomme!” Damit ging er. 

Albano jah ihm brennenden Auges nad. Warum 
nahm er ihn nicht mit? Der Fürft mußte es ja wiflen, 
welhe Wonne e8 ihm war, in Gräfin Elfriedes 
Nähe zu fein, mit ihr zu mufizieren. Doc danach 
fragte er nit! — Er ritt fort, Albano hörte den 
leihten Hufihlag feines Pferdes in ber Kaftanien- 
allee, die am Barf binführte.e Da Iprang er auf 
und ging dur die Glasthür in den Mufiljaal. 
Zwei große Konzertflügel, Orgel und Harmonium 
ftanden in dem bodhgewölbten Raum. Keine Bor: 
hänge, feine Teppiche gab es, die den Glanz ber 
Töne Hätten bämpfen können, nur ftilvolle Seflel 
und die Marmorbilder der großen Meifter, von Bad) 
bis auf Rihard Wagner, die von den Wänden herab: 
Ihauten, oftmals ftumme Zuhörer ihrer eigenen un- 
fterblihen Meifterwerke. 

Albano nahm die Geige des Fürften, eine alte 
berrlide Stradivari, die niemand ihm anrühren 
durfte, das mußte er wohl. Aber jener war fort 
und hörte es nidt. So Jette er fie an und jpielte 
mit Fertigkeit und Verſtändnis. 

Mohl fehlten ihm die Töne des Klaviers zur 
Begleitung, doch jein geiftiges Ohr vernahm fie in 
perlender Reinheit, und vor Jeinem inneren Auge 
erftand die jchlante hohe Mädchengeftalt, deren zarte 
Hände den Taften die volllommenfte Mufif ent- 
lodten: Gräfin Elfriede! Er hörte endlid auf zu 
ipielen, trat ans Klavier und ließ finnend, fuchend 
die Hände darüber gleiten. Er wollte ein Lied ohne 
Worte Tomponieren, voller Glut und Leidenſchaft, 
voller Reinheit, Zartheit und Poejie, und nennen 
wollte er’s: Elfenzauber! 

x i x 

Aus der Ferne hörte Gebhard Volkmann das 
verbotene Geigen)piel Elingen, während er gemütlich 
in den Wald bineinjchlenderte.e Ihn ergötzten Die 
fteten Neibungen zwilhen dem jungen Fürften und 
dem von ihm jo ganz abhängigen Lleinen Künfiler. 

Fürft Waldemar war fein Freund. Der junge 
Erbe von Hohenftein, damals noch Graf Teffin ge 
beißen, und der Profeflorsiohn Gebhard Volkmann 
waren Schulgefährten und dann auf der Univerfität 
als Korpsbrüder einander jehr nahe getreten. Später, 
als jelbftändige Männer hatten fie zufammen eine 
Neile um die Welt gemadt, Waldemar aus Wander: 
luft, Gebhard als Foricher, denn die Naturkunde 
war feine Wiflenfchaft und fein tiefites Intereſſe. Seit— 
dem waren jie in engfiten Beziehungen zu einander 
verblieben. Sie waren fehr verjchiedene Naturen, in 
ihren Anfihten oft von einander abweichend, doc) 
ji heilfam ergänzend und ber eine voller Verftändnis 
für die Belonderheit des andern. 
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Gebhard badıte darüber nad), welches innere 
Band ihn, den nüchternen Gelehrten, jo recht eigent: 
lih mit diefem künftleriih und poetifch empfindenden 
MWeltmanne verband. Dabei verlor er fich tiefer in 
den Wald hinein und noch immer trug der Abend: 
wind ihm abgerifjene Klänge von Albanos Geigen: 
ipiel zu. Er bordte darauf. Seine Gedanten 
Ichweiften zurüd in vergangene Tage. E38 war ein 
Sommerabend wie der heutige und Die beiden 
Studenten Graf Waldemar Teliin und Gebhard 
Rollmann hatten eine Eleine Vergnügungsreife in ein 
Seebad. gemadht. Die Cinmwohnerjchaft des Kleinen 
Badeortes war in Aufregung, denn ein Cirkus hielt 
jeinen Umzug mit herrlih gel hmüdten Roflen, drejlier: 
ten Hunden und Affen und verkündigte für den 
Abend eine Vorftelung mit Leiftungen der Reit: und 
on ann wie kein fterbliches Auge fie vollendeter 
erblidt. 

Die beiden verwöhnten jungen Herren befchlofien, 
fih diejes „Lindlide Vergnügen” mitanzujehen. 

Unter dem großen Leinwanddadh jaßen fie in: 
mitten der laufhenden Menge und applaubierten 
bereitwillig die derben Späße der Clowns, weniger 
geduldig das unermüdliche Reifenipringen der hoch: 
geihürzten, rojengeifhmüdten Kunftreiterin. Während 
einer Pauje gingen fie hinaus, um die abgetrabten, 
angemalten Pferde anzujehen und fih mit dem Ber- 
jonal zu unterhalten, da8 am Eingang bei ein: 
ander ftand. 

Sn einer Ede, an die Wand gebrüdt, lehnte hier 
ein junges Weib, in einen fabenjdheinigen Mantel 
gehült, ein paur blinfende SKriftalliterne in dem 
Ihwarzen, frausfrifierten Haar. Dunkle, leidenihaft: 
lihe Augen blidten aus dem jchönen, gejchmintten 
Antlig. Ein Meiner, Ihmädhtiger Knabe im Kunft: 
reitertrifot jchmiegte fich feit und ängftlich an fie und 
weinte bitterlich, herzbrechend. Über das Geficht ber 
Mutter ging ein Ausdrud unjäglider Dual. 

Waldemar blieb jtehen und redete fie freundlich 
an. Der Jammer in ihrem Blid ging ihm durchs 
Herz. Und fie Tlagte ihm ihr Leid mit leifer Stimme, 
in weidhem jüddeutihem Dialelt, ihre völlige Ab- 
bängigteit für fi und ihr Kind von dem Eirkus: 
direltor und die Härte, mit welcher er fie biejelbe 
fühlen ließe; die Unfähigkeit ihres Knaben für die 
balebredhenden Geiltänzerfünfte und die graufame 
Strenge, mit der fie ihm beigebracht wurden. „Noch 
Ihmerzen ihn die Glieder von den Beitjchenichlägen 
des Direltors und nun ol er arbeiten! ich muß ibn 
mitnehmen aufs Trapez —.” Sie zerbrüdte haftig in 
in ihrem Auge die Thräne, die nicht hinabriejeln 
durfte und die jorgfältig aufgetragene Schminfe zer: 
ftören. „Er wird fein Kunftreiter, er artet nad 
feinem Bater!” 

„Wer ift denn fein Vater?” fragte Waldemar 
teilnehmend. 

„D, jein Vater war ein großer Künftler! aber 
fein Trapezlünftler, ein Mufiter! und er möcht’ jelber 
ein Mufiter werden, armer, Kleiner Schelm! ift am 
heiligen Sonntag unter dem Glodenläuten geboren, 
müßte do Glüd haben in der Welt! aber es fieht 
nimmer danad aus!” | 


Die Sonntagslinder. Roman von Hans Werber. 


366 











„Lebt denn fein Vater nicht mehr?” fragte 
Waldemar. | 

„D ja, ich dent’, ich weiß nit!” 

Der helle, Iharfe Ton einer Glode eriholl. 
„Set Tommt meine Nummer, ih muß gehen!” fagte 
fie und warf den Mantel ab. Sn einem filberburd; 
wirkten Gazerödchen, die Ichlanten Glieder von Trikot 
umfchloflen,, ftand fie vor ihm, vie fchönfte Geftalt, 
die er je gejehen. Sie erglühte unter feinem Blid. 

Dann 308 fie den jcyaudernden Knaben mit fich 
fort zur Manege, und da jchwebte und Metterte fie, 
an den Händen, an ben Yüßen bo) an der Dede 
und lächelte mit verzerrten Xippen aus ihren bals- 
breddenden Tagen auf das flaunende Publikum herab. 
Zulegt fam das Schlimmfte, wo fie ben zitternden 
Knaben mit binaufheben mußte und wie einen Ball 
umberwerfen. Endlih ftand fie wieder auf feitem 
Boden, raid atmend, von Beifall überjchüttet. hr 
bligendes Auge fjuchte unter der Menge ben einen 
Fremden, der jo gütig mit ihr gefproden. Es fand 
ihn und er lächelte. . 

Nah zwei Tagen z0g ber Cirkus weiter, und 
Waldemar vergaß die Seiltänzerin. Ein halbes Jahr 
darauf las er diejelben glänzenden Anlündigungen 
an den Straßeneden der Univerfitätsftadt, unter den 
hochtrabenden Künftlernamen aud den der Trapez 
virtuofin Hephyrina.. Mit demjelben Tläglichen 
Prunt wie damals im Seebade hielt der Cirkus 
Friedemann feinen Umzug dur die Stadt und jhlug 
jeinen leinenen Kunfttempei auf dem Marltplage auf. 

„Wir gehen in die Vorftellung!” wurde be: 
ihloffen, und das Corps fand fidy vollzählig ein. 
Natürlid kamen die vielbeihäftigten jungen Herren 
ein wenig jpät, durften es fih aber erlauben, mit 
um fo größerem Geräufch ihre Pläte in der vorderften 
Reihe einzunehmen. Es war gerade, als die jchöne 
Zephyrina am Trapez fchmebte. Eben wollte fie zu 
einem zweiten, höher hängenden hinüberjpringen, da 
lab fie auf die Antömmlinge herab. Sie erkannte 
Waldemar. Ein Schred fuhr ihr durch die ©lieder, 
fie zauderte, fprang zu furz und ftürzte aus ber 
Ihwindelnden Höhe herab. Ein Schrei des Entjegens 
Ihallte von allen Seiten zugleid. Man eilte hinzu, 
bedecte die Unglüdliche mit einem Mantel und trug 
fie hinaus. Auch Waldemar drängte fi hinzu. Un: 
erträgliches Mitleid zerriß ihm das Herz Es war 
ihm zu Mut, als trüge er die Schuld an diejem 
gräßlihen Ereignis. In dem großen Reilewagen, 
auf ihre dürftige Lagerftatt hatte man fie gebettet, 
mit gellendem Gefchrei warf ihr Knabe fich über fie 
hin. Einen einzigen Bli ftummer Dual beftete fie _ 
auf ihn aus bredhenden Augen, dann atmete fie 
nicht mehr. Ä 

Waldemar ftand unter der Schar der Neugie- 
rigen, die fich bereingebrängt an dieje Stätte bes 
Todes. Dann aber ftürzte er fort, unfähig, den 
Sammer länger mitanzufeben. 

Gebhard Vollmann erwartete ihn vor der Thür 
und begleitete ihn nach Haufe. Der Kummer des 
Sreundes that ihm leid, und in feiner verfländigen 
Weiſe ſprach er ihm Troft zu. 

„Du wirft Dir felber eine Wohlthat erzeigen, 


— — — 
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wenn Du Dein Mitleid, fein unfruchtbares bleiben 
läßt!” fagte er. „KRannft Du nicht für den ungen 
etwas thun? Die arıne Perfon Elagte damals fo jehr, 
daß er fchlecht behandelt würde! Nun fie tot ift, 
wird feine Yage unter der Bande fich nicht beilern!” 

Waldemar umarmte ihn in feiner Erregung. 
„Gebhard, für biefen Rat werde ich Dir dankbar fein 
mein Lebenlang!” 

Dur eine hohe Summe Geldes Taufte er dem 
Girfusdireftor den vermwaiften Knaben ab und ließ 
ihm eine angemefjene Erziehung zuteil werden. 
Später, er war inzwilchen in den Belit des Fürlten: 
titel8 und der großen Hobhenfteiner Güter gelangt, 
übergab er ihn der Hocdhfchule für Mufit zu Fünftle- 
riiher Ausbildung. So Hatte er für ihn ge: 
tban, was er fonnte, uneigennüßig, aus Mitleid. 
Der Knabe wußte das wohl, er Tannte feine eigene 
Lebensgeihichte fehr genau: wie war es nur möglid), 
daß fein Gefühl der Dankbarkeit und Liebe in feinem 
Herzen zur Geltung fam, fondern ftete Auflehnung, 
Herfallenheit mit ihm, mit fih, mit der ganzen Welt? 

Gebhard Bollmann mar Naturforider. Er 
wußte, wie jchwer es ift, nur eines der vielen er- 
Ihaffenen Dinge in feiner legten MWejenheit zu durd)- 
Ihauen, am jchmwerften wohl von allen das Menfchen: 
herz mit feinen Abgrundtiefen und feinen unlösbaren 
Widerſprüchen. 





II. 


Das kleine Landgut Prieborn gehörte der ver— 
witweten Fürſtin Hohenſtein, Waldemars Mutter. 
Es lag eine halbe Stunde Weges von Hohenſtein 
entfernt, mitten im Buchenwalde, im tiefen Thal, 
eine wohnliche, hübſche Villa, vor deren Thür ein 
Abhang ſchroff zu einem kleinen See hinunterfiel. 
Ein Gebirgsſee war es, klar, tief und dunkelgrün, 
und die waldigen Hügel lagerten darum her, als 
hätten ſie ein Geheimnis zu hüten. 

Unter dem Schatten einer uralten, mächtigen 
Buche, die ihre Zweige bis über den Rand des hohen, 
fteilen Ufers breitete, faß die Fürftin, den Arm auf 
das von Eichenäften geflochtene Geländer geftüßt, umd 
blidte in die grüne Waldesdämmerung hinein, als 
erwartete fie jemand. Sie mußte munderjhön ge: 
weſen jein, ja nod jett war das feine Geficht mit 
den geiftvollen Augen unendlid) anziehend, die ganze 
Eriheinung von feltener Eleganz und Grazie. 

gebt bob fie den Kopf auf, und ein Yächeln 
erhellte die anmutigen Züge. Den Meg her, der an 
dem Hügel in das Waldthal herabführte, näherte ji 
leichter Hufichlag, und bald hielt der Reiter vor ihr 
und Ihmwang fi vom Pferde. Ihr Sohn, ihr Erft: 
geborner! 

„Du fommjt wirklich, mein Liebling? ich musste 

8!” Waldemar füßte ihr ehrerbietig und zärtlich die 
Hand. „Du weißt, wie gern ich immer wieder dieje 
MWaldeinfamkeit aufluhe, um jo mehr auf Deinen 
ausgeiprocdhenen Wunfd hin, liebe Mutter! Iſt Dein 
Gaſt angekommen?“ 

„Ja, geſtern abend ſchon! Die Mädchen ſchwärmen 
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im Walde umher, hoffentlich nicht mehr für lange, 
denn es wird jpät und fühl! Mein Theetilch ift jchon 
bereit!” 

Waldemar übergab fein Pferd einem Diener 
und folgte der Fürftin in ihren Gartenjalon. Eine 
Säulenreihe durchteilte denjelben, Palmen und blühende 
Gewächſe, alte, durchbrochene Holzſchnitzereien und 
allerlei Polſterſitze bildeten hinter dieſen Säulen 
lauſchige, abgeſchiedene Winkel. Im Vordergrunde 
des Gemaches ſtand ein offener Flügel, nicht weit 
davon der Theetiſch mit dem ſummenden Samowar. 

„Iſt Egon zu Hauſe?“ fragte Waldemar. Egon, 
Graf Teſſin, war ſein jüngerer Bruder, Geſandtſchafts— 
attah« in Petersburg, jett für längere Zeit bei feiner 
Mutter als Gaft. 

„SH weiß nicht,” erwiderte diefe. „Er ilt vor 
einigen Stunden fortgeritten. So liebenswürdig wie 
Tu pflegt er mich über feine An: und Abfichten 
nicht aufzuklären! Aber höre diejes filberne, ent: 
südende Yahen! Da find meine Mädchen! Der 
ganze Frühling lacht darein!” 

„Wir beide wandeln dazwilhen!” fang eine 
Stimme zurüd, als Antwort das Citat ergänzend. 
Und gleichzeitig erichienen fie Arm in Arm in ber 
Thür. Die’ eine war Waldemar Schweiter, Gräfin 
Elfriede Teflin, ein Mädchen von fiebzehn YJahren, 
groß, fchlanf und biegfam wie ein Schilfhalm, zart 
wie eine Frühlingsblume, das Fleine, feine Köpfchen 
mit den großen Kinderaugen voll rührender, ent: 
züdender Anmut. Sie befreite ihren Arm und eilte 
dem Bruder entgegen, einen Subelruf des Willlomms 
auf den Lippen, in fonniger, ftrahlender Herzlichkeit. 
Er fing fie in den Armen auf und Füßte fie. „Elfe, 
die Sonne geht auf, wenn Du bereintonmft!” lachte 
er unmwilltürlic. 

„Das ift jo die Art der Sonntagstinder!” fügte 
die Mutter mit ruhiger Gemwißheit hinzu. Jugleid) 
aber ftredte fie in warmer Yebhaftigfeit ihrem Gaft 
beide Hände entgegen. 

„Deine fe, 'ift das mohl erlaubt für Nachti- 
gallen, jo lange in der feuchten Abendluft umherzu— 
itreifen? Doh, nun laffen Sie fih meinen Sohn 
vorjtelen, meinen Geiger! Er brennt darauf, Sfolde 
Bernhardi kennen zu lernen!” 

„Ssbr vorgeftelt zu werden!” ergänzte der Fürft. 
„Wer wie ih einen guten Teil feines Dafjeins unter 
Mufit und Mufifern Hinbringt, der müßte doch wohl 
a ſich ſagen können, daß er Slolde Bernharbi 
ennt!“ 

„Das iſt zu viel geſagt, Fürſt Hohenſtein,“ er— 

widerte ſie, „ich bin wohl weniger, als Sie meinen, 
mit der Öffentlichkeit in Berührung getreten!” 

„Aber immerhin genug für mich!“ beharrte er. 
„Ich habe Sie ſogar gehört in einem Leipziger Ge: 
wandhaus-Konzert! Sie ſangen Schumanns Dichter⸗ 
liebe! Meinen Sie nicht, daß das genügte, um Iſolde 
Bernhardi nicht wieder zu vergeſſen?“ 

Die Huldigung in Blick und Stimme, mehr noch 
als in den Worten ſelbſt, trieb einen Hauch von Er— 
röten in ihre Wangen. 

Sie war eine edle, mädchenhafte Erſcheinung, 
nicht ſo groß wie die hohe, ſchlanke Elfe, doch ſchön 
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und ebenmäßig gebaut. Den Kopf trug fie ein wenig 
geneigt, das hellbraune Haar tief im Naden ver- 
Ihlungen, die Stirn von leichten, weihen Haarwellen 
verdedt. Darunter hervor fhauten ein paar goldbraunc 
Augen mit tiefem, jprechendem Blid, und eine hübjche, 
Iharf vorjpringende Nafe, die dem Geficht einen Mugen, 
intereffanten Ausdrud verlieh. 

Die beiden Mädchen hatten die Verwaltung des 
Theetiiches übernommen. 

„Was madht Albano?” fragte Elfe mit einem 
Ihelmijhen Lächeln, das fid) gar zu gern um ihren 
lieblihen Mund bemerkbar machte. 

„Er liegt im Grafe und träumt! Wenigftens 
that er das, ala ich fortritt, und wäre wahricheinlid) 
brennend gern mitgelommen! Aber ih finde, Du 
fannft ihn privatim empfangen! Seine Sonnenan: 
betung fält mir auf die Nerven! Am ihn zu zer: 
ftreuen, trug ih ihm auf, Soldens Liebestod für 
Klavier und Geige aufzujegen, damit wir’s zujammen 
Ipielen können!” 

„Welche Idee!” rief Elfriede. „Die Wagneriche 
Muſik iſt nicht fürs Klavier und vor allen Dingen 
nicht für mid! Gieb cs auf, Waldemar!” 


„DO, wie werde ich denn, feinesmegs! Das 
forderft Du vergebens von mir, Schweiterlein! Im 


nädhften Sommer bringe ih Did) nad Bayreuth, 
dann werde ich wieder fragen, ob das alles nichts 
für Did) ift!“ 

„Sie teilen nicht die Vorliebe für Nihard Wagner, 
Elfe?” fragte Sfolde mit Synterejie. 

„ein, leider! ich kann eg nidt! So hoch id) 
onft meines Bruders Anfichten tele, bejonders, wo 
es fih um die Kunft handelt, hierin fühle ic) anders 
wie er!” 

„Kannſt dies Gefühl aber nur mangelhaft be: 
gründen!” jegte der Bruder hinzu. 

Sie blidte ihn ernjt mit den jtrahlenden Augen 
an. „Doc nicht, Waldemar! MWenigftens bin ich mir 
Har über mein Gefühl! Sch fürchte mid) davor, den 
Parfifal zu jehen! Die Abendmahlsfeier auf ber 
Bühne erbliden zu müfjen und die Ecene zwijchen 
Rarfifal und Kımdry, wo fie ihm die Füße wälcht 
und mit ihren Haaren trodnet! Sie ift dem Evan: 
gelium nachgebildet und ich fehe eine Blasphemie 
darin!” 

„Schweſterchen, ich babe Dir das jchon jo oft 
auszureden verfucht!” beinerfte Waldemar bedauernd. 

„Und was jagen Sie dazu, Frau Fürftin?“ 
fragte Iſolde geſpannt. 

„Ich ſtehe zweifelnd und geteilt zwiſchen dieſen 
beiden geliebten Parteien!“ erwiderte ſie. „Mein Ge— 
I\hmad neigt jich völlig zu dem wunderbaren Zauber 
und der Maht in des Meifters Mufif — meine 
hrijtliche Liberzeugung läßt mich bezweifeln, ob es 
das Richtige jei! Db nicht den chriftlichen Theorien 
des Rarfifal ein irreführender Gedante zugrunde liegt! 
Eines Urteils darüber enthalte ich mich, bis id) das 
Kunftwert an jeiner Stätte geihaut habe! Mit diefer 
A wil ja auh mein Sohn fih zufrieden 
geben!” 

„a, denn ich weiß, wie Dein Urteil fein wird !” 
erwiderte Waldemar. „Und wie ftellt fi die Schu: 
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aan — zu der Frage?“ wandte er ſich an 
Iſolde. 

„Mein Standpunkt iſt dem Elfriedens ſehr ähn— 
lich!” rief fie lebhaft. „Nur daß für mich feine Be 
fehrung mehr zu erhoffen ift! Ich ftehe auf dem 
Boden unferer alten, großen Klajfifer und der aus: 
erlefenen Geifter der neuen Zeit, die als mwürdige 
Schüler in ihren Bahnen gewandelt find! Mit Wagner 
babe ich nichts zu Schatten!” 

„Wagner fteht auf dem Boden der Klajfiler,” 
entgegnete Waldemar mit Nahdrud. „Aber auf aus: 
getretenen Pfaden fonnte er nicht wandeln, denn er 
war ein Genius, fein Epigone. Darum bat er fort- 
geführt, was jene begonnen. Die neunte Synphonie 
war Beethovens Vermädhtnis an die neue Zeit, 
Richard Wagner hat es angenommen und und das 
mufifaliihe Drama gegeben!” 

„n Beethovens Sinn, wollen Sie jagen?” vief 
Iſolde. 

„Ja wohl! und nach ſeiner Vorſchrift! Er er— 
zählt uns von einem jungen Muſiker, der zu Beet— 
hoven gepilgert war und ihn fragte, wie man es 
machen müßte, ſolch muſikaliſches Drama zu ſchaffen. 
Ind darauf des Altmeiſters Antwort: Wie Shake— 
ſpeare es machte, wenn er ſeine Stücke ſchrieb!“ 

„Nennen Sie nicht dieſe Ramen, wenn von 
Wagner die Rede iſt,“ bat Iſolde. „Beethovens und 
Shakeſpeares Kunſt veredelt den Menſchen, ſie ſpricht 
zum Herzen und zeigt ihm die höchſten und edelſten 
Ideale! Sie iſt die Kunſt, die ihre gottgewollte Auf— 
gabe erfüllt am Menſchenherzen! Wagners Muſik hin— 
gegen, — iſt ja wundervoll, geiſtreich im höchſten 
Maße, eine Fundgrube für den forſchenden Verſtand! 
Andererſeits ſinnberauſchend und die ſinnliche Leiden— 
ſchaft, Lenz, Liebe und Wohlgeſtalt in der höchſten 
Verherrlichung feiernd! Aber veredelnd wirkt ſie 
nicht, — das Herz geht leer dabei aus!“ 

„Fräulein Bernhardi, Sie werden eine jo fub- 
jeftive Anficht doc) noch genauer vertreten müfjen!” rief 
Waldemar. „SZhr Vorwurf fcheint fih hauptiächlic 
gegen Triftan zu wenden, und ich beftreite Yhnen, dab; 
mein Herz jchon jemals leer bei dem Genuß Diejes 
Kunftwerfes ausgegangen jei! Nie ift die Liebes- 
leidenfchaft transcendentaler, über ale Einnlichkeit 
binausgerüdt, bargeftelt worden, als die Kiebe zwijchen 
Triftan und Solde, die aus der Vorberbejtinmung 
im tiefjten Einklang der Seelen ihnen ermwudhs und 
im Tode ihre Löfung fand! Waren Sie jemals in 
Bayreuth? Haben Sie das Drama dort gejehen?” 

„Rein, id) war nicht dort, will es auch nicht 
jehen! Schon das erjcheint mir als ein Mangel der 
Wagnerihen Werke, daß fie der Bühne, der Dar: 
ftellung, der Scenerie bedürfen, um ung ihre Schön: 
heit verjtändlich zu machen!” 

„sa freilich, wenn Shnen das als ein Mangel 
ericheint,” rief Waldemar, „jo ilt die MWagnerjche 
Kunft für Sie no ein Buch mit fieben Siegeln! 
Er will uns feine Mufif geben, jondern das Kunft: 
wert, in welhem Tichtung, Mufil und Darftellung 


‚ungzertrennlich find! Ya, die ablolute Sleichberechtigung 


der Künfte bildet die Quintellenz des muſikaliſchen 
Dramas. Und diefen Gipfelpunft feines Fünftleriichen 
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Schaffens, das Kunſtwerk der Zukunft, zeigte uns der | die fich weiterhin in einen 1 Wald verliefen. Ein Fluß 
Meifter in Bayreuth!” ‚og mitten durch den Park, lautlos, balbverborgen 

„Doh diefe Anfhauung war neu, völlig neu,“ | unter weit überhängendem Gefträud). Es lag eine 
rief Slolde. „Sie ftand nit auf dem Grunde jeltene Stille um dag Schloß herum, eine einjame, 

Beethovens und Shafelpeares!“ vornehme Ruhe. Auch die Mufik, die jo häufig onft 

„Ich muß Ihnen widerſprechen!“ entgegnete er. aus den offenen Fenſtern ſchallte, war jetzt verſtummt, 

„Beethoven greift zur menſchlichen Stimme, zum denn die drei Herren ſaßen beiſammen auf einer 

Dichterwort, als ſeine Inſtrumentalmuſik nicht aus- Bank vor der Thür und erwarteten die Gäſte. Albano 

reichte, die Höhe der Empfindung zum Ausdruck zu war blaß vor Aufregung und ärgerte ſich über die 

bringen! Und Shakesſpeares Stücke vor allem ver- Seelenruhe, mit der die beiden andern ſich unter— 
langen den Künſtler, der ſie nachempfindend immer hielten. 

wieder als neue Schöpfung zum Ausdrud bringt, fie) ebt bog ein offener Landauer um den Rajen: 

verlangen Bühne und Ecenerie, um in ihrer ganzen "lab; die Fürftin mit Elfriede, Solde und Graf 

Lebenstraft und Wahrheit verftanben zu werden! Egon grüßten daraus ihrem Wirt entgegen. Diefer 

Yun, was an diefen beiden Dleiftern eine Größe ift, | empfing feine Mutter mit ausgejuchter Ehrerbietung 

und geleitete die Damen nad) den Zimmern ber 

werden?” ' Zürftin, welde unverändert ftanden, fo wie fie in 
„So bleiben Sie dabei, Wagner mit Beethoven | früheren Jahren diejelben bewohnt. Egon blieb bei 

und Shaleipeare zu vergleihen?” rief Sfolde erregt. | den Herren zurüd. 
Er lächelte gleihmütig, überlegen. „Gebhard, es ift ein Slüf, daß ich Sie bier 
3% vergleiche garnicht, ich nenne Xhnen Richard | vorfinde!” jagte er. „Sie glauben gar nicht, wie 














Wagners Lehrmeifter!” ed mir fonft ergeht! Unter Larven die einzig fühlende 
Er erhob fich bei diefen Worten und nahm die Bruft! Kunft, Mufil, Gefang, Wagner, Anti-Wagner, 
Geige zur Hand, die im Haufe feiner Mutter „wohnte“ : — fo geht es den ganzen Tag! wWich wundert, daß 


— damit er fie jederzeit dort fände und in demfelben ich noch meinen Berftand dabei zurecht behalte!“ 

nichts vermißte, was jein Herz begehrte. Sfolde war „Finde gar nit, daß Sie zu Elagen haben!” 
ihm unmilltürlich gefolgt und heftete geipannt den | gab Gebhard mit jchwerem Seufzer zurüd, „denn 
Blid auf feine Hand. Er jpielte wieder die Weile | Ihnen mwibderfährt diefe Unbil von drei Tiebens: 
des jungen Seemannes, welche ihm heut nicht aus | würdigen Damen, während id) fie in derjelben Aus- 


den Gedanten wollte: dehnung von Waldemar und Albano zu ertragen 
„Stich weht der Wind der Heimat zn, habe! ch verfichere Sie, das ilt fein Spaß!” 
Mein irijch Kind, wo weileft Du? Die beiden Angeklagten beladhten jeinen Kummer 
Eind’3 Deiner Seufzer Zehen, herzhaft. 
— ya In einem reizenden, Meinen Gemah, im Stil 
eh’, ad) wehe, mein Kind!“ Ludwigs XIV. eingerichtet, waren unter einer Fülle 
„Entzückend!“ flüſterte Iſolde. von Roſen auserleſene Erfriſchungen aufgeſtellt. 
ünd die Geige fang weiter: Endlich erſchienen die Damen, beide Mädchen in 
„So ftürben wir, um ungetrennt, , weißen Kleidern. Elfe leicht und duftig, wie fidy’s 
Emwig, einig ogne End’ für ihren Namen geziemte, Siolde in Inapp an: 
Ganz uns felbjt gegeben Ihließendem weißem SKafhmir, der bie jchlanten, 
Der Liebe nur zu leben.“ ı feften Linien ihrer fchönen Geftalt wie gemeißelt 
„D, e8 ift berüdend, finnbethörend!” rief fie in  beroorhbob. 
aufwallender Erregung. „ft das die Art, wie Sie Die Herren umringten fie mit lebhaften Be: 
Anhänger werben für Ahres Meilters Kunſt?“ ı grüßungen. Albano hatte nur Sinn und Augen 


Waldemar lächelte bei ihrer Frage, doch nur mit ' für Elfriede, der Kürftin Füßte er pflichtichuldigft bie 
den Augen. Xanglam hob er die langen bunflen Hand, bie fremde Sängerin ftand vorläufig außer: 
Wimpern auf und ließ feinen Blid den ihren fuchen. | halb feines nterefies. 


Wunderbar Hagend, durchs Herz gehend, war bie | Mit ganz bejonderer Wärme hieß der Fürft 
Melodie, welche er als Begleitung dazu fpielte. Iſolde in ſeinem Hauſe willkommen. 


Er ſetzte den Bogen ab. „Iſoldes Liebesthema!“ ich Ihnen meinen Freund, Herrn Gebhard Volk— 
mann vorſtelle. Er iſt Doktor der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und ſoweit ein ganz gebildeter Menſch. Aber 
ſo unmuſikaliſch, daß er Heil Dir im Siegerkranz 
nicht vom Feuerwehrgalopp unterſcheiden kann!“ 
„Und dabei ſind Sie der Freund des Fürſten 
Hohenſtein?“ fragte ſie freundlich und ein leichtes 
Erſtaunen im Ton markierend. Er verneigte ſich tief. 
„Das halten Sie alſo für unmöglich, meine 
Gnädigſte, ſprechen ſomit von vornherein Acht und 
Aberacht über mich aus? Gräfin Elfe, ich rufe Sie 
um Schutz an! Fräulein Bernhardi hält mich nach 


III. 


Fürſt Waldemar war nicht aus dem Waldthal 
geſchieden, ohne das feſte Verſprechen mit fortzunehmen, 
daß am folgenden Tage ſchon ſeine Mutter mit den 
beiden Mädchen ihn in Hohenſtein beſuchen würde. 

Das Schloß war in den ſchönen, reinen Linien 
der Renaiſſance erbaut und lag in einem weiten 


„Was iſt das?“ ſragte Iſolde ängſtlich. „Und nun erlauben Sie,“ ſagte er dann, „daß 
| 
| 

großartigen Bart mit Rafenflähen und Laubmaffeın, | 
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MWaldemars Signaleıment für einen Kaffer, mit 
dem ein gebildeter Menich nicht verkehren, wieviel 
weniger Freundichaft halten Ffünne!“ 

Soldes Blid flreifte über Waldemar Hin und 
tehrte lähelnd zu ihm zurüd. „Fürft Hobenftein aber hat 
Sie mir eben als einen .ganz gebildeten Menjchen‘ 
bezeichnet. Was jollte mich veranlafien, an jeinen 
Morten zu zmeifeln?” 

Mit elaftiiher Lebhaftigfeit wandte Elfriede jid) 
zu Gebhard herum und Ichob ihren Arm durch den 
feinen. Sie fannte ihn feit zwölf, fünfzehn Jahren, 
das heißt, To lange fie überhaupt denten fonnte, und 
Zuneigung und Vertrauen zu ihm waren Beitand- 
teile ihres Gejühlslebens von jeher. „D Sie, da be: 
fommen GSie’s mit mir zu thun! Doktor Gebhard 
dürfen Sie mir nit antajten! Der ift der beite 
von allen diefen hier!” Cr betrachtete fie ftrahlend. 
„Rur in der Kirdhe neben Jhnen fien und fingen, 
das darf er nit! Nicht wahr Gräfin Elfchen?“ 

„Nein, nein gewiß! Wenn ih um Ecdhonung 
bitten dürfte! Aber wenn er das nicht gerade thut, 
kann man wirklid gut mit ihn ausfommen!” 

Gie jegten fi alle um den Tiih, der jo ver: 
Iodende Schäße bot. Albano, hinter Elfriedens <eflel, 
folgte jeder ihrer Bewegungen mit befeligten Bliden. 
Sie dulbete feine etwas dringenden Huldigungen mit 
ber Herzensgüte, die es ihr unmöglich machte, dem 
Heinften Tier ein Leid zuzufügen. Xeile, von der 
lebhaften allgemeinen Unterhaltung übertönt, flehte 
er fie an, den Kreis zu verlaflen und ihm ins Mufil: 
zimmer zu folgen. „Nachher!” veripradh Jie freundlich 
tröftend. 

„Run, Albano,” redete die Yürftin ihn gütig 
an, „was madıt denn hr Klavieripiel? ch habe 
meinen Sohn noch gar nicht gefragt, welchen Ein: 
drud er von Khren Fortichritten gewonnen hat!“ 

„Der Fürft ift niemals mit meinen Fortichritten 
zufrieden!” erwiderte Albano. Waldemar warf ihm 
einen tadelnden Blic zu. 

„Dieſer Ausiprud ift ebenjo übertrieben als un- 
zutreffend! Diesmal allerdings bin ich erftaunt über 
den geringen Fortichritt jeiner Tehnil und das 
Zenige, was er an nennenswerten Eachen ftudiert 
hat!“ 

„Sr wird fih halt anderweitig amüfiert haben!” 
bemerkte Egon. „Ih verdenfe ihm das gar nicht! 
Den ganzen Tag Mufit machen, das kann der ftärlite 
Mann nicht vertragen!” 

„Au diefe Erklärung ift nicht Tonderlich zu: 
treffend,” entgegnete Waldemar und wandte fih an 
Stlolde zurüd, mit der er in einen Streit über Iyrifche 
Sefangestunit vertieft war. Sie verteidigte ihre An: 
fiht mit Ichöner Wärme, wobei ihre Augen einen 
höheren Glanz, ihre jchmalen Wangen eine tiefere 
Färbung erhielten. Die Weichheit und Leidenfchaft: 
lichfeit zugleich, die fih in ihrem Wejen kundgaben, 
intereffierten ihn ungemein. 

„Was bilft es jchlieglih, viel über Mufif zu 
reden,” jagte er, nadhdem er ein Weilchen zuhörend, 
mehr ihr Mienenfpiel beobachtet, als ihren Worten 
gelaufcht hatte. „Bemeifen Sie mir durdy ein paar 
Lieder, daß Ihre Anficht die richtige if! Es wird 
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SHolde Bernhardi befier anftehen zu fingen, als zu 
theoretifieren!” 

„Sewiß!” rief fie lebhaft, „Doch werden Sie 
ihwerli einem denfenden Künftler die Theorie feiner 
Kunft rauben wollen!” 

Es bligte in feinen Augen auf. Er nahm aus 
der filbernen Schale, die vor ihm ftand, eine blap: 
gelbe Theeroje und hielt fie ihr Hin. „Sch babe 
das verwechlelt: die Nofe duftet gänzlich ohne die 
Theorie ihres Duftes. Aber Sie haben recht, mit 
dem denfenden Künftler ift es etwas anderes!” 

„Sie geben mir recht, 0, das freut mich!” rief 
Yolde. „Dann will ich auch die Nofe behalten, als 
Siegeszeichen!“ 

Endlich ging die Fürſtin mit Gebhard in den 
Garten hinaus, ihre Söhne mit Iſolde folgten, und 
triumphierend entführte Albano jetzt Gräfin Elfriede 
nach dem Muſikſaal. Hier ſchloß er ſorgfältig die 
Fenſter. 

„Albano, iſt es wahr, was mein Bruder ſagt, 
haben Sie ſo geringe Fortſchritte gemacht?“ fragte 
ſie, vor dem offenen Flügel Platz nehmend. Er ſtützte 
ſich darauf und ſah ſie an mit blitzenden Augen. 

„Gewiß iſt es wahr! Sie ſollen es wiſſen, 
Gräfin Elfe! Und Sie allein vor allen Sterblichen 
werden mich verſtehen. Ich habe faſt gar nicht 
Klavier geſpielt, nur ſo viel, um ihn täuſchen zu 
können! Aber die Geige, die iſt meine Freundin, 
meine Liebe! Ich bin ein Geiger ſo gut mie er. 
Er ſollte wiſſen, was es heißt, ſolche Vorherbeſtimmung 
übermächtig in ſich zu fühlen! Warum zwingt er 
mich, Klavier zu ſpielen, wenn ich nicht mag, nicht 
will, nicht kann!“ 

„Ihre Entrüſtung iſt eben ſo unrecht wie un— 
begründet!” ermiderte Elfriede zürnend. „Wenn Sie 
dem Fürften in angemeljener Yorm Ihre Wünjche 
vortrügen, jo würde er fiher darauf eingehen! Für 
hre Abneigung gegen das Klavierjpiel aber fehlt 
mir vollends jede Erklärung.“ 

„Die will ih Ihnen geben, Gräfin Elfriede!” 
rief er feurig.e „Nur Sie fünnen Stlavier fpielen! 
Mas Sie darin leiften ift jo wundervoll, daß mir 
unjere größten Bianiften wie Handwerker neben 
Ihnen erjcheinen! Es genügt mir, Ihnen zuzuhören, 
Sie zu erreichen ift mir unmöglih und das Sdeal 
meines Lebens ift, hr himmlifches Spiel mit meiner 
Geige zu begleiten!” 

„Mein Dilettantenipiel?” fragte fie Jcherzend 
und mit diejer freundlichen Nederei feine ganze Be: 
geilterung überjpringend. 

„Dilettantenjpiel? Sie, Künftlerin!” Er ftellte 
jegt ein frifch beichriebenes Notenblatt vor fie hin. 
„Hier, bitte jpielen Sie das!" Mit einem Ausruf 
der Überraſchung nahm Elfriede es auf. 

„Elfenzauber” ftand darüber geichrieben, „der 
Elfenkönigin buldigend zu Füßen gelegt.” 

Es war eine aufgeregte, wenig wertvolle Mufik, 
bob als Elfriede fie zu jpielen beganı, glaubte 
Albano ein Dleifterwerk zu hören. Seine Begeifterung 
für ihr mufilaliihes Können war, wenn auch über: 
trieben, jo doc nicht unbegründet, denn ihre Be: 
berrihung der Technif war eine ungewöhnliche, ihre 
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Auffaiiung und Wiedergabe von einer Kraft, Yart: 
heit und Boefie, die den Stempel des Genialen trug. 

Als fie den „Elfenzauber” beendet, zog Albano 
jtilljchweigend das Blatt fort und ftellte Beethovens 
Dmol:Sonate dafür hin. Sie lächelte ihm flüdhtig 
zu und begann zu Spielen. Unfaßliche Kraftfülle 
entjtrömte den jchlanten, biegjamen Lilienhänden und 
die gewaltige Mujit des großen Meilters raujchte in 
al ihrer Pradt über das Haupt ihres trunfenen 
Zubhörers hin. Sie jelber ward Mufif dabei, ihre 
Augen vergrößerten fih, der Ausdruf des ganzen 
Sefihts ward durchgeiftigt und verklärt. Ein mufi: 
faliihes Märchen, ein verfürpertes Gedicht Jaß fie da. 
Und Albano verfant in Anbetung vor ihrem Anblic 
und vor der Madt ihrer Künjtlerichaft. 

Troß der geihlofjenen Fenfter drang die Flut 
dDiefer herrlichen Töne Hinaus und raujchte über Part 
und Garten hin. Sie hörten es draußen, öffneten 
leije die Thür und nahmen geräujchlos die Pläße im 
Mufikjaal ein. Elfe merkte nichts davon. Erft als 
fie geendet, blidte fie auf. Ein andächtiges Schweigen 
lag über der Eleinen Verfammlung. 

„Oo, Elfe, wel’ ein fönigliches Spiel war 
das!” fagte Siolde bewegt. Sie erhob fi mit 
einem ruhigen, glüdliden Ausdrud. „Es ift Meifter 
Deppes Unterricht!” fagte fie, den Ruhm von fich 
ab- und auf ihren alten einfamen Lehrer lenkend, 
von dem fie wußte, daß ihr Spiel feines Lebens 
größte Ssreude und Wonne war. 

„Bleib’ fißen, Elfe,” jagte Waldemar, „Du 
mußt jett Fräulein Bernhardi begleiten! Dürfen 
wir um ein paar Schumann:Lieder bitten, War: 
tigall?“ 

„Gewiß, jetzt ſollen Sie entſcheiden, ob ich nur 
theoretiſieren oder auch ſingen kann!“ 

Und ſie konnte ſingen, zweifellos. Sie ſang, 
um alle Herzen zu beſtricken. Ein Lied folgte dem 
andern, wie ein entfeſſelter Strom. Wie eine Muſe 
des Geſanges ſtand ſie da, den Blick nach innen ge— 
kehrt, abgeſchieden von der Welt durch das Zauber— 
reich der Muſik, in dem ihre ganze Seele ſich auf— 
zulöſen ſchien. 

„Über'm Garten durch die Lüfte” Fam endlich. 
Sie Jang es mit fein fchattierter Steigerung und 
hinreißender Yeidenfhaft. Der berbe Hauch Des 
frühen Lenzes bebte dur ihren Gelang, vann ein 
Srühlingsahnen, eine bruftiprengende Sehnjucdt, wie 
fie die Herzen durdftürmt zur Heit, da die „Wander: 
vögel ziehen.” Endlih ein durchbrechender, jeliger 
Ssubel, der zaubergewaltig die Herzen der Zuhörer 
mit ich Tortriß. 

Als fie geendet, wandte fie fih flumm, Die 
Augen fentend, zur Seite, der zarte Störper bebte, 
wie vom Sturmbhaud der eigenen Empfindung ge: 
ſchüttelt. 

Aufgeregt vor Entzücken, umſchloß die Fürſtin 
das Mädchen, deſſen erglühendes Köpfchen matt an 
ihre Schulter ſank. Elfriede und Albano verſtän— 
digten ſich durch einen Blick begeiſterter Bewunderung. 

Waldemars dunkles Auge ruhte auf ihr, mit 
Staunen und tiefem Forſchen zugleich. „Und doch 
muß ſie noch anders ſingen lernen!“ dachte er. „Sie 
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ſtrömt ihre ganze Kraft in Leidenſchaft dahin und 
weiß nicht, warum! Noch iſt die ganze Fülle des 
Schatzes nicht gehoben in dieſer Bruſt! — Wird es 
mir beſchieden ſein, ihr Lehrmeiſter zu werden?“ 

Er trat näher zu ihr hin und ſie hob den Kopf 
von der Schulter ſeiner Mutter und blickte zu ihm 


auf. Er nahm ihre Hand und ſtreifte ſie mit den 
Lippen: „Wie freue ich mich darauf, Sie als Iſolde 


auf der Bayreuther Bühne zu erblicken!“ ſagte er 
dabei. 

„O, niemals!“ rief ſie aus. „Habe ich Sie 
denn jo garnicht zu überzeugen vermocht, Fürſt?“ 

„Ich will die Frage für's erſte noch unbeant— 
wortet laſſen!“ erwiderte er. „Ihre Künſtlerſeele 
beſitzt Schwingen! Und doch ſteht ihr noch etwas 
wie eine Offenbarung bevor, die nicht lange wird 
auf ſich warten laſſen! Dann erſt werden wir uns 
ganz verſtehen!“ 

„Was meinen Sie damit?“ fragte ſie ver— 
wundert, erſchrocken. Sein Finger ſtrich leiſe über 
die Taften des Slügels, neben dem er ftand. Es 
Hang wie Seufzerhaub: Das Sehnfuchtsmotiv aus 
Triſtan und Solde. 

Sept nahm Graf Egon, dem die flafjiiche 
Stimmung Ihon zu lange gedauert, an dem andern 
Flügel Plab: „Nun paßt auf, Kinder, jegt fomme 
ih an die Neihe!” Er war mujilaliih beanlagt, 
jeinen Geihwiltern ähnlich, doch ohne einen Funken 
des heiligen Feuers. And mit vor Schabenfreude 
bligenden Mugen jpielte er die. herrlichften Wagıter- 
ihen Motive ale Walzer und Galopps, bis Die 
Damen ſich die Ohren zuhielten und Waldemar den 
Srevler vom Stuhle warf. 

„Worigens,” fagte der Fürft dann, „mie unfer 
stonzert geendigt, jo bat es auch begonnen! ch 
hörte e8 draußen; was jpielteft Du denn vor der 
Sonate für Tingeltangel:Mufil, Schmeiterdhen?” 

Elfe errötete vor Betrübnis in Albanos Seele. 
Sie warf ihrem Bruder einen bittenden, bejchwichti- 
genden Blit zu. Albano aber verließ leile, ımbe: 
merkt das Zimmer. Selbft bis zur Heimfahrt der 
Brieborner Säfte ward er an diejen Abend micht 
mehr gejehen. 


IV, 


„So, liebe Elfe, nun bin ich mit meinen Sol: 
feggien fertig und werde midh durd) ein Stündcdhen 
Waldeinjamkeit ftärten! Kommen Sie mit oder 
wollen Sie jet üben?” 

„Ib id) mitfomme!” wiederholte Elfe mit jilber: 
bellem Lachen. „Während Sie mir eben erzählen, 
daß Eie ih nad Maldeinfamteit jehnen! ein, 
le, jo graufam bin ıd) nicht! Auch muß ich Diele 
Morgenitunden zu gewiſſenhaftem Üben benutzen, 
ſonſt ziehe ich mir von meinem brüderlichen Familien— 
oberhaupt eine ernſte Strafpredigt zu!“ 

ſe zog, gegen den Sonnenſchein mit einem 
Rieſenſtrohhut bewaffnet, in die Waldeinſamkeit hin— 


aus, während Elfe mit großem Eifer ihre Arbeit 
begann. Lange währte es jedoch nicht, ſo öffnete ſich 
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die Thür und Albano trat herein. Er bot ihr feinen | dahin. Sie trug ein helles Morgenkleid, durch einen 


Gutenmorgen. Dergleihen alltägliche Förmlichkeiten 
hielt er unter Genies für überflüffig. Seinen breit: 
främpigen Künjtlerhut warf er auf einen Stuhl, juhr 
mit beiden Händen durch das volle Haar, jtüßte fich 
dann auf den Flügel und ließ feine dunklen Augen 
auf ihr ruhen. 

Elfriede beendete ihre Etüde, dann jah fie 
fragend zu ihm auf. „Nun? Guten Morgen zunädjit! 
Wo waren Sie denn geitern abend geblieben? Epur: 
lo8 vom Erdboden verweht? Meine Mutter fragte 
nah Ihnen —” Er unterbrach fie Ichroff und haftig. 

„Bräfin, war es wirklid Tingeltangelmufif? 
Sie haben e3 gelejen, gejpielt; er hörte e8 nur von 
— Ihr Urteil iſt mir maßgebend, das ſeine 
nicht!“ 

„Geben Sie mir das Notenblatt noch einmal,“ 
erwiderte ſie ſanft, „ich will es in Ruhe durchſehen 
und Ihnen dann meine Meinung ſagen!“ 

„Es exiſtiert nicht mehr!“ rief er heftig. „Ich 
habe es ſofort ins Feuer geworfen! Ein ſolcher Aus— 
ſpruch genügt, mir eine Sache auf ewig zu verleiden, 
auch wenn ich mein Herzblut daran geſetzt habe, wie 
an dieſe Kompoſition!“ 

„Das war ſehr übereilt und unnötig! Wenn 
Sie ein Künſtler ſein wollen, müſſen Sie auch Kritik 
vertragen können!“ 

„Ja, die Ihrige, Gräfin! Aber nicht ſolche un— 
gerechte!“ 

„Nun, ſehr günſtig iſt die meine leider auch 
nicht!“ ſagte ſie mitleidig bedauernd. „Ich glaube 
nicht, daß Sie großes Kompoſitionstalent beſitzen, 
lieber Albano! Es ſchien mir wenig Erfindung, 
wenig Kraft und Klarheit in Ihrer Muſik zu ſein! 
Aber ich verſtehe es vielleicht nicht?“ 

„Somit ſprechen Sie mir die Macht des pro— 
duktiven Künſtlers ab?“ rief er verzweifelt. „Ich 
ſoll nur wiedergeben können, was andere erſonnen 
haben? Und Sie wiſſen doch, daß nur Schöpferkraft 
den Künſtler ausmacht!“ 

„Gewiß!“ erwiderte ſie. „Jede wahre Kunſt— 
leiſtung iſt eine neue Schöpfung, dadurch unter— 
ſcheidet ſie ſich von den Machwerken des Virtuoſen— 
tums! Ich ſchlage vor, daß wir beide froh ſein 
wollen, wenn wir's nur in der Wiedergabe zu rechter 
Künſtlerſchaft bringen!“ 

Albano ſchwieg. Er hätte ſein halbes Leben 
darum gegeben, meinte er, wenn ſie ſeinem Schmerze 
volles Verſtändnis entgegengebracht. 

Der Eintritt des Fürſten unterbrach das Zwie— 
geſpräch. Er war im Reitanzuge. Sein Auge 
ſchweifte lebhaft ſuchend durch den Raum und kehrte 
enttäuſcht zu ſeiner Schweſter zurück. 

„Guten Morgen, Elfchen! Wo iſt Mama? Iſt 
Fräulein Bernhardi nicht hier?“ 

„Mama ſchreibt, wie gewöhnlich um dieſe Zeit! 
Eigentlich ſollteſt Du das wiſſen, mein Brüderlein! 
Und Iſolde hat die Waldeinſamkeit aufgeſucht. Ich 
glaube, Du thuſt ihr keinen Gefallen, wenn Du ſie 
darin ſtörſt!“ 

Iſolde ſtreifte unterdeſſen, ein Buch in der 
Hand, am Seeufer unter tiefem Waldesſchatten 
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breiten Gurt um die ſchlanke Taille zuſammengehalten. 
Unter dem großen, abenteuerlichen Strohhut ſchaute 
das feine, intereſſante Geſicht hervor, ein eigenartiger 
Gegenſatz zu der altväteriſchen Kopfbedeckung. 

Ein Reiter kam ihr langſam entgegen, in Ge— 
danken verloren. Als er ſie gewahr wurde, grüßte 
er überraſcht und ſtieg vom Pferde. Es war Geb— 
hard Volkmann. 

„Verzeihen Sie, daß ich ſo unberufen Ihren 
einſamen Pfad gekreuzt, Fräulein Bernhardi! Werden 
Sie mir gütigſt geſtatten, den günſtigen Zufall aus— 
zunutzen, der mich Ihnen entgegen geführt hat?“ 

„Gewiß, gern!“ erwiderte ſie. „Aber, Herr 
Doktor, ſeit wann träumen denn die Naturforſcher 
ſo gedankenverloren in den lichten Morgen hinein? 
Ich denke, die Blätter des Waldes müßten Ihnen 
nur eben ſo viele Objekte für Ihre Forſcherlupe 
bieten?“ 

„So denke ich keineswegs!“ erwiderte er. „Ein 
Naturforſcher kann eben ſo empfänglich für das 
Schöne ſein, wie ein Poet und ein Künſtler! Wollen 
Sie mir dieſes Vorrecht abſprechen?“ 

„O, nein, gewiß nicht!“ rief ſie mit der ihr 
eigenen lebhaften Betonung. „Ich kenne Sie ja 
noch zu wenig, um Ihnen irgend etwas zu- oder 
abſprechen zu dürfen! Doch deutete Fürſt Hohenſtein 
geſtern an, daß Sie künſtleriſchen Neigungen fern 
ſtünden und Sie widerſprachen ihm nicht, daher meine 
übereilte Annahme!“ 

Sie ſetzten den Weg gemeinſam fort, er ſein 
Pferd am Zügel führend. 

„Ich kann ihm darin auch nicht widerſprechen!“ 
ſagte Gebhard. „Aber ich liebe es nicht, die Menſchen 
einzig nach ihrer Hauptbeſchäftigung klaſſifiziert zu 
ſehen, in Künſtler, Gelehrte, Landwirte und der— 
gleichen, als müßten ſie notwendig aufgehen in ihrem 
Fach, ohne einen Standpunkt zu finden, der ihre 
Intereſſen mit einander vereinigte! Wo bliebe bei 
ſolcher Einteilung zum Beiſpiel die Baſis für das 
freundſchaftliche Verhältnis, das ſeit unſeren Knaben— 
jahren zwiſchen Hohenſiein und mir beſteht?“ 

Iſolde ſtreifte ihn von der Seite mit einem be— 
redten Blick. 

„Es wäre mir hochintereſſant zu hören, worauf 
dieſe Freundſchaft ſich gründet! Sie ſind zwei ver— 
ſchiedene Naturen, ja, Gegenſätze, wie mir ſcheint! 
Und nicht nur in den Charakteren, ſondern auch in 
den Intereſſen! Wo giebt es da eine Brücke?“ 

„Alſo richtig, Klaſſeneinteilung!“ erwiderte er 
neckend. „Freilich, worin dieſe Brücke beſteht, wie 
Sie ſich ausdrücken, wiſſen wir beide vielleicht ſelber 
nicht! Ich trage es ja gern an ihm, daß er Tag 
für Tag die Fiedel ſpielt, Muſikanten und Komö— 
dianten zu ſeinem liebſten Verkehr erwählt und ſich 
durch ſie zu den unglaublichſten Thorheiten verleiten 
läßt! Aber was ich an ihm ſchätze, iſt ſein redliches 
Herz und ſein vornehmer Charakter. Wenn nun hin 
und wieder mein nüchterner Einfluß ſich als nützlich 
erweiſt, jene Thorheiten zu verhüten, ſo befeſtigt das 
eben unſer gutes Einvernehmen!“ 
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„Und was bietet er hnen als Gegengabe für 
diefen befhügenden Einfluß?” fragte Sjiolde. 

„Er bietet mir mehr, als ich ihn,” ermiderte 
Gebhard mit Wärme; „denn er ift eine jehr reiche 
Natur und der Verkehr mit ihm eine ftete Anregung, 
ein geiltiges Erfriihungsbad!“ 

„Zroß der fehlenden gemeinjamen Snterellen?” 
bemerkte Sjolde. 

„Sa, gewiß,” beharrte er. „Sehen Sie, ebenjo 
ergeht es mir mit Gräfin Elfe. Sch bewundere alles 
an ihr, au das jchöne Klavierjpiel mit dem ver: 
Härten Gefihtchen dabei. Vielmehr aber ihre Engels: 
güte, ihre Herzensreinheit und Frömmigkeit, die mir 
geradezu anbetungswürdig eriheinen! Und aud fie 
bat mid) gern, obgleich fie weiß, daß über Kunft und 
Mufit nicht mit mir zu reden ift! Ebenſo wenig 
vermag fie fich für meine Naturmwillenichaft zu be: 
geiftern. Und doch fenne ich Fein weibliches Wefen, 
welches mich beijer verfteht, ald Gräfin Elfe!“ 

Siolde jah ihn an. „Und dabei wollen Sie ge: 
meinfame Intereſſen in Abrede ftellen? Natürlich 
verbinden nicht gerade Kunft und Wiflenichaft Sie 
mit einander, wohl aber ein gemeinjames Fühlen für 
alles Edle und Große, das Menfchenbruft zu bewegen 
vermag! lUmd daran wird hr Leben eben jo reich: 
baltig jein, als das Elfriedes und des Fürften, wenn 
auch feine Kunftintereflen darin vorberrichen!” 

Gebhard late. „Nun find Sie gerade bei dem 
Punkt angelangt, von dem ich ausging: nämlich, 
daß Sie einem Naturforicher nicht jchöne und ange 
nehme Empfindungen und das Redht an beihaulichen 
Morgenpromenaden abipredhen Jollen!” 

„Und ich wiederhole, ich habe Shnen nichts ab: 
geiprochen!” rief fie aus. „Oder glauben Sie mit 
Shrer Foriherlupe Gedanken lefen zu fünnen? So 
haben Sie diesmal ficher geirrt!” 

„Das glaube ich nicht!” fagte er und blidte fie 
mit feinen bellblauen Augen dur den Sneifer fo 
tar und durdhdringend an, daß ihr’s wirklich zweifel- 
baft erihien, ob er fih gar jo leicht im Gedanfen- 
lefen irren könnte. nd es überfam fie, nad) Frauen: 
art, der Wunidh, fih mwirflih dem unbeftechlichen 
Seziermefler diefer Forfeherhand überliefert zu fehen. 
Sleih ihm hatte fie den Schritt gehemmt und begeg: 
nete dem Blid mit ausdrudsvoll aufgeichlagenen 
Augen. 

„Sie glauben e8 nit? nun dann fahren Sie 
fort, — id) wäre begierig zu hören, was Sie in 
Erfahrung gebradt!” 

„Was wollen Sie von mir hören?“ fragte er 
weitergehend. „Die Gedanken, die Yhnen eben jekt 
durh den Sinn zogen oder den Angelpunft des 
Sinterefles, das ih überhaupt an Shrer Perfönlichkeit 
mir zu nehmen geftatte?” 

„Das letere, bitte!” rief fie. Sein Blid ftreifte 
fie von der Seite. 

„Sshre Künftlerihaft ift es nicht, Fräulein 
Bernhardi!” 

„Sondern? D bitte, fpredhen Sie weiter!“ 

„Eigentlich dürfte ih es Faum! Hohenftein fieht 
die zufünftige Bayreuther Solde in Jhnen, die Fürftin 
nur die berüdende Nachtigall!” 
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„Und Sie?” fragte fie gejpannt, da er innebielt. 

„And ih — ein Mädchen, das lieben und lei- 
den Tann, heißer vielleicht als die nüchternen Alltags: 
menjchen! Dem feine fünftleriiche Begabung möglicher: 
weile die größte Verfuhung ift, das jchwerfte Hinder: 
nis im Kampf mit der Mifere des Lebens!“ 

„Bas willen Sie von der Mijere meines 
Lebens?” fragte Siolde faft erjchroden. 

„Richt das Geringfte! Es ift mir befannt, wie 
Gie heißen, daß Sie eine gerühmte Sängerin jind 
und bejonderer Liebling der Fürftin Hohenftein. Doch 
weiter weiß ich nichts von Shnen! Nicht einmal, 
wes Geiftes Kind Sie find! Und doch würde mid 
das, offen gejagt, mehr intereffieren, als alles 
Übrige!” 

„Wes Geiftes Kind ih bin —“ wiederholte 
Stlolde gedantenvol. „Meines Vaters Tochter! Damit 
ift alles geiagt. Don ihm wurde meinem Weſen 
wohl der Stempel aufgebrüdt, ben die Verhältnifje 
des Lebens nicht mehr verwilchen fünnen! Er war, 
wie die Fürftin jagen würde, ein Sonntagsfind, das 
den Himmel offen jah! ch meine bier jenen Götter: 
himmel, in dem der arme Poet Zuflucht findet, nach: 
dem vor feinen Augen die Welt an andere gewiß 
flügere Zeute ausgeteilt war!” 

„And er ftarb?” jchaltete Gebhard fragend ein, 
„und ließ Ihnen als Erbteil diefelben offnen Augen 
für feinen gaftfreien Götterhimmel?“ 

„Isa, ungefähr jo war es! Doh thun Sie 
Unredt, wen Sie meine Kunft mir als Hemmidhuh 
und Hindernis bezeichnen wollen! Sollten Sie wirt: 
lih jo wenig von ihr willen, daß Sie die Tragkraft 
ihrer Schwingen nicht ermeflen können, die uns 
emporbeben joll aus des Lebens Miſere?“ 

„sawohl! Sn den bemwußten Bötterhimmel!” 
warf er trocken dazwiſchen. 

„Nein, ſie hilft mir auch für dieſes Erdenleben! 
Ich beſaß gerade ſo viel Vermögen, um meine Stimme 
und mein Talent künſtleriſch ausbilden zu können. 
Jetzt vermag ich durch ſie mich und teilweis auch die 
Meinigen zu unterhalten. Ich arbeite alſo um mein 
tägliches Brot!“ Sie hielt inne und ſchaute mit 
einem Seufzer in die ſchattigen Baumkronen hinauf. 

„Und dieſer Seufzer,“ fragte Gebhard leiſe, 
„deutet er nicht an, wie ſchwer die Schwingen ſich 
belaſtet fühlen durch das Zentnergewicht dieſer Ver— 
pflichtung? Arme freigeborene Künftlerfeele!” 

„Aber ich darf mich nüßlich machen, für andere 
leben,” rief Siolde. „Sollte mich das nicht verJöhnen 
mit der Schwere der Laft?” Sie bielt inne und 
ftrih fi mit der Hand über die Augen. „Wenn 
nur die Nadelftiche nicht wären, die Eden und Kanten! 
Do aud) fie haben gewiß ihr Gutes! ch würde 
mich ohne fie vielleiht in ein Gefühl geiftigen liber: 
gewichts Hineinwiegen und auf meine llmgebung 
einen Drud ausüben, wie ih ihn jelber jest zu 
empfinden babe! Do das gehört nicht in unfer 
Geſpräch!“ 

Gebhard blickte ſie teilnehmend an. „Und in 
welcher Weiſe arbeiten Sie für Ihr tägliches Brot?“ 
fragte er dann. „Doch nicht durch dieſen ſchönen 
poetiſchen Geſang, indem ſie ihn für Geld hören laſſen?“ 








381 











„Wie ſchroff Sie das ausdrücken!“ rief ſie un— 
angenehm berührt. „Ich bin meiner Kunſt ſo innig 
dankbar, daß ſie es mir ermöglicht, den großen An— 
forderungen zu entſprechen, die an mich geſtellt wer—⸗ 
den! Hart iſt es immer für die Kunſt, nach Brot 
zu gehen!“ 

„Verzeihen Sie mir,“ bat er, „ich wollte Sie 
nicht verletzen! Aber es that mir weh, zu denken, 
daß eine ganze Familie von der Überanſtrengung 
einer zarten Mädchenkehle unterhalten werden ſoll!“ 

„So ganz allein hat meine Kehle das aber nicht 
zu leiſten,“ wehrte ſie ab. „Ich gebe auch Geſang⸗ 
unterricht. Jetzt zum Beiſpiel habe ich eine Auf— 
forderung zu Teſſins in Hermſtorff, den Verwandten 
unſerer Frau Fürſtin, angenommen und muß in 
ſpäteſtens acht Tagen dort ſein. Dieſer Beſuch in 
Prieborn iſt nur eine kurze Raſt auf dem Wege der 
Pflicht und Arbeit, eine Daſe zum Ausruhen und 
Träumen!“ 

„Träume ſind eine ſehr unreelle Beſchäftigung; 
ich rate Ihnen, ſich nicht damit einzulaſſen!“ brummte 
er halblaut. 

„Den Rat befolgen Sie ſelber nicht, Herr 
Doktor,“ rief Iſolde. „Habe ich Sie nicht träumend 
vorhin angetroffen?“ 

„Ja ich, das iſt etwas anderes! Ich bin eben 
keine Künſtlerſeele!“ 

Iſolde ſchwieg, und ſo gingen ſie weiter. Das 
Pferd faßte zuweilen im Vorbeigehen mit den Zähnen 





nach einem überhängenden Blätterzweig, ließ ihn je— 


doch, von der Kandare gehindert, wieder zurückſchnellen. 
Dann ſchüttelten ſich ein paar feuchte Tautropfen 
aus dem Laub auf die Spaziergänger herab. 

Der Weg um den See am Ufer entlang, war 
bereits zurückgelegt und ſie näherten ſich dem Hauſe. 
Da trat ihnen Fürſt Waldemar aus demſelben ent— 
gegen. Der lebhafte Ausdruck ſeines Geſichts ſpiegelte 
nacheinander Uberraſchung, Frage und Unmut wider. 

„Sieht ſo die Waldeinſamkeit aus, die kein Sterb— 
licher ſich vermeſſen durfte zu ſtören, Fräulein Bern— 
hardi?“ Sein Ton ſollte ſcherzhaft klingen, war es 
aber nicht. 

„Ich habe durch mein Begegnen einen Natur—⸗ 
forſcher im Dichtertraum geſtört,“ ſagte Iſolde heiter. 
„War das nicht ein Vergehen?“ 

„Und haben vermutlich einen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Vortrag als Strafe dafür hinnehmen müſſen. 
Somit wäre das Vergehen bereits geſühnt!“ 

„Woraus ſchließeſt Du das?“ fragte Gebhard 
mit leichter Schärfe. Waldemar lachte. Er wußte, 
daß ſein Freund keineswegs als ein engherziger Ge— 
lehrter hingeſtellt zu ſein wünſchte. 

„Giebt es denn übrigens keine Reitknechte in 
Prieborn,“ fuhr er ablenkend fort, „daß Du Dir 
ſelber Dein Pferd halten mußt? Komm Gebhard, 
wir wollen einen aufſtöbern!“ Er entfernte ſich raſch 
und Gebhard folgte mit dem Pferde. Iſolde blieb 
allein. Sie trat zu der Buche am See, ſtützte ſich 
auf das Eichenaſtgitter und blickte hinunter. Tief 
und klar und ſtill lag die Flut, dunkelgrün, bis auf 
den Grund durchleuchtet von dem Sonnenlicht das 
von oben hereinfiel. Und aus der Tiefe ſtieg es 
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herauf wie ein Märchen und wob um ihre Seele 
einen ſonnigen Traum. 

Über den Kies vom Hauſe her näherte ſich ein 
Schritt mit leichtem Sporenklang und ein leiſes, 
melodiſches Pfeifen begleitete ihn. Iſolde kannte 
dieſe Melodie bereits, die ihr jedes Mal wie mit 
ahnungsvollem Weh das Herz zuſammenzog: Iſoldens 
Sehnſuchts- und Liebesthema. 

Sie blickte nicht auf. Waldemar lehnte ſich an 
den Stamm der Buche und weidete ſein Auge un: 
geſtört an den ſchönen Linien ihrer anmutigen Ge— 
ſtalt. Nur den träumeriſch hinabgebeugten Kopf 
verbarg ihm der unförmliche Strohhut. 

„Nun, wovon träumt Iſolde?“ fragte er endlich 
mit ſeiner weichen Stimme. Sie richtete ſich auf. 
War ſie nicht eben noch gewarnt worden vor der 
gefährlichen Beſchäftigung des Träumens? Und war 
es nicht vielleicht doch gut, der Warnung zu folgen? 

„Ich träumte nicht,“ ſagte ſie, „ich dachte nur 
daran, welch ein kluger, liebenswürdiger Menſch Ihr 
Naturforſcher iſt! Ich habe nicht geglaubt, daß man 
ſich ſo gut mit ihm unterhalten könne!“ 

„Und ich habe nicht geglanbt, baß der Spiegel 
des Sees Ihnen ſein Bild gerade zurückwerfen würde! 
Allerdings, klug und liebenswürdig iſt er, daran 
dürfen Sie nicht zweifeln, und was mehr ſagen will, 
er iſt ein Charakter! Ein zuverläſſiger Mann! 
Wenn man ſein Lebenlang Gelegenheit gehabt hat, ſich 
auf dieſe Zuverläſſigkeit zu ſtützen, ſo lernt man den 
Wert ſolcher ſeltenen Eigenſchaft ſchätzen, das ver— 
ſichere ich Sie!“ 

„Mit welcher Wärme Sie von ihm ſprechen!“ 
rief Iſolde, aufs höchſte intereſſiert. „Ich habe vor— 
hin eine ähnliche Unterhaltung mit Ihrem Freunde 
geführt und bin geſpannt zu hören, wie Sie beide 
dieſelben Fragen beleuchten Was geben Sie ihm 
denn zurüd als Steundichaftsfold für feine ftüßende 
Zuverläffifeit?” 

Ein eigentümlier Ausdrud ging über jein 
Ihönes Gefiht. „Sorgen bereit! ih ihm! Lnrube 
und Kümmernijle, nichts weiter! md darum hält 
er ungzertrennlicher an mir fett, ale wenn er nid) 
Ihäten und bewundern müßte! So ift einmal das 
Menſchenherz geartet! Aber bitte, nun hören Gie 
auf von Vollmann zu jchwärmen, Fräulein Siolde, 
und laufden Sie auf die Märchen, die ber See 
hnen erzählt!“ 

Ah das eben wollte fie ja nicht! 

„Haben Eie Shre Geige nidht mit heraus: 
gebradyt ?” fragte fie, um von etwas anderem zu 
beginnen. 

„D nein, id) wollte Sie |prechen hören, Sjolde! 
Was haben Sie heute Morgen gefungen?” 

„Solfeggien, Übungen —” lautete der zögernde 
Beileid und er fühlte, fie verfchwieg ihm etwas. 

„Weiter nichts als Übungen, ift das wirklich 
wahr? Warum lag denn der Klavierauszug der Wal- 
füre aufgeichlagen auf dem Flügel, jo als hätte jemand 
daraus geipielt, gejungen?” 

Sgiolde late. „Glauben Sie, mich auf Schleich: 
wegen zu ertappen, Fürlt? Sie können noch oft die 
MWalfüre oder den Triftan bei mir aufgelchlagen fin: 
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den, ohne mit Ihren Bekehrungsverſuchen um einen 
Schritt weiter gediehen zu fein!” 

„SG made feine Bekehrungsverſuche!“ entgeg— 
nete er jhnel. „So hochgeftinnmte Seelen, mie die 
Shrige, Sjolde, gewinnt fi) des Meifters Mufit auch 
ohne Beihilfe!” 

„Aber warum trifft mich Ddiejer zürnende, er: 
ftaunte Blick?“ fuhr er, dicht an ihre Geite tretend, 
fort. „Wollen Cie es mir nicht geitatten, Sie mit 
Ihrem wunderihönen Bornamen anzureden, ohne 
fonventionelle Umfchreibung und Zuthat? Ich will 
vor der Welt alle Höflichfeitsformeln erfüllen, des 
fönnen Sie ganz ficyer jein. Nur wenn Sie zu mir 
\preden als bie Gelangsmufe, die ich Dod einmal in 
Ihnen ſehe, jo gewähren Sie mir diefe Sonntag$- 
finderfreiheit! Ja?“ 

Iſolde dachte an den andern, der nur bas 
Mädchen in ihr jah, welches Lieben und leiden fann, 
„beißer vielleiht als andere!” Das bedachte diefer 
nicht, fie wußte es genau! 

„Geben Sie mir einen Namen wie Sie wollen,” 
rief fie mit freimütiger Lebendigkeit, „was hängt 
davon ab! Berftehen Sie mich nur in meiner Kunft, 
meinem Wollen und Streben, das ilt der Punkt, wo 
ich empfindlich bin und Sympathie begehre! Die 
Formen ergeben ſich von ſelber!“ 

„Ich danke Ihnen ſür dieſen Freibrief!“ ſagte 
Waldemar. „Es wäre ein trauriges Zeichen für 
mich, wenn ich mich ſeiner nicht würdig erzeigte!“ 

Dann ſchwiegen ſie beide. Durch die Krone 
der alten Bäume zog es wie leiſes Seufzen und der 
dunkelgrüne Spiegel kräuſelte ſich unter dem Atem 
des Sommerwindes. 

Jetzt wurden vom Hauſe her Stimmen laut. 
Ein Diener näherte ſich und meldete, daß die Früh— 
ſtückstafel bereit ſei. Walbemar wandte ſich raſch zu 
Iſolde und reichte ihr den Arm. „Darf ich bitten, 
Fräulein Bernhardi?“ 

Die Geſellſchaft war am Frühſtückstiſch bereits 


verſammelt. Unter ihnen Albano und Graf Egon, 
der den Eintretenden entgegenkam, um Iſolde zu 
begrüßen. 


„Ganz Hohenſtein hat ſich heute über uns ausge— 
ſchüttet,“ bemerkte er dann, auf die drei Gäſte deutend. 
„Wahrſcheinlich zur Beiohnung für unſere Tapferkeit, 
mit der wir uns geſtern dort all den muſikaliſchen 
Strapazen unterzogen haben! Wir müſſen vorſich⸗ 
tiger mit unſern Beſuchen ſein, Mamachen, ſie zeigen 
ſich mit ihren Gegenbeſuchen unerbittlich!“ 

„Sei für Deine eigene Rechnung ungaſtlich, 
lieber Sohn,“ lachte die Fürſtin, „und nicht im 
Namen Deiner Mutter! Ich bin ſogar dafür, daß 
dieſe Wechſelwirkung aufrecht erhalten wird!“ 

„Das iſt recht, Mutter! Ich bitte dringend da— 
rum!“ rief Waldemar. „Eine ſo vortreffliche Tra— 
dition wollen wir uns nicht durch dieſen Unhold ver— 
kümmern laſſen. Darf ich Dich morgen mit den 
jungen Damen zu Tiſch erwarten? Egon kann vor 
der Thür bleiben!“ 

Dieſer erwiderte ſeinem Bruder mit den ſchmeichel— 
hafteſten Verſicherungen. Elfriede fand „morgen“ zu 
bald. Es wurde gelacht und geſtritten und bie Frage 
nn. ———— vertagt. 
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Neben en Eifriede ſaß Albano Er hatte wirklich 
Gelegenheit gefunden, ihr noch einmal feinen Elfen- 
zauber aus dem Gedächtnis vorzufpielen und be- 
fümmert über feinen Schmerz, dody an der Wahrheit 
fefthaltend, hatte fie ihm wieder geraten, auf bie 
Vorbeeren eines Komponiften zu verzihten. Er war 
darüber zum Totichießen, machte jeboh von bem 
Nechte der Hentersmahlzeit an der verlodenden fürft- 
lihen Tafel den weitgehendften Gebrauch. 

Graf Egon verwickelte Iſolde in ein Wort— 
gefecht über politiſche Fragen, die ein beliebtes 
Streitthema zwiſchen ihnen bildeten. Sie huldigte 
als Künſtlerin liberalen Anſchauungen, ohne dieſelben 
überall ſachlich begründen zu können und er fand 
ein beſonderes Vergnügen daran, ſie aufs Glatteis 
zu führen. Oft jedoch wußte fie ihre idealen Theo: 
rien jchlagfertig zu verteidigen und da er fie logiich 
und mwißig wiberlegte, jo war das Geſpräch auch für 
die Zuhörer unterhaltend genug. Iſolde in die Enge 
getrieben und doch nicht gewillt nachzugeben, wurde 
endlich nervös und die Fürſtin zog es vor, die Tafel 
aufzuheben. 

Waldemar führte Iſolde in das Gartenzimmer, 
wo ſie ſich auf einem der lauſchigen Plätze unter 
Palmenſchatten niederließ. 

„Ein gefährlicher Platz,“ bemerkte er, ſich zu 
ihr ſetzend. „Sie kennen doch die Drohung für 
Sterbliche, die unter Palmen wandeln?“ 

Sie lehnte den Kopf zurück und ſchaute zu dem 
ſchöngewölbten Blätterbaldachin hinauf. „Dies ſind 
ſehr unſchuldige Palmen, die uns nichts zu fürchten 
geben!“ ſagte ſie nachdenklich. „Aber wandeln wir 

Singer der Kunft nicht beftändig in einem Palmen: 
bain, während draußen die Welt auf uns wartet mit 
allen Strafen des KKontraftes und der Enttäufhung?” 

„zäftern Sie nicht, Solde!” mahnte er. „Wer 
der Kunjt dienen will, muß es mit voller Begeifterung 
tun, Die unberührt bleibt von der Entnüchterung 
der Melt! ‚Wo der Menih nicht hinfommt mit 
feiner Qual‘ — auf fonniger Höh’ muß ber Künftler 
ſtehen!“ 

Sie wandte den Blick, in dem es wie Thränen 
ſchimmerte, zu ihm hin. D an Begeifterung fehlt 
e8 mir nit: Sie trägt mid) ja hinweg über bie 
Dornen im Wege, die mein Fuß nicht überfchreiten 
fönnte! Höbhenluft! ih will mich diefes Wortes er- 
innern! Kann des Yebens Not uns da berühren, 
wo wir fie atmen?“ 

„Nein Iſolde! Aber täuſchen Sie ſich nicht da— 
rüber! Ob mir glei Höhenluft atmen, wir Sonn: 
tagsfinder, die den Genius vorübergehen ſahen: zwei 
Seelen wohnen, ach in unſerer Bruſt! Und das iſt 
ein Märtyrertum, von den Göttern uns auferlegt!“ 

„Ja, ein Märtyrertum!“ wiederholte fie ge— 
dankenvoll. 

Graf Egon, der mit ſeiner Cigarre in der offnen 
Thür geſtanden, ging jetzt ins Zimmer zurück, ſtreckte 
ſich in einen Seſſel, und begann die beiden zu be— 
obachten, indem er mit Nachdruck ſein Augenglas 
aufſetzte. 

„Lieben Sie dieſe politiſchen Wortgefechte mit 
meinem Bruder, Fräulein Iſe?“ fragte Waldemar 
halblaut. Sie ſchüttelte den Kopf! 
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Ich liebe fen nicht t fonberlich, weil ich ſo leicht 
heftig dabei werde, wie auch heute! Aber ich kämpfe 
doch gern mit ihm! 
Menſch!“ 

„O — ! Ich bedanke mich unterthänigſt in ſeinem 
und meinem Namen, als Oberhaupt der Familie!“ 

„Wofür? Sprecht doch etwas lauter, damit man 

zuhören kann!“ bat Egon mit auffälligem Gähnen. 
„Ich langweile mich ſo ungeheuer!“ 
Site lachten und bedauerten, ihm nicht helfen zu 
können. „Dies war wirklich nicht für Deine Ohren 
beſtimmt, meinJunge, um ſo mehr, da ich als älterer 
Bruder über Dein Seelenheil zu wachen habe!“ 

„Seelenheil! Waldemar! Alle Heiligen mögen 
mir beiſtehen! Wie heißt der freundliche Geiſt, der 
mich dann ſchon beim Kragen hätte?“ und er ſträubte 
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Er iſt ein ſo kluger, reizender 
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mit ie heben Händen fein Lodiges —— empor, um 
tiefſftem Entſetzen Ausdruck zu verleihen. 

Gebhard und Elfe kamen jetzt, aus dem Garten 
herein. Waldemar beſtellte die Pferde und bald 
ritten die beiden Freunde mit einander den Weg 
nach Hohenſtein zurück. Sie waren ſchweigſam. 

„Gebhard, wie gefällt Dir Iſolde Bernhardi?“ 
fragte plötzlich der F—urſt. „Was denkſt Du von ihr?“ 

„Sie gefällt mir!“ erwiderte der andere ruhig. 
„Ich glaube, ſie iſt ein gutes Mädchen, zu ſchade 
ſür ihren Beruf!“ 

„Ein gutes Mädchen — das iſt ein Urteil über 
Iſolde Bernhardi? Wofür ſoll ſie denn zu ſchade 
ſein? Für die Kunſt etwa?“ 

„a! 

„Unerbörte Läſterung!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Sizzo von Pfeilen war am Tage nach ſeiner 
Verlobung mit Elſa mit den ſeligſten Gefühlen er— 
wacht und erſchien in roſigſter Laune am Frühſtücks— 
tiſche, wo ihn Utz ſchon erwartete. 

„Alſo ſo ſehen zwei glückliche Brautigams aus, 
mein guter Bär, 
um die Taille, die allerdings kaum dieſe Bezeichnung 
verdiente, und 309 ihn vor den Pfeilerfpiegel, der vom 
Fußboben bis zur Dede reichte. 

„Slüdlihe Bräutigams — hm — darüber ließe 
fi nun doch nod) ftreiten,” Enurrte der Freiherr. 

„Mas? Menih? Das jagit Du, der das Herz | 
eines folden Mädchens befigt? Wäre es nicht Elfa, 
jo müßte es Erbuine fein!” rief Sizzo begeiftert. 

„Es verläuft nicht alles immer jo heiter wie es 
begonnen hat, mein lieber Siggo,” entgegnete U | 
voller Ernft. „Bei Dir ift der einzige fragliche Tunft 
der Belbpuntt, und den fannjt Du, wenn Deine be- 
gonnene Solidität aushält, glüclich befeitigen.” 

„Das thut fie Bär, 

„Nun alfo, dann läbßt Du das Trauerjahr 
vorübergehen, genießt jo lange noch die Wonne einer 
heimlichen Liebe, und dann mit vollen Segeln hinein 
in den Hafen ber Ehe! Bei mir ift das anders, ich 
muß diplomatifcher zu Werke geben, und Du mirft 
zugeben, 
Sache iſt.“ 

„Freilich — allerdings! Diplomaten ſind ſelten 
ſo wohlbeleibt wie Du.“ 

„Ich werde Vorurteile, und was das ſchlimmſte 



















ſo wahr ich Sizzo heiße!“ 





iſt, gerechtfertigte Vorurteile, bekämpfen müſſen und 


ſo weiter und ſo weiter.“ 
„Du armer Kerl.“ 
„Das hilft nun nichts; der Lohn iſt deſto 
ſchöner. Nun komm und laß uns frühſtücken.“ 
Beide Freunde ſetzten ſich an den mit duftigen 


Speiſen beſehten Tiſch und langten tapfer zu, darüber 
Liebesluſt und Liebesleid vergeſſend. 


Fenno Utzenſtein dagegen befand ſich in über— 
mütigſter Stimmung und ſann darüber nach, wie er 
ſeinen Übermut austoben könnte. Erduines Bild 
ſchwebte ihm verführeriſch vor, und ſein Verlangen, 
mit ihr ein kleines, zärtliches Verhältnis anzuknüpfen, 
oder, wie er glaubte, fortzuſetzen, ſtieg immer mehr. 

O, dieſer Blondkopf, ſie hält's mit uns beiden. 
Kein Zweifel, Utz hat auch bei ihr einen Stein im 
Brette, und wie es mir ſcheint, wiegt der ſeinige 
vorläufig ſchwerer als der meinige,“ dachte Fenno 
weiter, füllte ſich ſein Waſſerglas nun ſchon zum 
dritten Male mit altem ſchwerem Portwein und trank 
es langſam aus. 

„Prüfen wir — avanti — vorwärts!“ Sich 
eine gute Importe anzündend, ſetzte er ſich an den 
Schreibtiſch und machte die verſchiedenſten Schreib⸗ 
übungen. Bald malte er mit verſtellter Handſchrift 
deutſche, bald lateiniſche Buchſtaben, bis er ſich endlich 
ſo ſicher fühlte, ein kleines Briefchen fertigzuſtellen. 

„Ich wette, der Vogel geht auf den Leim, 


daß die Diplomatie nicht gerade meine ei allein als Unterfhrift — fie weiß nicht 


welches U das ijt.” 

Bald ritt er zum Thor hinaus, plänfelte in 
der Nähe von Kapnüchel umber, paßte den Yand- 
briefträger ab, händigte dem verftändnisinnigen Manne 
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das Briefchen nebſt einem harten Thaler ein und 
bat ihn, es unter ſtrengſter Diskretion, auch unter 
Verheimlichung des Abſenders an Fräulein Erduine 
abzugeben. Das Glück war ihm günſtig, Erduine 
nahm das Schreiben, eilte auf ihr Zimmer und er— 
brach es haſtig. 

„Süßer, heißgeliebter Schatz. Morgen Nach— 
mittag fünf Uhr am Strande, in der Nähe des 
großen Durchlaſſes des Augrabens. U.“ 

Erduine zitterte vor Aufregung und warf mit 
fliegender Hand einige Zeilen auf das Papier. 
„Mein ſüßer Utz. Fünf Uhr iſt zu ſpät. 

Wir müſſen morgen abend das Brot für die 
nächſte Woche einmengen, da muß ich helfen. Ich 
bin um halbfünf Uhr zur Stelle, und wenn Du 
mich nicht gleich ſehen ſollteſt, ſo reite nur am 
Durchlaßhäuschen vorbei. Die Frau des Wächters 
iſt unſere ehemalige Köchin, die ich manchmal be— 
ſuche. Ich binde den Pony an dem Gatterthore feſt. 
Deine E.“ 

Ohne den Briefboten anzuſehen, ſchob ſie ihm 
das Schreiben in die Taſche, fügte gleichfalls ein 
Trinkgeld hinzu und begab ſich dann in ihrem Gott 
vergnügt in die Wirtſchaftsräume, um hier ſo that— 
kräftig zu helfen, als gäbe es für ſie nichts Schöneres 
wie ſo ein Schlachtfeſt, welches heute gerade be— 
gangen wurde. 

„Wie fleißig Du biſt, mein Kind,“ ſagte Miete 
voller Anerkennung. 

„Das muß ich wohl, denn meine gute Altſche 
legt ſich jetzt wirklich ein wenig auf die Bärenhaut,“ 
entgegnete Erbuine lachend, ergriff ein großes Stampf: 
meiier und bearbeitete damit das Wurftfleiih, daß 
es eine wahre Freude war. 

Miete madıte bei den heiteren Worten Erduines 
ein todtrauriges Geficht, ihre Arbeitskraft war jeitdem 
Carl Jeſſen in Katznüchel auftaudte wie gelähmt, 
nichts machte ihr mehr Vergnügen, alles das, was 
ſonſt ihr lebhaftes Intereſſe erregt hatte, war ihr 
gleichgültig geworden. 

„Biſt Du nicht wohl, Muttchen?“ fragte Erduine 
teilnehmend. 

„Warum denn nicht?“ gab Miete rauh zurück. 

„Ich weiß nicht, oft kommt es mir ſo vor.“ 

„Papperlapapp.“ 

„Soll ich nicht doch lieber an Brand ſchreiben?“ 

„Unterfteh Dich!” damit verließ Frau von Ußen- 
ftein die geräumige Zeutefüche, um fid) in der Einfam: 
feit einer Scheune zu vergraben. Der Geruch des 
Heus und Strohs that ihren Nerven wohl, die 
Einjamteit beruhigte fie ein wenig, und ängftlidh 
faßte fie unter ihren Rod, wo fie noch immer bie 
Ledertaſche mit den Werticheinen trug. Sie brannten 
fie wie das hölliihe Feuer, und fait jehnfüchtig jah 
fie der Stunde entgegen, wo fie diefelben endlich in 
die Hand ihres Sohnes legen konnte. 

„aber er muß fort — auf jeden Fal — die 
Bedingung fnüpfe ich daran — denn weitere Zu: 
geitändniffe — nein — nicht einen Pfennig erhält 
er jonft — nit einen Heller — 0 Gott! — 0 — 
was war das?” 

Miete bebte wie Espenlaub. Es hatte fich etwas 
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| gerührt. „Du bift es Muffti — fomm mein Hund: 
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chen — komm.“ 

Muffti, der Affenpinſcher, ſtreckte ſeine ſchwarze 
Schnauze aus dem gelben Stroh, wo er ſich auf 
der intereſſanten Mäuſejagd befand, und ſah ſeine 
Herrin mit ſeinen treuen, braunen Augen ver— 
wundert an. 

„Du gute Kreatur — ach, wenn Du wüßteſt,“ 
klagte Miete und wiſchte ſich mit dem Zipfel ihrer 
blauen Schürze über die Augen, die eben wieder, 
wie jetzt ſo oft, in Thränen ſchwammen. 

Die Sonne ſchien hell durch die Spalten des 
geſchloſſenen Thorwegs und warf grelle, ſchmale Licht⸗ 
ſtreifen, in denen Milliarden mikroſtopiſcher Stäubchen 
flimmernd auf- und niedertanzten, in den düſtern 
Raum. Miete ſtarrte unbeweglichen Blickes darauf 
hin; ſie wuchſen vor ihren Augen; groß und größer 
werdend, ſchienen ſie ſich zu menſchlichen Köpfen zu 
geſtalten, die getrennt vom Körper, mit fratzenhaft 
verzerrten Gefichtern auf: und abwogten und aus 
großen, unbeilverfündenden Augen zu ihr herüber: 
ttarrten. Wen glihen diefe Züge nur? Wem? 

„Sarl!” rang es fih plöglid ängfilich über 
Mietes Lippen, und einer Ohnmacht nahe jant fie 
in das Stroh. 

„Mutter! Mutter!” rief Erbuine. 

Diefer Ton wirkte belebend auf die arme Frei- 
frau und fie raffte fi empor und lief eilig auf 
den Hof. 

„Wo wart Du denn nur, Mutter?“ fragte 
Erbuine, als fie die Freifrau, lange Strohhalme am 
Kleide und Heubüjchel in den Haaren bhängend, 
berausfommen jab. 

„Dumme Frage, in der Scheune, das fiehft Du 
doh,” antwortete Miete mürrild. 

„Bas haft Du denn da gemacht?” 

„Was fol ich denn da Belonberes gemadt 
haben? Muffti war drin und lamentierte, da wollte 
ih den Ejel herauslafjen, er ift aber auf feine Ratten 
und Mäufe rein wie toll.” 

Die Freifrau ging langſam dem Haufe zu, Die 
Spuren der Scheune energiih aus ihren Kleidern 
ſchüttelnd. 

Utz fand am Morgen des nächſten Tages den 
Brief Erduinens unter den eingegangenen Poſtſachen. 

„Fünf Uhr zu ſpät? Am Strande? Ja, was 
ſoll denn das bedeuten?“ ſagte er vor ſich hin. 
„Das ſieht doch aus, als ob dies eine Antwort auf 
einen Brief von mir wäre?“ 

Utz las die wenigen Zeilen immer und immer 
wieder, ohne ſich über die Veranlaſſung derſelben 
klar werden zu können. „Hm — da ſteckt irgend 
etwas dahinter was nicht in Ordnung iſt, was 
ich aber ergründen werde,“ damit ſchob er den Brief 
nicht ohne leiſe Beſorgnis in die Taſche. Er fühlte 
ſich beunruhigt und konnte das Geſühl auch am 
nächſten Morgen noch nicht los werden. Ungeduldig 
harrte er der angegebenen Stunde. 

Ebenſo wie ihm ging es Erduine und beinahe 
in noch erhöhtem Grade Fenno, der ſich in ge— 
hobenſter Stimmung, voll der ſchönſten Hoffnung 
auf eine reizende kleine Abwechslung in der Ode des 
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Zandlebens, für welches er jo gar nicht geichaffen 
war, |hon vorzeitig auf den Meg zum Strande 
aufmadhte. 

„Ss wäre unhöflid eine jo jchöne Dame warten 
zu lajien,” jagte er jelbitgefällig lächelnd, inden er 
mit der Reitpeitihe in fcharfen Hieben die Luft 
durhichnitt, ohne daß ihm auch nur der Gebante 
gelommen wäre, Erduine könnte der an fie gerichteten 
Aufforderung feine Folge leiften. 

„Und bei Gott, da ift fie Ihon! Sa, Tehre 
mich einer die Mädchen Tennen! Eine ift wie die 
andere! Ein bißchen Heimlichkeit, ein bißchen Liebe, 
dem Fünnen fie nicht widerftehen.” 

Senno gab jeinem Fuchs ein Paar Sporen und 
trabte munter vorwärts, indefien Erbuine auf ihrem 
Pony hielt, den Blid träumeriih auf das Meer 
gerichtet. 

Wie fill, wie einfam, wie groß und erhaben 
erichien ihr in diefem Augenblid die kargende nordiſche 
Natur! Nur leife raufhten die Wellen auf den 
Strand, und jhoben das rollende, Eladernde, lodere 
Geftein vor fih ber, um es dann wieder mit fid 
zurüdzuziehen. Nur daran fah man die Bewegung 
der See, draußen lag fie leuchtend, ftahlblau wie in 
einem füßen Traum befangen. 

„Kein Wöllhen am Himmel, fein Nogel in ber 
Yuft, fein Segel am fernen Horizont. Nur ich, das 
liebe, liebe Meer und bald — bald —.” Erduine 
ah verzüdt ins Atherblau, da nahten Pferbetritte. 

„Utz — geliebter Utz!“ Erduine verſtummte 
und erſtarrte. „Sie — Sie — — ſind — hier?“ 

„Ha —ha—ha — köſtlich! Köſtlich, meine teure, 
kleine, ſüße Couſine! Wie hübſch, daß Du gekommen 
biſt. Ja, ja, ſo kleine, liebe Mädchen müſſen auch 
gehorſam ſein, wenn ſie ein guter Freund und 
Vetter, der es vor Sehnſucht nicht aushalten kann, 
zu rufen wagt.“ 

Fenno ſprach lächelnden Mundes, drängte ſein 
Pferd dicht an Erduines Pony, beugte ſich aus dem 
Sattel zu ihr hinüber und ſtreckte die Rechte aus, 
um ſie mit derſelben zu umfangen. 

„Sie — Sie — haben es gewagt — an mich 
zu ſchreiben? So — o, das iſt — das iſt ab— 
ſcheulich, das iſt ſchändlich.“ 

„Schändlich? Dina Du ſpaßeſt.“ 

„Nennen Sie mich nicht ſo — ich will — ich 
will das nicht.“ 

„Aber ſüßes, einziges Kind, wenn ich als 
Vetter — ja, ja — ich beanſpruche volle Rechte als 
ſolcher.“ Er ſprang aus dem Sattel, ſchlang die 
Zügel um den Arm und ſtredte die Hand empor. 

„Steig ab, Erduine, bitte, bitte!“ 

„Nein, nein, auf keinen Fall! Ich reite fort!“ 

„Ho—ho, ſo ſchnell geht das nicht.“ Er hielt 
das Pony am Kopfgeſtell feſt. 

„Laſſen Sie mich los!“ 

„Wie werde ich ſo thöricht ſein? Sei doch ver⸗ 
nünftig, Dina. Komm — ein Kuß iſt unter ſo nahen 
Verwandten doch wohl erlaubt.“ Fenno machte 
Anſtalt das geängſtigte Mädchen mit Gewalt aus 
dem Sattel zu heben. 

„Ich rufe um Hülfe! Ich — ich —“ 
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„Das Meer iſt ſtumm! Rufe nur! Komm 
doch, Geliebte! Denke doch ich ſei Utz.“ 

„Utz?“ kam es bebend über ihre Lippen. 

„Ja, ja, warum ſoll denn der eine Vetter vor 
dem andern ſo bevorzugt ſein?“ 

„Weil — weil — — Utz — Utz! Da biſt 
Du! Hülfe! Rette mich! Schnell! Schnell!“ 
Ein von Utz ſicher geführter Hieb traf Fennos 


Hand, fo daß er das Pony mit einem wiütenben 


Aufichrei losließ. 

„Erduine! Mädchen!” 

„Belhüge mi vor dem da — ad, nun ift’s 
gut, nun ift alles gut!” 

Uß jprang vom Pferde und fing Erduine auf, 
die fi halb ohmmächtig aus dem Sattel gleiten ließ. 

„Bor dem da? Das ift alfo der Burjche, der 
anftändige Mädchen in die Falle lodt! Warte! 
Warte!” rief U voller Verachtung. 

Senno Stand unbeweglih auf derjelben Stelle 
und maß ihn mit höhniihen Bliden. 

„Wie famit Du hierher?” fragte Ug mit bebender 
Stimme. 

„gu Pierde wie Du,” gab Fenno falt lächelnd 
zurüd. 
„Und zu weldhem Zwed?” 

„zu bemjelben wie Du, ha— ha— ha.“ 

„Wie kannſt Du Dih unterftehben ein un: 
beiholtenes Mädchen zu einem Rendezvous auf: 
zufordern?” 

„Serade jo gut wie Du.” 

„Su babe fie nicht aufgefordert, obgleid —“ 
E3 zudte über Ugens Gefidt, dann lag eilerne Ent- 
Ichloffenheit darauf. „Ah was — ih will nidt 
mit Dir redten, denn ich habe es nun endlich auf: 
gegeben, Dir Sitte und Moral beizubringen. Erduine, 
reih mir Deine Hand.” Sie that es und Stand, 
das Auge verihämt gejenkt, neben Ub. „Du mußtelt 
es nicht, FSenno, diefes Mädchen, meine, Deine 
Couſine — ift meine Braut.” 

„Draut? Braut? Ha—ha — Io gut wie 
meine auch,” höhnte Fenno. 

„genno! Fenno! Ich jJage Dir — id — 
geh — bitte geh!” 

In Utz kochte es, doch er bezähmte fi) und 
ſchlug ihn nicht zu Boden. 

„Fällt mir nicht ein — ha—ha! Willſt Du 
ſie etwa heiraten?“ 

„Genug, Bube! Genug!“ utätz ſpreizte ſeine 
mächtigen Finger und drückte Fenno die Kehle zu. 

„Halt!“ rief Erduine außer ſich, ſtürzte ſich auf 
die beiden und verſuchte Fenno zu befreien. Utz ließ 
von ſelbſt die Hand ſinken. „Mein Herr, warum 
ſollte mich Ihr Bruder nicht heiraten?“ 


Utz erbleichte, Fenno aber ſtand da wie ein blut— 
dürſtiger Tiger, vorläuſig noch unfähig ein Wort 
über die todbleichen Lippen zu bringen, vor denen 
ihm der weiße Schaum ſtand. 

„Warum?“ fragte Erduine noch einmal mit 
funkelnden Augen und bebenden Nüſtern. 

„Weil — weil —“ ſtotterte Fenno. 

„Fenno — es iſt —“ uUstz ſtockte. 
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„Und mwenn’s mein Lebtes wäre! Weil Deine 
Mutter — Nu! — Au! —” 

Er lag am Boden, Uß ftemmte das Knie auf 
feine Bruft und ftopfte ihm die Fauft in das Lälter: 
maul. 

„Mei — ne — Mutter — meine —” Erduine 
anf obnmädtig in den Sand. 

Der Schhleufenwädhter und feine Yrau gingen 


eben, von der Beltellung ihres Aders heimfehrend, 


durch die Düne ihrem Häuschen zu. 

„zeute, hierher! Schnell! Schnell! Helft mir! 
Helft mir!” rief UK, den rafenden Fenno loslaſſend 
und auf Erduine zueilend. enno ftarrte aus blut: 
unterlaufenen Augen die herbeieilenden Xeute an, um 
dann, einjehend, daß er hier momentan doch nichts 
ausrichten fonnte, feinem Pferde nachzulaufen, welches 
bebaglid an dem Strandhafer Inufpernd, eine Strede 
Davon weidete. 

„Steh Bieft! der — Steh!” donnerte er den 
Fuchs an, ihn wie rajend im Maule reißend. Endlich 
gelang es ihm fich in den Sattel zu ſchwingen. „Das 
gedenfe ih Euch beiden!” damit hieb er die Sporen 
dem Fuchs in die Weichen und jagte über die jan- 
dige Düne, direlt auf Bidenholm zu. 

„Mein Baroneghen! DD Du lieber Himmel!” 
rief die Frau des MWächters, während er nur ein 
über das andere Mal fein Furzes, eintöniges und finn- 
lojes „Dha! Cha!” ausftieß. 

„Helft mir. Wo bringen wir das Fräulein Hin?“ 
fragte Utz. 

„Run in unler Haus — das dort,” fagte die rau. 

„Ja — ja — dorthin! — ha! Oha!” feßte 
der Mann Hinzu. 

„Ih bin ja zehn Jahre auf Kagnüchel Köchin 
gewejen.” 

„But — gut — fie lebt, fie ift nur ohnmädhtig 
geworden,” erklärte U und nahm mit der ‘rau 
Erduine auf, während der Mann die Pferde einfing 
und den nad der Hütte Voranjchreitenden langjam 
folgte, ohne fi) einen Augenblid aus feiner Ruhe 
bringen und ohne jeine Pfeife ausgehen zu lajlen. 

Erduine atmete nur langjam, als man fie im 
Wächterhaufe auf das hochgetürmte Chebett legte, Lk 
hielt ihre Hand, aus der jeder Blutstropfen entwichen 
Ihien, in der feinigen und fah ihr zärtlich bejorgten 
Blides in das bleiche Geliht, während die rau 
friiches Wafler herbeiholte und ihr Umschläge auf die 
Stirn madte. 

Seht Yob Erduine die Lider und Jah) leer zu 
der niedrigen Dede auf, danın jchloß fie diejelben 
wieder unter einem langen, Jchmerzlichen Seufzer. 
Eine Zeitlang lag fie faft unbeweglidh da, dann be: 
gann es in ihren Gliedern zu zuden, fie richtete fich 
mübhfan empor und ftarrte 1I& wie geiltesabwejend an. 

„Fort — fort — geh — Du darfjt mich nicht 
lieben — Du darfit es nicht — das war es aljo — 
das war e8.“ Erbuine jprad) leile, mit klagendem 
Ton, wehrte U mit den Händen und mandte be- 
Ihämt den Kopf von ihm ab. 

„Erduine, Heißgeliebte.” 

„Nein, nein, ich bin es nicht mehr, ich darf, 
ih fanı es nicht Jein.“ 
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Eie jank in die Kiffen zurüd, bebedte dag Ge: 
fiht mit beiden Händen und ein erleichternder Thrä- 
nenftrom entftürzte ihren Augen. 

„Srduine — höre mich,” flehte 11h. 

„Rein, geh, wir dürfen uns nicht wiederjehen.” 

„sh bleibe und wenn Du mid noch fo oft 
gehen heißt.” 

„sh will es aber,” rief Erduine, den letten 
Heft der ihr innewohnenden Kraft zufammennehmend. 

„Hier gilt mein Wille mehr als der Deinige, 
Erduine.” 

„Ah — Du bift furdtbar in Deiner Liebe, 
118,” flüfterte fie, um dann in frampfhaftes Schluchzen 
auszubrehen. Er umfaßte fie janjt, 309 ihren Kopf 
an feine Bruft und ließ fie gewähren. 

Die Sonne jant blutrot ins Meer. Sn die 
Hütte des Scleufenwäcters drang ein purpurner 
Goldſchein, es jah aus ald wäre alles ringsum im 
euer vergoldet. 

„Ein Glas Waller,” bat Erbuine. U holte es 
ihr, fie tranf es hajtig aus und jprang vom Lager. 

„zebe wohl, Geliebter! Lebe wohl, ic) war To 
glüklih in Deiner Liebe — ich werde während des 
ganzen Lebens daran zehren — U — U — 0 
warum mußte e8 jo fommen — Du hättelt offen 
mit mir fein follen.” 

Erduine hatte fih ftürmiih an feine Bruft ge: 
worfen und Ihwimmenden Auges zu ihm empor ge: 
jehen, jett jentte fie das Köpfchen wie ein fterben: 
der Bogel. 

„Denke jegt nicht daran, fondern fomm, ich will 
Dih, wenn es Dir ınöglih ift, jet nad Haufe 
bringen.” 

„Nah Haufe? — Du?” Ein Beben ging dur 
ihre Adern. 

„5a, denn der Augenblid, in dem ich Dich von 
Deinen Eltern als meine Braut erbitte, ift chneller 
gekommen wie ich dachte.” 

„Deine — Braut? — Ih? — ch die Tochter 
meiner Mutter! —” 

„Einer braven Frau, die in ihrer Jugend ein: 
mal von dem rechten Wege abgewicdhen ift,“ fagte 
1 mit Überzeugung. 

„Und dennodd” —” Erduine jtodte — „Aber 
fomım, geleite mich nach Haufe, ih werde meiner 
Mutter fagen, daß Du mid liebft, daß Du mich 
zum Meibe begehrt — aber daß ich un ihretwillen —“ 
Erduine vermochte nicht weiter zu Sprechen, raffte fich 
auf, ordnete ihre Kleider, dankte der alten, ehema: 
ligen Köchin durch einen liebevollen Kuß und Tiek 
fih von Uß auf das Pierd heben. 

Nun ritten fie Schritt vor Schritt den fonnen: 
durdhglühten Dünenweg am Strande entlang. Keines 
Iprah ein Wort, das Meer atmete Taum hörbar, 
nur jenes taktmäßige Rollen der Tommenden und zu: 
rüdweihenden Steine war zu vernehmen. Eine Zeit: 
lang waren fie jo geritten, da bog der Pony von 
jelbft feitlih ab, um den Weg nach Katznüchel zu 
gewinnen. 

„Geh Lk, verlag mich hier,“ bat Erduine leije, 
ihn mit ‚dem Blide einer Sterbenden betracdhtend. 
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Uß fchwieg und wintte ihr nur mit der Hand, weiter 
zu reiten. 

„Laß uns bier unjere Liebe unter Gottes freiem 
Himmel, beim Flüftern des Meeres, beim Sonnen: 
untergang begraben.” 

„Wir wollen fie auferftehen laflen zu herrlicherem 
Leben.” 

„ein — nein.” 

Erduine ritt langlam weiter und li& folgte. 

„Run wie Du willt,“ fagte fie todesmatt und 
ließ ihn gewähren. 

Da trat das Herrenhaus von Kakrrüdhel in Sicht 
und Erduine bradh bei jeinem Anblid in lautes 
Sammern aus. UB ftörte fie nicht in dem Aus: 
bruche ihres gerechten Schmerzes. 


Einundzmwanzigftes Kapitel, 


Adolie von Ußenftein faß in einem weiten 
Schlafrod aus Ihwarzem Sammet, reich mit dunklem 
Pelz befett, nadhläjlig in einem Sefjel und jah trüben 
Blides durch das Fenfter zum Himmel empor. Die 
Wolken jagten fih dort, ein Nebelgebilde wudh8 in 
das andere hinein, immer neue, immer grotesfere 
Geftalten entftanden und Adolies Phantalie formte 
ih daraus PDraden, verzerrte Menſchengeſichter, 
Pflanzengruppen und riefige Gebirgsfetten. Sie 
hatte nichts Belleres zu thun und zu benten, denn 
was follte fie auf diefem alten, verlaffenen Schloffe 
jonft beginnen? Cmwig lejen, ewig jpazierengehen, 
ohne einem Menihen zu begegnen? Nicht einmal 
dem Vergnügen des Toilettemahens fonnte fie fich 
bingeben, denn fie war ja nody immer zu dem ein: 
förmigen Schwarz verurteilt, und für wen hätte fie 
ſich auch ſchmücken follen, fie jah ja feinen Menfchen? 

Eben ging der Jnipeltor über den Hof. Hinter 
dem Borhange verborgen, folgte Adolie feiner fräf: 
tigen Geltalt mit den Bliden. Wie fiher er dahin 
Ichritt, wie jelbftbewußt er den Kopf trug und wie 
feft die fporenklirrenden Tritte auf dem Pflafter 
langen. 

„Wenn er doch wenigitens wieder ein Anliegen 
an mid) hätte,” dachte Adolie und lehnte fi) jekt, 
als Zeilen aus ihrem Sebhfreije verijhwunden war, 
abgeipannt in den GSeilel. Dabei glitt ihr Auge 
müde an dem loftbaren Sammet und bem Pelzwerf 
ihres Schlafrods hinab. Er ftammte noch aus jener 
Ihönen Kopenhagener Zeit, als Graf Fibing ihr 
eifrigfter Verehrer war. NAdolie entjann fi ganz 
genau, daß fie ihn zum erften Male trug, als Arno 
bei ihr war und feine Blide glühend auf dem bis: 
treten Ausichnitt und den halb entblößten Armen 
gelegen hatten, welche die weiten Srmel bei jeder 
Bewegung frei gaben. 

„Der Poftbote,” jagte Adolie erleichtert. Es 
gab Zeiten, wo das Ericheinen der Poft Aodolie ftets 
in eine gewifje Aufregung verlegt hatte. Manches 
zarte Zeichen der Aufmerkffamfeit irgend eines Ver: 
ehrers war dann bei ihr eingetroffen. 

„Segt — pahb — was fol mir die Boft bringen,” 
dachte fie müde und griff mechanilch nady den Büchern 
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und Zeitungen, welche ihr eben der Diener auf dem 
filbernen Teller überreichte. rgerlich Jah fie auf die 
bänilihen Briefmarlen. 

„Roh immer Nechnungen aus Kopenhagen, da: 
mit jchob fie diefe unmwilllommenen Zeichen des Ge: 
dentens beijeite. „Aus Stalien?” Adolie betrach⸗ 
tete die blaue Marle mit dem Kopfe des Königs 
Umberto. „Slorenz? die Aufichrift in franzöfiicher 
Spradhe?” Adolie erfannte plöglic die Handichrift 
und erbrad den Brief. „Bon Fiding!” 

Sie Ichnellte von ihrem Site empor, durkhmaß 
das Zimmer und bielt das Schreiben in der zittern: 
den Hand, ohne fi vorläufig entjchließen zu Tönnen, 
es zu lefen. 

„Aha, er bereut, er fieht feine jfandalöje Hand: 
Iungsweife ein, wird einlenfen und wieder anzu: 
Inüpfen juchen.” 

Sie warf einen fait Ichüchternen Blid hinein. 
„Teure, hochverehrte Frau.” — Abolie zudte mit den 
Ihönen runden Schultern. „Narr!” Nun ging fie 
zum Fenfterplag zurüd und begann: 

„Zeure bochverehrte Frau! 

Unjere lette Trennung glih einem Brud). 
Nach fo langer Freundfchaft thut das weh. Wir 
träumten einen langen, jchönen Traum und find 
jet daraus erwadht. Doc bewahren wir weder 
den Traum no das Erwachen, jondern behalten 
wir die Thatfade allein im Auge und bie ift, 
daß eine Vereinigung von zwei Leuten unjeres 
Charakters die Hölle auf Erben bedeuten müßte.“ 

Adolie fchrie laut auf. „Abjcheuliher! Schänd: 
lider!” Kaum daß fie weiter zu lefen vermochte. 

„Gehören fünnen wir uns nicht, aber Freunde 
fönnen wir fein und dies um jo eher, da die Ent: 
fernung, welche ich zwijhen uns lege, alle pein- 
lihen Momente, weldye die Nähe zum Ichmerzlichen 
Ausdrud bringt, verwilhen wird. _ 

Die Entfernung und die Zeit, denn ich bin 
in Sttalien, bleibe bier bis zum Suli und gebe 
dann um einen längit gehegten Wunſch zur Aus: 
führung zu bringen, nad Amerifa, wo ich mich 
einige Sahre aufzuhalten gedente, um die dortigen 
großartigen Einrichtungen gründlich zu ftubieren. 

Leben Sie wohl, Adolie, werden Sie wieder 
die Freundin Jhres aufrichtigen Freundes 

Arno Fiding.” 

Adolie ballte den Brief zufammen, warf ihn auf 
bie Erde und trat mit Füßen darauf, dann fant fie 
bleidh, mit verzerrtem Gefidt, in den GSeflel. 

„Here Snipektor Selen,“ meldete der Diener. 

„Sut!” rief Adolie jo laut, jo plöglid und 
voller Entichlofjenbeit, daß der Diener fie erftaunt 
anfah. „Sa, ja, ih Lafie bitten,“ jagte Adolie haftig, 
büdte fih, hob die Vapierfugel auf und jchob fie in 
die Tafche, als der Snipeltor eben eintrat. 

Adolies Wangen färbte lebhaftes Rot, in ihren 
Augen lag es funfelnd, die Bupillen jchienen erweitert 
und ihr Bufen bob fidh Iebhaft. Die Freifrau war 
auf das höchfte erregt, dies jah Carl Zeilen auf den 
erften Blid und er fehrieb feiner Perſon diefe Wir: 
fung zu. 

„Komme ich Yhnen gelegen, gnädigite Frau?” 
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fragte er, ſchnell auf J Frau von Utzenſtein zugehend, 
indem er ihr die Rechte, in welcher er ein Papier 
hielt, entgegenftredte. Adolie war zweifelhaft, ob er 
ihr die Hand oder das Papier geben wollte. Gie 
nahm das Blatt und berührte dabei mehr aus Zu: 
fall als aus Abficht feine Fingeripisen. Da fühlte fie 
ihre Hand für einen Augenblid erfaßt und es war, 
als ob ein eleftriicher Strom von Seflen ausginge, 
deilen Wirkung fie durdd den ganzen Körper ver: 
ſpürte. 

Der Inſpektor ſah ihr flammenden Blickes in 
die Augen und ſie hielt denſelben nicht nur aus, 
ſondern ſie gab ihn ebenſo heiß zurück. 

„Es iſt die Skizze zu den neuen Wegen, welche 
in Folge des Holzſchlages im Parke angelegt werden 
ſollen, gnädige Frau,“ begann Jeſſen mit leicht 
ſchwankender Stimme, wobei er Adolie unverwandt 
anſah. „Wie ſchön,“ flüſterte er, als ob er im 
Traume ſpräche. 

Die Freifrau zuckte unter dieſen beiden Worten 
zuſammen und ſchien ſich in den dargereichten Plan 
zu vertiefen. 

„Setzen Sie ſich,“ ſagte ſie ſchnell und deutete 
auf einen Seſſel. 

Jeſſen kam dieſer Aufforderung noch nicht nach, 
ſondern wartete es ab, bis Adolie ſich niedergelaſſen 
hatte, dann nahm er den Platz neben ihr ein. 

„Dieſes iſt der Hauptweg,“ erklärte Carl, indem 
er mit dem Finger auf die Zeichnung deutete. 

„Ganz recht, er führt an der kleinen Grotte 
vorbei, quer durch die Anlagen hindurch.“ Sie beugte 
ſich tiefer, Jeſſen that dasſelbe und brachte dabei 
ſeinen Kopf dem ihrigen näher. 

„Und dieſer Schlängelpfad?“ 

„Der müßte neu geſchaffen werden, 
ſich an dem kleinen Hügel empor.“ 

„Und oben erweitert er ſich anſcheinend zu einem 
kleinen Rondel.“ 

„Ganz recht.“ 

„Hübſch, ſehr hübſch.“ 

Adolie fuhr ein wenig zurück, ihre und Jeſſens 
Stirn hatten ſich berührt und ſie ſühlte mehr als 
daß ſie es ſah, wie ſeine Blicke ſie durchbohrten. 

„Hier müßten einige Bänke angebracht werden, 
hier eine, dort die andere.“ 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau; ſie werden beſſer 
hier und dort ſtehen, damit man von der einen die 
Ausſicht auf das Schloß, von der andern in das 
offene Land gewinnt.” 

Wieder berührten fich ihre Hände und wie von 
einer plöglihen VBerzüdung erfaßt, griff Selen nad) 
der der reifrau und hielt fie fell. „Wie weiß, wie 
ihön -— wie fhöon — — wie Haffiy!” — Einem 
leilen, janften Drude folgte ein ftärlerer, der Adolie 
erbeben madjte und diejes Beben fteigerte Carl SYefjens 
Glut zu hellen Flammen. „Wie jhön — — mie — 
herrlich — — wie — —“ 

„Herr — — Herr — — Jeſſen — Herr — 
Abolie prad) leife, zagend und fuchte ihre Hand * 
Steffens zu entziehen. 

„Ado—lie — — Ad — — lie.” 

Sie Schloß die Augen und lehnte fih zurüd, er 
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aber breitete die Arme, 309 fie an fi und heiße, 
wilde Küffe brannten auf ihrer Stirn. 

„Ih liebe Did, ich liebe Dich,“ 
über jeine Zippen.” 

„> — — 0 — —” Moolie flöhnte und 
überließ ih wie erihöpft, wie überwältigt von ber 
Kraft diefes Mannes feinen Rüffen und feinen 
Liebesihwüren. „Um Gotteswilen — Selen — 
Selen — — laflen — laflen Sie mid,“ ftieß fie 
endlich hervor, 

„Rein, nein — mein mußt Du werben, mein.” 
h — — Sie — Sie — furdtbarer Mann.“ 
Fuͤrchtbar? Ich liebe Dich, iſt das denn 
furchtbar?“ 
„Gerade deshalb.“ 
„Und Du?“ 


rang es ſich 


„Ich? 
„Du liebſt mich auch — —?“ 
„Nein — nein — ich — —“ 


„Doch, doch, ich fühle es — ich weiß es — — 
Du liebſt mich auch.“ 

Er löſte ſeine Arme ein wenig, feine Liebes: 
beweiſe verloren etwas an ihrem ſtürmiſchen Feuer, 
doch dafür wurden ſie inniger und zärtlicher. „Nicht 
wahr, Du liebſt mich, Adolie? Süße, reizende 
Adolie!“ 

„Nun — und — wenn es wäre?“ fragte ſie 
weich zurück. 

„Dann würdeſt Du mein Weib!“ rief Jeſſen 
mit jubelnder Stimme. 

„Dein Weib? — — Ich? — — Ich die Frei— 
frau — —“ 

„Die Freifrau?“ wiederholte Jeſſen ſtolz. „Fragt 
die Liebe danach?“ 

P „Nein — nein — e8 geht niht — — ih — 
1 __ıu 
„Ss muß gehen, jage ich, es muß gehen.” 

„DS mein Gott, was that ih? Warum hörte 
id Did an?” 

„Weil Du mich liebft,“ raunte ihr Carl zärtlich) 
zu und füßte dabei ihr rofiges Fleines Ohr. 

„Aber Hier in Holftein, wo ih do unmöglich 
eine fo untergeordnete Stellung einnehmen fann —” 

Curl Zellen ftieg das Blut zu Kopfe, feine Stirn 
glühte fieberheiß, die Augen traten ftärker aus ihren 
Höhlen, Schatten legten fi) darıınler und feine Lippen 
bewegten fich ohne daß er Iprad). 

„Stelluug — Stellung — — ja, das ifl’s wo: 
rauf die Frauen fehen — der Dann ſelbſt — — 
ha jo ift’s im Leben —” jagte er 
endlich mit bitterem Spott, gab Abdolie frei und wandte 
fih zum Geben. 

„Selen — — Sellen!” Adolie eilte ihm nad. 

„tun?“ fragte er Fühl, fih langjam ummendend. 

„D mein Gott — — 0b — — nun bift Du 
mir böje?” 

„Böle? PBah! Hier — Hier jchmerzt es.” Mit 
einem kurzen Ruck öffnete er die Thüre und verließ 
das Zimmer. Ym Weitergehen vernahm er wie Adolie 
ihn zurüdrief, er aber that, als ob er ihren Ruf nicht 
hörte und ging, befriedigt vor fih hin Tächelnd, 
weiter. 
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‚Sie liebt — — ihr ganzes Nervenſyſtem 
befindet fih in Revolte — freilih die Stelung — 
die Stellung.” Selen war’s als ob ihm jemand die 
Kehle zufammen fchnürte. Angft und wilde Gier 
durchwühlten feine Bruft und wie von unfidhtbaren, 
böfen Geiftern vorwärts getrieben, eilte er auf fein 


Simmer. 
„Stelung! — Stellung! — D diefe Weiber! — 
Aber dennody — diefes Weib — — gerade diejeg — ” 


Er ließ fih auf einen Stuhl finten, ftüßte den Kopf 
Ihver in die Hand und flarrte auf den Tiih. Sein 
Sefiht nahm einen höhnilchen Ausdrud an und feine 
Fauft Ihlug taftmäßig auf die Nußbaumplatte. 

„Sm — hm — — e8 wäre — — e8 wäre,” 
plötzlich ſprang er auf und raſte hinaus, es hielt ihn 
nicht zwilchen den vier Wänden. 

Adolie ftand noch eine Weile auf derjelben Stelle 
und laufchte den auf dem langen, atuftiic gebauten 
Korridor langjam verklingenden Schritten Carl Seflens. 

„Sr bat e8 gewagt — — 0b — — und id — 
id — —.” Erregt warf fie fih auf das Sofa und 
gab id ihren wüjten, wilden Phantafieen hin. Sie, 
die Sattin eines AInfpeltors, eines bürgerliden Man: 
nes, von defien Familie fie jo viel wie nichts wußte! 
— Was würde Ib, was würde Arno Fiding jagen? 
Niding — der — ba — da — ---. Die Gedanken an 
ihn und das Bemwußtlein ihren verhaßten Stieflohn 
zu ärgern, beftärkten ihre Abfiht, Karls Werbung 
anzunehmen. 

Sie dadhte fild mehr und mehr in die Rolle als 
defien Frau hinein, das Abjonderliche derfelben fing 
an feine Reize auf fie Auszuüiben und der Einfluß 
leiner Perjönlichkeit, dem Adolie vom erften Augen: 
blid an unterworfen gemwejen war, und der ich vor: 
ber, als Seflen fie in feinen Armen bielt, jo ent: 
Ihieden geltend gemacht hatte, begann wiederum, fich 
von Minute zu Minute fteigernd, feine verführerifche 
Wirkung auf fie zu verjuchen. 

So Idhlidhen die Stunden hin und Adolies Sinne 
beraufchten fih immer mehr an dem Gebanlen, Carl 
Seilens Gattin zu werden. Gerade der damit ver: 
bundene Kampf, der Fauflichlag, den fie dadurd) der 
ganzen Familie und der Gejellichaft ins Geficht ver: 
jegte, reizte fie. 

Sie jehnte Zeljen herbei, fie wollte mit ihm 
zufammen fein, jeinen Liebesihmwüren laujchen und 
Pläne für die Zufunft geftalten. Warum fam er 
nur nicht? Empfand er feine Sehnfudht nad ihr? 
Beitimmt, aber er wagte e8 noch nit, unaufgefor: 
dert oder ohne einen Vorwand zu Tommen. 

Adolie nahm einen kurzen Mantel, warf über 
den Kopf einen fjchwarzen Spitenjchleier, der das 
feurige Rot ihres Haupthaares, die blendend weiße, 
rofig angehaucdte Farbe ihres Gefichtes auf das Bor- 
teilhaftefte bob, und begab fi auf den Hof, bald 
hier, bald dahin gehend, nad) dem Snipeltor aus: 
ipähenb, 

„Nirgends zu jehben, wo er nur it?“ Dadıte 
Adolie ungeduldig. „Haben Sie den Herrn Snipeltor 
nicht gejehen?” fragte fie einen vorüber gehenden Knecht, 
von bem fie wußte, daß er halb und halb Dienjte 
bei ihm verjah. 
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„Ausgeritten, Fru Br ron'n,“ antwortete er kurz. 

„Ärgerlich, unverzeihlich,“ ſtieß Adolie hervor. 
„Wenn er zurüdtehrt — ich habe ihn notwendig zu 
Ipreden — er möchte fofort zu mir kommen.” 

„Schön, Fru B’ron’n,” antwortete der Knecht 
und begab fih an feine Arbeit. 

„sebt auszureiten — nad) dem, was heute zwilchen 
uns vorgefallen,” meinte Adolie und begab fidh ent: 
täufht auf ihr Zimmer, wo fie einen Brief von Elfa 
vorfand, in weldyem diejelbe anfragte, ob fie nun 
zurüdtehren dürfte. Es war natürlid, denn fie 
wollte die Zeit, in der Sijzo von Pfeilen noch bei 
Uß weilte, nicht unbenußt vorüber gehen laflen. 

„Seßt gerade? Nein! Das fehlte mir noch.“ 
Adolie jehte fich jofort an den Schreibtilh und warf 
einige Yeilen an die Doktorin auf das Bapier. 

„Liebfie. Wenn Sie meines rotlöpfigen Wild: 
fangs noch nicht überbrüffig find, fo behalten Sie 
ihn noch etwas. Ich bin jchledhter Laune, ange: 
ariffen; fie hat bei mir zu wenig. Mufizieren Sie 
fleißig zufammen; laſſen Sie fie gehörig üben, 
lefen Sie Franzöfiihy und Englifch mit ihr. Sie 
Euge, veizenbe, liebe Frau Doktor, Sie haben es 
ja heraus, jo anregend und belebend auf ein junges 
Mädchen zu wirken. Ella ift zu bejcheiden und 
fürchtet Sie zu ftören So bald der Lenz erblüht 
und Ihr Mann zu feinem mediziniihen Kurjus 
nad) Berlin geht, jchlagen Sie hr Feldlager bei 
mir auf. Die ganze Menagerie fünnen Sie mit: 
bringen. 

Shre treu ergebene 
Adolie von Wgenftein.” 

Der Brief wurde fofort nach Dldenburg ge: 
tragen. 

Elja war nit gerade erbaut über denfelben, 
die Doktorin fühlte dies und händigte dem Boten 
fofort ein Schreiben ein, worin fie Uß und Pfeilen 
zu Ti einlud und fi mit ihrem Gatten und Elja 
bei eriterem für die nächte Woche anjagte. 

„Du folft Deinen Schag do genießen, Du 
verliebte, Lleine Feuerlilie Du,” jagte Frau Brand 
lahend, was fofort wieder den Sonnen)dein auf 
Elſas Geſicht lockte. 

Es war für Adolie eine kleine Abwechſelung ge— 
weſen, an die Doktorin zu ſchreiben, nun dieſes Ge— 
ſchäft vorüber war, ſaß ſie wieder unthätig da, als 
alleinige Geſellfchafterin die Sehnſucht nach Carl 
Jeſſen bei ſich beherbergend. Es dunkelte, im Kamin 
loderten die Flammen und verzehrten praſſelnd die 
Holzſtöße, die ihnen der Diener zugeführt hatte. 
Plötzlich horchte Adolie auf, eilige, wie durch die 
Erregung und die Sehnſucht beflügelte, ſporenklir⸗ 
rende Schritte nahten. 

„Er kommt!“ rief Adolie freudig, erhob ſich und 
ging zur Thür, welche in demſelben Moment auf— 
geriſſen wurde. „Du Fenno!?“ entfuhr es der Frei— 
frau enttäuſcht und erſtaunt. 

„Ja, ich! Erwarteteſt Du einen anderen?“ 
fragte Fenno, indem er erregt in das Zimmer trat, 
die Reitpeitſche auf einen Tiſch, den Hut auf einen 
beliebigen Stuhl warf. 

„Wie ſiehſt Du denn aus?“ 
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„IH? Nun wie fich’S gehört, wenn man von 
der Verlobung kommt.” 

„Bon der Verlobung?” 

Fenno trat vor den Spiegel. 

„sa, ja Mama, es ift harf dabei hergegangen, 
mein zerdrüdter Kragen und mein zerriffener Schlips 
beweilen eg — und bei Gott und allen Teufeln, id 
jehe aus wie ein junges Ferkel!” 

„Fenno, welche Ausdrüde in Gegenwart Deiner 


Mutter!” 
„Ausdrüde? PBah! Gar nichts! Aber That: 
fahen — Thatjahen — ha — ha — ha — ha.” 


Fenno ließ fih ungeichliffen in einen Seflel fallen. 
„Hiebe bat’8 fogar bei der Verlobung gegeben.” 

„zenno?! ch glaube Du bift betrunten?” 

„Pusnüdtern, wie eine Kirhenmaus, höre mich.” 

„Sa, wer bat fi) denn verlobt? Du etwa?” 

„sy? — Ha — ba — ba — ha.” 

„Du bift unerträglich.” 

„Run, dafür wird Dir Dein Herr Filius Uß 
defto mehr Freude bereiten, indem er Dir eine 
Schwiegertodhter ins Haus bringt, eine Freifrau von 
Ußenftein und eine Herrin auf Bidenholm und fo 
weiter und fo weiter, die fich gewafchen hat.“ 

„Du bift doch betrunfen, Fenno.“ 

„Ausnahmsmeile nit, Mama, wirklich nicht,” 
jagte Fenno, indem er die Beine weit von fich Ipreizte, 
nad der Reitpeitihe griff und damit die hodhichäf: 
tigen Stiefeln bearbeitete. „Aber jo höre doch.” 

Adolie zwang fi) zur Ruhe und Fenno erzählte 
ihr, was joeben vorgefallen war. 

Adolie hatte ji erhoben und ging mit über der 
Bruft gekreuzten Händen, den Kopf bald nach rechts, 
bald nach lints wiegend, im Zimmer auf und nieder. 
Faft freute fie fi) darüber, wenn U ein Mädchen 
folder Herkunft heiratete, was fonnte er einwenden, 
wenn fie Carl Zellen nahm? — Aber — freilid — 
fie hatte Uß ja gerade durd) ihre Heirat ärgern und 
kränken wollen; wenn er jo liberal badjte, wie er 
durch feine Handlungsweile bewies, dann fiel diejer 
Moment fort. Endlich blieb fie ftehen und jah Fenno 
an, als ob fie die Sade gar nichts anginge. 

„Ab it mündig, fein eigener Herr, mag er 
heiraten wen er will und wer ihn nimmt,” fagte jie 
endlich vollftändig gleichgültig. 

„Da8 — — das ift Deine Anfiht Mutter!” 

„sa, natürlich!“ 

„Du woltelt nicht einmal verfuden, das Er: 
eignis, welches einen Schandfled auf unfere Familie 
wirft, zu inhibieren?” 

„Wie könnte ich das?” 

„Nun — indem Du — ja — was denn nur? 
Indem Du alle Verbindung mit ihm abbrächeſt, Elſa 
ſeinen Umgang verböteſt und ihm Dein Haus unter: 
ſagteſt.“ 

„Mein Haus? — Es iſt ſein Haus, und ich 
glaube alles, was Du anführſt, würde ihm ziemlich 
gleichgültig ſein.“ 

„Mutter! Mutter! Sind das Deine Anſichten 
von Standesehre und Yamilienrüdfichten!? Lnjer 
Vater würde ihn verfluchen!” 

„Das wäre etmas andered® — aber ih — ma$ 
fann ich?” 
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„Abfcheulich! Schändlih! Ich gude den Kerl 
nicht wieder am Wege ar.” 

Fenno ftürmte hinaus und feine Mutter jah ihm 
hohnladhend nad. Die Worte Standesehre und Fa- 
milienrüdfichten nahmen fi in feinem Munde dod) 
wirflih zu fomish aus. „Sonderbare Fügung — 
nun mir joll es lieb fein, wenn fih unter diejen 
Umftänden meine Berbindung leichter und ohne große 
Scene vollzieht. Cmpfange ih die unwillfommene 
Schwiegertodter freundlich, jo wird U galant genug 
fein, meinem zukünftigen Gatten auch entgegen: 
fommend zu begegnen. Drei Familien verkehren 
dann zufammen, bas giebt fchon einen gemillen Halt, 
die eine oder die andere Ichließt fih an, Doktors, 
ber “Prediger und fchließlich findet es jeder nur na: 
türlih, daß ich Frau Seffen wurde. — Ja — ja — 
es ift ganz gut jo — — ganz gut,” pbhilojophierte 
Adolie in befter Laune, die nur dadurch getrübt 
wurde, daß fich der Anfpeftor noch immer nicht ein- 
ftelen wollte. 

„Ssäh werde U bitten zu mir zu fommen,” damit 
jegte fie fih an den Schreibtiih und fchrieb eilig: 

„Dein teurer Sohn. Daß mih das, was 
mir Fenno foveben mitteilte, in das lebhaftefte Er: 
ftaunen verjegt, wirft Du begreifen, aber ich heiße 
Deine Braut mit offenen Armen und warmem 
Herzen als meine liebe Tochter willlommen — denn 
— die Liebe ift allmädtig. 

Führe mir Erduine bald zu und erfülle meine 
Bitte, daß Du Deinem Bruder Yenno fein un: 
verzeihliches Benehmen vergiebft. 

Deine treue Muttet Adolie von Ußenftein.” Ä 

Mit einem Lächeln des Triumphes fchloß fie den 
Brief, adrejlierte ihn und jandte ihn jofort an Utz 
nad Annenhof ab. 


Zmweiundzwanzigftes Kapitel. 


Carl Zellen noch ganz unter dem Eindrud des 
Beilammenjeins mit Adolie, hätte beinahe vergeflen, 
daß heute der Tag war, den er feiner Mutter zu 
einer zweiten geheimen Begegnung feitgejeßt hatte. 
Erft jet fiel ihm dies wieder ein und er beichloß, 
fogleih fih auf Ummegen zu dem befannten Weg: 
weiler zu begeben. Langſam ritt er, das Gewehr 
gewohnheitsmäßig über der Schulter, durch den Forft, 
in dem fih der Frühling leife zu regen begann. 
Sener ahnungsvolle Duft ftrömte ihm Jon daraus 
entgegen und er jog das würzige Arom des feuchten 
Moojes mit ftilem Behagen ein, es wirkte jo Fühlend 
und beruhigend auf feine aufgeregten Nerven. 

Nun verließ er den Wald, öffnete das Gatter: 
thor eines Knids und ritt über die Miejenkoppel, 
wo das Gras bereits fpärlich zu grünen begann. Die 
erften Schneeglödchen hoben ihre Köpfchen Ihüchtern, 
als ob fie den trügerifchen Regungen der Natur noch) 
nicht trauten. Syenfeits der Koppel lag eine Wald: 
parzelle, die zu Kabnüchel gehörte, in dieje bog er 
ein, verhielt einen Augenblid fein Pferd und be- 
trachtete, mehr um die Zeit zu töten als aus Inter: 
elle, die Wildnis, die fat dem Urmwalde gli. Seit 
Menihengedenten war an diele Stämme, die fi 
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von ſelbſt hier ausſamten und die niemand pflegte, 
keine Axt gelegt worden. Dichtes Untergehölz und 
Rankenwerk machten es faſt unmöglich hier weglos 
hindurch zu kommen. Da trat ihm unerwartet der 
De Bernd von UÜßenftein, bie Flinte über den 
üden, entgegen. S$effen 309 jchnell den Hut. 

„Herr Baron.” 

„Ah, Herr Inſpektor.“ 

„Ein herrlicher Wald.“ 

„Nicht wahr? Das iſt mein ganzer Stolz.“ 

„Prachtſtämme. Eine Goldgrube, Herr Baron.“ 

„Ja, wenn ich ſie ſchlagen wollte, wie ich es 
wohl eigentlich müßte. Aber das thue ich nicht — 
nee — nee — dieſe Parzelle war von jeher ſozu— 
ſagen die Puppe der Utzenſteins, keiner hat hier die 
Art angelegt. — Das Eldorado für meine Hirſche.“ 

„Das glaube ich wohl.“ 

„Aber die verdammte Bande aus Oldenburg 
und von der Küſte weiß es auch und wilddiebt hier 
nur zu gern herum, da heißt es auf der Hut ſein. 
In den Kerlen ſteckt doch noch immer das Piraten— 
blut des ſeeligen Seeräubers Störtebecker.“ 

„Natürlich, natürlich.“ 

„Erſt geſtern haben die Kanaillen mir zwei 
Hirſche weggeknallt, nun laure ich ihnen auf, einmal 
faſſe ich ſie doch, dann wehe ihnen. Nun und Sie?“ 

„Ich will noch einmal nach Dröjers reiten,“ 
antwortete Jeſſen und trabte weiter. Bald aber ver— 
hielt er das Pferd und ließ es in gemächlichen 
Schritt fallen. Leicht in ſich zuſammengeſunken, die 
Füße durch die Bügel geſchoben, die Beine von ſich 
geſperrt, die Hände auf den Sattelknopf geſtützt, 
ſtarrte er dem Tier zwiſchen die Ohren. „Hm — 
hm — das wäre — ja das wäre.“ Nun hielt er, 
ſah ſcharf den dichten, wenig benutzten Waldweg ent— 
lang, der ſich in unregelmäßigen Windungen durch 
das Gehölz ſchlängelte und für Fuhrwerk verboten 
war, hob ſich im Sattel und hielt Umſchau. 

‚„Einfam — mer bier nichts zu fuchen bat, 
fommt bier nicht her. Und wer hätte bier etwas 
zu fuhen? Höchftens die MWilddiebe — und — ber 
Freiherr.” Seflen jpradh die leßten Worte langjam, 
düfter und „der Sreiherr,” wiederholte er noch ein- 
mal mit Taltem Lächeln und einem Ausdrud, als 
wäre fein Gefiht aus Stein geformt. Seflen fröftelte, 
ein falter Schauer lief durch feine Glieder, obgleich 
e8 heute ein jo warmer Tag war wie felten um 
dieje Zeit. 

„Der Schurfe ift daran Schuld, daß mich meine 
Mutter in die. weite Weit jagte — der allein,” mur: 
melte Selen vor fih Hin und alle die Not, die 
Plagerei, die er erlebt hatte, ftiegen vor ihm auf. 
Wilder Haß gegen alles Vornehme bäumte fih in 
ihm auf und dabei lächelte ihm Xdolies glänzendes 
Bild verlodender entgegen denn je. Sie, eine ber 
Bornehmen zu gewinnen, fie jih als fein Weib unter: 
than zu maden, das dünfte ihm eine Luft, das er: 
Ihien ihm gegen diefe ihm fo verhaßte Gejeljchaft 
als eine Rache, welche einigermaßen das ausglich, 
was er gelitten hatte. 

„Aber dazu gebraude ich Geld, jonit — bat 
fie es mir nicht gejagt, daß ſie Anſprüche macht?“ 
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fam e8 heifer über Seflens Lippen. „Geld — Geld —“ 
Ihm ſchwirrte es vor den Angen, ihm jaufte es vor 
den Ohren, „Geld — Geld — und jener Paragraph 
neunundneunzig — jener Paragraph —” 

Seflen wandte fich Haftig um, jah nach dem Fyrei- 
berrn und fühlte dabei deutlicher als vorher die Laft 
des Gewehres, weldyes er über der Schulter trug. 
Er bebte zulammen, dann rann es fieberheiß durd) 
jeine Adern. Sener Abend im Gaflhaufe zu Olden⸗ 
burg, wo die Philifter ihre Weisheit über die Erb- 
verhältnilfe und die Gütergemeinjchaft des Kapnüchler 
Ehepaares austramten, Ihoß ihm jäh durch bas 
Gehirn. | 

„ZBenn er — wenn beide flürben — dann — 
ja dann wäre es an der Zeit, daß ich mich vor der 
erftaunten Welt ale Sohn meiner Mutter entpuppte.” 

Sehen dachte das Furchtbare laut, feine Finger 
umjpannten das Gewehr; e8 wurde in jeiner Hand 
zu glühendem Eifen. Mit einem Rud riß er es 
herunter, im nädjlten Augenblid Iprang er auf bie 
Erde, 309 das Pferd in das Gehölz und band es 
bier feft. Dort Hinter jener mächtigen Buche ftand 
der Sreiherr noch immer und lauerte auf die Wild- 
diebe, die fich jett bei der einbrechenden Dämmerung 
vieleicht einjtellten.. Eben ſah er ſich nach Jeſſen, 
der langſam näher kam, um. 

„Nun?“ 

„Ich habe nichts zu thun und möchte mich an 
der Razzia beteiligen, denn ſo gut die Halunken bei 
Ihnen wilddieben, Herr Baron, ebenſo gut kommen 
ſie hinüber nach unſerm Revier. Wenn Sie erlauben, 
ſo helfe ich Ihnen?“ 

„Sehr freundlich, wenn es Ihnen Vergnügen 
macht,“ antwortete Bernd in ſeiner ruhigen Art. 
„Jetzt hat es übrigens noch gute Wege, die Schufte 
laſſen es erſt dunkler werden. Cigarre gefällig?“ 

„Das glaube ich auch. Danke ſehr, ich bin 
ſo frei.“ 

Der Freiherr lehnte ſein Gewehr an den nächſten 
Baum, zog eine Cigarrentaſche heraus und ſchlug mit 
dem Feuerſtein Feuer. 

„Eine herrliche Arbeit,“ ſagte Carl, indem er 
die Flinte betrachtete, „iſt es erlaubt ſie anzuſehen?“ 

„Bitte recht ſehr. Ich habe ſie mir aus Suhl 
kommen laſſen.“ 

Die Hand des Inſpektors bebt, als er nach der 
Waffe griff, nachdem er ſie aber erſt zwiſchen den 
Fingern hielt, umſpannte er fie wie einen Schraub— 
ſtock. Sie prüfend an die Backe nehmend, zielte er 
ſeitwärts, plötzlich ſah Bernd den Lauf auf ſich ge— 
richtet — ein Schuß — und er fiel lautlos zu Boden. 

Jeſſen ſtieß einen Ton aus, als wäre er ſelbſt 
getroffen worden, ſchleuderte das Gewehr neben den 
regungsloſen Körper ins Gras, kroch zu ſeinem Pferde, 
löſte es vom Baume, warf ſich darauf und jagte von 
dannen. 

„Tot — Tot — ha — ha —“ kam es ſtoß— 
weiſe über ſeine Lippen, die blaurot gefärbt, als 
hätte er Heidelbeeren gegeſſen, ſich mitunter öffneten 
und ſchloſſen. Seine Zähne klapperten, als wäre er 
im Fieberparoxysmus mit eiſigem Waſſer übergoſſen 
worden. „Nun noch — nun noch — es — es — 
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hat's niemand geſehen — Niemand — ich — ich 
bin's ja nicht geweſen — er hat's ja ſelbſt gethan, 
ſeine eigene Flinte — ha — ha — ha — nein — 
ich war's nicht — ich nicht.“ 

Eine Schwäche kam über ihn, die Spannung 
ſeiner Nerven hatte nachgelaſſen, ihm wurde es 
ſchwarz vor den Augen und er drohte aus dem 
Sattel zu ſtürzen. Plötzlich raffte er ſich mit Gewalt 
zuſammen, drückte mit den Schenkeln dem Gaul die 
Flanken und ritt in geſtrecktem Galopp weiter. Der 
Braune hatte einen guten Sprung und auf dem 
weichen Sandwege federten die Beine als wären ſie 
aus Stahl geformt. 

„Oh — das thut gut — das thut wohl — eins 
— zwei — drei — vier — oh wie ſchön — wie ſchön!“ 
Carl Jeſſens breite Bruſt weitete ſich mehr und mehr 
unter ſeinen tiefen, vollen Atemzügen. Vor ihm 
dehnten ſich jetzt die mit hohen Knicks umſchloſſenen 
Äcker, ſie lagen tiefer und Jeſſen konnte ſie von hier 
aus uͤberſehen. Die Saat ſtand gut, friſches, ſaf— 
tiges Grün überzog den welligen Boden, in den 
Rinnfalen gludjten Eleine Bäche, die fi im Grunde 
zu einem Tiimpel zulammenfanden, der im Sommer 
dem Vieh ale Tränfe diente, eine Schleufe, die in 
diefen Augenblif entichieden zu fehr geipannt war 
und vald überlaufen mußte, regelte den Abfluß. 

Carls jharfe Augen, die feit der Linthat wie 
mit Blindheit geichlagen gewejen waren, murden 
rlöglih für ale ihn umgebenden Einzelheiten jo 
\harffichtig wie noch nie und Sofort erfaßte er, daß 
hier etwas nicht in Ordnung war. 

Er freute fi darüber, denn die Schleufe wurde 
von Dröjers aus bejorgt und er hatte jo einen trif- 
tigen Grund, dort vorzujpredhen, der Verwalter Arens 
hätte fih am Ende doch gewundert, wenn er dafelbft 
heute jhon wieder zwedlos vorbei geritten wäre. 

Arens jah mißmutigen und mißtrauifchen Blidies 
den Synipeltor kommen. 

„Was der Menich jegt bier nur immer will?“ 
jagte er ärgerlid vor jih bin, ihm nichts befto- 
weniger artig entgegengehend. Seflen gab die An: 
mweilung wegen der Scleufe, im Stillen hoffend, der 
Berwalter würde jofort die nötigen Anordnungen 
treffen und fih vom Hofthor entfernen. Zu feinem 
Srger that er es nicht. Würde er fich nicht wundern, 
wenn er um Diele Stunde, wo die Dämmerung fon 
am Himmel hing, nidt nad) Bidenholm zurüd ritt, 
jondern die entgegengejegte Richtung einjchlug? Hier 
galt e8 unbefangen erjcheinen. 

„Sagen Sie einmal, Sie find ja beiler befannt 
in der Gegend als ich, ift nicht der nädhfte Weg zum 
Strande diefer da?” 

„Sewiß, wollen Sie no an den Strand?“ 

„Sch lebe e& gern, wenn fi) die Nadıt jo lang: 
ſam über das Meer jentt und der Mond aufgeht. 
Es ift ein herrlidder Anblid.” 

„Nun den Fönnen Sie heute genießen,” ent: 
gegnete Arens anjcheinend unbefangen, in Wirklid): 
feit aber im höchften Grade mißtrauiih, denn von 
der jchwärmeriihen Eeite hatte er den grobförnigen 
Herrn Sjnipektor noch nicht fennen gelernt. 





‚Nun viel X Vergnügen; ich will glei) die Sadıe 
mit der Schleuje in Urdnung bringen.” 

„Thun Sie das, recht jo; der ganze Bettel fann 
uns jonft fortgehen,” antwortete Sjelfen, grüßte nad): 
lälfig und ritt weiter. 

„Fuchs,“ dachte Arens, ging ins Haus, nahm 
ein fchlechtes Opernglas, flieg auf den Boden und 
verfolgte von hier aus die Nichtung, welche Syellen 
einfhlug. m Anfange ritt er gerade aus, dann 
aber — „dadhte ih’S dod — natürlich — die Maus 
geht wieder an den Sped —- jet biegt er links ab, 
wo’8 nah Katnüchel führt, vielleiht hat er wieder 
mit der Alten ein Rendezuons — ein verteufelter 
Sefhmad, na ich danke.” 

Verwalter Arens jchidte jegt einige Leute nach 
der Schleuje und folgte, von Neugierde getriehen, 
feinem Vorgejevten. Inzwilhen war e8 ganz duntel 
geworden und während fich Seflen von ber einen 
Geite her dem Wegmeifer näherte, jchli” die Frei: 
frau Miete von ligenftein von der andern heran, 
unter dem Kleiderrod die Geldtajhe mit den Werts 
papieren verbergend. 

Carls Atem ging beichleunigt, ihn fror und da: 
bei perlte ihm der Schweiß von ber Stirn. Ab 
und zu jah er fi jheu um, als ob ihn das blutige 
Gelpenit des Freiherrn verfolgte, dann aber ftrebte 
er vorwärts. 


„Wer da?“ Er bebte zuſammen. Es war 
niemand da und er hätte einen Eid darauf ablegen 
mögen, daß ihn jemand beim Kragen packte. Da 
war der Wegweiſer, Jeſſen zog das Pferd hinter 
einen Knick, ſo daß es niemand vom Wege aus ſehen 
konnte, kauerte ſich hinter das Gebüſch und wartete 
auf ſeine Mutter. „Das dauert — ſolche Weiber 
gebrauchen eine Ewigkeit — wenn ſie nicht käme — 


Jeſſen wußte kaum was er ſprach, ja er 
wußte nicht, ob er wünſchen ſollte, daß ſie kam oder 
nicht kam, es zuckte ihm ſo grauſig in den Fingern. 

„Da — das — iſt ſie,“ Carl ſühlte wie ſein 
Herz verſteinerte. Als er die Mutter, die ſeit acht 
Tagen um Jahre gealtert ſchien, vergrämt, traurig 
vor ſich ſtehen ſah, regte ſich etwas darin wie Mit— 
leid. Aber fort damit! Adolies Glutaugen bohrten 
ſich aus der Dunkelheit in ſeine Bruſt, die Geldgier, 
die Rachſucht packten ihn, und kalten Blutes ſchritt 
er auf die Freifrau zu. 

„Haſt Du?“ 

„Da hier.“ 

„Wo?“ 

„Warte nur.“ Sie beugte ſich nieder und ſuchte 
das Geld. Da — nein — er brachte es nicht fertig, 
die zum Todesdruck ausgeſpreizten Finger bogen ſich 
kraftlos zuſammen. 

„Wie das lange dauert.“ 

„Hier haſt Du das —“ 

„Sündengeld, willft Du ſagen. Ja — aber 
nicht mein Sündengeld — o nein — umgekehrt wird 
ein Schuh daraus. Iſt das Geld richtig?“ 

„Ja. Zähle es doch.“ 

„Zu Hauſe. Quittung iſt ja zwiſchen ſo nahen 
Verwandten nicht nötig, betrügen thun ſie ſich auch 
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nicht und wenn es nicht ftimmt, fo jehen wir uns 
ja Schon nod.” 

Wieder firedte Carl die Hand nad) dem Halie 
feiner Mutter aus, um fie zu erwürgen. Aber da 
fiel ihm ein, daß zuerit der Tod des Freiherrn be- 
fannt werden müßte! Gelchah dies, fo war fie die 
Erbin und er ihr Sohn hatte Anteil an der Erb- 
ihaft, es jei denn, daß fie ihn ausdrüdlich ausge: 
fhlofen Hätte, was nicht anzunehmen war. Wiürbe 
das Hinfcheiden Herrn von lißenfteins nicht früher 
befannt, jo konnte man feine Anjprühe anzmeifeln, 
denn es war ja nicht feitzuftellen, daß die Freifrau 
die alleinige Erbin war. Sebt mußte Miete noch 
leben. 

„Gute Nacht,” jagte er kurz und jchlüpfte dur 
den Knid, um jein Pferd zu befteigen. 

„Gute Nacht — und nicht ein Wort des Dante 
— 9 Du — Du,” Miete brad in Thränen aus 
und tappte jih auf den Weg. Eben wollte fid 
Steffen in den Sattel Ihmwingen, als ein Mann eilig, 
mit Peuchender Bruft, angelaufen fam. Sefjen ducdkte 
fih und gab feinen Laut von fid. 

„Kanu — — be — — matt is denn —.“ 
Der Dann war im VBorwärtslaufen in der Finiter- 
nis an die Freifrau gerannt und ftand wie jprad: 
[08 da. 

„Se — bett fit dood jchaaten — — dood 
Ihaaten —” jtieß er endlich hervor. 

„Wer? Um Gotteswillen, wer?“ 

„Mu de Freiherr.” 

„Dein Mann!? Mein Mann!?” 

„Sülben — im’t Holt — id will von Hof man 
flint en Wagen halen.” 

Der biedere Holjteiner, ohne die unglüdliche 
Frau weiter zu beachten, oder ihr Hilfe angedeihen 
zu laffen, ganz und gar von dem Schredlichen er: 
füllt, was er joeben mit einigen von der Arbeit heim- 
fehrenden %eldarbeitern entdedte, ftürmte weiter, 
Miete wie gelähmt zurüdlatlend. 

„Seßt,” ftöhnte Zellen, iprang auf feine Mutter 
zu und mollte fie am Halle paden. Aber Die 
Dunkelheit, die wahnfinnige Erregung machten ihn 
unfider, und er faßte, flatt der Sehle, Mietes 
Heifhige Schulter. 

„Hilfe! Hilfe! Rettung!” jchrie Viete halb in 
Gedanken des Furdtbaren, was fie joeben hörte, halb 
inftinftiv in der Ahnung, daß Carl etwas Entjeß: 
lihes mit ihr vor batte. 

„Stil Weib!” Er jtürzte fih auf ie zu, und 
warf fie zu Boden. 

„Hilfe — Hi —” ihre Stimme verhallte in einem 
dumpfen Röcheln. 

In dieſem Augenblick tauchte der Verwalter 
Arens aus dem Dunkel des Knicks auf und packte 
Jeſſen, der mit den mächtigen Beinen wütend um 
ſich trat, von hinten. 

„Erbarmen, Erbarmen,“ wimmerte Miete, wäh— 
rend ſich die eiſernen Fäuſte Jeſſens löſten. 

„Hierher, Mord! Mord! Inſpektor Jeſſen mordet 
ein Weib!“ brüllte Arens. 

Jeſſen ſchlug wie raſend um ſich und Miete ver— 
mochte ſich noch kaum zu rühren. 
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„Dagegenſtemmen, — feſthalten, — packen Sie 
ihn, — klemmen Sie ſich an ihn, — nicht fortlaſſen, 
— Hilfe — Hilfe — hierher!“ 

Der Freiſrau kehrte die Beſinnung zurück, ſie 
krallte ihre Finger in die Haare Jeſſens, der ſich 
wie eine Schlange wand und loszukommen ſuchte. 
Da krachte ein Schuß, Carls Büchſe hatte ſich ent— 
laden, die Kugel war ihm durch die Stirn gedrungen, 
der Rieſenkörper zuckte zuſammen, ſtreckte ſich und 
lag als Leiche quer über ſeiner Mutter. 

Miete kreiſchte auf, kroch mit Arens' Hülfe unter 
dem ſchweren Körper hervor und ſtarrte ihrem Sohn 
in die verglaſten Augen. Ein wahnſinniger Schmerz 
durchzuckte ihre Bruſt, die ganze Schwere ihrer Schuld, 
die in dieſer entſetzlichen Kataſtrophe gipfelte, ſchmet⸗ 
terte ſie moraliſch zu Boden und dabei wallte die 
Mutterliebe lawaheiß in ihr auf. 

„Mein Sohn, — oh mein Sohn,“ — laut 
ſchreiend ſtürzte ſie ſich auf's Carls Leiche. 

„Ihr Sohn?“ fragte Arens. Hatte er nur recht 
gehört? „Ahr Sohn —?” 

„Sa, ja, oh ih unglüdjeliges Weib,“ winmerte 
Miete. Plöglih Iprang fie auf. Erft jekt kam ihr 
das volle Bemußtfein wieder. „O) mein Manıı, — 
Bernd! — Bernd! Ah ih armielige Kreatur.” 
Sie eilte, gefolgt von Arens, jo Jchnell fie ihre Füße 
tragen wollten, den Weg entlang, der nad dem 
Walde führte. Aber ihre Kräfte erlahmten und auf 
des Verwalters Arm geſtützt, ſchlich ſie, in ſich zu: 
ſammengebrochen, weiter. Nur zuweilen öffneten ſich 
ihre blutleeren, trockenen Lippen. „Carl, oh mein 
Sohn —- mein Mann — Bernd — Bernd,” flüfterte 
fie dann faum hörbar. 


Dreiundzwanzigites Kapitel. 


Gemetjen, niedergedrüdt, als folgten fie einen 
Sarge, ritten Erduine und 11 nad dem Hof von 
Katznüchel. 

„Geh Geliebter, verlaß mich hier. Ich will 
allein ſein,“ flehte Erduine. 

„Ich habe Dir Treue geſchworen, Dina, ſoll 
ich Dich in der ſchwerſten Stunde Deines Lebens 
allein laſſen?“ fragte Utz in weichem, zärtlichem Tone. 

„Ich werde nun immer allein ſein. Ich habe 
meine Mutter verloren, ich habe Dich verloren,“ 
klagte Erduine dagegen. 

„Mich? Wenn Du mich je beſeſſen haſt, ſo 
jeßt.” Utz ſah ihr mit ſeinen guten Augen treu in 
das Geſicht. „Wußte ich nicht laͤngſt, was die beiden 
Häuſer Utzenſtein trennte?“ 

„Und dennoch — dennoch,“ kam es leiſe von 
Erduines Lippen und ein Blick voller dankbarer Innig— 
keit traf den Geliebten. 

„Mich beſitzeſt Du für ewig und Du wirſt Deiner 
armen Mutter vergeben. Hat ſie nicht durch zärt— 
lichſte Liebe, durch einen exemplariſchen Lebenswandel, 
durch Fleiß und Sparſamkeit, Treue gegen den Gatten, 
Mildthätigkeit und Opferfreudigkeit den Fehltritt der 
Jugend geſühnt? Weißt Du, weiß ich es, welche 
mißlichen Umſtände dabei mitſprachen, die denſelben 
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veranlaßten? Nein Erduine, vergeben und vergeflen 


ift das jüße Vorrecht der Menſchheit.“ 
Erduine jchüttelte traurig den Kopf. 
Welt, die Welt.” 


„Aber die | 
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„Laß die große Welt thun und denken wie fie 
will; fie ift jo Jchnell bereit das Urteil zu Iprechen, 
fieht den Splitter im Auge des Mitmenjhhen und be: ' 


merkt nicht den Balken im eigenen Auge. Sie be: 
aniprudht für fih Nadhfiht, jeder einzelne verlangt 
Rüdfihtnahme auf fein Temperament und vergißt es 
bei dem andern in Rechnung zu ziehen. Das Tem: 
perament aber ilt der Feind der Tugend, es kommt 
nur darauf an, mweldes von beiden am ftärfiten ift.” 

Sie waren inzwilchen vor dem Herrenhaufe an: 
gelangt und Ehriftian Ichlürfte jchmwerfällig herbei um 
die Vferde abzunehmen. 

„Bo ift meine Mutter?” fragte Erduine bangen: 
den Herzens. 

„De Fruu B’ronin is utgaan.” 


Erduine feufzte erleichtert auf, jie brauchte ihr 


dann doch nicht unmittelbar gegenüberzutreten. 

„Und der Herr Baron?” fragte U. 

Chriftian berichtete umftändlih und mit großer 
Wichtigkeit, daß der Freiherr nach dem Holz gegangen 
lei, um dort auf die Wilddiebe zu pafjfen, die fich 
jeßt gerade reht maufig madten. Ein Holzhader 
wäre heute nachmittag bier gemelen und hätte ge: 
melbet, daß er fie geftern dort geipürt hätte. 

„So wäre ih denn allein, Sie müfjen gehen, 
Herr von UÜßenftein,” flüfterte Erduine mit refig- 
nierter Feſtigkeit. 


Erduine in das Haus. „Wo willſt Du hin?“ fragte 
er, als ſie die entgegengeſetzte Richtung, als die, in 
der die Wohnzimmer lagen, einſchlug. 

„Ich will mein Reitkleid ausziehen,“ antwortete 
ſie kurz und verſchwand, wohingegen Utz in die große 
Wohnſtube eintrat. 
Sauberkeit und Gemütlichkeit herrſchte hier und um— 
wehte Utz ſo angenehm. Er ließ ſich in dem großen, 
am Fenſter ſtehenden Lehnſtuhl nieder, zündete ſich 
eine Cigarre an, wartete auf Erduine und überflog 
dabei mit den Blicken den Hof, wo man bei der zu— 
nehmenden Dunkelheit nur noch die Gegenſtände in 
ſchwachen Umriſſen erkennen konnte. 

„Soll ich dem Herrn Baron nicht eine Lampe 
bringen?“ fragte das eintretende Dienſtmädchen, eine 
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„Hier hängt be! XTööf man!” Tieß fih jest 
ChHriftian vernehmen, welder eben aus der Meierei 
fam, wo er fih das Abendefjen hatte jchmeden laffen. 
Erduine jomohl wie Uß hörten wie der, welcher ge- 
rufen hatte, eilig zur Meierei lief und wie Chriftian 
einen lauten Schredensruf ausftieß. 

Erduine riß das Fenjter auf und 11& desgleichen. 

„Bas giebt es!?” 

„Was ift geihehen!?” Elang es faft gleichzeitig 
von beiden. 

„De Herr B’ron bett fi dood jchaten,” jagte 
der Mann mit wahrhaft empörender Kürze. 1& 
hörte einen SJammeridhrei, eilte zu Erduine und be: 
gegnete der Hinausftürmenden im Hausflur. 

„U! Us! D mein Gott! Mein Gott!“ 

„sh habe das Furdtbare gehört. Solche Leute 
jehen ftets zu jchwarz! Komm, wir wollen den Dann 
zuſammen ſprechen.“ 

Erduine überließ ſich ſtumm, innerlich wie ge— 
brochen ſeinem ſtützenden Arm und beide begaben 
ſich auf den Hof. Der Bericht des Holzhackers ließ 


an der entſetzlichen Wahrheit nicht zweifeln. 


| 
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„Armes, armes, liebes Mädchen,“ mehr ver: 
modte Uß nicht zu jagen, aber er tonnte ihr eine 
Zufluht an jeiner Bruft gewähren. Und Erduine 
flüchtete fih mit ihrem Schmerz, der fie vorläufig 


noch mehr betäubte als erjehütterte, an dieje breite, 
 ireue Männerbruft und lehnte dort fraftlos, ohne Die 


Fähigkeit zu denken, ja zu begreifen. 
Der Wagen raflelte vom Hofe, das ganze Dienft- 


. perjonal, die Arbeiter gerieten in die heftigfte, jchmerz- 
„Und ich bleibe,“ entihied U und trat nah 


lichfte Erregung und jahen mit bangem Herzen der 
Entwidlung der Dinge entgegen. Wo war die Frei: 


frau? Diefe Frage beichäftigte nächftvem alle Köpfe 


Der Geift der Ordnung, der 


bübjche, dralle Perfon, der die holfteinifhe Tradt, 


das weiße Häubchen, Furzärmlide Sammetjade, der 
geflreifte rote Rod und die weiße, geitärktte Schürze 
gut zu Gefiht ftand. SZhre jaubere Erfcheinung paßte 
jo ganz hierher. 

„Exit wenn das gnädige Fräulein es wiünicht, 
mein liebes Kind,” gab Ub zur Antwort, und über: 
ließ fih, als fie hHinausgegangen war, wieder feinen 
Träumereien. Yaft mochte eine Stunde vergangen 
fein und Erduine hatte fi) noch nicht wieder bliden 
laffen. Sie jaß auf ihrem Stübchen, fich hier ganz 
den Ausbrühen Ahres Schmerzes überlafjend. 

„Kriſchan! — Kriſchan! — Kri—ſchan!“ hörte 
man jetzt eine laute harte Stimme rufen, dabei klang 
ſie ängſtlich und ſeltſam erregt. 


und man nahm an, daß ſie von dem erſchütternden 
Vorfall Kunde bekommen und ſich ſofort an den Ort 
der That begeben hatte. 

Nur Erduine fragte nicht nach ihrer Mutter, 
ſie lag, Utzens Hand kramphaft umfaſſend, auf dem 
Lager und ſtarrte leeren Blickes zur Decke. 

„Tot — tot,“ ſagte ſie zuweilen leiſe, dann 
verſuchten es die Thränen ſich den Weg zu bahnen, 
aber ihr Mühen war umſonſt, Erduines Augen blieben 
trocken und brannten heiß in den Höhlen; die Wohl: 
that des MWeinens war ihr bis jekt noch verfagt. 

„Sie tommen — fie fommen!” rief fie plöglich 
und jchnellte empor. 

„Bleib Erduine, noch ift es nicht möglich, be: 
denke do der Wagen ift kaum jeit einer halben 
Stunde fortgefahren. Der Wagen, den Du hörft, 
ift nicht der erwartete,“ verjuchte 1l& fie zu beruhigen. 

Aber Erduine ließ fih nicht halten, eilte zur 
Thür und flog, gefolgt von Uß, dem Gefährt ent: 


' gegen, welches fich langlam dem Herrenhaufe näherte. 


Regungslos, ohne einen Ton von fich zu geben, 
laß die Freifrau auf dem Wagen. Sn ihrem Schoße 
lag der biutüberjtrömte Kopf des Freiberen, zwei 
Männer folgten und trugen den Leichnam Garl 
Seflens jchwanfenden Schrittes in den Hof. 

„Dein Vater lebt — er lebt!” Treifchte Miete — 
„Schnell, helft, ob mein Gott, helft, wenn er bo 


noch ſtürbe!“ 
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„„Bater!” rief Erduine, wobei der Sreiherr unter 
dem Ton bdiefer Stimme langjam bie balbgebrochenen 
Augen öffnete. 

Ug trug mit einigen Männern den fchiwerver: 
mwunbdeten Bernd in das Haus, Miete Eletterte vom 
Wagen und Mutter und Tochter lagen fih in den 
Armen. Plöglih ftieß Miete Erduinen von fid. 
„Sb mein armes, armes Kind, geh, laß mid.” 

„„rein, nein Mutter, meine liebe, liebe, 
Mutter.” 

Erduine umllammerte fie. 
Deine Mutter nicht.” 

Erduine füßte fie mit heißen brennenden Xippen. 
„Stu, fill, ich weiß alles und — — id liebe Dich 
mehr als je,” flüfterte fie der Freifrau in das Ohr. 

„oh Gott, ob Bott,” Röhnte Miete. 

„Und das, wer ilt das?” Crduine deutete auf 
die Laft, weldhe die Männer trugen. Das war ber 
furdtbare Augenblid des vollen Geftänbnifjes für die 
Freifrau. 

„Das ift die Leiche des Snipeltor Seffen — Die 
Leihe — meines Sohnes.” 

„Deines Sohnes — oh Mutter —!” Erduine 
preßte die Sreifrau noch einmal an fi. „Und den: 
noch liebe ih Dih! Der Vater!” Damit flog fie 
ins Haus, langlam von Miete gefolgt, während die 
Leihe Sellens in der Verwalterwohnung unterge— 
bracht wurde. 

Arens berichtete dem Freiherrn Uß von Ußen: 
a fliegender Haft, was e8 mit Selen zu bedeuten 

atte, — 

„Ih babe dem Kerl von Anfang an nicht ge: 
traut,“ murmelte U vor fih bin und begab fi 
nun aud an Bernds Lager. 

Nah allen Seiten waren Sendboten abgeichidt 
worden. Doktor Brand aus Oldenburg, ebenjo die 
Polizei und das Gericht wurden herbeigerufen und 
8 hatte jofort an Tante Friederife nach Preeg einen 
reitenden Boten gejandt und fie erludt, fih um: 
gehend hierher zu bemühen. Die Leute, welche ben 
Freiherrn im Walde gefunden hatten, fomwie die: 
jenigen, welde auf den entjeelten Körper Jeſſens 
ftießen, waren als Zeugen bierbehalten worden. 

Sest erit fehrte der Kagnüdhler Wagen zurüd. 
Das Gefährt, weldhes den Freiherrn hierher brachte, 
war bei näherer überlegung in Dröjers entnommen 
worden. 

„Daß der Freiherr ſelbſt Hand an ſich legte, 
iſt nicht wahrſcheinlich,“ ſagte der Verwalter Arens 
leiſe zu Utz. 

„Es will mir nicht einleuchten, wie es möglich 
iſt, daß er ſich ſelbſt gerade dieſen Schuß beibrachte. 
Sein Gewehr hat allerdings abgeſchoſſen neben ihm 
gelegen, er mußte es aber geradezu an einen Baum— 
ſtamm gelehnt und durch einen Druck abgeſchoſſen 
haben, denn nur ſo wäre es zu erklären, daß die 
Kugel gerade durch geſchlagen und nicht ſchräg ein— 
gedrungen iſt.“ 

Utz in ſeiner Beſtürzung, in der Sorge um 
Erduine hatte noch garnicht darüber nachgedacht, jetzt 
erſt betrachtete er die Wunde näher und kam zu dem— 
ſelben Reſultat wie der Verwalter. 


arme 


„Nein, nein, ich bin 
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„Wenn er es anders gemacht hätte, ſo müßte 
allerdings der Schuß eine ganz andere Richtung ge— 
genommen haben,“ ſagte er endlich. 

„Ich halte einen Mordverſuch daher nicht für 
ausgeſchloſſen.“ 

„Wohl möglich, daß er mit Wilddieben zu— 
ſammen geraten iſt.“ 

„Möglich, aber nicht wahrſcheinlich; auf das 
Niederſchießen laſſen ſich unſere biederen Holſteiner 
nicht ſo leicht ein, Herr Baron.“ 

„Aber ich bitte Sie, Arens, wer ſollte wohl?“ 

Arens ſtarrte düſter vor ſich. 

„Carl Jeſſen! Ich wette darauf!“ 

Utz nickte zuſtimmend mit dem Kopfe. „Sa, 
der und kein anderer! So wahr ich lebe!“ rief er 
endlich voll überzeugt. 

Unter der Fürſorge Mietes wurde Bernds Blut 
zum Stillſtand gebracht. Er atmete leiſe und jetzt — — 
die Freifrau und Erduine hätten vor Wonne auf— 
jubeln mögen — ſchlug er die Augen auf und er— 
kannte ſie. 

„Miete — Dina —“ flüſterte er kaum hörbar, 
dann ſchwand ihm das Bewußtſein wieder. 

Ein fahler Morgen brach an, die Sonne kämpfte 
noch vergebens mit den dichten Nebelmaſſen, aber 
endlich ſchimmerte ſie doch durch die duftigen, ſich 
hin und her ſchiebenden Schleier. Auf dem Hofe 
erwachte das Leben, aber ſchüchterner als ſonſt; beim 
Steigen des Tagesgeſtirns kehrte den zur gewohnten 
Thätigkeit ſchreitenden Menſchen das Bewußtſein deſſen 
zurück, was ſich geſtern vollzogen hatte. Man er— 
wartete geſpannt die Herren aus Oldenburg. 

„Jetzt!“ fuhr Utz auf und rieb ſich die Augen. 
Der Verwalter trat ans Fenſter. Er ſah bleich und 
übernächtig aus; der Gedanke, was die bevorſtehende 
ärztliche und gerichtliche Unterſuchung zu Tage für: 
dern würde, bewegte ihn ſo, daß Froſtſchauer ſeine 
Glieder ſchüttelten. 

„Noch nicht, der Kuhknecht fährt die Jauche 
aus.“ — 

Utz ſtarrte vor ſich hin. Das war das Bild 
des Lebens! Die Alltäglichkeit ſchritt mit grauſamer 
Ruhe über die himmelſchreiendſten Ereigniſſe dahin. 
Und doch war es gnädig von der Vorſehung ein— 
gerichtet, denn gerade Zeit und Gewohnheit, die re— 
alſten Anforderungen des Daſeins bergen den ge— 
heimen und zugleich wirkſamſten Heilungsprozeß 
in ſich. 

„Nun aber,“ rief Arens erregt, nahm ſeinen 
Hut, warf ſeinen grauen Lodenmantel um und eilte 
den beiden ankommenden Wagen entgegen, denen als— 
bald Doktor Brand und ein zweiter Arzt, der Pre: 
diger, zwei Gerichtsbeamte, der Bürgermeiſter von 
Oldenburg, zwei Schreiber, zwei Gensdarmen und 
zwei Polizeidiener entſtiegen. Auch der Freiherr von 
Utzenſtein begab ſich vor die Thür, ſtumme Hände— 
drücke, lautloſe Zeichen des Entſetzens und Erſtaunens 
wurden ausgetauſcht, dann begann die Leichenſchau 
ſeitens der Ärzte und der Gerichtsperſonen. 

„Es iſt nach der Richtung des Schußkanals zu 
ſchließen unmöglich, daß der Freiherr Bernd von 
Utzenſtein ſich ſelbſt das Leben nahm,“ war das ein— 
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fiimmige mebizinijche und. iuriflifche Urteil. Ein | 
langer vieljagender Blid des Verwalters traf 1b. 

Bernd öffnete die Augen wieder und fah jeine 
Umgebung erftaunt an. 

„Snipektor Selen — hat — hat — mich morden 
wollen —” jagte er leile. 

„ob,” — Miete fiieß nur diefen einzigen Laut 
aus, dann janf fie in fi zulammen, während Er- 
duine fie fanft umbalfte. 

Die gerichtliche Unterfuhung, die Belichtigung 
der Leihe Carl Seflend murde vorgenommen und 
das graufige Familiendrama lag Elar vor den Augen 
der ganzen Welt. Die Fremden fuhren wieder nad 
Oldenburg zurüd, Miete, Erduine und Uß blieben 
allein bei dem Freiherrn. 

„Jetzt lebe wohl mein geliebter, 
fagte Erduine leife. 

„Bo jol ich hingehen?” fragte 11 dagegen. 

„Du Jolft mich nie, nie wiederfehen ” 

Us jchüttelte Tähelnd den Kopf. „Erbuine, 
wir find mit Ketten an einander gejchmiedet.” 

„Ih darf Dir nicht gehören, nie, nie.” 

„Du meinft, daß die Schuld diefer braven Frau 
zwilchen ung ftehe?” Ub deutete auf Miete, Die todes- 
matt im Sorgenftuhl eingejhlummert war. 

1 


teurer lb,“ 


” tz! 

„Sie hat geſühnt, was ſie fehlte, Gott möge 
uns allen unſere Schuld einſt ſo gnädig vergeben, 
wie dieſer hier. Du liebſt mich — ich liebe Dich, 
alles andere kümmert uns nicht. Laß uns nicht 
ſchärfer richten, wie es der über den Wolken thut.“ 

„Utz — Utz, mein ſüßer, einziger Utz.“ 

Übermwältigt, ganz und gar durdglüht von dem 
göttlihen Funken der Liebe, lag Erduine an feiner 
Bruft und von der Trennung wurde nicht wieder 
geſprochen. 

Utz blieb auf Katznüchel, der Ankunft der Tante 
Friederike ſehnſüchtig harrend. So, wie er ſie kannte, 
würde ſie ſofort anſpannen laſſen und den ziemlich 
weiten Weg ſo ſchnell wie möglich zurüdlegen. Um die 
Mittagszeit konnte ſie hier ſein, alſo immer noch 
früher, als es bei der ungünſtigen Lage der Züge 
möglich war. 

Endlich lenkte das Viergeſpann des Kloſter— 
propſtes, welcher ihr dasſelbe ſofort zur Verfügung 
geſtellt hatte, auf den Hof. 

„Tante Friederike — — Tante Friederike — 
oh — — welches Geſchick!“ rief ihr Utz feuchten 
Auges entgegen. 

„Utz! Welches ſchreckliche Ereignis,“ flüſterte 
das Stiftsfräulein unter Thränen, indem ſie den 
Arm ihres Neffen ergriff und in das Haus ſchwankte. 

„Er iſt alſo tot, er hat ſich ſelbſt entleibt?“ 

„Nein, er lebt.“ 

„Gott ſei gedankt.“ 

„Er legte auch nicht ſelbſt Hand an ſich, ſondern 
der Sohn von Onkel Bernds Frau —“ 

„Ihr Sohn — 

„Ja, — mein Inſpektor Jeſſen — —“ 

„Dein — — — Inſpektor — —?“ 

„Hat ihn ermorden wollen.“ 


Das Stiftsfräulein brach faſt zuſammen. Aber 
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fie faßte ih, ging auf Miete zu uni umarmte fie. 
„Meine — liebe — Schweiter.” 

Miete Ichluchzte laut auf, küßte dem Stifte: 
fräulein die Hand und Iprady Fein Wort. 

„Erbuine — an mein Herz, Du liebe, füße 

Erduine flog jchon zu ihr. 

„Meine Braut,“ fagte 115 mit Teuchtendem 
Stolze. 

„Deine Braut — ob, daß mein Herz das nod 
erleben mußte.” 

Tante Tiede füßte abwechjelnd Erbuine und Utz. 

„Und kann ich Bernd ſehen?“ 

„Noch nicht, vielleicht heute abend.“ 

Der Abend kam und Friederike huſchte klopfen⸗— 
den Herzens an das Krankenlager ihres Vetters und 
Jugendfreundes. 

„Bernd! — Mein — lieber — Bernd. So 
müſſen wir uns wiederſehen,“ ſagte ſie leiſe. 

„Teure Friederike. — So müſſen wir uns 
EIN, gab er leife, mit bebender Stimme 
zurüd. 


Tante Frieberife weinte fiill vor fi hin, hielt 
Bernds Hand in der ihrigen und ließ den verwehten 
Traum der Jugend noch einmal an ihrer Seele vor: 
über ziehen. 

Miete trat hinzu und Tante Friederife reichte 
ihr freundlid die Hand. Ein von Dankbarkeit über: 
fließender, glüdliher Blid Bernds traf fie dafür. 


Du.” 


* * 
BR 


E3 war um die Mittagszeit. 

„Eſel!“ rief die Freifrau Adolie, „ich glaube, 
er bat fon am frühen Morgen zu viel getrunlen?“ 

„Nee, dat beit it nid! Dha!“ beteuerte der 
Knecht, welcher als Seflens Stallburjde und Kammer: 
diener fungierte. 

„Menih, Sie find doch betrunken!“ 

„Nee, nee — von das bißchen Kömen.“ 

„Spreden Sie, was Gie willen! Schnell! 
Ihnel! Dh, über Diefes langjame, dent: und 
mundfaule holfteiniiche Pad!” rief Adolie in übelfter 
Laune — Der Knedht ließ fich endlich bewegen, 
möglihit umftändlih zu erzählen, daß Synipektor 
Stellen geftern abend ausgeritten fei. 

„Das weiß ich,“ jagte Adolie ungeduldig. 

„An denn bett he in Wald den Freiherrn Bernd 
von Üßenftein doodmalen mwullt, denn de Fro, wat 
fien Mudder is, denn hett he fit doodjchaaten!” 

„Totgeſchoſſen! Menſch! Menſch!“ 

Adolie taumelte zurück, ein Schlaganfall hatte 
ſie der Sprache beraubt. — 

Elſa, weldde noch bei Doltor Brand in Dlden- 
burg weilte, fehrte wie betäubt von dem Surchtbaren, 
was fie hörte, unverzüglid nah Bidenholm zurüd 
und übernahm mit rührender Sorgfalt die Pflege 
ihrer Mutter. 

Aber dennoch wußte fie fih ab und zuein Stündchen 
abzufparen, um zu ihrer geliebten Erduine nad) Kap: 
nüdhel zu fahren und fie zu tröften. Tante Frie: 
rife meilte noch immer als getreue Pfl’gerin ihres 
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lieben Betters in Katnüchel und durdhlebte mit dem 
genejenden Bernd fojtbare, ftille Stunden. 


Sizzo Pfeilen ſah ſehr niedergefchlagen aus. 
Unter den obwaltenden Umſtänden war es wirklich 
nicht möglich den Reſt des Urlaubes bei Utz zu bleiben, 
der jetzt durch die Regelungen der Katznücheler An— 
gelegenheiten alle Hände voll zu thun hatte, und zu 
Fenno mochte er nicht gehen, denn nach dem, wie er 
ſich gegen Erduine und Utz benommen hatte, konnte 
von einer freundſchaftlichen Zuneigung zu ihm nicht 
mehr die Rede ſein. 

„Elſa verlaſſen — — und bei den Alanen in 
Poſemuckel weiter dienen!“ rief er voller Kummer 
und Mißſtimmung. 

Aber es ging doch nicht zu ändern, er trennte 
ſich von Elſa mit ſchwerem Herzen und fuhr nach 
ſeiner Garniſon ab. 

„Dem ſchönen Sizzo ſind in Berlin die Pferde 


zu kurz geworden,“ ſpöttelten die Kameraden von der 


Linie, als ſie ſeine Verſetzung in das Regiment er— 
fuhren. 

„Nun, er wird bald zu der Überzeugung kommen, 
daß das Pferdefleiſch auch hier mit Gold aufzuwiegen 
iſt und daß der Sekt hier auch zwölf und fünfund— 
ſiebenzig koſtet.“ 

Und Bello Sizzo machte wirklich dieſe Erfahrung, 
ja, er machte noch eine andere dazu, denn er kam 
zu der Überzeugung, daß es für einen Menſchen, der 
als Lebemann die Luft der Großſtadt atmete, weit 
ſchwieriger iſt, in den kleinen, engen Verhältniſſen 
eines militäriſchen Krähwinkelneſtes ſein eigenes, 
ſparſames Leben auszuleben, weil es dort ſo und 
ſo viel berufene Unberufene giebt, welche die Naſe 
über den Sonderling rümpfen. 

„Rümpft Ihr! Ich gehe wo man billig lebt. 
Wer ſelbſt ein Pauvrien iſt und eine bella Pove- 
rina liebt und heimführen will, — denn wer nur 
vom Kommisvermögen und einem kleinen Plus mit 
Frau und Kind leben muß, — kann nicht bei der 
Kavallerie exiſtieren.“ 

Den ſchönen Sizzo trug ſeine Liebe zu Elſa 
Utzenſtein zur Infanterie nach Doppelpoſemuckel. 
„Eine Hütte und Dich,“ begann der Brief, den e 
von dort an ſeine Goldelſe richtete. 


* + 
%* 


Etwa um diejelbe Zeit meldete ji yenno von 
Ußenftein als wieder eingejtellter dänischer Offizier, 
bei dem Kommandeur des PDragoner = Regiments, 
welches in Marienlyft auf Seeland in Garnijon Stand. 

Tenno hieit es als Landwirt nun einmal nicht 
aus und dann „ein jheußlicder Gedanke, immer und 
immer mit diejer blonden Erduine zufammen zu fein, 
wenn fie nun bald meine werte Srau Schwägerin 
jein wird,” jchrieb er an Size, „und das Aller: 
dbümmfte dabei ift, daß ih — hols der Deubel — 
dabei do nod in den entzüdenden Käfer verliebt 
bin. — Seht in Schwarz — ummallt von den Ge: 
wändern der Trauer — im Geficht die auffteigende 
Sonne des Glüds, ijt fie bezaubernder denn je! — 
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Ejel ih! Addio — ich fange an zu Shmwärmen und 
das wäre doch zu albern! Fenno.“ 

Seide wird der Lieutenant Freiherr von ßen 
ftein bei den Dragonern auch nicht jpinnen. 


% * 
* 


Ein Jahr war vorüber gegangen. Woolie lebte, 
ein Schatten ihres einftigen Ychs im Süden und 
zwar meift im Rolftuhl. Acno Fiding, jo treulos 
er fih als Verehrer bewies, ift jet der rührendſte, 
aufopfernfte Freund von der Welt. Er wanlt und 
weicht nicht mehr von ihr, Ichiebt ihren Stuhl, über: 
ihüttet fie mit Blumen und würde fie Jofort heiraten, 
um ihr ftet8 nahe fein zu können, wenn fie es nur 
wollte. Adolie aber jchüttelt verneinend mit dem 
Kopfe, fie ift alt, gebrechlic geworden und ihre Ge: 
danken haben eine ganz andere Richtung bekommen. 

„Roh ein zweiter Schlaganfall — und dann 
ift’s vorbei Arno. Shre Freundfhaft — —” 

Sie drüdte ihm ftumm die Hand und fehmieg. 
Wer hätte je jolhe Wandlungen bei der jchönen, 
jtolzen, leidenjchaftlichen Adolie erwartet!? 

Arno tröftet fih damit und berichtet täglih an 
Tante Friederife, bei der jet Elja weilt um ihre 
Ausstattung zu bejorgen. 


* * 
* 


Unjere am heutigen Xage vollzogene eheliche 
Verbindung zeigen wir hierdurch ergebenft an. 
Sizjo Freiherr von Pfeilen. 
Lieutenant im Anfanterie-Regiment Nr. X X. 
Elſa Freifrau von Pfeilen, 
geb. von Ußenjtein = Bidenholm. 
Nizza im Mai. 


* * 
* 


„Süße Mutter! 

Unjere Wohnung ift reizend, nur drei Stüb: 
hen und Zubehör, aber das Himmelreih auf 
Erden. Salon allerliebft eingerichtet und darin 
Sizjo und ih. Er ift ein Engel und fieht in der 
Anfanterie-Uniform ebenjo jhön aus, wie in der 
goldgeitidten Ulanfa. Und denke Dir, dente Dir! 
Uß, mein einziger Uß bat ihın als Hochzeitsge: 
ihen? ein pradytvolles Pferd gejchentt, wir fanden 
e3 bei unferem Eintreffen vor und dazu die Fou— 
vage, die auf Utens Koften ein biefiger Lieferant 
monatlich liefert. 

Neulich hatten wir zwei Kameraden bei uns 
zum Abend — meines Mannes Kameraden find 
auch die meinigen. Es war entzüdend! So luftig! 
Meißt Du was e8 gab? Hier das glänzende 
Menu: Frilhe Rot: und Leberwurft, Kartoffeljalat 
(ih hatte ihn jelbit gemacht, jehr gut) Butter, 
Käſe und Büdlinge, dazu Bier und nachher ein 
Glas Punſch. Wir raudten ale. Gh aud! 
Es Ichmedte mir garnidht, id) that es aber ber 
Kameradihaft wegen. So einfady lebt man bier, 
da kommt man jhon mit dem Kommisvermögen au. 
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Wir Kameraden jehen uns täglih, das ift zu | durd den Tod von Carl Seflen von feiner Bruft 
amüfant. Mas mir junge Frauen uns immer | genommen. Miete und Friederike liebten und achteten 
zu erzählen haben! Oha! Die Mamas fhmwärmen | fih. Die Nachbarn chienen alles, was zwiſchen 
von ihren Kinderden, von Pußi und Mimi und | ihnen und den Kagnüchlern lag, vergeflen zu haben 
dem ‚jüßen Stiftchen‘. Sie erzählen wie viel Milh | und langiam bahnte fi ein gegenjeitiger Verkehr 
fie trinken und wie fie verdauen. ch höre immer | zwilhen ihnen an. 
ganz aufmerkjam zu. Man kann ja jtets etwas &o verging die Zeit, und als enblich wieder 
lernen, was man fpäter aud einmal gebrauden | ein Frühling in das Land zog, und bie blaue Rebe 
tann. Sobald Du Dich wohler fühlft, fommft Du | am Wohnhaufe die foftbarften Blüten trieb, feierten 
zu uns und fiehft unjer Glüd. Onkel Fiding | Ns und Erduine ihre Hochzeit. 
fann aud) fommen, er muß freilid) im Gafthof woh— Die Kinder der beiden feindlihen Brüder waren 
nen, benn „nfanterie-Lieutenants haben höhiten® ; in giebe vereint und mit ihnen wie in alten Zeiten 
über ein Logierzimmer zu verfügen. Bidenholm und die übrigen Vorwerfe fowie Kap: 

' Deine glüdlide Elja.” nüchel. Fürmahr eine ftattlihe Herrfchaft, die fi 
unter der jparfamen, jachgemäßen Bewirtichaftung 
des Freiherrn U von Ußenftein zur berrlichiten 
Blüte entfaltete. Doch bei der Blüte blieb es nicht 
— bie Frudt war koftbar, jo daß Uß feinem guten 
Herzen volles Genüge thun und feiner lieben Schwefter 


+ * 
* 


Ein ähnlicher Brief langte au bei Tante Frie- 
derite in Katnücdel an. Strahlenden Gefichtes las 
fie ihn Erduinen vor, welche unter der jeeliihen und ; Elfa und jeinem treuen Schwager Sizjo nad) Der: 
leiblichen Pflege der Tante wieder fo lieblich erblügt , lauf von etwa zehn Jahren ein jtattlihes Landgut 
war, wie ehedem. Pielleiht, daß fie noch Schöner | in der Nahbarihaft von Bidenholm faufen und 
war, wie vor jener furdtbaren Zeit, der tiefe Ernft, | Ihenfen fonnte. 
der fi mit der blumenhaften Lieblichfeit paarte, ließ Major a. D. Sizzo von Pfeilen ift mit Frau 


fie geradezu bezaubernd erjcheinen. und Kindern dort glüdlich eingezogen und ber Ber: 

„Wie glücklich Elja ift,” fagte Tante Friederike | fehr mit den Gejchwiftern Bidenholm ift im lebhaften 
wei und ſah Erduine bittend an. Dieſe verftand | Gange. Glüdlihe Tante Friederife, bie einen jo 
die Bedeutung diefes Blides wohl und las die Frage | Ihönen Lebensabend erlebt! Adolie ift längit tot. 





daraus ab, ob fie nun nicht auch daran denken Arno Fiding reift zum freundliden Erbontel von 

wollte jo glüclich zu werden. Ußens und Sizz08 Kindern langlam aber ficher heran. 
Aber fie jchwieg und fagte nichts. Weder Erbuine no Elja it der alte Lebemann jo 
„Und wie j&hön für eine Frau, den Mann gefährlid, wie er einft Adolie war. 

ihres Herzens jo beglüden zu können, wie es Ela Fenno hat fich troß jeines Leichtiinns gehalten. 

bei Sizzo thut, fuhr Friederike fort. Weniger jeine Cchönheit; die Beine find dünn, der 


Da leuchtete es in Erduines Gefiht auf. Das ' Bauch did geworden, dafür hat er aber eine hohe Den: 
Klofterfräulein hatte die richtige Stelle getroffen. : kerftien befommen. Er ift zweitältefter Nittmeifter, ge: 
„Das muß Ichön fein, Tante Friederike,” börig blafiert, jchindet feine Lieutenants, Ihimpft und 
„Nicht wahr, mein Kind? Sieh’ das Fünnteft | findet an ihnen alles unbegreiflih, was er früher 


Du aud.” ‘an fih als jelbitverftändlih anfah. 

„Tante Friederike, liebe, jüße Tante Friederike.” Die Zeiten haben fi) eben geändert, und ein 
Erduine verbarg den Kopf an ber Bruft des alten | flotter, junger, verliebter Lieutenant fieht die Welt 
räuleins und meinte leife. „Noch nicht.“ mit andern Augen an, wie ein blafierter, mißmutiger 


„Aber weshalb wilft Du damit warten Gutes Nittmeifter. Elſa und U wünjhen brennend, daß 
zu thun? Sieht Du nit, wie Ug fi härmt?“ er heiratet, U will ihm gern eine nod) anftändigere 

„Er härmt ih? Thut er das?” fragte Erbuine. Zulage geben, als er es jet Ichon thut, denn Fenno 
„And daran trüge ich die Schuld?” bat das Seinige längft, längft in den Wind geblajen. 

E83 waren foftbare Stunden, weldhe Tante Frie: Alles ohne Erfolg. Tenno Ußenftein bleibt Junggeſelle, 
berife in SKaßnüchel verlebte.e Bernd war wieder | denn niemand ahnt, daß er in jeinem Herzen eine 
ber alte, ftarfe, gejunde Mann, aber frober, inner: | ftilfe, hoffnungsloje Liebe für feine blonde Schwägerin 
(ih zufriedener wie fonft. Eine jchwere Laft war | trägt. 


Ende. 
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Peiblatt der Dentihen Noman-Feitung. 


Drei Gedichte von Franz av. Seidl, 
Ans den Nachlaß. 
I. 
Tief bededt find die Wege all’ 
Von de8 Herbites wirrem VBlätterfall, 
Alle Sahre ganz dasjelbe Spicl, 
Ale Sahre ganz dasfelbe Ziel: 
Welken, um, wenn neue Lenze ſprühen, 
Noch viel reicher, ſchöner zu erblühen. 
Wo wir hener Roſen ſchon geſehen, 
Wird auch künftig eine Roſe ſtehen, 
In demſelben neu geſchmückten Raum 
Steht auch übers Jahr der blüh'nde Banm, 
Und ſo dreht ſich's in dem alten Kreiſe 
Und bewegt ſich in dem alten Gleiſe. 
Leben iſt und Sterben Wunder nur 
Von der Macht der ewigen Natur, 
Soll uns darum in der Seele bangen, 
Daß uns einſt muß langer Schlaf umfangen? 
Die Natur bleibt immer doch getren, 
Auch wir wachen auf in Blüten neu, 
Die uns jenes Morgenrot entzündet, 
Das uns Dauer und Vollendung kündet. 


II. 


In lichten Blüten ſtehen rings die Fluren, 
In Feld und Wald ein jauchzendes Getön, 
Allüberall der Freude holde Spuren, 

O laßt uns ſingen, denn die Welt iſt ſchön. 


Zwar hinter blauen Bergen im Verſchwinden 

Iſt ſchon des Sonntags Majeſtät, 

Doch werden wir ſein Glück noch nach empfinden, 
I laßt ung wirken, denn der Tag vergeht. 


Dann kommt die Nacht mit Sorgen und mit Leiden, 
Die alles Glüf mit Schleiern überzicht, 

Zur Viche jelber dringt der Nuf vom Sceiden, 

DO labı uns Flagen, dein das Schöne flieht. 


Tod bleibt ein Stern, der mit fo milden Schimmer 
Die Trauer öder Dunkelheit vertreibt, 

(Er bringt Vergeffen und er tröftet immer, 

O Taßt uns beten — denn die Hoffnung bleibt. 


III. 
Düſt'rer Himmel weit und breit, 
Weiße Flocken regnen, 
Mein Geſelle wandert weit, 
Kann ihm nicht begegnen. 


Kann ihm nicht ins Auge ſchaun, 
Wie ich thät ſo gerne, 

Bis die Flocken wieder taun, 
Bleibt er mir noch ferne. 


Aber trotz der Winterzeit 
Will ich nimmer klagen, 

Will der Sehnſucht ſüßes Leid 
Auch noch fürder tragen. 


Nähre über Schnee und Eis 
Meines Herdes Flammen, 
Was da tren zu lieben weiß, 
Führt der Lenz zuſammen! 


-—- on 


Die life Siftorie vom Michel Du. 


Non Biltor von Kohlenegg. 


63 Ichte einmal ein Schneider; Michel Du mit Namen. 
Der bradte zufrieden unter der leichten Zaft feiner Arbeit 
in dem Fleinften Häuschen, das in der jchnalften Gafje einer 
winzigen Stadt jtand, jeine Tage Hin. Doc feine großen, 
braunen Mugen blidten träumerifch, Ieije traurig. nd 
zwifchen jeinen Brauch jtand cine zarte Falte, die jeinem 
jonft jo gutmüttigen, weichen Gelidhte einen etwas Herben Zug 
gab. Unfer Michel Tu war nämlid budelig und von 
ſchmächtigem Gliederbau. Eo jeufzte er denn oft, wenn er 
jo mit untergefchlagenen Beinen auf feinem Werfeltiihe faß 
und nähte, iwie aus der Tiefe cincs großen tummers heraus. 
Aber Michel Du wußte gar nicht, daß er feufzte; und er 
wirßte erjt recht nicht, warum er jeufzte. Er war eben ganz 
unbewußt traurig. Wnd warum follte er fid durdy feine 
Mißgeitalt verjtimmen lajfen? Ihn war ja die ganze Inuvelt 
jo gleichgültig; er war ja ein ftiller, einfaner Menid ... 

Ceine budelige Mutter — und fie war jo ein redjtes 
welfes, jtunmes und Eopfnidendeg Mütterlein mit wäfferigen, 
geheimnisvollen Augen — führte ihn, wie man jo fagt, die 
Wirtihaft und jaß in arbeitöfreien Stunden, ftarr ins Weite 
ichauend, mit einem Striditrumpf in der Ofenede. Und 
Sinips, der jchwarze Stater, hocdte jchläfrig blinzelmd mit 
frummen Buckel neben ihr auf einem Holzichemel. Er madte 
überhaupt ftets einen frunmmen Yucel, diejer Kıips. Wahr: 
icheinlid) aus Mitgefühl mit feinen Freunden ... &3 war 
immer firchenftill in der kleinen, dänmerigen Stube Nur 
die große Schere des Michel Tu Flapperte zumeilen, und 
die Striddnadeln der Mutter Du antworteten jchnippiich der 
gewidhtigen Frau Schere, und der Herr Kater Stnips fnurrte 
dann und warn nmißfällig und verädhtlich über dag ewige 
Meibergewäih; aud) fnifterte fichernd das Feuer im Herde 
daziwiichen, wenn gerade eine8 brannte... 

Ar warmen Abenden faß die Yamilie Du gern vor dem 
Häuslein auf der grauen Steinbanf und tauchte mit den 
guten Nachbarsleuten twichtige Bemerfungen über dad Wetter 
und über allerlei Handwerfe aus. Herr Auips jaß freilich 
ftet3 nur ein Weilden neben feinem Freunde Michel und 
laujchte dejjen weifen Bemerkungen, Beifall fmnurrend. Immer 
jtapfte er bald mit würbiger, weltverächtlicher Miene, wie um 
ein wenig Luft zu jchnappen, aus der Nähe der Ceinigen — 
und ing Nahbarhaug zu der hämigen, aber dody zugäng- 
lichen Baſe Knipſin ... 

Da ſtarb eines ſchönen Tages die alte Nachbarin 
Storchbein, welche bis dahin der Familie Du gegenüber 
gewohnt hatte. Und zwiſchen die Märlein, die ſich die 
zurückgebliebenen Nachbarn über das tote Mütterlein in der 
Folgezeit erzählten, platzte plötzlich die Nachricht, daß ein 
fremder Schuhmachermeiſter aus dem Nebenſtädtchen die ver— 
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twaijite Wohnung bald beziehen werde. Dieje Botjchaft erregte 


bie Gemüter der guten Leutchen gewaltig, Abend für Abend 
beratfchlagten fie in bigigen Gefpräcden, wic fie ſich am beften 
bem Gindringlinge gegenüber verhalten jollten. Und fie 
waren noch lange nicht einig, alß ber fremde Meijter das 
Häuglein Schon bezog. 

GChriftoph Schön hieß er. und feine Yrau war tot. 
Dody hatte er eine Tochter von achtzehn Sonmern, Life 
mit Namen. Die war lieblid) anzufchauen — wie eine auf: 
geblühte Nofenktnofpe. Ihre Augen waren groß und blau 
und unergründlich tich, twie e8 das geheimnisvolle Himmcl$- 
acht über uns if. Shr Mund war rot und Hein, wie cine 
Stirfche; und ihre Wangen tmaren jo weiß und jo rofig, wie 
es die NApfelblüten find. Sie war jdhlant wie eine Tanıte 
und zart wic eine Fe. MUmd ihr Zopf war did und blond 
wie ein Tau aus Soldfäden. Und ihr Lachen klang fo hell 
wie der Ton einer Eilberfchelle ... Life war bald der 
Liebling aller Nadjbarn. 

Und Michel Dur zählte fünfundzwanzig Sommer ... 

Da war auf einmal alle Kirchenftilfe, dic bis dahin das 
Stübcjen ujeres Schneiberleing durchzittert Hatte, vericheudht. 
Da warf der budelige Michel Tu gar oft die mwudjtige 
Schere wie unmutig auf den Tiih, daß die Heinen Fenfter 
hier flirten, und Herr Kipa cerihroden in die Stube 
fprang, und die Mutter ihren Striejtrumpf fallen lich. Cie 
aber jagte nit. O, fie war cine gar Huge Frau. Sie 
betete nur zumeilen ftill vor fih hin. Dann brunmmte Herr 
Michel Du wieder unverftändliche Worte und wegte erregt 
auf feinem Werfeltiiche herum ... Auch jaß er oft müßig 
da, fieberhaft zum Fenfter hHinausjpähend ober ftill ins Weite 
finnend ... Und der weltkluge Herr Knips ſchüttelte mitleids— 
voll den Kopf und dachte ſchmunzelnd, ſich ſeines geraden 
Rückens freuend, an die ſchämige Baſe Knipſin ... 

Und eines Tages, als der Meiſter Schön ins Städtchen 
gegangen war, warf Michel Du Tuch und Handwerkszeug 
entſchloſſen beiſeite, ſchlüpfte in ſeinen Bratenrock und ging 
über die Straße in das Häuslein des Meiſters Chriſtoph. 
Derweilen lag die Mutter auf den Knieen in der Stube und 
betete. Und Herr Knips eilte ſpornſteichs zur Baſe Knipſin, 
um ihr das Neueſte zu erzählen. 

„Guten Tag, Jungfer Liſe,“ ſagte Michel Du drüben 


in der Stube des Meiſters zur errötenden Liſe, nachdem er 


ſich eine Weile geräufpert hatte. 

„Ei, guten Tag auch, Meiſter Michel.“ 

„Schön Dank auch, Jungfer Liſe,“ fuhr Herr Michel 
fort und ſchwieg, verlegen ſeinen hohen Cylinder mit der 
Krempe gegen den Bauch drückend. 

„Der Vater iſt in die Stadt gegangen, Meiſter Michel.“ 

„Das weiß ich, Jungfer Liſe.“ 

„Vielleicht wollt Ihr was, Meiſter Michel?“ fragte dann 
das Mädchen ſchüchtern und ahnungslos, da das Schneiderlein 
ſtumm auf ſeinen Hut blickte. 

„Ja, ich will was, Jungfer Liſe,“ antwortete Michel Du 
mit etwas unſicherer Stimme und ſchwieg dann wieder. 

„Und was wollt Ihr, Meiſter Michel?“ 

„Ich — ich mag — kann nicht recht ſagen, Jungfer Liſe, 
was ich möchte — 's geht einem mitunter ſo, liebe Jungfer 
Liſe ... Nicht, gute, ſchöne Jungfer Liſe?“ Nun war's 
heraus. Und unſer Schneiderlein blickte ſtrahlenden Auges 
auf die zu Boden ſchauende Maid. 

Doch die ſchüttelte plötzlich leiſe das blonde Köpfchen ... 


„Ich könnte Euch vielleicht lieb haben, Meiſter Michel ... 
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Aber — aber ich darf es nicht mehr — ich — ich mag ſchon 
einen anderen leiden...“ ſagte ſie haſtig, dabei verlegen an 
ihrer Schürze herumneſtelnd. 

Michel Du ſtand wie leblos da; nur dicke Thränen 
rollten ihm über die Wangen, auf die mächtige Röhre ſeines 
Cylinders herab ... Er wußte, daß das, was die Jungfer 
Liſe von ihrer möglichen Liebe zu ihm und von der für 
einen anderen gejagt hatte, Nedenkarten, Lügen warecı. Gie 
wollte ihn Schonen. Das hatte er au dem Tone, in weldem 
fie c8 vorgetragen, an ihrem Mienenfpicle gemerkt ... Und 
er wußte heute morgen und all’ die Tage fhon ganz genau, 
daß Sie ihn abweijen würde. Aber er hoffte dod das 
Gegenteil ... 

Wie geiftesabwefend wankte er in fein Häußslein zurüd. 
Schluchzend warf er fi da der Mutter an die Bruft. And 
weinend verfluchte die ji und das Geſchick ... 

Nun verftrihen gar trauervofle Wochen für uniere 
Familie Du. Bie ganze Welt jchien ihr von fchwarzen 
Nebelichleiern umzogen. Michel lag fajt den ganzen Tag 
iiber brütend und fluchend auf feiner Bettjtatt. Die Mutter 
blicfte finfter und ftumm gleidy einer Here um fi. llnd 
Herr Knips ſaß ftundenlang mit der Bafe Knipfin in der 
TDadhrinne des Nahbarhaujes und erzählte ber Grwählten 
jeineg Herzens in einer der Situation angemefjenen Grabes- 
jtinnme von der Ungereditigfeit de3 Schöpfers. 

Oben im Himmel aber ftand der Engel de3 Mihel Tu 
an einem celfenbeinernen Telephon, das durd unfidhtbare 
güldene Lrähtchen mit dem Herzen de3 Michel verbunden 
war — denn jeder Menfh Hat im Himmel einen Gngel 
und ein ſolches Telephon — und laufchte, die beinerne Hör: 
unchel and Chr haltend, auf irgend welhe Wünfche bes 
Michel Du an den göttlichen Vater. Aber der Engel ver: 
nahm nichts, denn jchmerzvolle Ceufzer und gräuliche Ver: 
wünjchungen, und meinte jdhließlid) heiße, heiße Thränen.... 

Die aber fielen unfihtbar und auf wunderbarem Wege 
unferem Schneiderlein direkt ind Herze und zwar als Seelen: 
wundenbalfan. Imd fiehe da — die Franke Secle Midyels 
ging von Etund’ an langfam der Genefung entgegen. Freilich) 
ganz gefund wird ein Gemüt nie, wenn e8 einmal totfranf 
gewefen ift. 8 bleibt inımer etwas zurüd von der Krank⸗ 
heit. ind diejes „Etwa3* nennen die Menihen Wehmut... 
Das ift ein fchnurriges Ding — diefe Wehmut! Gie ift 
jüß wie Honig und bitter wie die braune Haut einer Walnuß. 
ya — fie tft nicht eitel Freude und nicht citel Schmerz. 
Sie tft gedämpftes Weh, aus dem herzerwärnend die Zus 
friedenheit Ingt ... Aud) ift fie ein zarter Schleier, der auf 
dem wilden Herzen Tiegt — e8 ein wenig unempfindlic) 
machend gegen die Freuden und Leiden jpendende IImwelt ... 
Ja, fie ift ein Föftliches Glüd für den Schmerzgetroffenen — 
die weiche, linde Wehmut ... 

Alfo in Micheld Herz z0g die Wehnut ein. Da ward 
er ein anderer. Ernahm, etwas müde freilich, wieder Nadel 
und Tud zur Hand. Zumeilen aber übermannte ihn noch 
der Schmerz ... Und am zweiten Tage, alS die Mutter 
und Herr Knips, die nun beide wieder hoffnungsfroher in 
die Zufunft Schauten, gerade einmal aus dem Zimmer ge- 
gangen waren, faltete unfer Michel Du die Hände und fagte 
Teife und innig: „Sei nicht 658’ auf mich, lieber Gott, aber 
ih hatte die Life zu lieb und bin ihr and jeßt noch über 
die Maßen gut ... Ind wenn c8 irgend möglid) ift, lieber 
Gott — jo rühre ihr Herze, daß fie mid) doch nod) mag... 
Sch will Dir and ewig, crwig dankbar fein, lieber Gott...“ 
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Und der Engel des Midyel oben am Telephon jchrieb fid 
fröhlich den Wunsch feines Freundes in jein winziges Notiz: 
bud, hängte die Hörmufchel an den güldenen Hafen und 
eilte fpronftreih8 nad) dem Arbeitszimmer des lieben Gottes. 
Dort angekommen ließ er fi) in einer „wichtigen Angelegen- 
heit“ anmelden, trat ein, machte einen Büdling bis auf ben 
MWolkenbodben und fagte: „Lieber Gott, ich fol Dir etwas 
bom Michel Du bejtellen.“ 

„So, jo,“ meinte der liebe Gott. „Er hat lange nichts 
von jid hören Yaffen ... Oder haft Tu nur nidt auf: 
merkſam gelaujcht, mein junge?“ 

„Ganz gewiß, licher Gott, ich hab’ meine Pflicht gethan. 
Der Michel war nur verbittert, wegen der Life Shön — 
weißt Du?” 

‚Sm...hn... Der dumme Kerl meinte durd feinen 
Trotz etwas zu erreihen ... Und Du haft ihm nın Baljanı 
ind Herze geweint, mein Junge?“ 

„Sa, lieber Gott. Ind Du mödhteft ihn dody die Lije 
noch geben.“ 

„Na 8 ift gut. Sch wieder auf Deinen Boten .. .“ 

Taın rief der liebe Gott einen Namen in das güldenc 
Spradirohr neben feinem Schreibtifche. Und gleich darauf 
trat eine wunderfüße yet ind Zimmer. 

„E8 trifft fih gut, daß Du hier bift, mein Kind,“ fagte 
der liebe Gott gar freundlich zu dem jhönen Weibe, das ihn 
mit großen, tiefen Augen fragend anjah. „Schwebe hinab 
nad Träumlingen zu dem Schneider Michel Du. Der ift 
da in Meijter Chriftoph Schöns Life verficht, und ich habe 
aus guten Gründen beichlofien, daß das budelige Schneiderlein 
ledig bleibe. Sein Engel hat ihm zwar jhon Baljanı ins 
Herze geweint, aber der Michel Du fühlt fi) zuweilen dod) 
nod recht unglüdlid. Die Zeit würde wohl feinem Schmerz 
diefen Reit der Herbheit nchmen. Aber ich will das Schneider: 
lein fhon jet zur reinen Wehmut führen, die ja die jshmerz- 
getroffenen Menfhen Tieber haben als den fröhlichften 
Lebensmut ... Schwebe alſo hinab zu ihm, mein Kind, und 
tröfte ihn.” Und der liebe Gott Füßte die Herrliche Jung: 
frau auf die Stirne; und die jchwebte auf ihren großen, 
ihneeigen Flügeln zur Erde... 

Unjer Michel Tu fädelte gerade einen Zwirnsfaden in 
die Nähnadel — und zwar in etwas gehobener Stimmung, 
denn ber Engel oben hatte jeiner, des Micheld, Scele zu: 
telephoniert, daß er dem lieben Gott alles jchönftens be— 
ftellen werde — al& e3 plößlich wunderhell in der Kleinen 
Stube ward. Erftaunt ließ das Schneiderlein feine Arbeit 
finfen und blidte offenen Mundes um fi. Tod er jah 
weder ein Licht, nod) irgend etwas anderes. Cr fühlte fid) 
nur don einem weichen Hauche, wie von füßem Maiendufte 
umwebt. Und ihm war’3, al ob eine fleine, warme Hand 
auf feinem Haupte ruhe... Dann vernahm er cine wunder: 
fieblide Stimme. Aber er fonnte nicht unterjcheiden, ob fie 
aus feinen Herzen oder von außen zu ihm jprad) ... 

„Lieber Michel,“ fagte die Stimme, „Tu bift thöricht. 
Warum Hagft Du und verzehrit Di in wilden Schnen? 
Sieh, e3 ift alles vergänglic, alles Schein, wad Dich um: 
giebt. Deine Hand, Tein ganzer Körper ift jegt wohl voll 
Leben, lieber Michel. Aber er ift im Grunde ein Nichte. 
Morgen — über Jahr und Tag ift er ein totes Hänflein 
Aſche. So ift e8 mit Deinem Leibe, ınit dem Deiner Mutter, 
mit dem de3 Herrn Knips und aud) mit dem der Jungfer 
Lije beftelt ... Alles jhwindet — alles vergeht, Lieber 
Michel. Das ganze Leben ift nur ein ZIwiſchenſpiel, ein 
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Augenblid. Alle Leiden find für den Weijen nur an ihm 
vorüberhufchende Schatten. Er fieht in gemiffem Sinne nur 
die Freuden ... Das Leben ift ein Zmwifchenfpiel, Tieber 
Michel, eine für die Menfchheit geheimnisvolle Vorftufe, ein 
Durdgang zum Jenfeit3 ... Da drüben nur ift das wahre 
Sein — im Reihe Gotte3, an der Bruft des Vater? ... 
Das irdifche Leben ift ein Hufch, ein flüchtige8 Sceinen. 
Nur Thoren nehmen e3 erniter, als e8 zu nehmen ift — 
auch in feinen Freuden; bie ftellen ihr ganzes Eclbit auf 
diefen Nebelgrund — und verjinfen in die Nadıt ichjüchtiger 
Verzweiflung oder in die cwige Tiefe friedlojer Gier, ver- 
Tieren den Zufammenhang wit den Vater. Die find wahr: 
haft elend — friedlos hier wie drüben. Gottlofigkeit gebiert 
dem Menjchen den einzig wahren Schmerz. Benn wenn der 
ewige Vater auch einit das abgefallene Kind Liebevoll ver= 
zeihend an fein Herz zieht — die Friedlofigkeit ift für jenes 
nicht gefhwunden. Smmer und immer wird c& fi) borwurfs- 
voll jagen, daß c3 das jo beglüdende Glükf im Vater zu 
fein verfchmäht, gemißt habe... Tod das braudjte id) 
Dir eigentlich) nicht zu erzählen, lieber Michel, Du bift Fein 
Gottlojer. Aber c3 ift immer gut, wenn man davon weiß... 
Uud nım jei Hug, Michel Du. Sich das ftrahlende Kid)t 
der Ewigkeit tet vor Dir; fei ein frommer, wmildthätiger 
und fröhlicher Menſch — und lächjle Deiner Leiden!” 

Dann jchiwieg die Stimme. Das Schneiderlein fühlte 
ein weiches Lippenpaar flüchtig jeine Stirn berühren ... 
Dann war e8 wieder dämmerig in der Stube. 

Die Tei VPhantafic aber Ichwebte in den Himmel zurück. 

Und unſerem Michel Du ward das Herz fo weit, amd 
jeine Augen blicten feucht, und um feinen Diund fpickte cin 
mildes Lächeln. Den Schnterze in jeiner Bruft war der 
Stadhel genommen. Süße, heitere Wehmut lebte drinnen. 

Und nun ertwuchs in des Schueiderleind Bruft die Zu: 
friedenheit, die Köftlihe Gabe der Eelbftbeiheidung. Sie 
verffärte ihın feine IImwelt zu einem Kleinen Paradieje. Nie 
war ihm fein Stübchen jo hell, jo traulich, jo twohnlich vor= 
gefommen wie jegt. An feinen alten Müttterlein entdedte 
er plöglidy Vorzüge, die cr vorher nie an ihm wahrgenonmtn 
hatte. Seine große Schere und die Nähnadeln waren ihn 
mit einem Mal eng ana Herz gewacdfen, und er fprad) oft 
zu ihnen, wie zu lieben alten Bekannten. Und wenn er den 
Kater Knipg in die hellen Mugen jah, da hatte er jcht immer 
das Gefühl, als ftände er einem treuen Freunde gegenüber. 
Alles atmete Leben und Licbe für unferen Michel Tu. Mit 
tiefen Behagen belauſchte er frühmorgens dad Kniſtern des 
Herdfeuers; in ſtiller Freude kletterte er dann aus ſeinem 
hohen Bett, um den dünnen Kaffee zu ſchlürfen und ſich 
wieder auf ſeinen geliebten Werkeltiſch zu ſetzen. Und des 
Abends ſaß Herr Michel voll innigſter Zufriedenheit mit der 
Mutter und dem Kater Knips, der jetzt immer traulich — 
mit etwas bekümmerter Miene — an der Seite des Meiſters 
hockte, da ihm die Baſe Knipſin den Laufpaß gegeben hatte, 
auf der Steinbank vor dem Häuslein. Und während die 
guten Nachbarsleute ſchwatzten, ſah Michel Du in das ver— 
glimmende Abendrot und zog die laue, würzige Luft ein. 
Und wenn es regnete oder wenn der Winter auf der Flur 
lag, dann ſenkte ſich unſerem Meiſterlein eine gar köſtliche 
Traum- und Märchenſtimmung ins Herz — daß es vor 
wehmutvoller Freude ſchier zerſprungen wäre. 

So wurde dem Schneiderlein die wunderſüße Schönheit 
ſeines idylliſchen Lebens ſo recht bewußt. Als wäre er von 
einem Anusflug in die kalte, ſturmdurchbrauſte Welt in ſein 
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friedliches Städtlein zurückgekehrt — gar tief deſſen traute 


Stille empfindend. 

Unſerem Michel Du war alſo das ihm verſagte Liebes— 
glück, wenn nicht tauſendmal, ſo doch wenigſtens einmal er— 
ſetzt — durch die Gottesgabe der Infriedenheit, der Selbſt— 
beſcheidung, die dem innigen Glauben an die Liebe des 
Vaters entſproſſen war. 

Michel Du wurde nicht alt. Und als er nach kurzer 
Krankheit hinüberſchlief, lächelte er beglückt. Den Tag darauf 
ſtarb ſein ſteinaltes Mütterlein. Und den dritten Tag nach 
Herrn Michels Tode hauchte auch der Kater Knips ſeine 
Seele aus, beweint von zahlreichen Kindern und Kindes— 
kindern und der Frau Knipſin — die er alſo doch noch ge— 
heiratet hatte. 


Rauſch. 
ö Moch ungedrucktes Jugendgedicht 1571.) 


Laß, Schenkin, den geleerten Krug, 
Mit einem hab' ich ja genug — 

Wozu denn braucht's der fremden Glut 
Um iugendtoll zu ſein? 

Von ſelber glüht und blüht mein Blut 
Wie junger Wein. 


Hab' Pflicht mit Freiheit ich vertauſcht 
Dann iſt von ſelbſt mein Herz berauſcht; 
Ich brauche ia nicht Gold und Gut 

Um überreich zu ſein, 

Es ſauſt und brauſt mein feurig Blut 
Wie junger Wein. 


Und wenn mein Mädchen mich umſchlingt, 

In mich die liebe Sonne ſinkt 

Mit ihrer Schöpferflammenglut 

Und ihrem hellſten Schein; 

Dann jauchzt und ſingt und ſpringt mein Blut 
Wie junger Wein. 


Und denk' ich meines Vaterlands, 
Dann blitzt mein Aug' in ſtolzem Glanz, 
Dann zieht der heiligen Liebe Glut 
Mir in das Herz hinein, 
Dann glüht und ſprüht von ſelbſt mein Blut 
Wie junger Wein! 
O. v. L. 


Bor Paris, 


Don einem Stabßoffizier. 
(SHluß.) 

In Verſailles wurde ich von Pontius zu Pilatus ge: 
hit, vom General: Kommando zum herstommando, don 
diefem wieder zum General: Quartiermeijter, der natürlic) 
damit nicht das Geringfte zu thun Hatte; jchließlih traf ich 
einen mir befannten Offizier, der Mdjutant bein Gencral-: 
Nonmmando war und dejlen Bemühungen c8 endlid) gelang, 
vom Fommandierenden General einen Grlaubnisichein für 
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Madame F. nebſt Tochter zum Paſſieren der Vorpoſten zu 
erhalten. Als hinge Leben oder Tod von dieſem Stückchen 
Papier ab, ſo raſte ich die zwei Meilen nach La Celle zurück 
und ſchon von weitem hielt ich es jubelnd in die Höhe, 
hoffend, daß die Bewohner der Villa es bemerken würden. 

Kaum war ich von dem keuchenden Pferde geſprungen, 
als mir die Damen entgegentraten. Während die Mutter 
mir in überſtrömender Weiſe dankte, ſagte Fanchon mit feſtem, 
aber innigem Ausdruck: „Ich wußte, daß Sie uns helfen 
würden.“ 

Das Diner, welches infolge meiner langen Abweſenheit 
ſpäter begonnen hatte, war ziemlich einſilbig vorübergegangen. 
Das Geiprähsthema war die miorgige Yahrt der Damen 
nad) Paris geweien. Sie wollten um fieben Ihr morgens 
abfahren und ihren Weg über Bongival, Nueille und 
Bıteaur nehmen. 

FTandhon und ich Schritten auf ben Balkon hinaus. In 
demjelben Angenblide trat der Mond Hinter einer Wolfe 
hervor, das jchöne Mädchen mit jeinen Eilberlichte über: 
ſchüttend. 

Lange ſchauten wir in die herrliche, jetzt feenhafte 
Landſchaft hinaus, ohne ein Wort zu ſprechen, wir fühlten, 
daß die Scheideſtunde gekommen war. 

„Fanchon,“ begann ich endlich, „ich bin glücklich, daß 
Sie morgen reiſen können und doch unglücklich, daß ich Sie 
in dieſem Leben wahrſcheinlich nie wiederſehen werde. Ich 
hätte Ihnen noch ſo viel zu ſagen, ich —“ 

„Bitte, ſprechen Sie nicht weiter,“ unterbrach ſie mich; 
„vor allen Dingen bin ich Ihnen Offenheit ſchuldig. Unter— 
brechen Sie mich aber nicht. Das, was ich Ihnen ſagen 
muß, wird mir ſo entſetzlich ſchwer, daß ich Sie bitte, mir 
dieſe Minuten nicht noch zu erſchweren.“ Sie ſeufzte tief 
auf und fuhr fort: „Ich habe Ihnen bereits erzählt, in 
welche finanzielle Lage wir durch den Krieg geraten ſind, 
nicht mehr ein Son iſt unſer. Hente vor acht Tagen — 
es war um die jetzige Stunde — verlobte mich mein Vater —“ 

Fanchon!“ rief ich aus. 

„Sie haben mir verſprochen, ruhig zu bleiben. Erfüllen 
Sie mir dieſe letzte Bitte. Ich habe mein Wort einem 
Manne gegeben, den ich weder liebe, noch achte, aber er 
rettet meine ganze Familie. Um dieſen Preis will ich mich 
gern opfern. Aber wenn ich ihn wenigſtens achten könnte! 
fuhr ſie mit geſteigerter Stimme fort. „Nicht einmal den 
Mut hatte er, gleich meinen Brüdern, für das Vaterland 
kämpfen zu wollen. Doch ich habe ihm geſchworen, daß ich 
nicht eher ſein werde, als bis das Vaterland befreit iſt und 
auch er ſeine Pflicht und Schuldigkeit für dasſelbe gethan 
hat. — Und nun leben Sie wohl —“ 

Ein entfernter, aber ſcharfer Knall nahm der Sprechenden 
das Wort vom Munde; ſauſend und ziſchend flog die erſte 
Granate vom Mont Valerien über unſer Haus hinweg und 
serfchmetterte mit dem Mark und Bein durchdringenden Ge: 
töje das Dad) eines am andern Thalrande ſtehenden Gebäudes. 

Erſchüttert lehnte ih Yandon am mich, damı richtete 
ſie ſich plötzlich hoch auf, rief jchnell: „Gnte Nacht!” und 
eilte durch das Eßzimmer. 

Überwältigt von dem geſtern und heute Erlebten taumelte 
ich wie ein Trunkener auf mein Zimmer. Einen vernünftigen 
Gedanken zu faſſen, war unmöglich. Ich ging auf und 
nieder, trat wohl hundert Male auf den Balkon hinaus, in 
der Hoffnung, ſie noch einmal zu erblicken, aber vergebens. 
Endlich übermannte mich die geiſtige und körperliche An— 
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ftrengung,, ich Iegte mich zur Nuhe nieder und jchlief, Dant 
meiner guten Natur, auch bald ein. 

Da jihien es mir, als würden die Vorhänge außein- 
ander gefaltet, ih wurde munter, die Gedanken begannen 
fi) zu Eären, in demjelben Augenblide hörte ich den Niegel 
der Nebenthüre vorichieben. 

„Zandon! Öffne, nur noch einmal will ich Dich jehen, 
da8 legte Mal!“ Sch bat, ich flehte — vergeben3. 

An Schlaf war nicht mehr zu denken; nadhdem ich mid) 
angekleidet, verfuchte ich meine Nerven zu beruhigen und be= 
gann Schriftliche Arbeiten zu machen. 

E3 war jech® Uhr, um fieben Uhr wollten fie fortfahren. 

Da ertönt Peitichenklang, ich ftürze auf den Balkon, 
eine Eleine Hand winkt die legten Grüße au3 dem verjchloffenen 
Wagen. 

Nah fünf Minuten jagte ich hinterher. 

„ft der Wagen fhon durdy?“ rief ich einem befreundeten 
Kameraden zu, der an der Straße von Bougidval nad) Rueille 
auf Feldwade lag. „Welher Wagen? Der mit den beiden 
Trauenzimmern? Sa, ber it eben drüben in Nueille von 
den Franzofen in Empfang genommen worden. Aber, wie 
fiehft Du denn aus? Du haft wohl noch nidht gefrühftüdt? 
Hier Haft Du einen Schnap3!“ 

Sch dankte für alles und ritt langfam nad Haufe — 

Wochen und Monate dauerte bereitd die Belagerung bon 
Paris, und noc, immer lag die Ichöne KEofette in den eifernen 
Armen des deutfchen Siegerd. Dab bieje Umarmung nur 
eine einfeitige und ohne jede Herzlidykeit war, mußten mir 
leider Gottes oft genug erfahren. In verichiedenen Aus: 
fällen verfuchten die Franzojen den läftigen Ring zu durd): 
brechen, fie wurden jedoch ftet3 mit blutigen Köpfen heim= 
geſchickt. Jetzt ſchien es aber unmöglich, daß die Barifer 
ſich noch länger halten konnten, zumal die übertriebenen Ge— 
rüchte uns glauben ließen, Mäuſe und Katzen ſeien in der 
belagerten Stadt bereits Leckerbiſſen. Daß aber an eiſernem 
Proviant mehr wie genügend Vorrat vorhanden war, be= 
wiejen die riefigen Zuderhüte, welde ung Fräulein Valerie 
bom Mont Balerien in übergroßer Freigebigfeit auf den 
Hals fjandte. Zum Glüd Erepierten diefelben nicht allzuoft, 
und fo machten fi denn unfere Soldaten da3 Vergnügen, 
diefe fhauerlihen Ungetüme zu fammeln. 

Nie werde ich den Anblid vergeflen, als id) eines Tages 
in den Speifefaal ber Villa Metternich trat, melde in ber 
biesfeitigen Worpoftenlinie lag. Der Tiih war für zwölf 
Perſonen mit dem feinften Sevres= Porzellan gebedt und 
bor jedem Gouvert ftand eine riefige ungeplagte Granate 
aus den Gefhügen de Mont Valerien. Sch glaube, felbit 
der Yürftin Metternich wäre diejes Liebesmahl etwas auf: 
regend borgefommen. 

Das liebe MWeihnnachtsfeft lag Hinter uns, und nun be- 
gannen auch die deutichen Belagerungsbatterien endlich ihre 
Zuderhüte in die Forts und nad) Paris hineinzujenden. 

Mein Regiment hatte während diejer ganzen Zeit feine 
Ouartiere häufig geändert, und ich war feit zwei Monaten 
nicht mehr in La Celle gewejen. 

Wie e8 dort ausfehen mochte, fonnte id) mir allerdings 
wohl denteu, wahricheinlid nicht beffer wie in Bougival 
und in den andern Orten, welche in dem Feuer Der feind- 
lichen Gefüge lagen. Was diefe nicht vernichtet Hatten, 
war durd die eiferne Notwendigkeit, die ein jeder Krieg 
mit fi) bringt, verwüftet und zu Grunde gerichtet worden, 
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und nur mit MWehmut fonnte ich ar die legten Tage des 
Monats September denken, wo die ganze Landichaft wie ein 
Paradies vor unjeren Bliden lag. 

Und fo fand ich denn auch unfer erftes Quartier in La 
Gelle in der fchredlichiten Verfaflung wieder. E83 war alles 
vernichtet. Die Möbel, ja jelbit die Fenfterfreuze waren 
ein Raub der Flammen geworden. 

In einem mir nur zu wohl befannten Zimmer lag 
in der einen Ede ein Notenblatt. 

Sch hob es auf. 

A mon pere. 
Fleur des champs. 
Valse pour piano 
par 
Fanchon F.... 
lautete die erfte Seite. | 

E3 war dies dic einzige Kriegsbeute, welche ich während 
de3 TFeldzuges gemacht habe. — 

Die Anzeihen der Kapitulation von Baris mehrten ich. 
Auf einen Entfag durd; die verfchiedenen neu gebildeten Ar- 
meen war nicht mehr zu rechnen, und wir warteten ftündlid 
mit Ungeduld auf das erjehnte Wort: Triebe. 

Am 19. Januar morgen? wurde mein Regiment foeben 
von Vorpoften abgelöft, als die Franzojen noch den befannten 
legten und verzweifelten Durchbruch verfuchten. Mit einem 
Scneid und einer Tollfühnheit, der wir unfere Bewunderung 
nicht verfagen Eonnten, drangen bie feindlihen Schüßen- 
ſchwärme gegen uniere verihanzten Stellungen vor. 

Die Compagnie, bei der ic) mid) befand, Hatte eine 
Mauer befegt, durch deren Schießfcharten der Feind mit 
heftigem Feuer empfangen wurde. Troßdem gelang es ihm 
bis an die Mauer vorzudringen. Es war faſt komiſch anzu—⸗ 
jehen, wie Freund und Feind um die Schießfcharten fämpften. 
Sowie auf der einen Seite da8 Gewehr herausgezogen wurde, 
ftedte der Gegner da8 feinige durd die Lufe. Das Gefecht 
wurde infolge dejlen wahrhaft mörderiich geführt, und ber 
Tod hielt eine iiberreiche Ernte. 

Set mußten die Franzofen flankiert werden, denn fie 
begannen fidy zurüdgzuziehen und hinter großen Holzftößen 
Schuß zu fuhen Wir frohlodten zu früh. Wiederum er- 
Hangen franzöfiihe Signale, dichte Schügenjhmwärme nahmen 
die Zurüdweichenden auf, überall hörte man dad „en avant” 
der Offiziere, und nochmal® warf fich der braufende Strom 
gegen die Maner. 

Die franzöfifchen Offiziere eilten ihren Leuten weit vor- 
aus, und namentlich fielen mir zwei von ihnen dur ihre 
alles verachtende Bravour auf. Der ältere, ein jedenfalls 
höherer Offizier, hatte die rote Müte auf feinen Sübel ge: 
ftet und fchwang fie wie ein GSiegeszeichen, während der 
jüngere dit an feiner Seite blieb. Zehn Schritte waren 
fie noh von der Mauer entfernt, da wurden beide faft 
gleichzeitig getroffen und fanfen nieder. 

Der Kampf tobte weiter. Auf allen Punkten wurden 
die Franzojen zurücdgeworfen, und al® fi langfam ber 
Abend niederfentte, brachte er die tieffte Nuhe mit. 

Am andern Morgen wurden von und Kommandos zum 
Abholen der Verwundeten und zum Begraben ber Toten 
nad dem Gefechtäfelde gefandt. Sch gedachte der beiden braven 
Offiziere und ging mit. 

Und ridtig, da lagen fie noch an derfelben Stelle, wo 
fie geftern da8 tödliche Gefhoß Hingerafft. Der ältere Hatte 
eine Kugel durch den Kopf, der jüngere dur die Bruft er- 
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halten. Schon befahl ich einigen Leuten, die Gefallenen un 
ter den nädjiten Baum zu tragen und war eben im Begriff, 
weiterzugehen, als ih jah, daß der jüngere Offizier einen 
Fleinen Gegenftand fejt in der einen Hand hielt. Ic beugte 
mic) nieder und nahm ein ledernes Tälhihen aus feiner 
ftarren Rechten; vermutlich enthielt c3 eine Photographie. 
Id) öffnete das feine Buch, und ala ob der Blig nich ge: 
troften, jo erftarrte ih — ich ſah in das Geſicht Fanchons. 

Erſt im Quartier gewann id Ruhe und Beherrichung, 
die Worte zu lejen, weldhe, auf einer Karte gejchrieben, in 
der einen Seite des Buches ftedten. 

Sie lauteten in deutfcher Überjegung: 

„Mein Freund! 

Willſt Tu Diejes Eleine, ftumme Gefiht annehmen 
als Erinnerung an die Freundin, welde zurüdbleibt! 
Möge e3 Dir den Weg zeigen, auf weldjem Du die Pflichten 
gegen unier Vaterland erfüllen fannjt. sch werde beteı, 
dag e& Dir gelingt. SKchrit Du alsdann zurüd, fo will 
ih Dein jein, Dein in treuer Freundicdaft und gebe Gott 
in Liebe! 

Set adieu und auf MWicderjehen! 

17. Sanuar 1871. Ssandon % ... .* 

An 28. Januar abends war der Waffenjtiliftand unter: 
zeihnet worden. Ginige Tage darauf marichierte das fünfte 
Armeeforps nad der Loire ab. Nody einmal ritt ich durd) 
La Gelle Saint Cloud hindurd, wie ein Traum lag die ver: 
gangene Zeit Hinter mir, wie ein Traum jchwebt jie nod) 
heutigen Tages an meinem Auge vorüber. 


Die moderne Sappho. 


Es ſchwärmt das äſthetiſche Fräulein 
Kokett auf der Soirée 

Von Goethe, von Schiller, von Klopſtock, 
Von Lenau, von Kleiſt, von Fouqué. 


Geblendet ſtehen vor dieſem 

Beleſenen Phänomen 

Die Herren der Schöpfung, die niemals 
Solch' Wunderfräulein geſeh'n. 


Sie wird als „moderne Sappho“ 
Umflattert, umſchmeichelt, umfreit. — 
Befriedigt ob ihrer Triumphe 

Kehrt endlich heim die Maid. 


Sie ſtreckt ſich auf ihre Kauſeuſe 

Im lauſchigen Boudoir 

Und greift nach einem Band — Schiller? — 
Nein! Nach Zolas „L'Asſssommoirè!! 


Julius Knopf. 


Ueue Anterhaltungsſchriften. 


Aus anfländiger HZamilie. Geſchichte eines verlornen 
Menſchenlebens von Ernſt Wichert. Zweite Auflage. Leipzig, 
Verlag von Carl Reißner. 

Dies wäre ein vortreffliches Buch für das Volk. Durch 
und durch gediegen, feſſelt es vermöge ſeiner lebhaften, wechſel— 
reichen Handlung und belehrt im beſten Sinne, inſofern es 
das Leben und Treiben litauiicher Bauern, das Schmuggel- 


Beiblatt der Deutihen Romanzgeitung. 


428 


wejen an der rujliich-preußijchen Grenze in anjdhaulichen Scenen 
borführt. Die reinlichde Scheidung von Gut und Böje, Schuld 
und Unjhuld, die Unerbittlichkeit, mit der fich-an dem Helden 
der lud) der böjen That erfüllt, entipricht überdies dent 
Empfinden des Volkes. Auch daß die VBedeutiamfeit der 
Handlung im allgemeinen diejenige der Charafterijtif über: 
wiegt, ift den: Volke iympathifch, welchem es viel größeres 
Vergnügen mad, jeine Helden recht bunte Schidjale erleben 
zu jehen, als fie an jid) jelbft auf Herz und Nieren zu prüfen. 
Sn die Scelenzuftände der Hauptperion, de8 verlotterten 
Anton Braufer, vertieft jih der Verfaffer zwar mit großer 
Sründlidyfeit, die Nebenperjonen jind alle mehr oder wertiger 
äußerlih gehalten. Am beiten gelungen, ja von hohem 
poetiihen Reiz ift die Geftalt de Titauiihen Bauen: 


mädchen, defjen rührende Liebe zu Anton fein und ihr Vers 


derben wird. 

Das Blaue Bub. Märdhen ud Skizzen von Adalbert 
Meinhardt. Berlin, Verlag von Gebrüder Paetel. 

Das MWefen diefer eigenartigen Märchen läßt fid) nicht 
in ein Wort zujammenfajien. Eie find nicht rein poetiic, 
dafür ift ihnen zu viel „Sinn“ mitgegeben. Man fan jie 
nicht anmutig nennen, weil der Humor des Verfafjers zu oft 
eine jatiriihe Schärfe annimmt. Geiftreih wäre auch nicht 
das Nichtige, denn er läßt michr al8 einmal feiner Ein- 
bildungsfraft in heller Luft die Zügel ficken. Sie find 
marfig, dody auch nicht frei von Sentimentalität; einzelne 
Bartieen entzüden durch prächtige, flotte Kürze, andere er: 
müden ein wenig durd Länge Die hübfcheften find wohl 
„Boldijpuren* und „Sternmagnet“; am unbedeutenditen 
„Studie“ und „dag Kästchen.“ 

Die Kinder Altngfiröms bon Morik von Neidhen- 
bad), Leipzig, Verlag von Garl Reißner. 

Die Wahl des Stoffes madıt der Verfajferin alle Ehre. 
sn der That, „die Gedanken jtehen ihm nicht niedrig!" Sie 
führt ung drei Sejchwifter vor, deren Vater ein Original ift, 
und die alle drei einen Tropfen Genialität mitbefommen 
haben, der ihnen im Bunte gährt. Die Tochter läßt fidy zu 
ungewöhnliden Echritten fortreißen, der eine der beiden Söhne 
wird zum mwahnjinnigen Verbreder und Scelbjtmöder und der 
andere zum — Bichter. Die Berfafferin hat aber ihre De 
gabung nicht genügend aufgeboten, un foldde Probleme in 
ihrer Tiefe zu erfafien; die Behandlung ijt zu jalonmäßig. 

Graf 8. 63. Noman von Mori von Reidhenbad. 
Leipzig, Verlag von Garl Reißner. 

Phantafievolle Xejer ftehen fi) gar nicht jchlecht bei Diejer 
Grzählung. Sie werden die oft nur leile angetuichten Seelen: 
fämpfe der Helden unwillfürlic aus ihrem eignen Empfinden 
heraus ergänzen und vertiefen, und es ift ein Verbienft der 
gewandten Erzählerin, daß jie überhaupt dazu anregt. 

Kurfaudiſche Geſchichte von Th. H. Pantenius. 
Leipzig, Verlag von A. G. Liebeskind. 

Dieſe ſehr anziehenden Novellen haben etwas eigentümlich 
Nordländiſches, nicht nur dem Stoffe nach. Der Erzähler 
ſelbſt bewahrt ſtets, auch wenn er von den Überſchwenglich— 
keiten der Jugend, von dem Sehnen von Herzen zu Herzen 
ſpricht, einen zurückhaltenden Ernſt; er hat ſo zu ſagen einen 
nüchternen Zug im Geſicht, der gelegentlich befremdet. Zu 
anderer Zeit wieder gereicht freilich gerade dieſer ſelbe nüchterne 
Ernſt dem Gegenſtande zum höchſten Vorteil. Die Erzählung 
„Arent Claeſſens Neujahrsgeſchenk“ z. B. wirkt in ihrer 
ſchlichten, faſt trockenen Sachlichkeit tief erſchütternd. Am meiſten 
leidet „das Gut an ſich“ darunter, daß der Verfaſſer ſich beſſer 
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darauf verſteht, die dunkeln Gefühle, die im Herzen wunder: 
bar ſchlafen, von ferne ahnen zu laſſen, als ſie in ihrer 
elementaren Gewalt vor uns zu entfeſſeln. Der Lebensüber— 
druß des hypochondriſchen Studenten iſt gar ſo kühl beſonnen 
herausgeklügelt, und wir erwarten unwillkürlich ein logiſcheres 
Verhalten des jungen Mannes. Ein plötzlicher, ganz unvor⸗ 
bereiteter Impuls treibt ihn nämlich an, einem andern Selbſt⸗ 
mörder, der ſich gleichfalls in mitternächtlicher Stunde das 
Leben nehmen wollte, die Waffe aus der Hand zu ringen, 
und im ſelben Augenblick offenbart ſich ihm die Erkenntnis 
vom Wert des Lebens, woher, wodurch — das erfahren wir 
nicht. Die Wandlung iſt völlig über's Knie gebrochen. Auf— 
fallend ſind bei einem ſo feinſinnigen Schriftſteller Wendungen 
wie: „im konkreten Fall“, (ſtatt einfach; in dieſem Fall) 
„vis-àa-vis der Kaffeetaſſe“', oder gar das abſcheuliche „be— 
ziehungsweiſe“, dieſe Blüte des Zeitungsſtils, die ſich in 
einer poetiſchen Erzählung ausnimmt, wie ein gemeines 
Küchenkraut auf einem Blumenbeete. 

Das Armendaus zu Dibbesdorſ. Roman von O. Elſter 
Breslau, Schleſiſche Verlagsanſtalt vorm. ©. Schott: 
laender. 

Das künſtleriſche Verdienſt dieſes Buches wiegt nicht 
allzu ſchwer, aber es bietet manches Hübſche und angenehm 
Unterhaltende. O. Elſter hat den guten Gedanken gehabt 
die beſcheidenen Exiſtenzen ſeiner Lentchen am großen Strom 
der Zeitereigniſſe anzuſiedeln, dadurch gewinnen ſie an Weite, 
Fülle und Bedeutung. Übrigens ſtehen die Schilderungen 
des wüſten ſozialiſtiſchen Treibens in der Hauptſtadt hoch 
über dem ſonſtigen Niveau des Romans. 

Der Neffe des Notars. Erzählung von H. d'Altona. 
Mannheim, Verlag von J. Bensheimer. 

Der Humor dieſer Erzählung iſt herzlich abgeſtanden. 
Ein Gelehrter, der beſtändig in ſeine Wiſſenſchaft verſunken 
und in den Dingen des wirklichen Lebens halb blödſinnig 
iſt; ſein Famulus, eine Art von melancholiſchem Hanswurſt; 
ein Flurwächter, der viel trinkt und mit dem Knotenſtock 
aufſtampft — man fühlt ſich manchmal in eines jener alt— 
modiſchen Luſtſpiele verſetzt, die an Provinzialbühnen oder 
bei Liebhaberaufführungen in kleinen Städten immer noch 
florieren. 

Der Hoheit Ehre. Die Hausſreunde. 
von Ludwig von Poyßl. Mannheim, 
J. Bensheimer. 

Das Buch hat ſein Ziel verfehlt, indem es ſeinen Weg 
auf den Büchermarkt genommen hat. Es gehört auf die 
Hintertreppen. Die Köchinnen und Stubenmädchen werden 
mit Entzücken die Hofluft atmen, die in der erſten Geſchichte 
weht und auch der Schalkhaftigkeit der zweiten Verſtändnis 
entgegenbringen. Nein, wie der Herr Stadtſchreiber und die 
Frau Stadtſchreiberin, während ſie bei Stadtrats zum Be— 
ſuch ſind, unter dem Kaffeetiſch durch Tritte wider die Schien⸗ 
beine eheliche Zwieſprach pflegen — das iſt doch zu köſtlich! 


Erzählungen 
Verlag von 





Fragen. 


Die Wogen wandern 
Weit über's Meer; 
Menſchengeſchlecht, 
Wo kommſt Du her? 


Zum fernen Strande 
Die Wogen ziehn; 
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Menſchengeſchlecht, 
Wo gehſt Du hin? 


Die Wogen fragen 
Nimmer: „Wozu?“ 
Menſchengeſchlecht, 
Was grübelſt Du? 


Egon Brebona. 


Dermifchtes. 


Über das Spriäwort „Meapel fehen und fierben‘“ cı- 
halten wir folgende Zuicrift: 

Sa, der alte Blücher verftand gut deutich mit den 
Franzoſen zu reden, wollte Gott alle Deutfchen cbenfo. Diese, 
twie andere Unfitte, fcheint unausrottbar. 

Schon im Jahre 1855 wurde ich auf der Keile in 
Palermo nach Neapel durd) cinen deutihen Maler aus 
Hamburg, der lange in Neapel gelebt Hatte, verhöhnt, als 
id) den Ausdrud gebraudte: „Neapel fehen und fterben!“ 

‚ Und als in vorigen Jahre die „Augusta Viktoria” auf der 
Nücreife von Ägypten und Paläftina Neapel befuchte, be= 
fand si) unter den NReifenden ein grundgelehrter Oberit: 
lteutenant a. D., der die Neife unter dem Gtrid der 
Magdeb. Ztg. beichrieb. Nichtig, da prangte wieder und 
nod) immer das nun in Deutichland befannte Wort: „Neapel 
jehen und fterben!” Beweis, mit welcher rührenden Gewijlen: 
haftigfeit ein Reifebejdreiber vom anderen abfchreibt. 

Folgendermaßen, vermute ich, ift dies Falſchwort entſtan— 
den. US Neapel in den dreißiger Jahren diefes Jahrhunderts 
mit Gas beleuchtet wurde, paßte den Herreu Lazzaront nicht 
die Helligkeit der Straßen zu ihren nächtlichen Treiben. 
Sie drehten daher nicht allein die Hähne ab, warfen 
Kandelaber nieder, brachen Arne ab, und jchädigten aud) die 
Leitung wiederholt md erheblid. Kein Mittel der Polizei 
half dagegen, jahrelang dauerte der Kampf. Endlich verfiel 
ein findiger Kopf auf ein durcjichlagendeg Mittel, man 
wandte fi) an den belichteften VolfSprediger, der von großem 


Einfluß auf die Maffen war, und wußte ihn dur) Wer: 


jprehungen zu gewinnen. 

sn feiner nächtten Predigt legte er feinen Zuhörern dic 
srage vor, welder ijt der vornchnifte Heilige im Himmel? 
Antwort, der Heilige Sofeph, denn ala Gatte der Himmeld- 
fönigin hat dieje ihm zu gehorchen, ebenjfo der Herr und 
Heiland, denn der heilige Sofeph ift fein Vater auf Erden 
getvefen. Wer wollte diefen mädjtigften Heiligen erzürnen? 
Eiher riemand! Ja, aber die Gasbeleuchtung ift dem 
heiligen Jofeph geweiht, und wer an diefe rührt, der erzürmt 
den heiligen Sofeph, der jdyon dafür jorgen wird, daß bei 
feinem Ableben er fofort in den unterften Höllenraum fährt. 

Dieje wiederholte Predigt half endlidy, Neapel erjtrahlte 
in glänzender Beleuhtung, damald fagte man in diefer 


Stadt, ftolz auf deren Helle: 


Vedi Napoli e poi Mori! Peutidj: 
Sich Neapel und dann Mori, 
Mori tft ein Feiner unbeleuchteter Ort bei Neapel! 
Alexandre Dumas pere hat eine allerliebfte Gefchichte über 
dieſe Geſchichte f. Zt. veröffentlicht. 
Zu derfelben Zeit muß ein jentimentaler Deuticher, aber 
Ihlechter Italiener, von diefer Nedensart in Neapel gehört 
haben, und in jpäter veröffentlichter Beichreibung hat er 
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obige® Wort überfegt mit: „Sieh Neapel und dann ftirb!“ 
Da würde aber italienisch heißen: 
Vedi Napoli e poi muori! 

Aus dem Imperativ ift dann der Infinitiv geworden, 
Neapel fehen und dann fterben, welches italicnijch heißen 
würde: Vedäre Napoli e poi morire! 

Sn Neapel felbft Tacht ſelbſt der reflamelujtigfte 
Gafthofbefiger über unfere Deutung der Überjegung obiger 
alter Nedensart, warum? Zu den vielen ehlern des 
Neapolitaners gehört der der Sentimentalität oder Gefühls- 
dufelei mit nichten, er fieht Neapel und dann erft recht will 
er leben; ganz abgejeben davon, dab im Golfe von Neapel 
mehrere Städte liegen, die eine mindeftens ebenfo |chöne Lage 
haben. Und in feinem anderen Lande fennt man Dicfe 
deutiche Umbildung eines alten neapolitaniihen Sprudes, 
al3 nur in Deutichland. 

E3 wäre Zeit, daß man endlich mit diefem Unfinn auf: 
hörte. Serner lieft man nocd immer bei uns häufig genug, 
felbft bei einem Schriftfteller wie E. Ceftein, in feiner 
fpanifchen Neifebeichreibung: Das Eldorado, während dod) 
El bereits Artifel ift, und es heißen muß, da® Dorado. 

Göaraßterifiiß der europäitden Saupifiädte. Der be⸗ 
fannte Neifende Kohl charakterifierte die Hauptjtädte, reip. 
Großftädte unjeres Erbteils folgendermaßen: 

Amfterdan mardantiert; Athen konfpiriert; Berlin mebdi- 
fiert; Brüffel debattiert; Dresden wundert fih; Dublin 
bettelt; Edinburgh träumt; Florenz gafft; Srankfurt zählt; 
Genua lat; Hamburg ißt; Hannover fhläft; Kaflel Ihnardit; 
Seonftantinopel badet fi); Kopenhagen jchminft fih; Leipzig 
lieft; Liffabon fhmollt; London gähnt; Lyon arbeitet; 
Mainz frent fi) auf den Karneval; Mandefter padt; Mann 
heim flucht; Marjeille fingt; Münden trinkt; Neapel jhwigt; 
Palermo fächelt fit) Kühlung zu; Paris plaudert; Peft 
ſchwatzt; Petersburg Ihmweigt; Rom betet; Stodholm amüfiert 
fih; Turin Shmüdt fih; Venedig licht; Warfchau feufzt; 
Wien verdant. Gr—1t. 

Zeiſe Entſcheidung. Einem Lederhändler in St. Georgen 
bei Preßburg in Ungarn waren Lederwaren und BViktualien 
geftohlen worden. Der Diebe wurde mıan bald habhaft und 
dieie geftanden, daß die geftohlenen Sahen in dem Keller 
der Witwe $., welche vor einem halben Jahre vom Juden⸗ 
tum zum Ghriftentum übergetreten, verftedt jeien, wo man 
fie audy fand. Die Diebe wurden beftraft, bezüglid) der 
Hehlerin, der Witwe %. aber fällte der hohe Gerihtähof 
folgendes weije Urteil: „Da fie nod nit ein Jahr alt (weil 
erst vor einem halben Jahre getauft) jei fie ala nengeborenes 
Kind zu betrachten und als folches nicht zu beitrafen.” — 
So geihehen im Sahre 1867 nad) Chrifti Geburt! 

Gr—r. 


Briefkaften. 

Frl. Magda I. „Das Zahr — bag Lehen” ijt nett, 
aber der Stoff zu oft fhon und beffer behandelt. Sie können 
mir anderes jenden. — 9. 9. Stralfund. „Am See“ 
endet mit einer ftarfen Nahahmmng Heines („Dak Dich Gott 
erhalte ewwig gut und rein“). „Ich glaub’ an Dich“ ift warm, 
aber zu perlönlich empfunden. „Wandlung“ hat einen feinen 
Gedanken, aber Zorm und Ausdrud genügen nit. DBelten 
Gruß. — Motte. SW. Bitte, jenden Sie. Für Ihre lieben 
Worte beiten Dank. Hoffentlich werden Sie den Schreibframpf 
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bald los. Ein widriger Gaft, den ich nur zu gut fenne. — 
Herrn ©. 3. in. Daß Küffe füß find, ift richtig, aber 
daß alle Gedichte faum ctwas anderes mitteilen, alß Diele 
befannte Thatjache, ift nicht unterhaltend. Wollen Sie fie 
aber nochmals feitftellen, muß e8 mit mehr Eigenart und 
Poefie geihehen. — Herrn €. U. in ®. Nicht übel, aber 
zu wenig Eigenart. Senden Sie anderes. — Frl. 3. in ®. 
Auch die neue Sendung beftätigt mein wieberholtes Urteil: 
Sie find ganz ınbegabt, und wenn der Leiter des genannten 
Blattes das Gegenteil behauptet, To tft er entiveber urteils- 
unfähig oder unaufrichtig. Die dritte Möglichkeit wäre aller: 
dings, daß er Sie liebt. Anf Urteile eines Tiebenden Mannes 
gebe ih aber aud nidyts. — Frl. W. Pr. in B. (Hannover). 
Herzlihen Dank für den lieben Brief. Ich wünſche Ihnen 
alles Gute und bejonders bleibende Geiftesfrifche. Mir geht's 
erträglid. — Hern D.% in ©. Der Leiter einer Zeitfchrift 
fann bei Romanen von Schriftftellern, die fi einen beliebten 
Namen gemadıt haben, nicht beliebig jtreihen. Er muB ihnen 
die Verantwortung überlaffen. E83 ift am beften fi mit 
folden Einwendungen unmittelbar an die erfaffer zu 
wenden. Wenn fie einen Brief mit dem Namen der Ber: 
fafferin an unferen erlag fenden, joll er der Schriftitellerin 
zugefchictt werden. Übrigens erlaube ich mir die Bemerkung, 
daß fein Blatt der Welt mit Meifterwerfen zu füllen tft. 
Sch beflage dieie Thatfache, ändern aber kann ich fie nidht. — 
Frau San.:R. W. Th. in 8. Herzlihen Danf. Sch Habe 
Shren Brief an Frau E. Bl. geihicdt. Vielleiht antwortet 
fie Shnen. Befte Grüße! — Herrn C. M. in. ®B. Nod 
zu jugendlid. — Frl. 9. ©. in W. Ihre Empfindung 
ift echt, aber Yorm und Inhalt zeigen, daß «8 au mirk- 
licher Dichterifcher Begabung mangelt. — Vogel. Das Ge: 
dicht ift Schon Öfter8 übertragen und im Grunde deſſen kaum 
wert. Senden Sie gelegentlih anderes. — Abonnentin 
an ber belgijhen Grenze. Der junge Dichter ift 1871 
in Winjen a. d. Luhe geboren und [ebt iegt in Steglig bei 
Berlin. — 9. 7. in CE. Gutgemeinte BVerfude. — Herrn 
8. in 9 Das „Herbftlied” tft nicht verloren. E8 wird 
fommen. Daß neue ift minder gut. Beſten Gruß. — 
Herrn stud. W. B. in B. „Yu Pferde“ foll fommen. Sie 
fönnen ruhig Weiterdidhten, aber laffen Sie fih von erniter 
Lebenzthätigfeit nicht fortloden. — Einfenderin bon 
„VBergißmeinniht* und „Mondnadt“. O2, 0! — 
Berfhiedenen. Ic Habe der Nachricht in der „Täglichen 
Rundihau“ widersprochen. „Die Partei der Dichter“ ift ein 
mäßiger Wig eines Berliner Blattes. Auch beabfichtige nicht 
ih eine Zeitung zu gründen — id habe nur meine Zus 
ftimmung zu dem mir vorgelegten Programm außgejprocden. 
Daher lege id) auch nicht die Leitung der Roman: Zeitung 
nieder. Übrigens Herzlichen Danf für die wohlmollenden 
Gefinnungen. 
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Roman 


von 


Dans Werder. 


(Fortjegung.) 


V. 


Der Wechſelverkehr zwiſchen Prieborn und 
Hohenſtein wurde nach Möglichkeit aufrecht erhalten 
Mehrmals noch ertönten Iſoldes Lieder in dem 
Hohenſteiner Muſikſaal und Waldemars Geige zur 
Abendzeit unter der Buche am Prieborner See. 
Endlich aber wurde Iſoldes Überſiedlung nach Herms— 
torff beſchloſſen und die Fürſtin ſelber führte ihren 
Schützling dort ein. 

Hermſtorff lag von den Hohenſteiner Gütern 
mehrere Meilen Landweg entfernt. 

Es war eine lange heiße Fahrt und erſt in 
ſpäter Nachmittagsſtunde langte die Fürſtin mit Iſolde, 
Elfriede und Egon im Hauſe der Verwandten an. 
Dieſe empfingen ihren Beſuch mit gewohnter Herz— 
lichkeit. Der alte Graf Teſſin, ein Vetter von Walde: 
mars Vater, früher Generaladjutant des Königs, war 
ein vornehmer älterer Herr von vollendeten welt: 
männilhen Formen und mitleiljamer Liebenswürbig- 
feit. Seine Gemahlin, bedeutend jünger als er, eine 
elegante Weltdame von verbindlihem Wejen und 
geübter Unterhaltungsgabe. Der einzige Sohn des 
Haufes war Lieutenant in Berlin. Die Tochter, Gräfin 
Glema jollte von morgen ab Sfoldes Schülerin fein. 

„Wie geht es Ihrem Sohn Waldemar, verehrte 
Coufine?” fragte jeine Erzellen; der Graf, als man 
ih in einem reizenden fleinen Gartenzimmer ver: 


jammelt hatte. Die Fürftin warf unwillürlich einen 


Blid auf die Uhr. 
„Danke, lieber Vetter! Waldemar wollte glei: 
falls fommen, um der Tante feine Aufwartung zu 


maden und, auf ihre gütige Erlaubnis rechnend, jeine 
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beiden Gäfte mitbringen, Doltor Bollmann und 
Albano!” 

Vater, Mutter und Tochter Ipradhen ihre Zu: 
friedenheit aus; legtere allerdings nur in Bezug auf 
Albano, den fie als ihren „befonderen Fleinen Freund” 
bezeichnete. 

Gräfin Clema war jehr Hübjch, jedenfalls von den 
brei bier nebeneinander fitenden Mädchen unitreitig 
die glänzendfte Erfcheinung. Eine jchlanle, elegante 
Figur, das jhön geichnittene Gefiht von zarter, 
blühender Färbung. Sn ihren dunklen Augen lag 
ein Glanz, der von innerer Glut zu erzählen wußte. 
Unruhig irrten diefe jchönen Augen bin und ber. 
Neben ihr jaß Egon, fie eifrig unterhaltend, doc 
das befriedigte fie jet wenig. Die Hobeniteiner 
Bettern machten ihr immer den Hof, jelbitverftändlid. 
Es jchien etwas wie Erwartung und Unruhe fie zu 
quälen. Plötlih fprang fie auf. 

„Kommt, Elfe, Fräulein Bernhardi, wir wollen 
hinausgehen! Es ift fo dumpf und fehmül im 
Zimmer!” Der jchön gehaltene Part mit jeinen 
Rafenflähen und Baumgruppen, den blühenden 
Teppichbeeten vor ber Thür, war gewiß ein verlodender 
Aufenthalt. „Sehen Sie, Fräulein Bernhardi,” fagte 
Clema, „bier werden Sie viel mit mir umherwandern 
müflen! O wie froh bin ih, daß ich fo liebe Ge: 
jelihaft haben werde! ch bin jo viel allein, und 
hoffe, wir werden gute Freunde jein!” Sjolde blidte 
erfreut zu ihr auf. 

„Wie lieb von Ihnen, Gräfin, daß Sie fi 
über mein Kommen freuen! Da läßt fidh’s ja bald 
beimifch werden im fremden Haufe!” Sie hatte ein 
weiches, hochichlagendes Herz, warm pulfierendes Blut, 
und war gar leiht gewonnen, nad Künftlerart. 
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Einen Schritt hinterdrein erft am das kluge Köpfchen 
mit feinem meift treffenden und ficheren Urteil. 

„Bas ift das für ein Geräufh?” fragte Elema 
aufhorhend, indem fie den Schritt hemmte. „Ein 
Raftwagen!” entihied Elfriede troden. Sie wußte 
jehr wohl, was die Coufine in Unruhe verjeßte. 

Endlihd Ffehrten die jungen Damen ins Haus 
zurüd. Die Sonne war untergegangen, Eöftliche 
Abendröte bededte den Himmel und jchien durch die 
hoben Fenfter herein, den Saal mit goldnem Licht 
erfüllend. Es war ein jchöner mwohnlicher Raum, 
mit bebhaglihen Nuheplägen, die Wände al fresco 
gemalt und die Eden mit Palmen und Blütenpflanzen 
ausgefüllt. Clema öffnete den Flügel, der an einem 
der großen, jonnigen Fenfter ftand. „Singen Sie 
uns ein Lied, Fräulein Bernhardi,” bat fie. „Ich 
möchte jchon heute hören, worin meine Lehrerin mir 
ein unerreihbar deal fein wird!” Egon mußte die 
Notenmappe berbeiholen. 

„Rolte dort nicht ein Wagen auf der Rampe?” 
fragte die Erzellenz, ihre Lorgnette vor die Augen 
baltend, als ob fie dadurch deutlicher zu hören ver: 
mödhte. „Sa, es wird endlih Waldemar fein!” er: 
widerte Egon phlegmatiihd. Clema janf auf ein 
Sofa nieder. 

„Was fingen wir?” fragte Elfe vor dem Flügel 
Bla nehmend. Siolde ftellte den diden Band der 
Walfüre darauf und jchlug ihn auf. 

„Sie, was bedeutet das?” rief Elfriede über- 
raiht. „Wagnerihe Mufit wollen Sie fingen? Iſt 
das ein Yugeftändnis an meinen Bruder?” 

„Nein, nein! er ift ja nicht einmal zugegen! 
Hier, Siegmunds Frühlingsgelang! Soll zwar nicht 
für Srauenftimme fein, doc) möchte ich e8 verfuhen!” 
Elfe begann die Begleitung. 

Der weihe Teppich des Vorzimmers bämpfte 
die Schritte der Nahenden; der Hausherr und Malde- 
mar traten in die offene Thür, hinter ihnen Gebhard 
und Albano. 

Sfolde aber ftand, vom glühenden Abendjchein 
umfloffen, die Hände leicht verichlungen, den Blid 
wie abwejend in tiefe Ferne gewandt. . Zubelnd tönte 
ihre herrliche Altftimme, weich, glanzvoll und mächtig 
dur den hohen Raum. 

„Keiner ging, dod) einer fanı, 

Siche, der Yenz ladt in den Saal! 
Ainterftürme weichen dem NWonnemond, 
In holdem Lichte leuchtet der Yenz —“ 

E3 war ein wunderbarer Gelang, voller Leiden: 
Ihaft und Roefie; — es war, als ftrömte fie ihre 
ganze Seele darin aus und ummwob die Herzen ihrer 
Zuhörer wie mit Zauberjchlingen. 

„Donnerwetter!” raunte Egon jeiner Goufine 
zu, „mer von diejen bdreien, die da in den Saal 
herein gelacht fommen, barf fid) wohl als ber Ange 
Jungene betradhten?” Doch Clema antwortete nicht, 
ftumınes Entjeßen |prad aus ihrem Blid. 

Der Gelang war beendet, die Herren traten 
herein und begrüßten die Anmejenden. Waldemar 
309 die Hand feiner Goufine an die Lippen. Seine 
höflihe Frage nad) ihrem Ergehen Tieß fie unbeant- 
wortet. Eie wollte fein Benehmen Sjolde gegenüber 
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beobachten und bemerfte mit Verwunderung, daß er 
es überhaupt vermied, fich ihr zu nähern. 

Die Gräfin Erzellenz erinnerte fich jedoch wieder 
des jo fremden Galtes. „Sie habeır jehr Ichön ge- 
Jungen, liebes Sräulein, wie heißt doch diefes Hübjche 
Lied? Es Hang mir jo belannt!” 

„Es war der Liebesfrühling aus dem Sommer: 
nadıtstraum von Dffenbad!” erklärte Egon ungefragt 
mit tiefem Ernft, indem er durch jein Augenglas der 
Dame gerade ins Geliht blidte. Vielleicht hätte fie 
ih bei diefer Austunft beruhigt, wenn nicht Die 
allgemeine unterbrüdte Heiterkeit fie ftußig gemadht 
hätte. 

„Unverſchämtes Subjekt!“ Iachte Waldemar ihm 
leife zu. SYolde aber, innerlich höchlichft ergößt, be: 
rihtigte den Srrtum höflich. 

„Ach jo!” rief Egon gedehnt. „Sa verzeihen Sie, 
wer Tann all die verrüdten Titel und Namen be: 
halten!” 

„Wie jhade!” flüfterte ihr Albano zu, „die hobe 
Dame hätte e8 doch gar nicht zu erfahren brauchen !“ 

„Ah richtig — von Wagner!” rief die Exrzellenz, 
ein wenig geärgert. „Sa, liebes Kind, ich höre im 
allgemeinen lieber Dffenbady al8 Wagner! Gehören 
Sie etwa au zu dieſen Fanatikern? Ich will's 
nicht hoffen! Ich für meine Perſon wenigſtens höre 
aus ſeiner Muſik nur Lärm und wüſtes Getöſe heraus! 
Keine Melodie, keine Spur von wirklicher Muſik!“ 

„Wir auch nicht, liebe Tante, ich ſchwör' es 
beim Barte des Propheten!“ rief Egon. „Niemand 
außer Waldemar! Und er verſucht vergebens uns 
vernünftige Leute in dieſe akuſtiſche Täuſchung hin— 
einzuzwingen!“ 

„War dies wirklich ſo ganz ohne Muſik?“ fragte 
Waldemar, ſich plötzlich zu Iſolde herumwendend und 
blickte ihr voll in die Augen. In den ſeinen lag 
ein Strahl unausgeſprochener Huldigung. Sie nahm 
ihn ſtumm und ernſt entgegen; nicht ihr hatte das 
Lob gegolten, ſondern ihrer angebeteten Kunſt. 

Den Blick hatte Clema geſehen, doch die 
Worte nicht verſtanden. Was mochte er ihr geſagt 
haben? Die Frage verfolgte ſie mit quälender 
Neugierde. 

Die Abendmahlzeit war vorüber, draußen wurde 
es kühl nach dem heißen Tage, doppelt verlockend, 
das ſchwüle Zimmer zu verlaſſen. 

Es war ſchon ſpät. Der Mond ſtand über den 
Bäumen, die Brunnen rauſchten träumeriſch in der 
ſtillen Sommernacht. 

Die drei Mädchen in ihren weißen Kleidern 
ſaßen auf der Verandatreppe, die jungen Herren 
etwas tiefer zu ihren Füßen, ſie unterhaltend und 
gemütlich dabei rauchend. Die Fürſtin im Schaukel— 
ſtuhl unter dem Blätterdach der Veranda, äußerte 
fih lebhaft und bemundernd über das maleriiche 
Bild, und münjchte einen Künftler herbei, der es 
verewigen möchte. 

Die Gräfin Teifin lächelte etwas jüßjauer dazu. 

„Wir haben ja Ichon zwei Künftler unter der 
Gejelihaft, . liebe Jna,“ meinte fie. „Ganz aus: 
\hließlih dürfteft Du doch Deinen Verkehr nicht aus 
diefen Kreilen wählen!“ 
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Die Fürftin ließ Ddiecfen Einwurf unbeadtet. 
Shre elegante Leichtigkeit ermöglichte es ihr, über die 
Poefieleere der Coufine binmwegzueilen, wie eine 
Schmalbe die im Fluge das flatternde Huhn hinter 
ih zurüdläßt. 

„ziebfte Clema, haben meine Kinder Dir jchon 
von unfern Plänen geiprodhen?” rief fie jegt. „Sie 
träumen fi ja ein Gartenfelt von dem Glanz einer 
italienifhen Sommernadt und Du folft enticheiden, 
ob es in Prieborn oder in Hohenftein ftattfinden jo.” 

Wie elektrifiert jprang Clema auf. „O Tante 
na, das ift ja ein entzüdender Gedanke; nein, davon 
weiß ich noch nichts! erzähle mir do!” Sie fniete 
vor der Fürftin nieder, Elfe und Egon folgten ihr, 
juchten fi aber bequemere Pläge und eifrig wurde 
beraten, ob die Beleuchtung des Walbdfee’s in Brieborn 
oder der Ichöne Tanzlaal in Hohenfiein den Vorzug 
verdiene. 

Clema fjahb fih nah Waldemar um; aud er 
war aufgeftanden, doch nur um fich Sfolde zu nähern, 
die auf ihrem Pla zurüdgeblieben war. Er blieb 
am Fuß der Treppe vor ihr ftehen und jchaute fie an. 

Der volle Mondesglan; fiel über fie hin und 
verwandelte die fchlanfe weiße Geftalt in eine 
Märchenericheinung. 

„Solde — Sie müljfen mir ein Belenntnis ab: 
legen, Sie jangen heut die Wagnerihe Mufif zum 
ersten Mal und mußten nicht, daß ich ins Zimmer 
trat! Und in Prieborn babe ich jo oft vergebens 
darum gebeten! Sollte ich es nicht hören?” 

„Nein, Sie folten e8 nicht hören!” 

„Aber Siolde! Zt das der Dank dafür, daß 
mir Zhr Gefang am Herzen liegt, ald wenn Sie 
jelber mir die Mufit verlörperten? Wodurd hab’ 
ih das verdient?” 

„Ih will um ihrer felbft willen diefe Muſik 
treiben,” jagte fie. „Allein, nicht für andere! Aud) 
nicht für Sie!” 

„Um ihrer jelbit willen jollen Sie fie treiben, 
Sstjolde, aber nicht allein! Das Tönnen Sie nid! 
3 will Sie die Sfolde und die Brünnhilde fingen 
lehren!” 

Sjjolde wandte den Blid von ihm fort, zu dem 
Geftirn empor, das fie mit feinem Licht überflutete. 
Aus ihren Augen ftrahlte der Glanz zurüd, wie das 
seuer dunkler Edelfteine Waldemars Blide hingen 
an ihr. Sein Herz jhlug rajcher. 

„Ssolde hören Sie mich?“ 

Jetzt Ichaute fie wieder zu ihm auf. Es fiel 
ihr nicht ein, zu fragen, wie er, der bdilettantifche 
Geigenfpieler e8 wagen wollte, fie, die Künftlerin 
fingen zu lehren. Sie mußte wohl, daß er die 
Sangestunft damit nicht meinte, die er jelber fo 
bodh an ihr bemunderte, fondern jenes geheimnisvolle 
Etwas, das er ihr verheißen und das fie mit Zittern 
erwartete. 

„a, lehren Sie mi!” rief fie leife. 

„Better Waldemar, warum fommen Gie denn 
nicht her?” 

Es war GClemas Stimme, die das rief, weit 
weniger melodiih als es der Künftlerin an ihrer 
zulünftigen Schülerin erwünfcht Elingen fonnte. 
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„Haben Sie Befehle für mich, gnädigfte Couſine?“ 
fragte er, zunächft noch unbemweglidh, denn er liebte 
e8 nicht, Tommandiert zu werden, auch von der 
Ihönften Coufine nid. 

„Aber natürlih! Wir planen bier ein Garten- 
feft in Hohenftein und das bedarf doch vor allem 
Shrer geihäßten Einwilligung!“ 

Er ging nun wirklich die Stufen hinauf und 
Ihloß fih den Beratenden an. 

Gegen Mitternacht erit, als der weiße Nebel 
dicht aus den Gründen beraufiticg, fTehrten fie alle 
ins Haus zurüd und trennten fih dann bald. 

Clema verbradte die Naht zum Teil jchlaflos, 
von Unruhe gequält. Welche Pein und Sorge mochte 
fie fi doch felber bereitet haben, indem fie Diele 
Sängerin in ihr elterlihd Haus geladen. 

Clema bejaß eine jchöne, metallreihe Sopran= 
ftimme, do feine mufilaliide Begabung und ba 
geihah es Häufig, daß fie beim Singen fall) ein- 
legte oder andere große Mängel offenbar werben 
ließ. Zwar erntete fie ungeachtet beffen, wenn fie in 
Gejellihaft „vorjang,” ftets Bewunderung und ging 
deshalb über das Urteil der Fürftin und anderer 
Sadverjtändigen mit KLeichtigfeit hinweg. Aber 
Waldemar! Er tadelte ihr Singen nit, o nein, 
dazu war er ein viel zu galanter Better, aber es 
eriftierte einfach nicht für ihn. Er fprad ihr niemals 
die allerleifefte Anerlfennung oder Ermutigung aus. 
Denn an der Kunit einen Verrat zu begehen, dazu 
bradte ihn aud die allergrößefte Höflichkeit nicht. 
Und das fühlte Glema mit tiefem Kummer. Er fah 
bier einen Mangel an ihrer Perjönlichkeit, und fie 
beichloß Unterricht zu nehmen, den beften, „teuerften”, 
welden fie auftreiben fonnte, um ihr mufifalifches 
Können jo auszubilden, daß fie jelbit Waldemar zu 
befriedigen vermödte. Für bdiefen Zmwed Hatte fie 
mit Hilfe der Fürftin Hohenſtein Iſolde Bernhardi 
für fi gewonnen. Das hatte fie freilich nicht über: 
legt, daß diefer Schüßling der Tante ein anmutiges 
junges Gejchöpf jein fünnte mit entzüdender Stimme, 
fih auf dem Wege zu ihr in Prieborn aufhalten und 
dort in aller Eile mit ihrem Singen den Bettern 
den Kopf verdrehen! Glema preßte beide Hände an 
die Schläfen und vergrub ihr Gefiht in den Kifien, 
um Rube zu finden vor den Bildern, die beängjtigend 
vor ihren Bliden auftaucten. 

Zu derjelben Zeit ftand Zjolde am Feniter ihres 
Schlafgemaches und jchaute in die file träumende 
Mondſcheinnacht hinaus. 

„Sm lindem Lichte leuchtet der Lenz —” jebt 
fang es nicht mehr von ihren Xippen wie Aubel, 
ondern wie ein Seufzer banger Frage. Eine Furcht 
überjchlich fie vor der verheißenen Offenbarung, die 
wie ein Verhängnis vor ihr ftand. 

Uber ihr in einem allerliebiten Giebelftübchen 
jaß Albano und fchrieb bei dem Mondlicht, das weiß 
und glänzend auf dem Fenfterfims lag, mit Bleiftift 
Konten zu einer Kompofition des Liedes: „ES war 
als hätte der Himmel die Erde ftill gefüßt.” Daß 
Schumann ihm bereit8 darin vorgearbeitet, be- 
unrubigte ihn feineswegs. Warum jollte er nicht 
ebenjo gut ein Lieberfänger werben, wie e8 jener vor 
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ihm geweſen? Dies war ſo ſtimmungsvoll, gewiß, 
es mußte Gräfin Elfriede gefallen! 

Und dieſe lag währenddeſſen und ſchlief ſo ſüß 
und tief, wie nur Kinder ſchlafen mit der klaren, 
ſtillen, von keiner Leidenſchaft getrübten Seele. 

Bei den jungen Herren aber war es noch laut 
und lebendig. Graf Egon öffnete zuerſt die zu ſeines 
Bruders Zimmer führende Thür. „Nun, holder 
Lenz, lachſt Du mir heut abend nicht mehr in 
den Saal?“ 

Fürſt Waldemar wiegte ſich in einem Schaukel— 
ſtuhl und hüllte ſein Haupt in die blauen Wolken 
ruſſiſchen Cigarettentabaks. Er lächelte zu ſeines 
Bruders Worten. Dieſer ſetzte ſich auf den Tiſch 
und baumelte mit den Füßen. Seine elegante, ge: 
ſchmeidige Geſtalt nahm fidh ftets vorzüglich, in joldhen 
gewagten Stellungen aus. „Sag’ mir’8”, begann er 
nach einer Paufe, „welche von diefen beiden armen 
Dingern Ihwärmt nun wohl am heißeften für Dich? 
Clema oder Solde?” 

„Sewiflensfrage!” ermwiderte Waldemar träu: 
meriih. „Ih müßte Dir ja eigentlich zu Dank ver: 
pflichtet fein, wenn Du mir die beantworten fönnteft, 
anftatt fie felber aufzumerfen !” 

„Halten Sie's denn für unbedingt fetitehend, 
daß jedes Mädchen ftets in irgend wen verliebt jein 
muß?” fragte da Gebhards Stimme fühl und jcharf 
von der enitergegend ber. 

Egon drehte fich lebhaft um feine eigene Achie 
nach jener Richtung hin. 

„Bas Taufend, Sie find da, Gebhard? hatt’ ich ja 
noch gar nicht gejehen! Charmant, charmant! Ob 
ih ‚das für unbedingt feftitehend halte? Sa, un: 
bedingt! „Der Gott der Bub’ und Mädchen Ihuf —” 
wie jagt doch gleih Mephifto?” 

„DMephifto jagt gar nichts, was auf diefen Fall 
irgendwie anwendbar wäre!” entihied Waldemar. 
„Sebhard hat vecht, zerbrih Dir den Kopf darüber, 
melde Dame fi für Dich interejliert und laß meine 
Angelegenheiten ungejchoren !” 

„Do, ganz Ihön! Aber Du würbeft Dich doch 
bölliih wundern, wenn ich Dir eine von diefen beiden 
fortihnappen wollte!” 

„Du kannt es ja verfudhen!” jagte Waldemar 
mit leihtem Gähnen. „Wahricheinlich ift Dein Herz 
nicht mehr ‚frei‘, jonft Hätteft Du gewiß längit 
Anitrengungen dazu gemacht!” 

„Dein Herz ilt niemals frei!” rief Egon mit 
Nahdrud. „Das wäre ja ein höchit unpaljender 
Zultand! Aber ebenjomwenig auc jemals das Herz 
eines hübjchen Mädchens! weiter habe ich ja gar 
nichts behauptet! Und Sie als Naturforjcher, mein 
lieber Gebhard, jollten mir jogar auseinanderjegen 
fönnen, wie das in feinem legten Grunde zujammen: 
hängt! Spridt ih Darwin nicht darüber aus, 
wenn er uns über die Entitehungsgeichichte des 
Menſchen aufklärt?“ 

„Leider nein! Bis zu Ihren Herzensgeſchichten 
iſt er nicht vorgedrungen mit feiner Weisheit! 
Nehmen Sie's mir nicht übel, Egon, Sie ſind für 
dieſe vorgerückte Tageszeit ſchrecklich angreifend!“ 

„Und Ihr — polizeiwidrig langweilig, meine 
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werten Gönner! Gieb mir ein paar von dieſen 
leichten Cigaretten mit auf den Weg! Ich will 
einmal zuſehen, was Albano oben auf ſeiner 
Kemnate treibt; der pflegt, mit mir allein, ganz 
ſpaßig zu ſein, jedenfalls ſpaßiger, als Ihr beide 
zuſammengenommen!“ 

Als er das Zimmer verlaſſen, trat Gebhard 
näher und blieb vor Waldemar ſtehen. 

„Höre auf mich, Waldemar, laß es nicht wahr 
werden, was Egon hier geſprochen hat!“ ſagte er 
leiſe, in warmem, dringendem Tone. Waldemar 
ſchlug die Augen auf und ſah ihn an, lange, ernſt 
und ohne eine Silbe zu erwidern. 

Kam die Warnung ſchon zu ſpät? 


VI. 


„Jetzt überſehe ich es eigentlich erſt recht, mit 
welcher Rieſeneinquartierung ich Dich überflutet habe, 
liebe Agathe!“ rief die Fürſtin Hohenſtein mit ihrem 
ſtrahlend liebenswürdigen Lachen, als ſie am nächſten 
Morgen den Speiſeſaal betretend, die ganze heitere 
Geſellſchaft am Frühſtückstiſch beiſammen fand. Die 
Exzellenz flüſterte einige verbindliche Worte darüber, 
daß ihr nichts erwünſchter ſei, als ſolche leider nur 
zu ſeltene Einquartierung und ſtreifte bei dieſen 
Worten den Fürſten mit einem geradezu beſtrickend 
liebevollen Blick. 

Der Tageslauf begann mit einer Zamntennis- 
Partie, welde den Vormittag bis zum Ende aus: 
füllte. Se beißer der Sonnenbrand, defto größer 
war das Vergnügen dabei. iolde mar noch unge: 
übt in diefem Sport, dod Egon, ihr Partner, unter: 
wies fie aufs jorglamfte. Albano lag unterdeilen 
unweit des Kampfplages auf dem Nüden im Graje 
und jchaute in den Himmel hinein. Er liebte dieje 
Stellung über alles. Seine Phantafie verwandelte 
ihn dann in einen Neapolitaner, Lazzarone, der im 
dolce far niente unter jüdlihem Sonnenbrand jein 
Leben dahinträumt. Ein himmlisches Leben ınußte 
das fein! Keine Arbeit, feine Mühe, nur mwohliges 
Ausruhen und dazwilchen ein wenig Mufizieren. 

Das Lawntennis-Spiel war endlich beendet und 
die eben noch feindlidhen Parteien wanderten friedlich 
miteinander dem Haule zu. Waldemar und Clema 
beihloffen den Zug und legtere jorgte dafür, daß fie 
mehr und mehr hinter den anderen zurüdblieben. 

„Sie haben gehört, Better, daß ich jegt Sing: 
ftunden nehmen werde?” begann fie plöglich zu ihm 
aufblidend. „Was jagen Sie dazu?” 

„Nun, id) dene, eg wird Ihnen Freude machen!” 
erwiderte er ohne jonderliche Wärme. 

„Die Bernhardi fingt jhön, nidht wahr?” 

„Ja!” Es fiel ihm nicht ein, binzuzufesen, 
„Sie haben jie ja geftern gehört,” denn nach feiner 
Meinung hatte fie darüber nicht das geringite Urteil. 

„Blauben Sie, daß ich viel von ihr lernen 
werde?” fragte fie wieder. 





441 Die Eonntagskinder. Noman von Hans Werber. 442 
„Ich denke doh! Auch wird das von ihrem | geblihen Außerungen Sie nicht entmutigt zu haben, 
Eifer und Fleiß abhängen, liebe Goufine!” liebe Goufine! Wenn Sie geitatten, fomme ich ein- 
GSlema war immer langfamer gegangen und | mal ber während diejer Zeit, um mich zu über: 

blieb jeßt jtehen. zeugen, welche Fortihritte Sie gemadht haben!” 
„Sie glauben aber nit, daß ih Fräulein „O nein, nein!” rief fie Haftig. „Sie follen 
Bernharbi erreihen fönnte?“ nicht berfommen, während id Unterridt nehme! 
„Ag! Er fah fie lahend an. „Clema; die | Glauben Sie, ih würde mi vor Thnen hören 











Bernhardi ift eine Künftlerin! Und meine jchöne | laflen? Wenn ich fertig bin und wirklich fingen ge: 
elegante Coufine Tann fi ebenfowenig in eine | lernt habe, dann Ffünnen Sie kommen, eher nicht! 
Künftlerin, als in einen Schwan oder Pfau ver: | ih werde es Sie willen lafien!” Und in ihrer leb- 
wandeln!” : haften Weile eilte fie fort, der Balktonthür zu, an 
Sie errötete vor Schred und Arger über feine | welcher Elfriede und Sfolde fie erwarteten. 
Antwort, doch hielt fie es für geraten, in diejer An- Maldemar behielt die Meinung für fih, Daß 
gelegenheit ihm feinerlei Empfindlichkeit zu zeigen. | er darauf möglichermweile bis an ben jüngften Tag 
„Erklären Sie mir doc einmal den Unterfhhied, | würde zu warten haben! 
Waldemar,” jagte fie nach einer Fleinen Sammlungs: Am fpäten Abend kehrte Waldernar mit Egon 
paufe. „Wenn man nun eine fehöne Stimme befist | und Gebhard nah Hohenftein zurüd, denn für 
und guten Unterricht genoffen hat und fo hübjch | morgen erwartete er einen „Bayreuther Belannten,” 
fingt, daß es allen Menichhen gefällt, jo jeht Ihr das | wie er fagte und ließ fich deshalb felbft Durch die 
doch nicht für Kunft an! Wenn aber die fogenannten | liebevolle Aufforderung der Tante nicht zum Länger: 
Künftler, wie Niemann oder Frau Zoahim, oder wie | bleiben bewegen. Da Egon nun feinen Bruder be: 
fie heißen, nur ein paar Töne trällern, fo nennt hr  gleitete, war für Albano fein Pla auf dem Wagen 
das Kunft und feid begeifteit! Worin liegt der | und die Fürftin, welhe mit Eifrievde einen Tag 
Unterſchied?“ - länger blieb, erbot fih ihn nach Prieborn mitzu— 
„ziebe Coufine, das hat noch nie ein Menich N nehmen. Albano war glüdielig.e. Ein Tag länger 
erklären können, wo follte denn ich die Worte dazu ; in Elfriedens unmittelbarer Nähe, eine mehrfjtündige 
bernehmen? Die Kunft ift nicht zu erklären, nicht | Fahıt im ofinen Wagen bei fchönitem Sonnenwetter 
zu zergliedern! Eie ift ein Geichent, das Gott den | ihr gegenüber figend und ben auserlefenen Vorzug 
Menihen gab, fie mit einem Haucdhe an der Fülle Ä ihrer Gejellichaft genießend, das war ein Hochgenuß, 
feiner Schöpferfraft teilhaftig werden zu laflen! Er | wie er ihm fo leicht nicht wieder geboten wurde. 
fandte einen feiner Engel, Genius hieß er, mit diejer | Die Fürltin hatte ihn gern, feine große Begabung 
Wundergabe in die Welt, fie nah Gefallen zu ver: | machte ihn ihr interefjant und jeine „Sonnenan- 
teilen und nur wenige Menjchen find damit begnadigt. | betung” ergößte fie. 
Wem aber nie der Genius an die Wiege trat, um Sn dem Vrieborner MWaldthal umfing die Heim: 
feine Augen mit der Hand zu berühren, der erfennt | fehrenden nach der heißen FZahri ein Fühler, duftiger 
die Kunft nicht einmal, wenn er an ihr vorüber | Schatten. Lange jaßen fie unter der Buche am See: 
geht!” Ä ufer. Albano holte die Geige des Fürften und 
„Richt wahr, an Khrer Wiege hat der Genius | Ipielte, an den Stamm der Buche gelehnt, wie's 
geitanden?” fragte Clema halb fpöttiih, halb ernft. : Waldemar zu thun pflegte. Er bejaß nit den 
Er zudte die Achfeln. „Vieleicht! Wenigftens | eigenartig weichen poetiihen Strih wie jener, doch 
glaube ih, daß mir fonit die Welt grau wie ein | reichlich jo viel Fülle des Tones, Kraft und Fertig: 








Nebelmeer ericheinen würde!” feit. Die Fürftin jprad fi) eingehend darüber aus. 
„Sehr viel Elüger bat Shre Erklärung mid) „Aber der Fürft verbietet mir das Geigenfpiel!” 

freilih nicht gemadt,” entgegnete fie Eopfichüttelnd. | war Albanos ganze Antwort darauf. 

„Nur Tcheint mir immer, ale ob hr Kunftjünger „Das Tann ich mir nicht denken,” erwiderte fie, 


Euch einfach für Wejen höherer Art anjeht, die mit: | „wohl aber hält er Ahre Begabung für das Klavier: 
leidig auf uns arme Unbegnadigte herabbliden. Und | Ipiel für größer und wünjdht, daß Sie fi tücdhtig 
do bin ich überzeugt, daß die Hauptiadhe dabei auf | darin ausbilden, ohne Jhre Kraft zu zeriplittern. 

Einbildung beruht; Ihr Tönnt den Iinterjchied, auf „Sa, und ohne ihm Konkurrenz zu machen!” 
den e8 ankommen fol, nicht erflären und ich kann ſetzte Albano in bittrem leifem Tone hinzu. Elfriede 
ihn infolgedeilen nicht einjehen!” hatte e8 gehört und feine fteten Angriffe auf ihren 





Er jah fie an und lächelte: Bruder erzürnten fie jehr. Sie hatte ihn erft fürz 
„Du bift Dir nur des einen Trieb’8 bewußt — li ernithaft deswegen ermahnt und nun ließ er fi 
D lerne nie den andern fennen!” dboh immer wieder zu Ausfällen Hinreißen. Das 


Clema fette jegt haftig ihren Weg fort. Sie | Gefiht von ihm abmwendend, erhob fie ih. „Wollen 
fühlte inftinkttiv eine Art von Geringihägung in ; wir noch einen Spaziergang zufammen machen, liebe 
jeinen Worten und Thränen des bitterften Unmuts | Mutter?” 
fülten ihre Augen. Am feinen Preis der Welt „Morgen, mein Liebling! die Fahrt bat mid) 
durfte er die fehen. jehr angegriffen! Aber laß Dich dadurch nicht hindern! 

Aber auch er fühlte, daß er fie gefränft. Als  Albano wird Dir gern Schuß und Begleitung fein!“ 
fie fih dem Haufe näherten richtete er wieder das Doh erhielt er fein Zeichen der Aufforderung 
Wort an fie. „Ach hoffe, duch meine unmaß: | von Elfriede, fie jah ihn nicht einmal an, Tondern 
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holte ihren Hut und Handidhuhe und chlug den 


Weg am GSeeufer ein. Albano folgte in Furzer 
Entfernung. Dann, als fie vom Haufe nicht mehr 
zu jehen waren, trat er raid vor fie Hin. 

„Sräfin Elfe, Sie wollen mic) nicht mitnehmen?” 

„Rein!“ erwiderte fie und ging unbeirrt weiter. 

„Aber weshalb nicht? Um aller Heiligen willen, 
was babe ih Ahnen gethan?” 

„Sie willen es, Albano! Sch babe Shnen vor 
wenig Tagen erft gelagt, wie Shre häßlichen Außer: 
ungen über meinen Bruder mir undanfbar und un: 
gerechtfertigt erjcheinen; Sie jahen es ein und ver: 
Ipradhen, fih zu beilern! Das haben Sie nicht ge: 
halten, fondern jih immer wieder mit den Fleinlichften 
Anjhuldigungen gegen ihn vergangen! Und das in 
meiner Gegenwart! Wie mögen Sie da erft Ipredhen, 
wenn ich nicht dabei bin! Nun gehen Sie nur, id 
bin Shnen jehr böfe!* 

„Sräfin, das kann do Ihr Ernft nicht fein? 
Es ift ja unmöglih, wie follte ich das ertragen?” 

„Das ift Khre Sache! Ych habe Ahnen oft ge: 
nug meine Meinung gejagt, warum haben Sie nicht 
darauf gehört!” Die ruhige Feftigkeit ihrer Zurüd: 
weilung, da wo er nur fonnige Freundlichkeit zu 
lehen gewohnt war, wirkte durch den Gegenfag um 
jo eindrudsvoller. Den heißblütigen Knaben über: 
fam eine leidenjchaftliche Verzweiflung. 

„Sräfin Elfe, jeien Sie barmberzig, fprechen 
Sie nit jo zu mir, ich fann es nicht ertragen! 
Wahrhaftig, ich nehme mir das Leben, wenn Sie 
mich jo verädtlich anjehen!” 

Seine Aufregung bradte fie nicht im geringiten 
aus dem Gleichgewicht. 
ab und ging meiter. Doc er folgte ihr, einge: 
Ihüchtert und ängftlid. „Seien Sie nidt grauſam 
gegen mi,” murmelte er halblaut, „Sie willen 
nicht, wie weh Sie mir thun!” 

„Was wollen Sie denn von mir?” fragte fie, 
wider Willen gerührt. 

„Sie jollen mir verzeihen, Gräfin, wieder gütig 
gegen mid jein! Ich will die Fehler ablegen, die 
Shnen flörend an mir find! Sie willen ja, daß Sie 
mich mit dem Wint Zhres Auges regieren können!” 

„Run, jo will ich Ihnen einmal noch verzeihen, 
Albano,” fagte fie endlih bejänftigt. „Hoffentlich 
werden Sie nun diejes häßliche Benehmen ablegen!” 

„Ich werde Xhnen gehordden, Gräfin,” flüfterte 
er. „Und darf ih Sie jeßt begleiten?” ſetzte er 
demütig hinzu. 

„3a, bitte!” 

Er jchritt gefentten Hauptes neben ihr ber und 
ftreifte fie zuweilen mit heißerregtem Blid. Wie war 
fie ruhig unbeirrt in ihrer kindlichen Uniyuld und 
mädchenhaften Würde, ahnungslos, daß es auf Erden 
die Flamme Leidenichaft gäbe, verzehrend wie Lama, 
heiß wie Höllenglut. 1lnd doch loderte fie neben ihr 
in dem thörihten Knabenberzen, jchüchtern freilich, 
nicht wagend, auch nur den Saum ihres Kleides zu 
verjengen. Hoc über ihm ftand fie wie die Sonne 
und er blidte anbetend zu ihr auf. 

„Kennen Sie den Herrn, der heute bei meinem 


Hoheitenol wandte fie fi - 
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nah längerem Schweigen. 

„sh weiß eg nicht und fenne ihn auch nicht, 
glaube nur, daß es aud einer von Dielen großen 
Dilettanten ift, die da meinen. — doch nein, Gräfin 
Elfe, ih babe ja nichts gelagt! Gar nichts, nicht 
wahr?” 

„Ih wil’s Hoffen!“ rief fie jchelmiih. Die 
Vergebung war ihm bewilligt und damit auch aller 
Groll vergeſſen. 

Sie hatten den geebneten Pfad verlaſſen und 
wandelten quer in den Wald hinein. 

„Wir müſſen wohl an die Heimkehr denken,“ 
ſagte ſie endlich, „ſind ja längſt auf Hohenſteiner 
Gebiet!” Sie ftand an einem Abhang unter hängenden . 
Meiden, oben führte der Weg von Hohenftein nad 
Prieborn vorüber, unten zu ihren Füßen z0g mit 
flüfterndem Raufchen ein Fluß dahin, derfelbe' der 
den Hobhenfteiner Park durdftrönte. Erlengefträud 
umjäumte jein Ufer und neigte fich tief hinab über 
das Wafler, auf dem die Sonnenfunfen blißten. 
Drüben ftieg ein Wald auf, immer höher über weite 
Hügel hin, die unermegliden Forften mit ihren 
Maftbäumen und Schwarzmwildrevieren, bie ihres 
Bruders ftolzes Beligtum bildeten. 

Elfriede konnte fich nicht fo rajch trennen von 
diefer herrlichen Umgebung. Sie eilte hinab an das 
Ufer, Jette fih auf einen großen Stein, der von 
Epheu überwudert in dem weichen Grunde halb 
verjunfen lag und Ichaute den rajch dahineilenden 
Wellen des Fluffes nah. Und auf fie fchaute Alban, 
der fich zu ihren Füßen ins Gras gemworfen. 

Hinter ihnen von der Höhe, wo die Fahritraße 
ging, tönte das Rollen eines Wagens, welches dann 
inne hielt. Gleich darauf hörte man laute Stimmen. 

„Hojoto — ho!” 

Elfriede Shaute lachend auf. 

„Der Walfürenruf! Da muß Waldemar in der 
Nähe Jein! Aber doh — das war nidt jeine 
Stimme.” 

Durd das MWeidengezweig des Abhangs brachen 
menjchlihe Geftalten und eilten rajch den Berg ber: 
unter. €E& waren die beiden Brüder mit Gebhard 
und einem Fremden. 

„Hab’ ih nicht gejagt, daß diefer Grund von 
Elfen belebt ift? Dein verehrter Gaft ift ein Steptifer 
und hält Dein weißes Gewand für den Schaum 
der lußmwellen! Doch meine Ahnung hat mich nicht 
betrogen! Erlaube Schwelterlein, daß ih Dir Herrn 
von Hayden voritelle!” Elfe erhob fih. Der Fremde 
verneigte fich leicht und fprad leife ein paar höfliche 
Worte. Er mar nicht groß, Ichlanf und leicht ge: 
baut, blond mit länglidem Gefiht und fühl ge: 
danlenvollem Blid. 

„zeider verläßt uns Herr von Hayden morgen 
früh Schon wieder,” jagte Waldemar, jo fonnten wir 
heute nicht mehr nad Brieborn tommen! Bitte er- 
zähle das Mama und richte ihr unjer Bedauern und 
unfre Empfehlung aus!” 

„Und von diefem einen Tag babe ich wenig 
genug, Elichen, wende mir Deine Teilnahme zu!“ 
Hagte Egon. „Bin eigens mit nach Hohenftein ge: 
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fahren, um Herrn von Hayden zu genießen! nd 
wie geht's mir nun? Er redet mit Waldemar in 
Tönen von früh bis Ipät! Gebhard und ich fißen 
wie die Tröpfe daneben und wagen wir einmal aus: 
nahmstveile eine Bemerkung, jo verweift uns ein 
tadelnder Blid unfer vorlautes Benehmen.” 

Der Fremde hob die Augenlider, die zumeift 
feinen Blid verbargen, als wollte er ihn zu Egon 
aufihlagen, doch fam es nicht dazu und nur der 
Schatten eines Lächelns glitt über fein Gefidt. „Sie 
nehmen fich jehr gut in der Rolle eines Cpferlanımes 
aus, Graf Teffin!” fjagte er dabei mit leifer eigen- 
tümlich betonter Stinme. 

„Meine Brüder jchütten ftets ihre gegenjeitigen 
Klagen in mein teilnehmendes Herz aus,” fagte 
Elfriede. „Wem joll ich beiftehen! Tem Unterdrüdten 
natürlid, aber fie jehen beide niemals unterdrüdt 
aus! eine fchwierige Lage für mi!” Wieder zeigte 
fih ein erhellender Schimmer auf feinem Gelidht. 
Elfriede wünjchte, daß er fie anjehen oder ein Wort 
zu ihr Iprehen möchte, aber keins von beiden 
geſchah. 

Waldemar ſtellte ihm Albano vor. „Du biſt 
noch in Prieborn“ ſagte er dann zu dieſem, „warum 
kamſt Du nicht ſchon nach Hauſe? Ich werde Dir 
heute abend noch einen Wagen ſchicken!“ 

Wozu nur dieſe Eile? Der Fürſt wußte doch, 
wie gern Albano in Prieborn war; gönnte er ihm 
auch dieſes Glück nicht? 

„Ich kann auch zu Fuß gehen!” war jeine Ent: 
gegnung in einem Tone nichtachtenden Troßes, der 
Waldemar die Zornesröte in die Stirn trieb. 

„Du wirft nicht zu Fuß gehen, jondern in dem 
Magen fahren, den ih Dir Ichide! Bitte jpare Dir 
diefe jteten Erwiderungen, die weder Urfadhe noch 
Zwed haben!” Noh einmal wollte Albano auf: 
fahren, aber Elfe wandte fih zu ihm herum und 
ihr Bid schien ihm Felleln anzulegen! 

„Werde nicht böje, Waldemar, er meint es nicht 
jo fhlimm und wird fich Deinen Anordnungen fügen! 
Nicht wahr, Albano?” | 

„Sa, Gräfin!” 

Es war ihr, als hätte der Blid des Fremden 
fie in diefem Augenblid geftreift, und unwillfürlich 
fah fie nad) ihm Hin, doch jchon lagen die breiten 
Lider wie vorhin über den rätjelhaften Augen. 

„sh will jet heinkehren,” jagte Elfriede, „es 
ift die höchfte Zeit. Mama weiß nicht, daß id) jo 
weit gegangen bin!” Sie grüßte jchnell, doc) mit 
der ihr eignen warmen Freundlichkeit und ſchlug den 
Pfad durhs Erlengebüfh ein. Die vier Herren 
ftiegen langjam, eifrig jprehend, den Hügel hinan. 
Da blieb fie ftehen, wie angemwurzelt und blidte ihnen 
nad, bis fie oben verihmwanden. Noch jchwebte das 
Bild diefes fremden Mannes vor ihren Augen. Was 
jolte das bedeuten? Ein wunderbares Gefühl, halb 
Angit, halb Weh z0g ihr das Herz zufammen und 
heiß ftieg es ihr wie Thränen in die Augen. Was 
bedeutete das? Klar wie ein Maientag, durchlichtig 
wie der Kriftall des Bergquells war ihre Seele allezeit 
gewelen. Was war es denn, was fie jet bewegte? 
Dies fonnige Gleichgewicht verftörte? 
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Schnell und ſchweigſam hatten ſie den Heimweg 


zurückgelegt. Die Fürſtin kam ihnen bereits entgegen 
und Elfriede gab etwas einfilbigen Bericht von ber 
Begegnung mit den Herren. Spät am Abend fam 
der Wagen, um Albano abzuholen und er beftieg ihn 
gehorfam und willig. „Nur weil Sie fih für mid) 
verbürgt haben, Gräfin!” flüfterte er ihr zu. Der 
Wagen rollte fort. Die Fürftin trat mit ihrer Tochter 
hinaus vor die Thür. Laumwarm war die Sommer: 
naht, ein zarter weißer Nebel lag über dem See 
und die Rofen dufteten ſchwül. Elfriede lehnte ihr 
Köpfhen an die Schulter der Mutter und meinte, 
wie fie vorhin im Walde geweint, als fie den ver: 
ſchwindenden Geſtalten nachgeſchaut. Die Fürftin 
blickte ſie aufmerkſam an, ſie kannte ſolche ſentimen— 
talen Anwandlungen nicht an ihrer Tochter. 

„Warum dieſe Thränen, mein ſüßes Kind?“ 
fragte ſie weich. „Ich ſah ihre Spuren ſchon in 
Deinen Augen, als Du von Deiner Wanderung 
heimkehrteſt! Welch ein Schatten iſt über Dein ſonniges 
Herz gefallen?“ 

„Mutter, es ſind noch dieſelben Thränen von 
vorhin! ich hatte ſie unterdrückt, weil ich mich vor 
Albano ſchämte, nun ſind ſie wiedergekommen!“ 

„Und wo kommen ſie her?“ 

„Ach ich weiß nicht, Mutter! ich ſah dieſen 
Fremden im Walde und hatte das Gefühl, als würde 
er mir ein Leid zufügen oder doch meinem Leben 
verhängnisvoll werden!“ 

„Wie ſah er denn aus?“ 

„Ih weiß es nicht, ich habe ihn kaum ans 
geſehen!“ 

„Sprach er denn etwas zu Dir?“ 

„Nein, er ſprach nicht mit mir, ich glaube auch 
nicht, daß er mich angeſehen hat! O ich weiß ja, 
daß es ſehr, ſehr thöricht von mir iſt! Aber das 
Herz war mir ſo voll, ich glaube es wäre geſprungen 
ohne dieſe dummen Thränen!“ 

„Wünſcheſt Du Dir ihn wiederzuſehen?“ 

„Ach nein, warum?“ 

Die Fürſtin hielt es für gut, das Thema jetzt 
ruhen zu laſſen. „Ich fürchtete ſchon,“ ſagte ſie, 
„Du wäreſt über Albano verſtimmt; er ſah ſo auf— 
geregt und finſter aus!“ 

Ich ärgere mich auch zuweilen über ihn, aber 
dann bekommt er tüchtige Schelte, bis er's ein— 
ſieht und Buße thut. Doch leider nur für kurze 
Zeit! Ich wünſchte dauernd einen guten Einfluß 
auf ihn ausüben zu können! Aber das iſt ſchwer, 
da muß man ſelber ſo fromm ſein, ach, wie ich's 
wohl ſein möchte! Liebe Mutter, wenn ich einen 
Menſchen im Leben von Grund auf bekehren könnte, 
ihm helfen auf den Weg des Heils, wäre dann nicht 
der ſchönſte Zweck erfüllt, den ein Menſchenleben auf 
Erden haben kann?“ Sie dachte und ſprach ſich in 
dieſen Gedanken hinein mit all der Liebeswärme, 
die ihr junges Herz erfüllte, mit der Einfalt und 
Frömmigkeit, die dem idealen Zuge ihres Weſens 
einen ſo rührenden Ernſt verlieh. Mit Wärme und 
Verſtändnis ging die Mutter auf dieſe Fragen ein. 
Es war ſpät, als ſie ſich trennten, als Elfriede ihr 
ſchönes, behagliches Schlafkämmerlein aufſuchte. Und 





447 


Die Sonntagsfinder. Noman von Hans Werder. 


448 


wie der Schlummer ihr nahte, als fie träumend 


dalag unter den weißen duftigen VBorhängen, da 
lächelte fie, wie fie vorhin geweint: „Bor eitel 
Jugend!“ 


VII. 


Vier Treppen hoch in Berlin. 

Sie mußte in einer belebten eleganten Straße 
wohnen wegen ihrer Schülerinnen und Künſtlerbeſuche 
und brauchte ein geräumiges Quartier für ihre große 
Familie. Um eine ſolche Wohnung bezahlen zu 
können, hatte ſie dieſen hohen Aufſtieg gewählt. Denn 
trotz des Konzertgeſanges und der vielen Stunden, 
die fie gab, war es eine ſchwere Aufgabe ſfür Iſolde 
Bernhardi den großen Hausſtand zu unterhalten. 
Aber dieſe Laſt fiel ihr zu, ſie konnte ſie nicht von 
ſich abſchütteln. Ihre Schweſtern warfen ihr vor, 
daß ſie das ganze väterliche Vermögen verbraucht 
hätte, um ihre Stimme auszubilden und verlangten 
nun Entihädigung von ihr. Die Mutter erhob keinen 
Einfprud) dagegen. Erftens gab fie den Töchtern recht 
und zmeitens wurde fie überhaupt nicht gefragt? viel 
weniger hatte fie die Befugnis Widerfpruch einzulegen. 
Der einzige, der immer auf Sloldes Seite ftand, nicht 
nur in diefer einen Frage, fondern in allen Strö: 
mungen bes LZebens war ihr Bruder Harald Bern: 
bardi. Dodh aud feine Stimme fiel nicht Jchwer 
ins Gewicht; er war frank und für ihn zu forgen, 
jah Siolde als ihres Lebens mwertvollfte Aufgabe an. 

Sie ftand in ihrem Zimmer, das fie allein für 
fi bewohnte. Dies für ihren Beruf jo notwendige 
VBorredht mußten jelbft die Schweitern ihr einräumen. 
Und in diejes bejondere Reich hatte fie fich geflüchtet 
mit ihrem Flügel und ihren Heiligtümern. Mochten 
nebenan die drei Unruhe und llnorönung um fi 
verbreiten, foviel fie wollten, Hier lebte und jchaffte 
Solde für fi, erhielt Ordnung und Sauberkeit mit 
eigenen Händen und verjchloß ihre Thür gegen den 
Unfrieden in den Nebenzimmern. 

Da ftand fie vor ihrem offenen Flügel und ihre 
Hand ruhte auf den Tajten. Sie hatte gelungen 
und nod bebten ihre Nerven von der Macht der 
Mufit und der Leidenichaft ihres Eingens. Albano 
hatie fie begleitet. Er war ihr während der Prieborner 
Tage nur wenig näher getreten, denn die „Sonnen: 
anbetung” hatte ihn blind gemacht für jegliche Neben: 
geflirne. Doch Hier in der Fremde hatte er fie bejucht 
und Sjolde ihn aufgefordeit wieder zu lommen. 
Eoeben war er bei ihr gemwelen, um die Kieder Durd): 
zujehen, die fie heute abend zu jeiner Begleitung 
fingen follte. Zu einem Konzertabend in der öfter: 
reihiihen Botichaft, wo der Hof ericheinen jollte, 
hatte man fie aufgefordert, für hohes Honorar. Es 
Toftete fie jchwere liberwindung für Geld zu fingen 
in einer Gejelihaft, unter der fich ihre Freunde, 
vieleicht auch Elfriede und Waldemar als Gäfte be: 
fanden. Aber ein Heiner Stoß unbezahlter Rechnungen, 
den ihr die Mutter an jenem jelben Morgen in die 





Hand gedrüdt, hatte fie bewogen das Anerbieten an- 
zunehmen. 

Die Taften erkflangen unter dem Drud ihrer 
Hand wie in fchmerzlihem Seufzer. Iſolde jann 
nah — mas Jollte fie beginnen? Wenn fie zur 
Bühne ginge, wie ihr Waldemar geraten, gewiß es 
wäre befler für fie. md fie hatte auf diefen Rat 
hin fih mit Eifer dem Studium der dramatifchen 
Gelangestunft bingegeben. Seine Bermittelung an 
maßgebender Stelle Tonnte ihr Hilfreicher fein, als 
irgend eine andere jonft. Sollte fie ihn darum bitten? 
Sie hatte ihn nicht mwiedergejehen, feit fie bei ihrer 
Nüdkehr von Hermitorff noch einen Tag in Prieborn 
verlebt. Da hatte Clema fie begleitet und ihr feinen 
Augenblid mit Waldemar allein gegönnt. Sie hatte 
nur einige gleichgültige Worte mit ihm wechleln 
fünnen. Doch abends |pät, unter der Buche am See, 
da hatte er feine Geige reden allen in einer Sprade, 
welche Clema nicht verftand. Siolde hörte fie noch, 
diefe wunderfüßen Töne und fie preßte die Hand 
aufs Herz. 

Den Traum abfchüttelnd wandte fie fich fort 
und verließ ihr Zimmer. Ein Schritt nur über 
den jchmalen Korridor, da öffnete fie leile eine Thür 
und trat binein. E& war ein helles, freundliches 
Gemach, Wohn: und Schlafzimmer zugleid. Am 
Schreibtifh vor dem Feniter jaß Harald, ihr Bruder. 

„Mein Klavieripieler ift fort, Du fannit un- 
geftört bei mir arbeiten, Tomm Brüderchen!” jagte 
fie an feine Seite tretend und ftrid ihm Tiebkojend 
über das weiche, braune LXodenhaar. Er Ichlug die 
dunklen Wimpern auf und jah fie lächelnd an au® 
tiefen, Ihmwermütigen Augen. 

„IH babe Dir lange zugehört, Du bift gut bei 
Stimme!” jagte er. „Sch hoffe, fie werden Dich heute 
bewundern, mein Schweilerhen und Deiner jchönen 
Kunft die Anerlennung zollen, die ihr gebührt! Du 
weißt, der Weihraud, den man Dir ftreut, ift feit 
lange ber einzige, mit dem auch ich mich zufrieden 
geben muß für diejes Leben!” 

„Welche Arbeit beichäftigt Dich hier?” fragte 
fie, ihm über die Schulter blidend. 

„Sine Ktritit über einen Band Gedidte, von 
einer jungen Dame herausgegeben. Entjeglih! Ich 
babe ihr in meiner Nezenfion den Rat erteilt, die 
Leyer an den Wagel zu hängen und die Kochkunft 
zu treiben, doch mit dem Vorbehalt, daß ihre Braten 
jaftiger ausfielen, als diefe Goldjchnittgedichte!” 

Sjolde las. „Sa, Du bijt ein erbarmungslojer 
Krititer, Harald, aber ich glaube, Du vor allen darfit 
es fein, denn Du bit Dir jelbft der erbarmungs- 
lojejte Richter geweten!“ 

Harald war im Grunde feines Herzens ein 
Dichter, mit der Phantaliefülle und den Augen, die 
das „zweite Geficht” befigen. Doch fehlte es ihm 
an Ichöpferiicher Geltaltungsfraft und das wußte er. 
So ließ er nur fein Ddichteriiches Fühlen ihm das 
Herz erwärmen und jtellte feine gewandte Feder in 
den Dienft des fein durchgebildeten Veritandes. Gie 
mußte Sjolden behülflih jein bei dem mühlamen 
Broterwerb, jomweit feine Körperfraft dies zuließ Der 
Kunft hatte er entfagt, wie allen anderen Freuden 
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des Lebens, Welbh ein Märtyrertum das für ihn 
war Iprach er niemals aus, nur Sglolde wußte e8. 

Er hatte auf ihre legten Worte nichts zu er- 
widern. „Du fiehit erregt und abgeipannt aus, Se, 
und braudft doch viel Kraft und Frifche für heute 
abend! Komm mit mir hinaus, ein freier Atemzug 
wird uns beiden gut thun!“ 


* * 
* 


Der Graf Teilin aus Hermftorff hatte mit feiner 
Samilie die elegante Winterwohnung in Berlin be: 
zogen und jah heute zum erjten Male Säfte bei fich zu 
Tiih. Es war nur der allernädhfte Feine Verwandten: 
freis, darunter die Coufine Fürftin Hohenftein mit 
Sohn und Todter. Fürft Waldemar war feit geitern 
in Berlin, lfam von Athen, mwo er einige Freunde 
bejucht, wie er fagte und erzählte allerhand intereffante 
Begebenheiten aus der Hellenenftadt. Daß er nad) 
diefer großen Reife gleich heute fchon bei ihnen war, 
erfüllte Clema mit Entzüden. Dodh war basfelbe 
nicht ganz gerechtfertigt. Der Abend gehörte nicht 
ihnen, nit Clema. Nur um ein beftimmtes Konzert 
zu hören war er jchon heute in Berlin eingetroffen, 
doch das brauchte niemand zu wiflen. 

Die Tafel war aufgehoben, fie Jaßen im Salon 
der Gräfin, wo der Kaffee gereicht wurde. Waldemar 
Jah nad der Uhr. In plötlihem Schred neigte fich 
Glema zu ihn bin. „Sie bleiben doch heute abend 
bei ung, Vetter? Die Tante hat e8 uns verjprochen! 
Wir dachten vielleicht zufammen in die Dper zu gehen, 
wenn unfere Gejelfchaft Sie nicht zu fefleln vermag!” 

„Welch ein Zweifel an meinem guten Geihmad, 
Slema! Wieviel feflelnder kann eine foldhe Gefell: 
Ihaft unter Ilmftänden fein, als die Tper! Was 
wird denn heute gegeben? 

„Der Prophet!” 

Der Wagnerianer verzog das Gefiht ein wenig 
und |pradh nur das eine Wort: „Meyerbeer.” 

„sieben Sie Meyerbeer nicht?” fragte Clema 
ihnell und erftaunt. 

„o gewiß, gnädigite Goufine, aber wie ich jchon 
\agte, unter Imftänden! Doh die Frage kommt 
beute nicht zur Geltung! Ich bin zu einem Konzert 
in der öfterreihifhen Botihaft geladen und es ijt 
Zeit, für mi, aufzubrechen!” 

Glema mwedhjelte die Farbe. 

„Willen Sie, wer dort fingen wird?” fragte fie 
gepreßt. „Nein,“ ermwiberte er, „wie fol ich es 
willen? ich bin ja erft geftern zurüdgefehtt! Können 
Sie's mir jagen?” 

„Die Bernhardi fingt und Albano begleitet fie! 
Es thut mir zu leid, daß ich nicht dort bin; wir 
haben noch feine Bejuche gemadt! Die Tante aud) 
nit! Wie geht e8 nur zu, daß man Sie, lieber 
Better, eingeladen hat?” 

„Ih bin ftets bei der Gräfin eingeladen, be- 
\onders wenn fie mufizieren will! Schade daß Sie 
nicht auch dort find, Sie befämen fiher gute Mufil zu 
hören! Gute Naht, Coufine, id bedaure fehr, mid 
von Fhnen trennen zu müfjen!”“ 
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Als Waldemar Ipät abends aus dem Konzert 
beimlehrte in jein Palais, jah er noch Licht in dem 
Wohnzimmer jeiner Mutter und ging, um fie zu 
begrüßen. Der Teppich bämpfte feinen leichten Schritt, 
leije teilte feine Hand den Thürvorhang. Bor dem 
glimmenden Kaminfeuer jaß die Fürftin, in einen 
weihen, warmen Schlafrod von dunfelrotem Plüjch 
gehüllt, den fchönen Kopf mit dem braunen Wellen: 
haar in die Hand geftüßt, in ein Buch vertieft. Es 
war fo dämmerig, jo traulich in dem Meinen Gemad. 
Mit einem warmen Gefühl im Herzen nahm er den 
Eindrud in fih auf. Doc fie fühlte feinen Blid 
und jhaute empor. Mit der elaftiichen Lebhaftigkeit 
ihres Wefens ftredte fie ihm beide Hände entgegen. 

„Mein Liebling, Du fommit zu Deiner Mutter! 
Eine Ahnung ließ mid Dich erwarten!” 

Er 309 fi einen niedrigen Seflel an ihre Seite 
und erzählte ihr von der Gejellihaft, in welcher er 
den Abend verlebt hatte. Es waren lebendige, teils 
boshafte Schilderungen, die er entwarf und fie laufchte 
ihnen mit Vergnügen. Danıı aber begann er von 
der Deufil zu prechen. Solde hatte gefungen, Schu: 
manns Frauenliebe und Leben und er äußerte fid 
mit großer Wärme und Anerlennung über bdiejen 
Gefang. „Übrigens fah fie vorzüglich aus,” fegle er 
hinzu. „Sremefarbene Toilette von Klajfiicher Ein- 
fachheit. Sehr jhöne Arme und ficheres Auftreten!” 

„Das will ich glauben!” fagte die Fürftin. „Sie 
ift eine ebenfo poetifche wie elegante Ericheinung!“ 

Er jchwieg, fein Bericht jchien beendet und fein 
Blid beftete fich gedanfenverloren in die Kohlenglut 
des Kamins. Pie Mutter folgte dem Blid und fie 
folgte unmwillfürlich dem abjchweifenden Gedanlengange 
ihres Sohnes. 

„Es Ichien mir heute,” jagte fie endlih, „als 
hätte Clema fich ganz bejonders über Dein Kommen 
gefreut!“ 

„Sa, das thut fie immer! Sit überhaupt ein 
liebes Mädchen!“ 

„Ebenfo jhien fie es zu empfinden, daß Du 
uns jo bald wieder abtrünnig wurdejt!” 

„Auch das halte ich für möglich, doch da Tann 
ih ihr nicht helfen!“ 

„Slaubft Du, daß fie fich für Dich interejfiert?” 
fragte die Mutter vorfichtig. Sie jelber wußte jehr 
wohl, was fie zu glauben hatte. 

„D ja! aber das beunruhigt mich nicht weiter! 
Wenn Egon ber ältere von uns beiden wäre, lic) 
im Befiß der Güter und des Titels befände, jo würde 
fie Egon lieben! Wie gejagt, fie ift ein liebes, braves 
Mädel, aber daß ich fie ernfthaft nehmen joll, Taıın 
fie nit von mir verlangen!” 

„Du thuft ihr Nnreht Waldemar! Sie ilt 
wirklich ein verftändiges Mädchen und hat das Herz 
auf dem rechten led!” 

„Und Dein Sohn fol fie heiraten! Nicht wahr, 
liebfte Mutter?” lachte er. „Nun wir wollen jeben, 
wahrjcheinlich thue ich’8 auch no) einmal, wenn fich 
inzwifhen nichts Belleres findet!” 

„Aber Waldemar, mein Liebling, über eine jo 
ernfte Sade fprihft Du mit diefem Leichtfinn? Ein 
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Mädchen heiraten wollteſt Du, das Du nicht einmal | 


ernfthaft zu nehmen vermagit?” ſchon noch verfuhen, Deinen Durkhgänger allein im 
Er Tüßte die zarte Hand feiner Mutter. „Ih . Zaum zu halten.” 
wil mid beilern, Mamaden, vorläufig geichieht es | 








ja auch fiher nit! Für ein paar Jahre mußt Du 
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Didiht empor. An regelmäßigen Paufen tönen von 
I. dort verhallende Flintenihüffe herüber. Sie weden 


2 Vogel, on die Rut im Bufche Au, 
— — ki a6 

Die Abendſonne wirft ihre letzten Strahlen 
in ein Thal, durch welches zwei Flüſſe, die nach 
ihrer Vereinigung einen der bedeutendſten Ströme 
Deutſchlands bilden, ſanft dahin fließen. Hohe, nicht 
überall bewaldete, abſchüſſige Ufer umgeben den 
Mündungspunkt, während die grünen Hügel rings— 
umher, die der Landſchaft einen anmutigen Charakter 
verleihen, bis zum heſſiſchen Bergland einerſeits und 
nördlich faſt bis zum Harzgebirge reichen. 

Auf einer kleinen, vorſpringenden Ebene, un: 
mittelbar über ben brei Slüfjen, unter einer uralten 
Eiche, die die Äfte weit in die Runde ftredte, lag 
ein Mann in mittleren jahren und fchlief. Das 
Telleifen mochte er wohl als Kiffen unter den Kopf 
gehoben haben, aber da der Schläfer fi unruhig 
von einer Seite auf die andere warf, jo war es bis 
zum Abgrunde gerollt, und es genügte ein geringer 
Stoß, um das Hinabgleiten in die Fluten berbei- 
zuführen. 

Auf dem mit Gras bewadlenen Erdboden Jah 
man Papiere, Schriftftüde, Kleinere und größere Brief- 
tafhen umbergeitreut; der hohe Stod jedoch, mit dem 
aus vergoldetem Metall gebildeten Knaufe, jowie eine 
Schnupftabafsdoje, befanden fi in unmittelbarer Näbe 
des Mannes, der eritere an den Stamm der Eiche 
gelehnt, die Doje im Bereiche der Hand. Weder ein 
Rod no ein Hut, nod eine Perüde waren im 
Umfreife des Schlafenden, der mit völlig Tahlem 
Haupte und in Hemdsärmeln dalag, zu entdeden, 
wohl aber eine große Glasflafhe, deren Verſchluß 
abgeſprungen und deren Inhalt ausgelaufen war. 

Jener leiſe Wind, welcher an heißen Sommer— 
abenden oft dem Untergange der Sonne vorherzu⸗ 
gehen pflegt, hatte ſich erhoben; er fächelte das auf— 


gedunſene, kupferrote Antlitz des Mannes und fühlte | 


deſſen Stirn, auf der die Schweißtropfen perlten. 
Ein Inſekt umſchwärmte den hohen, kräftig ge— 
bauten Schläfer; wie zum Schutze warf ſich dieſer 
herum, ſo daß ſein Geſicht nun die Erde berührte. — 
Die Hügelketten und das flimmernde Flußbett 
ſind in bläulichen Dunſt gehüllt. In geringer Ent— 
fernung tauchen Kirchtürme und Häuſer aus dem 
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das Eco in den Bergen und geben der Anficht von 
einem gerade ftattfindenden Kampfe Raum, während 
ih Deutichland in der That um dieje Zeit in einem 
Zuftande des tiefiten Friedens befand. 

Tritte laffen fi vernehmen und aus einem 
fleinen Gehölze, welches den Plat umjäumt, fommt 
ein junger Mann. Diejer fhaut fi prüfend um, 
und als er den von tiefitem Schlummer Umfangenen 
erblidt, jchreitet er, das Geräufdh feiner Schritte 
mäßigend, auf die Eiche zu. 

Die Ausfiht, die man von diefem Punkte auf 
das Gemwäfler und die herrlihe Gegend genoß, Tchien 
den Wanderer zu überrafhen, denn er trat an den 
Abgrund und betrachtete finnend die ihm zu Füßen 
liegende Landichaft. Dabei berührte er das Felleifen 
und nur durch fchnelles Ergreifen desjelben, bemahrte 
er e8 vor dem fiheren Sturz in den Strom. 

Der Schläfer erwadte, fuhr in die Höhe, ah 
Ihlaftrunfen um fih und als er den Fremdling, in 
defien Hand fich das Felleiien befand, erjpähte, Iprang 
er auf die Füße und wendete fich gegen den SJüngling, 
der ihm den Rüden zufehrte. Sicher hätte er diejen 
und fich jelbit in den Fluß gerifien, wenn der zuleßt 
Gelommene nicht feine Annäherung bemerkt und dann 
den Wiütenden gepadt und zurüdgemorfen hätte. 

„Diebe! Räuber! Mörder!" — jchrie der jegt 
wieder am Boden Liegende. 

Dem jungen Manne fdhienen dieje Titel Ber: 
gnügen zu bereiten, er jtand auf feinen Stab geftügt 
da und jah dem andern ladend ins Gelicht. 

„hr wollt mich berauben, Spion! hr jeid ab: 
gelendet — von wem? — das weiß ih nit. — 
Überall lauern fie mir auf. — Hilfe! Diebe! Räuber! 
— Gebt mir mein Feleifen! — Shr jeid ein Dumm: 
kopf, — Euch nüßt es zu nichts! Mein Felleifen, 
| Jage ih, oder Zhr jollt e8 bereuen! Alle Fürften 
werden Eud) Juden, Eud) ergreifen, Euch) umbringen 
laſſen! hr Dieb, Zhr Räuber, Ihr Mörder!” 

Semehr der Aufgebradhte jchalt, je verwirtter er 
jprah, je lauter er jchrie, defto mehr beluftigte fi 
der Wanderer, welcher endlich das Felleifen am Riemen 
mehrmals durd die Luft fchwenkte, um es vor dem 
Eigentümer desjelben niederfallen zu laſſen. 

Der Mann padte es mit beiden Armen und 


ı preßte e8 freudig an feine Bruft. Dann aber rief 
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er jogleich wieder: „Ha, — Ahr gebt mir die Talche 
nur wieder, nachdem hr den inhalt entwendet habt! 
— Sch fühle eg, — fie ift leer! — Räuber! Wo 
find meine Papiere, meine Schriften, meine Bücher?” 

Er riß den Verfchluß der Tafhe auf, wiihlte 
in diefer und 309 nur ein paar Strümpfe und eine 
Halsbinde hervor. 

„Sbr habt mir alles genommen!” jammerte er. 
„Nicht ein Notizbuch) habt Jhr mir gelafien! — Ich 
bin ein gefchlagener, ein ruinierter Mann! — Geitern 
ein König, heute ein Nichts! — Ahr Schurfe! Ahr 
jolt mir Rede ftehen, wer Euch gedungen hat! Sch) 
fann’3 mir denfen, der Puppenfürft, der Souverän 
en miniature! Der Teufel fol ihn holen und Eud) 
dazu |” 

Mit diefen Worten fprang er empor und wollte 
fih wieder auf den Nüngling werfen. Als er aber 
in das jebt ernft gewordene Antlig desfelben jah, und 
die friiche, kräftige Geftalt, die hoch aufgerichtet vor 
ihm ftand, betradjtete, hielt er inne, ftarrte den 
FSremdling an und jagte jchließlic ganz ruhig und 
troden: 

„Shr Seid fein Dieb! So jehen Räuber nicht 
aus. Der Dummtkopf bin id. ch werde wohl die 
Saden jelbit verbradt haben. — Gerade jo wie mei: 
nen Rod und meinen Hut, die ich jegt erft vermille. 
— Und meine Perüde --, mo ift meine Perüde?! 
— 3 muß mid ja Shämen —.” 

Er lief juihend bin und ber, blieb ftehen, blidte 
auf jeinen Anzug und Jagte: „Schodjchwerenot! — 
bin ich aber ein liederlicher Kerl!“ 

Dann ftieß er einen tiefen Seufzer aus, wandte 
ih gegen die Eiche, ergriff feinen Stod, fuhr mit 
diefem wie mit einem Degen durch die Luft und jah 
mit wehmütiger Miene und verkhmommenen Augen 
in die Ferne. 

Der junge Manıı, welden der Sonderling in 
Hemdsärmeln nun ganz vergellen zu haben jchien, 
hatte bisher fein Wort erwidert. Syeßt warf er feinen 
groben, dreiedigen Hut ins Gras, ftrich fich über die 
Stirn, faßte jeinen Stab mit der rechten Hand und 
\hob mit demjelben alle veritreut am Boden liegen: 
den Papiere, Schriften und Bücher auf einen Haufen 
zulammen. Dann ging er auf den älteren Herrn, 
der nachdenklich vor fih binfah, zu, ergriff ihn bei 
den Schultern, drehte den erftaunt Auffahrenden mit 
einem Rud herum und zeigte auf die Gegenftände, 
welche diefem jo wertvoll zu fein jchienen. 

„Sind das die Sachen, die hr vermißt?” — 
fragte er mit weicher, melodifcher Stimme. — „Id 
ah fie am Boden liegen, als ich hierher fam. Euer 
Felleifen ergriff ih, weil es in den Strom gleiten 
a Nun, warum nehmt $hr denn die Bapiere 
nicht?” 

Der Angeredete ließ feinen Stod fallen, blidte 
den Süngling blöde lädhelnd an, jah auf die Schriften, 
dann wieder auf den, welchen er für einen Dieb ge- 
halten und warf fich endlich diefem, heftig jchluchzend, 
um den Hals. 

„Seid Shr aber ein fomilcher Kauz! Erft mwütet 
Shr, nehmt mid als Räuber und jeßt jcheine ich 
Euer beiter Freund zu fein!” meinte der Jüngere, 
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indem er fi von dem Weinenden loszumadhen juchte, 
was ihm jedoch erft nach einigen vergeblidhen Ber- 
ſuchen gelang. 

„Ich glaube, ich habe geweint,” ermwiberte der 
Alte, die Thränen abwilhend. „Wahrhaftig, ich bin 
jo leicht gerührt! nd es rührte mich, daß hr ein 
jo braver Kerl jeid, der fih nicht an meinen arm: 
jeligen Papieren vergriff. Was molltet Ihr auch 
damit? Der Zauberftab kann nur von einem Willen: 
den geführt werden, jonft bleibt er wirkungslos. Es 
ift rührend, wie viele einfältig brave Menfchen es in 
der Welt giebt. Mie beißt hr, guter Menih? 
Mer jeid Shr? Ih möchte Euren Namen fennen 
lernen.” 

„Meinen Namen?” antwortete jener, „ba hört 
hr nichts Befonderes. Ich heiße Joſeph Ringler.“ 

„Spitzbube!“ kreiſchte der Herr ohne Rock, lief 
auf ſeine Papiere zu und hob ſie auf, wobei jedoch 
der größere Teil derſelben ſogleich wieder auf die Erde 
fiel. „Ihr habt mich beraubt! Ihr Gauner! Ihr 
Bandit! Ihr mit Eurem ſcheinheiligen, ſanften Ge— 
ſichte! Ich werfe Euch in den Fluß! O, ich habe 
Kräfte, wenn ich auch zuweilen weich wie Wachs bin! 
Ihr einfältig? Ihr brav? Ein Spitzbube, ein Schurke 
ſeid Ihr, den man hängen ſollte!“ 

„Und Ihr ſeid — toll!“ brachte der Jüngling 
achſelzuckend vor, wendete ſich von dem Zornigen ab 
und trat an den Rand der Ebene. 

Die wenigen Schriften, die der Erregte noch in 
den Armen hielt, glitten hinab, er ſelbſt machte eine 
verblüffte Miene, ſchlug ſich vor die Stirn und rief 
nach einer Pauſe: „Freund, ſeid nicht vorſchnell! 
Verdammt mich nicht! Ich bin nicht toll! — Ein 
Irrtum, Freund, — ein Mißverſtändnis! — heißt 
Ihr wirklich Joſeph Ringler?“ 

Der andere antwortete nicht, er ſummte ein Lied 
und warf ſich in das Gras. 

„Aber Freund,“ ſprach jetzt der Altere mit gut— 
mütigem Tone, indem er ſich neben den jungen 
Mann auf die Erde ſetzte, „ich bitte Euch ja um 
Verzeihung. Seid doch nicht böſe auf mich! Es iſt 
möglich, daß Ihr Ringler heißt. Es giebt vielleicht 
mehrere des Namens. Aber auch Joſeph heiß Ihr? 
das iſt drollig! — Nun ſo erfahrt denn, auch ich 
heiße Ringler, wie Ihr. Wundert Euch das nicht?“ 

„Von Euch wundert mich gar nichts!“ erwi— 
derte der Junge kurz und würdigte den ſeltſamen 
Geſellen an ſeiner Seite keines Blickes. 

„Schockſchwerenot! Seid Ihr aber ein Starrkopf! 
Ihr wollt mit mir ſchmollen? Nehmt doch Vernunft 
an! Vielleicht ſeid Ihr, ohne es zu wiſſen, mein 
Verwandter. Vielleicht gar —“ er ſah dem Namens-— 
vetter neugierig ins Geſicht — „nein, das iſt Unſinn! 
lt mir von Eu, damit ih Eure Art erkennen 
ann.” 

Aber der jüngere SYojeph Ichien nad den Er: 
fahrungen, die er joeben gemadt hatte, Feine Luft zu 
verjpüren, in ein trauliches Seipräch mit feinem Nach: 
bar zu kommen; er jchwieg hartnädig, entnahm Jeiner 
Rocktaſche eine Lleine Thonpfeife, ftopfte fie und jebte 
fie in Brand, 

Als der ältere Ningler merkte, daß jeine Zu— 
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Ipradhe nichts fruchtete und daß es jehr jchwierig fein 
würde, den jungen Mann zum Reden zu bringen, 
gab er die Abficht, etwas von den LZebengichidialen 
besfelben zu erfahren, auf, nahm die Doje zur Hand, 
Ihnupfte mit großem Behagen und begann jchließlich 
von neuem: „Aljo gut, hr wollt mit mir nichts 
zu Schaffen haben, id kann Euch nicht zwingen, es 
war feine bloße Neugier, die mich trieb, Euch aus: 
zuforfhen. hr gefallt mir, Euer offenes Geficht, 
Eure janften, blauen Augen jprachen befler zu mir, 
als al’ Euer Reden gefonnt hätte. Aber hört, — 
wenn der Ningler Sojeph fich vorgejegt hat, etwas zu 
erreichen, jo erreicht er’8 auch. ch werde nicht ablaflen, 
in Eudh zu dringen, da uns doch nun einmal der 
Zufall hier zufammengeführt bat. — Und damit hr 
jeht, daß mir’s Ernft damit ift, jo will ich erzählen, 
wen hr vor Euch habt, obgleich es an dem Sfüngeren 
wäre, zuerft zu Ipredden. Merft, lieber junger Herr, 
ih bin ein Künftler, und folden Leuten muß man 
Ihon ein wenig zu Gute halten, denn die find alle 
verrüdt.” 

„Ihr ein Künftler?” — platte jegt der jüngere 
Ningler ganz gegen feinen Willen heraus und be- 
tradhtete erftaunt den beharrlichen Neifegefährten. — 
„Ad, wohl ein Marktfünftler, welcher Pillen drehen 
und Feuer verichluden fann,” fügte er dann lachend 
hinzu. 

Ringler senior jprang auf, warf die Schnupf: 
tabafsdoje jo zornig auf die Erde, daß deren Inhalt 
verjchüttet wurde, ftenmte die Arme in die Seiten 
und jchrie mit erbofter Stimme, während die Kupfer: 
röte jeines Antliges eine grün gelbliche Färbung an- 
nahm: „Marktlüntler! — Ih — Wißt Ihr, mit 
wen hr Ipreht? Ich bin der berühmte Baron 
von Ningler, von dem das Wohl und Wehe fait aller 
Botentaten Europas abhängt! Ach bin der große 
Arkaniſt, deſſen Geheimniſſe gejucht werben, ebenfo 
vom Könige von Britannien wie vom türkischen 
Kaiſer!“ 

„Ja, ganz ſo ſprechen die Charlatane und Markt— 
ſchreier,“ entgegnete Ringler junior mit Gleichmut. 
„Ein wirklicher Künſtler iſt zwar ſelbſtbewußt, aber 
er ſchreit nicht.“ 

„Da habt Ihr recht“ meinte der Arkaniſt ſchmun— 
zelnd und ſetzte ſich behaglich nieder; ſein Zorn war 
ſchon wieder verraucht. „Ihr ſcheint mir ein recht 
vernünftiger junger Mann zu ſein, der hohe Begriffe 
von der Kunſt hat. Seid Ihr etwa gar ſelbſt ein 
Künſtler? Eurem Ausſehen, ich meine Eurer Hal— 
tung nach, würde ich bei Euch auf einen Soldaten 
ſchließen, wenn Eure Bauernkleidung dem nicht ent— 
gegen wäre.“ 

„Künſtler?“ bemerkte jener ſchwermütig. „Ich 
bin Bildhauer. Daß ich ein Künſtler bin, hat mir 
noch niemand geſagt. Kunſt kommt von — Können — 
ich weiß nicht, ob ich etwas kann.“ 

„Schockſchwerenot, ſeid nicht ſo beſcheiden, ſonſt 
bringt Ihr's nie zu etwas!“ 

„Um anderer Beifall brauchte ich mich bislang 
nicht zu kümmern. Ich möchte es auch ferner gern 
ſo halten.“ 

„Das iſt Thorheit, furchtbare Thorheit! Seht, 
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Freund, die Alten hatten für Talent und Geld das— 
ſelbe Wort.“ 

Der Jüngere antwortete nicht; er ſtrich das, 
Haar, welches im Nacken zuſammengebunden war, 
aus dem Geſicht und ſtreckte ſich ins Gras, indem 
ein leichter Seufzer ſeinen Lippen entfloh. 

„Alſo ein Bildhauer ſeid Ihr?“ begann Ringler 
senior wieder. „Ein ſchöner Beruf. Ihr habt wohl 
Italien durchwandert?“ 

„Ihr wolltet ja von Euch berichten,“ verſetzte 
Ringler junior leiſe und apathiſch. 

„Schockſchwerenot! Was ſoll ich Euch be— 
richten, wenn Ihr mich gleich einen Marktſchreier 
heißt!“ Er machte eine längere Pauſe und blickte 
ſelbſtzufrieden den Gefährten an „Habt Ihr noch nie 
vom Ringler gehört, der das Arkanum beſitzt? Der 
aus der weltberühmten ſächſiſchen Porzellanmanufaktur 
in Meißen entfloh, der in Wien half, der die Höchſter 
Fabrik eingerichtet hat? Habt Ihr nicht von dem 
Manne gehört, den alle Fürſten zu gewinnen ſuchen, 
ſei es mit Gold, ſei es mit Gewalt? Betrachtet 
mich, der Mann bin ich! Ich bin es, den ſie den 
Major Ringler, ſogar den Baron von Ringler nennen. 
Sie müſſen doch fühlen, daß ich ſolche Titel zu tragen 
verdiene, denn —“ warf er ſchnell und leicht hin, 
„als Adeliger geboren bin ich eigentlich nicht. Aber,“ 
fuhr er wieder mit breitem, vollem Tone und ſehr 
ſelbſtbewußt fort, „ſolche Berühmtheit iſt auch un— 
bequem. Ich weiß oft nicht, wohin ich mich wenden 
ſoll, denn überall ſtellen ſie mir nach. Porzellan will 
jetzt jedermann haben; wirkliches, echtes, indianiſches, 
wie ſie es ſeit Jahrhnnderten ſchon in China machen 
können; nicht das falſche, unechte Porzellan, welches 
nicht durchſcheint, wenn man es gegen das Licht 
hält. Zwar ſind ſie jetzt ſfchon dahinter gekommen, 
woraus gutes, richtiges Porzellan beſtehen muß; zwar 
wiſſen ſie, daß Kreide, geſtoßene Muſcheln und 
all das Zeug nichts nützt, aber miſchen, brennen, mit 
den rechten Farben bemalen können ſie es doch nicht! 
Alles das kann ich. Da, Freund,“ er zeigte auf die 
Schriften, mit welchen der Wind ſpielte, „da liegen meine 
Rezepte. In dieſen Papieren ſtecken Tauſende von Gold— 
ſtücken! Begreift Ihr jetzt, warum ich mißtrauiſch bin? 
Warum ich auffuhr, als ich Euch mit einem Felleiſen 
ſah? Darin hatte ich alles verpackt. Weiß der 
Teufel, wie es von dort auf die Erde kam! Ach!“ 
ſeufzte er, den Kopf krauend, „Ich werd's wohl ſelbſt 
aus der Taſche genommen haben. Da könnt Ihr 
wieder ſehen, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen. Hatte da heut früh im Heſſiſchen mit 
luſtigen Kameraden gezecht; ein wenig lange, wußte 
nicht recht, wo ich war, wohin ich wollte. Brachten 
mich ein Stück Wegs die Kerle, waren, Gott ſei 
Dank, zu dumm, ſonſt hätten ſie ſich wohl von den 
Schriften angeeignet. 's wär nicht zum erſten Mal, 
daß mir ſo etwas paſſierte! Wie oft hat mir meine 
Leichtgläubigkeit, meine Vertrauensſeligkeit ſchon Ver— 
druß gebracht! Sie merken's gleich, wenn man 
Luſt hat des Guten manchmal ein wenig viel zu thun. 
Dann wird eingeſchenkt, immer drauf los, immer 
drauf los! bis man voll iſt! Dann ſtehlen ſie die 
Rezepte. Wollt Ihr's glauben, Freund, daß durch 
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meine Invorfichtigfeit jchon viele Porzellanfabrifen 
gegründet worden find?! Faft auf jeden Naufch 
fommt eine Manufaltur! Und ’8 giebt halt jchon 
eine ganze Menge!” fette er mit einem Grinfen hinzu. 





„Der Naufh! — der Kauf!” rief jeßt der 


junge Ringler und fprang erregt auf, „er ift an 
allem Bölen Schuld. ch Hatte nur einen einzigen 
Rauſch, aber er hat gerade genug des Unglüds an- 
gerichtet!” 

„Schmält mir nicht auf das Trinfen! Warum 
jol man die Gottesgabe flehen laflen, wenn man 
durftig ift? Es lebe der Wein urd unjere neue Freund: 
Ihaft! ch babe Hier noch einen guten Tropfen, 
mit dem wollen wir unfere Namensvetterfchaft feiern.“ 

Er erhob fih und langte nady der Neifeflafche. Die 
enttäufchte Miene und der Ausruf, welder ihm ent- 


Ihlüpfte, zeigten, daß nichts Trinfbares mehr vor: . 


handen war. 
„Sebt ber, aud diefe Freude wird uns ver: 


galt!" Mit einer fomifh mwürdevollen Bewegung 
überreihte er die Flajhe dem umhergehenden 
Süngling. 
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vergebens ab, er fränfelte und ftarb dann gerade 
zu einer Zeit, als ihm eine große Erfindung, die 
fünjtlihe Färbung der Halbedelfteine, melde fchon 
die Alten kannten, gelungen zu fein jhien; er ftarb 
und nahm da® Geheimnis mit ins Grab. Ach ging 
ins einundzwanzigite Lebensjahr und mir lag nun 
die Sorge um meine gute Mutter ob.” Ningler ber 
Süngere unterbrach fih und madte einen Gang zum 
abjhüffigen Flußufer. Bald fam er zurüd und trat 
neben den Arkaniften, welcher fich niedergelaflen hatte 
und feine Bapiere zufammenzulegen trachtete. 

„Drei Zahre arbeitete ih unabläjfig,“ fuhr der 
Bildhauer in feiner Erzählung fort, „das Glüd ftand 
mir zur Seite. Ich Inüpfte neue Verbindungen mit 
italieniihen Geichäftsleuten an, Die mir alles abfauften, 
was ich vorrätig hatte. Diele ‚Römer‘, wie wir fie 
nannten, trugen bejonders nad) den Gemmen, welche 
meine Hand in antifer Art anfertigte, Verlangen. 
Selbft meine erften ftümperhaften Verfuche, die ich 
achtlos beijeite geworfen, wurden nicht von diefen 
Handelsleuten verfhmäht. Nun ftellte fih au nad 


und nad) unfer Material, wenn aud) lange nicht fo 


„Ss trinke niemals Wein!“ rief dDiejer abmehrend, : 


„da8 habe ich mir gelobt!” 

„Ah, 8 ift ja nichts drin. Als ich hier zur Nube 
ging, muß id wohl etwas unadtjanı mit meinen 
Sachen umgegangen fein, alles ift fortgelaufen. Und 
ſo verſchlang mein Rauſch auch dieſe letzte Labung,“ 
ſagte er pathetiſch und warf die Flaſche auf den 
Boden. Aber was kann Euch denn ſo ein Trunk 
über den Durſt gethan haben? Ihr habt doch keine 
Geheimniſſe zu hüten.“ 

Ringler junior blieb ſtehen, klopfte die Pfeife 


aus, verſchränkte die Arme und lachte kurz auf. 
Das Geſchäft ging zu Grunde, meine Mutter lebt 
kümmerlich von dem Wenigen, was ſie beſitzt und 


„Geheimniſſe? — Nein. — Mich ſelbſt hatte ich zu 
hüten.“ 


„Aber ein einziger Rauſch kann doch nicht alles ver⸗ 


dorben haben,“ meinte der Arkaniſt; er ſuchte ſeine 
Tabaksdoſe und warf ſie, als er ſie geleert fand, mit 
einem Fluche wieder von ſich. 

„Der eine Rauſch hat alles vernichtet! Wißt, 
ich bin aus Oberſtein im Nahethal. Mein Vater 
war ein wackerer Bildhauer, der auch in Paris ge—⸗ 
lebt hatte. Er ließ ſich in ſeiner Heimat nieder und 
errichtete, nachdem er eine Frau genommen, eine 


Sohnes.“ 


| 


reihlih als früher, wieder ein. Beltellungen von 
beutichen Goldjchmieden auf Dofen, Rojenkränze, 
Stod- und Degengriffe und dergleihen Sachen famen 
in Menge; ich hatte nicht zu Klagen. Doh ich will’s 
fur; maden, was fol Euh mein langer Bericht, 
preußiihe Werber erjcheinen in unjerer Gegend, es 
fommt ein Yahrmarkt, ich gehe mit Freunden vors 
Thor, wir figen in einem Wirtshaufe, ich trinke, nicht 
viel, wie ich meine, aber ich wecde beraufcht, ein 
Ipigbübifcher Werbeoffizier, er drängt mir das Hand: 
geld auf, ich bin Soldat. Fort mußte ih, meine 
Mutter, mein Gejchäft, meine Kunft im Stich lafien. 


empfindet jchmerzlih den Berluft ihres einzigen 
Er bededte das Geficht mit den Händen 
und eine lange PBauje, nur unterbrodden, durd des 


_ älteren Ringlers Topfjchüttelnd hervorgebradhtes „a, 


Achatichleiferei. Sein Geihäftging gut; der fünftlerifche 


Geihmad, welcher ihn leitete, übertrug fich auf feine 
Erzeugnifle. Jh war das einzige Kind meiner Eltern 
und als ich herangewadhlen war, macdte mich mein 
Bater zu jeinem Schüler. ch modellierte viel unter 
feiner Auffiht und erlernte au die Steinfchleiferei, 
welche bei uns nur Söhne von Meiftern ausüben 
dürfen. Mein Vater 30g mit mir oft nad) Frankfurt 
zur Mefle; wir verkauften jtets gut und erfreuten 
uns überhaupt eines gemillen Wohlftandes. Ach war 
ungefähr adıtzehn Jahre alt, als fi) ein großer 
lbeljtand, der unfere ganze blühende Induſtrie zu 
vernichten drohte, bemerkbar machte. Der barte 
Melaphyrfellen, dem wir den Achat abgewinnen mußten, 
wurde immer |pröder, immer weniger ergiebig. Be: 
ftellungen, welche famen, fonnten nicht erledigt werben. 
Es traten Geldverlufte hinzu, mein Vater mühte jich 


ja, ja!” trat ein. 

Endlich faßte fich der junge Menich und berichtete 
faft tonlos den Reit feiner Schidjale: „Man fchleppte 
mich nad Potsdam. Ein Sahr hielt ich’S aus, dann 
entfloh ich und irre nun jchon feit zwei Monaten 
umber, ohne daß ich es wagen dürfte, mich meiner 
Heimat zu nähern.” 

„Delerteur?” ſprach der Arkanijt gedehnt und 
ftieß einen zijhenden Laut durch die Zähne. „Wie 
fünnt hr Euch .aber in diefe Gegend verlaufen? 
Hier ift churbraunfchweigiches Gebiet, und den 
Hannoveranern ift in Soldatenfadhen nicht zu trauen. 
Wenn fie Euch ergriffen, fo fämt $hr in des Teufels 
Kühe. Nah Haufe zu gehen mödte ih Eu aud 
nicht raten, die Gefchichte ift natürlich noch zu friich, 
laßt erft Gras darüber machen.“ Und als er jah, 
wie niedergejchlagen den Bildhauer diefe Worte machten, 
fügte er fogleih Hinzu: „Kopf oben! hr feid jung, 
Sreund, zu Euch Tommt dag Glüd fchon wieder, dann 
padt e8 und laßt’s nicht wieder los. Schaut mid) 
an, glaubt Yhr, daß ich mit meinem Arltanum auf 
die Welt geflommen bin? Sa, profit! Duälen mußte 
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ih mich, lauern, laufen, horchen, bis ich’ zu etwas 
bradte. Als einfacher Arbeiter Tam ich nach Meißen. 
ch arbeitete, aber hielt die Augen offen; nad) und 
nah fam ich ihnen auf die Sprünge und erforjchte 
alle ihre Geheimnifje. Fort ging’s damit nad) Wien, 
dann nad Hödft; der Heiftiche Landgraf wollte mich 
jeßt anwerben, ich war aud) vierzehn Tage in Kajiel, 
aber dort verfteft man einen NRingler nit zu 
würdigen, der Mann joll fich feinen Arkaniften von 
wo anders herfommen laflen! Der denkt nur an 
jeine Gemälde, von denen ihm ganze Fracdhtladungen 
aus den Niederlanden zugefhidt werden. Wollte 
mid) fo über die Achfel anjehen, jo als Krimstrams 
neben der Malerei behandeln! Mich den Baron von 
Ringler! Samohl, Freund,” er ladte aus voller 
Kehle und jchob fih rüdmwärts bis zu dem Stamm 
der Eiche, an den er fi) lehnte, „vem Kafjeler Land: 
grafen rüdte ich aus, der hat's Nachſehen! Jetzt will 
ih nach Frankenthal, wo fie meiner bedürfen. Auch 
von München und von Stuttgart fommt Anfrage über 
Anfrage, alle wollen fie mich Haben. ch Tönnte mid) 
Ichier in jechs Teile auflöfen und dann gäbe es dod) 
nicht genug Ringler® auf der Welt! Aber da fällt 
mir ein, für Eu wäre der Helfiihe etwas. Sein 
Bater, ver Landgraf Karl, hatte fi da in einem 
Teile des ausgetrodneten Ecjloßgrabens eine Stein: 
Ichleiferei, die von einem eingeleiteten Bade in Be- 
wegung gejegt wird, angelegt. Dieje befteht noch 
heute und da brauchen fie tüchtige Künftler, welche 
die Schleiferei fennen. Der Vorfteher der Manufaktur 
ift mein Freund, wir haben uns manchen guten 
Trunfes mit einander erfreut, an diefen Prachtlerl 
werde ih Euch ein paar Zeilen mitgeben, dann jtellt 
er Eud an. Und in Kaflel, im Dienfte des Land: 
grafen feid Ihr fiher, da wird niemand in Eud) 
den Deferteur wittern, und wenn aud, bie jchügen 
Euh, jchon deshalb, weil fie Euch brauchen.” Er 
griff an die Stelle, wo beim Rod die Brufttafche 
zu figen pflegt. „Schodichwerenot, id babe ja 
meinen Rod noch nicht wieder! Habt hr ihn viel: 
leicht irgendwo gejehen? Nein? Kommt, helft mir 
ihn fuhen. Von diejen Papieren bier darf ich nichts 
abreißen, die find alle heilig. Aber aus meinem 
Taſchenbuche, kommt, kommt!” 

Wollt Ihr denn Eure Rezepte hier liegen laſſen? 
Wenn nun ein Unberufener käme?“ 

„Laßt ſie nur, wir kommen ja ſogleich zurück. 
Ich meine, wir hören, oder ſehen jeden, der ſich hier 
blicken läßt.“ 

Und ohne ein Einwand abzuwarten, ſtürmte der 
Arkaniſt davon, obgleich er ſich mit ſeinem Gefährten 
über die Richtung, in der man vielleicht ſuchen könne, 
nicht ins Einvernehmen geſetzt hatte. Er fand auch 
nichts, irrte eine Zeitlang umher, während er durch 
Rufen und Töne, die er ausſtieß, ſeinen Unwillen 
und dem Bildhauer, welcher einen andern Weg ein— 
ſchlug, ſeine Anweſenheit kundgab. 

Der junge Menſch war glücklicher. In der 
Nähe der kleinen Ebene entdeckte er das Vermißte. 
Ein langgezogener Schrei kündete dem älteren Ringler 
den Fundort. Eiligſt kam dieſer herzu. Ein ſchallen— 
des Gelächter empfing ihn und verblüfft ſchaute der 
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Ankömmling auf den Grund dieſer ungeahnten 

Heiterkeit. Am Wege ſtand nämlich ein mittelgroßer 
Tannenbaum, über welchen der reichgeſtickte braune 
Sammetrock mit den gewaltigen Stahlknöpfen derart 


gezwängt war, daß einzelne Zweige wie menſchliche 


Arme ausſahen; an der Seite hing gewohnheitsmäßig 
der feine Galanteriedegen, während auf die Spitze 
des Baumes die mit dicken Puffen friſierte Haarbeutel⸗ 
perücke gedrückt, und auf dieſe der dreieckige Hut 
geſtülpt war. Das Ganze machte den Eindruck einer, 
allerdings ſehr eleganten, Vogelſcheuche. 

„Das iſt ein ſchlechter Scherz, den ſich die Kerle 
von heute früh mit mir erlaubt haben!“ rief der 
Arkaniſt mit komiſcher Beſtürzung. „Schockſchwere⸗ 
not, war ich denn ſo wenig bei Sinnen, daß ich nichts 
davon bemerkte? — Oder“ fügte er leiſe hinzu, 
„balf ih etwa gar dabei?” Dieſe Mutmaßung ſchien 
ihn fait niederzufchmettern. 

Die Umhüllung ward nun von der Tanne mit 
Hülfe des Bildhauers genommen, wobei biejer aller: 
dings Die Kraft und Gewandtheit feiner Jugend erproben 
und Kletterübungen anftelen mußte. Yingler senior 
legte das Gewand an, ftedte ben Degen in die Weite, 
zierte das Haupt mit der gelodten Weißhaarigen und 
machte nad) vollendeter Toilette wirklich einen ftattlichen 
Eindrud. Dann z0g er ein riefengroßes Tajchenbudh, 
an weldyem ein Schreibftift fledte, riß ein Blatt heraus 
und jchrieb, während ihm der Rüden bes Bildhauers 
als Unterlage diente, fchwerfälig und mit großen, 
unregelmäßigen Buchltaben: „Dies überbringt 
Euch mein Freund Joſeph Ringler, den ich Euch 
beſtens rekommandiere.“ 

„So“, ſagte er, „das gebt meinem guten Freunde, 
dem Vorſteher der Steinſchleiferei in Kaſſel, dem — 
wie heißt er doch gleich? — Schock — — ach, ganz 
gleichgiltig! Erfragt ihn nur, jedes Kind weiſt Euch 
zu ihm, bringt ihm meine Grüße, und eine Anſtellung 
iſt Euch ſicher.“ 

Haſtig, wie er alles zu thun pflegte, vergaß er 
die Unterſchrift, blickte das beſchriebene Blatt kaum 
noch an, knitterte es zuſammen und drückte es dem 
jungen Manne in die Hand. 

Dieſer nahm es dankend an und ſteckte es in 
die innere Seitentaſche ſeines Rockes. In der miß— 
lichen Lage, in welcher er ſich befand, war eine ſolche 
Empfehlung ſehr wertvoll. Was hätte er auch beginnen 
ſollen? Die wenigen Geldſtücke, die er beſaß, als er 
aus feiner Garniſon entfloh, waren faſt ausgegeben; 
er war, um nicht Verdacht zu erregen, genötigt ge— 
weſen, den Soldatenrock von ſich zu werfen und 
einen einfachen Bauernanzug zu erſtehen. Seit zwei 
Monaten ſchon befand er ſich auf der Wanderſchaft 
und es glückte ihm nicht immer, die Gaſtfreundſchaft 
teilnehmender Menſchen erringen zu können. Zu 
ſeiner Mutter zurückzukehren, wagte er noch nicht; 
ſein Namensvetter hatte recht, wie leicht konnte man 
von ſeiner Deſertion dort gehört haben, wie leicht 
konnte er den Werbern, die noch immer dort ihr 
Unweſen trieben, abermals in die Hände fallen. 

„Sagt mir doch,“ äußerte Ringler senior ſchein— 
bar unbefangen und gleichgültig als ſie wieder zur 
Eiche zurückgegangen waren, „braucht Ihr kein Geld?“ 
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Der Bildhauer wurde verlegen, hatte doch der 
Arkanift faft jeine Gedanken erraten. 

„Sa babe Geld,” meinte er er endlich „inindeitens 
wird’s = nad Kaſſel ſchon reichen.“ 
Hm —“ murmelte der Arkaniſt, „da 
ſeid — ia recht glüdlih dran. Will mid doc 
einmal nah meiner Baarihaft umjehn, vielleicht thut 
hr mir die Liebe und nehmt noch etwas zu Eurem 

— Überfluß von mir an — denn hr müßt in 


Raffel ordentlid auftreten, und dazu dürfte Eure - 


Kaſſe am Ende nicht reihen.” Er langte in die 
Taſche und brachte eine Börfe hervor. „XZeufel! — 
ift die leicht, — was ift denn das?” Er fand zwei 
Goldftüde.. „Die Buben, — die nidhtsnugigen 
Shlingel! — 3b muß da mit einer netten Sippe 
beilammen gewejen fein! Die Kerle haben mir alles 
bis auf diefen lumpigen Neft genommen!” 

Ungehalten und in Unficherheit darüber, wie er 
mit dem Süngling wohl das Wenige teilen Fönnte, 
ohne diefen zu verlegen, begann er die Schriften in 
das Felleifen zu paden, wobei ihm Ringler junior half. 

„Am mid brauche ich Feine Sorge zu haben,” 
warf er während diefer Beihäftigung dazwiſchen. 
„Ih finde überall Geld, wenn ich nur fage, wer ich 
bin. — Bei Euch iſt's ſchwieriger. Bis ich nach 
Frankenthal komme begegnet mir ſchon unterwegs ſo 
ein Potentätchen, das auf mein Arkanum lüſtern 
iſt. — Ihr aber müßt im Heſſenland etwas vorſtellen, 
und dazu —“ Er brach ab, denn der Bildhauer ließ 
deutlich merken, daß er die Andeutungen nicht ver— 
ſtehen wolle. 

„Dort bei jenem Buſche liegt noch ein Bündel 
Papiere,“ bemerkte der jüngere Ringler, das Geſpräch 
in andere Bahnen lenkend — „Und hier — Eure 
Reiſeflaſche.“ Er reichte die letztere dem Arkaniſten. 

„Ah!“ rief dieſer voll Abſcheu. „Werft das Ding 
in den Fluß! Ich kann die leeren Flaſchen nicht 
leiden!“ 

Der junge Mann that lachend, wie ihm geheißen 
worden. 

„Die Dämmerung tritt ein,“ ſagte Ringler der 
ältere und warf ſein Felleiſen über die Schulter. 
„Gehen wir zur Stadt. Während der Nacht bleiben 
wir dort in einer Herberge und morgen früh trollen 
wir uns weiter, Ihr nach Kaſſel, ich in die Ferne.“ 

„Sie werden mich nicht ins Thor laſſen, da 
ich keine Papiere beſitze.“ 

„Heute wird's nicht ſo genau genommen werden. 
Hörtet Ihr das Schießen nicht, das jetzt erſt aufhörte? 
Dort unten feiern ſie ein Schützenfeſt, mit Buden 
und allerhand fahrendem Volk. Der Schützenplatz 
ſcheint vor dem Thore zu liegen, wie gewöhnlich; da 
müſſen ſie ſchon alles paſſieren laſſen. Wieviel iſt 
wohl die Uhr?“ Er griff an die Weſte und fand 
den Zeitmeſſer nicht. Sie durchſuchten die Ebene, 
die umliegenden Plätze, die Uhr war verſchwunden. 

„Da haben wir's! Auch die iſt mir geſtohlen! 
's war ein koſtbares Stück. Die Kaiſerin Maria 
Thereſia hat ſie mir bei meiner Anweſenheit in Wien 
verehrt. — Dieſe Gauner! — Aber was thut's? — 
Es wird ſich ſchon bald wieder ein Souverän finden, 
der mich beſchenkt. Klagen wir nicht! Vorwärts, 
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— vorwärts! Es lebe die Freiheit! Es lebe die 
unſt!“ 

Er nahm den Stock und die Tabaksdoſe, ſchob 
ſeinen Arm in den ſeines Reiſegefährten, ſang mit 
kräftigem, tiefem Tone ein Volkslied, in welches der 
junge Bildhauer mit einem hübſchen Tenor einſtimmte 
und bald waren die beiden auf dem Wege, der teils 
auf- teils abwärts, immer über bewaldete Hügel nach 
der Stadt führte. 


* 
* 


Der Arkanift hatte recht gehabt, in dem Städtchen 
gab’s ein Schügenfelt. Auf einem geräumigen Plaße 
vor dem Thor waren allerhand Buben mit Lederbifien, 
auh jolde in denen Sehenswürdigfeiten gezeigt 
wurden, aufgeftellte Böhmilhe Glasmadersleut, 
die bei jolchen Gelegenheiten niemals fehlten, Händler 
mit echtem jomohl als auch mit unechtem Porzellan, 
wie man leßteres in der Stadt jelbjt, welche eine 
bedeutende Fayencerie bejaß, fabrizierte, Buchhändler 
mit Kupferftihen und grell bemalten Holzichnitten 
hatten auf langen Tiihen ihre Waren zur Schau 
gelegt. 

Seitwärts, in Gebüjchen verborgen, befand fich 
der Schießftand. 

Das Treisichießen war beendet, die eintretende 
Dämmerung unterbrad dasfelbe.e Schüten jaßen 
zehend und raudhend an roh gezimmerten Geflellen, 
auf welche Bretter genagelt waren; andere ergingen 
ih mit Frau und Kind, lebhaft die Ereignifje des 
Tages beipredyend. 

Der Suliabend, lind und Ihön, 309 die Einwohner 
ins Freie. Bauern der Umgegend, XQabuletfrämer, 
Verkäufer von Früchten, Frauen, die Spißen und 
Bänder feilboten, mwirbelten durcheinander. Eine 
geringe Anzahl von Mufifanten, in phantajtiiche 
Uniformen getleidet, ließ Luftige Weifen ertönen, vo 
denen der Hobenfriebbergermarich oftmals wiederholt 
werden mußte. 

Ein großer Lärm und Trubel empfing die beiden 
Ringler, als fie ihr Ziel erreichten und fih unter 
das Getriebe milchten. 

Troßdem es noch nit völlig dunkel mar, 
brannten bei einigen Berfaufsftellen Ichon die Lichter, 
während bei den Schaubuden überall offene Flammen 
in Blechbehältern qualmten, in der Abficht, dem dur 
Ausrufer angelodten Buhliftum den Eintritt deutlicher 
und verführerifcher erjcheinen zu laflen. 

„Friſche Schafs- und Hammelswurſt!“ 

Ringler senior, welcher gerade den ſo ſehr ent— 
behrten Schnupftabak erſtand, erhob den Kopf, labte 
ſein Geruchsorgan und ſagte ſchmunzelnd zu ſeinem 
Begleiter: 

„Hörtet Ihr den Ruf! Ich verſpüre Hunger. 
Ihr auch?“ 

Der Bildhauer verneinte. 

„Ihr habt wohl köſtlich zu Mittag geſpeiſt?“ 

„Köſtlich? O nein. Ich habe gegeſſen.“ 

„Ich nicht. Seit heute früh nicht.“ 

„Sauerkraut und Bratwurſt! Friſche Schafs— 
und Hammelswurſt!“ 
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„sh Tann nicht länger mwiberftehen,“ meinte der 
Arkanift und z0g den Namensvetter zu einem Tifche 
in der Nähe, auf dem in Pfannen, von ‚Stürzen 
übers Efien‘ bededt, die angepriefenen Gpeijen 
Ihmorten und einen äußerft appetitreizenden Gerud) 
verbreiteten. 

Der ältere Ringler wurde nah) Wunjch bedient; 
er verzehrte ftehend Hammelsmwürfte und zum Beichlufie 
gefüllte Semmeln, Gerichte, die ihm auf Zinntellern 


gereicht wurden, während der jüngere neben ihm ftand | 


das Menfchengetriebe mit Aufmerkjamteit beob- 
achtete. 

Der Arkaniſt hatte ſein Mahl noch nicht beendet, 
als er plötzlich innehielt, Teller, Meſſer und Gabel 
beiſeite ſetzte, ſich horchend nach einer Seite wendete 
und dann den Bildhauer ſtaunend fragte: „Hat man 
nicht ſoeben gerufen? Vernahmt Ihr nicht Euren 
Namen, der auch der meinige iſt?“ 

„Ich hörte nichts. Wer ſollte uns rufen? Es 
kennt uns wohl niemand hier. Ihr irrtet. Noch 
einen Namensvetter heute aufzufinden, wird Euch 
ſchwer werden.“ 

„Nein, Schockſchwerenot! Ich irre mich nicht!“ 
rief Ringler senior nach einer Weile, „da ſchallte 
der Ruf ſchon wieder!“ 

„Ja, wahrhaftig, — Ihr habt recht!“ verſetzte 
der Bildhauer, der nun unruhig wurde. „Sollte der 
Teufel mich hierher gelockt haben, um mich zu ver— 
derben?“ Er drückte den Hut tiefer ins Geſicht, trat 
dicht an den älteren Ringler heran und raunte ihm 
eiligſt zu: „Ich fürchte, man will ſich meiner bemäch— 
tigen. Ich hörte meinen Namen. Lebt wohl! Ver— 
geßt meiner nicht! Ich wandere weiter.“ 

Doch der Arkaniſt achtete nicht mehr auf den 
jungen Mann. Mit feuerrotem Kopfe, mit vorge— 
beugtem Körper ſtand er, wie zum Sprunge bereit, 
da. Seinen Stock hatte er drohend erhoben und 
ſchien jeden Augenblick gewillt, ſich in das Gewühl 
zu ſtürzen, denn ſeine Augen richteten ſich ſtarr auf 
einen Punkt des Marktes, von dem jetzt ganz deutlich 
und faſt dröhnend die Worte herübertönten: 

„Immer heran, meine Herrſchaften! Immer 
heran! Sie ſehen hier den weltberühmten Joſeph 
Ringler, auch Major von Ringler genannt, vor ſich, 
der zum Heile der Stadt mit ſeinem Arkanum hier— 
hergekommen iſt, um dagſelbe billigſt abzulaſſen. 
Immer heran! Immer heran!“ 

Der erregte Lauſcher ſchnellte empor. Schon 
war er im Begriff, davon zu eilen, als der Ruf, den 
man aufs neue vernahm, ihn wieder zögern und horchen 
ließ. „Das einzig richtige Mittel Porzellain herzuſtellen 
von dem großen Arkaniſten Joſeph Ringler, hier 
zu haben für zwei Groſchen! Auch unfehlbare Mittel 
gegen Gicht, gegen Kopf- und Zahnſchmerz! Heran, 
meine Herrſchaften! Ich bin der weltberühmte Joſeph 
Ringler aus Mainz, auch Major von Ringler ge— 
nannt!“ 

Jetzt war der Heißblütige nicht mehr zu halten. 
Sein Felleiſen feſter packend, mit hochgeſchwungenem 
Stocke ſtürmte er davon, ſich mit den Ellenbogen 
einen Weg durch die Menge bahnend. In der Eile 
vergaß er die Mahlzeit zu bezahlen, und als der 


Arkanum. Roman von Ludwig Würzburg. 


464 





Verfäufer, an deilen Tiih noch viele Leute bedient 
wurden, das Geld einkaflieren wollte, waren Ntingler 
senior ſowohl als auch NRingler junior jehon längit 
verſchwunden. 

Vor einem hohen Leinewandzelte herrſchte ein 
beängſtigendes Gedränge. Buntfarbig bemalte Schilder 
mit Abbildungen von Kranken und Geſunden in 
grotesken Stellungen waren an der Faſſade der Bude 
angebracht. Auf der oberſten der Stufen, die zum 
Eingange führten, ſprang ein mit einer hochroten 
mit Gold beſetzten Uniform und mit ungeheurem 
Dreiſpitz bekleideter Mann fortwährend umher, indem 
er durch ſchallende, wie durch Trompetentöne hervor— 
gebrachte Anpreiſungen die Leute anzuziehen trachtete. 
Eine langhaarige, weiße Allongeperücke, wie ſie ſchon 
ſeit längerer Zeit nicht mehr in der Mode war, hing 
ihm über die Schultern, während er in ſeiner Hand 
eine mit herabhängendem Siegel verſehene Pergament— 
rolle hielt, mit welcher er heftig geſtikulierte und 
um ſich ſchlug, um ſeinen Worten den geziemenden 
Nachdruck zu verleihen. Dieſe Bemühungen ſchienen 
mit Erfolg gekrönt zu ſein, denn unaufhörlich ergoß 
ſich ein Strom von Leuten in das Zelt, die nach 
einem Weilchen mit zuſammengefalteten Papieren 
zurückkehrten. 

Einzelne Ausrufe, Schimpfworte, Schmerzensge— 
ſchrei ertönen. Man ſucht einen Menſchen, der ſich 
ohne Rückſicht auf die Füße der neben ihm Stehenden 
durchdrängt, zurückzuhalten. Ein ſinnverwirrendes 
Getöſe bricht los, der Mann in der roten Uniform 
muß ſeinen Sermon unterbrechen, da er den Lärm 
nicht überſchreien kann. Ein Hut fliegt in die Höhe, 
eine Perücke folgte dieſem ſogleich. Ein gellendes 
Gelächter erſchüttert die Luft, die Menge ballt ſich 
zu einem Knäuel, in deſſen Mitte Ringler senior 
hüpft und wie raſend ſchreit und um ſich ſchlägt. 
Einige handfeſte Geſellen packen den Arm des Stören— 
frieds und entwinden ihm mit Blitzesſchnelle den 
Stock, der für die Umgebung gefährlich ſchien. 

„Was will der Kerl?“ 

„Ein Toller! Ein Beſeſſener!“ 

„Er ſoll doch warten, bis an ihn die Reihe 
kommt!“ 

„Der ſucht Händel. Ruft die Marktwache!“ rief 
man von allen Seiten. 

Der Eindringling ließ ſich jedoch nicht ſtören. 
Er zog ſeinen Degen nahm einen Anlauf, die Leute 
wichen kreiſchend zurück, und mehr ſpringend als 
laufend flog er die Stufen empor und ſtand nun 
vor dem aufgeputzten Ausrufer, der eine ſehr ver— 
blüffte Miene aufſetzte und nicht recht begriff, was 
der Skandal zu bedeuten hätte. 

„Wer iſt Er? rief Ringler senior mit heiſerer 
Stimme und betrachtete mit funkelnden Augen fein 
Gegenüber. 

Der Lärm hatte ſich etwas gelegt; die Menſchen, 
ſowohl diejenigen auf dem Platze, als auch die aus 
der Bude kommenden, gruppierten ſich um die beiden 
ſeltſamen Erſcheinungen und warteten neugierig, was 
da geſchehen würde. 

„Wer iſt Er, Hanswurſt?“ fragte der Arkaniſt 
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nob einmal und fuchtelte mit feinem Degen vor 
"dem zurüdweichenden Marktfchreier herum. 

Diefer faßte fi alsbald und fuchte die Lage 
zu feinen Gunften auszubeuten. Er antwortete da- 
ber mit gezierter Würde: 

„3 bin der große Arkanift Sofeph NRingler. 
Kein Hanswurft, mein Herr. Tretet ein und über: 
zeugt Euch, weldhe großartigen, welche gelehrten Re: 
zepte ich der leidenden Menjchheit, welches berühmte 
Arlanum ich dem Unternehmungsgeift zur Verfü: 
gung ftele. Und alles jo billig, für ein Spottgeld, 
mein Herr . XTretet ein, wenn’s beliebt!“ 

„Rezepte? — Arlanum? — ” fchrie der Wütende 
und rüdte dem Pfeudoringler auf den Leib. „Ein 
Sharlatan ift Er, Fein Ringler! — Ein Betrüger, 
tein Arlanift! Wo ift Sein Arlanum? Her damit, 
Er Sauner! Er Tann Porzellan madhen? Er will 
Major von Ringler fein! Das ift eine Lüge! Der 
Sojeph Ningler bin ich!“ 

„hr Zojeph Ningler?!” — ermwiderte der Herr 
der Bude gereizt — „Wie fünnt Yhr das behaupten? 
Ein Taugenidhts feid hr, der mir das Gelchält ver: 
derben will! Ein Störenfried, weiter nihts! Man 
muß Eud) feitnehmen! Die Wade, die Wache her!” 

Die Menge, melde jedes Wort des überlaut 
geführten Streites vernahm, ergößte fi) ungemein 
an diejem unerwarteten Schaufpiele und johlte und 
pfiff nach jedem Sate, den die beiden Kampfhähne 
hervorbrachten. 

„Wie ich das behaupten kann? Hier iſt mein Arka— 
num! Hier ſind meine Porzellanrezepte!“ — Ringler 
griff nach ſeiner Bruſttaſche und ließ dann das Fell—⸗ 
eiſen dem Erſchrockenen um die Ohren ſauſen. 

Dieſer rief entſetzt um Hilfe und ſuchte ſich 
ſeines Angreifers zu erwehren. Das Publikum, 
bisher nur Zuſchauer, miſchte ſich jetzt ein und 
drängte an die beiden, die das Schlachtfeld für ſich 
allein in Anſpruch genommen hatten. 

Die Bude geriet durch den Anſturm in eine 
ſchwankende Bewegung, die Leinenwände des Zeltes 
kamen den an Draht aufgehängten Blechnäpfen für 
die Flamme zu nahe, ein Lichtſchein erhellte plötzlich 
den Markt, die Menge ſtob auseinander, der Ruf 
„Feuer! Feuer!“ erſchallte, verbreitete ſich und fand 
ſchließlich innerhalb der Stadt ſein Echo. 

Doch die Windſtille verhinderte ein Umſichgreifen 
des Brandes. Die Bude wurde eingeriſſen und die 
Flamme durch ſchleunigſt in Eimern herbeigeſchafftes 
Waſſer erſtickt. 

Den echten und den falſchen Ringler vergaß 
man in dem Trubel. Der erſtere befand ſich nun, 
ohne daß er wußte, wie er dahin gekommen, auf 
einem von Menſchen entblößten Teile des Platzes 
und hielt Selbſtgeſpräche, als ginge ihn das Unheil, 
das er ſoeben angerichtet, durchaus nichts an. 

„Er hat Rezepte, der Harlekin? Haha! — Ein 
Arkanum zur Bereitung des Porzellans? — Oho! 
— Hier, — hier ſitzt es!“ Er ſchlug an ſeine Bruſt 
— „Hm — hm — Wo iſt doch die Brieftaſche mit 
dem Hauptrezept? — Ah, hier! Die kann mir der 
Poſſenreißer nicht genommen haben! — Pah! ich 
hätte mich beruhigen können! 's iſt ein ganz gewöhn— 
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liher Marktichreier! — Und mwo ift denn mein junger 
Namensvetter geblieben?” — Er batte inzwilchen 
fein Tajhenbuh zur Hand genommen und las be 
friedigt und mit firahlendem Lächeln in bemielben. 
Plöglich ftugt er, blättert, blidt um fich, greift in feine 
Brufttafche, durchlucht dieje haftig und ruft dann: „Wo 
it das Hauptregepf? — Schod — — Geitohlen! 
Herausgerilien! — Get — — Ah!” — Er fapt 
mit beiden Händen fein Haupt und ftiert vor fi 
bin. Dann verzieht fich fein Geficht jchmerzlich, 
Thränen rollen über feine Wangen und jammernd 
Ipriht er: „Sch babe mich ja geirrt! — ch habe 
das Blatt ja felbft herausgerifien und mit der Em: 
pfehlung für den Bildhauer beichrieben! TC, o! — 
Das war nicht mein Notizbuh! Das muß im Fell 
eifen ein! Hier, bier auf der Bruft hatte ich das 
wihtige Buch bewahrt! — Der junge Menid ift 
ein Ehrenmann. Er giebt mir das Blatt wieder. 
— Mber wo ift er?! — Fort! — Entflohen!” Er 
ftand noch ratlos da md überlegte, was er beginnen 
folle, um das foftbare Papier wieder zu erlangen, 
ale fih ihm eine Gruppe von Menfchen näherte, 
bie jchreiend und geftitulierend feine Aufmerkjamteit 
zu erregen judhte. 

„Haltet ihn! Das it er” — vernahm er nun 
ganz deutlih. Und bevor er noch beurteilen Tonnte, 
welche Abfiht die Leute berbradte, fühlte er fich 
ihon von Träftiger Fauft am Kragen gepadt und 
fah einen diden, tugelrunden Gerichtsdiener vor fid 
fteen, der ihn mit grimmiger Miene mufterte. 

„Er fol feine Zeche nicht bezahlt haben,” be- 
gann brohend der Repräjentant der Geredhtigkeit. 
— „Er fol davon gelaufen fein. — Er fol ein 
fahrender Menid, — Er fol ein Spigbube fein!“ 

Ningler wollte etwas erwidern, aber der um: 
fangreihe Polizift rief Sofort mit Stentorflimme: 
„Ruhig! Maul gehalten! — Wie heift Er? Wer 
it Er?” 

Sn diefem Augenblide fam ein feltfamer Auf: 
zug daher. Voran ſchritt ein Menſch, der einer 
Trompete mit großer Mühe Mißtöne entlodte, die 
agend und beängitigend die Luft erjchütterten. Yhm 
folgten im Gänfemarih Männer, von welden jeder 
einen mit Waller gefüllten, Iangen und jpigen Leber: 
eimer trug. Ein ehrfames Fleiiherhandwert rüdte 
zur Feuerftelle, um bilfreihe Hand zu leiften, aber 
ſo langſam und gemädlid, daß man faft annehmen 
mußte, die Leute wollten zögern, bis Der ganze 
Markt in Alche lag. 

Bei unferer Gruppe machten fie Halt und er: 
fuhren dort, daß das Feuer bereits gelöicht Jei. 

Ringler, aufs äußerfte gereizt durd) das grobe 
Benehmen des Gerichtsdieners, war im Begriff, die 
Speileangelegenheit in das richtige Licht zu jeßen. 
Er fhüttelte den Angreifer, der ihn noch immer fell: 
hielt und in dem er den Wurftverfäufer von vorhin 
zu erfennen meinte, mit einem fräftigen Stoße ab 
und wollte, den Unmut, der in ihm fochte, gemalt: 
fam niederfämpfend, fi zu verteidigen beginnen. 
Man glaubte jedoh, er würde entfliehen und fchloß 
daher eiligft. einen Kreis um ihn, den die Löjhmann: 
Ichaften noch verdidhteten. 
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Der Marktpolizift, deffen martialiiher Schnurr: 
bart vor Zorn in eine zitternde Bewegung geriet, 
brüllte den Millethäter an: 

„Halt! Nicht von der Stelle! — cd habe hn 
gefragt, wie Er heißt!” 

„Und ich wollte Ihm das foeben jagen!" — gab 
Ringler nicht weniger laut zurüd. — „Jh bin der 
große Arkanift Kojeph Ringler, Major Ningler, aud) 
Baron von Ringler genannt, — fein Spigbube, — 
hört Er?” 

Aber Faum hatte er diefen Namen ausgelprochen, 
ala ein baumlanger, breitihulteriger Fleiſchersknecht, 
der im Hintergrunde ftand, einen Ausruf des Er: 
ftaunens von fi gab, alle Umftehenden kräftig bei- 
jeite jhob und mit den Worten in die Mitte ftürzte: 
„Das ilt der Tolle, der das Teuer angerichtet hat! 
Racker Du, ih will’s Dir eintränten!” 

- Und den Feuereimer Shwingend, ftülpte er diefen 
über Ringlers Kopf, jo daß eine Eündflut den Ber: 
fannten umfloß, und die Sleifcher in ein wieherndes 
Gelächter ausbraheu. Doch der Wurfiverfäufer und 
der Bolizift betrachteten diefen Zmilchenfall als einen 
Eingriff in ihre Nehte. Ein bitiges Wortgefecht 


brady log, man ergriff Partei, die Mebger drängten . 


vor, es entitand eine Echlägerei, und in dem Ge: 
mwühle gelang es dem Aıkaniften, fich frei zu maden, 
zu entweichen, über den dunklen Plaß zu laufen, 
und bevor man den Gegenfiand des Streites nod 
vermißte, Hatte dieler die Stadt fchon im Nüden 
und befand fi, in Sicherheit vor jeinen Berfolgern, 
auf der Lanödftraße. 


II. 


Gilt eB gute oder fchlimmme Zeitung, 
Tag Tu fo grab bereinjarmgt? 
Shakeſpeare, Richard 111. 
„Und ſo ergötzt ſich meine Seele, Ew. Durch— 
laucht auch an dieſem feſtlichen Tage auf dem Wege 
zu ſehen, der allein zum Heile und zur Errettung 
führt,“ ſagte der Schloßprediger Balzius, klappte 
das Buch zu und erhob ſich. 

„Ich danke Ihm für Seinen frommen Beiſtand,“ 
erwiderte die Fürſtin Eleonore, gleichfalls aufſtehend. 
„Er iſt Labſal für mich in dieſer Zeit des Unglau— 
bens, in dieſer Umgebung, die ſich dem gedankenloſen 
Vergnügtſein ergiebt. Die Thoren! ſie träumen 
ſündhaft dahin, möge ihnen das ſchreckliche Erwachen 
erſpart bleiben.“ 

Der Prediger verbeugte ſich zuſtimmend. 

„Und ferner Dank für die ſchönen Blumen, 
mit denen er mich erfreute.“ Die Fürſtin nahm 
einen Strauß vom Tiſche, roch an demſelben und 
ſetzte ihn dann in eine Vaſe, welche auf der Spiegel— 
konſole ſtand. 

Balzius meinte nun entlaſſen zu ſein und wollte 
ſich unter wiederholten Verbeugungen bis zur Thür 
zurückſchieben. Aber die Fürſtin trat auf ihn zu 
und veranlaßte ihn, noch zu bleiben. Seine langen, 
ſchneeweißen Hände, welche die Spitzenmanchetten 
nur ungenügend bedeckten, hielten den Hut, das ſtets 
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demütig lächelnde, glatt raſierte Geſicht, von dünnen 
gepuderten Locken umgeben, ſenkte ſich horchend auf“' 
die Seite und ſchien anzudeuten, wie bereit er wäre, 
hochfürſtliche Wünſche zu vernehmen. 

„Sehe Er,“ ſprach die Fürſtin, deren ſtrenge 
Miene, deren dunkles Gewand einen eigentümlichen 
Gegenſatz zu dem goldig und in den hellſten Farben 
ſchillernden Gemache darboten, in dem ſie ſich be— 
fand, ich bin heute achtundvierzig Jahre alt gewor— 
den. Bald gelange ich an eine Grenzſcheide, von 
der man wieder hinabſteigt. Da gilt es, Umſchau 
halten. Mein ganzes Leben liegt vor mir. Auf alle 
meine Gedanken, auf alle Thaten blicke ich, ſoweit 
das Gedächtnis mich unterſtützt. Ich ſehe Fehler, 
Irrtümer, Schwächen, aber keine Sünde, keine, für 
welche ich beſtraft zu werden verdiente. Und doch 
bleiben mir Prüfungen nicht erſpart. Lisez cette 
lettre! Der Erbprinz ſendet ihn mir aus dem Haag.“ 
Sie entnahm einem auf dem Tiſche befindlichen Kaſten 
einen Brief und überreichte ihn Balzius. 

Der Schloßprediger las emſig und die Fürſtin 
ging im Zimmer umher. Des erſteren Miene nahm 
einen erſtaunt wichtigen Ausdruck an, ſeine große, 
hagere Geſtalt richtete ſich auf, als er das Schreiben 
der Fürſtin zurückgab, die dasſelbe ſogleich wieder in 
die Kaſſette verſchloß, von der ſie den Schlüſſel 
abzog. 

„Was dünkt Ihm?“ 

„Das iſt eine bedenkliche Affaire,“ gab der Ge— 
fragte zur Antwort. Eine gefährliche Angelegenheit, 
die Ew. Durchlaucht hätte erſpart bleiben ſollen! 
Eine Prüfung, ja eine Prüfung Gottes, wie Ew. 
Durchlaucht ſo überaus richtig bemerkten!“ 

Die Fürſtin wurde etwas ungeduldig. Sie 
öffnete den Fächer, den ſie in der Hand hielt, und 
wehte ſich nervös mit demſelben Kühlung zu. 

„Nun? Ich möchte Seine Anſicht hören.“ 

„Ich weiß nicht,“ entgegnete Balzius zögernd 
und vorſichtig, ob ich mir erlauben darf in hochfürſt— 
lichen Familienſachen eine Anſicht zu entwickeln. Um 
ſo weniger, da ich nicht unterrichtet bin, wie Seine 
Durchlaucht, unſer allergnädigſter Fürſt, darüber zu 
urteilen geruhen.“ 

„Mein Gemahl weiß noch nichts von dieſer fa— 
talen Geſchichte. Doch kann ich es immerhin aus— 
ſprechen, daß er diesmal ſicherlich mit mir überein— 
ſtimmt. Auch er wird über dieſe harcdiesse entrüſtet 
ſein. Wie ſollte er nicht! Ein Edelmann von ge— 
ringer Abſtammung, deſſen Vater allerdings ſeit 
langem in unſeren Dienſten iſt, wagt es die Augen 
zu unſerer einzigen Tochter zu erheben; wagt es an 
eine Ehe mit einer Prinzeſſin von Geblüt zu denken. 
Und was das Tollſte iſt, er beſitzt die Naivität, dem 
Erbprinzen von dieſer horriblen Pretenfion noch Mit— 
teilung zu machen, gerade als ob er annähme, mein 
Sohn würde in ſolchen Dingen weniger ſtreng denken 
als ich! Er hat es geleſen, wie herb der Erbprinz 
ſich ausſpricht, wie nur die tadelloſe Konduite des 
jungen Menſchen ihn, deſſen Chef, abgehalten, ernſte 
Rechenſchaft zu fordern!“ 

Die Fürſtin ließ ſich erregt in einen Seſſel fallen 
und ſetzte den Fächer in Bewegung. Balzius wurde 
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nıutiger, da er nun die Meinung der drei VBerjonen, 
bie für ihn allein maßgebend fein durften, erforicht 
zu haben glaubte. Er legte jein Gefiht in ernite 
Falten und begann jalbungsvol: „Der Böfe nimmt 
zuweilen verführeriiche Masten vor, um ein Menichens: 
find ins Garn zu loden. Aber die Kraft des Gebets 
Iheucdht ihn von binnen. So wird audy diefe Schidung 
vorübergehen, jo wird der Engel des Lichts mit 
gleißender Fadel dem Unhold ins Gefiht leuchten 
und deilen jchmarzen Anichlag zu Schanden maden!” 

„Amen,“ jpradh die Fürftin und 309 den feinen 
Spitenihawl um den Körper. 

„Run möchte ich die Frage an Ew. Durchlaucht 
richten, ob Shre Durdhlaudt die Prinzeffin Walpurgis 
von der Neigung des Bethörten weiß und ob fie gar 
diefe Neigung ermwidert.” 

„Welde Frage, Balzius? Würde ich bejorgt 
fein, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß meine 
Tochter ſich unbegreiflichermeile zu dem Menſchen 
bingezogen fühlte? Zmar bat fie durch nichts ihr 
Geheimnis verraten; Er fennt die Prinzefiin, Er 
weiß, wie verichlofen fie if, Er hat es erfahren 
müffen, wie fie allen unjern mohlgemeinten Rat: 
Ihlägen in religiöjen Dingen gegenüberfteht, wie 
nichts vermag, fie an unjern Andadhtsübungen teil- 
nehmen zu lafjen, wie fie Ihm erſt vor Furzem ganz 
deutlich zu verftehen gegeben bat, daß fie — ihre 
eigenen Worte, die fie nur aus der gottlojen Strömung 
der Beit jchöpfte, — die Religion im Herzen, nicht 
auf der Zunge trüge. Das ifi’s ja eben, was mid) 
eine Kataftrophe befürchten läßt; fie hatte ftets ihren 
eigenen Willen, in dem fie leider durch den Fürften, 
oft jogar dur den Erbprinzen beflärkt wird.” 

„Und wie ftellt fih der Vater des jungen DOffi: 
ziers zu diefer Bejorgnis erregenden Angelegenheit?” 

„Das kann ich nicht willen. Kammerherr von 
Frühling ijt ein loyaler Unterthan, dem die Aufführung 
feines Sohnes faum Vergnügen bereiten dürfte. Aber 
wenn auh! Was fümmert uns der Vater, mas der 
Sohn? Mit diefen wollen wir jhhon fertig werden. 
Hier handelt e& fih um meine Tochter. — Der Erb: 
prinz glaubte mir etwas Überrafjchendes mitzuteilen, 
aber ich hatte bei der legten Anmwejenheit des jungen 
Frühling das Unheil, das diefer angerichtet, fchon er: 
raten. Das Auge einer Mutter Sieht jcharf. Wenn 
eine junge Dame von zwanzig Sahren bei der ge: 
ıingften Veranlaffung, die fie mit dem Gegenftande 
ihrer Neigung in Berührung bringt, über und über 
errötet, wenn eine jonjt jo zurüdhaltende PBrinzeflin 
von einer Stimmung in die andere |pringt, wenn 
fie ihre Umgebung, den ganzen Hof, wenn fie fid 
jelber vergikt und den Bevorzugten in unerhörter 
Weile auszeichnet, }o weiß die Mutter, was andere 
vielleicht überjehen, daß etwas Abnormes vorliegt. — 
Wäre mein Sohn nur bier! Aber die Pflicht im 
Dienfte der Generaljtaaten fellelt ihn im Haag. 
Würde er jonjt geläumt haben, zum Geburtstage der 
Mutter die Glüdwünjche jelbit zu überbringen?” 

„Wenn es nicht ziemlich delifat wäre, jo könnte 
der Eifer für das Wohl Em. Durdylaudt mid) leicht 
verführen, auf eine Perjönlichfeit hinzumeijen, bie, 
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wie man mir berichtete, einen großen Einfluß auf 
PBrinzeifin Walpurgis ausüben fol.“ 

„Wer it Das?” meinte Fürftin Eleonore geipannt. 

Der Scloßprediger wurde etwas verlegen; er 
zupfle an jeinen Manjcetten, blidte auf den Hut 
und zögerte mit der Antwort. 

„Wer kann fih rühmen, einen folden Einfluß 
auf meine Tochter zu befigen?” 

„Die Fürftin Mutter,“ jagte Balzius entichloflen. 

Die Fürftin fuhr empor, fie wollte etwas ent: 
gegnen, aber fie bezwang fih, biß die Lippe und 
legte den zujammengerafften Fächer an den Mund. 
Dann jchritt fie zum Fenfter und blidte auf den 
Plaß, den die Flügel des Schlofjes von drei Seiten 
umgaben. Sie fjah hinüber zu dem Papillon, ber 
von Mittelbau und dem linfen Seitenflügel recht: 
winfelig eingefaßt wurde. Sämtlidhe Fenfter waren 
dort dicht verhängt. Die Baufe, welche die Fürftin 
eintreten ließ, währte Ichon recht lange; Balzius be- 
teute, die Beranlaffung zu diefer Wendung des Ge: 
Iprächs gegeben zu haben. Die Fürftin bog endlich 
den Kopf nad) rüdmwärts und jagte mit kaltem Tone: 

„Hat Er jemals die Fürftin Mutter gelehen? 
Ich ſah fie feit zwanzig Jahren nicht.“ 

„Ih glaubte, daß Em. Durdlaudt —” be- 
merkte der Prediger fchüchtern. 

„Seit zwanzig Sahren, als die Prinzelfin Wal: 
purgis geboren wurde,” fuhr Fürftin Eleonore fort, 
als jpräce fie. zu fih jelbjt und ftarrte wieder den 
büfteren Edpavillon an. „Damals fam fie in ber 
Nacht für einige Minuten; ich bemerkte fie faum, da 
ih fehr frank war. — Wie jollte ich die Fürftin Erd- 
mute Suliana Iprehen? — Yh Ichlafe des Nachts, 
mein Gemillen hindert mich nicht.” Sie trat an den 
reih mit Schnigmwerf verzierten und vergoldeten Tiich 
und ftüßte fich auf die weiße Marmorplatte desjelben. 
„Einen anderen Borjchlag, Balzius. Mit diejem ift 
es nichts.” 

„Cine längere Abmelenheit, Zeritreuung an 
anderen Höfen, etwa in Dresden, würde die Prin- 
zellin anderen Sinnes werden laffen; fie würde ein- 
\ehen lernen, wie jehr fie das SYnterefje ihrer durch: 
laudtigiten Eltern, wie jehr fie ihr eigenes Snterefje 
Ihädigte.” 

„Daran habe ich fchon gedacht. Aber eine folche 
Möglichkeit ift auch mit Schwierigkeiten verknüpft. 
Wirrde dem jungen Frühling der Verkehr mit ihr 
dadurh abgejchnitten fein? Die Liebe wagt viel.“ 

„Man müßte veranlafjen, daß dem Offizier der 
Urlaub zu fothanen Erlurfiones verweigert würde. 
Der Erbitatthalter böte in feiner Ergebenbeit für das 
fürftlihe Haus gewiß willig die Hand.“ 

Fürftin Eleonore neigte den Kopf zum Zeichen 
des Einverftändnifles, ging zum Schreibtiſche, ſchob 
deiien Klappe zurüd und vermweilte kurze Zeit vor 
demjelben in Nachdenten verjunten. 

„Gut,“ fagte fie dann. „Schreibe Er den Brief 
an den Prinzen von Dranien. ch werde hm dif- 
tieren. Wenn ich alles in Erwägung ziehe, jo ift 
dies vorläufig das Befte,- was wir thun können.” 

Der Scyloßprediger verbeugte fich, legte den Hut 
auf einen Seffel und nahm vor dem Schreibtijche 
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Platz. Die Fürſtin trat an das Fenſter und be— 


ann: 
„Durchlauchtigſter Prinz, freundlich lieber Bruder, 
Vetter und —“ 

Hier wurde ſie unterbrochen. Ein Diener öffnete 
die Thür und meldete: 

„Der Bürgermeiſter Rupf bittet mit der De— 
putation der Reſidenzſtadt um die allergnädigſt be— 
willigte Audienz.“ 

„Später den Brief,“ flüſterte die Fürſtin Balzius 
zu und gab dem Diener einen zuſtimmenden Wink. 

Der Diener verſchwand durch eine Thür, die in 
den Vorſaal führte und der Schloßprediger erhob ſich. 

„Ich bin erſtaunt,“ ſagte er nachdrücklich, daß 
Ew. Durchlaucht dieſe Leute empfangen wollen. 
Wiſſen Durchlaucht nicht, daß dieſer Monſieur Rupf 
ein Atheiſt, ein ſogenannter Freigeiſt iſt, der unſeren 
frommen kirchlichen Beſtrebungen überall entgegen— 
tritt?“ 

„Ich weiß das,“ entgegnete die Fürſtin, „mein 
Gemahl wünſchte diesmal die Audienz, um welche ſich 
die Menſchen ſeit Jahren nun ſchon vergeblich be— 
mühen. Ich glaube, Rupf war der Beſitzer des 
Grundſtückes, auf dem jene verunglückte Porcellain— 
fabrik errichtet wurde, die der Fucſt jetzt für ſich ſelbſt 
erworben hat. Auch trat der Bürgermeiſter mir ein 
Stück Land ab, das ich zur Vergrößerung meines 
Küchengartens verwenden konnte, welcher die Manu— 
faktur begrenzt.“ 

„Hm, hm,“ äußerte Balzius kopfſchüttelnd. „Seine 
Durchlaucht ſelbſt. — Im Charakter dieſes Kupf ſoll 
ſich übrigens, wie ich vernahm — ich meide den 
Mann — ein böchſt abſtoßendes Gemiſch von Grob: 
heit und Prahlerei bemerkbar machen, von denen 
letztere wohl auf ſeine Vermögenslage, die — er war 
früher Handelsmann — eine ſehr günſtige ſcheint, 
zurückzuführen iſt. Wie dem auch ſei, jedenfalls wage 
ich die Bemerkung, man thäte gut, dieſe Leute den 
Unterſchied zwiſchen wahrhaft religiöſen und von 
— Ideen angeſteckten Indipiduen fühlen zu 
aſſen.“ 

„Sei Er unbeſorgt. Die Audienz wird ſchnell 
erledigt ſen. Der Brief an den Erbſtatthalter iſt 
uns jetzt das Wichtigſte, die Abſendung des Schreibens 
darf nicht verzögert werden. Setz' Er ſich nur nieder. 
— ſich die Deputation entfernt, ſo diktiere ich zu 
Ende.“ 

Der Prediger lächelte unterwürfig, glitt geräuſch— 
los in den Seſſel und blickte mit vorgebogenem 
Körper auf das Blatt, welches er mit Buchſtaben 
verſehen ſollte. 

Die drei Männer wurden eingelaſſen und be— 
traten unter vielen Kratzfüßen das Gemach. Die 
Fürſtin ſtand unmittelbar am Schreibtiſch und ver— 
barg mit dem Umfang ihres weit abſtehenden Kleides 
den in ihrem Rücken befindlichen Balziue. Der An—⸗ 
führer der ſtädtiſchen Deputation, Bürgermeiſter Rupf, 
machte einen, wenn auch nicht gerade vornehmen, 
doch durchaus nicht unſympathiſchen Eindruck. Nicht 
groß, aber ſtark und voll, lag auf ſeinem rundlichen 
Geſicht, das eine hohe Perücke bekrönte, ein Zug 
von Gutmütigkeit, der die ſcharfen Worte, welche 


Arkanum. Roman von Ludwig Würzburg. 





472 
der Schloßprediger ſoeben über ihn äußerte, Lügen 
zu ſtrafen ſchien. 

Die beiden Begleiter, wie er ſelbſt in reiche, 
dunkelfarbige Anzüge gekleidet, traten in Betreff des 
geiſtigen Ausdrucks ihrer Phyſiognomien weit gegen 
ihn zurück und bekundeten durch die verſchüchterte 
Haltung und die geringe Beherrſchung der Lage, in 
welcher ſie ſich befanden, wie unheimlich ihnen zu 
Mute war und wie ſie nur ihre Stellung im Haus— 
halte der Stadt auf dieſen heißen Boden geführt hatte. 

Die Fürſtin neigte nach den tiefen Verbeugungen 
der Bürger ein wenig das Haupt und gab durch eine 
leichte Handbewegung zu verſtehen, daß man näher 
treten ſolle. 

Bürgermeiſter Rupf räuſperte ſich umſtändlichſt 
und begann von den verwunderten, einfältigen 
Mienen ſeiner Mitdeputierten ſtumm unterſtützt, 
folgendermaßen: 

„Im Auftrage der allzeit treuen Bürger hoch— 
fürſtlicher Reſidenzſtadt treten wir unterthänigſt vor 
Ew. Durchlaucht, um die Glückwünſche zu den Füßen 
Ew. Durchlaucht an dieſem feſtlichen Tage nieder— 
zulegen. Seit Jahren ſchon iſt es uns Bedürfnis, 
Ew. Durchlaucht gegenüber auszuſprechen, welche 
Verehrung —“ 

Im dieſem Augenblicke huſtete Balzius plötzlich 
und die drei Männer, die mit der Fürſtin allein zu 
ſein glaubten, erhoben erſchrocken die Köpfſe. Rupf 
ſtockte und ſuchte mit den umherſchweifenden Augen 
vergebens das männliche Weſen, denn ein ſolches 
mußte es dem tiefen Tone nach ſein, zu entdecken, 
welches ſo unvermutet das künſtliche Gewebe ſeines 
Vortrags durchſchnitten hatte. Er ſammelte ſich jedoch 
ſogleich wieder und ſprach mit verſtärkter Tonfülle: 
„Seit Jahren ſchon iſt es uns Bedürfnis —“ 

Der Schloßprediger ſchien ſich, was in ſeiner 
Unterredung mit der Fürſtin durchaus nicht zu be— 
merken und bei dem herrſchenden warmen Sommer— 
wetter jedenfalls ungewöhnlich war, ſtark erkältet 
zu haben, denn abermals erſchütterte ein heftiger 
Huſten ſeinen Körper, ſo daß die Bürger in augen— 
ſcheinliche Unruhe gerieten. Der Fürſtin wurde dieſer 
Auftritt peinlich; ſie betrachtete emſig die Scenen a 
la Watteau, mit welchen ihr Fächer ſo fein bemalt, 
und die reizvoll geſchnittene Perlmutterfaſſung, mit 
der derſelbe montiert war, als wenn ſie heute zum 
erſten Mal dieſes kleine Kunſtwerk bewunderte. 

„Es iſt uns Bedürfnis — welche Verehrung — 
welche große Verehrung — wir nicht allein —“ Das 
Antlitz des Redners rötete ſich bedenklich, Rupf griff 
nach ſeinem Spitzentuche, das feierlich aus der Rock— 
taſche hervorſah und führte es zur Stirn. „Wir 
nicht allein — für — Ew. Durchlaucht — das Be— 
dürfnis — ſondern —“ 

Starr blidte der Unglückliche auf die Fürſtin, 
wie das kleine Getier, das, von dem Blicke der 
Klapperſchlange gebannt, nicht zu fliehen vermag und 
gelähmt ſeinem Schickſal entgegenſieht. Bisher waren 
es wenigſtens noch Worte, wenn auch zuſammenhang— 
loſe, geweſen, die das bürgerliche Haupt der Reſidenz 
mühſam hervorbrachte; jetzt aber verſagte die Zunge 
den Dienſt vollſtändig, denn hinter der Landesmutter 
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Sie ähnelte offenbar ſehr ihrer Mutter, doch 











richtete ſich kalt und ironiſch lächelnd die lange, 


ſchwarz gekleidete Geſtalt des Schloßpredigers auf, 
und der triumphierende Blick, den derſelbe auf die 
der Hofluft ungewohnten Männer warf, zeigte deut: 
lid, wie erfreulich dem Seeljorger der Verlauf diejer 
ibm jo wenig zufagenden Audienz war. 

Die Stellung der Bürgerichaft zu dein von der 
regierenden Fürfliin ungemein bevorzugten Balzius 
war allerdings die denkbar mißlichfte, ja feindfeligite, 
und feit Jahren Ichon herrichte ein geheimer Krieg, 
den Herr Rupf, von der Domgeiftlichleit nach Kräften 
unterftügßt, mit jtets erneuerter Leidenschaft leitete. 
Das unerwartete Auftauchen des verhaßten Gegners 
in diefer Mritiihen Lage wirkte auf den einfachen 
Bürgermeilter geradezu niederjchmetternd, und ver: 
geblih juchte diejer die Erregung und Beihämung, 
weldhe ihn ergriffen, zu unterdrüden. Feuerrot und 
mit Angfitropfen auf der Stirn ftand er da, und 
wenn in diefeın Augenblide der vorausgelagte Unter: 
gang der Welt eingetreten wäre, ihm würde es fchon 
recht gemejen fein. 

Mit der größten Zartheit und Feinfühligfeit 
beendete Fürftin Eleonore diejen ihr jo unangenehmen 
Borgang. Sie trat, Huldvol und liebenswürdig 
lähhelnd, auf die Herren zu und reichte ihnen die 
Hand zum Kuffe. Diefe mißverftanden zwar alle 
drei die Abficht der fürftlihen Frau und fchüttelten 
derfelben ftatt der erwarteten Huldigung fräftig die 
Rechte, aber die Audienz war doc damit vorüber, 
und wiederum mit den tiefften VBerbeugungen verließ 
die Deputation das Gemad, in welchem ihren redne: 
riſchen Leiſtungen keine Lorbeeren erblüht waren. 

Balzius ſaß ruhig am Schreibtiſche und ſchnitt 
eine Feder. 

Die Fürſtin unterdrückte jede Außerung über 
dieſen Auftritt und fragte ſreundlich den Schloß— 
prediger: „Wie weit kam Er doch in dem Diktat?“ 

„I hatte: ‚Freundlich lieber Bruder,‘” ermwiderte 
Balzius. 

„But. — Alfo — Durdlaudtigfiter Prinz, 
jreundlich lieber Bruder —” 

Der Diener riß die Thür weit auf und meldete: 
„Ihre Durchlaucht Brinzejfin Walpurgis.“ 

„ah!“ rief die Fürftin unangenehm berührt, 
„ih glaubte jpäter —“ 

Die PBrinzeliin trat in das Zimmer, eilte auf 
die Mutter zu und füßte ihr die Hand; die Fürftin 
berührte mit den Xippen flüchtig die Stirn der Tochter 
und deutete auf einen Seſſel. Balzius begrüßte die 
PBrinzeilin, nachdem er aufgeitanden war, durch eine 
tiefe Berbeugung, die dieje jedoch nicht zu bemerken 
Ihien, Fürftin Eleonore jeßte fidh ebenfalls, und der 
Scäloßprediger z0g ih in eine Fenflerniihe zurüd. 

Eine Baufe der Berlegenheit trat ein. Brinzelfin 
MWalpurgis fühlte fich durch die Anwejenheit Balzius’ 
bedrüdt und martete vergebens darauf, Daß die 
Mutter diejen entlaffen würde, während die Fürftin, 
welche im GWeifle den Brief an den Prinzen von 
Dranien zurechtlegte, durch das plögliche Erjcheinen 
ihrer Tochter etwas aus der Faflung gefommen war. 

Wir benugen diefe Paufe, um uns die Brinzejfin 
näher zu betrachten. 


waren ihre Züge, die bei der Fürftin berb, ftolz, 
zurüdhaltend erichienen, durch WMeichheit und Anmut 
gemildert, die bei der Mutter gänzlich fehlten. Diefe 
lächelte jelten und wenn jie es that, jo brannte troß 
aller aufgewandten Liebenswürdigfeit ein unheimliches 
Feuer in ihren Augen, von welchem jelbit die, denen 
fie mwohlmollte, fi nit angezogen fühlten. 

Auh die Augen der Prinzejfin leuchteten zu: 
weilen, bejonders wenn ihre Rede nadhdrüdlich wurde, 
oder wenn die Leidenjchaft fie übermwältigte, ganz 
eigentümlich, aber e3 war dann jener milde Glanz, 
der erhellt, erwärmt, nicht verzehrt. Offen, wenn 
auch vorfichtig, trat Walpurgis jedem entgegen; Die 
Mutter errichtete erft eine Mauer, die fie bedächtig 
erftieg, um lauernd zu erjpähen, wen man da vor 
ih babe. Nicht der Unterjchied des Alters brachte 
diefe Gegenfäge hervor, die Fürftin blieb fi von 
frühefter Jugend an gleich; mit bdiejer vorforglichen 
Kälte vermählte fie fi dem Gatten, mit dieler fampf- 
bereiten Ruhe behandelte fie ihre Kinder. Die Brin- 
zeifin jomohl als au die Fürftin verfolgten mit 
eilernem Willen die Abfichten, die Pläne, die fie als 
die richtigen erfannten; in ihrer Kindheit famen beide 
durdh diefen Etarrfinn oft in Konflikt mit ihrer Um: 
gebung; man fchalt fie Iaunenhaft, eigenwillig; jeßt 
mußte man anders mit ihnen umgehen. Bei Kindern 
nennt man’s eben Eigenfinn, bei Großen heißt’s 
Charakter. 

Schön waren Mutter und Tochter, die erſtere 
noch jetzt. Aber was bei dieſer zu Hoheit, zuweilen 
zu Herablaſſung wurde, war bei der letzteren Feinheit 
oder hinreißende Freundlichkeit. 

Die Fürſtin hatte auf der linken Wange ein 
Mal, das ſie der Mode der Zeit gemäß durch ein 
ſchwarzes „Schönheitspfläſterchen“ verſteckte und doch 
hervorhob; die Prinzeſſin erbte dieſen kleinen Natur⸗ 
fehler der Mutter, aber ſie ließ ihn wie er war und 
verſchwendete keine Kunſt an denſelben. Die Tochter 
trieb mit Leidenſchaft Muſik und ſang mit ange— 
nehmer Stimme und äußerſt geſchmackvoll, auch be— 
hauptete der Hof, ſie ſchriebe ungemein richtig 
Deutſch, eine Fertigkeit, die der Mutter ebenſo ſehr 
abging, als dieſe die Muſik verabſcheute. Zwei 
Neigungen beherrſchten jedoch auch die Fürſtin Eleo— 
nore, ſie füllten deren Zeit aus und entſchädigten ſie 
einigermaßen für das Benehmen ihres Gatten: die 
Kirche und — der Blumenkohl. Draußen vor dem 
Thore lagen die Küchengärten, in welchen faſt aus— 
ſchließlich dieſes angenehme Gemüſe gezogen wurde, 
geſchickte Gärtner waren zur Pflege des Lieblings- 
gewächſes angeſtellt, der feinſte Samen ſtand in 
Bereitſchaft, und oft, beſonders im Winter, mußten 
diplomatiſche Beziehungen in Anſpruch genommen 
werden, um aus wärmeren Ländern den begehrten 
Leckerbiſſen einzuführen. Bevorzugt in der Zubereitung 
desſelben wurde von der Fürſtin die Blumenkohlſuppe, 
oder kurz „das Süppchen“ genannt. Solch ein Süpp— 
chen übte die Wirkung eines heilkräftigen Elixirs auf 
Sereniſſima aus. War ſie nicht gut gelaunt, war 
ſie erregt, ſchnell ein Süppchen, war ſie abgeſpannt, 
das Süppchen belebte ihre Lebensgeiſter. Das Süpp— 
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hen jtand immer in Bereitichaft. Gab’s einen Auftritt 
mit dem etwas eigenartigen Herrn Gemahl, — das 
Süppcden belänftigte den Zorn der Gattin; machten 
die Kinder Verdruß oder fiel bei Hofe Srgerliches 
vor, — Ichnell ein Süppden, und der status quo 


war wieder bergeitelt. E8 Furierte den Kopfichmerz,- 


das Bliederreißen, eg — nun das Süppden mar 
eben das Univerjalmittel, dem nichts widerftand. Mic 
der Fürft mit feinen Ehrenzeihen, jo belohnte die 
Fürftin mit ihrer Leibipeile, und man mußte fchon 
persona gratissima bei ihr jein, wenn eine Einladung 
„auf ein Süppden” erfolgte. Den prachtvollen, von 
Le Notre angelegten Schloßpart mit feinen Wafler: 
fünften, Grotten und wunderbaren Baumgruppen 
liebte die hohe Frau nicht und erging fich jelten in 
ihm, aber in dem langweiligen, mit fchnurgeraden 
Blumentohlbeeten garnierten Küchengarten vor dem 
Thore, der baumlos und Ffahl dem Sonnenbrand 
ausgejegt war, hielt fie fi) ftundenlang auf und 
hatte auch dort einen Kleinen Papillon zum Schuße 
gegen Unwetter errichten lafien, in dem fie jogar 
zumeilen Aubdienzen erteilte. Ein jarkaftiih ange: 
hauchter Hofmann äußerte einft, wenn e8 Serenilfima 
freiftände, jo würde fie den fiehenden Yöwen in ihrem 
Familienmwappen ficherlih verwerfen und ftatt des 
beraldiichen Thieres einen gefrönten Blumentohltopf 
annehmen. 


Mutter und Tochter faßen fih nun am Tiiche 
gegenüber und beobachteten fih, nachdem die Prin- 
zeifin farblofe Glüdmünfhe geftammelt hatte, mit 
ſcheuen Bliden. 

Walpurgis war in frohefler Stimmung in das 
Gemad der Mutter getreten, denn fie erhielt kurz 
zuvor eine jehr angenehme Nachricht; die Anmelenheit 
bes ihr jo fatalen Schloßpredigers drüdte ihre Yaune 
auf den Gefrierpunft herunter. 

„Wenn ich geahnt hätte, meine fürftlihe Mutter 
wolle aubh an ihrem Geburtsfefte die emfige Arbeit 
im Dienjte der Kirche nicht unterbrechen, jo würde ich 
gewiß nicht gewagt haben, fie jo früh durdy meine 
Gegenwart zu beläjtigen.” 

Balzius jpielte mit jeiner Spanioldofe. Die 
Sürftin zögerte mit einer Antwort und verfolgte 
aufmerkfjam das WMarmorgeäder der Tiichplatte, um, 
wie es Ichien, die Spanntraft auf einen Hauptichlag, 
den fie joeben überlegte, zu richten. 

„Die Tochter kommt ihrer Mutter niemals 
ungelegen,” begann jie endlich in verhaltenem Tone, 
„und dennoch ift es mir nicht unerwünjdt, daß Sie 
Shre Dame, die Sie bergeleitete, im Vorzimmer 
ließen. Übrigens irrt Prinzeffin Walpurgis, wenn 
fie annimmt, Tirchliche Dinge wären es, die mich und 
Monfteur Balzius jett beichäftigten. m Gegenteil,” 
fie fah plöglih ftarr auf die Tochter, „ein jehr welt: 
liher Vorgang ift es, dem wir unjere Aufmerfjamteit 
widmeten. Sch meine, Sie würden den Zulammen: 
bang leicht erraten künnen, wenn ich das Schreiben, 
das wir begannen, ale Sie bier eintraten, fortießte; 
der Herr Schloßprediger unterzog fich der Mühe, den 
Brief aufzujegen, und ih muß ihn jegt bitten, das 
Interbrodene von neuem zu beginnen. Borausgefept 
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natürlich, daß Prinzeſſin Walpurgis mit dieſem 
Vorſchlage einverſtanden iſt.“ 

„Sollte nicht die Gegenwart einer dritten Perſon 
hindernd auf die Befehle meiner durchlauchtigſten 
Mutter einwirken? In dieſem Falle bitte ich, mich 
zu entlaſſen,“ entgegnete die Prinzeſſin, indem ſie 
ſich erhob. 

„O nein, durchaus nicht!“ ſiel die Fürſtin ſchnell 
ein und nötigte die Prinzeſſin durch eine Hand— 
bewegung, ſich wieder zu ſetzen. „Ihre Meinung, 
Ihr Rat wären mir in dieſem Falle äußerſt ſchätzens⸗ 
wert. Die Angelegenheit, um welche es ſich handelt, 
iſt ſo ungewöhnlich, ſo unerhört, daß ich überzeugt 
bin, Sie werden Ihr Intereſſe nicht verſagen.“ Sie 
blickte noch immer lauernd auf die Prinzeſſin und 
befahl, ohne den Kopf zu wenden, dem Schloß: 
prediger, den früheren Pla wieder einzunehmen. 

„Ss höre mit Vergnügen,” jagte Walpurgis falt. 

„80 blieben wir ftehen, Balzius?” 

„Beim ‚freundlich lieben Bruder —‘” antwortete 
diefer Janft und leije. 

„Ganz redt. ‚Bruder, Vetter und Schwager!” 
diftierte die Fürftin nun weiter, ohne ein Auge von 
der Prinzelfin zu lafien. „Nachdem ich in Erfahrung 
nebracht habe, daß ein junger Offizier in Dienften 
der Generalftaaten, bdeflen Vater jeit vielen Jahren 
an unjerem Hofe ein wichtiges Amt bekleidet, eine 
Liatfon — — hat Er Liaifon, Balzius?” 

„zu Befehl, Durchlaudt.” 

„Eine Liaifon mit einer Dame unterhält, die 
iowohl dem Fürften, meinem Gemahl, als audy mir 
jehr nabeiteht —“ 

Eine dunkle Glut überzog das Antlig der Prin- 
zeilin, die Sinne vergingen ihr fait, aber mit ge- 
maltiger Anftrengung unterdrüdte fie ihre Empfin- 
dungen und fagte, nahdem ih der Sturm in 
ihrem Snneren etwas beruhigt hatte, gezwungen 
lähelnd: „Ab, eine Liebesaffaire, — ich glaubte 
eine Staatsangelegenbheit.” 

„Rein, nur eine Liebesaffaire,” gab die Fürftin 
mit eifigem Tone zurüd, — „jo ridte ih an Em. 
Hoheit die Bitte, alle etwaigen Urlaubsgejuche des 
befagten Dffiziers ein für alle Mal dur Allerhödft 
‘hr Generalfommando abihlägig beicheiden zu wollen. 
Der junge Menfch nennt fit) Adalbert von Frühling. 
Da ih annehmen darf, daß dur diefe Maßregel 
eine langjährige Abmejenbeit des von Frühling von 
unferem Hofe veranlaßt werben wird, fo gebe id) 
mid der Hoffnung bin, die betreffende Dame zu ber 
Einfidt —” 

„Die Fürforge, melde Em. Durdlaudt für 
Herrn von Frühling begen,” unterbrady Prinzefiin 
Walpurgis die Fürftin mit lauter, wenn aud vor 
Erregung etwas zitternder Stimme, „und die Teil- 
nahme, die Em. Durdlaudt der jungen Dame be: 
weilen, find wahrhaft erhebend. Doc fcheint mir 
der beabfichtigte Brief an den Prinzen von Oranien, 
meinen viellieben Better, den Zwed gänzlich zu ver: 
fehlen, denn Lieutenant von Frühling ift — heute 
früh bier eingetroffen.” 

Die Fürftin jchnellte empor; fie war bleich ges 
worden und betrachtete verwirrt die Prinzelfin. Auch 
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die legtere hatte fi erhoben und ftand nun mit 


zurüdgemworfenem Kopfe vor der Mutter, entjchlojien 
den Kampf zu Ende zu führen. 

„Darf ich fragen,” Nagte nad einer Paufe die 
Fürftin mit unfiherem Tone, „wie es zugeht, daß 
Pıinzefliin Walpurgis über das Treiben de® von 
Frühling fo genau unterrichtet ift?” 

„Richts it weniger jelliam als das. Hof: 
marſchall Kammerherr von Frühliug teilte mir vor 
einer Stunde die Ankunft feines Sohnes mit.” 

„Ah!“ Die Fürftin raufhte am Schreibtijche 
vorüber, wechlelte mit Balzius Blide und trat an 
das Fenfter, deilen Flügel fie aufftieß. 

„Bofnarihal von Frühling erftattet Ihnen 
derartige Meldungen früher al8 dem Fürften 
oder mir?“ 

„Durhlaudt irren, der Kammerberr handelte 
eben im Auftrage des Fürlten, meines Baters, dem 
Lieutenant von Frühling einige Stüde indianifchen 
Vorzellans, Gelchenke des Erbitatthalters, überbradhte.” 

Die Tapetenthür, mweldhe in ein Nebengemad) 
führte, wurde geräufchlos geöffnet, und die Kammer: 
jungfer der Fürftin, Aurore Gerville, hujchte behutfam 
ing Zimmer. 

„Was giebts?* fragte die Fürftin mit zufammen: 
gezogenen Brauen. „Was will Eie? Bringt Sie 
das Süpphen? Später! jekt nicht!” 

„Sereniffimus fommen joeben durch die Galerie,” 
flüflerte die Kammerjungfer atemlos. 

Diefe Meldung bradte Bewegung in die fall 
ftarre Gruppe der anmwejenden Perjonen. Der Schloß: 
prediner jchien am meilten erregt; er Iprang auf, lief 
zum Sefjel, auf dem jein Hut nod) lag, jtürzte wieder 
zum Schreibtiihe, faltete mit zitternder Hand den 
angefangenen Brief und juchte ihn in die Brufttafche 
zu verjenten. Dann Ichritt er eiligft auf die Fürftin 
zu und bat fie mit leifer und baftiger Stimme, ihn 
zu entlafjen. Doch die hohe Frau fah ihn zerfireut 
an, verftand aud, vielleicht feinen Wunfch nicht, be: 
achtete ihn wenigſtens nicht weiter und erteilte halblaut 
der Ramnıerjungfer einen Befehl. Dieje verließ fo 
gleich durch die Tapetenthür das Gemadı, kehrte jedod) 
nach wenigen Minuten mit einem großen chinefilchen 
Ladbrett zurüd, auf mweldem fidy mehrere zierliche 
Porzellanfiguren, Theetaflen und Meinere Vafen be: 
fanden. Auf einen Wink der Fürftin fiellte Aurore 
diefe Segeufiände auf den Tiih, nachdem das von 
der Morgenar dacht herrührende Gebetbuch entfernt war. 

Brinzellin Walpurgis, die etwas abjeits ftand, 
hatte den Sächer entfaltet und bielt ihn vor das 
Antlig, während fie die glühende Stirn mit ihrem 
Tucdhe fühlte. 

Yalzius drüdte fich in eine Fenflerniihe, und 
lab refigniert den Dingen entgegen, die da kommen 
mochten. 

Völlig unbefangen und ruhig blieb nur die 
Kammerjungfer Aurore Gerville. Sie war zwar 
ſchleunigſt herbeigeeilt, um die Ankunft des Fürſten 
zu verkünden, — ſie beabſichtigte eben, ihre Gebieterin, 
die vielleicht noch Vorbereitungen zu treffen wünſchte, 
von dieſer wichtigen Nachricht ſchnell in Kenntnis zu 
ſetzen, — aber für ſie ſelbſt hatten Sereniſſimus den 
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Nimbus des Ungewöhnlidhen verloren. Der Fürit 
behandelte die anmutige Tleine Franzöfin mit der 
größten Syreunblichkeit; das Echönheitsgefühl des 
hohen Herrn, geübt und erworben dur die Kunft, 
madte vielem das allerliebfte Perfönden mit den 
kurzen, um die Hüften hochgepufften, fih nach unten 
zu ftark verengenden Kleidern, die den feingeformten 
Fuß frei ließen, zu einem des Betrachtens höchfi 
würdigen Gegenflande, und ohne irgendwie lältig 
oder gar zubringlicy zu werden, hatte der Fürft fi 
daran gewöhnt, mit ihr zu plaudern und eine gemifle 
Rüdfiht vorwalten zu laffen, die man der Grazie 
gegenüber ftets zu beobachten pflegt, trogdem Die 
Stellung Aurores fie in einen niederen Rang ver: 
fette. Das hübjche Geficht der Kammerjungfer wurde 
von dunfelbraunen, glänzenden Zoden ummwallt, und 
dies verdient hervorgehoben zu werden, denn in einem 
Sahrhundert, in welchem die allezeit fiegreiche Mode 
ein Fünftliches Greilentbum züchtete, in mwelddem die 
Perüde oder der Puder die natürliche Farbe der 
Haare verbarg, fiel es auf, wenn ein Mädchen, dem 
die vorgejchriebene Tracht feines Standes dirfe Hilfe: 
mittel der Toilette verjagte, feine Neize frei zur 
Schau trug. — 

Die Thür wird geöffnet, zwei Diener: ftellen jich 
vor den Flügeln berfelben auf, und hereintritt der Fürft, 
ein Mann von adhtundfünfzig Jahren, mit fcharfye- 
Iohnittenen, doch feinen Zügen, von hoher, eleganter 
Figur, mit einem foftbar geitidten, dunfelblauen 
Eanmetrode bekleidet, auf der Bruft den Stern, an 
der Seite den mit Brillanten beiegten Galanteriedegen, 
und bie Haare, ein wahres Meijterftüd der Frilur, 
bochemporragend geordnet und gepudert. 

Die Diener jhließen die Thür, und der Fürjt gebt, 
verbindlich) grüßend, auf die Gattin, welche am Tiiche 
fteht, zu; er ift im Begriff ihre Hand zu ergreifen, 
um fie zu füllen, gewahrt jedoch plöglich den Schloß: 
prediger, der in diefem Augenblide gewiß gern dus 
Mittel bejeilen hätte, fich unfichtbar machen zu können; 
der Fürlt ftugt, feine DMiene nimmt einen ftrengen 
Ausdrud an, der aber jogleidh wieder verjchwindet, 
und ironifch lächelnd Sagt er: „Ah, Monfieur Balzius! 
Wie geht’3 der böjen Melt? Wird fie untergehen ob 
ihrer Sünden? Dder gewährt Er noch eine Furze 
Friſt?“ 

Der Schloßprediger kam aus ſeinem Verſtecke, 
verneigte ſich tief und ſprach demütig: „Der Gerechte 
ſteht wie eine Mauer, ihn erſchüttert nichts, denn er 
trägt in ſeinem Herzen das Bewußtſein eines frommen 
Wandels.“ 

„Charmant! Ich danke ihm für das Kompliment. 
Mein Wandel gefällt Ihm alſo? Das iſt mir lieb. 
Bete Er nur fleißig, damit uns dieſe ſchöne Erde 
erhalten bleibe. Ich will ein neues Chaͤteau in 
unſerer rheiniſchen Enklave bauen, aber wenn wir 
doch untergehen ſollten, dann ſpare ich lieber mein 
Geld.“ | 

„Wir bauen Dier jo feilte 
Und find nur frende Gälte; 


Dody wo wir follen ewig fein, 
Da bauen wir am mwenigiten drein “ 


entgegnete Balzius mit findlihen Tore. 
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„Das hat Er ehr hübjch geſagt. St das von 
sum?“ 


„Rein, Durdhlaudt; es ilt ein altes Sprüdhlein.” 

„So! Ih will ihm ein noch älteres jagen: Was 
morgen fein wird, frage nicht! Quid sit futurum 
cras, fuge quaerere!* — 

Der Fürft wendete fich feiner Gattin zu, und der 
Schloßprediger 309g fich zurüd, überaus froh, diesmal 
jo gnädig davon gekommen zu fein und fich fogar 
jeiner Haut gemwehrt zu haben. 

„Madame, der feitlihe Tag den wir begehen, 
giebt mir die Veranlaffung zu einem Cadeau. Ein 
weitere® Stüd Land it angelauft zur Vergrößerung 
Shrer füperben Gemüjegärten. Ach hoffe, es wird 
Shnen genehm jein ” 

„Dein Gemahl überhäuft mich nit Güte!“ ver- 
ficherte die Fürftin und ließ den Fächer jpielen. 

„Mademoifele, aud Sie bier zur Begrüßung 
ber cher maman?” jagte der Fürft nun zu der 
Prinzejfin Walpurgis, welche näher Irat und ihm die 
Hand füßte, während der Vater, augenscheinlich jehr 
zärtlih, ihre Wange berührte. „UO’est charmant! 
3h jah Sie heute noch nicht, jonft würde ich Shnen 
perjönlich die erfreuliche Nachricht mitgeteilt haben, 
daß hr AJugendgeipiele, der brave Lieutenant von 
Frühling plöglic in der Refidenz angelangt ift. Ganz 
unerwartet, wie jein Vater berichtete. „Le printemps 
fait son entree en été!“ 

„Ein fpäter Frühling währt nicht lange,” waıf 
die Fürftin, die Blide ftehend auf die Prinzelfin 
richtend, dazwiſchen. 

„Diesmal trügt das Wort,“ erwiderte der Fürſt. 
„Der junge Herr beabſichtigt den Dienſt bei den 
Generalſtaaten aufzugeben und ſich teils hier, teils 
auf ſeinen Gütern, ein Vermächtnis ſeiner Mutter, 
niederzulaſſen. Er überbrachte mir ein magnifikes 
Geſchenk des Prinzen von Oranien. — Nun Madame, 
kein Kurier aus Dresden? Die Kurfürſtin Marie 
Antoinette, Ihre Verwandte, läßt es ſich ſonſt nicht 
entgehen, Ihnen Angebinde zu überſenden. Sie 
wiſſen, wie mich dieſe Sachen ſtets intereſſieren.“ 

„Sie hat es auch heute nicht vergeſſen,“ ent— 
gegnete die Fürſtin und ging um den Tiſch herum, 
damit ihr Gemahl die aufgeſtellten Gegenſtände be— 
ſichtigen könne. 

„Superbe! superbe!“ rief der Fürſt und ſeine 
Augen leuchteten — „Voilà des chef-d'oeuvres!“ — 
Er ergriff eine Taſſe und betrachtete ſie mit dem 
höchſten Intereſſe. „Welche Feinheit des Materials! 
Welche Zartheit der Malerei? Sehen Sie nur, 
Madame, dieſe entzückende Schäferſcene! Wie har— 
moniert da alles! Das bläuliche Weiß der Maſſe 
mit den milden Farbentönen der Palette! Und dieſes 
Dämchen hier, das ſo kokett die Guirlande um den 
Jüngling zu ſeinen Füßen ſchlingt, — an wen er— 
innert es mich doch? — Ah, richtig! an unſere kleine 
Aurore! En effet, als wenn ſie das Modell dazu 
abgegeben hätte!“ Er nickte der Kammerjungfer, 
die unterthänigſt knixte, freundlich zu. „Mon cher 
frere in Dresden ift zu beneiden! Welches Glüd 
unter feinen Augen foldhe Kunftwerfe hervorbringen 
zu eben! — Was giebt e8 denn noch weiter? — 
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Diefe wunderbare Vaje! Welche 
Pradt, weldher Reihtum! Wahrlih, unfere guten 
Chinefen Ffönnten fie nicht fchöner fabrizieren! 
Diefes Rot violette ift ja entzüdend! Das ift feine 
Malerei, das ift ein Gedicht!” Und übermältigt von 
dem Eindrud, den das Gefäß auf ihn ausübte, that 
er dasjenige, was er bei feinem Eintritt während des 
Geburtstagsalüdwunidhes für jeine Gattin vergefjen 
hatte, er Füßte die Vaje wiederholt und geberdete fich 
wie ein DVerliebter beim Anblid des geliebten Gegen: 
ftandes. 

Balziıs faltete unmwilfürlihd die Hände und 
richtete die Augen nad) oben: wenn e8 ihm erlaubt 
gemwejen wäre, jo würde er fiherlich ausgerufen haben: 
Welche Thorbeit, fein Herz an jo vergänglide Dinge 
zu hängen! Aber unter „jothanen” Umftänden jchwieg 
er und jah mit einer jo eigentümliden Miene auf 
den Fürften, al& wenn er einen Käfig mit einem 
jeltenen, fremdartigen wilden Tiere betrachtete. 

Eereniffimus unterzogen nun jedes einzelne 
Stüd einer ganz genauen, von bemundernden Aus: 
rufen unterbrodhenen Befichtigung. 

Er hatte eine Meine, von geflügelten Putten um: 
gebene PBorzellanbüfte der verwitweten Kurfürftin von 
Sadjen in der Hand, als die Thür zum Borjaal 
geräufchvoll aufgeriffen wurde und ein Herr feuchend 
und fchnaufend ins Zimmer polterte. 

Der Fürft, der der Thür den Rüden Eehrte, 
fuhr auf und rief mit vor Zorn gerötetem Antlige: 
„Wer wagt es, in diefer Weile in das Gemad) der 
Fürflin, meiner Gemahlin, zu treten?!” Er wendete 
den Kopf und fah erflaunt den Hofmarihall von 
Frühling vor ih: „Frühling! Was giebt’s?! Er 
muß wichtige Nachrichten bringen, dba Er jo sans 


„Durdhlaudht, jehr wichtige!” Der Hofmarıhall 
trat auf die Fürftin zu und füßte ihr die Hand. 

„zrühling! — was ahnt mir! — Ningler —” 

„zu Befehl, Durdhlaudt!” 

„Er it bier?!” 

„zu Befehl Durdlaudt!” 

Der Fürlt ftellte baflig die Büfte auf den Til. 
„Seit wann?” 

„Seit heute früh.” 

„Wo ift er?” 

„Sn der Schloßwade.” 

„Ab, quelle chance!” Und ohne die Anwelenden 
auch nur eines Blides zu würdigen, ftürzte der Fürft 
davon und der Hofmarichall lief hinter ihm ber. 

Ale ftanden mit verblüfften Gefichtern. 

Die Fürftin war entjegt. 

Mit einer matten Handbemegung entließ fie die 
Prinzelfin und den Echloßprediger, jant, naddem 
biefe das Zimmer verlaffen hatten, erjchöpft in einen 
Seljel und fagte mit Jchwader Stimme: „Aurore! 
ichnel das Eüppehen! mir ift jehr unmohl!“ 


facon hier hereinfommt.” 


%* * 
* 
Der achtzehnte Juli 1753 war für den Hot: 
marihall und Kammerherru von Frühling ein äußerft 
anftrengender Tag. 
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Am frühen Morgen trifft gänzlich unerwartet der 
einzige Sohn ein, und vertraut dem Vater eine höchft 
gefährliche Angelegenheit an, welche jchon allein ge: 
eignet gemwejen wäre, das Blut eines Hofmannes in 
Wallung zu jeßen. 

Der Kammerherr bemüht fich zu überlegen, jeine 
Sinne zufammenzufaflen, er hält ftürmifche Beratungen 
mit dem jungen Lieutenant und jchließlich einigt man 
ih dahin, vorläufig verfchwiegen zu jein und die 
Dinge mit der größten Vorficht zu behandeln. 

Der Vater führt den Sprößling anjdheinend un: 
befangen zur Aubdienz beim Fürften, aber faum ift 
dieje beendet, jo bringt fon wieder eine neue, fehr 
überrajchende Nachricht auf den geplagten Hofmarfchall, 
der am Hofe nicht allein diejen Polten, jondern aud) 
den eines Minifters, Freundes und Beraters inne 
bat, ein. Es geht treppauf, treppab; der nicht gerade 
magere und etwas furzatmige alte Herr gerät in 
Tranjpiration, in feinem Hirne zuden die verfchieden- 
artigften Begebenheiten durcheinander und drohen den 
Kopf zu jprengen, die Generalftaaten, der Sohn, ber 
Erbprinz, die Prinzeffin, der Geburtstag der Fürftin, 
und nun gar der jo lange gelucdhte, jo jehnfüchtig 
berbeigewünjchte, mit den größten Verfprechungen, ja 
Drohungen mürbe zu maden verjudhte, nun endlich 
gefundene Ringler! — | 

Wie büpft das Herz Seiner Durdlaudt jo 
freudig, als er bejchleunigten Schritte® dur) Die 
lange Galerie gebt, die feine Gemäder von benen 
der Fürftin trennt! Der etwas ältere Hofmarfchal 
vermag ihm faum zu folgen. Der Fürft ift jo erregt, 
er richtet jo viele ragen, die er fih dann meift felbft 
beantwortet, an den Begleiter, daß diejer die größte 
Mühe bat den allergnädigiten Herrn zu befriedigen. 

Sit es wohl fehon einmal vorgefommen, daß 
Sereniſſimus dur diefe Galerie, in der die ine: 
fiihen und japanifchen Raritäten aufgeftellt find, ge= 
fommen wäre, ohne diefe Kunftgegenflände mit ent: 
züdten Bliden zu betradten? Bedurfte er nicht ftets 
einer recht langen Zeit, um zu feiner Gemahlin zu 
gelangen? Allerdings eilte er gewöhnlich nicht jehr 
in der Erreichung eines Zieles, und die bemunderten 
Porzellane waren vielleicht nicht der einzige Grund 
jeines langjanıen Tempos. 

Aber zögerte er nicht faft vor jeder Bafe, jeden 
Näuchergefäße, jeder Schüffel, um immer und immer 
wieder feine Schauluft zu befriedigen? — Sekt eri: 
ftierte alles das nicht für ihn. Sein Blid ftreifte 
die Gefäße jogar mit einer gemillen VBeradhtung. 
„Wartet nur,” — fhien feine triumphierende Miene 
auszudrüden — „Eud will ich nun Ichon übertreffen! 
Steht habe ich den Mann, der das viel befler machen 
fann! Sebt jol man von mir und meinen Werfen 
hören!” — Er jah im Geifle die neuen Fabrifate 
Ihon vor fi, er jah die Händler mit leeren Frachten 
von den Mefjen zurüdkehren, er jah die Briefe mit 
Aufträgen von den entfernteiten Ländern, er fah — 
und das war nicht das lebte, was er zu erbliden 
wünjdhte — die Kafjen gefüllt mit glänzenden Gold: 
ftüden, deren er fo jehr bedurfte; er mwühlte — in 
Gedanken -—- Schon ordentlih im Golde, — er meinte 
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nun alle feine Neigungen, die recht Toftipielig waren, 
vollauf befriedigen zu fönnen. — 

„Iſt er gutwillig gekommen, Frühling?“ — fragte 
der Fürſt. 

„Nein, Durchlaucht,“ erwiderte dieſer puſtend. 

„Das war vorauszuſehen! Wo fand man ihn? 
Und wer?“ 

„Die Grenzwachen ſahen einen Mann ſchlafend 
am Boden liegen,“ berichtete Frühling, dem das 
viele Sprechen ſchwer wurde. „Da der Befehl er— 
gangen war, auf den beſagten Ringler zu vigilieren, 
überhaupt die größte Strenge im Grenzverkehr walten 


zu laſſen, ſo hielten ſie den Menſchen feſt. Die auf— 


gefundenen Papiere ließen dann keinen Zweifel, daß 
man den Geſuchten vor ſich habe.“ 

„Superbe, superbe! Die Leute ſollen glänzend 
belohnt werden. Sorge Er dafür, Frühling!“ 

„Zu Befehl, Durchlaucht.“ 

„Wie ſieht denn der obſtinate Menſch aus?“ 

„Ich habe ihn noch nicht geſehen, Durchlaucht. 
Aber die Gerichtsdiener, welche ihn brachten, meinten, 
es wäre ein ganz anſehnlicher Mann.“ 

„Jung oder alt?“ 

„Hm, ich glaube in mittleren Jahren.“ 

„Und wie benimmt er ſich nach ſeiner Arre— 
tierung?“ 

„Anfangs ſoll er ſehr aufgebracht geweſen ſein 
und wie ein Beſeſſener um ſich geſchlagen haben. 
Später jedoch wurde er ruhiger und jetzt iſt er ganz 
gleichmütig.“ 

„Geſchieht ihm ſchon recht, dem Dummkopf, 
warum iſt er nicht freiwillig gekommen; ich hätte ihn 
in einer Karoſſe feierlich einholen laſſen. Übrigens 
ſcheint ſein Aufenthalt bei meinem Vetter in Kaſſel 
nicht lange gedauert zu haben, denn er war ja auf 
der Wanderſchaft, wie Er ſagte, Frühling.“ 

„Ich bin leider nicht in der Lage, Ew. Durch⸗ 
laucht auf alles genaue Antwort geben zu können. 
Ich erhielt nur die Meldung, daß er in der Reſidenz 
angekommen wäre und gab ſogleich Ordre, ihn ins 
Schloß zu bringen.“ 

„Charmant! Ich erwarte ihn in meinem Zimmer.“ 

Die beiden waren in den Vorſaal gelangt, in 
welchem ein Kammerdiener ſich befand. Der Fürſt 
trat in ſein Gemach und der Hofmarſchall entfernte 
ſich, um Ringler herbeizuſchaffen. 

Das Arbeitszimmer des Fürſten ſowohl als auch 
der Vorſaal waren mit dem erleſenſten künſtleriſchen 
Geſchmack ausgeſtattet. Der Stil der Zeit, die Mode, 
liebte das Unregelmäßige, das ſcheinbar Zufällige; 
ein noch damals glänzend ausgebildetes Handwerk 
kam der Idee zu Hilfe und ſchuf Werke, die auch 
heute die Bewunderung der Kenner erregen, trotz 
aller Anfeindungen, die unſere, alle Kulturperioden 
erſchöpfende und wieder verwerfende Zeit über dieſes 
ganze ſchillernde und tändelnde Jahrhundert herauf— 
beſchworen hat. Die Tradition der Renaiſſance und 
der auf dieſe folgende, ſo vielfach, jedoch mit ſo 
großem Unrecht geſchmähte Barockſtil wirkten zum 
mindeſten in den Kleinkünſten noch immer fort. 
Meiſterwerke der niederländiſchen Malerei, ſchon vom 
Vater des Fürſten erworben, bedeckten die Wände; 
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Rokokozeit merkwürdigerweife ablehnend gegenüber: 
ſtanden, waren nicht zu bemerken. Das Kabinett des 
Eouveräns fehien mit Kunftgegenfländen völlig über: 
laden; ohne den foftbaren Schreibt, an welchem 
ber bobe Herr die Regierungsgejchäfte zu erledigen 
pflegte, würde man diefen Raun wohl für ein Mufeum 
gehalten haben. Der Lieblingsneigung des Befiters 
gemäß waren die Porzellane au) bier wieder vor: 
berrfchend, aber die funftvollen, oft ganz aus Elfen: 
bein gelchnigten Münzichränte, in deren Medaillen 
und gejchnittene Eteine, die viel gepriefenen Gemmen 
und Kameen, aufbewahrt wurden, gaben Zeugnis 
dafür, daß auch andere Zweige der Kunft dem Fürften 
Anteil abgewannen. 

Diefer felbft ging erregt in feinem Zimmer 
umher. Endlih war fein bheißelter Wunſch in Er: 
fülung gegangen. Endlid mar es ihm gelungen, 
den ummorbenen Arkaniften zu fi) herüberzuziehen. 
Mit Güte, mit Geduld, mit Gold konnte nichts aus: 
gerichtet werden, jo mußte man denn zur Gewalt 
ichreiten.. Ein glüdliher Zufall lieferte den Gejuchten 
jegt in feine Hände, man war in der Ergreifung 
von Mitteln, wenn man etwas erreichen wollte, 
damals nicht ſehr wählerifh. „Vous l’avez voulu!“ 
murmelte Sereniffimus und rieb vergnügt die Hände. 
Alles ift bereit. Die nach kurzer Zeit wieder einge: 
gangene Fayencerie ift angefauft worden, dort fann 
Monfieur Ringler haufen, dort fann er Ineten und 
brennen und bemalen lafjen nad Herzenslult. DO, 
man wird feine Dienfte jchon belohnen, fürftlid), wie 
er es verdient! Eerenijfimus war ein Eleiner Ver: 
ſchwender, nur reidhten, leider, die Mittel nicht immer. 
Aber das alles hat jet ein Ende. Ei, mon cher 
cousin et frere a Dresde, nun werden Sie einen 
Nebenbuhler erhalten, einen ehr gefährlichen Neben: 
bubler, denn bei Ihnen, offen gelagt, geht es doch 
Ion wieder ein wenig abwärts; das treibende Ele: 
ment, der Souverän mit dem hoben Kunftgefühl 
feplt, und der ift ja, (Sottlob, hier bei ung vorhanden! 

Man hört Tritte im VBorjfaale, die Thür zum 
Arbeitszimmer wird geöffnet, Hofmarſchall von Früh— 
ling ericheint und in feiner Begleitung befindet fi 
der Bildhauer und Steinjchneider Sofef Ningler. 

Nah der Ichleunigen Entfernung von dem ge: 
törten Wurfteflen auf dem Echübenplage irrte der 
junge Mann, von Unruhe getrieben, die ganze Nacht 
umber. Am Morgen erft glaubte er aus dem Be: 
reiche jeiner vermeintlichen Berfolger gefommen zu 
fein; er erfrifchte fih in einem bäuerlichen Wirts- 
baufe, 309 jedoh bald und zwar in der Abficht, 
möglichft Schnell Kaffel zu erreichen, weiter. Er mußte 
nun wohl die richtige Straße verfehlt und ftatt der 
heifiichen eine andere Grenze überjchritten haben, denn 
als er fih, von Mübdigfeit überwältigt, am Saume 
eines Waldes niedergelegt hatte, um den verfäumten 
Schlaf der verfloffenen Naht nadhzuholen, wurde er 
alsbald durd) Getümmel und Schreien erwedt und 
bevor er noch recht erfahren fonnte, was man eigent: 
lih von ihm wolle, war er Gefangener und mußte, 
wolend oder nicht, feinen Wächtern folgen. Ein 
Leiterwagen wurde berbeigefhafft und begleitet von 


beutfche Bilder, denen die Landsleute in der einigen Grenzjoldaten, die den foftbaren und jorg- 


lihft behüteten, gelangte man nachmittags in eine 
Heine Stadt. Auf der Polizeimadhe machte man Raft 
und nahm dort das Nachtquartier, früh am anberen 
Morgen ging es weiter, und nach einer zmweiftündigen 
Fahrt traf der angeblihe Arkanift in der Refidenz 
des Fürften ein, ohne eine Ahnung, weldde Hoffnungen 
ih an feine Ankunft Tnüpften, denn er glaubte 
natürlich nichts anderes, als daß man ihn als Defer: 
teur ergriffen hätte und jetzt jeinem Richter vor: 
führen wolle. 

Nah jeiner Feitnahme hatte man ihn jogleid) 
auf das peinlichfte unterfuht und außer wenigem 
Kleingeld und einem Goldftüde, das ihm, wie er 
ganz richtig beurteilte, von dem Arkaniften, ohne daß 
der Argloje e8 bemerkte, in die Tafche geichmuggelt 
war, fand man das Papier mit der Empfehlung 
Ninglers an den Vorfteher der Steinichleiferei in 
Kalle. Der Name, den der junge Steinfchleifer 
führte, das Unbeftimmte in der Abfaffung des eiligft 
bingeworfenen Schreibens Tießen bei einiger Phan: 
tafie, die ja reichlichft vorhanden, feinen Zweifel, daß 
Ningler junior der gejuchte Porzellanmenfch fei; er 
jeltft wußte jedoch nichts von diefer Meinung und 
fahb ih Ihon als Dejerteur an Preußen und nad 
Botsdam ausgeliefert, eine Ausficht, die ihn nieder: 
jchmetterte und der er, ergeben in fein Schidial, in 
trübfter Stimmung entgegenlah. 

Der junge Mann faßte an der Thür PBoften 
und Frühling erftattete dem Fürften leije die Meldung 
und überreichte das bemußte Empfehlungsichreiben 
für Kaflel. 

Der Fürft las dasjelbe, firierte dann den Bild: 
bauer und jagte flüfternd zum Hofmarjhall: „Bel 
homme! nd noch fo jung.” Er mwintte gnädig mit 
der Hand, näher zu Ireten. 

Doch Ningler, wie wir ihn von nun an nennen 
wollen, war auf derartige höflihe Umgangsformen 
nicht vorbereitet, er glaubte bei irgend einem hoben 
Militär zu fein, der ihn verhören wollte, und zögerte 
dem Wunfce des Fürften nadyzulommen. 

„Seine Durdlaudt beabfichtigt, fih mit hm zu 
unterreden. Er foll fidh nähern,“ ermunterte der Hof: 
marſchall Ningler. 

Eine Durdlaudt aljo. Und nicht in Uniform? 
Jtingler trat einige Schritte vor. 

„Er ift Ringler?” begann der Fürft. 

„gu Befehl,“ entgegnete Ringler. 

„Joſef Ringler?“ 

„Zu Befehl.“ 

„Er iſt der berühmte Mann, den wir ſchon 
ſeit ſo langer Zeit in unſere Dienſte zu nehmen 
wünſchten?“ 

Berühmte Mann? dachte Ringler. Das klingt ja 
ſeltſam. Und in Dienſte nehmen? 

„Ich bin gar nicht berühmt.“ 

„Ah, ſehr beſcheiden, das hatte ich nicht einmal 
erwartet,“ meinte der Fürſt, ſich an den Hofmar— 
ſchall wendend. 

„Warum iſt Er denn nicht freiwillig gekommen? 
Es thut mir leid, daß man Ihm übel mitgeſpielt hat,“ 
bemerkte Sereniſſimus ſehr freundlich. 
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„Ih glaube nit, daß das jemand in meiner 
Lage gethan haben würde. Die Hoffnung fam aud 
für den Niedrigften in die Welt.” 

„Barbleu! Sind wir denn draußen jo übel 
angejchrieben?” Der Fürft jchien unangenehm be: 
rührt. Er räufperte fih und blidte Ringler jcharf 
an; dann fragte er: „Warum blieb Er nicht bei meinem 
Better, dem Landgrafen?” 

„Landgraf? Welcher Landgraf? Ich war doch 
beim Könige von Preußen.” 

„Könige von Preußen?” Sereniljimus mwedhjelte 
erftaunte Blide mit Frühling. „Er irrt wohl. War 
Er denn auch in Berlin? Sch Ichrieb hm dod 
nad Kafjel, und Er antwortete von dort, wenn aud 
abmeifend. 

„Ib bin niemals in Kaflel gewefen.” 

„Ras ift das? Wil Er mit mir Verfteden 
Ipielen? Dan pflegt das mit dem Fürlten von VZ 
nicht zu thun.” Durdlaudt wurde zornig. 

Fürft von — Was ift denn das nun wieder? 
Sollte er nicht als Dejerteur verfolgt werben? 

„Durhlaudt verzeihen, ich Ipreche jo, wie ich von 
den Dingen unterrichtet .bin.” 

„Er ftellt fi unmiffend und glaubt wohl, daß 
ih Jh wieder ziehen ließe? Aber daraus wird nichts. 
Er ift bier und bleibt hier. Sch werde dafür jorgen, 
daß Er mir nicht entjchlüpft.” 

„Darf ich fragen, für wen mid Ew. Durchlaucht 
halten?” 

„Run, für den Arkaniften Yofeph Ringler! Für 
wen denn jonft? Er bat’s ja jelbft gelagt!“ 

„Durdhlaucht, ich meine, hier mwaltet ein. Miß: 
verjtändnis ob. Der Arkanift Sofeph Ningler bin 
ih nicht.” 

„Richt? Wer ift Er denn?” 

„sh bin der Bildhauer und Steinfchneider 
Sojeph Ringler,” verficherte der junge Mann lächelnd. 
Seinen Geburtsort unterdbrüdte er der Vorficht halber. 

„Ausflüchte! Elende Ausflüchte! ’s ift mir ja 
lieb, wenn Er auch noch in anderen Künften Bejcheid 
weiß, dabei fann ich nur gewinnen. Wir willen 
ganz genau, wer Er il. Sch rate hm, nicht länger 
zu trogen. Weiß Er, wie der Kurfürlt von Sachen 
und Stönig von Polen mit Böttger fertig geworden 
it? Hüte Er fi, Böttgers Schidjal fteht Jhın bevor!“ 

„Durhlaudt, ih muß nochmals betonen, daß 
bier ein Mißverfländnis vorliegt. Der Arkanift, der 
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zellans bin ich nicht; 
viel älter als ich.” 

„Iſt Er Joſeph Ringler?“ fragte hartnädig ber 
Fürſt, aber jetzt ſchon mit funkelnden Augen. 

„Ja Durchlaucht.“ 

„Gehört dieſes Blatt Ihm?“ Sereniſſfimus 
hielt dem jungen Manne das Blatt hin, welches ihm 
Frühling überreicht hatte und welches Ringler senior 
dem Bildhauer mitgegeben und allerdings nachher 
ſchmerzlich vermißt hatte. 

„Ja, Durchlaucht.“ 

„Nun alſo! Das Blatt wurde bei Ihm ge— 
funden. Das gehört Ihm, wie käme Er ſonſt dazu? 
Hier ſteht es: Dies überbringt Euch mein Freund, 


ich kenne dieſen Mann, er iſt 
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Doſeph Ringler, den ich Euch — rekommandiere. 
Hm? Was jagt Er?” 

Der Fürft gab das Papier dem Hofmarſchall 
zurück und dieſer ſteckte es in ſeine Rocktaſche. Ringler 
ſann nach: einem Mächtigen entgegenzutreten iſt 
mißlich. Iſt er nicht der Arkaniſt, wer iſt er dann? 
wird man fragen. So ohne weiteres würde man ihn 
nicht fortlaſſen. Man würde unterſuchen und viel— 
leicht entdecken, daß man einen Deſerteur vor ſich 
habe. Er ſchwieg, und der Fürſt nahm ſein Schweigen 
als Zugeſtändnis. 

„Iſt er nun vernünftig? Ich will Ihm etwas 
ſagen. Verſteht Er lateiniſch?“ 

„Nein, Durchlaucht.“ 

„Amicus Plato, sed magis amica veritas. Das 
beißt zu deutih: Lieb ift mir PBlato, doch lieber ift 
mir die Wahrheit! — Jh Ichäte Seine Künſte, doch 
glaube Er nit, daß Er mich dupieren fann! Und 
nun adieu! Er wird vorläufig feine Wohnung in 
der früheren $ayencemanufaftur nehmen, aber unter 
Bewadhung, unter ehrenvoller Bewahung,” fügte er, 
wieder liebenswürdiger, hinzu. „Unterfudhe Er die 
Fabrit und fage Er mir, wo es fehlt. Aud) will ich 
wiſſen, wie viele Arbeiter und jonflige Hilfe Er braudit. 
Wenn Er das nädite Mal zu mir kommt, will id) 
ausführlichen Beriht über alle diefe Dinge haben. 
Sn einigen Tagen erwarte ich Shn zur Audienz. 
Und dann wollen wir jogleidh beginnen. Übrigens 
wird es hm an nichts fehlen. — Frühling, veranlafle 
Er weiteres!” 

„Auf das Borzellan, welches ich fabrizieren werde, 
bin ich wirklich neugierig!” dachte Ringler, aber er 
lagte nichts, verbeugte fih, denn er machte jchon in 
den Hofformen Fortichritte, und lächelte. 

„Warum madht Er jet eine jo vergnügte 
Miene?” fragte der Fürft berablafjend. 

„Durhlaudt, ich dachte daran, daß jich wohl in 
der früheren Fayencefabrit Thon vorfinden würde, 
und daß ich dann einiges modellieren Fünnte.” 

„Sharmant! SAamohl, Thon ift genug vor: 
banden, ein ganzes Thonlager. Ych jehe, Er ijt 
fleißig. _ Das ift brav, jehr brav, das freut mid). 
Modelliere Er nur. Mad Er eine jchöne Büfte vom 
Erbitatthalter. Und von der Maintenon, — ich meine,” 
verbeflerte er fich jchnell, „von der regierenden Fürftin, 
meiner Gemahlin. Er wird fie oft jehen, in dem 
Küchengarten, der neben Seiner Fabrik liegt. Ind 
von der Prinzejlin Walpurgis, meiner Tochter. Dann 
baben wir noch ein ganz allerliebftes Menjchenkind 
bier, Aurore Gerville, die Kammerjungfer, die muß 
Er als Tänzerin formen: fie tanzt reizend, Er wird 
das vielleicht beobachten können. Übrigens kommt 
auh fie häufig in den Küchengarten. Ferner fol 
Er von unjerem Uhrmacher und Antiquar” — Gere: 
niljimus lachte auf, er war fjchon wieder in beiter 
Laune — „eine Büfte maden, die wird aber Ichwierig 
fein!" Durdlaudht ergößte fih ungeheuer und führte, 
um feine Heiterleit zu unterdrüden, das Tajchentud) 
zum Munde „Er wird viel Material gebrauchen 
und den Modellierftab burtig in Bewegung jeßen 
müflen, denn —” ein trampfhaft hervorbrechendes, 
Ihallendes Gelächter erjhütterte den Körper — „denn 
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— der Mann — muß en relief behandelt werden, 
— er hat — einen Höcker!“ Der Fürſt warf ſich 
vor Ausgelaſſenheit in einen Seſſel. 

Frühling verzog das Geficht und ftimmte pflicht: 
fhuldigft in das Gelächter ein, obgleih er Dielen 
etwas abgelagerten Scherz jeineg Souveräns fchon 
längft fannte. Auch Ringler late, und jo ging 
denn bieje erfte Audienz unter allgemeiner Fröhlich: 
feit und Zufriedenheit zu Ende. 

Der Hofmarfhall leitete Ringler in den Bor: 
faal, in weldem zwei Unteroffiziere den Pſeudo— 
arkaniften in Empfang nahmen und ihn in den 
Schloßhof führten, wo eine Sänfte desjelben harrte, 
die ihn unter militärifcher Esforte an jeinen neuen 
Beitimmungsort brachte. 

Frühling fehrte in das Kabinett des Fürften 
zurüd. Er fand den hohen Herrn am Schreibtiiche 
figend, mit einem Bogen Papier vor fi, der mit 
einer ungeheuren Menge von Zahlen bebedt war, 
die Durdlaudt nody immer vermehrte; der Fürft 
Ihien die Erträgnifje aus der neuen Porzellanmanu: 
faftur zu berechnen, und wie der Hofmarjchall aus 
dem heiteren Geficht jchließen fonnte, mit dem Er- 
gebnifje feiner Einbildung fehr zufrieden zu fein. 

„Srühling!” rief der Fürft. „Heute über acht 
Tage großes chinefiihes Gartenfeit mit Beleuchtung 
und Feuerwerk, zur Feier der Ankunft unjeres großen 
Arkaniften! Es fol nichts geipart werden. Wir 
wollen dem Hofe zeigen, daß wir das Glüd, das 
uns in den Schoß fiel, zu Ichägen willen. Alles muß 
hinefifch Eoftüimiert fein, hört Er, alles! Sch jelbft 
werbe den hinefiihen Kaijer repräfentieren, Madame 
de Maintenon die Kaiferin, wenn fie aud) nicht will, 
fie muß! Mberbringe Er ihr den fürftlihen Befehl. 
Ich will keine Scene, hört Er? ch beitehe darauf. 
Ringler fol auch eingeladen werden; er fann ja in 
Begleitung von chinefifchen Soldaten erjcheinen. Die 
feine Gerville muß tanzen, dann wird der Arkanift 
gleich ihre Bewegungen ftudieren. Die Koſtüme können 
nah den Figuren auf Jähfiihem und indianifchen 
Porcellain angefertigt werden. — Und noch eins, Früh: 
ling! Geh Er jogleich zur Maintenon und entjchuldige 
Er mich wegen meines jchnellen Aufbruchs von vorhin. 
Teile Er ihr den Grund mit, weshalb ich mich sans 
adieu entfernte. — Sein Sohn fommt gerade fjehr a 
propos. Er joll der PBrinzeflin die Nachricht von dem 
Sartenfeft bringen. Die beiden könnten fich vielleicht 
niit einander ins Einvernehmen wegen eines jeriöjen 


Tanzes — en effet! Das wäre füperb! Die Brinzejlin 


it die Grazie felbft, und Sein Sohn hat den beiten 
Eindrud auf mid gemadt; er ift zum Marne ge: 


reift, ein vollendeter Kavalier mit agreablen Ma- | 
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nieren.” Frühling bedankte fi für das Kompliment, 


indem er fih mit fauerfüßer Miene verbeugte. „Sa, 
fie follen fih in Verbindung fegen und mid) dann 
mit dem Tanze überrafhen. Das wird meine Tochter 
zerftreuen; fie ift feit einiger Zeit etwas angegriffen, 
wie mir jcheint. Diefes Föte chinoise war wirklich 
ein föftlicher Gedanke! Frühling,” fuhr der Fürft 
in leijerem Zone fort, „veranftalte er das Felt in 
dem Teile des Parks, der ableits von dem Pavillon 
liegt, weldhen die Fürltin Witwe, meine Mutter, be 
wohnt; ich will durchaus nicht, daß ma chere möre 
in ihrer nächtlihen Promenade geftört werde. Hört 
Er, weit ab, weit ab! — Und nun, A revoir, Früh: 
ling, a revoir! ch habe bier noch einige Entwürfe 
zu maden.” 

Der Hofmarjhall empfahl fi, eilte zur regieren- 
den FSürftin, die ihn jedoch nicht vorließ, feßte fich 
in feine Sänfte, die ftets für ihn bereit fand und 
ließ fich zu jeinem Haufe tragen, bas außerhalb der 
Stadt lag. 


Der junge Frühling, ein in der That ehr 
jhöner, junger Offizier, mit blondem Schnurrbatt, 
erwartete ihn mit großer Ungeduld. Der Bater 
ließ fih ächzend in einen Stuhl fallen und teilte 
den eritaunten Sohn den Wunih des Fürften in 
Betreff der Prinzeffin Walpurgis mit. Adalbert 
von Frühling jubelte und |prang aufgeregt im Zimmer 
umber. 


„Du freuft Dich?“ feufzte der Hofmarjchall. 
„Welche Thorheit! Er ahnt nichts von Euren Be- 
ziehungen, der Erbprinz wird gezögert haben, ihm 
davon zu jchreiben. Aber daß die Fürftin bereits 
unterrichtet ift, daran zweifle ich nicht. Was Joll 
nun werden? Welche Zukunft liegt vor ung? — Sid 
in eine Prinzeffin zu verlieben! Und wenn man 
das thut, fo muß man menigitens bübjih ruhig 
bleiben und feine wahnfinnigen SHeiratsgedanten 
begen! — Ach, ich werde noch ernitlich Frank werden! 
Set will er in einigen Tagen ein Gartenfelt haben, 
mit chinefiihen Koftümen! Alles Häuft fih auf 
meinen Kopf! Und dazu mein Althma, das mir 
feine Ruhe läßt! Dann haben wir noch jenen un: 
glüdjeligen Arlanijten, den ich beinahe vergefjen 
hätte! Wen wir da wieder aufgegriffen haben, das 
weiß der liebe Himmel! Aber ih muß mich do um 
ihn kümmern. Laufen, denken, Befehle erteilen, — 
der Herr Sohn mit feinen unglaublichen, unausführ: 
baren Plänen!” Er Elagte und jammerte nod) immer: 
fort, der Sprößling hörte ihn jedoch nicht mehr an, 
denn er war jhon aus dem Zimmer und auf dem 
Wege zur PBrinzeflin. 


(Sortjeßung folgt.) 
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Höchſtes Leid. 
Von E. Arnoldi. 


Manch ſchwerer Prüfungstag 
Ward mir zu teil, 

Aber ich nahm ihn hin, 
Gott, aus Deiner Hand, 
Demütig mich neigend 
Deiner Weisheit. 

— Da traf mich ein Schlag 
Härter als alle, 

Und ich grollte .... 
Lehnte mich auf, 

Herr, gegen Dich, 

Los mich ſagend 

Vom ſüßen Glauben 
An Deine Liebe. 

Ich flehte nimmer 

Zu Dir um Hilfe 

Und glaubte nicht mehr 
An einen Vater! 

Da wuchs mein Leid 
Rieſengroß! 

Ach, ich erkannte 

Mit Todesſchauern, 
Daß der Menſch nicht ſein kann, 
Gott, ohne Dich. 

Los von Dir 

Verſinkt er im Elend, 
Verſchmachtet qualvoll 
Die irrende Seele. — 
Da rief ich wieder 

Zu meinem Gott, 

Und mein Erbarmer 
Neigte ſich mir 
Verzeihend in Gnaden, 
Mitleidvoll zu. 

Wie ein Kind, 

Das ſich verlor 

In finſterer Wildnis, 
Und wiedergefunden 

Im Arm der Mutter, 
Unter Thränen lächelnd, 
Sich weint in den Schlaf, 
So löſte ſich ſanft 
Meines Herzens Stein, 
Als ich heimgekommen 
Zu Gott, meinem Vater. 


Angeſundes Leben. 
Eine Zeitbetrachtung von O. v. L. 


Der Körper iſt das Werkzeug und zugleich der Träger 
unſeres Geiſtes. In ihm und mit ihm haben wir die Auf- 
gaben unjeres Lebens, tie immer fie geftaltet fein mögen, 
zu Iöfen. Es ift deshalb die einfache Yorderung der Ver: 


nunft, den Störper, jo weit es die Verhältniffe des Finzelnen 
geltatten, durdy alle gebotenen Mittel für feine Pflichten zu 
fräftigen, damit er den Geboten des Geiftes gehorchen könne, 
und ihn geichmeidig und gefund zu erhalten. 

Wer fih über die Wichtigkeit des Förperlihen Wohl: 
befinden?, über den tiefgreifenden Ginfluß, dein leibliche 
Zuftände auf die geiftigen Stimmungen ausüben, Elar ge: 
worden ift — dieje Nlarheit fann jeder durd) ruhige Sclbit- 
beobadhtung gewinnen — der wird leicht einjehen, daß id) 
nicht ohne Beredjtigung diefen Stoff behandle. 

Die Treue, mit der wir die uns burd) eigenen Ent: 
ihluß oder burd die Verhältnifje auferlegten Pflichten erfüllen, 
ijt zum Teil abhängig von unjerem Wohlbefinden. Kann 
and) ein ftarfer Wille jelbft mit gebredylichen Körper Großes 
und Schwere vollbringen, fo ift da8 dod) eine nicht allzu 
häufige Grideinung. Gewöhnlid; werden die Arbeitöfraft 
umd bie Gewiijenhaftigfeit, die man einjegen muß, ım feinen 
lichten dauernd genug zu thun, von dem Zuftande unjeres 
nörper3 mit abhängig fein, werden vermindert oder verftärtt, 
je nad) dem Befinden de3 Sörperd. Die Yähigfeit des 
raihen Entichluffes, der Ichnellen Ausführung des Befchlofie: 
en, die Friiche der Urteilsfraft, kurz: die ungeftörte Cinpoeit 
unferes geiftig: körperlichen Sandelns wird bei Menfchen, 
welche die Teibliche Selbfterzichung vernadyläfjigt haben, ſehr 
häufig durd Stimmungen unterbrodjen, deren Uuelle weniger 
im Geijte, ald im Körper zu juchen it. 

Tritt damı nod) die Schwäche eines unausgebildeten 
Willens Hinzu, fo entwicelt jid jchr oft jene WVerzärtelung, 
die jedes, aud da vorübergehende Unbehagen mit franf- 
hafter Gejpanntheit beobachtet und c3 durd) die Ginbildungd= 
fraft vermehrt. 63 geht dabei gar oft nicht nur die friiche 
Ihatfraft verloren, jondern den gefamten Geiftesleben wird 
mit der Zeit ein ungelunder Zug aufgeprägt. Die Schlucht 
lauert auf jede LZüce unjere® Wejens, läßt keinen gimjtigen 
Augenblick unbenugt und nimmt dann rajd) ihr Opfer in 
Belig; fie nährt alle unliebenswürdigen Eigenjchaften und 
Launen, und führt uns auf Schleichwegen der Verbitterung und 
jener Nüdfichtslofigkeit entgegen, die von anderen ftet3 Teil: 
nahme ımd Schonung fordert, ohne diele felber je zu üben. 

Kine jolde Stimmung macht den Menfchen ganz ut: 
fähig, ernftlih an fich zu arbeiten, denn er wirb für feine 
Mängel um jo blinder, je mehr er jene der Umgebung zu 
erkennen, zn vergrößern, und jelbft Tugenden als Fehler an: 
zujehen lernt. Hier fann aud von ciner geiftigen Selbit- 
erzichung, felbft in beichränktem Maße feine Nedc fein, benn 
c3 fehlt die Möglichkeit zum erften Edjritt: zur Erlenntnis 
der eigenen Verfchuldung. 

Sicherlich können Körperleiden beſtimmt geartete Naturen 
auch läutern, in ihnen eine ſtille Ergebung zur Reife bringen, 
die nicht hindert, daß der Menſch ſeinen Pflichten bis an die 
Grenze des Möglichen genüge leiſte. Im allgemeinen jedoch 
lehrt die Erfahrung, daß körperliche Leiden mehr und öfters 
noch als geiſtige die Menſchen verbittern. Aber dieſe Leiden 
find oft, heute mehr als je, Ergebniſſe einer nicht der Ver— 
nunft gemäßen Lebensweiſe. — Dieſe ergiebt ſich teils aus 
Gewohnheiten des einzelnen, teils aus falſchen Anſichten 
über das Leben. 

Die Entwicklung der gegenwärtigen Verhältniſſe hat 
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uns nad vielen Richtungen hin ganz von der Natur ab: 
geführt; man darf jagen, daß jelbft Erfindungen, die das 
Sceinbehagen — id) habe feinen andern Augdrud für das 
freinde Wort „Komfort“ — beträchtlich erhöhen, umfere 
Lebensweiſe noch unnatürlicher machen. Das gilt vornehmlich 
von den Großſtädten, wo der letzte Pulsſchlag des nächtlichen 
Treibens von dem erſten des neuen Tages abgelöſt wird 
und das elektriſche Licht die Grenzen zwiſchen Tag und 
Nacht bald ganz aufheben wird. Alles trägt dazu bei, die 
Nerven frühzeitig abzuſtumpfen und macht geſteigerte Reize 
nötig. 

Die Wärme des Jahrhunderts iſt allmählich die künſtlich 
erhöhte des Treibhauſes geworden: ſie bringt alles raſcher 
zur Reife, aber es ſind doch meiſt Scheinblüten und Schein— 
früchte, alles hat ſich zu Ungunſten natürlichen Wachsſtums 
verſchoben. Die Zeiten des Lernens beginnen früher, jene 
des Genuſſes auch; der Knabe ſtrebt danach, Jüngling zu 
ſcheinen, der Jüngling äfft den Mann nach; kein Wunder, 
daß ſo viel Männer Greiſe ſind, geiſtig vollgepfropft mit 
überkommenen Begriffen, aber nüchtern und willensſchwach; 
leicht reizbar zwar, aber unfähig der Begeifterung; gierig 
nad) Genuß, aber früh erfchöpft. MWa3 von dem männlichen 
Gejchlechte gilt, eö gilt Teider gar oft aud) von einem Teile 
des weiblihen — man Eönnte glauben, c3 jei eine Schande 
jung nnd Eindlidy zu jein, jo rafd) jtrebt man heute daitadh, 
itber die glüdlichfte Zeit de3 Leben? hinauszufommen. 

Mic der Geift durd verfrühte Züchtung und uf: 
pfropfung aller möglidyen Fähigkeiten um das eigene Feufche 
(Sntfalten der natürlichen steime jo oft betrogen wird, fo 
wird e3 auch das Herz. Wie oft jchmürt man c3 mit Hundert 
Banden ein, damit e3 nicht zu groß werde; man unterdrückt 
alle Schläge, die über das gewohnte Mittelmaß „verftändiger” 
Empfindung hinauzgehen und modelt e8 nad allen den Vor: 
urteilen, die Heute den größten Teil der verbreiteten „Sitte“ 
ausmachen; man zwingt ihm geradezu Inmwahrheit und 
Heuchelei jo lange auf, big die Imnatur zur Gewohnheit ge= 
worden ift. 

Das alles wirft audy auf die Körper ein: den frühreifen 
fehlt nur zu oft das Marf. Und nun treten dieje überreizten 
Geihöpfe in das überreizte Genuß- und Gejchäftsleben der 
Gegenwart ein, wo alle danad) ftreben, in möglich fürzefter 
Zeit recht biel zu eriwerben md zu genießen, ala müßte das 
Dajein im Zeitalter der Eifenbahnen aud) doppelt fo jchnell 
als früher durchmefjen werden. Das edle, done Map ift 
ung verloren gegangen: ftatt zu arbeiten überarbeitet, jtatt 
vom Duell de8 Genuffes zu trinken, um fi zu erfriichen, 
beraujcht nıan fid). 

Aber felbft dort, wo nicht durd) Übermaß gejündigt 
wird, it das Leben ein in vielen Richtungen unnatürliches 
und ungefundes geworden; das gilt für die oberen umd 
unteren Stände in gleicher Art. Ilnjere Tagedordiumg ver 
rückt den Tag; twir verfäumen den Morgen und verlängern 
den Abend über Sebühr. Sn Dentichland ift c3 vor allen 
die Kneipe, die geradezır verderblich auf die Gejundheit cin= 
wirkt; die Mehrheit der Männer aller Stände bringt einen 
Teil der für die Ruhe beftinmten Zeit in überbieten, qualım- 
 erfülften Gelaffen zu und zwingt die Zungen eine verpeftete 
Luft zu atmen, die den Durft reizt und jo tvieder zı gefunds 
heitstwidrigem Trinken Anlaß giebt. Wie fchädlid) das Wirte: 
hauslchben auf das Häußliche wirkt, da aufzuführen gehört 
nicht hierher. 

Auch die Dienge der täglichen Nahrung ift in bein befjer 
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geftellten Ständen eine zu große geworden. In vielen Fa— 
milien fennt man faum cine andere Art des Vergnügeng, 
als die Tifchfreuden; jo wird jchon bei Kindern Epluft fünft- 
fh gezüchtet und Bedürfnifje werden anerzogen, deren Be— 
friedigung fpäter oft nur durd; Vernachläfligung anderer, 
ernfterer Pflichten möglich ift. 

Auch das gejellichaftlidhe Leben der befleren Stände ift 
allmählich in großen und Eleinen Städten ein faft nur mehr 
materielle geworden; ftatt durdy den Geift gemütvoller Ge= 
jelligfeit jucht man fi) durch Menge und Wahl der Schüffeln 
und Weine zu überbieten. Eo lafjen fih wohl Gaumen aber 
nicht Herzen gewinnen. 

Das gleiche Übermaß fennzeichnet die Tanzpergnügungen, 
die bis in den Morgen ausgedehnt werden. Eic find be= 
ionders für dag meiblihe Gejcdhleht von oft bleibenden 
Scyaden. ch will hier über die oft einfach freie Entblößung, 
welche die Mode für die Feittracht des weiblichen Geichlechts 
fordert, nicht Sprechen, fondern nur über die Vernunftwidrig- 
£eit der Stleidang: das zufammenpreffende Mieder macht ein 
volles Atmen numöglidh; die Stödelichuhe wirken jhädlid) 
auf da8 Beden. Ind in diefer Gemandung, die für tödliche 
Frlältungen erfunden zu jein jcheint, tollen junge Mädchen oft 
fieben und mehr Stunden in glühend heißen Sälen umher. Nod) 
in den Preißiger: und Vierzigerjahren wurden die Mädchen 
der guten Mittelftände nit vor Vollendung de3 19. oder 
20. Lebensjahres in die Gelellichaft eingeführt, Heute findet 
man Schon Bacdfiiche, die nody in der Gntwidlung begriffen 
iind, engbrüftige Geihöpfchen, zu Dußenden auf Bällen — 
neben Halbwüchfigen Sünglingen, die jid) bemühen, in Spradıe, 
Bewegung und Gefichtsansdrud „blaliert“ zu ericheinen. 

Der größte Teil de8 Lebens der beiieren Stände ber: 
fließt in Nänmern mit fchlechter, oft faum atenıbarer Luft — 
dasfelbe aber gilt für die unteren Stlafjen. &83 geht zu weit, 
wenn man Die förperlide Ontartung des gegenwärtigen Ge— 
schlecht? allein auf die jchlechte Luft zurüdführt — wie e8 
Meclam gethan hat — aber c3 Tiegt darin ein Zeil der 
Wahrheit. E83 jteht feft, daß in England von 100 Wen: 
geborenen de3 Yandadel3 75° das zwanzigfte, 450%/o das 
jechzigite Yebensjahr erreichen; dagegen werden von ebenjoviel 
Kindern der Stanfleute wur 51 zwanzig Sahre, nıır 20 jechzig 
alt, von Nachkommen der Arbeiter gelangen nur 31 in da$ 
zwanzigfte, nur 11 ins fedhzigfte Jahr. Zrägt nun auch 
die oft unzureichende Nahrung in der Ickten Stlafje viel zunı 
frühen Verfall der Sträfte bei, jo wirft jedenfalls aud) Die 
Yuft, im der fie leben mitfien, erheblich als Feind der Ge— 
jundheit. Mir dürfen nın wohl auch annchmen, dab das 
Verhältnis diefer Zahlen bei una nicht viel anders fein werde. 

Aber jelbit die geiftigeren Vergnügumgen, der Genuß 
von Biühnenipielen und Mufifanfführungen wird heute zu 
früh begonnen und übertrieben. ch Icugne nicht den guten 
Einfuß, den Werke edler Kunft auf Geift und Gemüt aus: 
üben fünnen. Aber das Übermaß fhädigt aud) hier die ge: 
ſunde Körperentwidlung; nody mehr fteigert fi) die Gefahr, 
wenn, wie in der zeitgenöfjfiichen unft, üüberreiztes Smpfin= 
dungsleben und umfittlicher Geift Steine geradezu bverderblicher 
Wirkungen ausftreuen, Sm ähnlicher Art üble Folgen ent= 
wickeln jih aus dem heute fünftfich genährten L2ejchunger, 
der üunterjchiedslo alfes verichlingt. In allen Ständen und 
bei beiden Gefchlechtern lafjen fich heute die Wirfungen Diefer 
zum luche gewordenen Gewohnheit beobadjten. Schon die 
Kinder werden oft überfüttert; die Erwachlenen jeßen dann 
der Neigung keine Schranken. Verzerrte Lebensanihanungen, 
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Abftumpfung des fittlihen Gefühle, Faliche Gmpfindelei, 
Streben nad) unechten, weil nur äußerlidhenm Glüd, oft 
genug nadte Genupjuht und PVerkonmenheit neben den 
förperlichen ‘solgen überreizten Nervenlebens lafjen fich oft 
nadjweisbar auf da3 Ilbermaß im Lefen zurüdführen, 

Im innigſten Zuſammenhange mit dieſer Übertreibung 
der feineren Genüſſe ſteht der Dilettantismus in Künſten 
und Wiſſenſchaften, der ſich heute mehr denn je hervordrängt. 
Es gehört nicht hierher, auszuführen, wie verderblich er auf 
das geiſtige Leben eines Volkes einwirkt; es ſind nur ſeine 
Folgen für die Entwicklung des Charakters und des Körpers 
hervorzuheben. 

Die Kunſtſpielerei nährt die Sucht zu glänzen, den 
Neid gegenüber wahrem Verdienſt, das Scheinweſen, das 
durch äußere Mittel den Mangel an innerer Begabung zu 
verbergen ſucht. Dadurch aber zieht ſie die Verlogenheit 
groß. Bei der innigen Verbindung der Seelenkräfte wirkt 
die Erkrankung eines Teils nicht nur örtlich, ſondern zieht 
allmählich das ganze Ich in Mitleidenſchaft: die Luſt mit 
den Dingen zu ſpielen, ſtatt ſie ernſt zu erfaſſen, überträgt 
ſich ſehr oft auf das Pflichtgefühl gegenüber den eigentlichen 
Lebensaufgaben. Ehe man es noch ahnt, iſt der Charakter 
in ſeinem tiefſten Grunde von dem Gifte angefreſſen oder 
die in der Geſellſchaft durch höfliche Lügen genährte Eitelkeit 
erzieht jene Selbſtüberſchätzung, welche die Selbſterziehung 
unmöglich macht. 

Daß dieſe Kunſtſpielerei zugleich auf die Geſundheit 
ſchädlich wirkt, davon kann ſich jeder ſelbſt überzeugen, der 
offene Augen hat. Schon in der frühen Jugend werden die 
Nerven gereizt und die für körperliche Bewegung freie Zeit 
faſt vollkommen verbraucht. Die heute giltigen Anſichten 
fordern die Pflege „geſellſchaftlicher Talente“ und vornehmlich 
bevorzugt wird die Muſik, dieſe Kunſt, die wie keine andere 
die Reizbarkeit hervorbringt und nährt. In jenem Lebens— 
abſchnitt, wo der Körper zu ſeiner geſunden Entwicklung nötig 
hat, daß Muskeln, Lungen und Sinne geübt, durch den 
Aufenthalt in freier Luft gekräftigt werden, verdammt man 
die Kinder, oft ſchon mit dem gewöhnlichen Lernſtoff über— 
bürdet, zum ſtundenlangen Stilleſitzen; ob ſie begabt ſind 
oder nicht, gilt vielen Eltern gleich; ihr Traum iſt die ſo— 
genannte „ausgezeichnete Erziehnng“, die das Gehirn über— 
füttert und die Geſundheit untergräbt. 

Als Folge dieſer Unnatur hat ſich die Reizbarkeit ent— 
wickelt, die heute Millionen von Angehörigen der gebildeten 
Stände beherrſcht. Phantaſtik und Empfindelei werden da— 
durch früh gezeitigt aber der klare Wille, die Stetigkeit des 
Gemütslebens, die ruhige ſittliche Thatlkraft ſind halb oder 
ganz gelähmt: das Geſchlecht taugt nicht für die ernſten 
Kämpfe der Zeit und bricht zuſammen, wenn es plötzlich in 
ſie hinausgeſtellt wird. 

Ebenſo' verderblich wirkt auf den Geſundheitszuſtand 
die eigentümliche Haſt, die man heute in faſt allen Berufs— 
zweigen, beobachten kann. Die Überſchätzung äußerlicher Er— 
folge, dieſes Erzeugnis materialiſtiſcher ichſüchtiger Denkungs— 
art, hat überall das „Strebertum“ gezüchtet. Unter Kaufleuten, 
Börſenmenſchen und Handwerkern; in den Kreiſen der Schrift— 


ſteller und Künſtler, der Gelehrten und Politiker iſt die Zahl, 


dieſer Streber eine ungeheuer große geworden: raſch ſoll 
alles gewonnen ſein, Vermögen, Einfluß oder Ruhm. Die 
ſtetige, ehrliche Arbeit, die, ohne immer den Erfolg im Auge 
zu haben, gleichmäßig die Pflichten erfüllt, iſt ſeltener ge— 
worden; der Ungeiſt des Schwindels herrſcht nicht nur in 
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leben der Völker; er züchtet Yüge und Unehrlichfeit, Neid 
und PLichlofigkeit und erfiillt die geiftige Luft mit Sporen 
jittlicher Krankheiten. 

Fin mächtiger Vewweggrund diejer Haft liegt in den ge= 
fteigerten Lebensbedürfniffen. Man will fi nit gern nad) 
der Dede ftredfen, blidt lieber über ich ftatt unter Nic) und 
modelt die Lebensführung nur alzujchr nad dem Beifpiel 
jener Stände, die man die „oberen“ nennt. So viele, die 
mehr fcheinen wollen als jie find, glauben anderen in 
wertlojen Außerlichfeiten nicht nachftehen zu dürfen, jpannen 
alle Sträfte gewaltjam an, um Geld für das lÜÜberflüjiige 
berbeizuichaffen und nügen ji) deshalb jelbit ichr raich ab, 
jtürzen fih im Sorgen nnd in jene Ilnraft, die aus unedler 
Quelle fließt, ja fie werden oft dem fittlichen Intergang 
entgegengetrieben und reißen vielleiht die Ihrigen mit in 
den Abgrumd. 

Aber au der Trieb, fi auf irgend einem geiftigen 
Gebiete auszuzeichnen und in die erite Neihe zu drängen 
— diefe Shrengier, der jo jelten die Befähigung zu beden: 
tenden Ihaten entipriht — bewirkt Zerfahrenheit und Un: 
befriedigung der Seifter, Schwächt und verbraucht die Nörper. 

So find in unjerer Zeit nod) viele andere Gründe thätig, 
aus denen fi die franfhafte liberreiztheit einer jchr großen 
Zahl von Menjchen einfad) und ohne Zwang erklären läßt. 
Der einzelne wird, gewöhnlid) ohne fi) dariiber Necdhenichaft zu 
geben, in vielen Dingen von der Lebensführung der Mehr: 
heit beeinflußt; er glaubt aus cigenem Antriche zu Handeln 
und folgt dody nur einer die Zeit beherrfchenden Eitte, deren 
jhädigende Folgen ihm als unvermeidlicd) ericheinen. Das 
ift jedoch eine Wahnvorftellung, die nur jo lange Macıt 
behält, als man fid vor ihr beugt. Ihr Einfluß wurzelt 
in ımferer Seigheit. Ile dicje unvernünftigen Sitten und 
Yebensgeiwohnheiten gleihen einem aufgeblajenen Luftbalt: 
er Schrumpft zu einem leeren Sad zufanınen, wenn nan 
das Geivebe an einer fleinen Stelle zerreißt. 

Dan wagt e8 gewöhnlich faum, über die Unvernunft 
diejer Gewohnheiten zu denfen, man erirägt fie oft, felbft 
wenn man erfennt, daß fie unjere Förperliche und fittlid;e 
SejundHeit tief jchädigen. Wer jedod ernit und aufrichlig 
danach ſtrebt ſich zur ſittlich freien Perſönlichkeit auszu— 
geſtalten, muß den Mut haben, in vielen Dingen anders 
zu ſein als die Mehrheit, er muß zuerſt ſeine äußere Lebens— 
führung ſo geſtalten, daß er ſich frei mache von allen Ge— 
wohnheiten, denen er nur mit dem Opfer ſeiner Geſnundheit 
dienen kann, daß er ledig werde jener Bedürfniſſe, um deren 
Befriedigung willen er ſo oft die Ruhe des Geiſtes und 
Herzens opfert. 


Es kKlopft, mach' auf, ſchließ zu! 


Soll wirklich dies der Regen ſein, 

Der von dem Dache tropft? 

Sieh', Schweſter, nicht ſo ſpöttiſch drein: 
Es klopft, es klopft! 


Bin ja mit dieſem hellen Laut 

Seit wonneſel'ger Zeit vertraut — 

Und wieder geht es Schlag auf Schlag, 

Wer wohl ſo früh ſchon kommen mag? 
Es klopft, es klopft! 





Wem mögen diefe Schritte jein, 

Wer fliegt den Gang herauf? 

Hord! Schwefter, rief c3 nicht hinein: 
Mad)’ auf, mach auf!? 


OS weh, hab’ doch mid) wohl verhört, 

Du jehnend’ Herz Hajt mich bethört; 

Du Selber Elopfjt und fliegft jo fchnell 

Ind niemand mahnte jilberhell: 
Mad)’ auf, mad’ auf! — 


Hab’ ich Dich, liebſter Vagabund, 

Biſt Du's, mein einz’ger Du? 

So ſchließ zum Kuſſe meinen Mund, 
Schließ zu, ſchließ zu! 


Nun ja, dies iſt Dein dunkles Haar 
Und dies Dein helles Augenpaar, 
Das bleibt mein eigen für und für: 
So lauf doch, Schweſter, nach der Thür, 
Schließ zu, ſchließ zu! — — 
Steinhauſen. 


Aißklänge und Karmonien. 
Von A. Her. 


Das Leben beſteht aus Gegenſätzen. Das Schickſal der 
einzelnen hat Licht und Schatten aufzuweiſen, oft fallen 
den anderen nur die Lichtſeiten ins Auge, oft iſt das Gegen— 
teil der Fall, aber eins kennt nur der Betreffende ſelbſt: 
„ſeine innere Empfindung,“ und dieſe entſcheidet über das 
Glück ſeines Lebens. Es ſind viel weniger die Stellung, 
der Beruf und die änßeren Verhältniſſe, die einen Menſchen 
glücklich machen, als die Auffaſſung, die er von dieſen Dingen 
hat. Durch die Verſchiedenheit der Charaktere und Nei— 
gungen entſtehen widerſprechende Anſichten. Leider iſt es 
den meiſten Menſchen nicht vergönnt, ihren Beruf frei zu 
wählen, vielmehr laſſen ſie ſich hierbei vorwiegend durch 
äußere Umſtände leiten und es entſtehen dann Mißklänge, 
die ſich ein ganzes Leben hindurch bemerkbar machen. Das 
Leben iſt reich an ſolchen Beiſpielen. Hier hat ein junger 
Mann die Offizierslaufbahn eingeſchlagen, während er für 
ſein Leben gern ſtudiert hätte, ſein ganzes inneres Denken 
und Empfinden zieht ihn zu den Wiſſenſchaften hin, aber 
er iſt das Mitglied einer zahlreichen Familie, das Situ— 
dieren koſtet Geld, er wird in der Armee früher unab— 
hängig, alſo tritt er in die Armee ein und der Vater er— 
wartet, daß er ſeinen Weg machen wird. Gewiß, er wird 
ſeine Pflicht thun, vielleicht wird er Tüchtiges leiſten, vielleicht 
Großes, aber vorläufig fehlt die innere Befriedigung und 
auf einem anderen Wege hätte er vielleicht Beſſeres und 
Größeres geleiſtet. 

Ein anderer junger Menſch dagegen, dem jede hervor— 
ragende geiſtige Fähigkeit fehlt, muß ſtudieren, ſein Vater 
hat ſtudiert, dr Sohn muß es. Mit Aufgebot aller Kräfte, 
mit Drohungen, mit Verſprechungen, mit Anwendung ſo 
und ſo vieler Nachhilfeſtunden wird er durch das Gymnaſinm 
geſchleppt. 

Das einzige Kind reicher Eltern ſoll nichts werden als 
ein: Gentleman! Er kann Geld ausgeben, ſo viel er will, 
er kann thun und laſſen, was er will, er ſoll nur ein Gentle— 
man ſein. Er hat aber gerade eine Vorliebe dafür, ſich in 
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den Ställen herumzutreiben, in kleinen Kneipen zu ſitzen, 
in einem ſchlechten Anzug lang ausgeſtreckt im Graſe zu 
liegen, in einem Heuhaufen zu übernachten, bei Reiſen dritter 
oder vierter Klaſſe zu fahren und in untergeordneter Geſell— 
ſchaft zu verkehren. Bei den großen Geſellſchaften, die ſeine 
Eltern geben, macht er ſich unſichtbar, das Tragen eines 
Fracks erſcheint ihm wie eine Entwürdigung, eine Dame zu 
Tiſch zu führen, lehnt er entſchieden ab. Er will kein 
Gentleman ſein! 

Ein junger Offizier iſt reich mit Glücksgütern geſegnet, 
ein beneidenswerter Lieutenant, der nie in die Lage kommt, 
mit den Ausgaben die Einnahmen zu überſteigen. Aber 
ach! er iſt gar nicht glücklich, denn das Schickſal hat ihn 
in eine kleine Garniſon verſchlagen und er ſtirbt vor Lange— 
weile. Mit traurigen Blicken betrachtet er den Marktplatz 
des Städtchens mit den Läden, in denen immer die gleichen 
Sachen verkauft werden, und die Häuſer, in denen immer 
die gleichen Menſchen wohnen, die immer die gleichen Ge— 
ſellſchaften geben (ſelbſt das, was gegeſſen wird, weiß man 
genau vorher), und es werden immer dieſelben Sachen ge— 
ſprochen. O, wie iſt er unglücklich! Sein ganzes Leben 
erſcheint ihm wie ein einziger Mißklang. All ſein Geld 
nützt ihm nichts. Er möchte eine Reiſe um die Welt machen, 
aber ſein Vater hat geſchrieben, er ſei noch viel zu jung, er 
ſolle ruhig in ſeiner Garniſon bleiben. O, er Unglücklichſter 
aller Sterblichen! 

Eine innge Erzieherin nahm ihre erſte Stellung an, 
ſehr glücklich vor anderen Bewerberinnen den Vorzug zu er— 
halten, aber wie fühlte ſie ſich enttäuſcht! Ihre kleine 
Schülerin fand, daß es unterhaltendere Dinge gäbe als 
Regeln und Grammatik zu lernen, ſie brach in Thränen 
aus, wenn ſie die franzöſiſchen Verben herſagen ſollte. Sie 
könne es nicht begreifen, warum man ſo etwas Langweiliges 
lernen müſſe; nein, ſie könne es nicht begreifen, ſie beab— 
ſichtige ja keine Reiſe nach Frankreich zu machen. Die un— 
glückliche Erzieherin hatte ſich eingebildet, es gebe nichts 
Sdealeres als zu unterrichten, als jo junge Menjchenkinder 
in die Gcheinmiffe der Wifjenichaft einzuführen, fie hatte 
erwartet, daß jedes ihrer Worte eine begeifterte Aufnahme 
finden miürde. Aber ihre Gnttäufhung wurde nur durd) 
biefes eine Kind hervorgerufen, andere Stinder mußien anders 
jein. Eic bewarb ih daher um eine Anftellung an einer 
Schule, aber leider fand jie auch hier nid)t die erwartete 
Degeifterung, aud Hier nicht die heiße Sehnſucht nach Be— 
reicherung von Stenntniffen; die Kinder frenten fich immer 
unjäglid auf die Zerien. Ditter enttäufcht in ihren idealen 
Anforderungen, jhifite fig) die Erzieherin voller Verzweiflung 
nah Sapaı ein. CD fie dort ihre Sdeale gefinden hat, 
weiß id) nicht. 

 Meniger ideal angelegt, war eine andere Srzieherin, 
die fid) über die Sinfamfeit des entlegenen Gutes, auf dem 
fie fih im Stellung befand, beflagte. Hier biete fich ihr ja 
gar feine Gelegenheit Herrenbefanntichaften zu maden, fie 
habe den Beruf nur gewählt, weil fie ein unbentitteltcs 
Mädchen jei, aber durchaus nicht aus Vorliebe für Stinder, 
ganz ıumd gar nidht, vielnchr ald8 Mittel zum Ymed, und 
diejer Zweck fei eine reihe Heimat. Muc) eine Auffafjung! 

(Fine Tante beklagte ji) einft bei mir, daß die Lehrerin 
ihrer Töchter gar feinen guten Einfluß auf diefe ausübe. 
„Und wie finden Sic dad,” meinte jie, „daß Diejes junge 
Mädchen mir von einem Buch gejagt Hat: ‚ch Habe e8 ge- 
Iefen, aber Cie, gnädige Frau, dürfen c3 nicht Tejen, nein, 
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für Sie wäre das feine paflende Lektüre.‘ Mlfo fie — ein 
junges Mädchen von zwanzig Zahren lieft jolde Sachen 
(e8 handelte fi um einen franzöfiihen Roman), und id) eine 
verheiratete Frau, die große Kinder hat, fol das Bud nicht 
(efen! Wie finden Sie da8?”" „Nun,“ entgegnete ich, „ich 
finde dDiefe Auffaffung durhaus modern. Ilnfere Jugend 
wird uns in jeder Hinficht übertreffen.” 

Sa, e8 giebt Widerfprüche im Leben. Wir fehen Menjchen 
die ihren Beruf fchleht ausfüllen, wir fehen andere vergebens 
fünpfen um hohe Ziele zu erreichen, die ihnen dod) immer 
ferıt bleiben, wir jehen viele, die unzufrieden find mit ihrem 
Scidjal, deren Xeben eine lange Kette bildet von Wünjchen, 
Hoffnungen, Enttänfchungen, wieder andere, die unverftanden 
durd) die Menge Hindurchgehen, die trauern, leiden, ver: 
ſinken ... Mißklänge. 

Aber es giebt auch Harmonien! Ich kenne ein junges 
Ehepaar, welches in Hinſicht auf äußere Verhältniſſe nichts 
weniger als glänzend geſtellt iſt, aber es iſt doch glücklich. 
Sie haben ſich lieb und ſie ſind ſelig im Beſitz eines Kindes, 
das von der Mutter ganz allein gepflegt und gewartet wird. 
Zuweilen klagt er darüber, daß ſie ihn um des Kindes willen 
vernachläſſige, daß ſie jedesmal, wenn ſie gemütlich zuſammen 
ſäßen und das Kind im Nebenzimmer ſchriee, ſofort auf— 
ſpränge und ihn ganz allein ſitzen ließe. Wenn er nach 
Erfüllung ſeiner Berufspflichten nach Hauſe zurückkehrt, über⸗ 
ſpringt er immer zwei Stufen der Treppen und oben öffnet 
ſie ihm die Thür und ruft: „Endlich kommſt Du, endlich!“ 
Wie die Zeit ihr lang ſcheint ohne ihn! Schöne Harmonie! 

Eine alte Jungfer rechnet jeden Abend nach, wieviel 
ſie tagsüber erſpart hat, nicht um ſich ſelbſt an geſammelten 
Schätzen zu erfreuen, nein, ſie verfolgt einen idealen Zweck. 
Sie iſt einſt verlobt geweſen, vor vielen, vielen Jahren und 
dann ſtarb ihr Bräutigam. Eine halb verwiſchte, recht 
herzlich ſchlechte Photographie iſt das einzige Andenken, das 
er ihr zurückließ, aber ſie gedenkt ſeiner immer noch mit 
Liebe. Und weil ihr ſelbſt das Glück der Ehe verſagt blieb, 
ſo ſpart ſie jetzt, um der Nichte eine Ausſtattung beſchaffen 
zu können. Seit drei Jahren iſt die Nichte ſchon verlobt, 
aber jetzt in abſehbarer Zeit, in zwei Jahren vielleicht würde 
ſie heiraten können. Man mußte eben noch mehr ſparen. 
Brauchte ſie, die alte Jungfer ein neues Kleid? Nein. 
Das alte ließ ſich wenden, der Kaffee konnte ſchwächer ge— 
kocht werden, der Zucker war ein überflüſſiger Lurus. Wenn 
ihr ſolche Gedanken kamen, glitt immer ein ſonniges Lächeln 
über ihr gutes Geſicht. Harmonie! 

Es giebt einen alten Mann, der halb blind iſt und 
ſeinem Beruf entſagen mußte. Er lebt in einem Dorf. Vor 
der Thüre ſeines Häuschens ſtehen, wie Schildwachen, zwei 
Oleanderbäume in Kübeln, von denen alle Farbe abge— 
ſprungen iſt. Im Garten blühen die ſchönſten Blumen, 
dunkelblaue Enzianen, hochſtämmige Roſen, duftende Levkoien, 
mächtige Sonnenblumen und dichte Stauden von Ritterſporn. 
Um eine kleine Laube rankt ſich das Geisblatt, die Bienen 
ſummen darin, am Hauſe empor ſchlingt ſich der Wein, von 
dem im Herbſt blaue Trauben niederhängen, Trauben, die 
an Süßigkeit viel zu wünſchen übrig laſſen, aber dem Be— 
ſitzer ſchmecken ſie köſtlich. Er hat eine gute Frau, ſeit einem 
halben Jahrhundert leben ſie zuſammen und teilen Freud 
und Leid. Von dem was in der Welt vorgeht, weiß er 
wenig, er hält ein kleines Lokalblatt und nimmt innigen 
Anteil an allen Unglücksfällen, die ihm durch die Zeitung 
zur Kenntnis kommen. Er hält auch ein Familienblatt, ein 
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Blatt von dem viele behaupten, daß die darin enthaltenen 
Geſchichten geſchmacklos ſeien. Er aber findet ſie herrlich. 
So ſpannend und ſo phantaſtiſch. Wie merkwürdig es doch 
in der Welt zugeht; zuweilen ſchüttelt er den Kopf darüber, 
aber dann läßt er ſich wieder vorleſen, was ſich weiter er— 
eignete mit jener ſchrecklichen Gräfin, mit den brandroten 
Haaren, die nun ſchon den vierten, thatſächlich den vierten 
Mann unglücklich machte. Wie eigen war die Welt, die 
außerhalb ſeiner Sphäre lag! Was die Menſchen betraf, 
die ſich in ſeiner Umgebung befanden, ſo empfand er immer 
ein heißes Verlangen, ſie glücklich zu machen. Glücklich, ſo 
viel dies in ſeinen Kräften ſtand. Er lud Kinder entfernter 
Verwandten ein, die Ferien bei ihm zu verbringen; Rekon— 
valeszenten durften ſich in ſeinem Garten erholen, Kranken 
brachte er Blumen, oder im Herbſt Trauben, „von meinen 
Trauben“ — mit welchem Stolz er das ſagte! Es gab ſo 
viele Dinge, die ihm lieb waren. Seine Frau war ihm 
lieb, ſeine Mitmenſchen, ſein Garten, ſein Häuschen, ja, wenn 
man ihn überhaupt gefragt hätte, was er nicht lieb habe, 
ſo würde er wohl nicht imſtande geweſen ſein eine Antwort 
zu geben. Harmonie! 

Nicht darauf Fommt e8 an, in welchen Verhältnifien 
wir leben und welchem Beruf wir uns toidnıen, fondern 
darauf, daß wir zufrieden jind. 

Das ift Harmonie! 


Ans dem Leben für das Geben. 
Von O. v. L. 


Ein vielſeitig ausſchauender Geiſt wird ſelten ‚verbohrt‘ 
einer Idee ſich zuwenden. Das iſt Sache der Kleineren, die 
nicht bemerken, daß jeder Gedanke der Menſchen irgendwo 
ſeine ſchwache Stelle hat. Dafür aber droht jenem die Ge— 
fahr, dem Reize des Betrachtens zu erliegen und dabei den 
Thatwillen einzubüßen, während die Kleineren durch ihre 
Einſeitigkeit zum Zuſammenfaſſen der Kräfte erzogen werden 
und ſo dem gemeinen Nutzen der Zeitgenoſſen gute Dienſte 
leiſten können. 

Die Worte „Ich will“ hört man am häufigſten von 
Menſchen, die wenig Willen, aber viel Eigenſinn beſitzen. 
Mit dem Willensſtarken verkehrt es ſich leicht, wenn er nicht 
gerade verſteckte Ziele verfolgt. Der Umgang aber mit dem 
Eigenſinnigen ermüdet, weil man niemals weiß, wohin die 
Laune des Augenblicks ihn treibt. 

%* 


Eine merkwürdige Crfahrung habe id) bei vielen Sprofien 
folder alten Adelsgeichlehhter gemacht, die fid) im körperlichen 
Verfall befinden: fie find oft von ungewöhnlicher Herzenz- 
güte und Geifteszartheit. Die häufigen Berwandtenheiraten 
haben die phyfiiche Kraft ſehr gejchädigt, dabei aber das 
Gemüt bereichert. 8 ftedt in ihnen ein MWiderfpruch zu 
dem befannten Worte vom gefunden Geijt in einem kranken 
Körper. Aber ebenjo fann man auch bei alten Gefchlcchtern 
phyſiſche Geſundheit mit Frankhaften Entarlungen des GBciftes- 
lebens vereinigt finden. 

* 

Wer auf Mafien wirken will, muß fi) der Schlagworte 
bedienen. Diele erichlagen faft immer den tieferen Sinn der 
Sade, aber jie zertrümmmern die Ketten der Leidenjchaften 


— — — 
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und Maffen werden gewöhnlich nur durd) dieje bewegt. Ob 
zum Guten oder zum Böjen, da3 entfcheidet der Weltgeift — 
die Führer niemals, mögen fie e8 auch fich einbilden. 
* 
Wir verführen uns leichter, al wir ung führen. 
* 


Einen Menfchen zu lieben und dabei feine Gedanten 
zu haffen, das bringen Frauen faft niemals zuwege. Männern 
gelingt e3 leichter. 

Willft Du Deine Anfhauungen flären, dann betrachte 
fie zuweilen mit den Augen ihrer Feinde. Aus deren Ein 
würfen lafjen fich für den Iogifchen Kampf die beiten Waffen 
ſchmieden. 

* 

Meine Wohnung liegt faſt gegen Norden. Ich empfange 
nur Sonnenlicht, das von den Fenſtern der gegenüberſtehenden 
Häuſer zurückgeworfen wird. Es blendet anfangs, dann 
aber freut man ſich doch der Strahlen, die ins Zimmer gleiten 
und es erhellen. Du kannſt das auch bildlich faſſen. Vielleicht 
fällt in Dein Herz kein unmittelbarer Strahl des Glücks, 
weil Du auf der Nordſeite des Lebens wohnen mußt. Dann 
laſſe Dirs genügen am Widerſchein fremden Glücks. Anfangs 
wird es Dir in den Augen wehthun, dann aber Dein Ge— 
müt erhellen. Und noch ſpäter wirſt Du erkennen, daß iene 
Kraft, die es Dir möglich macht Dich fremden Erdenglücks zu 
freuen, Dein Glück iſt und zwar ein höheres, das oft die 
Menſchen der Südſeite gar nicht ahnen. 


Alles Verlangen ift innere Bewegung. Zieflinnig ver: 
bindet die Sprache mit den Worten des Begehrens, tie 
Sehnfudt, Liebe, Wunid), Hoffnung, dad Wort „ftillen“, d. 
h. ftill machen. Und ftill fein im Geifte ift das höchfte Ziel, 
aber Stille mit Bewußtjein, Stille mit Leben. Sie finden 
wir nur in Golt. 

x 

Wenn Du erregt bift, jo frage Dich nad) dem Grunde. 
Du wirft gar oft gar feine Antwort geben fünnen. Iſt das 
der Fall, jo. nimm Deinen Willen zujanmen und zwinge 
Dih zur Nuhe. Thuft Du es nicht, jo wird der geringfte 
äußere Anlaß genügen, Dir die Herrihaft über Dich zu 
nehmen, und Du fprichft oder begehft Thorheiten, die Du 
einige Minuten jpäter bereut, ja vielleicht in dem Augen- 
blide fhon, wo Du redeft oder Handelft. Aber diefe Art von 
Reue vermehrt nur die Erregung; das eigenfinnige Sch fühlt 
die Scham auffteigen, und indem c3 fih vom Gelbft gede- 
mütigt weiß, zürnt c3 ihm, das c8 nicht faffen fan. So 
tobt eö den Zorn nad) außen aus und faın fich leicht wegen 
eines Nicht in fchwere Schuld verftriden. 

* 


Striege haben viel Menfchenleben gefoftet. Aber bieje 
Berlufte find gering gegenüber denen eineö langen mörberifchen 
Friedens. Was für Opfer fordern Trunkfucht und ungezü= 
gelte Leidenihaften Jahr um Jahr! 


%* 


Wenn man heute verfchiedenen Menfchheitsbeglüdern, 
Religiongerneuerern und „Ethifern“ zubört, wie fie ihre Heil- 
mittel anpreifen, muß man ihnen unbedingt beiftimmen: 
„sa, Euer Heilmittel hilft ganz gewiß.“ Aber nur der Un: 
böflihe wird nod bie Frage hinzufegen: „Woher jedod) 
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wollt Ihr es beziehen?“ Die braven Leute in Verlegenheit 
zu ſetzen, wäre nicht hübſch. 


* 


Jeder tiefere Menſch hat im Verkehr mit der Welt einen 
Schutzwall nötig, um die Heiligtümer ſeines Gemüts vor 
täppiſchen Händen zu bewahren. Darum entwickelt ſich leicht 
der Stachelzaun der Ironie, der nur für Freunde und für 
gute Menſchen einen geheimen Eingang beſitzt, den andern 
aber den Eintritt verwehrt. Aber die Stacheln ſollen nur 
leicht ritzen, nicht tief verletzen. Doch iſt das nur eine Ent— 
wickelungsſtufe. Auf der höheren ſteht das Herz weit offen 
für alle, die kämpfen und leiden, und die lächelnde Ironie 
wandelt ſich zu jenem Humor, der in jedem Worte einen 
Tropfen ſchmerzlindernden Ols birgt. 

* 

Die Kunſt des Tröſtens lernt man nur in der Schule 
des Leids. 

* 

„Wozu ſchreite ich durch das Leben?“ Schreite, ſtatt zu 
fragen, dann wird Dir Antwort werden. 

* 


Zu den unglücklichſten Menſchen zähle ich ſolche, die 
ſtets auf der Flucht vor der Langweile begriffen ſind. Immer 
hoffen ſie auf Rettung von außen, und ihr Schwert iſt das 
„Vergnügen“. Aber dieſe Waffe ſtumpft ſich, wenn auch 
noch ſo oft gewechſelt und neu geſchärft, immer raſcher ab, 
bis das müde Ich erſchöpft zuſammenbricht. Mancher kann 
gerettet werden, wenn plötzlich ein ſtarkes Leid über ihn 
einbricht und als Helferin die Arbeit erſcheint. 


* 


Verwandte Seelen verſtehen ſich ſchweigend; unverwandte 
müſſen ſprechen, um wenigſtens den Schein des Verſtehens 
ſich vorzutäuſchen. 

% 

Wer Inirichend und fluchend auf das „Glüd” verzichtet, 
dem wird die Welt dunkel und öde; wer es lächelnd hut, 
dem ftrahlt fie in neuem Lichte — er fann fie genichen, ohne 
fie zu begehren. 

* 

Aus Büchern fan niemand meife werden, und hätte 
auch ein Weifer fie geichrieben. Eo lange als er lieft, ift 
das Licht des andern für ihn ur Schwingung des Üthers, 
erft wenn er e8 Icht und Ichend feinem Wefen gemäß umbildet, 
beginnt e3 zu leuchten und zu erwärmen. 


Vermiſchtes. 


Zur Geſchichte des Panamallianals. Ende der ſechziger 
Jahre ſtudierte ein kolumbianiſcher Ingenieur Antonio 
de Gogorza das Gelände zwiſchen dem dem atlantiſchen 
Ozean angehörenden Golfe von Uraba und dem am großen 
Ozean weſtlich gegenüberliegenden Golfe von San Miguel 
behufs der Anlage eines interozeaniſchen Kanals durch die 
zwiſchen beiden Golfen liegende Landenge von Darien. Er 
ſetzte ſich darauf mit Pariſer Häuſern in Verbindung und 
kam mit einer ihm regierungsſeitig erteilten Konzeſſion für 
die genannte Anlage 1874 felbft nach Paris. 

Dabei handelte e8 fi) um eine Verbindung zwifchen dem 
Fluß Atrato, der nad) einem faft genau meridionalen Strom: 
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laufe in den Golf von Ilraba mündet, und dem Yluß Tuira, 


der anfangs fühmeftlich rinnend bei Paya fi nordweftlid) 
nad dem Bufen von San Miguel wendet. Bei diefem Orte 
Paya beträgt die Entfernung zwifchen dem Tuira und einem 
Nebenfluffe des Atrato nicht mehr al3 27 km. (Die Nivelle- 
ment? mit den Tagebüchern diejer Strede und ihren 2er: 
längerungen bi8 zu ben beiden Ozeanen haben ntir feiner Zeit 
‚zur Nußerung in Pari3 vorgelegen.) 

Gogarzas Vorfhlag beruhte auf eigenen VBermefjungen 
und Unterfudhungen, deren Ergebnifje dur) Urkunden aus den 
bi3 dahin faft hermetifch verichloffen gewejenen Archiven von 
Madrid und außerdem durch zahlreiche Ergebniffe anderer 
Erpeditionen von verichiedenen Nationen in jenen Gegenden 
wirfjame Stüßen erhielten. Die Koften eined Kanals an 
der bezeichneten Stelle wurden auf 250 - 300 Millionen 
Franken geihäsßt. Dagegen hatte jchon der franzöfiiche Chef- 
ingenieur Garella in den vierziger Jahren, von Guizot beauf- 
tragt, den 70 km breiten Sfrhmus von Panama eingehend 
an Ort und Stelle ftudiert und benjelben für tauglich zur 
Anlage einer Eifenbahn, aber al? faum zu überwältigendes 
Hindernis für die eines Kanales erflärt. Unter Napoleon III., 
der Sic) fehr für die yrage intereffierte, waren die Studien 
eines Durchftiches zwiichen bem ntericanijchen Meerbujen und 
dem großen Ozean audgejekt worden. 

1875 beauftragte Leffeps, der hehre Erbauer ded Suez- 
fanals, feinen Chefingentenr Dauzat3, der ihm jchon bei 
diefem zur Ceite geftanden hatte, dag Hauptprojeft Gogorza 
neben einen anderen de3 nordamerifaniihen Gommodorc 
Sclfridge genau zu prüfen. Das Endergebnis gipfelte in dem 
den geographiihen Kongreß in Paris mitgeteilten Gage: 
„Ein interozeaniiher Kanal nad) der Linie Gogorza ift 
möglich und ift c3 ohne Schleufen.* 

Cine Prüfungstommiffion von zwölf hervorragenden 
Perſonen unter dem Borfige von LXeffeps wurde zur Förderung 
des großartigen Iinternehmend ernannt; ihr gehörte aud 
Sornelius Herz ald Sefretär an. 

Gogorza mühte fich mittlerweile ab, Gelder aufautreiben 
und hoffte jeine Auslagen, die jein Vermögen nahezu er: 
ihöpft hatten, wiederzuerfangen. Er wandte fih aud in 
biefem Sinne an den Baron Neinad. Diefer übernahm an- 
jcdjeinend die Rolle eines Beihügerd von Gogorza, machte 
Verträge mit ihn ımd benukte ihn ald Werkzeug. Ein in 
Bogota, der Hauptitadt von Kolumbien, mit der dortigen 
Negierung unterzeicdyneter Vertrag vom 28. Mai 1876 lautet 
auf Gogorza und General Turr, Repräjentant der Gejellichaft 
Neinah & Co. Diefer aber waren die 300 Millionen zu 
wenig für Börjenipefulationen; da8 Projekt jollte größere 
Ausdehnung annehmen. Deshalb wurde die Linie Gogorza 
verlaffen infolge einer dazu eigenartig zufammengejchten 
Srpedition, die auf jener Route Ciimpfe und Sumpfficher 
und dergleichen häufig angetroffen hatte. Leljeps wurde zum 
Einfchwenfen gebradit und fagte in einer großen Rede am 
10. Sult 1879 in Xyon: „ch erkläre feierlih, daß id Sic 
nie veranlaffen werde, einen maritimen Süßwaſſerkanal 
(zwwijchen den beiden Flüffen Zuira und Atrato) herzuftellen, 
fondern nur einen folden mit fonftantem Niveau, felbft 
wenn er da8 Doppelte Eoften follte!* 

Damit war da8 Schidjal des Unternehmens bereit? im 
Reinachſchen Sinne entidyieden. Niemand redete mehr bon 
Gogorza. Der Panamadurdjftich beganı, um vielleicht nic 
wieder aufgenommen zu werden. Wohin alles das Geld, 
was nicht wirflidh zu Bauzmweden dort verwendet worden ift, 
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gegangen, wird die jegige Unterfuhung in Paris faum auf: 


hellen; denn alle die Summen, von benen c3 heißt, fie jeten 
zur Grlangung von PBergünftigungen, Wohlwollen, für 
Reflamezwede u. j. tw. verausgabt bezw. verfchentt worden, 
erreihen Zeitungsnadrichten zufolge faum 20-30 Millionen, 
wogegen mehrere Hunderte fehlen und nur 400 ihr Grab in 
Banamaerde gefunden haben jollen. Biel Chre und viele 
Geld ift damit verloren gegangen. 

Dr. Carl Ochſenius. 
Intra arma silent leges et Musae. Unter dieſer 
Überſchrift hat ſich unter den Papieren eines Freundes unſeres 
Blattes folgenden Brief eines jungen Lehrers aus Königs— 
berg gefunden, der als Augenzeuge den Durchzug der 
Franzoſen durch Königsberg ſchildert: 

Es war am 10. Juni 1812, als zum erſtenmale die 
Unterrichtsſtunden unterbrochen wurden durch den dumpfen, 
näher rückender Trommelwirbel und die rauſchende türkiſche 
Muſik der im Durchmarſch begriffenen Franzoſen, und fortab 
rückten ſie in tiefen Linien Tage und Nächte hindurch nicht 
durchs Sackheimer ſondern Moskauer Thor. Da konnte kein 
Lehrer mehr lehren und der Zöglinge Aufmerkſamkeit feſſeln, 
das großherrlichſte Schauſpiel, das der Kriegsgott damals 
den Menſchen gab, bot lehrreichere Lektüre als Fibel und 
Schiefertafel; war's doch, als ſollte die Erde aus ihren 
Fugen gehen. Dort traben die Sappeurs ernſt einher unter 
hoher Bärenmütze mit gewaltigem Bartwuchs, die Beine um— 
gürtet mit dem behaarten Schurzfell, das breite, glänzende 
Beil auf der Schulter; hier ſchwang der Tambourmaior den 
Schnur umwundenen, mit goldener und ſilberner Kugel ge— 
zierten Stab, die ſchmetternde Trommel ſchwieg, die Kriegs— 
muſik begann; der Mohr unter ihr mit weißen Zähnen, den 
Adler mit ausgebreiteten Flügeln tragend, eilte der dichtge— 
drängten Heermaſſe voran auf dem Wege gen Moskau. 
Das Kriegsvolk wies alte, wettergebräunte Männer von den 
Pyramiden und Marengo her, mit drei, vier roten Streifen 


auf dem Ärmel, auch mit dem Kreuz der Ehrenlegion ge— 


ſchmückt, neben jungen, milchbärtigen, ſchwarzhaarigen Blaß— 
geſichtern, alle im Galoppſchritte nach Moskau. Dieſen unter 
ihnen ſah man mit dem Kaninchen auf dem Arme, jenen mit 
dem Täubchen auf der Schulter, hier den Hund als Eskorte 
des Regiments neben her, die meiſten mit dem gefüllten 
Flaſchenkürbis an der Seite zur Stärkung. Unter ſchmettern— 
den Fanfaren erſchienen wohl auch die ſchlanken Chaſſeurs 
und huſarenmäßigen Chevaurlegers mit fliegendem Pferde— 
ſchweif auf dem Helme, der ſchwere Kavalleriſt mit gold— 
glänzendem Küraß, das Haar, nicht ſelten in Zöpfe geflochten, 
über Schläfen und Nacken hängend, alles wohlgemut im 
Siegesrauſche, bis auf die blauen Bagagewagen in Feld— 
ſchmieden und Feldmühlen und Ochſen beſpannten Getreide— 
karren. So zogen ſie unabläſſig und endlos dahin, ihr Brot 
und Fleiſch aufs Bajonett geſpießt und an den Seiten der 
Straße, auf der ſie dahin zogen, wuchs für das Jahr kein 
Kornhalm, kein Gras, immer avant in Siegestrunkenheit. 
Warum ſollten ſie auch nicht in ſtolzer Sicherheit auf dem 
Triumphzuge einherziehen, nahm Napoleon doch vor den 
Augen des nahe zuſchauenden Normalinſtituts auf dem 
Exerzierplatze vor dem Königsſthore Sonntag am 14. Juni 
über ungezählte Heerſcharen, nach Völkern geordnet, über 
Franzoſen und Bayern, Württemberger, Badenſer, Sachſen, 
Weſtfalen und polniſche Lanciers glänzende Heerſchau ab. 
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raumbißder. 
Bon Florentine Gebhardt. 


An Deinem Arnı dahingehn fönnen 
Durd8 Leben, wäre Seligfeit, 

Wie Sterblihen jo reich zu gönnen, 
Sie nie vermag de3 Schidjalg Neid. 
Und Doc), dereinft Dich mein zu nennen, 
Beliegend Shidjal, Raum und Zeit, 
Mein Herz vermag fi kaum zu trennen 
Bon diefem Traum von Geligfeit! 


GStet3 nım gelodt vom Zauberſchimmer, 
Ergiebt fih’3 willig feinem Bann 

Und weiß e8 bod), daß nie und nimmer 
Der Traum zur Wahrheit werden fann. 
Daß alles Hoffen Truggeflimmer 

Und alles Wünjchen nichts ala Wahn, 
Weil Abgrundstichen jcheiden inımer 
Von Deiner meine Lebensbahn! 


Brieflaften. 


Ham €. I. in B. „Duldergrüße” angenommen. — 
HL E Hin In Ihren Gedichten ringt etwas Eigen: 
artiges nad) Ausdrud. Ich fühle das Drängen der Empfin- 
dung, die zum Lichte will, aber leider ift e8 Shen nod) 
nicht gelungen, das Innere Elar auszuprägen. Senden Sie 
nur zuweilen etwas; ich glaube in Shnen ftedt ein der Pflege 
werter Stern. Beten Gruß. — Neue Abonnentin ind. 
Shre Frage ift jchwer zu beantworten. Das Gehalt ift fehr 
verichieden, zwijhen 1800—4000 ME., je nad) Größe der 
Fabrik, auch mehr, wenn der Chemifer am Gewinn beteiligt 
wird und dad Gejchäft gut geht. Genaues läßt ji) nicht fagen, 
da die Zeitverhältiiffe zu jchr mitiprehen. — Chriftoph. 
Gie find unbeftreitbar begabt. Die gedrucdten Gedichte, be= 
fonder8 „Der Zigemer” und „Der Spielmann“, enthalten 


fogar viel Schönes, die Handychriftlichen ftehen nit auf 


gleicher Höhe. Weil ich werk, daß Sie Eigenartiges jchaffen 
fönmen, bitte ich um eine neue Sendung. Sie dürfen 8 bis 
10 Gedichte ihiden, e8 wird nich freuen, darin etwas den ge= 
nannten Gedichten Gleichwertiges zu finden. — Frl. Gola. 
in 9. Die Wahl überlaffe ich Ihnen. Wenn Sie das Blatt 
wieder einige Zeit regelmäßig lejen, jo wird Ihnen ficher 
ein Gedanke fommen, den Ste mir vorichlagen können. Beften 
Gruß — Fl. IR. in?N. Sie müffen unbeftinmtes Neues 
gefühl empfunden haben, fonft hätten Sie nicht gejchrieben: 
„Sagen Sie mir aufrichtig, ift da8 überhaupt ein Gedicht ?* 
Nun aljo aufridhtig: dag ift überhaupt gar nichts. Nicht 
einmal ein Gediht. — Fr. CL. Pf. in ®. 


„Es wird gewiß noch raujden 

Der Lorbeer um mein Haupt, 

Und keineß Kritilerß Urteil 

Mir den fühen Ylauben raubt,® 

So jdhreiben Sie in dem Gedichte „Genius”. Geftatten Sie 
dem Strittler zu jchweigen. — Frau A. 9. in St. Die Er: 
gebniffe de3 ärztlichen Studiums von weiblicher Seite hat 
jüngjt nad amtlichen Quellen Brof. Dr. Fehling zufammen- 
gejtellt. Die Ausweije ergeben folgendes: Auf den Schweizer 
Hodhihulen (Zürich, Genf, Bern) haben in der Zeit von 
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1864— 1891 789 Frauen und Mädchen die Heilkunde ftudiert. 
141 davon erwarben ben Doktortitel, aber nur 26 legten die 
Sahprüfungen ab, vorn denen das Necht zur Ausübung ab- 
hängt. In Amerika beginnt der Gegenlampf; eine ber 
wenigen Hocfchulen, die unferen Univerfitäten ungefähr 
gleihfommen, will feine Hörerinnen mehr zulaffen, da die 
Reiftungen von Jahr zu Jahr abgenommen haben. Auch in 
England Scheint die Neigung im Abnehmen, da fich immer 
Harer herauzftellt, daß langes Studium auf den weiblichen 
Körper jehr nachteilig wirft. Die gleiche Beobadytung wird 
aus Rußland berichtet. MWa8 die Koften betrifft, jo müßten 
Sie wohl 12—14000 Fred. für die Zeit des Studiums big 
zum vollen Abjchluß desfelben rechnen. Ach rate nicht zu, 
noh ab, da id) da8 Maß Ührer körperlichen und geiftigen 
Ihatkraft nicht fenne. — Eavonarola. „Ih will ja nicht 
für mid) das Glüd“ oder „Frühlingsmorgen“ foll fonmen. 
Beide zeigen Fortſchritt. — A. S. M. Sie haben ein reines 
Frauengemüt, beffen Hußerungen erfreuen, aber Sprache und 
Form find leider ganz ungenügend. Beften Gruß. — Fıl. 
M.M. 9. in 9. „Herbit“ foll fonımen. Novelle bitte ich 
nicht zu jenden; e3 liegt zu viel da, und Sie müßten ein- 
einhalb bis zwei Sahre warten. — Herrn ©. ti. M. Ge: 
danfe poetilch, Ausführung nicht genügend. „Herrlichkeit — 
Bergänglidh feit“, „Feucht — fchleicht” find unjtatthafte Neinte. 
Vielleicht gelingt ein zweiter Zerjud beifer. — Melanie. 
Vielen Dank für den freundlichen Brief. Ich wüniche Shnen 
alles Sute. „Wie traurig ift’3* werde ich bringen. Die 
anderen Gedichte jind nicht jo gut. Gedanken vom „Eriten 
Kuß“ ſchon ſeit Anafreon oft behandelt, „Abichied* in der 
Form zu wenig jtreng. Velten Gruß. — Frau M. J. (Oder: 
bruch). Auch „Abihied* ift nicht drudreif. — Frl. Adele. 
Das alled hat jhon Heine gejagt. Auch die „Loreley“ ift 
mit dem gleihen Schuß von ihm gedichte. Sollten Sie 
diefe Thatjache überfehen Haben? 








Folgenden Aufruf haben wir mit der Bitte um Ver: 
öffentlichung erhalten: 

Mit den Vorarbeiten zur Herausgabe einer umfajlenden 
dialektiichen Nätielfanmlung beihäftigt, ridhte ih an alle 
Forſcher und Freunde des deutichen Volfstums und Dialekts 
die herzliche und dringende Bitte, zur Frreihung der einem 
jolhen Werke notwendigen VBollftändigfeit dag ihnen zugäng- 
Iihe Material an dialektiichen Volfsrätjeln zu jammeln und 
mir geneigteft recht bald einzufenden. Wo c3 gemünjcht 
wird, erhalten die Cinjender da8 handichriftliche bezw. ge= 
drudte Material zurüd. 

Sm voraus danke ich meinen Fieben norddeutichen Zand3- 
leuten herzlich für die gütige Unterftügung und bitte dringend, 
mein Unternehmen, wenn auch durcd) den Eleinften Beitrag zur 
Rätſelkunde, zu fördern. 

Nörten in Hannover. Rudolf Cdart, 
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VIII. 


In dem Wohn:, Speiſe- und Arbeitszimmer der 
Familie Bernhardi, das leidlich geräumig, nach der 
Straße zu gelegen war, ſaß Alberta, die älteſte der 
Schweſtern, vor einem der beiden Fenſter an ihrer 
Staffelei. Sie nannte dieſen Winkel ihr Atelier, und 


wenn Staub, Unordnung und Malgerätſchaften den 


Begriff eines ſolchen ausmachen, ſo war dieſer Name 
freilich gerechtfertigt. Trotz der vorgerückten Tages— 
zeit, — es war vier Uhr nachmittags, trug ſie einen 
lang ſchleppenden hellblauen Schlafrock mit einer 
Watteaufalte und Wollſpitzen beſetzt, die einſt weiß 
geweſen, jetzt aber eine andere Farbe angenommen 
hatten. Ihr Haar hing ungeflochten und maleriſch 
wirr über den halben Rücken hinunter, während 
einige Strähnen der etwas hohen Stirn zur Ver— 
zierung gereichten. Außerſt genial war die Erſchei— 
nung, oder ſollte es doch ſein. Und warum nicht? 
Sie war ja eine Malerin und fertigte mit großem 
Geſchick Wappenſchilder, Wandteller und bunte Fenſter 
für eine Kunſtgewerbehandlung. Dadurch erwarb ſie 
ſoviel, um ihre Toiletten und Privatgeſelligkeit zu 
beſtreiten, auch dem jüngſten Schweſterchen, das ſie 
lieb hatte, davon zugute kommen zu laſſen. Dieſes 
lag zur Zeit läſſig hingegoſſen auf dem etwas faden— 
ſcheinigen Sofa. Ein hübſches, zierliches Mädchen von 
ſiebzehn Jahren, mit pikantem Spitzmausgeſichtchen 
und kurzgeſchorenem, krausgebranntem Haar. 

Am andern Fenſter ſaß die Mutter, einen Berg 
zerriſſener Strümpfe vor ſich, an dem ſie mit geringem 
Erfolg ihre Thätigkeit zu erproben ſuchte. Vergebens 


ſandte ſie hin und wieder einen hilfeſuchenden Blick 
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zu dem faulenzenden Töchterlein auf dem Sofa hin— 
über. Frau Bernhardi ſah kümmerlich und ſehr un— 
bedeutend aus. 

„Iſolde könnte Dir ja bei dem Strümpfeſtopfen 
helfen!“ bemerkte Fräulein Alberta, den farbege— 
tränkten Pinſel zwiſchen den Fingern durchziehend. 
Ihre Singſtunden ſind für heute beendet, nichts 
hindert ſie daran!“ 

„Strümpfe ftopfen, die PBrinzejlin? D fie wird 
fi hüten!” erwiberte das Dämchen auf dem Sofa. 
„Seit fie bei Fürftlichleiten verkehrt und am Hofe 
fingt, find wir ihr ja eigentlich alle nit mehr gut 
genug!” 

„Am Hofe hat fie no nicht gejungen! drüde 
Did nit jo unridtig aus, Röſi,“ belehrte Die 
Malerin. „In folden Dingen muß man feine 
Schniger machen, das fieht jehr ungebildet aus!“ 

„Ss mag wahr fein, was Yhr jagt,” jeufzte Die 
Mutter, „aber das Singen bei den Fürftlichkeiten 
bringt doch Geld ein und das ift die Hauptjache.” 

„Koitet aber au eine Menge,” brummte Al: 
berta. „Diefe geftrige Toilette, Du lieber Himmel, 
ebe ich mir joldye jchmwere Seide anjhaffte! Die Un: 
vernunft! Aber man barf ja nicht mitreden, jonjt 
heißt es, wir haben einen ordinären Geihmad! Na— 
türlih, bei den Prinzejlinnen Tann man ji wohl 
einen feinen Geihmad angewöhnen, joll dann nur 
nicht mit Entfagung und Selbftlofigfeit renommieren!” 

Mit einem fräftigen Stoß wurde die Thür ge: 
öffnet und Thusnelda, die zweite der Töchter, erichien, 
ein Brett mit Kaffeefanne und Taffen in der Hand. 

„Na endlich!” rief das Nöschen, „wir haben 
wieder einmal über die Gebühr warten müfjen!“” 

„Warum hilfft Du mir denn nit, Du Faul- 
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pelz!” kam fchlagfertig die Gegenrede zurüd. „Wie 
viele Prinzeifinnen haben wir hier eigentlich im Haufe, 
daß alle Laften auf mir fiten bleiben mülfen! Als 
wenn ich das Ajchenbröbel wäre! Nächſtens werde 
ih dankend auf die Rolle verzichten, dann könnt hr 
zujehen, wer für Euch fochen und braten wird!“ 

„Warum jhiltft Du auf das Kind — fie hat 
Dir doch nichts zu leide gethan?” ftöhnte die Mutter 
aus ihrer Feniterede. 

„Möchte ihr auch übel befommen, wenn fie mir 
etwas zu leide thun wollte — der Gelbjchnabel!” 
Während diejer Erflärungen hatte Thusnelda haltig 
und Plirrend die Taffen auf dem Sofatiih zurechtge: 
ftelt. „So, nun hole Du das Gebäd, Nöfi, ich thue 
es nicht.” Nöfi weigerte ih, Alberta nahm ihre 
Bartei, Thusnelda jhalt und drohte. Endlich ging 
die Mutter hinaus, das Verlangte zu holen und der 
Sturm des Unmwillens legte fid. 


„Ro find Harald und Se? Natürlich wieder 
im fiebenten Himmel! &eht und ruft fie, ehe der 
Kaffee Falt wird, fonft bin ich nachher wieder chuld 
daran!” beftimmte Thusnelda, während fie mit dem 
hellbraunen Trant die Taffen füllte. Sie glich Iſolde 
am meiften von den Schweftern, mit ihrer hübjchen, 
adretten Figur, dem voripringenden Profil und den 
braunen Haarwellen auf der Stirn. Nur die Haltung, 
der Ausdrud waren unendlich anders. 

„Seh’ nur, Röschhen,” mahnte jegt auch Alberta, 
„ih glaube, der hübjche Klavierjpieler ift jhon wieder 
bei Sfolde, bringe ihn mit herein!“ 

„Was, wahrhaftig?" Mit einem Gab flog 
Nöshen auf und zur Thür hin. oldes Zimmer 
lag nebenan, gleichfalls nach „vorne“ heraus, und 
würde ohne dieje bejondere Beitimmung zweifellos 
die „gute Stube” gewejen jein. Xeilmweis galt fie 
auch jegt dafür. Nöschen ftedte den Kraustopf durch 
die Thür. Wirflid, da ftand Albano und fah büfter, 
abgewandten Blides zum enter hinaus, während 
Siolde freundli auf ihn einijprad. Er hatte die 
Noten wiedergebradht, welche er am Abend zuvor ihr 
irrtümlich ausgeführt und fich bei diejer Gelegenheit 
über die Ungerechtigkeit des Fürften ausgejprocden, 
der fein Klavierjpiel getabelt. 

„Benn Sie mit meiner Begleitung zufrieden 
waren, Fräulein Bernhardi, was geht es ihn denn 
an? Dpder waren Sie es etwa nicht?” fuhr er 
heftig auf. 

„SH war e8 gewiß! Doch Gräfin Elfriede hat 
mir diefe Lieder begleitet.” 

„Natürlich, mit der will id ja eben nicht Eon: 
furrieren!” fiel er aufgeregt ein. „Sie willen c8 ja 
doh aud, Gräfin Elfe bat es Ihnen gejagt, ih bin 
fein Pianift, ih will feiner ſein!“ 

„Dann Klagen Sie auch nicht über des FJürften 
unfehlbar ficheres Urteil, jondern tun Sie, was Gräfin 
Elfe Ihnen auch Schon geraten hat, bitten Sie ihn, 
daß er Sie im Geigenfpiel unterrichten läßt.” 

„Sun bitten, ih? Hahaha, Sie willen nicht, 
was Sie mir jagen! Nicht um mein Xeben zu retten 
würde ih eine Bitte an ihn richten.” Und das 
Iprah der Menih, der feit zehn Jahren von des 
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Fürften MWobhlthaten lebte, der jeden Billen Brotes 
von jeiner Freigebigfeit genoß. 

„Sie find mir völlig unverftändlich!” ſeufzte 
Solde. In diefem Augenblid jchaute der duntel- 
blonde Krausfopf herein. 

„Herr Albano, Sie find Icon wieder hier? 
Das Konzert ift ja vorbei, wollen Sie etwa an: 
fangen meiner Schweiter den Hof zu machen?” 

„Ihr Fräulein Schwefter wird’8 wohl nicht jo 
nadhfichtig in mein Belieben ftellen, ob ich das an: 
fangen will!” late Albano. „Bielleiht würden Sie 
nadhfichtiger darin fein, Fräulein Röfi?” Er nahm 
ihre Hand und hielt fie lieblojend fe. Mit einem 
tofetten Augenaufichlag blidte Röfi ihn an. 

„SH wäre gar nicht hereingefommen, wenn id) 
gewußt hätte, daß Sie hier waren! Ach wollte Sfolde 
zum Kaffee rufen.“ 

„Und mid von diefem Vorzug ausfchließen? 
Solche Graujamleit traue ih Ahnen gar nicht zu! 
Das Nöshen wird doch feine Dornen haben?” 

„ür heute will ih fie nicht fühlbar machen, 
wenn Sie wirtlihd Hbübih artig bei ung bleiben 
wollen. ch lade Sie hiermit feierlihft ein!” Da- 
mit hing fie fih an feinen Arm und unter den Ber: 
fiherungen feiner Bereitwilligfeit, jeden ihrer Wünfche 
zu erfüllen, erichienen die beiden an dem verheißung®: 
vollen Kaffeetiih. Die Mutter jchlih hinaus, um 
eine Tale für den Gaft zu holen. 

„Run muß Harald no per Extrapoft geholt 
werben,” beitimmte Thusnelda und diesmal ging 
Iſolde den Auftrag auszuführen. NRöfi nahm an 
Albanos Seite Plat, Tchenkte ihm ein, nahm ihm 
den Zwiebad fort, um mit ihren Maufezähnden 
bineinzubeißen und ftedte dann denjelben ihm Tichernd 
wieder zu. Sie freute fich über das Entjegen auf 
SHoldens Angeficht, als diefe zurüdkehrend ihre Un- 
arten mit anjehen mußte. Alberta jchmunzelte wohl: 
gefällig zu den Holden Scherzen des Stindes, jtrid) 
mit den blau, rot und grün gefledten Händen das 
wallende Haar aus den Schläfen und vertiefte fich 
dann mit Andaht in ihre Lieblingsmahlzeit. 

Albanos |hwarzes Auge wanderte von einer diejer 
auffallenden ©eftalten zur andern und blieb mit ver: 
wunderten Ausdrud auf Siolde Haften. Wie kam 
fie doh in diefen Kreis? Er beihloß noch heute zu 
Doktor Bollmann zu gehen, um ihm von diejer merf: 
würdigen Samtle eine naturhiftoriihe Schilderung zu 
entwerfen. Aber die Röfi war ein netter, Eleiner 
Käfer, diefe Thatlache ließ fich nicht in Abrede Stellen. 

Ein Scharfer Klingelzug ließ fi hören. Gleich 
darauf ftedte ein kleines unterirdiſches Geſchöpf, das 
die Stellung eines Dienftmädchens bekleidete, den 
Kopf zur Thür herein. „Herr Hobenjtein mwünjcht 
Fräulein Iſolde zu ſprechen!“ 

„Herr Hohenſtein iſt gut,“ rief Albano und 
wollte vor Vergnügen faſt vom Stuhle fallen. Iſolde 
erhob ſich ruhig, obſchon alle Farbe aus ihren Wangen 
gewichen war. 

„Führe den Herrn in mein Zimmer!“ befahl 
ſie mit leiſer Stimme. 

„Das iſt doch nicht etwa Dein berühmter Fürſt?“ 
rief Röſi aufſpringend. „Himmel, den muß ich ſehen. 
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Gehen Sie mir nicht fort, Albano! Sch ziehe nur 
Ihnell mein neues Koftüm an. Darin werde ich ihm 
doch ficher imponieren!” 

„Du Affe! Nah Dir Sieht feine Maus,” war 
Thusneldas liebevolle Entgegnung. Mit erleichtern: 
dem Blidd überzeugte fih Siolde, daß Albertas Toilette 
mit Zodenbrennen und Sarbenabwalchen ohne Zweifel 
länger dauern würde ald ber Bejuch des Fürften. 
So braudte fie doch nicht die ganze Galerie ihm 
vorzuführen. Bon Thusnelda hatte fie ohnehin nichts 
zu fürchten. 

Sn ihrem bhübjichen, behaglihen Gemadh, wo 
jeder Winkel in jeiner bejonderen Anordnung bie 
Künftlerhand verriet, empfing Solde den Fürften. 
„Wie gütig von hnen, diefen mübhjeligen Weg bier 
herauf zu juchen!” fagte fie Elopfenden Herzens. 

„Sütig? Fräulein Bernhardt, ift das Jhr Ernit? 
Während ich nur auf Khre Nachficht Hoffte, daß Sie 
mir geitatten würden, bis hierher vorzudringen. Sch 
mußte Jhnen do meinen Dank bringen für den 
gejtrigen Abend!” Er hielt ihre Hand, fein Auge 
juchte das ihre. „Solde, wie Ichön haben Sie ge: 
ungen!” 

Sie entzog ihm ihre Hand und legte fie über 
die Augen. Ein old Wort von ihm war ein Zauber: 
tran? für ihre Seele. Ä 

„Unfere liebenswürdige Wirtin ift Shres Preijes 
vol !” fuhr er fort, „fie bat mir gedankt, daß ich 
zuerft von Shnen geiproden, ih war fehr ftolz 
darauf!” 

SHtolde Schaute wieder auf und lächelte erfreut. 
Der Zauber war gebroden; was andere Menfchen 
über ihre Kunft äußerten, vermochte fie wohl zu in- 
terejlieren, doch nicht zu erjchüttern. Und diefe Son: 
derjtellung galt nicht einzig feiner Perfon. Sie 
wußte, daß jein Kunfturteil das allerfeinfte und 
ihärffte war und durd feinen Einfluß zu beitechen. 

„Erzählen Sie mir von hrer Athener Reife!” 
lagte fie ablentend. „Hat Shre Geige Sie begleiten 
dürfen?” 

„D welde Frage!” erwiderte er und nahm ihrer 
Aufforderung folgend in einem Seflel Plat. „Ich 
babe fie jogar eines Abends mit auf die Alropolis 
genommen, als ich mit meinen Freunden im Mond: 
Ihein hinaufpilgerte. Und da habe ich gejpielt unter 
den Säulen des PBarthenon, während der Mond über 
dem Slgäifhen Meere ftand und das weiße Licht 
zwiihen den Säulen binlief. ch glaube Pheidias 
und Kallitrates find mir da erihienen. Wäre ich 
allein gewejen, fie hätten mid) angejprocdhen!“ 

„Welh eine Stunde muß das gemwejen jein!” 
rief Sfolde. „Und was jpielten Sie? Sagen Sie 
mir, Fürft, was fonnten Sie da jpielen?” 

„Sch weiß es nicht, ich phantafierte wie wahn- 
finnig und börte jehr bald auf! Ich mochte in der 
Nähe diejer Geifter meine unvolllommene Mufit nicht 
hören laſſen!“ 

Jetzt knarrte die Thür einigemal hin und her 
und Röſi trat herein. Sie hatte ihr „neues Koſtüm“ 
angezogen, das genau nach einem Vorbild in Iſoldes 
Beſitz gearbeitet war und ſah ungemein ſchik und 
niedlich aus. Waldemar erhob ſich. „Fürft Hohen: 
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ſtein, — meine jüngſte Schweſter!“ ſagte Iſolde. Röſi 
erwiderte ſeinen Gruß mit einer Tanzſtunden-Ver— 
beugung, die um einige Fuß zu tief ausfiel und er— 
glühte dabei. Doch war ſie enttäuſcht, denn ſie 
hatte eine goldgeſtickte Uniform mit dem Bande des 
Schwarzen Adlerordens zu ſehen erwartet. Dieſer 
ſchwarze Rock mit der dunklen Krawatte erſchien ihr 
nicht ſehr fürſtlich. Sie ſetzte ſich an Iſoldes Seite 
und während er mit dieſer die Unterhaltung fort— 
ſetzte, ſtarrte ſie ihm unverwandt mit ihren hübſchen 
grellen Augen ins Geſicht. Eine unüberwindliche 
Nervoſität überkam die feinfühlige Iſolde. Sie 
wandte ſich plötzlich zu der Schweſter herum. „Sei 
ſo gut, liebe Röſi und ſage Harald, ich ließe ihn 
bitten, herzukommen! Mit meinem Bruder muß ich 
Sie bekannt machen, Fürſt!“ 

Röſi aber lehnte ſich entſchloſſen in ihren Stuhl 

zurück. „Hol' ihn Dir doch allein!“ 
In maßloſem Erſtaunen heftete ſich Waldemars 
Blick auf ſie. Iſolde aber, bis auf den Nerv ge— 
troffen von peinlichſter Empfindung, erhob ſich und 
verließ raſch das Zimmer. 

„Sie ſcheinen nicht ſehr zuvorkommend gegen 
Ihre ältere Schweſter zu ſein, mein kleines Fräu— 
lein!“ bemerkte der Fürſt. Röſi ſah verlegen drein. 
„Haben Sie denn noch mehr ſolcher Schweſtern?“ 
fragte er weiter. 

„Ach ja, wir ſind vier Stück!“ 

„Vier Stück! Ach was! Und wie viel Stück 
Brüder haben Sie denn aufzuweiſen?“ 

„O — nur dieſes eine Prachtexemplar!“ er— 
widerte ſie ſchnippiſch. 

„Singen Sie denn auch, wie Ihre Schweſter?“ 

„Nein! Den Geſang hat Iſolde allein ge— 
pachtet. Aber meine älteſte Schweſter malt ſehr hübſch, 
und ich —“ 

„Nun, und Sie?“ 

„Ich will zur Bühne gehen!“ 

„Ach! Nun, dann laſſen Sie mich nur ja wiſſen, 
an welchem Theater Sie auftreten, damit ich hin— 
gehen kann und Ihnen Beifall klatſchen! Darum 
wird es Ihnen doch hauptſächlich zu thun ſein!“ 

Sie wußte nicht recht, ob er im Ernſt oder 
Spott mit ihr ſprach, jedenfalls war es ihr unbe— 
haglich zu Mute und ſie war froh, als Jſolde jetzt 
zurückkehrte. Harald folgte ihr und ſie ſtellte die 
Herren einander vor. Mit einer leichten Befangen— 
heit, einem Anflug von Erröten verneigte ſich Harald. 
Waldemar aber ſtreckte ihm herzlich die Hand ent— 
gegen. „Ich freue mich, Iſolde Bernhardis Bruder 
kennen zu lernen!“ — Ein Blick auf dieſe edle Hal— 
tung, das feine durchgeiſtigte Geſicht hatte ihn die 
verwandte Seele erkennen laſſen. Und ohne Über— 
gang, ohne Umſchweife verſanken die drei in Themata, 
die ihr Intereſſe am wärmſten ausfüllten. Beginnend 
mit den Sängern und Dichtern, die im Tages— 
lärm ihre Stimmen erheben, hin zu den Unſterblich— 
keitswerken vergangener Zeiten, die noch heute, wie 
damals rieſenhoch alles Geſchaffene überragen. 

Das Röschen war längſt hinausgeſchlüpft, denn 
die Unterhaltung fing an, ihr fürchterlich zu werden. 
Zu dem neuen Koſtüm geſellte ſie noch das neue 
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Barett und Winterjädhen und fo wanberte fie mit 
Albano Hinaus zu einem Spaziergang im Thier: 
garten. Sie fanden dies eine vorzügliche “dee und 
verabredeten Wiederholung. Wenn nur erit der 
Winterfroft eine gute Eisbahn beicherte, dann follte 
das gemeinfame Schlittihublaufen eine Duelle uner- 
Ihöpflicden Vergnügen werden! 

Waldemar oben bei den Gejhmwiltern jah endlich 
nah der Uhr und fprang auf. „PVerzeihen Sie, 
Fräulein Bernhardi und maden Sie mid nicht ver: 
antwortlih, daß ich Shnen jo lange zur Laft gefallen 
bin! Das war wieder einmal eine Yluftration zu 
dem Begriff ‚fejlelnde Unterhaltung !‘” 

„Es war eine Stunde, wie fie mir armem Welt: 
vergejlenen felten zu teil wird! Wie ſoll ich Ihnen 
banken, Durdlaudt!” fagte Harald. „Und doch habe 
ih zugleich noch eine Bitte: wie fünnte es gejchehen, 
daß ich einmal Ihre Geige zu hören befäme?” 

„> — Sie miüfjen mich befudhen, Herr Bern: 
bardi! ch habe manches in meinen Zimmern, das 
Khnen Freude machen wird, zu jehen! Aber nicht 
wahr, Fräulein je, die Erlaubnis wiederzulommen 
nehme ich mit fort von bier?“ 


IX. 


Die Fürftin Hohenftein beabfichtigte ihr fiebzehn- 
jähriges Töchterlein in diefem Winter noch nicht bei 
Hofe vorzuftellen, und aud jonft den großen Strom 
ber Gejelligfeit zu vermeiden. Elfriede mufizierte 
fleißig und hatte des anregenden Verfehrs genug. 
Auch Siolde fah fie Häufig. Um ihren geielligen 
Verpflichtungen nadhzufommen, jollte die Füritin in 
den jchönen Räumen des Palais Hohenftein einen 
Konzertabend veranftalten; diefen Gedanken hatte 
Maldemar in ihr erwedt und förderte ihn der Aus: 
führung entgegen. Ein „Wagner:Konzert” jollte es 
werden, und jelbftverftändlich ruhte das Prrogranım 
wie alles übrige in jeiner Sand. 

„Ginjeitig wollen wir dabei nicht zu Werke 
gehen,“ erklärte er. „Zum Beginn kann Elfchen ung 
eine Beethovenihe Sonate vorfpielen, und Herr von 
Horwig ein Baar Lömelhe Balladen fingen. Und 
dann führen wir den dritten Alt der Götterdämmerung 
auf! Die ganze Orchefterbegleitung fteht mir zur 
Verfügung in den zwei Händen eines Menjchen! 
E3 ift der Herr von Hayden, der im Sommer bei 
mir in Hohbenftein war! ch ftellte Dir ihn vor 
Elfe, unten im Flußthal, erinnerft Du Did?” 

„Sa, ich erinnere mich!” fagte fie erjchroden. 

„Die drei Sänger,” fuhr er fort, „für Hagen, 
Gunther und Eiegfried werde ih mir wohl ver: 
haften können und die Brünnhilde wird uns Slolde 
Bernhardi fingen!” 

„So, weiß fie das denn Thon?” lachte Elfe. 

„Rein, aber fie wird es rechtzeitig erfahren, 
Schmefterdhen, verlaß Dich darauf!” 

„Waldemar , glaubt Du, daß Slolde eine 
Wagnerihe Role wird fingen können,” gab bie 
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Fürftin zu bedenken. „Sie, die fih nody niemals 
mit Bühnengelang abgegeben hat?” 

„a, fie wird e8, liebfte Mutter. Sch bitte Dich, 
laß au das meine Sorge fein.” 

Ohne Widerftreben nahm Syjolde die Aufgabe 
entgegen, die Waldemar 'ihr übertrug. „Sch habe 
Shnen zugefihert, Sie die Brünnhilde zu lehren,” 
jagte er, „und Sie veripradden mir, fie zu lernen! 
Nun ift der Augenblid gefommen!” 

„Ich habe Ihnen nichts verſprochen, Fürſt!“ 
erwiderte ſie, das Köpfchen zur Seite geneigt, den 
weichen, feurigen Blick zu ihm aufgeſchlagen. „Aber 
ich will es dennoch thun! Verſuchen Sie, mich zu 
lehren! Vielleicht kommt dann endlich die verheißene 
Offenbarung über mich.“ 

Und ſo geſchah es. Täglich ging er zu ihr, 
und ſie ſang die Brünnhilde ſo, wie er ſie vordem 
von den großen Wagner-Sängerinnen gehört. Er 
wußte genau, wie der Meiſter das gewollt und ſo 
lehrte er's ſie. Er war kein Geſangeskünſtler, er 
konnte ihr nur ſagen, was er verſtanden, und Iſolde 
ſtaunte über die Fülle ſeiner muſikaliſchen und tech— 
niſchen Kenntniſſe. Sie aber verſtand jeden ſeiner 
Winke mit einer Feinheit und Sicherheit, beherrſchte 
das neu Erfaßte mit einer Genialität, die auch ihn 
erſt jetzt den ganzen Umfang ihres Könnens und ihrer 
Begabung ermeſſen ließ. 

Das waren gefährliche Stunden! Iſolde ſtand, 
das Notenbuch in der Hand und ihre herrliche Stimme 
erfüllte den engen Raum, als müßte ſie ſeine Wände 
ſprengen. Weltentrückt ſtand ſie da und ſang, hin— 
ausgehoben über die Schranken der Wirklichkeit auf 
den Schwingen ihrer Kunſt. Waldemar, an die Wand 
gelehnt, ſchaute und lauſchte und das Herz ſchwoll ihm 
in ſtürmiſchem Entzücken. Dann plötzlich unterbrach er 
ſie mit einem Wort kühler Kritik. Ein einziger Satz, 
deſſen Auffaſſung ihm fehlerhaft erſchien und die 
Bewunderung war abgeſtreift. Der Kritiker ſtand 
vor ihr. Ein leichtes Rot des Unwillens ging über 
ihr feines Geſicht und unter den braunen Haarflocken 
auf der Stirn ward eine Falte ſichtbar. 

„Er iſt anmaßend — ungerecht!“ raunte die 
Stimme des verletzten weiblichen Selbſtbewußtſeins 
in ihr. „Er hat recht in jedem Worte,“ ſprach die 
Künſtlerin dagegen und ihre Stimme behielt die Ober— 
hand bei Iſolde. 

Er lächelte leicht, kaum merklich, und doch fühlte 
ſie es und wußte warum. 

„Nun bitte noch einmal: 

„O ihr des Eides ewige Hüter —“ 
und denken Sie dabei, daß der Götter Rache mein 
vermeſſenes Haupt zerſchmettere, da ich es gewagt, 


Ihr Singen zu tadeln!“ 


„Warum ſagen Sie das Fürſt? Sie wiſſen 
doch, daß, wenn Ihr Tadel gerecht iſt, ich ihn ſicherlich 
anerkenne!“ 

Und dann ſang ſie, wie er's haben wollte. Wie 
geſchmolzenes Metall klang ihre Stimme, erglüht an 
dem Feuer ihrer eigenen Begeiſterung. So hatte 
ſie früher nie geſungen. War das ſchon die Offen⸗ 
barung, die über ſie kam? Ihr Herz erbebte bei 
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dem Gefühl und das feine jchlug wild und heif; in 
Bewunderung, Stolz und Verlangen. 

Do fein Blid verriet, was ihn bewegte. Gie 
war die Sängerin, er der Kritifer. Dielen Stand: 
punkt unveräußerlich feftzuhalten war ihm Pflicht: und 
Ehrenſache. 

Auch waren ſie niemals allein bei dieſen Übungs— 
ſtunden. Albano mußte die ganze Klavierbegleitung 
ausführen und oft kam Harald herein, um in ſtummem 
Zuhören an Geſang und Geſprächen ſich zu erfreuen. 
Auch die Schweſtern erſchienen häufiger. Alberta in 
phantaſtiſcher Künſtlergewandung, um ſchwärmeriſchen 
Blickes den ſchönen jungen Fürſten anzuſtaunen und 
durch zart gelispelte, kluge Bemerkungen ſeine Be— 
wunderung zu erregen. Röſi in ihrem Sonntags— 
ſtaat, um teils mit ihm, teils mit Albano zu ko— 
kettieren. 

Waldemars größtes Entſetzen waren dieſe 
Schweſternbeſuche. „Das Unangenehmſte an den 
Frauenzimmern,“ bemerkte er einmal zu Elfriede, 
„iſt mir, daß ſie alle drei an Iſolde erinnern. Dieſe 
abgetakelte Malerin ahmt ihr Künſtlerweſen nach, 
und die kleine kokette Spitzmaus ihre Haltung und 
ihren Anzug, die jogenannte Thusnelda aber, die „raft- 
[08 jcheue Magd“ der Yamilie, ift ihr Konterfei, ins 
Maffive und Hausbadene überjegt! Dagegen jcheint 
mir die Mutter überhaupt nicht gezeigt zu werben. 
Wie ein Paar Schwäne im Gänfeftall find Diefe 
beiden Gejchmwilter, Harald und Sfolbe!“ 

„Arme je!” feufzte Elfriede. 

Mit Albanos Spiel war übrigens der Fürft aud) 
jet jehr unzufrieden, und Ddiefer nahm ein wenig 
feinlaut ben Tadel hin. Denn bei ben jchmweren 
Afforden-Gängen der Götterbämmerungs-Mufif be- 
gann er doch jelber jeinen Mangel an llbung zu 
empfinden. Einmal ließ er fih auch dur Röschens 
bedeutungsvolles Mienenjpiel aus dem Gleihgewicht 
bringen. Das aber verbat fich der Fürft jo gründlich 
und mit jo unverholen aufflammendem Zorn, daß 
beide Beteiligte tief erichroden fich fernerhin in Acht 
nahmen. 

„Du Iheinft Dich gehörig auf Abwege zu ver: 
irren, mein Sohn,” fagte Fürit Waldemar, als er 
mit Albano nach Haufe fuhr. „Es fieht aus, als 
wenn Deine ganze vielbeiprohene Künitlerihaft in 
YBummelei ausarte. Somie nur unfer Konzert vor: 
über ift, werde ich mich jehr eingehend um Deinen 
täglichen Lebenslauf fiimmern und mit den Lehrern 
genauefte Nüdiprahe über Dih nehmen! Diejer 
Bernädhlälfigung muß eine beflimmte Urfadhe zu grunde 
liegen, die ich erforjchen werde!“ 

Er hätte ihm das lieber nit jagen jollen. 
Denn Albano, von einer Bejorgnis angewartdelt, die 
der Furcht jehr ähnlich jah, beichloß foviel er konnte, 
Verfäumtes nachzuholen, übte in jelbiger Nacht bis 
drei Uhr, ging am nädjften Morgen zu feinem ein: 
ftigen Lehrer und juchte ihn fidh geneigt zu ftimmen, 
jo gut er irgend vermodte. Er wußte ja, daß jpäter 
der Fürft bald wieder Berlin verlaflen und er dann 
nad wie vor freie Hand behalten würde, zu thun 
was ihm gefiel. | 


* 
* 
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Der Konzertabend kam, Lichterglanz erfüllte die 
ſtattlichen Säle des Palais Hohenſtein. Die Fürſtin 
in violettbraunem Sammetfleide, einen Brillantreif 
in dem jchönen Teichtgewellten Haar, empfing ihre 
Säfte mit ftrahlender Liebenswürbdigfeit, Sonnen: 
\hein und Wärme gleihjam über jeden ausjchüttend, 
der ihr Haus betrat. Neben ihr Elfriede in duftiges 
Meiß gekleidet, ohne einen anderen Schmud als ihre 
Sugend, ihre unbewußte Hoheit und Xieblichkeit. 

Eine zahlreiche und glänzende Gefelihaft war 
es, deren Grüße die liebenswürdige Wirtin entgegen: 
nahm. Hohe Würbdenträger mit Ordensfternen auf 
der Bruft, Offiziere in glänzenden Uniformen, Damen 
in ftrablenden Gemwändern und PDiamantenpradit, 
Künftler mit hocdgerühmten Namen und jolde, vor 
deren jehnendem Blid Ruhm und Lorbeer als uner: 
reihbare Sterne in den Wolfen jchweben. — — 

Ein Gardelavallerie - Offizier trat, die Sporen 
zujammenjchlagend, vor die Fürftin hin. Einige un- 
börbare Worte flüfterte er und fein Blid hob fich 
nicht bis zu dem ihren empor. 

„D Herr von Hayden, jeien Sie hohmwillfommen ! 
Die Hauptperfon des Abends wäre fomit in unlerm 
Kreife erihienen!” Er Füßte ihr die Hand. Elfe 
mußte fich in diefe Begrüßung mit eingefchlofien be: 
traten. — — 

„Slema, mein Liebling! Wie jiehft Du nur 
wieder aus! Du wirft al diefen Herren die An: 
dacht für unfere Mufif durch Deinen holden Anblid 
verderben.” 

„Mach' ihr feinen Vorwurf daraus, liebe Mutter,” 
lächelte Waldemar, für einen Nugenblid an ihre 
Seite tretend, „die Roſe hat immer das Recht, ihren 
Play zu behaupten, mit dem Anfpruh auf Be: 
a ganz gleih in welcher Iimgebung fie 

übt!” — — 

„zieber Doktor Gebhard, Sie wollen aljo wirklich 
das Martyrtum biejes Mufitabends auf fih nehmen? 
Sie wiljen ja freilih nadhgerade jelber, daß jeder 
Feittag im Hohenfteinihen Haufe nur halb ein foldher 
it, wenn Sie dabei fehlen!” 

„sh hoffe wenigftens, geduldet zu werden, rau 
Sürftin, da ih ja jelber nicht mitfinge! Der ein- 
ige Moment, in dem mid Gräfin Elfe für unmöglid) 
erklärt bat!” Er erhielt von diejer einen ganz 
bejonders innigen Händedrud. — — 

„Meine Se, fommen Sie endlih! Der Stern 
des Abends jollen Sie ja werden, und es wird jo 
jein, ich jeh’ es an dem Glanz Shrer Augen!” 

„Erlauben Sie, Frau Fürftin,“ entgegnete Sie, 
daß ih Ihnen meinen Bruder vorftelle!” Die Fürftin 
fannte Harald nur aus Waldemars Schilderung, 
doch fie jomohl als Elfriede hießen ihn wie einen 
lieben Freund willlommen. — — 

Wieder ein Künftler trat herein, unverfennbar 
als folcher, troß des tadellofen Anzuges, trog jenes 
Etempels, den georbnetes, behagliches Leben ihm auf: 
geprägt: Unverfennbar! jhon durch den bejonderen 
Tal feines Ihlihten braunen Haares, durch den tiefen 
Blid der Augen, dur bie unglaublide Leichtigkeit 
feiner Manieren. | 

„Haben Frau Fürftin mich heute als Maler oder 
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Mufifer herbefohlen? ich bin zu allen Schandthaten 


bereit, — ach nein, ich meine zu allen Tugenden — “ 
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„D lieber Herr Scharfenberg, wir bitten um bie | 


Tugenden! Wir fennen Sie ja nur mit folden, 
jei es als Maler, oder ala was Sie fonft auftreten.” 

„Ih trete hier heute nur auf, um Gräfin El: 
friede pielen zu hören, menn ich das erreicht habe, 
tann ich wieder geben,” jagte er mit lachend freund: 
lihem Blid ihr die Hand reihend. Er Iprad in 
leiht anflingend medlenburgiiher Mundart und 
in einem Ton, der oft und gerne bei den Hörern 
Iympathijche Heiterkeit hervorrief. Sett jah er fi 
um und trat zur Seite, rajch, leicht, um neu berzu: 
tretenden Bälten Plaß zu mahen. — — 

„Prinz Konftantin, Hoheit!“ 

Mit einer freudig warmen Bewegung mandte 
diefem fih die Fürftin zu. Er trug preußiihe Ka: 
vallerieuniform. Eine urvornehme Erjcheinung, bieg- 
lan, jchlant und elegant, das fcharfgeichnittne feine 
Gefiht vom liebenswürdigiten Ausdrud belebt. Er 
faın leider ohne die Hohe Gemahlin, weldhe von ihrer 
Reife noch nicht zurüdgelehrt war. hr Fortbleiben 
wurde fchmerzlich bedauert. 

Endlich Hatte die große Verfammlung in dem 
prädtigen Mufikjaal die Pläße eingenommen. 

An dem Flügel jaß Eifriede und mit weichen, 
volltönenden Afforden griffen ihre zarten Hände in 
die Taften. Beethovens D - Mol: Sonate — ohne 
Noten — So hatte e8 Waldemar beftimmt. Wen 
die Herrlichkeit der Mufik nicht ergriff, den bemegte 
der Anblid diejer ichlanken weißen Mädchenblume 
mit dem durdgeiftigten Ausdrud auf dem zarten 
Kindergeſicht. 

„Welch ein wunderbares Mädchen!“ ſagte Herr 
von Hayden zu Gebhard Volkmann, der neben ihm 
ſtand. „Sie iſt die verkörperte Poeſie.“ 

In atemloſer Bewunderung lauſchte die Zu— 
hörerſchaft. Ein Ausdruck ſtolzer Befriedigung lag 
auf Waldemars Geſicht, als er ſeine Schweſter auf 
ihren Platz zurückführte. 

Dann ſang Herr von Horwitz Löweſche Balla— 
den, — ein ſchöner ſtattlicher Kavalier in prächtiger 
Gardeuniform mit wundervoller Stimme und be— 
rückendem Vortrag. Rauſchender Beifall belohnte 
ihn, die Damen waren hingeriſſen. Er dankte freund— 
lich gelaſſen. Eine andere Aufnahme als dieſe kannte 
er nicht für ſeine Leiſtungen. 

Das wenigen bekannte „Albumblatt“ von Wagner 
ſpielte Waldemar ſelber zuletzt, von Albano begleitet. 
Zauberiſcher denn je ſang ſeine Geige, der Solitär 
an dem kleinen Finger ſeiner Rechten ſprühte in blauen 
Feuerfunken unter dem Kronenlicht und der Blick 
ſeines dunklen Auges glitt langſam, traumverloren 
über die Reihen der Zuhörer hin. 

Clema legte ihren Fächer vor die Augen. Sie 
konnte ſeinen Anblick kaum ertragen, das Herz that 
ihr weh in dem Bewußtſein, daß er allen angehörte, 
wie er da ſtand von allen geſehen, gehört, bewundert, 
und kein Gedanke ſeines Herzens, kein Strich ſeines 
Bogens ihr allein zu eigen war. 

Eine kurze Pauſe der Erfriſchung folgte. 

Nun ſollte die Götterdämmerung beginnen. Herr 
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von Hayden nahm vor dem Flügel Platz. Ihm 

folgten die Sänger, drei berühmte Bühnenkünſtler 
und Waldemars gute Freunde. Letzterer führte die 
Sängerinnen die Stufen hinauf zu ihren Plätzen. 
Zuerſt Iſolde in ihrem ſchlichten, elfenbeinweißen 
Kleide. Heute trug ſie dazu zwei antike Goldreifen 
um die ſchönen Arme, ihre Hand hielt einen Strauß 


köſtlicher Marſchall:Niel Roſen. 


„Wer hat ihr den Strauß gegeben?“ dachte 
Clema. „Vorhin hatte ſie ihn noch nicht! Und die 
Goldreifen beſaß ſie auch nicht, als ſie im Sommer 
bei uns war. Ob er ſie aus Athen mitgebracht hat? 
O wie ſorglich er ihr den Stuhl hinrückt —“ und 


das Herz des armen Mädchens zog ſich zuſammen wie 


unter dem Druck einer eiſernen Klammer. 

Die Muſik aber begann, die ganze mächtige 
Orcheſterbegleitung durch die kräftigen Künſtlerhände 
dieſes jungen Offiziers wiedergegeben. Mit unglaub— 
liher Kraft und Sicherheit beherrichte er die gewal- 
tige Kompofition und mit einer Klarheit, melde 
tiefftes Eindringen in den Geilt des Kunſtwerks be— 
kundete. 


Die Sänger löſten ihre Aufgabe mit Meiiter: 
ſchaft. Endlich begann Iſolde. Brünnhildes Schluß— 
monolog, die große Liebeserlöſung, in der ſie mit 
dem erſchlagenen Helden, dem ewig geliebten, im 
Flammentode ſich vereint. Herrlich ſang ſie es und 
gewaltig, mit der ganzen entfeſſelten Kraft ihrer 
Stimme und ihrer tief innen glühenden Leidenſchaft. 
„Siegfried, Siegfried, ſieh! ſelig grüßt Dich Dein 
Weib!“ mit dieſem Triumphſchrei brach ſie ab, und 
mit der raſendſten Gewalt, die Muſik nur auszudrücken 
vermag hörte man Sturm und Flammenwucht, — die 
Göotterdämmerung hereinbrechen. 


Eine Stille der Erſchütterung folgte und dann 
ein unermeßlicher Jubel, deſſen Wogen ſich langſam 
nur beruhigten. Eckard von Hayden und Iſolde 
Bernhardi wurden bis zum Himmel erhoben. Die 
Fürſtin ſchloß ihre Iſe in die Arme und zog endlich 
die von der Anſtrengung und Aufregung erglühende 
mit ſich fort in ihr kleines Dämmergemach, zu kurzem 
Ausruhen und Erholen. 

Eckard von Hayden nähcrte ſich Elfrieden. Es 
überraſchte, erſchreckte ſie faſt. Wollte er mit ihr 
ſprechen? ſie hatte das nicht erwartet. 

„Hat es Ihnen gefallen, Gräfin? Wie Ihr 
Bruder, Fürſt Hohenſtein mir ſagt, haben Sie keine 
Vorliebe für Wagners Muſik?“ fragte er mit ſeiner 
gleichmäßig weichen Betonung. 

„Er hat Ihnen recht geſagt,“ erwiderte Elfriede, 
„und er hofft mich noch zu bekehren! Ich wünſche, 
daß es ihm gelingen möchte!“ 

„Aber Sie zweifeln daran?“ ſetzte er hinzu. 
„Das wäre ja zugleich eine Antwort auf meine 
Frage!“ 

„Doch nicht!“ rief ſie mit Wärme. „Was ich 
heut gehört habe, mußte mir wohl gefallen! Ich 
habe noch nie ein ſo klares Bild von dem Gedanken⸗ 
gange gewonnen, nach welchem der Meiſter ſein Werk 
aufgebaut, als bei — dieſem — Spiel!“ 

Er ſchlug langſam die Augen auf und ein Blick, 
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tief und voller Leuchtkraft, vol eigentümlicher Bereb- 
Jamteit traf den ihren zum erften Mal. 

„Sie Tönnen dies eben jo gut Spielen wie ich! 
Sie müßten ih nur berbeilaflen, diefe Mufif ver: 
ftehen zu wollen !“ 

„3a, Sie haben redht, am Verftehenmwollen jehlt 
es mir vielleicht gerade! Sch fürchte mich vor bem 
berauijhenden Cindrud der Wagnerjhen Kunft!“ 

„Sie wird er nicht beraufhen, Gräfin! — Sn 
Bayreuth waren Sie noch nidht?” 

„Rein! Bayreuth und Parfifal, das ift es gerabe, 
was ich fürdte! Und auch Sie glauben, daß beides 
meinen Widerftand überwinden wird?” 


„Sa, ich glaube und hoffe es! Aber ich wünjchte 
wohl, näher zu erfahren, was Sie von dem Eindrud 
des Parfifal zu befürdten haben?” Er reichte ihr 
jegt den Arm. „Darf ich die Ehre haben, Sie zum 
Souper zu führen?” 

Während des war Prinz Konftantin zu Walde: 
mar berangetreten. Er erfaßte jeinen Armi und z0g 
ihn einige Schritte mit fich fort. 

„Sagen Sie mir, lieber Waldemar, dieje Kleine 
Bernhardi hat früher nur Liebeslieder gejungen von 
Schumann, Brahms und dergleihen, ich habe fie 
öfter gehört! Sind Sie e8, der fie zur Wagner: 
Sängerin umgewanbelt bat? und wie haben Sie das 
fertig befommen?” 


„a, i& fann diefen Ruhm nicht von mir ab: 
wälzen,” lachte Waldemar leicht und behaglid. „Sie 
werden mir aber zugeben, Hoheit, daß ich mich da: 
durch verdient gemadt habe! Um die Kunft jomwohl, 
als fpeziel um dieje Zuhörerichaft bier!“ 

„Ganz ohne Zweifel! in hervorragendem Maße! 
Aber wo wollen Sie hinaus damit? Soll Fräulein 
Bernhardi für die Bühne ausgebildet werden? Gie 
it ein wenig Klein und zierlih als Brünnhilde!“ 


„Aber nit als Siolde oder Kundry! Vor 
allen Dingen ift die Stimme ausreihend, und ihre 
mufilaliide wie dramatische Begabung! Davon habe 
ich mid jegt überzeugt!” 

„DO, th zmweifle gar nicht, daß Ahr Urteil da: 
rüber richtig ift und daß Sie alles dies aufs befte 
durchführen werden,” fagte der Prinz. „Aber ich 
fürdte, Sie werden bier großes Unheil anrichten, und 
das thut mir leid!” 

„Aber lieber Prinz —” er ftodte. 

„Run? ich bin begierig, wie Sie diefen Einwand 
entkräften wollen!” meinte Prinz Konftantin. „Si 
nicht bei einer rau, und wenn fie noch jo jehr 
Künftlerin ift, iinmer das Herz der ausjchlaggebende 
FJaltor? Glauben Eie, daß Jhr Einfluß auf die 
Künftlerin ein jo enticheidender gewejen wäre, wenn 
nicht das Weib in ihr zugleich fih Jhnen unterge- 
ordnet hätte?“ 

„o nein, Hoheit, ih muß aufs entichiedenite 
wideriprechen!” rief Waldemar. „Eine gewille Be: 
rechtigung erkenne ich Jhrer Behauptung zu, — für 
die Allgemeinheit! — Aber doch giebt es FTünftleriiche 
Sndividualität genug, auch bei Frauen, die fi nie 
von Herzensgefühlen beeinfluffen ließe! Solche befitt 
auh die Fleine Bernhardi genug! Ah bitte Sie, 
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Hoheit, rauben Sie mir doch nicht meine göttliche Un: 
befangenheit bei biefer jehr hübfchen Sache!” 

„Lieber Waldemar, nit um Jhre Unbefangen: 
heit mache ich mir die allergeringfte Sorge!” rief der 
Prinz. „Aber dort ericheint fie ja wieder mit Jhrer 
Frau Mutter! Sehen Sie nur, ibr erjter Blid in 
diefe Menfchenmenge hinein hat Sie erfaßt! Wollen 
Sie ihr nicht entgegengehen?” 

Slolde Tam gerade auf die Herren zu, unbe 
fangen, das Köpfchen anmutig geneigt in der ihr 
eigentümlihen Haltung. So blieb fie vor Waldemar 
eben. „Nun, mein Lehrmeifter, find Sie zufrieden 
mit mir?” 

„Solde!” Er jahb ihr in die Augen. „Ober 
beißen Sie Brünnhilde® Ih Fan das heute nicht 
auseinander halten! Aber fommen Sie jet, bitte! 
Die müde gejungene Nachtigallentehle bedarf der Er: 
friihung! Laffen Sie mih für Sie forgen!" Er 
z30g ihren Arm durch den feinen und führte fie fort. 
Heute mußten feine Aufmerkfamteiten billig den Künft- 
lerinnen gehören, das konnte jelbft Glema nicht anders 
von ihm erwarten. 

Ein reichhaltiges Büffet war im Speilelaale 
aufgeftellt, und die Gefellichaft verteilte fih an Fleinen 
Tiichen. 

An Sloldes rechter Seite juhte Gebhard Volk: 
mann feinen Plag. Er verzichtete auf die Ehre jeine 
Dienfte einer Dame anzubieten, denn er wünjchte 
diefer einen ungeteilt feine Aufmerfjamfeit zu widmen. 
Waldemar war eben gegangen, um für jie auf der 
Tafel das Befte, was er finden konnte, zu Judhen und 
das war bei dem Andrang feine Kleinigkeit. Gebhard 
überjah diefen Vorteil. 

„Guten Abend, Fräulein Bernhardi, fennen Sie 
mich noch?“ 

Sie wandte den Kopf und ſah ihn an, herzlich 
erfreut. „O, Doktor Volkmann! Der ganze Prie— 
borner Wald ſteht mir vor Augen, mit See und 
Morgenſonnenſchein und dem träumenden Natur— 
forſcher mitten innen! Wie geht es Ihnen? Wandern 
Sie nun in den Morgenſtunden die Friedrichſtraße 
entlang, oder haben Sie alle Träumerei dem ſtrengen, 
kalten Dienſt der Wiſſenſchaft geopfert?“ 

„Das letztere, Fräulein Iſolde, da Sie doch 
einmal wieder zu ihrer Klaſſeneinteilung nach Kunſt 
und Wiſſenſchaft zurückgekehrt ſind. Warum fragen 
Sie mich nicht lieber, ob ich geſund ſei, mich glücklich 
fühle und erfreut, Sie wiederzuſehen —“ 

„O Sie alter, böſer Schulmeiſter,“ rief Iſe 
lachend, „wenn Sie doch nur etwas an mir zu tadeln 
finden! Daß Sie geſund ſind, ſehe ich deutlich genug 
und daß Sie ſich freuen, mich wiederzuſehen, finde 
ich ganz ſelbſtverſtändlich! Ob Sie ſich aber glücklich 
fühlen, ſolche indiskreten Fragen thue ich niemals! 
Bedenken Sie doch, wie ſelten man darauf eine wahr⸗ 
heitsgetreue Antwort erhielte!“ 

„Sehr ſelten, das weiß Gott! Sie aber fühlen 
ſich glücklich, heute, nach dieſem Erfolg?“ 

„Erfolg? worin beſtand mein Erfolg? Ich 
kenne dieſen Begriff nicht in einem Sinne, der hier— 
her paßt!“ 

„Natürlich nicht im gewöhnlichen Sinne, wie 
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ihn die große Menge verfteht! Das will ich ja ſchon 
gar nicht bei Zhnen vorausjegen! Aber das Lob 
und die Bewunderung der Bevorzugten und Sad: 
verftändigen, wie die Fürftin und wie Hobhenftein, 
— Fräulein Sjolde, gilt Yhnen das auch nicht als 
Erfolg?“ 

Einer Antwort wurde fie überhoben, denn Wal: 
demar fehrte zurüd. „Haft Du meiner Dame au 
feine naturwilienichaftliche VBorlejung gehalten, während 
ih fort war?” fragte er. „Ach muß mir das ernitlich 
verbitten, denn danadh findet Fräulein Bernhardi an 
meinen ungebildeten Geipräcden fein Gefallen mehr!” 

„Woher weißt Du denn, daß fie ohne meine 
Sorlefungen an Deinen Geiprädhen Gefallen findet?“ 
gab Bebhard zurüd. 


Waldemar ftellte die auserlejendften Lederbiilen 
vor fie hin und füllte ihr Glas mit jhäumendem Selt. 

„Run, Brünnhilde, ftoßen Sie mit mir an auf 
den unvergänglihden Ruhm des Meifters, als defien 
Brophetin Sie heute aufgetreten find!” 


Solde 309 ihre Hand von dem Slaje zurüd. 
„Was verlangen Sie von mir, Fürft! Das fann 
ih nit! ch follte ja nah Bayreuth fonımen, um 
mi dort befehren zu lafien! Nun erklären Sie mich 
Ihon jekt und hier als jeine Brophetin! Er ift nicht 
mein Meifter! Den unvergängliden Ruhm werde 
ih ihm wohl nicht abiprechen fünnen, noch mollen'! 
Aber jeine Brophetin bin ich nicht!“ 

„Das it recht!” ftimmte Gebhard ihr bei. 
„Stoßen Sie nit auf ihn an! Der alte Herr iit 
lange zu feinen Bätern verfammelt und bedarf der 
Toafte nicht mehr! Auf Yhr Mohl, Fräulein Bern- 
hardi!“ Hell Hang jein Glas an das ihre. 

„Sebbard, da drüben ift noch ein Plat frei, 
möchteſt Du Dich nicht wo anders hinjegen?” bat 
Waldemar. 

„Nein, ich danke Dir innig. Es gefällt mir 
hier ausgezeichnet!“ klang die freundliche Antwort 
zurück. 

Prinz Konſtantin, auf dem Wege zum Büffet, 
kam an ihnen vorbei, das gefüllte Glas in der Hand, 
und trat herzu, mit Iſolde anzuſtoßen. „Auf die 
zukünftige Kundry, Fräulein Bernhardi!“ 

„O, auch Sie, Hoheit!“ rief Iſolde. „Hier 
wollte mich eben Fürſt Hohenſtein zur Wagner-Pro— 
phetin ſtempeln, doch ich lehne mich dagegen auf! 
Noch bin ich keine Wagnerſängerin, ich gehöre ja zur 
Schule ſeiner Gegner!“ 

„Aber Sie können's doch unmöglich ſelber ſein,“ 
meinte der Prinz „Wenn man eines Meiſters Muſik 
ſingt, wie Sie's heute gethan, ſo kann man nicht zu 
ſeinen Gegnern gehören!“ 

„Laſſen Sie ſich überzeugen, Hoheit, es iſt wie 
ich Ihnen ſagte,“ verſicherte Waldemar. „Nur der 
Einfluß der Kunſt, nicht der Perſon!“ 

Der Prinz ſah ihn lachend an. „Ich wollte 
mich gern überzeugen laſſen, aber heute gerade — da 
verlangen Sie doch zu viel auf einmal!“ 

An einem andern dieſer kleinen Tiſchchen ſaß 
Elfriede neben Eckard von Hayden, und ſie ſetzten das 
vorher begonnene Geſpräch fort. 
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„Sie wollten mir ſagen, Gräfin, welchen Eindruck 
Sie von Bayreuth und von Parſifal befürchten.“ 

Das junge Mädchen that einen tiefen Atemzug. 
Sie ſollte hier Zeugnis ablegen für ihre Überzeugung, 
und ſie that es freudig, doch koſtete es ſie einen 
kleinen Entſchluß. 

„Ich weiß nicht, wie Sie zu Richard Wagners 
Kunſt ſtehen, Herr von Hayden, und ob ich mich Ihnen 
ganz verſtändlich machen kann. Ich urteile nach dem 
Einfluß, den ſie auf meinen Bruder ausübt, nicht 
nur auf ſeine Kunſtrichtung, ſondern ſeine Anſchau— 
ungen überhaupt, ja ſogar auf ſeinen Charakter! Sie 
iſt, — faſt muß ich es ſagen, ſeine Religion, ſie 
läßt kein anderes Intereſſe aufkommen. Und ich 
denke, darin liegt eine groͤße Gefahr! Charakter— 
ſchwache Menſchen könnten für ihre Seele großen 
Schaden daran nehmen, ſehr phantaſievolle, über— 
ſpannte gar in ihrem Fanatismus geiſtig aus den 
Fugen geraten!“ 

„Das iſt doch ein ſehr hartes Urteil —“ begann 
Hayden zögernd. 

„Ja gewiß,“ rief ſie. „Aber ich habe ſolche 
‚Bayreuther Freunde‘ bei meinem Bruder fennen ge: 
lernt, — die ihr ganzes Leben in den Dienft ber 
Wagnerihen Sade gejtellt hatten und die mir in 
ihrem Yanatismus einen geradezu unbeimlichen Ein- 
drud madten. Dur fie bin ich zu diejer Anficht 
gefommen!“ 

Die fühle Nuhe auf Edards Antlig wich einer 
(lebhaften Wärme. 

„Sräfin, wie wollen Sie die Sache verantwort: 
(ih maden für die Überjpanntheit einiger Anhänger? 
Freilich giebt e8 närriihe Leute genug, auch unter 
den Wagnerianern, do fie find überjpannt von 
Natur und treiben den Sanatismus ala Sport, wenn 
nicht für diefe, dann für eine andre Sache!” 

„Bieleiht,” gab Elfriede Fleinlaut zurüd, „aber 
für diefe mehr als für andere! Und das liegt an 
der Zaubermadt der Wagnerihen Kunft!” 

„Sie Iprehen das Wort Zaubermadt bier im 
ungünftigen Sinne aus, Gräfin! Geben Sie aud 
Shrem Bruder und mir die Ausficht auf jeeliiche und 
geiftige Zerrüttung? Wir haben beide den befleren 
Zeil unferes Dafjeins in den Dienft diefer Kunft 
gejtellt und wie er, muß ich von mir Jagen: Gie ift 
meine Kteligion!“ 

„Do wie traurig!” rief Elfe Teile mit Tchmerz: 
lihem Ausdrud und lehnte fi in den Stuhl zurüd. 
Ein Gefühl durdzog ihr Herz, ähnlich dem, welches 
ihr Ihränen entlodte, als fie zum erften Mal im 
Leben diefen Mann erblicdt Hatte. 

„Sie meinen, das fei feine gute Religion?” 
fragte er leile. 

Sie jchüttelte den Kopf und Jah ihn ernithaft an. 

„So nein! der bewegende Etrom in ihr läuft 
dem Chriftentum zumvider! Wenn fie eine Neligion 
ift, jo kann fie doch Feine heilbringende fein!“ 

„Dem Ghriftentum zuwider? nein Gräfin! Sie 
jelbjt werden es mir noch beweilen, wie gut Die 
beiden nebeneinander eine Menjchenfeele erfüllen 
fönnen! Fürcdten Sie denn, Yhren Glauben durd) 
diefe ‚Zaubermacdht‘ erfchüttert zu ſehen?“ 
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„Nein,“ erwiberte fie feit, „meinen Glauben fol 
mit Gottes Hilfe mir nichts und niemand erjchüttern! 
Ich fürdte nur, daß die großen Schönheiten des 
Parfifal meinen Sinn gefangen nehmen werden, und 
daß meine Überzeugung ihn doch verdammen muß. 
Sch würde deshalb nur neue Kämpfe haben, — mit 
Waldemar und mit mir felber!” 

„Bielleiht auch würden Sie fich befehren laſſen!“ 
jegte er hinzu. „Sch meine, daß Parfifal allen An- 
Iprüden des Chriftentums genügt, auch in der Auf: 
führung feine Blasphemien enthält! Es ift Feine 
firhlide Mufit, wie die Dratorien Bachs, und er: 
reicht doch diefelbe Wirkung auf den Hörer wie dieje!“ 

An Elfriedes Seite zur rechten Hand faß Harald 
Bernhardi, der auf ihren Wunſch diefen Plaß er: 
halten. Er hörte ihre Eindlih einfachen und doch 
Haren Ausführungen mit an, den tiefen Blick feiner 
dunklen Augen auf fie geheftet. Eigen berührte ihn, 
was fie jagte. Mit feinen Anfichten ftand er auf 
Cdard Haydens Seite. Sie 308 ihn voll Sinterefle 
mit ins Gejpräh hinein, dasjelbe wurbe immer Ieb- 
bafter und dauerte noch fort, als die Gejellichaft be: 
gann, in die anderen Gemächer zurüdzufehren. Enb- 
lih folgten aud fie. 

Harald war aufs tiefite bewegt von bem_ Ein: 
drud, den Elfriedes Perjönlichkeit auf ihn gemadt. 
Er wünjchte, jich heute abend nicht mehr zu unter: 
halten. E83 war viel Neues auf ihn eingeftürmt, 
was feine Seele erit zu bewältigen hatte. Und ber 
Gejelligfeit ungewohnt, fühlte er fich angegriffen und 
müde zum Umfinfen. Da trat Slolde zu ihm. Eie 
kannte wohl dieſe plötzliche wachsgelbe Bläffe auf 
ihres Bruders Antlitz, die dunklen Schatten um ſeine 
Augen. 

„Wir wollen heimkehren, Harald, ich bin tot— 
müde!“ Sie wußte, daß er nur ungern eingewilligt 
hätte, ſeinetwegen ihr ein Vergnügen zu verkürzen. 

Waldemar hatte ſeinen Wagen für die Geſchwiſter 
vorfahren laſſen. Jetzt geleitete er Iſolde ſelber die 
Treppe hinunter. 

„Sehen Sie nur, Fürſt, dies hat Ihre liebe 
gütige Frau Mutter mir angeſteckt zur Erinnerung 
an den heutigen Abend! Iſt es nicht entzückend?“ 
Und ſie ſchlug ihren weißen Spitzenſhawl zurück. An 
dem Ausſchnitt ihres Kleides funkelte eine kleine 
Leyer von Brillanten. „Gefällt ſie Ihnen?“ fragte 
er und der gezwungen gleichgültige Blick, mit dem 
er das Geſchmeide ſtreifte, ließ in ihr die Ahnung 
auftauchen, daß vielleicht die Gabe von ſeiner Hand 
käme und die Fürſtin nur den Namen dazu hergäbe. 
Dieſer Gedanke that ihr weh, und doch ward ihr 
das Geſchenk nur noch wertvoller dadurch. 

„Wie reizend von Ihnen, Fräulein Iſolde, daß 
Sie die Armbänder tragen,“ ſagte er, als hätte er 
ihre Gedanken erraten. „Ich hatte ja kaum den 
Mut, Sie darum zu bitten! Aber ich ſollte doch 
endlich die großartige Auffaſſung kennen, die Sie 
allen Lebenslagen entgegenbringen!“ 

„Gehört dazu ein großartiger Sinn,“ fragte ſie, 
„eine poetiſche Gabe der Freundſchaft anzunehmen, 
deren Wert ein ideeller iſt? Ich weiß ja gewiß, Ge⸗ 
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ſchenke von wirklicher Koſtbarkeit würden Sie mir 
lediglich als ſolche nicht anbieten!“ 

„Und ich danke Ihnen dafür,“ ſagte er, ihre 
Hand an ſeine Lippen ziehend. „Ich wußte, Sie 
würden es verſtehen, daß ich an Sie denken mußte 
beim erſten Anblick dieſer Reifen, deren Wert in der 
Poeſie ihres Alters liegt, in der Wahrſcheinlichkeit, 
daß Andromache ſie getragen, als ſie von Hektor 
Abſchied nahm, oder Kaſſandra, als noch Freude war 
in Trojas Hallen? War es nicht natürlich, daß dieſe 
poetiſche Gedankenverbindung mich zu Ihnen führte, 
Iſolde?“ 

Er hob ſie in den Wagen und kehrte dann raſch 
in die lichtſtrahlenden Gemächer zu ſeinen Gäſten 
zurück. 

Es war ſpäte Nacht. Oben in ihrem kleinen 
Schlafkämmerlein, das ſie mit Thusnelda zu teilen 
hatte, ſtand Iſolde. Sie hatte die Mutter noch im 
Wohnzimmer gefunden, wo ſie bei einem trüben 
qualmenden Lämpchen im Sorgenſtuhl eingenickt war. 
Die drei Schweſtern befanden ſich auf einem Ball 
allein, denn in ſolch geeigneten Fällen erklärte Alberta 
ſich für alt genug, ohne mütterlichen Schutz ihre 
Schweſtern auszuführen. Die Mutter konnte ſie ja 
zurückerwarten, ihnen die Thür öffnen, für Licht und 
Bequemlichkeit ſorgen. Nur mit Mühe gelang es 
Iſolden durch Bitten und Vorſtellungen, letztere von 
dieſer Aufgabe abzubringen und ſie zum Schlafen: 
gehen zu bewegen. Sie ſelber wollte wachen, bis 
die Schweſtern heimkehrten. Auch Harald zog ſich 
ſogleich zurück. Da ſtand nun Iſolde. Noch floſſen 
die blaſſen Seidenfalten um ihre leichte, edle Ge— 
ſtalt, noch glänzte an ihrer Bruſt die brillantene 
Leyer, an ihren ſchönen Armen die trojaniſchen Gold⸗ 
reifen. In ihren Händen hielt ſie die Roſen, die ihr 
Waldemar geſchenkt. Sie preßte das Antlitz hinein. 
Wie Tau lag es auf den goldenen Kelchen. Waren 
Thränen darauf gefallen? Wo kamen die her? Das 
Herz war ja ſo voll zum Zerſpringen von Wonne 
und Seligkeit. Die Nerven verſuchten jetzt ſich geltend 
zu machen! Sie bebten noch wie die Saiten einer 
Äolsharfe von all der Muſik. Melodien rauſchten 
ihr im Ohr. Unwillkürlich trat ſie an den Flügel 
und ihre Hand berührte die Taſten, folgte der Weiſe, 
die ſie dort geſungen und in Erinnerung fand ſie 
die Worte dazu: „Treueſte Liebe trog keiner wie er! — 
Wißt ihr, wie das ward?“ 

Mit einem fröſtelnden Schauder wandte ſie ſich 
ab. Nein, nicht ſolche Qual und Angſt mehr, heute, 
nach dieſem glückſeligen Abend! 

Sie kleidete ſich aus und ſaß in ein warmes 
Gewand gehüllt bei dem matten Lämpchen allein mit 
ihren himmelſtürmenden Gedanken und wartete. Ach, 
wenn ſie nur heute abend hätte ungeſtört bleiben 
können, allein und frei zu träumen wie ſie wollte! 

Da endlich kam es die Treppe herauf, trippelnd, 
kichernd, kreiſchend. Ein ſcharfer Klingelzug. Schon 
ſtand Iſolde mit der Lampe an der Thür und öffnete. 
„Seid leiſe, bitte! Die Mutter und Harald ſchlafen. 
Habt Ihr Euch denn gut amüſiert?“ 

„Beller wie Du jedenfalls mit Deinen Fürftlid: 
keiten!” gab NRöfi, der lieblihe Badfiich jchnippiich 
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macht, wenn fie Euch noch länger zuhören muß. Eie 
fieht mir Ihon ganz jo aus!“ 


zurüd. „Nicht wahr, Thusnelde? das war dod ein 
Vergnügen! Und bie netten Herren! Drei haben 
uns nad Haufe gebradit, jede hatte einen am Arm! „Sie fol fih dod nur nicht wichtig machen mit 
Und welden Begleiter haft Du gehabt, Brinzejlin? , ihrer Vornehmthuerei!” zürnte Alberta. „Sch bin 
ih wette, feine Eeele! Echade nur, daß unfer Felt auch eine feine Dame, bin jeh8 Jahre älter als fie 
zu Ende ift! ich tanzte am liebften noch bis in den . und weiß gerade jo gut, was ich jchidt oder nicht, 
lihten Tag hinein!” Und fie flog um den Chtüh als alle Prinzen und BPrinzejfinnen zujammen- 
herum, daß ihr weißes, mit roten Schleifen verzierte® genommen.” 
Kleidhen im Luftzug um fie berflog. „Habaha,” lachte Thusnelda, „nun haft Du Dein 
„Röfi, NRöfti, wenn Dein Ihöner Schauspieler Fett, Kleine Je! Komm, wir wollen gehen! ch bin 
vom Kotillon Dich jo beobadhten könnte!” rief Alberta müde, habe morgen genug zu thun und die Komödie 
und jhlug die Hände zufammen. Sie jelber jah gar , hat wahrlid ausreihend lange gedauert!” Sjolde 
nicht mehr Iuftiprühend aus. Ahr Gefiht war über: folgte ftumm und juchte ihr Lager auf. 
nädtig, grau, vertanzt, die langen SKünftlerloden Doch die Träume waren Dinmweggeweht, die 
hingen wirr entrollt über den Rüden. Melodien zerriffen. Ein Icharfer Wind war über die 
„Kinder, geht zu Bett!” jagte Thusnelda. „Ziolde  Paradiefesblüten hingegangen. 
denkt an ihre feinen fteifen Prinzen und fällt in Chn- (Fortjegung folgt.) 
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GSortſetzung.) 
daß ſie allerdings ahnten, wen ſie vor ſich gehabt. 
I. Als Ningler nämlih auf dem Leiterwagen mit ber 
Bedeckung ſeinen Einzug in die Reſidenz hielt, meinten 
Die Amaben an ihr Bug, wien Re ——— die ihm Begegnenden, das müſſe wohl ein Land— 


Shakeſpeare, Romeo und Julia. ſtreicher oder ſonſtiger Miſſethäter ſein, den man er— 


In der Reſidenz erregte natürlich die Ankunft griffen und nun der verdienten Strafe überliefere. 
des Arkaniſten das größte Aufſehen. Obgleich man Man vermutete auch bei einem ſo jungen Manne 
eigentlich von Ringler niemals gehört hatte, ſo ſchloß nicht jo ernſte, jo gelehrte Geheimniſſe, und bie 
man doch aus der Fürſorge, die ihm der Fürſt Soldaten, welche den Bildhauer brachten, beobachteten 
widmete und die ſich ſogar auf eine militäriſche Be- das tiefſte Schweigen, das ihnen übrigens nicht ſchwer 
wachung erſtreckte, wie ſelten und wertvoll der ge- fiel, da ſie ſelbſt durchaus nichts Näheres wußten. 
heimnisvolle Mann ſein müſſe. Einige wollten Ringler Nur ein Mann ließ ſich von all' den Ver— 
geſehen haben, als er ins Schloß und ſpäter in die mutungen, all' dem Gerede nicht irre machen und 
Fayencerie gebracht wurde; ſie fabelten ganz unge- ſah ſchon ganz klar, wo die anderen noch im Dunkeln 
heuerliche Dinge: er ſollte ein ſteinaltes Männlein tappten, dies war der Uhrmacher Wenninger, derſelbe, 
ſein, in ſcharlachrotem Mantel, mit einer rieſigen über den Durchlaucht zuweilen den unabänderlichen 
Perücke, die das Geſicht faſt verdeckte. Ladungen Witz zu machen beliebte. 
von Kiſten und Kaſten und Inſtrumenten wären ihm Der noch immer junge Herr, er war fünfund— 
gefolgt. Man hätte die Sänfte, in der er ſaß, ſehr dreißig Jahre alt, mit dem „Mißgeſchick“, wie ſeine 
vorſichtig transportieren müſſen, da der intereſſante Mutter, die allen Leuten wiederholt erzählte, daß er 
alte Knabe in ſehr übler Verfaſſung eingetroffen wäre. ſo gerade wie eine Kerze auf die Welt gekommen 
Die Phantaſie der Leute erhitzte ſich und brachte längſt und die Wärterin ihn dann ſpäter habe fallen laſſen, 
Vergangenes wieder zum Vorſchein. Der Turm des den Höcker nannte, Monſieur Hans Wenninger alſo 
Schloſſes, in welchem das alchymiſtiſche Laboratorium hatte Ringler auf dem Leiterwagen und am Nach— 
des verſtorbenen Fürſten lag, das ſeit deſſen Tode mittag im Hofe der Fayencerie geſehen. Dieſer Hof, 
vermauert war, ſollte in alter Pracht und Herrlichkeit auf welchem Fäſſer, Säcke, Bretter und dergleichen 
erſtehen, das unheimliche Gewölbe, von dem die Gerätichaften lagerten, ftieß unmittelbar an den 
abenteuerlihiten Gerüchte umgingen, aufgebrochen | Kücdhengarten der Fürftin und war mit einer nicht 
werden. Derartige Märchen entjtehen bei den ftumpf | eben allzu hohen Dauer umgeben. Dort ftand, als 
und ohne Abwechslung dahinlebenden Einwohnern der Uhrmacher aus gemilen Gründen vorüberging, 
eines winzigen Städthens gar leicht, fie werden der angebliche Arkaniit auf einer Yeiter, die gegen 
weiter erzählt und Ichließlid auch von ganz ernithaften Die bejagte Mauer lehnte und blidte unverwandt auf 
Menichen geglaubt. Und dennoch hatten jehr viele die wohlgepflegten Blumenfohlbeete zu feinen süßen, 
den Wundermann mit eigenen Augen gefehen, ohne : zwilhen denen ein weibliches Wejen mit einem Körb: 
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hen am Arm hin und ber hujhte. Auh Herr 
Wenninger jchien Anteil an diefem Menfchlein femi- 
nini generis zu nehmen, denn auch er blieb an dem 
Rattenzaun des Gartens ftehen und betrachtete auf: 
merkſamſt das hervorſchießende Gemüſe und zwar be- 
ſonders gerade dort, wo es in dieſem Augenblicke 
eingeheimſt wurde. Doch er und Ringler begeiſterten 
ſich vergeblich an dem Lieblingsgewächs der Durch— 
lauchtigen, denn das Mädchen würdigte beide keines 
Blickes und der Uhrmacher trollte ſich dann bald 
weiter, nicht ohne den Arkaniſten mit recht ſcheelen 
Augen begafft zu haben. 

Hans Wenninger, der übrigens trotz ſeines „Miß— 
geſchickes“ gar kein ſo übler Menſch war und deſſen 
Geſicht man ſogar hübſch und wohlgeformt nennen 
konnte, hatte ſchon ſeit langem großes Intereſſe für 
die Porzellanmacherei an den Tag gelegt und ver— 
ſchiedentlich mit Leuten Briefwechſel unterhalten, die 
ebenfalls Neigung für die Überſchüſſe hegten, die 
dieſer begehrte Handelsartikel abwerfen ſollte, es war 
dann allerdings aus all' den Entwürfen nichts ge: 
worden, aber ganz aufgegeben hatte er ſeinen Lieblings— 
plan noch nicht. Er galt als ein vermögender 
Mann, dem ſchon der Vater, deſſen Geſchäft er fort— 
ſetzte, ein artiges Sümmchen hinterlaſſen hatte, das 
er nun durch allerhand Nebenverdienſt zu vergrößern 
bemüht war; auch beſaß er ein Haus in der vor— 
nehmſten Straße der Reſidenz — wenn man bei dieſer 
überhaupt von vornehmen Straßen ſprechen konnte — 
das er gemeinſchaftlich mit ſeiner Mutter bewohnte. 
Dieſer eigentümliche Junggeſelle ſaß nun in ſeiner 
Werkſtätte, die zugleich Wohnzimmer und Laden war, 
über eine Lupe gebeugt und reparierte den Spindelkloben 
an der Taſchenuhr des Herrn Bürgermeiſters Rupf. 

Das eine der beiden Fenſter des ziemlich großen 
Gemaches war etwas ausgebaut und diente als Schau: 
kaſten, in dem Uhren in den verſchiedenſten Formen 
und Ausjhmüdungen und aud) fonftige Schmudgegen: 
ftände lagen, vor dem anderen ftand der Arbeitstijch. 

Die Mutter hatte auf einem großen, altertüm: 
lihen Stuhle Pla genommen, welcher wie alle Möbel 
einer bereits verfloffenen Periode angehörte, und näbhte. 

Rupf ſtand am Tiſche und fchnupfte aus einer 
auffallend großen Tabaksbofe. 

„a, Frau Nahbarin,” fuhr der Bürgermeifter in 
leiner Rede fort, „Io ilt es, wie ich Hr jage, alle 
Mittel, alle Lift find vergeblich gebraucht worden. Jet 
willen wir nicht mehr, was wir anfangen follen. ’s 
macht mich ja nicht zum armen DManne, Gott jei 
Dank! aber ’sift doch ärgerlich.” 

Und in Seinem Garten in der Stadt ift ftets 
alles in Ordnung?” fragte Frau Wenninger, legte 
die Brille beifeite und blidte neugierig von ihrer 
Arbeit auf. 

„Alles in Ordnung,” ermwiderte Nupf, „da fehlt 
auh nit ein Blatt, wir haben genau aufgepaßt. 
Aber im Draußengarten find die fchönften NRofen, 
jowie fie erblüht, immer gleih verihmunden.” 

„Sc muß fi einen Hund anldhaffen, Herr 
Bürgermeifter,” meinte der Uhrmacher, indem er ein 
Snftrument in das vor ihm liegende Werk jenfte. 

„Ein Hund? Was fol der nügen?” gab Rupf 
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zurüd, „der würde mir nur meine Rabatten ver: 
wüften. Legt man ihn an die Kette, jo wird er bellen, 
aber wer hört das da draußen, wo niemand in der 
Nähe wohnt? Der Hund würde Skandal ınaden, 
und die NRofen wären dennoch verjhwunden, denn 
dadurch wird jih der Dieb nicht ftören laffen. Es 
fommt mir durdhaus nicht darauf an, einen Hund 
auszufüttern, Monfteur Hans, ih bin ja fein armer 
Mann, aber meine Rofen fann mir das Tier nicht 
erhalten. Meine Anna ift ganz trübjelig, das gute 
Kind liebt die Rofen jo jehr; das bat fie von mir, 
denn meine verftorbene rau hat fi nicht viel um 
Blumen gekümmert.” 

„Sind denn nur immer die Rofen fort, ober 
auch andere Blumen?” forichte Frau Wenninger weiter 

„Nur die Rojen, niemals andere Blumen. Das 
itt ja eben jo merkwürdig. Da ftehen bie fchönften 
Nelken, gefülter Nägelein:VBeyl, Stiefmütterlein und 
andere niedblihe Sommerblumen, aber von Diejen 
fehlt auch nicht eine einzige. Die Stachel: und 
Sobannisbeeren und die Frühlirichen, die jett gerade 
reif find, läßt der Menfcd ebenfalls in Ruhe. Wir 
wollten vor kurzem mal probieren, ob er wohl aud 
anderes nähme und verjchloffen das Gartenhaus nicht, 
jondern ließen die Thür weit offen ftehen und ftellten 
vielerlei Teller mit Kuchen, gefüllte Weinflafchen, ja 
jogar Silberzeug auf den Tiih. Was liegt mir 
daran? %b bin ja fein armer Mann undımenn 
ih mir mas vorgenommen habe, dann ift’3 mir nidt 
zu Eoftipielig. Ja, profit Mahlzeit! als wir am 
anderen Morgen berausfommen, waren die Rofen 
wieder alle fort, aber das Efjen und die übrigen Dinge 
ftanden nod) gerade jo da, wie wir fie hingejett hatten. 
Deshalb bleibe ich dabei, das ijt fein gewöhnlicher 
Dieb, jondern ein vornehmer. Das ift ein Rolen- 
freund, der darauf erpicht ift, jein Mütchen gerade 
bei mir zu fühlen.” 

„zaß er doch jemand des Nachts und au am 
Tage als Wade im Gartenhäusdhen,” riet Hans 
Wenninger. 

„Das Haben wir natürlich gleich gethan,” ver: 
jegte der Bürgermeifter und trat an den Werktiich. 
„Acht Tage lang war Chriftian Haulert, mein Knecht, 
draußen. Die Rojen mwurden nah wie vor abge: 
Ihnitten und Chriftian hatte nichts Verdächtiges be 
merkt. Ich glaube, der Kerl bat geichlafen, denn 
ein unjichtbarer Geift wird mir doc nicht die Ehre 
erweilen, jeine Blumengier gerade bei mir zu be- 
friedigen.” 

„Sonderbar, höchſt jonderbar!” bemerkte Frau 
Wenninger kopfſchüttelnd. 

„Unheimlich iſt es!“ rief der Bürgermeiſter ver— 
drießlich. „Und nun glaubt Sie wohl, Frau Nach— 
barin, daß der Dieb ſo knips knaps die NRojen ab: 
ſäbelt und dann davonläuft und alles in Unordnung 
ſtehen läßt? J Gott bewahre! Fein ſäuberlich werden 
ſie herausgeſchnitten, jedes friſche Auge wird geſchont, 
jeder Zweig regelrecht geſtutzt, jeder Stamm ange— 
bunden, wenn er ſich vom Stocke gelöſt hat! Aber 
das iſt noch nicht genug, denke Sie ſich! ich habe 
da mehrere wilde Schößlinge, die ich im Herbſte 
pfropfen wollte; doch meinem Roſengeſpenſte mußte 
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wohl die Zeit dafür jeßt günftiger vorgelommen jein, | will; fonft jchide ich fie weiter, nach Kajjel oder nad) 


denn als ich eines Tages hinausfomme, ift Diele 
Operation jhon fo gut, jo fachlundig geichehen, daß 
ih offen befennen muß, ich hätt’s nicht jo maden 
fönnen.” 

Frau Wenninger jehlug die Hände zufammen. 

„Wie war’8 denn geitern bei der Audienz im 
Schloſſe, Herr Bürgermeiſter?“ erkundigte ſich 
Wenninger, „Er hat uns noch gar nichts davon er: 
zählt. War die Fürſtin freundlich oder ſtolz, wie ſie 
gewöhnlich iſt?“ 

„Hm — bei der Audienz?“ Rupf wurde es 
plötzlich etwas warm; er ſtellte ſeinen Stock beiſeite 
und machte einige Schritte. „Hm — da war's ſehr 
hübſch. Wirklich, — hm — die Fürſtin hat meinen 
Glückwunſch ſehr gnädig aufgenommen, ſehr. Nein 
ſie war nicht ſtolz, ſie hat vielen Anteil genommen, 
nur ſchade, daß dieſe Blindſchleiche, der Balzius ſtets 
um ſie iſt. Den Menſchen kann ich durchaus nicht 
ausſtehen!“ Er ſchüttelte ſich, als wenn er mit kaltem 
Waſſer übergoſſen wäre. Wenninger lächelte ganz 
eigentümlich vor ſich hin. 

„Ich mag ihn auch nicht. 's iſt ein garſtiger 
Mann,“ beſtätigte Frau Wenninger, die ihre Arbeit 
wieder zur Hand genommen hatte, „immer ſo hoch— 
naſig gegen uns Bürgerliche. Und dabei iſt er ſelbſt 
von niedriger Herkunft. Mein Seliger hat Balzius' 
Vater noch recht gut gekannt. Er ſtammte aus dem 
nämlichen Dorfe wie unſere Wärterin die Barbara. 
Er weiß, Herr Bürgermeiſter, das iſt dieſelbe, die 
bei meinem Hänschen war und das Kind dann fallen 
ließ. Jawohl, Herr Bürgermeiſter, mein Hänschen 
iſt ſo gerade in die Welt gekommen, wie eine ſchlanke 
Tanne. Dieſe unglückſelige Perſon brachte uns das 
Mißgeſchick. Doch man ſoll nicht klagen. Wie's 
kommt, ſo kommt es. Sie war neulich bei uns, die 
Barbara; ſie wollte mein Kind ſehen, das Hänschen, 
ſie hängt noch ſo an ihm. Er weiß doch, Herr 
Bürgermeiſter, ſie iſt verheiratet nach Zahningen und 
jetzt ſchon Großmutter.“ 

„Ja, ich weiß, Frau Nachbarin, Sie hat mir 
das ſchon öfters erzählt,“ lenkte Rupf den Redefluß 
der Mutter ab und ging im Zimmer umher. Bei 
einem kleinen Tiſche, deſſen Platte aus blau bemalter 
Fayence beſtand, blieb er ſtehen und betrachtete mit 
verwunderten Blicken die Dinge, welche dort auf— 
geſtapelt waren. 

Hans Wenninger erhob ſich, legte das Uhrwerk, 
das ihn beſchäftigt hatte, in ein aus Silber getriebenes 
und vergoldetes Gehäuſe und dieſes wiederum in 
eine Lederkapſel, befeſtigte das ganze an eine kurze 
Chatelaine, trat neben den Bürgermeiſter und reichte 
ihm die Taſchenuhr: „Seine Uhr iſt fertig, Herr 
Bürgermeiſter.“ 

Rupf nahm ſie und that ſie in die dafür be— 
ſtimmte Taſche unter der Weſte. „Was iſt denn das 
hier, Monſieur Hans?“ 

„Das iſt eine friſche Sendung aus Italien, 
Herr Bürgermeiſter, die geſtern eintraf.“ 

„Ah, ſind das die Steine, die Er immer dem 
Fürſten verkauft?“ 

„Ja, wenn ſie ihm gefallen und er ſie haben 


Preußen, oder noch weiter.“ 

„Wie nennt Er das Zeug doch?“ 

„Gemmen, Herr Bürgermeiſter.“ 

„Ja richtig! Was macht denn der Fürſt damit? 
Läßt er ſich Rock- oder Weſtenknöpfe davon machen?“ 

MWenninger unterdrüdte ein Zachen. „Nein, er 
legt fie in feine Schränfe.” 

„Ra — und dann?” 

„Dann befieht er fie zumeilen.” 

„So! Sind denn die Dinger teuer?” 

„Das ift verjhieden. Dieje hier auf dem Tijche 
find nicht gar zu teuer.” 

„Wieviel Eoftet denn das Dupend ?” 

„Per Dugend werden fie gewöhnlich nicht ver: 
fauft, Herr Bürgermeiſter.“ 

„Die denn? Ber halbes Dugend?” 

„Auch nicht. Per Stüd. Durchſchnittlich einen 
Dukaten per Stück.“ 

„Einen Dukaten!“ Rupf ſah den Uhrmacher 
groß an, „das iſt ja ein fürchterliches Geld! Und 
das zahlt der Fürſt dafür?“ 

„D ja, er zahlt auch mehr. Das hier ſind 
nicht die beſten Steine. Ich habe noch welche, die 
viel teurer ſind.“ Er ging zu einem reich geſchnitzten 
Eichenſchranke, öffnete ihn und nahm eine kleine 
Schachtel aus demſelben. „Hier ſind Gemmen, von 
denen das Stück zehn Dukaten koſtet und darüber.“ 

Der Bürgermeiſter ſtarrte die winzigen Gegen— 
ſtände entſetzt an. „Das iſt die reine Verſchwendung! 
Zehn Dukaten! Um ſo etwas anzuſehen! 's iſt ja 
nicht einmal Gold! Der Fürſt muß viel Geld übrig 
haben. Oder nötig,“ fügte er leiſe hinzu. „Nun, 
jetzt wird er wohl viel gewinnen, aus der Porzellan— 
fabrik, die er einrichtet. Er ging zum Tiſche und 
nahm Hut und Stock. 

Wenninger ſtellte die Gemmen wieder in den 
Schrank. 

„Der neue Arkaniſt ſoll ja ein ungeheuer gelehrter 
Mann ſein,“ äußerte Rupf und blieb in der Mitte 
der Stube ſtehen. 

„So ſieht er nicht aus,“ verſetzte Wenninger 
ſpöttiſch. 

„Hat Er ihn denn ſchon geſehen?“ 


Auch Frau Wenninger blickte ihren Sohn 
fragend an. 
„Ja.“ Hans nahm aus der ihm vom Bürger— 


meiſter angebotenen Doſe eine Priſe und ſchnupfte 
bedächtig. 

„Er ſoll wie der leibliche Gottſeibeiuns anzu— 
ſchauen ſein,“ verſicherte die Mutter, legte die Näherei 
beiſeite und trat auf die beiden zu. 

„O nein, durchaus nicht. Er ſieht aus wie ein 
Grünſchnabel. Wenn der Porzellan machen kann, 
dann will ich ihn mitſamt ſeinen Rezepten und ſeinem 
Arkanum gebraten zu Mittag verſpeiſen.“ Hans 
ſprach ſtets in ſehr hoher Tonlage, jetzt jedoch nahm 
ſeine Stimme einen faſt gellenden, ſchrillen Klang an. 

„Alſo ein Junger?“ fragte Rupf erſtaunt. 
„Was bat mir denn der Nachbar Merz für jonder: 
bare Gejhhichten erzählt? Der meinte, es fei ein 
Greis mit einem ungeheuren Höder, fo hoch wie 
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der eines Kamels.” Er bejann fih plöglid, daß 
man in der Gegenwart Wenningers nicht von einem 
jolden Gebrehen jprehen dürfe und verjuchte den 
Sehler wieder gut zu machen. „Das Heißt, ich nıeine, 
es wird wohl nicht jo jchlimm fein, oder vielmehr, 
das jchadet ja nichts, denn, lieber Gott, wir fünnen 
doch nicht alle jo Ihön wie die fteinernen Götter im 
Schloßgarten auf die Welt fommen.” 

Mutter Wenninger griff das gleih auf: „Es ift 
ein linterfhied, Herr Bürgermeifter, ob die Kinder 
fo geboren wurden, oder ob [päter ein Mißgeichid 
fie traf. Wenn fie fo geboren find, dann tragen die 
Eltern die Schuld, aber anders ift es, wie bei meinem 
Hänschen, wenn ein Verfehen vorgelommen ift. Die 
Barbara ließ mein armes Kind fallen und dadurh —“ 

„Schon gut, Mutter, laß Sie das nur, ber 
Herr Bürgermeifter weiß jhon Beicheid,” unterbrach 
fie Hans und als wolle er fih an Rupf für deſſen 
Unadıtjamkeit rächen, fügte er hinzu: „Hohe Beamte 
lieben das viele Spredhen nicht. Sie fallen Sich jelbit 
möglihft furz, wie das der Herr Bürgermeifter erft 
geitern bei der Geburtstagsaudienz im Schlojle be: 
wielen hat.” 

Rupf war im Sturmfdritt bei der Thür ange: 
langt und befand ich jchon auf der Diele. Mutter 
MWenninger begleitete ihn hinaus und Hänschen trat 
an den Schrant und mählte Gemmen aus, die er 
den Fürften vorzulegen beabfichtigte. 

Der Bürgermeifter wollte jchleunigft ins Freie, 
aber die alte Frau ließ ihn nod) nicht fort. In der Haus: 
thür padte fie ihn und er mußte notgedrungen ihre 
Pläne anhören. 

„Herr Nachbar,” begann fie, „es liegt mir etwas 
auf dem Herzen; Ichon jeit langem wollte ich mit 
Yhm davon Iprechen, aber ich fand niemals die Ge: 
legenheit dazu. Mein Söhnden ift nun in die “Jahre 
gekommen, und eine Mutter darf I hon daran denen, 
ihm die pafiende Frau auszujuhen. Hänschen fällt 
es natürlich nicht ein, der ift ja nod) das reine Sind, 
ad) Du lieber Gott! Dem fällt es nicht im Traume 
ein, für den muß ich Sorgen! ch möchte doch noch), 
bevor ich die Augen für immer jchließe, die Freude 
erleben, Entelfinder jchauteln zu können. Nun, Herr 
Nachbar, ih will’s nur gerade herausjagen, Seine 
Anna würde mir fehr gefallen ale Schwiegertodhter. 
Sie ift lieb, brav, Häuslih und gegen mich immer 
jo freundlich, wie man nur zu einer Putter fein fann. 
Wir find vermögende Leute, mein Hänschen hat ein 
gutes Geihäft und verdient au jonft noch recht 
viel. 
gäben?” 

„srau Nachbarin,” ermiderte der Bürgernteifter, 
dem diefe Erklärung jehr überrajhend fam und ber, 
obgleich er fi) den Anjchein gab, als wüßte er nicht, 
welcher Anficht jeine Tochter wäre, dody ganz genau 
die Meinung fannte, die diefe von Hans Wenninger 
batte, „Ihr Antrag ehrt mich jehr. Ihre Familie 
ift eine jehr adhıtbare und, lieber Gott, ich bin ja 
auch fein armer Mann, der da viel auf anderer 
Leute Geld zu fehen hätte. Sch würde mid recht 
freuen, wenn die beiden ein Baar abgäben. hr 
Sohn ift ein tüchtiger Menfch und wenn er auch zu: 
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mweilen ein bißchen biffig Icherzt, das wäre fein Hinder: 
nis, ihm meinen Segen zu geben. ber, liebe Frau, 
die Hauptiadhe dabei ift do meine Tochter. ch 
dränge meiner Anna niemand auf; fie fanıı wählen 
nach ihrem Belieben; wen fie will, den befommt fie, 
vorausgejegt natürlih, das der Erforene fonft ein 
honetter Menjc ift. Mil fie Jhren Sohn, fehr Ichön, 
dann ift die Sade In Ordnung.” 

„Das freut mid, Herr Nachbar, das freut mich 
jehr!” rief die zärtlide Mutter mit ftrahlendem Ant- 
li, „Seine Anna wird fchon wollen, die ift jo gut, 
da bin ih nicht beforgt. Warum follte fie mein 
Söhnden abweilen, ebenjo lieb wie er mich hat, wird 
er auch feine Zulünftige haben. Und er ift doch ein 
ftattliher Menih, der Gegenliebe erwarten fann. 
Denn das Mißgeihid, das ihn betroffen, wird fein 
Hindernis fein. Dafür fann er ja nichts, der arme 
unge. Er weiß, Herr Nachbar, die Wärterin, bie 
Barbara, ließ ihn fallen, als er gerade in jein —” 

„Ih weiß, ich weiß!” beteuerte Rupf ängftlich. 


„Aber Frau Nachbarin, offen gejagt, Zhr Sohn jelbft 


wird das Hindernis fein, er wird nicht wollen. Da wir 
mal davon fpreden, Yhr Sohn ift in eine andere 
verliebt.“ 

„Mein Sohn, mein Hänshen? Das Kind ver- 
liebt? Und davon follte ich nichts willen? Nein, 
Herr Nadhbar, das ift unmöglich, das ift ein Irrtum!” 

„Nein, nein! Die Mütter erfahren jo etwas 
immer zulegt. Die ganze Stadt jpricht ja davon.” 

„Die ganze Stadt?” fragte erichroden Frau 
MWenninger, „das wäre gräßlih! Herr Nachbar, 
mir wird jchleht zu Mute. Jch meine noch immer, 
Er jcherzt, Herr Nahbar!” 

„Ih Icherze nicht, liebe rau Wenninger. Das 
Kammerkätzchen Ihrer Durchlaucht, die Gerville hat's 
ihm angethan.“ 

„Die Gerville!“ Frau Wenninger kamen Thränen 
in die Augen. „Mein Sohn, mein Hans ſollte eine 
Kammerzofe heiraten wollen! Eine vom Hofe! Eine 
franzöſiſche Perſon mit lockeren Sitten! Herr Nachbar, 
das wäre mein Ende!“ 

„Na, na, ſo ſchlimm iſt das nicht,“ beruhigte 
ſie Rupf, „die kleine Gerville iſt ein ſehr nettes 
Mädchen; kein Menſch kann ihr etwas Schlechtes 
nachſagen. Es ſind nicht alle locker, die bei Hofe 
leben. Sie iſt gut angeſchrieben bei der Fürſtin; es 
ſoll niemand das Süppchen ſo lecker zu bereiten ver: 
ſtehen. Wenn die Gerville leichtſinnig wäre, würde 
ſie die Durchlaucht nicht um ſich dulden, Sie weiß, 
wie ſtreng die iſt, Frau Nachbarin.“ 

Aber die Nachbarin erwiderte nichts; ſie führte 
erſt ihre Schürze, dann ihr Taſchentuch zum Auge 
und weinte bittere Thränen. Der Bürgermeiſter 
redete ihr gut zu und ging in ſeinem Eifer ſogar ſo 
weit, daß er ihr einige Male recht kräftig auf den 
Rücken klopfte. Es nützte jedoch nichts, Frau Wenninger 
war von dem Schlage zu ſehr getroffen worden. 
Das Hänschen, dieſer Hans, verliebt ſich hinter ihrem 
Rücken, trotzdem ſie meinte, das Kind, dieſer unge— 
ratene Sohn, wüßte überhaupt nicht, was Liebe wäre, 
und nun gar noch in eine Kammerjungfer! Das 
war zu viel! 
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Der Bürgermeilter benugte ihre Aufregung und 
verabjchiedete ic) haflig, Frau Wenninger ftand 
ratlos da. Sie wollte ins Zimmer ftürzen und ihrem 
lieblofen Sohne einen Auftritt machen, aber fie befann 
fih und fam zu der Anficht, daß es wirkjamer wäre, 
wenn fie jhmollte. Hans würde dann jchon merfen, 
wie tief fie gefräntt fei und fehr bald zu Kreuze 
friehen, um Abbitte zu leilten. Sie trodnete daher 
die Thränen und fchlih, tief befümmert, in die Küche, 
ohne den Zaden zu betreten. Hänschen vermißte die 
Mutter jedoch durdhaus nidt. Er framte noch immer 
bei feinem Schranke herum, ordnete, Jortierte und 
padte eine Fleine Auswahl von geichnittenen Steinen 
zurecht, um diefe dem Hofmarſchall, und nad deflen 
Billigung, dem Fürften zur Anficht zu unterbreiten. 

Er bürftete Rod und Hut aus, legte den eriteren, 
nachdem er feinen Arbeitsrod ausgezogen und an einen 
Nagel bei der Thür gehängt hatte, an, betrachtete fid) 
vor einem Fleinen Spiegel, der am Fenfterpfeiler hing, 


jehr aufmerham und mit großer Zufriedenheit, ftrich, 


das dunkle Haar, das hinten zu einem langen Zopfe 
zufammengeflodien war, über den Schädel glatt, 
ordnete die Yuffen an den Schläfen, fette die drei: 
edige Ropfbededung, immer noch vor dem Spiegel, 
auf, blieb einen Augenblid in feinen Anblid ver: 
loren jtehen, läcdelte, nahm ein kleines Käſtchen 
unter den Arm und verließ jehr jelbftbemußt und 
mwürdevoll das Haus, um fi zum Kammerherrn von 
Frühling zu begeben. 

Der Hofmarihall war joeben aus dem Schlofje 
zurüdgefehrt und befand fich in feinem Garten, um 
ih in einer Xaube, die aus Selängerjelieberranten 
gebildet wurde, von den Strapazen und Unannehm: 
lichkeiten, die man ihm am Hofe bereitete, zu erholen. 
Zwar jhien der Fürft glüdlicherweije nocy nichts von 
den Beziehungen des jungen Frühling zur Prinzelfin 
Walpurgis zu ahnen, denn er benahm fich jo freund: 
lih und unbefangen gegen jeinen Hofmarjchall, wie 
immer, während der Herr Lieutenant eifrigft den 
anbefohlenen Tanz mit der Erwählten feines Herzens 
probierte und jeden jchidlihen Augenblid benugte, 
um fi, ungeftört, mit ihr beiprechen zu Fönnen. 
— Der alte Frühling war ein ganz gemwiegter Ho}: 
mann, er hatte ein feines Gehör für alles, was um 
ihn ber vorging, bejonders aber für dasjenige, was 
jeine eigene Perfon oder jeinen Sohn betraf. Und 
von diejer Bejorgnis glaubte er vorläufig befreit zu 
jein. Aber auf wie lange? LDffenbar wußte bis jegt 
nur die Fürftin von den verpönten Beziehungen der 
Brinzejlin zu jeinem Adalbert und die hohe Frau 
hielt aus irgend einem Grunde mit der Eröffnung 
an den Herrn Gemahl nod zurüd. Vielleicht hatte 
das fEte chinoise an diefer Verzögerung Anteil, denn 
die Rolle, die der Fürft ihr dabei zugedacht, empörte 
fie derartig, daß fie für nichts anderes Sinn zu haben 
Ihien. Sie, Serenijfima, die ftrenge, die Fromme 
Fürftin follte fih in ein chinefifches Koftüm werfen, 
und wenn e8 auch dasjenige einer Kaijerin wäre! 
Sie jollte vor dem ganzen Hofe in einer jo abjcheu: 
lichen, jo heidniihen Mummerei erjcheinen und gleich: 
ſam durch das Anjehen ihrer Perfon eine derartige 
Thorheit gutheißen! Sie fträubte fi mit aller Macht, 
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mit aller Entichiedenbeit, deren fie fähig war. Aber 


Seriniffimus blieb unerfchütterli und beharrte bei 
jeinem Befehle. Die meifte Arbeit hatte natürlich 
von diefem ehelichen Zmwifte unfer afthmatifcher Hof: 
marihal. Er durceilte wiederholt die lange Galerie, 
überbradte an deren einem Ende die Wünjche, 
d. bh. Befehle, ließ an deren anderm Ende die Aus: 
brüdhe des Unmuts über fich ergehen, er „befahl,“ 
vermittelte, riet, bat, ohne daß die Angelegenheit da- 
durch gefördert wurde. 

Der alte Herr von Frühling war jedoch mit 
den Charakteren der beiden Streitenden zu vertraut, 
und wußte genau, daß auf irgend einer Grundlage 
Ihließlih ein Vergleih erzielt werden würde. Die 
eine Partei gab ficherlid nah und fnüpfte dann 
eine Bedingung an diefe Einwilligung; und daß 
diefe Einigung mit der Preisgebung des von der 
Fzürftin bis jegt bewahrten Geheimnijjes, die Prin- 
zelfin betreffend, zu ftande fäme, fürdhtete der Hof: 
marihall mit Ned. 

Er überdadhte gerade, auf einer hölzernen Bant 
jigend, ob es nicht klüger wäre, dem Schlage zuvor 
zu fommen und dem Fürften alles zu befennen, als 
die Haushälterin, welche jeit dem vor einigen Syahren 
erfolgten Tode der Gattin der Wirtfchaft vorftand, 
die Meldung bradte, Monfieur Wenninger molle 
den Kammerherrn ſprechen. 

Bald darauf wurde der Uhrmacher in die Laube 
geführt und breitete auf dem Tiſche die für den 
Fürſten beſtimmten Herrlichkeiten aus. 

Herr von Frühling verſtand garnichts von derlei 
Dingen, er mußte jedoch der Form wegen, und damit 
der vorſchriftsmäßige Weg eingehalten würde, um 
Rat gefragt werden. 

„Woher hat Er denn all dieſe Steine wieder 
bekommen, Wenninger?“ 

„Aus Italien. Sie ſind mir von meinem 
Agenten überſendet worden, Herr Hofmarſchall.“ 

„So? Sind die antik?“ 

„O ja, kein Zweifel! Aus den beſten Quellen. 
Es ſind Gräber gefunden worden mit den koſtbarſten 
Stücken. Einen Teil davon hat man mir aus 
Freundſchaft abgelaſſen; die meiſten ſind aber ſchon 
entweder in den Beſitz der Potentaten Europas oder 
in den von reichen Privatſammlern übergegangen.“ 

„So? Seine Durchlaucht ſagten mir vor 
einiger Zeit, ſie wollten nur noch Stücke mit Köpfen 
erwerben, keine Tiere oder ſonſtige Embleme.“ 

„Nun, Porträts und Götterbilder ſind ja hier in 
den ſchönſten Exemplaren vorhanden. Wenn der Herr 
Hofmarſchall gütigſt dieſe herrlichen Beweiſe antiker 
Kunſt betrachten wollen. Hier dieſer Karneol mit 
dem Apollo, mit der Lyra im Arm, dieſer geſtreifte 
Sardonyx, Iris mit Schmetterlingsflügeln darſtellend, 
dieſer Chalcedon mit dem Ajax, der auf ſeiner 
Schulter den Leichnam des Achilles trägt, in deſſen 
Ferſe man den totbringenden Pfeil bemerkt. Und 
dann die Köpfe berühmter Römer: dieſer hier, in 
den Sarder geſchnitten, ſoll wohl der des Cicero ſein, 
der rote Jaspis mit dem Kopfe des Pompejus, der 
Karneol mit dem Kopfe Caeſars, das wären ſo 
recht Stücke für unſere kunſtſinnige Durchlaucht!“ 
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So? — Nun, ich bin's zufrieden. Wir wollen 
alſo — Steine für Seine Durchlaucht zulammen- 
paden. Wenn fie ihm gefallen, muß er mir feine 
Preije jagen, dann fünnen wir weiter jehen.” 

MWenninger verneigte fih, nahm etwas Watte 
aus dem Käflhen und ummidelte die von ihm ber: 
vorgehobenen Gemmen mit derjelben. Dann empfahl 
er fih mit den Worten, er fpräde, wenn es erlaubt 
wäre, in einigen Tagen wieder vor, um den Be: 
jcheid zu holen. 

Nachdem der Uhrmacher gegangen war, 
fih der alte Frühling und da er meinte, daß ein 
Unwetter im Anzuge wäre, bielt er es für geraten, 
ih ins Haus zu begeben. Er raffte die aeichnittenen 
Steine zujammen und als er fühlte, diejelben jeien 
in diefer weichen Berpadung nicht gut fortzubringen, 
judte er in feinem Node nach einem Stüd Papier, 
welches ale Umjchlag dienen Fönnte. Er fand aud 
das Gewünjdhte: ein ziemlich großes, beichriebenes 
Blatt. Was war das doh? Ach, richlig, das Papier 
fand man beim Arkaniften, und Durdlaudht übergab 
e8 dem neben ihm ftehenden Hofmarihal. Hm! 
Nun, die Angelegenheit ift ja jett erledigt, das Blatt 
aljo wertlos. Der alte Herr machte ein handliches 
PValet daraus und ging in fein Arbeitszimmer, um 
den Sohn zu erwarten, deilen Beichäftigung im 
Dienjte der Terpfihore ihn noch bei der Prinzelfin 
feſthielt. 

Doch ſtatt des Lieutenants traf eine Ordonnanz 
vom Fürſten ein, die den alten Frühling ſofort ins 
Schloß beorderte. 

Dieſer ahnte, was geſchehen war. Nicht im 
Freien, im fürſtlichen Gemache brach das Ge— 
witter los. Der geplagte Vater nahm das kleine 
Paket, welches möglicherweiſe Seine Durchlaucht zu 
beſänftigen imſtande war, und ließ ſich ins Schloß 
tragen, in dasſelbe Schloß, aus dem man gerade den 
Sohn Adalbert höflich aber entſchieden entfernte. 


* 
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Drei Tage waren ſeit der Ankunft Ringlers in 
der Reſidenz vergangen. Der Arkaniſt wider Willen 
hatte ſich inzwiſchen in die Lage gefunden, welche ihm 
ein unglücklicher Zufall bereitete. Und wenn er die 
Dinge mit Ruhe betrachtete, ſo mußte er ſich geſtehen, 
daß er eigentlich nicht gar ſo ühel angekomnien wäre. 
Er wurde allerdings ſtreng bewacht — warum? wußte 
er nicht, denn er dachte nicht daran, entfliehen zu 
wollen, — aber ſonſt fehlte es ihm an nichts. Die 
Verpflegung, welche ihm aus der fürſtlichen Hofküche 
geliefert wurde, war eine glänzende; er konnte be— 
ginnen was er wollte, und auch die friſche Luft, an 
die er gewöhnt war, entzog man ihm nicht. Ein ge— 
räumiger Hof war vorhanden, in dem es ihm ge— 
ſtattet wurde, ſich zu ergehen ſo oft und ſo lange es 
ihm behagte. Die Kunſt, von der er unfreiwillig 
für ſo viele Monde hatte Abichied nehmen müllen, 
er durfte fie wieder üben, und es wurde ihm dies 
\ogar zur Pflicht gemacht. 

Daß er das nicht war, wofür man ihn nahm, 
daß er fein Porzellan fertig brachte, und wenn man 
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| ihn folterte, war ja nicht feine Schuld. Der Fürft 


batte fih in die dee, den berühmten Ningler als 
Arkaniften zu beligen derart verbifien, daß es vor: 
läufig jchwierig fein mochte, ihn eines Befleren zu be: 
lehren. Die Hoffnung des jungen Bildhauers, welche 
ihn beeinflußte, das Mißverftändnis mit Gelafenheit 
zu betraditen, ging nun dahin, den Fürften durch die 
Ausführung von Kunftwerlen in Ton oder vielleicht 
auch in anderem Material, für jich zu gewinnen, um 
endlich die Erinnerung an das unheilvolle Porzellan 
aänzlich zu verwifchen. Ringler jagte fich jelbit, daß 
er diefes Ziel nur durch möglichlt vollendete Arbeiten 
erreihen fünne, denn ber hohe Herr Ichien in der 
That ein feiner Kenner zu jein. 

Wie unrichtig diefer Plan, diele Entwürfe, Diele 
Annahme waren, fonnte der junge Mann nicht ahnen. 
Er vergaß die unheilbare Porzellankrankheit, die in 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die Menjchen 
und unter biefen bejonders die Fürften ergriffen hatte 
wie eine Seuche, er bedachte nicht, daß es zwar jehr 
vergnüglich fei, ein Ihönes Kunftwerf zu befigen, daß 
es aber weit einträglicher fein mürde, eine große 
Anzahl foldher Dinge, mit einem Worte: Fabrifate 
zu verlaufen, um fich für lange Beit eine immer rin: 
nende Goldquelle zu ſichern. Er durchſchaute die Ge— 
fahr nicht, in der er ſchwebte, eine Gefahr, die ſo 
groß war, daß es vielleicht beſſer für ihn geweſen 
wäre, wenn man ihn als Deſerteur erkannt und feſt— 
gehalten hätte. — 

Das einftödige, langgeftredte und weiß getündhte 
Gebäude der Tayencerie wurde Tag und Nacht von 
Soldaten beiegt gehalten, die auch ihre Poften im 
Hofe aufftelten, um die Mauer, welde an die 
Zandftraße grenzte, im Auge zu behalten. Trogdem 
binderte man NRingler nicht in feinem Thun und 
Treiben. Diejer hatte fi auf der Höhe des ziemlich 
breiten Gemäuers eine Art Werkftätte errichtet; dort 
oben faß er und hantierte, den auf einem Breite 
befindlichen Thonklumpen vor fi, mit dem Modellier: 
ftabe. Er mwünjchte jehr, dem Fürften hei der nädjlten 
Audienz irgend etwas Fertiges überliefern zu fönnen. 
Um das Borbild für feine Arbeit brauchte er nicht ver: 
legen zu jein, der Fürft fagte es ihm vorher, im 
Gemüfegarten würde er finden, was jeiner Kunft 
würdig wäre. Und er fand es. 

Die Fürflin zwar war e8 nicht, die er'in Thon 
formte, au nicht deren Gemahl, defien Züge fid) 
ibm noch nicht genügend eingeprägt hatten, während 
Serenilfima dur Unannehmlichkeiten im Sählofle 
zurüdgehalten wurde und gerade jett den Blumen: 
fohlgarten nicht befuchen fonnte. 

Die Gärtner mit den Sinehten und Garten: 
arbeitern, weldye die tägliche VBerrihtung an Dielen 
Drt führte, jchienen ebenfalls nicht die Modelle für 
jeine Gebilde zu liefern, obgleich er, auf der Mauer 
figend, dort wo Garten und LZandftraße und Hof zu: 
jammenftießen, dieſe Leute aufmerkſam beobachtete. 
Ein anderes menſchliches Weſen ſah man nicht. 

Was formte er alſo dort oben? — Den Blumen— 
kohl? — Man mußte es annehmen, denn der emſige 
Ringler rief einem Gärtner, der in den Bereich 
ſeiner Stimme kam, zu, er bäte für einige Minuten 
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um einen Blumentohlfopf, man möchte ihm dieſen 


heraufreichen, er würde ihn baldigſt zurückgeben. 

Er erhielt das Verlangte, betrachtete es, arbeitete 
und warf es dann in den Garten. Machte er eine 
Allegorie des fürſtlichen Leibgerichts? Im Mittel: 
punkt etwa Sereniſſima als Göttin Ceres, geflügelte 
Genien mit emporgehaltenen Kohlköpfen umgaukeln 
hochdieſelbe, eine aus kleinen Blumenkohlköpfen ge— 
bildete Cartouche überragt das Ganze. 

Die manierierte Richtung der Zeit und ein über— 
aus beſchränkter Unterthanenverſtand brachten zu weilen 
derartige Verirrungen hervor. — 

Eine weibliche Figur beherrſchte allerdings die 
Gruppe, welche Ringler formte, doch die Fürſtin war 
es nicht; es war auch keine Allegorie, wohl aber die 
anmutigſte Wirklichkeit, und diejenige, welche er un— 
gefähr zehn Zoll hoch gebildet, betrat ſoeben, das 
Körbchen am Arm, den Gemüſegarten. Sie grüßte 
freundlich die Arbeiter, ſprach mit dem erſten Gärtner, 
der ſie zu einem Beete wies, ſetzte den Korb auf die 
Erde, beugte ſich nieder, nahm ein Meſſer zur Hand 
und ſchnitt, nachdem ſie ſorglichſt die Auswahl ge— 
troffen, einige Blumenkohlköpfe ab. Dann richtete 
ſie ſich auf, hielt den Korb empor, legte das Meſſer 
in denſelben und ordnete mit Aufmerkſamkeit das 
gewonnene Gemüſe. Alles dies that ſie mit einem 
Liebreiz und ſo gefälligen Bewegungen, daß man es 
wohl begreifen konnte, wenn Ringler dieſe letzte 
Stellung, die er ſeit mehreren Tagen beobachtete, im 
Gebilde feſthielt. 

Doch war es die Liebe zu ſeinem Werke allein, 
die ihn jetzt ſo bewegte? Glänzten nicht ſeine Augen, 
belebte fi nicht das Antlig, fchien er nicht das Ab- 
bild über der Perfon, die es hervorrief, vergefien zu 
haben?” 

Das Mädchen madte fih auf den Rüdmweg und 
fam bei Ringler vorüber, der fie noch immer mit 
entzüdten Bliden anftarrte. 

Sie ftugt, will ihren Weg fortjegen, bleibt je: 
do jtehen, betrachtet erftaunt den Bildhauer, geht 
auf die Mauer zu und ruft in die Höhe: „Sch fehe 
Shn nun jchon öfters an derjelben Stelle. Wer ift 
Er denn?” 

„Ih beige Ningler,” ermwiderte diefer errötend. 

„Ringler? — Sit Er etwa der Arkanift?” 

„30. Man nimmt mich für ihn.” 

„Macht Er dort oben Porcellain?“ 

„Nein.“ 

„Was thut Er dort?“ 

„Ih modelliere.” 

„Was ift das?” 

„3b forme aus Thon.” 

„Was formt Er?” 

„Sie.“ 

„Mich?“ 


„Ja.“ 

„Zeig' Er 'mal.“ — Das hübſche Kind ſetzte den 
gefüllten Korb auf die Erde. 

„Hier.“ — Ringler langte das Brett vorſichtig 
hinunter, aber das Mädchen konnte dasſelbe nicht 
erreichen. 

„Wart' Er,“ ſagte ſie, flog davon und kam 
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bald mit einem Arbeiter zurüd, der eine furze Leiter 
trug. — Sep’ Er her. — So!” — 

Sie beitieg die Sproifen und befand Sich bald 
in gleiher Höhe mit NRingler. 

„Seht laß Er’s jehen.” 

Der SKtneht, welcher verwundert zufchaute, ent: 
fernte fich kichernd. 

Der Bildhauer wies ihr die Gruppe. 

Sie lachte hell auf. 

„Wahrhaftig! Das bin ich! — Da ift mein Kleid, 
da ijt mein großer Sommerhut, da find jogar meine 
Schuhe und Strümpfe! Aber Er hat einen Fehler 
gemadht,” fügte fie mit wichtiger Miene hinzu. 

NRingler jah fie fragend an. 

„So viel Blumentohlföpfe, wie Er da abtonter: 
feit bat, find noch niemals von mir auf einmal ge: 
Ihnitten worden. ch habe ftetS an zmei, Drei, 
höchfteng vier Köpfen genug; damit fie frijch bleiben, 
verfteht Er? Er hat ja ganze Kohlberge um mid 
gehäuft. Ah Toll wohl die Blumentohlfee fein, 
Monfterr Ringler?” Sie jah ihn verihmigt an. 

„Eine Fee ift Sie!” antwortete er mit gepreßtem 
Tone. 

„Das fand nod) niemand. Nicht einmal Seine 
Durdlaudt. Der nennt mid) feinen petit ange. — 
Wil Er das in PBorcellain maden?” 

„Später vielleicht.” 
„zaß Er’s nur nicht jo abjheulih Ihmugig und 





grau! Wie fieht mein Gefiht aus?! Fibonc! Er 
muß die Figur hübjch bunt bemalen. ch bitte ge: 
fäligft um reiht friihe, rote Wangen. Er bemerft 


ja, daß ih jolde wirklich belite. Lade Er nidt, 
Monfieur Ringler! Ach jchminfe mich nicht, wie es 
die Damen bei Hofe thbun!” Sie ihmwang fich plößlich 
auf die Mauer und beide jaßen fih nun gegenüber. 

Die Soldaten im Hofe machten jehr verblüffte 
Gelichter, als fie ein Frauenzimmer auftauchen Jahen; 
da jedody ein folder Fal in ihrer Snftruftion nicht 
vermerkt war, jo jchwiegen fie und warteten ab, mas 
weiter gejchehen mürbe. 


„Sind die Wachen Seinetwegen da?” 

„Sa. Seine Durdlaudt fürdtet, daß ich ent: 
wilche.“ Ringler ftellte die Gruppe beijeite. 

„Bil Er das?” 

„D nein. Namentlidy jest nicht, nachdem ich 
jo gute Gejelihaft gefunden habe.” 

„Kennt Er denn fo fürdterlide Geheimniſſe?“ 

„Man glaubt es.“ 

„ober ilt Er?” 

Ringler zögerte mit der Antwort, aber ein Blid 
in das freimütige Antlig der Fragerin belehrte ihn, 
daß jeine Scheu grundlos wäre und lächelnd ent: 
gegnete er: „Da mein jchönes Modell Teilnahme 
für mich zeigt, fo will ih Ahre Wißbegierde befrie- 
digen. — Erzähle Sie nur nichts dem Fürften, das 
fönnte mir jhaden. — Sch bin aus dem Nahethal. 
Sn Oberftein ftand meine Wiege.” 

„Leben Seine Eltern und hat Er Gefchmiiter?” 

„Mein Bater ift tot, Geihmwifter befige ich nicht.” 

„Ad, wie ift Er glüdlih! Er hat eine Mutter!” 

„Sie jagt das jo traurig.” 
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„Weil ich keine Eltern habe. Ich war vier 
Jahre alt, als ſie ſtarben.“ 

„Sie iſt die Kammerjungfer der Fürſtin, nicht 
wahr?“ 

„Weiß Er das nicht? Außer mir und dem 
Gartenperſonal darf niemand dieſen geheiligten Bo— 
den betreten.“ 

„Die Fürſtin iſt wohl gütig gegen Sie?“ 

„Ja, das iſt ſie. Und weiß Er warum?“ 

„Weil Sie ihre Güte verdient,“ erwiderte Ringler 
mit Wärme, „weil Sie ſtets heiter, ſtets aufmerkſam, 
ſtets liebenswürdig iſt! O, es iſt ein Glück, ein 
Weſen, wie Sie iſt, um ſich zu haben!“ 

„Woher kennt Er mich ſo genau? Wir ſprechen 
heute zum erſten Mal mit einander, und da hat Er 
in der kurzen Zeit das alles ſchon an mir entdeckt? 
— Nein, mein Herr Arkaniſt, bei Hofe nützen die 
beſten Eigenſchaften zu nichts, wenn es nicht noch 
etwas anderes giebt, was die hohen Herrſchaften 
an uns feſſelt. Er wird das noch erfahren, wenn 
Er erſt längere Zeit hier verweilt. Glaubt Er, daß 
ſich der F—urſt um Ihn kümmern würde — und wäre 
Er auch der beſte, der bravſte Menſch von der Welt, 
— und ich halte Ihn für brav, — Er hat ſo liebe 
Augen, — daß ſich der Fürſt all die Mühe geben 
würde, beinahe ſeine ganze Armee, — er hat nicht 
viel mehr Soldaten, als die da unten —” unter: 
brach fie Sich flüfternd und lachend — „beinahe die 
ganze ruhmvolle Armee Seinetwegen auf die Beine 
bringen würde, wenn Er nicht das Arkanum hätte, 
wenn Er nicht Porcellain machen könnte? — Nun, mein 
Herr Arkanift, auch ic) befite ein Arkanum — ja! — 
ein unfehlbares, durch welches ich mir die Neigung 
Ihrer allerchriſtlichſten Durchlaucht für lange Zeit ge: 
ſichert habe, vielleicht für immer, wenn es der Himmel 
beſchloſſen haben ſollte, mich zeitlebens bei ihr zu 
belaſſen. Ich ſehe es Ihm an, Er iſt neugierig, Er 
möchte mein Arkanum gern kennen lernen. Und da 
Er hübſch fleißig war, ein ſo reizendes Konterfei von 
mir gemacht hat und — nun — weil Er ſo liebe Augen 
hat, — ich glaube, ich habe Ihm das ſchon geſagt, — 
jo will ich Ihm mein Arkanum anvertrauen. Aber —“ 
ſie legte den Finger auf den Mund — „tiefſtes Ge— 
heimnis!“ Nun rückte ſie ganz nahe an Ringler 
heran und ſprach leiſe und mit ſchelmiſcher Miene: 
„Nachdem er gewaſchen, ſo brühe ich ihn in Salz— 
waſſer ab, ſeihe ihn ab und waſche ihn in kaltem 
Waſſer aus, thu ihn in einen Tiegel, thu Ingwer, 
Muskatenblüte, friſche Butter und Fleiſchbrühe da— 
ran, auch ein wenig Mehl eingebrannt und laſſe es 
kochen.“ 

Ringler lachte laut auf. 

„Das iſt der —“ 

„Pſt! — Nicht ausſprechen den ehrwürdigen 
Namen! — Die Soldaten haben lange Ohren! — 
Das iſt das Süppchen Ihrer Durchlaucht, das iſt 
das Allheilmittel. — Und jetzt Rezept Nummer zwei, 
ſo deutlich geſchrieben ſteht in meinem Zauberbüchlein: 
‚Dielen kann man den ganzen Winter durch haben, 
wenn man ihn bei Zeiten, ehe er frieret, mit ber 
Wurzel aus der Erden nimmt, und in halb Sand 
und halber Erden pflanzet, jo tief bis an die Blätter, 
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und im Einpflanzen die Erde fein befeuchtet, Die 
Blätter fann man oben ein wenig abftügen, jo wädjlt 
er den ganzen Winter, und ob es jchon faft nichts 
an der Blumen hat, wenn er eingelegt wird, jo ift 
er doch nicht zu verwerfen, jondern wird ofte am 
beften, muß man nur fleißig acht haben, daß er: nicht 
faule, fondern die faulen Blätter ablölen, und fo 
er zu bürre, begießen, dody nur bei der Wurzel.‘ — 
So — jest kennt Er mein Arkanum, nun jage Er 
mir das Seinige.” — Sie nahm den Hut vom Kopfe 
und wehte fi mit demjelben, wie mit einem Fächer, 
Kühlung zu. 

„Mein Arkanum? — Wenn ich doch ein foldhes 
beſäße!“ 

„O, wie iſt Er zurückhaltend! Das finde ich ab— 
ſcheulich von Ihm! — Er hört mein Lebenselexir ruhig 
an, und jetzt will Er mir nicht ſagen, wie man 
Porcellain macht?! Er traut mir nicht, Er fürchtet, 
daß ich plaudere, Er hält mid für ein Plapper: 
mäulden, wie al die Damen und aud) die Herren 
bei Hofe find. Dder meint Er etwa, daß ich nichts 
bavon verftehe? da irrt Er, Monfieur Ringler. Merf’ 
Er’s wohl: ih bin aus einer Hafnerfamilie An 
Rouen erblidte ich das Licht der Welt, mo mein Vater 
in einer großen Fayencerie thätig war. Alfo eigent: 
li bin ich eine Sranzöfin;, aber Er fann mid) dod) 
als Landsmännin betrachten, denn bald nach meiner 
Geburt zogen die Eltern nad Kajjel. Dort wurde ich 
nad) deren Tode von einem Bruder meines Baters er: 
zogen, ber ebenfalls Hafner war. ch weiß genau, 
wie man brennt und bejchmelzt und bemalt, nämlid) 
den Thon, der nicht Durdhicheint. Aber wie man es 
mit dem Porcellain anfängt, das weiß ich nicht und 
möchte es doch jo gern erfahren.” 

„Da ich jegt Arkanift bin, jo möchte ich’8 auch 
gern erfahren, wenn es mid Jonjt auch nicht viel 
kümmert,“ bemerkte Ringler mit Humor. 

„Er jpottet mih aus! — Nun gut — fo laß 
Er's. — Ah!” — GSie freifhhte erihroden auf und 
rief: „Hörte Er nichts? — Hier dicht bei ung? — 
Es fprang jemand von der Mauer!” Behende richtete 
fie fih auf und war fchon wieder auf der KLeiter. 

Auch Ringler fuhr empor: „Sch hörte es. War 
es ein Gartenarbeiter, der uns erjchreden wollte?” 

„D nein, — was hätte der auf der Mauer zu 
tun?!” 

„Wer kann es jonft gewejen jein? — Wir wer- 
den ja jehen.” — Er rutihte die Mauer entlang und 
wendete fih fchnell dem Teile derfelben zu, der ent: 
fernter vom Küchengarten der Yürftin lag. 

Doh die Soldaten im Hofe mißveritanden 
Ninglers Vorhaben; fie eilten berzu und der eine 
der pflichttreuen Vaterlandsverteidiger rief, indem er 
das Gewehr auf den Bildhauer anlegte: „Halt! 
Noch eine Bewegung und ich fchieße!” 

Die Kammerjungfer jchrie laut auf und verbarg 
das Gefiht in den Händen. 

Ringler hielt inne und jagte mit großem Gleid)- 
mut zu dem Soldaten: „Schieß Er lieber nidht. 
Ich will nicht entfliehen. Laß Er den Hahn nur 
in Ruh. Warum jegt Er das Frauenzimmer in 
Schreden?” Er fletterte zurüd an den früheren 
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Platz und der mutige Krieger ſenkte etwas verwirrt 
die Waffe. 

„Zittert Sie für mein Leben? Wie kommt das? 
Sie kennt mich erſt ſo kurze Zeit.“ Ringler ſah ſie 
forſchend an und ſuchte, da ſie nicht ſprach, in ihren 
Blicken eine Antwort zu leſen. 

Aurore Gerville ſetzte verlegen den Hut auf, 
neſtelte an dem Bande desſelben und entgegnete 
endlich leiſe: „Wie es kommt, daß ich — Er hat 
ſo liebe —“ dann ſchwieg ſie wieder. Nach einer 
Pauſe flüſterte ſie: „Ich glaube, ich habe Ihm das 
ſchon geſagt.“ 

Ein Strahl aus dieſen lieben Augen belohnte 
das holde Kind. Einen Jubelton hätte Ringler aus— 
ſtoßen mögen, ſo ſreudig, ſo jauchzend, daß die Sol— 
daten, die Arbeiter, die ganze Reſidenz mit Sere— 
niſſimus an der Spitze, zuſammengelaufen wären und 
erſtaunt gefragt haben würden: Herr Arkaniſt, hat 
Er ſeinen Verſtand noch? 

Er bezwang ſich jedoch und ſagte mit faſt gleich— 
gültigem Tone, dem man die innere Erregung aber 
anhörte: „Ein Menſch lief die Landſtraße entlang. 
Ein kleiner Menſch, — er hinkte, wie mir ſchien. 
Vielleicht wollte er uns noch länger belauſchen und 
iſt von der Mauer geſtürzt. Es war ſonſt niemand 
zu ſehen; dieſer Weg hier iſt ſo wenig belebt, wer 
kann das geweſen ſein?“ 

„Das war der buckelige Uhrmacher Wenninger, 
ich zweifle nicht daran,“ erwiderte Aurore mit Be— 
ſtimmtheit. 

„Der ‚en relief‘?“ 

„Kennt Er dielen Scherz Seiner Durdhlaudt 
bereits? — Geit Monaten verfolgt mid) das Tleine 
Ungeheuer. Anfangs war ich freundli gegen ihn, 
er dauerte mich, denn er blidte immer jo trübjelig 
drein. Dann wurde er feder, jprady von Xiebe, ja 
von Liebe, Herr Arfanift, und jchließlich machte er 
‚mir einen fürmlichen Antrag. Sch wies ihn ab. 
Nun beftürmte er mid mit Geichenfen. Uhren, 
Schmuckſachen und dergleihen bradte er mir, ih 
nahm natürlich nichts davon an und bat ihn aud, 
fih doch ferner nit um mich bemühen zu wollen. 
Er ließ jedoh nicht nah) mit jeinen Bewerbungen, 
und da ich ihn unfreundlih behandelte, lauerte er 
mir eines Tages auf, als ich aus dem Kücdhengarten 
fam, umfjabte mid) und wollte mich durdhaus füllen. 
Ich Ichrie um Hülfe, Arbeiter famen, der Budlige 
lief davon und feitdem hat er es nicht gewagt, mit 
mir zu fprehen. Aber auf Ehritt und Tritt gebt 
er mir nad, fo daß ih, wenn ich den Blumenkohl 
holte, einen Diener aus dem Edloffe zu meinem 
Schute mitnehmen mußte. ch unterließ es fpäter, 
mit diefer Wache auszugehen, da ih Wenninger nicht 
mehr bemerkte. Er jcheint jedoch feine Abdichten 
noch nicht aufgegeben zu haben, wie wir joeben ge: 
ſehen. Ach, es ift Ihauderhaft!” Aurore jprach mit 
unterbrüdten Thränen. „Ich brauchte Ihrer Durch— 
laucht ja nur ein Wort zu ſagen und ich wäre von 
dem Menſchen befreit; er würde dann große Un— 
annehmlichkeiten davon haben, vielleicht würde man 
ihn gar arretieren, und ich trüge die Schuld. Sage 
Er doch dem Fürſten, daß Er nicht entfliehen wolle, 
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daß die Soldaten Seinetwegen überflüſſig wären, — 
sonı fönnte Er mi ja beihügen. — Will Er das 
tun?” 

„Wie gern möchte ich Sie beihügen! Bis an 
das Ende hrer Lebenstage! Die Durdlaudjt traut 
mir nit, mein Wunfh wird nit in Erfüllung 
gehen.” Er fagte dies tief traurig und fie Jenlte 
verwirrt das Köpfchen. 

„Er wird beim dhinefiichen Seit fein, das der 
Fürft Ihm zu Ehren giebt,” meinte fie nad einer 
Meile. Benute Er doch die gute Laune, die Sere- 
nilfimus an jenem Abende ficher beberriht und 
vetitioniere Er um Seine Kreiheit.” 

„Ein Feft mir zu Ehren?! — Um Gotteswillen! 
Scherzt Sie?“ 

„Ich ſcherze nicht. Die Einladungen an den 
Hof find ſchon ergangen. Der Fürſt äußerte ver— 
ſchiedentlich, er gäbe das Gartenfeſt um die Ankunft 
ſeines berühmten Arkaniſten Ringler zu feiern.“ 

„Mir ſchwindelt! — Welche Verwirrung! — O, 
wenn ich Ihr alles ſagen dürfte! Ich werde mich 
krank melden, um nicht bei dieſem fürchterlichen Feſte 
erſcheinen zu müſſen!“ 

„Laß Er das hübſch bleiben! Weiß Er, daß 
ich auf Befehl Seiner Durchlaucht in chineſiſchem 
Koſtüm tanzen werde? Iſt Er gar nicht neugierig, 
das zu ſehen? Er traut mir wohl nichts zu?“ 

„Ich erinnere mich, daß der Fürſt davon ſprach. 
Will Sie meine Meinung offen hören?“ 

„Worüber?“ 

„Uber Ihren Tanz vor dem verſammelten Hofe. 
Überlaß Sie das lieber den adeligen Fräuleins, 
dieſe ſetzen ſich über manches hinweg, was für uns 
Bürgerliche nicht paßt. Ich möchte Sie gern tanzen 
ſehen, es gäbe gewiß wieder ein Vorbild für meinen 
Modellierſtab ab, aber wenn ich daran denke, daß 
ſo viele Gecken Sie mit lüſternen Blicken begaffen, 
dann — Sie iſt mir doch nicht böſe — dann will 
ich auf dieſes Schauſpiel verzichten.“ 

Aurore ſah ihn mit großen Augen erſtaunt an. 

„Herr Arkaniſt,“ rief ſie, „ich würde die Hände 
zuſammenſchlagen, wenn ich nicht fürchten müßte, 
ſtracks von der Leiter zu fallen! Herr Arkaniſt, ich 
glaube, Er iſt eifer —“ 

Sie unterbrach ſich plötzlich erſchrockken und 
wendete verlegen den Kopf dem Küchengarten zu. 
„Ich muß fort, Monfieur Ringler,” ftotterte fie, „die 
Fürftin will das Eüpphen haben. Sch plauderte 
Ihon zu lange mit $hm,” — fie ftieg eiligft die Sprofjen 
hinunter — „viel zu lange. Was werden die Gärtner 
denten? und die Armee Seiner Durdhlaucht, ich habe 
mih gar nicht von ihr empfohlen.” Nun war fie 
unten angelangt, nahm fchnell den Korb auf, blieb 
einen Augenblid ftehen, als wenn fie etwas in bie 
Höhe Iprehen wollte, befann fih jedodh, Inirte und 
lief davon. 

„Auf Wiederjehen, Aungfer! Auf baldiges 
Wiederſehen!“ rief ihr Ringler nad. Sie [dien e8 
nicht mehr zu hören und näherte fih |hon dem Aus: 
gange des Küchengartens. 

Der Bildhauer verwünjdhte den Einfall, ihr 
wegen des Tanzıs Vorjtellungen zu machen, denn er 
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meinte, daß dies die Veranlaſſung geweſen wäre, 
deretwegen ſie die Unterredung mit ihm abgekürzt 
hätte. Er nahm die Thongruppe zur Hand und be— 
trachtete das Bild, da ihm die Perſon entſchwunden. 

Plötzlich hörte er Aurores Stimme. Er blickte 
nieder. Da ſtand ſie auf der nämlichen Stelle, die 
ſie ſoeben verlaſſen, und der Gemüſekorb zu ihren 
Füßen. Er war ſo in den Anblick ſeines Werkes 
verſunken, daß er ihr Zurückkommen nicht bemerkte 
und auch nicht hörte, wie ſie ihn mit allerdings ſehr 
leiſer, ſchüchterner Stimme bei ſeinem Namen ange— 
rufen batte. 

„Sungfer, Sie? Ich meinte, Sie wäre böje 
auf mid.” 

„Böſe? — D nein! — Weshalb? Am Gegen- 
teil, Er bat Urfadhe, mir zu zürmen. Er rief mir 
nah: auf Wiederjehen! und ich habe nichts darauf 
erwidert. Das war nicht Ihidlih. ch wollte Ihm 
nun fagen, daß — daß ih — daß ih mid — Auf 
MWiederjehen, wollte ich jagen, auf baldiges Wieder: 
fehen! Und was Er da über meinen Tanz bei Hofe 
bemerkte, wollte ih jagen, jo hat Er ganz redt, 
ganz recht; nur diesmal muß ich gehordhen, Da es 
Befehl des Fürften ift; aber zum legten Mal, darauf 
fann Er fi verlaflen; ic) werde Durdlaudt bitten, 
nicht wieder ein jolhes Verlangen an mich zu Stellen. 
Wenn ich jonft noch etwas geplaudert habe, mollte 
ih Yhm jagen, was thöriht war, wenn ich zum Bei: 
jpiel von hm verlangte, Er jolle mir Sein Arfanum 
berfagen, jo möchte ich bitten, mir zu verzeihen, es 
war unbedadt von mir, ich weiß es. llnd — das 
war’s, was ich jagen wollte.” Sie faßte mit je zwei 
Fingern, die Arme im Bogen weit ab baltend, ihr 
Kleid vorn und in Hüftenhöhe, machte eine tiefe, 
jteife, bofmäßige Verbeugung und war im Begriff 
wieder zu gehen. 

Aber jo leiht Fam fie diesmal nicht fort. 

Ringler war entichlofen, das Beilammenjein 
mit Aurore nicht gutwillig aufzugeben. Die Ver: 
[egenheit, die ihn beim unverhofften Gejprädh mit 
ihr ergriff, Ichmwand jet. 

Er forderte fie daher auf, zu bleiben und als 
jie zögerte und das Süppcdhen vorjhükte, fragte er, 
welhe Bemwandtni® es mit diejer ungewöhnlichen 
Menge Blumenkohl hätte. Aurore berichtete von 
der Leidenjhaft der Fürftin und daß fie die Pflicht 
zweimal täglid in den Gemüjegarten brädte, um 
vie Köpfe zu jchneiden, die dann immer frijch zur 
Verfügung ftänden. 

Diefe Erklärung gab Aurore haftig, das Körbchen 
am Arm, jeden Augenblid bereit, davon zu eilen. 

Ringler bat inftändigit, ihn no nicht zu ver: 
lafjen und fie verficderte wiederholt, der Dienjt bei 
Shrer Durdhlaudt triebe fie dazu. 

Als er jab, daß feine Überredungstunft fie 
fefleln fönne, verfudte er das Nußerfte und rief: 
„But, Sungfer, wenn Sie geht, jo jpringe ich von 
der Mauer in den Garten, die Krieger werden an 
eine Flucht glauben und auf mid feuern. Wenn 
ih dann mein junges Leben auf dem Felde des 
Blumentohls aushauden muß, — wer trägt die 
Schuld?” 
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Das half. Sie jegte jchleunigft ihr Körbchen 
beileite und blieb. 

Und nun plauderten fie nach Herzensluit. 

Sie erzählte vom Hofe und Ningler hörte auf: 
merkjam zu, denn bislang hatte er von biefer ihm 
gänzlich fremden Welt, in die das Geichid ihn ge: 
führt, eigentlich fo gut wie nichts vernommen. Zuerſt 
fam natürlih der Fürft an die Neihe, dann bie 
fromme Fürftin, weldhe von dem unausftehlichen 
Balzius, den Aurore für einen rechten Heuchler hielt, 
geleitet würde, zulegt Iprah fie von der YFürftin 
Mutter, deren Dafein Ningler unbelannt war. 

„D, Monfieur Ringler,“ antwortete Aurore auf 
jeine erjtaunte Frage, „Er Tann zehn Jahre lang 
in unjerem Schlofje, das die Fürftin Mutter eben: 
falle bewohnt, Sein Quartier aufichlagen, — wenn 
man’s hm nicht jagt, oder wenn nicht ein Zufall 
hm die Anmwejenheit der alten Dame verrät, Er 
würde es nicht erfahren, daß die Fürftin Erdnnute 
Suliane unter einem Dadhe mit Yhın hauft.” 

Sie hatte während der legten Bemerkungen, 
die den Hof betrafen die Leiter erjtiegen und befand 
ih, wie beim Beginn der ganzen Unterredung, wieder 
dem Bildhauer unmittelbar gegenüber. 

„sit denn die Fürftin Mutter ftetS krank oder 
’ alt, daß fie ihre Gemächer nicht mehr verlajjen 
ann?” 

„Sie ift nicht Trank und obgleich bereits achtund: 
fiebzig Jahre alt, noch immer fehr rüftig. Sie geht 
au aus, aber niemal® am Tage; dann jchläft fie. 
Wenn die Dunkelheit eingetreten, fommt fie zum 
Vorſchein. Yhre ganze Umgebung, die übrigens nur 
aus wenigen Perjonen, einer Kammerfrau und zwei 
Dienern beftebt, muß es ebenjo halten. Am Tage 
ift der Flügel des Schlofjes, den fie bemohnt, dicht 
verhängt, Tein Lichtitrahl darf durch die Feniter 
ins Innere dringen, die größte Ruhe herricht dort. 
So treibt fie es Schon ſeit vielen, vielen Sahren, 
man fagt jeit der Geburt ihres einzigen Kindes, Des 
jett regierenden Sürften. Und der Grund eines 
ſolchen ſeltſamen Beginnens? Ich kenne ihn nicht. 
Niemals habe ich etwas Gewiſſes darüber in Er— 
fahrung bringen können. Am Hofe weiß man nichts, 
und was man in der Stadt flüſtert iſt Thorheit. 
Dort nimmt man an, ſie ſei wahnſinnig geworden, 
nachdem ſie den Fürſten, ihren Gemahl, vergiftet 
habe. Daß erſteres nicht richtig iſt, davon habe ich 
mich felbſt überzeugen können. Ich denke noch mit 
Schrecken daran, — es war im Anfang meines Hier— 
ſeins, es ſind jetzt drei Jahre her, ich kam als fünfzehn— 
jähriges Mädchen zur Fürſtin, — Er ſieht alſo Herr 
Arkaniſt, wie fürchterlich alt ich ſchon bin, — die 
Fürſtin war krank und ich hatte einen Teil der Nacht 
wachend an ihrem Bette zugebracht; ich wollte mich 
in mein Zimmer und zur Ruhe begeben, da, eine 
Kammerfrau der Fürftin mi auf meinem often 
am SKranfenlager abgelöjt hatte. Ich durchichritt den 
Korridor und es fiel mir nicht weiter auf, daß alle Hän- 
ge hell erleuchtet waren, obgleid, e& bereits vier Uhr 
morgeng war, ich meinte, dies geihähe der kranken 
Fürftin wegen, die den Beſuch von Ärzten erwartete. 
Es war eine falte Winternadht, ich fror, und müde 
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und abgeſpannt beeilte ich mich, mein Zimmer zu | derungen der fürftlichen Mutter und geht diejer aus 
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erreihen. Plößlih jehe ih am Ende des langen 
Ganges eine Frauengeftalt auf mich zufommen, die 
mir zu winfen jcheint. Ir der Meinung, es jei eine 
Dame der Fürftin, die fi nach deren Befinden er: 
fundigen wolle, bleibe ich ftehben. Die Geflalt fommt 
näher, tritt an mich beran und id) blide in das 
bleiche Antlig einer Greifin; Jchneeweiße, ungepuberte 
Haare quellen aus einem jhwarzen Schleier hervor, 
der ihr Haupt bededt; ein ſchwarzes Sammetkleid 
und ein dunkler Pelz, nach einer Tracht gefertigt, 
deren ich mich nicht erinnerte, ummwallen ihren Körper. 
So wenig wie Er jett, Herr Arfanift, hatte ich Damals 
eine Ahnung, daß es noch eine Fürftin Mutter gäbe, 
ih wußte aljo nicht, wer die Dame fei, die nun mit 
ftolgem Tone fragte, ob ih im Dienfte der Fürftin 
Eleonore Stände. Auf meine bejahende Antwort 
mwünjdte die Dame Näheres über das Befinden 
meiner Herrin zu erfahren. ch berichtete, was ich 
gehört und was mir Ihien. Sie jchwieg einen Augen: 
blid, betrachtete mich prüfend und fagte endlich: 
‚Weiß Sie wer ih bin?‘ — ‚Nein‘ erwiderte id. — 
‚Hat Sie morgen naht wiederum die Wache und zu der: 
jelben Zeit ‚Sa.‘ ‚So erwarte ih Sie bier an 
derjelben Stelle, damit Sie mir Nachrichten über 
den Verlauf der Krankheit Ihrer Durdhlaudht mitteile. 
Ich verbiete Jhr jedoch, irgend jemand, auch nicht 
der Fürftin Eleonore, zu erzählen, daß Eie mit mir 
geiproden. ch bin die Mutter des regierenden 
Fürften.‘“ Damit ließ fie mich jtehen und fchritt geräufch: 
l0o8 und mit aufredhter Haltung über den Gang, 
bis fie meinen erjtaunten Bliden entihwand. Sn 
ber folgenden Nacht, zur nämlichen Zeit erihien fie 
wieder und hörte meinen Kranfheitsberiht an; in 
ber dritten Nacht ebenfalls; allein ich hatte mich be- 
beutend verjpätet, da die Fürſtin Eleonore meine 
Anmejenheit weit länger als Jonjt erheilchte. Als ich 
ihlieglih Fam, erwartete mih die Fürftin Mutter 
bereits mit großer Ungeduld und fuhr mich zornig 
an. ch entjchuldigte mid mit meiner Pflicht am 
Krankenbette und gab ihr Kunde von dem Ausiprud) 
der Irzte, die die Schwiegertochter aus aller Gefahr 
und der Genejung entgegengehend gefunden hatten. 
Die alte Fürftin verjegte, daß fie nun feine weitere 
Mitteilung von mir ermarte, ergriff meine Hand 
und ftedte mir einen loftbaren Ning an den Finger, 
jo foltbar, daß er für mich nicht paffend ericheint 
und ich ihn deshalb niemals getragen habe. Während 
die greiie Durdhlaudht noch vor mir ftand und mir 
mit freundlichem Lächeln über das Haar ftrich, drang 
ein Strahl der Morgendämmerung durd ein Fenfter 
des Ganges, das auf den Garten fah. Die Fürftin 
erbebte plöglih, ihre Augen jchloffen fih, fie ftieß 
mich haflig zurüd und wie fliehend eilte fie verhüllten 
Geitdem babe ich 


fte nicht wiedergefehen und auch nichts von ihr gehört.” 

„Es iſt doch feltfam,” meinte Ringler, „daß 
die Hofgelelihaft nichts Näheres über diefe merk: 
würdige Erſcheinung wiſſen ſollte. 
man ſich nur, davon zu ſprechen.“ 

„Nein, Monſieur Ringler, man weiß in der 
That gar nichts. 


Vielleicht ſcheut 


Man kennt die nächtlichen Wan— 


dem Wege, weil erſtens Sereniſſimus einen Befehl 
erlaſſen hat, die Fürſtin Erdmute Juliana nicht zu 
ſtören und zweitens deren Gegenwart den Hofleuten 
unheimlich wäre. Man ſagt nur ſpottend: andere 
Schlöſſer haben weiße Frauen, die tot ſind, und wir 
haben eine ſchwarze Frau, die lebt. Bedenke Er doch, 
daß es ſchon ein Menſchenalter her iſt, ſeitdem die 
alte Fürſtin ſich zurückgezogen hat. Es giebt aus 
jener Zeit kaum jemand bei Hofe, der ſie kannte, der 
mit ihr in Berührung kam. In der Stadt erinnern 
ſich allerdings noch einige der Fürſtin, als ſie als 
ganz junge Frau hierherkam, und fabeln das tollſte 
Zeug von ihr, aber man hat ſich auch dort ſchon 
daran gewöhnt, nicht an ſie zu denken und ihre An— 
weſenheit zu vergeſſen.“ 

Ein ausdrucksvolles Räuſpern, das wir im Ver— 
laufe dieſer wahren Geſchichte ſchon einmal vernahmen, 
ließ plötzlich die kleine Gerville zuſammenfahren und 
Ringler erſtaunt nach der Richtung blicken, aus der 
es ertönte. 

Gleich darauf ſagte eine ſtrenge und pathetiſch 
klingende Stimme: „Ihre Durchlaucht erwarten Sie, 
Jungfer.“ 

Der Herr Schloßprediger Balzius ſtand hinter 
dem Lattenzaun auf der Landſtraße und ſah ver— 
wundert auf die beiden jungen Leute. 

Aurore hatte ſich von ihrem Schrecken noch nicht 
erholt und Ringler wußte nicht, wer der lange Menſch 
mit dem ernſten Geſicht, in dem ſchwarzen Sammet— 
anzug, mit der blendend weißen Wäſche und dem 
Stocke in der Hand wäre, als dieſer wiederum be— 
merkte: „Jungfer, was macht Sie dort oben?“ 

„Ich? —“ erwiderte die Kammerjungfer ſtotternd, 
„ich — ich — ſchneide Blumenkohl.“ 

„Auf der Mauer?“ fragte Balzius ironiſch. 
„Ich werde Durchlaucht bitten, das Gemüſe ſtutzen 
zu laſſen, auf daß es nicht ſo hoch und üppig ins 
Kraut ſchieße.“ 

Aurore flüſterte Ringler „nachmittag!“ zu, glitt 
die Leiter hinunter, nahm ihren Korb und verſchwand 
durch die Gartenpforte, indem ſie Balzius mit einem 
Knixe beehrte, den dieſer durch keine Begrüßung er— 
widerte. 

Der Schloßprediger muſterte mit ſcharfem Blick 
den Bildhauer, und dieſer ſchickte ſich an, die Be— 
trachtung ſeinerſeits ebenſo herausfordernd zu er— 
widern, er wurde jedoch durch einen Soldaten unter— 
brochen, der ihm die Mitteilung machte, das Mittag-— 
eſſen ſei angekommen und im Hauſe aufgetragen. 
Ringler nahm daher die Thongruppe in den Arm, 
ſtieg von der Mauer und ging zu ſeinem Mahl, 
während Balzius den eingeſchlagenen Weg fortſetzte. 

Die Landſtraße, welche der Schloßprediger ver— 
folgte, wurde von ſchlanken Pappeln eingefaßt, die 
der Fayencefabrik gegenüber einen Durchblick auf 
Felder und Wieſen gewährten. Auf der andern 
Seite, unmittelbar an der Straße, lagen die im Be— 
ſitze einiger Bürger der Reſidenz befindlichen Gärten 
und, ungefähr eine Viertelſtunde entfernt, ein Wäld— 
chen, das früher Seiner Durchlaucht dem regierenden 
Fürſten gehörte, jetzt aber ſeit mehreren Jahren von 





545 








dieſem der Stadt zum Geſchenk gemacht worden war | 


und den Einwohnern als Spaziergang und Erholungs: 
ort diente. An Sonn: und Feiertagen erfriichten fich 
dort die Ehrjamen jeden Alters, Standes und Ge: 
Ihlehts, an Merfeltagen jedody konnte die arbeitjame 
Bevölkerung nur durch bejonders fchöne Sommer: 
abende ins Gehölz nelodt werden. 

Segt, um die Mittagsftunde, waren Landitraße 
\omohl ald au Wäldchen völlig von Menichen ent: 
blößt; felten unterbrady der Schritt eines Wanberers, 
eines Bauern oder das Knarren eines Arbeitswagens 
die Stille, die auf diefer Gegend lagette. 

Es war gerade zwölf Uhr. 

Sn dem Städthen aß man um dieje Zeit zu 
Mittag. 

Bei Hofe tafelte man um ein Uhr, und ber 
Schloßprediger, welder troß feiner fünfundvierzig 
Sabre unverbeiratet war und in der Nähe bes 
Scdlofjes ein Fleines Häuschen befaß, pflegte fih um 
zwei Uhr zu Tiich zu jeßen. 

Er j&lenderte in aufredhter Haltung fürbaß, fich 
von Zeit zu Zeit dur ein Prishen Spaniol er: 
labend, das er einer äußerft feinen und zierlich be- 
malten Emaildofe, einem Gejchent der Fürftin entnahm. 

„uf!“ Herr Balzius nimmt den Hut vom Kopf 
und hält einen Augenblid inne, um zu verihnaufen. 
Welh ein Heißer Tag! Wie dumpf und jhmwül die 
Luft! Die Sonne jendet glühende Strahlen auf 
die nad) Regen jchmiadhtende Erde hernieder. Der 
Herr Schloßprediger bededt das Haupt wieder und 
jchreitet weiter. 

„Ay! Eine graufame Hige!“ murmelt er, bleibt 
vor eimem Stafet ftehen und blidt mit Sinterefle in 
den von diefem umgebenen Garten. 

Ein Geräufh! Balzius wendet den Stopf nad 
rüdmärts. 

Er täufcht ih nit. Ein Gefährt Fommt von 
der Stadt ber. 

Seht? Der Schloßprediger ftrengt feine Seh: 
fraft an, mit Erfolg, wie es jcheint. 

Er lächelt zufrieden, langt das Döschen hervor, 
greift mit dem Daunen und Zeigefinger der rechten 
Hand hinein, EHappt den Dedel zu, läßt den Behälter, 
der mit der Erihaffung der Eva im Paradiefe ver: 
ziert ift, in die Tafche gleiten, hält den mit dem 
würzigen Tabat beladenen Daumen in Najenhöhe, 
blidt noch einmal mit wißbegieriger Miene auf die 
Zandftraße, ſchnupft langſam und mit Behagen, geht 
behutiam auf einen jhmalen Pfad, der zwilchen zwei 
Bärten bindurdführt, verbirgt jich in dem dort üppig 
wucernden Gejtrüpp und wird nicht mehr gefehen, 
während er von jeinem Beobadhtungspoften aus ganz 
ungeftört die erwünfchte Imfchau zu halten vermag. 

E3 ift übrigens fein Wagen, der fich jekt nähert, 
jondern eine von zwei Trägern in fürftlicher Lioree 
geführte Sänfte, an deren eniter die Vorhänge 
zugezogen find. Noch Eurze Zeit bleibt diefe auf der 
Zandftraße, dann biegt fie in das Gehölz ein und 
entiehwindet den Augen des Echloßpredigers. 

Hufihlag von “Bferden ertönt. 

.  Balzius richtet fi auf und jpäht in die Ferne; 
er duct fich jedoch fchnell, und gleih darauf ſauſen 
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zwei Reiter, ein Herr im Jagdanzug und ein Reit: 
fnecht, an ihm vorüber. 

Der Herr heinmt etwas meiter aufwärts den 
Yauf feines Pferdes und übergiebt dasfelbe dem 
Diener; diejer reitet langlam die Straße entlang, 
während der Herr das Wäldchen betritt. Der Weg 
Iheint ihm nicht unbelannt, er zögert nicht bei ber 
Wahl jeiner Schritte und gelangt auch bald auf einen 
von hoben, von bdichtbelaubten Bäumen umgebenen 
Bla, auf dem ihn eine verfchleierte Dame erwartet. Er 
eilt auf die Dame zu, füßt ihr die Hand und fagt: 
„Sind Sie e3 wirklih Walpurgis? ch hielt es für 
mögli, Sie nicht anzutreffen. Wie entichlüpften Sie 
den Späheraugen?” 

„Sie tennen die Zage der Dinge nicht, die nad) 
Ihrer Entfernung eintrat, Adalbert,“ antwortete die 
Dame mit verhaltenem Ton. „Es ward mir nidt 
jo jchwer zu fommen, ale Sie meinen.” 

„Ich Tann mir alles recht gut ausmalen. Eine 
türmildye Scene mit den Füriten, Jhrem Vater, die 
meine tapfere Walpurgis mit Helvenftärfe ertrug; 
die Fürftin im Hintertreffen als drohende Anklägerin. 
Ale Leute Fhrer Umgebung, denen man nidht traut, 
werden entlaflen und durdy andere erfegt. — Wenn 
ich bedenke, daß Sie alles aus Liebe zu mir erbulden 
müllen —” 

„Halten Sie ein!” unterbred ihn die Prin: 
zejlin. „Sie malen mit grelen Farben! Ih muß 
geftehen, auch ich war auf Mhnliches gefaßt und idy 
ging entichlofjen dem Ilnvermeidlichen entgegen. Aber 
es geihah nichts, was mich betrüben konnte. Cs 
gab feine Scene mit dem ürften, feine Entfernung 
meiner Umgebung, — nur die Shrige, Adalbert, — 
und fie jchmerzt ınid) am meiften!” Gie löfte den 
Schleier von ihrem Haupte. 

„Zäume ih? Man quält, man peinigtSie nicht?” 

„Nein, wie ih Shnen jagte.e Pan ift miß: 
tauiih, man beobadtet, man horcht, das bemerfe 
ih wohl, man tritt jedoch nicht offen gegen mich auf.“ 

„Das ift jeltfam. So erfahren Sie denn, daß 
auh ich nicht von ungewöhnlihden Maßregeln be: 
rihten föünnte, die man wider mid) ergriffen bat. 
Weder ich nody mein Vater. Das Berhältnis Des 
legteren zum Fürjten blieb das frühere, Ahr durch: 
laudhtigfter Vater verrät mit feinem Wort, mit feiner 
Miene, was ihn bewegt. Als mein Bater die Lifte 
der zum chinefiihen Feite Einzuladenden vorlegte, 
ftrih der Fürft einige Namen, aber den meinigen 
nit. Wir willen nicht, wie wir diejes gleichmütige 
Benehmen erklären jollen. Mein Bater wird plößlic) 
zum Fürjten gerufen, den er joeben verlaflen; er er: 
wartet einen heftigen Auftritt, er jieht fich jchon von 
Vorwürfen überhäuft, er ijt bereit, die Dienitentlafjung 
zu nehmen, — und was gefchieht? Durdlaudht kommt 
ihm auf das leutjeligite entgegen und bemerkt lächelnd, 
die Anmwejenheit meines Vaters wäre durchaus nicht 
unbedingt notwendig gemwejen, der llbereifer eines 
Bedienfteten hätte fie veranlagt; da der Hofmarihall 
jedoh gefommen jei, jo könne man ficy noch über 
verihiedene Maßnahmen, das Felt betreffend, ins 
Einvernehmen jegen. Wein Bater legt eine Anzahl 
gejchnittener Steine vor, die ihm für den Fürften 
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überliefert ſind; dieſer betrachtet die Gemmen, iſt von 
der Schönheit derſelben entzückt, beſpricht das Weitere 
über deren Ankauf und entläßt ſchließlich meinen er— 
ſtaunten Vater mit der größten Freundlichkeit. — Und 
alles dies ereignet ſich faſt zur nämlichen Zeit, als 
man unſer Beiſammenſein in Ihrem Gemach ſo un— 
erwartet und ſo ſchroff unterbrach; als man Ihren 
alten Tanzmeiſter, Monſieur Chaudal, hinauswies, 
als man mir einen Befehl des Fürſten, das Schloß 
ungeſäumt zu verlaſſen, überbrachte, als die Fürſtin, 
Ihre Mutter, auf dem Gange mit triumphierendem 
Blick an mir vorüberrauſchte und meinen ehrfurchts 
vollen Gruß nicht erwiderte! Ich kann doch nicht 
glauben, daß der Fürſt die Eröffnung Ihrer Mutter, 
die ohne Zweifel vorherging, gelaſſen aufnahm.“ 

„Gelaſſen? Nein. Wir müſſen den Charakter 
meines Vaters in Erwägung ziehen. Die unverhoffte 
Nachricht trifft ihn wie ein Blitzſtrahl; er gerät in 
furchtbaren Zorn; nachdem dieſer jedoch geſchwunden, 
nachdem er mit Ruhe überlegt, kommt er zu anderen 
Entſchlüſſen. Wie ſollte ich mir ſonſt ſein Benehmen 
erklären können? Er iſt freundlicher als je gegen 
mich, er kommt jetzt häufiger als früher in meine 
Gemächer, aber nicht etwa aus Argwohn, das fühle 
ich wohl. Es iſt ihm peinlich, mir, wenn auch nur 
in Gedanken, wenn auch nur für kurze Zeit, unrecht 
gethan zu haben.“ 

„Aber der Erbprinz, dem ich alles geſtand, den 
ich ſo tief in mein Inneres blicken ließ?“ 

„Mein teurer Adalbert, Sie müſſen wohl unter— | 
iheiden: der Fürft ift von Hhrer Neigung zu mir | 
überzeugt, aber nicht davon, daß ich fie erwidere, daß | 
ein Einverftändnis zwiſchen uns herrſcht. Und die 
Überredungskunſt meiner Mutter, ſo eindringlich dieſe 
auch geſprochen haben mag, war nicht imſtande, ihm 
eine andere Meinung aufzudrängen. Er kann ſich | 
nicht vorftellen, wie eine Brinzejfin einen Mann lieben 
fönne, der nicht al& Prinz oder zum mindejten als 
fouveräner Graf auf die Welt fam. Deshalb jchließt 
er Sie nicht vom Hofe aus; im Gegenteil, es Ichmeichelt 
ibm, wenn Sie jJeine Tochter liebenswürdig finden. 
Er fürdtet nichts, denn er prüft mit dem Berftand 
und nicht mit dem Gemüt.“ 

„Die Zeit wird ihn belehren, wie jehr er irrte,“ 
lagte Herr von Frühling erregt. „Wenn er es gehen 
läßt, wie es geht, jo haben wir gemonnenes Spiel!” 

„Srohloden Sie nicht zu früh! Es ift nod ein 
weiter Weg, eine Zeit voller Wirrjal, voller Kämpfe. 
Die Konvenienz, diejes gräßliche Ungeheuer, ſteigt 
drohend vor uns auf. Ihr opfert mein Vater alles, 
ihr wird er auch mich zum Opfer bringen wollen. 
Es iſt fürchterlich! — Wenn er ein grauſamer, ein 
tyranniſcher Vater wäre, aber nein, er iſt der beſte, 
der zärtlichſte, der Liebevollfte. Und dennoh! Er 
fennt, er mwünjht, er begreift nichts anderes. So 
heiratete jein Großvater, fein Vater, er jelbjt, — jo 
wird fein Sohn und fo foll feine Tochter nad) Tiber: 
einfunft in die Ehe treten.” 

„Sie ſoll —“ 

„Aber ſie wird nicht! — O, ich errate, was das 
Schickſal für mich aufſpart, es iſt nicht ſchwer in 
dieſem Falle den Propheten zu ſpielen: eines Tages, OBEREN BEE NEEIEIRSEDOEEN NE VERCHENS 
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gänzlich unerwartet für mich, wird ein Prinz irgend 
eines ſouveränen Hauſes als Brautwerber bei Hofe 
erſcheinen. Die Rolle dieſes Unglücklichen iſt nicht 
beneidenswert. Eine blöde Frau kann man nach 
Belieben hin- und herſchieben, mich nicht! Geiſtiger 
Tortur kann man mich unterwerfen, ich werde ſie, 
ohne mit der Wimper zu zucken, ertragen! In ein 
Kloſter darf man mich nicht zerren, unſere Religion 
duldet kein Grab für Lebende. Ich fürchte nichts 
für mich, — alles für Sie, Adalbert!“ 

„Für mich? Was kann mir geſchehen? Ich 
habe meinen Austritt aus den Dienften der General: 
ftaaten angemeldet und gehe aufs Land; ich bin un- 
abhängig. Mein Bater legt das Amt nieder, das 
ihm jeit langem bejchwerlich fällt, und folgt mir.” 

„Weldhe Sorglofigkeit! Ihre Güter zwar liegen 
nicht im Machtbereich meines Baters, aber bis Gie 
dort jein werden, ift hr Aufenthalt Hier; — meinet: 
wegen jegen Sie fih der Gefahr aus, zu bleiben. 
Sede Minute ann Jhnen den Verhaftsbefehl bringen. 
Glauben Sie nit, daß man zögern wird, wenn 
man die Notwendigkeit erfannt bat, gegen Sie ein: 
zufchreiten. Und was dann?” 

„Nein, nein, Walpurgis! Shr Edelmut will 
mich als den Märtyrer unferer Xiebe erjcheinen 
lajjen, während Sie die allein Bellagensmwerte find! 
Opfern Eie mir nicht alles? Eine hohe Stellung, 
eine glanzvolle Zukunft, eine erlaudhte Familie! Was 
taufhen Sie dafür ein? Gar wenig! Gedanlen, 
die nur auf Gie gerichtet find, Gefühle, die nur 
Shnen gelten! Ein Herz, — nichts weiter — ein 
treues Herz, das hnen gehört, bis es ftilljteht!“ 
Er ftürzte der Prinzellin zu Füßen und bebedte ihre 
Hände mit Küllen. 

Thränenden Auges 308g fie ihn empor und lehnte 
ih an feine Bruft. 

„Beſitze ich Yhr Herz, jo troße ich dem Geidhid!“ 
flüjterte fie. „Sch kann dulden, leiden, — aber ich 
fanın nicht aufhören, Sie zu lieben!“ 

Er legte den Arm um fie und hielt fie feft 
umjchlungen. 

Minutenlang ftanden fie ſo und ſprachen nicht. 
In den Baumkronen ſäuſelte ein Lüftchen, Sonnen— 
ſtrahlen koſten mit dem Laub und warfen zitternden 
Widerſchein auf den Erdboden. 

„Ich darf nicht länger weilen,“ ſagte die Prin— 
zeſſin "endlich mit Unruhe und entwand ih der Um: 
armung. 

„Weshalb? Man wird Sie nit vermiljen,” 
beihmichtigte fie Herr von Frühling. „Sie pflegten fets 
um dieje Stunde eine Promenade zu unternehmen.” 

„Nicht ohne Frau von Falkenſtein. Wenn ich 
allein ausging, ſo blieb ich im Schloßgarten. Ich 
ließ mich auch heute dorthin tragen, ſtieg aus, ging 
umher, während die Sänfte folgte. Bei der feinen 
Seitenpforte im füdlihen Teil des Parks wies ich 
bie Träger an, mid ins Wäldchen zu bringen.“ 

„rau von SSalkenjtein ift eine Dame von Ehre, 


fie wird nidt plaudern.” 
„Ich weiß es nicht. Ich ſagte Ihnen ſchon, 
man beaufſichtigt mich nicht, aber man beobachtet. 


Und offen geſtanden, Adalbert, ich bin zu ſtolz, um 
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jemand zum Mitwiffer meines Gebeimnifjes zu 


machen.” 

„Bann werden wir uns wiederjeben?” 

„Ich kann vorläufig nicht wagen, ohne Begleitung 
das Schloß zu verlaflen. Die Fürftin bat überall 
ihre Kundichafter, man würde ihr jogleih Nachricht 
von meinem auffälligen Thun geben. {ch jehe Sie 
beim Fefte, nicht früher. Verjuhen Sie es dort, mir 
im Gemwübhle mitzuteilen, wann wir uns bier wieder 
treffen fünnten. Ach vermag nicht, etwas voraus zu 
bejtimmen, da ih nit weiß, wie fi) die Dinge 
geftalten, wie meine Eltern fich fernerhin mir gegen: 
über benehmen werden. Gelingt es Ahnen nidt, 
mir unbemerft und flüfternd die erjehnte Botichaft 
zuzuraunen, jo bejchreiben Sie ein Fleines Blatt 
Papier. Achten Sie dann genau darauf, wohin id) 
meinen Fächer lege und jchieben Sie das Billet unter 
diefen. Bor allem wünjchte ich auch zu hören, weld;es 
Verfahren man gegen fie einjchlägt. Aber id; be: 
Ihwöre Sie, feien Sie vorfihtig und halten Sie fidh 
zurüd! Es ruhen Hundert Augen auf uns! Ad, 
Adalbert, mir ahnt, wir jpreden uns heute zum 
legten Mal!” Sn heftiger Bewegung preßte fie ihr 
Taſchentuch vor das Geſicht. 

„Verſcheuchen Sie die Traurigkeit, Walpurgis, 
ich bitte Sie! Ich gebe die Hoffnung nicht auf, bis 
alles, alles verloren iſt! Und ſoweit ſind wir noch 
nicht. Glauben Sie, daß ich mich nicht tapfer ver— 
teidigen, daß ich den Kampf um Ihre Hand nicht 
mit dem Aufgebot all' meiner Kräfte führen werde? 
Meine letzte Zuflucht iſt der Prinz von Oranien. 
Ich bin ihm wert, ich weiß es.“ 

„Bauen Sie nicht auf irgend einen Prinzen! 
In dieſem Punkte halten alle feſt zuſammen. Wenn 
Sie auch die ſtärkſten Beweiſe von Zuneigung vom 
Erbſtatthalter empfingen, die Konvenienz erhebt 
das Haupt und verlöſcht den letzten Funken von 
Intereſſe für Sie! Ich will mir noch wenige Minuten 
abmüßigen, ergehen wir uns in den Laubgängen. 
Dann laſſen Sie mich. Meine Sänfte erwartet mich 
am Saume des Waldes, ich will fie ohne Shre Hilfe 
befteigen. Zögern Sie, bis fie aus Ahrem Gefidhte: 
freife gefommen ift und fehren Sie dann zur Etadt 
zurüd.“ 

Herr von Frühling reihhte ihr den Arm und 
führte fie tiefer in das Gehölz. Nach einer Viertel: 
ftunde waren die Liebenden verfchwunden, und das 
Wäldhen lag ftill und verödet da. 


Nur ein einfamer Wanderer tauchte plößlid) aus 
den Baumgruppen auf; er mwiegte fich förmlich im 
Gehen und lenkte mit Behagen feine Schritte heim: 
wärts, um in treffliditer Stimmung das Mittagsmahl 
einzunehmen. Ein Nöslein hielt er in feiner Rechten, 
das er mit zärtlihen Bliden betrachtete und bdefjen 
Duft er mwohlig einjog. 
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IV. 


Gradmüuͤcke ſo lange den Kukuk ſpeiſt 
Bis ihr Junges ihr endlich den Kopf abreißt 
Sei wachſam im Geiſt, 
Nicht würfle zu dreiſt, 
vaß Dirnen und Wein 
Und Tanz und Schalmein, 
So find'ſt du den Stein 
Der Weiſen allein. 


Shakeſpeare, König Year, 


Hans MWenninger war ftrant. Nicht jo Tranf, 
daß er das Bett hätte hüten müllen, aber doc) jo, 
daß er zu Haufe blieb. Er hatte fi) den Yuß ver: 
legt, — nicht verftaucht, auch nicht gebrochen. Bern 
Hinabfteigen einer Treppe, die auf die Straße führte, 
— mie er der Mutter erzählte. 

Die alte Frau bemühte fich forglihit in der 
Pflege des Ihmädhlihen Sohnes und vergaß fali 
den Verdruß und den Kummer um Dielen. 

Der Medilus, den man kommen ließ, Fonnte 
nicht als eine Leuchte der Wiflenihaft gelten, die 
Sade ging jehr langfam vorwärts. 

Und das war fchade, denn Hänschen hatte Feine 
Ruhe im Zimmer. 

Zuerft fam da ein Befehl Ceiner Durdlaudt, 
der perfönli wegen der Gemmen mit Wenninger 
verhandeln wollte, und dann gab es noch etwas anderes, 
was den lihrmacdher ungeduldig machte: das Felt, 
das ſogenannte chineſiſche. 

Nicht als ob man ihn zu dieſem eingeladen 
hätte, ach nein, er war nicht hoffähig, man rechnete 
nicht einmal auf ſeine Mitwirkung als kaiſerlich 
chineſiſcher Hofzwerg und Spaßmacher, eine Anſtellung, 
die er wahrſcheinlich gar nicht ſo ſchlecht ausgefüllt 
haben würde. Nur ſchauen wollte er die Herrlichkeit 
gern, von der die Stadt ſchon im voraus ungemein 
erbaut war, ganz ſchüchtern und im Hintergrunde. 

An dem koſtümierten Trubel, der dort vor ſich 
gehen ſollte, lag ihm allerdings gar nichts, den konnte 
er entbehren. Aber es kamen ſo allerhand Einzel—⸗ 
heiten ans bunte chineſiſche Lampenlicht, die die Neu— 
begier Wenningers aufs äußerte reizten. Zum Exempel 
ein zierliches, tanzendes Frauenzimmer, dann ein 
Herr Arkaniſt, den man invitiert haltte und der beim 
Feſte Zeit und Gelegenheit finden könnte, ſich um 
beſagtes Frauenzimmer mehr als gerade nötig zu 
kümmern. 

Alles dies mußte er ſehen. 

Aber wie ſollte er hingelangen? 

Ganz einfach: der Hofuhrmacher und Antiquar 
ſtand mit den meiſten fürſtlichen Bedienſteten vor— 
trefflih. Als Uhrmacher erzeigte er Heine Freundjchafts: 
dienfte bem — als wißiger Kopf Icherzte er mit diejem, 
— als Mann, der ins Allerheiligite Seiner Durdhlaudt 
fam, flößte er jenem Ehrfurcht ein — genug, er konnte 
auf Gefälligfeiten rechnen. Man hatte ihm alio ver: 
Iprochen, ihn einzufchniuggeln, man wollte fich nicht 
um ihn fümmern, wenn er fih im Garten möglchit 
verborgen hielt, feine Störung verurjadhte und wenn 
er fi erforderlihen Falles auf einen leilen Wint 
Ihleunigft beijeite drüdte und verichmänbde. 

Und nun diejes fatale Fußübel! Und in vier 
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Tagen das große Ereignis! Selbſt wenn er bis 
dahin ins Freie käme, würde er noch immer hinken. 
Als Satanas mit dem nachgezogenen Beine herum— 
laufen zu müſſen! Wenninger gab viel auf ſeinen 
äußeren Menſchen, er war ſo eitel wie ein Fräulein 
von achtzehn Lenzen. 

Beim Fürſten zwar hatte er um allergnädigſte 
Verlegung der Audienz nachgeſucht und zweifelte 
nicht, daß Durchlaucht ihm willfahren würden, aber 
das Feſt! Vielleicht wird es hinausgeſchoben; es kam 
dies häufig vor, wenn nicht genügende Zeit zur Vor— 
bereitung vorhanden war. 

Mißmutig kauerte er in einem Seſſel in ſeinem 
Laden. Die Mutter beſchäftigte ſich in der Küche. 

Am Weorktiſche ſaß Wenningers Geſelle und 
arbeitete. Dieſer, Fritz Gallenberg mit Namen, ein 
junger, friſcher Mann, ging auf Freiersfüßen und ge— 
dachte ſich ſeßhaft zu machen. Obgleich die Uhrmacher zu 
jener Zeit als Künſtler — im Vergleich zum zünftigen 
Handwerker — galten, ſo waren ſie in den meiſten 
Städten gewiſſen Ordnungen unterworfen. Sie 
mußten ein Meiſterſtück liefern, zu welchem ihnen 
acht Monate gewährt wurden Man verlangte eine 
flache „gevietrte Spiegel-Stützen-Uhr,“ oder eine 
„ſechseckigte“ Nur den Söhnen von Meiſtern ge 
ſtattete man die freie Wahl. Fritz Gallenberg war 
armer Leute Kind und keines Uhrmachers Sohn. 
Da er jedoch ein reiches Mädchen heiraten wollte, ſo 
hatte der zukünftige Schwiegervater ſchon mehrmals 
bei Wenninger angefragt, ob dieſer nicht Neigung 
zeigte, das geſamte Anweſen ſamt dem Uhrmacher— 
geſchäft dem Geſellen zu verkaufen, ein Anſinnen, das 
Wenninger ſtets rundweg abgewieſen. 

Infolge der Bemühungen Gallenbergs, ſich 
ſelbſtändig zu machen, trat zwiſchen ihm und ſeinem 
Meiſter eine gewiſſe Spannung ein. Letzterer fürchtete 
der Geſelle würde ſich in der Reſidenz niederlaſſen 
und ihm, da Fritz ein tüchtiger Arbeiter war, ge— 
ſchäftlichen Schaden zufügen. 

Die Stimmung, die zwiſchen beiden herrſchte, 
ſchien eine ſchwüle und gedrückte. Auch jetzt ſprachen 
ſie wenig mit einander. 

Es war ſehr ſtill im Zimmer, man hörte nur 
das Geräuſch der Inſtrumente, mit welchen Fritz 
hantierte. 

Hans grübelte. 

Was ſagte der glatte Junge, den ſie da draußen 
teithalten, er bejäße fein Yrfanum? 

Mar es nur eine Nedensart, um die Neugier 
der Gerville abzuhalten? Nein. Solche unerfahrenen 
Menſchen ſchwatzen alles aus, und bejonders dann, 
wenn die Liebe im Spiele ilt. 

Wenn er wirklich nichts wüßte? 
er Jelbjt geltand, feine Ahnung von dent hätte, was 
man von ihm erwartete? 

Wenninger hatte recht geiehen, als ihm der 
Milhbart zum erjten Mal unter die Augen fan. 
Der follte der befannte Arkanijt Ningler fein? Un: 
möglih! Nach Wenningers Berechnung mußte diejer 
wenigftens fünfundvierzig Sabre auf dem Rüden 
haben. nd diefes Kind war höchitens fünfundzmanzig 
Sabre alt. Das jtimmte niht. Wer mochte er aljo 
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ſein, wenn nicht Ringler? Ein Bildhauer. Gut. 
Ein Tonmodell ſtand neben ihm. Bildhauer? — 
Hm, — ein Betrüger! Hans wollte darauf ſchwören! 
Warum zeigte er Beſorgnis, als Aurore nach ſeiner 
Heimat fragte? Es brächte ihm Schaden beim Fürſten, 
wenn er ſeinen Geburtsort nannte? Sonderbar! — 
Oberſtein im Nahethal. Wie Wenninger ſich er— 
innerte war der Arkaniſt Ringler, der die Höchſter 
Fabrik einrichtete, nicht in Oberſtein geboren; wo? 
wußte der Uhrmacher allerdings nicht. Aber Ober: 
ſtein? — Nein. — Hm — Oberſtein. Hans unter— 
hielt gerade mit jener Stadt rege Geſchäftsverbindungen, 
die er jedoch ſehr geheim betrieb. Er ſelbſt war 
niemals in Oberſtein geweſen, aber es lebte dort 
ein Freund, wenn er dieſem ſchriebe, wenn er an— 
fragte, ob ein gemwilfer Bildhauer Ringler. — — Man 
fönnte ja Togleih einige Beltellungen auf — Der 
Fürft wünfhte jegt — — 

„Mutter! Mutter!” Trächzte Wenninger. 

Dieje hörte ihn nicht, da die Küche ziemlich ent: 
fernt lag. 

Wieder rief Hans, aber vergebens. 

Srig Gallenberg wendete den Kopf und jragte, 
ob er Frau Wenninger holen jolle. | 

„sa,“ ermwiderte jein Meifter, „Bleib’ Er nur 
gleih in der Küche und laß’ Er fi das Besperbrot 
reihen, ’sijt Zeit.” 

Der Gejelle ftand auf und verließ das Zimmer. 

Nah einem Weilhen fam die Mutter. 

„Was willit Du, Hänshen? Halt Du Schmerzen? 
Sol ih den Verband erneuern?” 

„Nein. Sch babe feine Schmerzen. Mutter, 
ih will jchreiben, Ichiebe Sie mir doch den Tiich her 
und bringe Sie mir Tintenfaß, feder und Papier. 
Hier it der Schlüffel zum Schrank.“ 

„Strenge Dih niht an, Hänshen! Das ijt 
Dir nicht gut, Du bift jo Ihwmad. —” 

„Ah, Unfinn! Ich kann doch nit den ganzen 
Tag dafigen und die braune Holzdede des Zimmers 
anftarren. Das halte ich nit aus. Sch muß einen 
notwendigen Brief jchreiben.” 

rau MWenninger gab ihm FTopfichüttelnd das 
Verlangte und jchob den jhmweren Tiih aus Cicdhen: 
holz an feinen Sefjel. Dann wollte fie fich wieder ent: 
fernen. Der Sohn rief fie jedoch zurüd und als fie ihn 
fragend anblidte, jagte er, fie möchte etwas näher an 
ihn berantreten, er hätte ihr Eröfinungen zu machen. 

Die Mutter meinte aus diefem Anfang Ichließen 
zu fönnen, daß es fich vielleiht um die bemußte 
Herzensangelegenheit mit — der Berjon handele und 
309g das Geliht in ernite alten, bereit dem Herrn 
Sohn die verdienten Vorwürfe nicht zu eriparen. 

Mit jehr enttäufchter Dliiene hörte fie jedod) 
Hänshens „Eröffnungen” an, denn dieje bezogen 
ih in der That auf ganx andere Dinge. 

„Mutter,“ begann Wenninger nicht ohne Ber: 
legenheit, „ih mill Jhr einen Auftrag geben, den 
ich lieber felbft ausgeführt hätte. Da ich midy aber 
leider nicht rühren kann, jo muß Sie es nun thun; 
Sie darf nicht zögern, denn eigentlich hätte es früher 
geiheben folen. Nehme Sie den Spaten, er jteht 
im Schuppen auf dem Hofe, redhts in der Ede, bei 
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den übrigen Gartengeräten und gehe Sie damit in 
den Garten. Hinter der Laube iſt das nicht bepflanzte 
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Stückchen Land, grabe Sie vorſichtig und ſchütte Sie 
die Erde jo lange durcheinander, bis Sie die dreißig 
geihnittenen Steine findet, die ich dort verjenfte.” - 


„Selchnittene Steine, in der Erde?” rief er: 
ftaunt die Mutter, „Wozu?“ 

„Ab, das thue ih ja öfters. Sie jehen beffer 
aus, wenn fie eine Zeitlang im Erdboden lagen,” 


. gab Wenninger mißmutig zur Antwort. „Ich vergaß | 
die Dinger ganz, fie liegen Jchon ein wenig lange - 
dort; fie find aud) mit Säuren geträntt, ich weiß | 


deshalb nicht, in mweldhem Zuftande fie fid) befinden. 
Alto Hurtig, Dlutter, bringe Sie mir die Steine ber, 
ih brauche fie vielleicht ſpäter.“ 

Mama Wenninger zudte die Achjeln und ging 
hinaus. 

Sie wollte von Ehe und Xiebe reden, und er 
fam ihr mit Steinen! 

Es war ja richtig, Hänschen verdiente ein jchönes 
Geld mit denjelben. Aber wenn man von fo wichtigen 
Angelegenheiten, von Heirat, Glüd und Kinderjegen 
und jonftigen intimen Yamilienjorgen — — 

Leife mit fich felber jprechend ging fie burdy Die 
Küche auf den Hof und war gerade im Begriff auf bas 
niedere Gebäude zuaufchreiten, um den Spaten zu 
holen, als fie ein ihr jehr befanntes und bemnad) 
jehr gefürchtetes, zilchendes Geräufch auf dem Heerde 
vernahm. Tie Milch kocdhte über. Frau MWenninger 
eilte zurüd, berubigte das Getränk, indem fie ben 
Dedel vom Topfe hob, und da es nod Wichtiges zu 
Ihaffen gab, jo beauftragte fie den Gefellen, der an 
einem Tiiche jaß und das Besperbrot verfpeifte, Die 
Gemmen ans Tageslicht zu beförbern. 

Inzwiſchen jchrieb Sans den Brief an den Ge: 
Ihäftsfreund in Tberftein: diejer möchte Steine mit 
Köpfen in antiker Art jchiden, da joldhe begehrt 
würden; dann mödte der Kaufmann fih nad einem 
Bildhauer mit Namen Ringler erkundigen, und fo 
weiter, und jo weiter, —- ein langes, ausführliches 
Schreiben. Nun falzte Wenninger den Bogen, Jchrieb 
die Adrefle, langte aus dem Schreibzeug Siegellad, Licht 
und Feuerzeug, und drüdte die Stampfe, die jedod) 
nur mit dem Anfangsbudhitaben jeines Namens ver: 
jehen war, auf den flülligen Yad. 

Sriß Gallenberg öffnete die Thür, griff in die 
Tajde und meinte, er fönne nur adhtundzwanzig 
Steine finden, ob fi der Meifter nicht geirrt hätte. 
Er nahm die Genmen mit beiden Händen und legte 
fie vor Hans auf den Tiich. 

Der Uhrmacher Iprang troß eines wehen Fußes 
in die Höhe und ftarrte den Gejellen an. 

„ag ?!” — rief er endlich verwirrt, „wie kommt 
Er dazu? Mer hat Ihn das gegeben?” 

„emand,“ entgegnete Gallenberg, erftaunt über 
das Benehmen Wenningers. „Ich habe die Steine 
ausgegraben, im Garten hinter der Laube.“ 

„Wie konnte Er fich unterjtehen, die Erde auf: 
zuwühlen? Mer bat hm das erlaubt?” brachte 
Hans zornig vor. 

„Ich that es auf den Wunjdy Seiner Mutter, 
die mich dazu veranlaßte. 
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zu begehen. Frau Wenninger hatte in der Küche zu 
thun, ſonſt würde ſie es ſelbſt ausgeführt haben, wie 
ſie ſagte,“ rechtfertigte ſich der Geſelle, ungehalten 
—— daß ihn Vorwürfe für ſeine Gefälligkeit 
trafen. 

Wenninger ſtampfte mit dem Fuße und hinkte 
erregt im Zimmer umher. Er verbiß den Schmerz, 
der ihn bei dieſer ihm ſchwer fallenden Bewegung 
peinigte, und überdachte gereizt, wie ihn die Unüber: 
legtheit der Mutter dein Gefellen gegenüber bloß: 
ftellte. 

Frik hatte fih wieder an feine Arbeit begeben 
und beadhtete den Meifter nicht weiter. 

Hans war außer fih. Gerade jegt, wo ihm ein 
Wettbewerber in der Perjon Gallenbergs zu erftehen 
ihien, mußte biefer durd) die Einfalt der eigenen, 
leiblihen Mutter in die Schliche eingeweiht werden, 
die der Antiquar anzumenden für gut fand! Gerade 
jegt mußte der angehende Meijter eine jolhe Waffe 
gegen ihn in die Hand befommen! 

Aber vieleiht wußte der Ahnungsloje garnicht, 
welhe Bemwandtnis es mit den ausgegrabenen Gem: 
In dieſe Geſchäfte ließ Hans die Leute 
nicht bliden, weder die Mutter noch den Gefellen. 
Lielleicht hielt der lettere die ganze Sade für harnı- 
108. _ Dann hätte Wenninger aber nicht jolde Er: 
regung zur Schau tragen und fidh gleichgültiger be: 
nehmen müllen. 

„Au! Der verdammte Fuß!” murmelte Hans 
und verzog das Gefiht. Er ftand in eine Ede ber 
Stube gebrüdt und heftete feine Blide auf Gallen: 
berg, fonnte jedoch nichts Ungewöhnliches an diefem 
entdeden. 

„Brig,“ Tagte er jchließlich ftöhnend und tajtete 
ih an den Möbeln zu feinem Sige zurüd, „mad 
Er nur heute Tseierabend. Die Ringuhr der Frau 
von Bäumer hat bis morgen Zeit. Rufe Er mir die 
Mutter her und dann geh Er zu feiner Braut. Die 
wird nicht böje fein, wenn Er ’mal früher Fommt. 
Au! — Sch habe mit der Mutter etwas zu bejprecdhen. 
E3 —” er zwang fi zu einem beijeren Yachen — 
„e8 war auf einen Scherz mit dem Nadbar Wiejener 
abgejehen. Er weiß, der gute Kerl ilt ein wenig 
albern, er fragte neulich, als er bei mir war, ob bie 
Gemmen — haha! — ob fie ausgegraben würden, 
fo wie fie da find, — als Naturerzeugnijie — 
haha! — mit den eingejchnittenen Figuren! Dente 
Nun folte er, wenn er auf Bejuch Fäme, 
im Garten welche finden. Ych wollte mir den Spaß 
machen. Wiefener ift aber jegt für lange Zeit zu 
jeiner Tochter nach Kaflel gereilt, und da fürchtete 
ih, die Steine würden jchledt werden und bat die 
Mutter, fie hervorzuholen, die $hn damit beauf- 
tragte. Verberbe Er mir aljo nicht das Vergnügen 


und halte Er reinen Mund, denn wenn der Nachbar 


Ich glaubte Fein Unrecht 


zurüdfommt, ſo bringe ich die Gemmen wieder in 
die Erde. — Hahaha! — Sch freue mid Icon auf 
das Geficht, wenn er Jelbit — haha!“ 

Gallenberg machte, ebenfalls lachend, Feierabend, 
dachte fih jedoh: Schlauer Fuchs, mich betrügit Du 
nicht, rief Frau Wenninger und verließ das Haus. 

Die Mutter trat bald ins Zimmer. 


I. 39 


DDD 


Hans fchnellte empor und jchrie diejer, feuerrot, 
entgegen: 

„IH Tann mich nicht mehr auf meine Mutter 
verlaflen, fie bejhimpft mich, fie ftürzt mid) ins Ber: 
derben!” 

Frau Wenninger fragte erjhroden, was fie denn 
begangen hätte? 

„Was? Das fragt Sie noh? — Wenn ih Zhr 
den Auftrag erteile, die Steine auszugraben, jo 
geihhieht es aus dem Grunde, weil niemand davon 
wilen fol! Verfteht Sie?” Der Uhrmacher humpelte 
umber, obgleih er vor Schmerz jammerte und das 
Gefiht verzog. Trogdem richtete er es fo ein, daß 
er in der Nähe des Spiegels blieb und fich jo oft 
er nur fonnte, wenn auch mit verzerrter Miene, in 
demjelben betrachtete. 

Die Mutter verfiherte weinerlih: „Aber Häns: 
hen, das habe ich nicht gewußt, ich glaubte, es wäre 
gleichgültig, ob ich oder ein anderer die Eteine her: 
vorjuhte. Wenn es ein Geheimnis —“ 

„Ah was, Geheimnis!” unterbrach fie der Sohn 
und bielt fi den Fuß. „Es ift nicht alles ein Geheim: 
nis, was die Leute nicht erfahren brauden! — Au!“ 
Ein Blid in den Spiegel erfolgte. „Aber Sie fümmert 
ſich um nichts, Mutter, Sie ſchwatzt und ſchwatzt — 
au! — und wenn der eigene Sohn darüber zu Grunde 
geht — au! — Ihr iſt das ſchon recht.“ Ein Blick in 
den Spiegel. 

„Hänschen, die Milch kochte über.“ Frau Wen— 
ninger weinte bereits ganz regelrecht. 

„Die Milch!? — Sehr wichtig! — Mir kocht die 
Galle über!“ — Der Spiegel — „Au!“ 

Die Mutter ſetzte ſich an den Tiſch und ver— 
deckte das Geſicht mit dem Taſchentuche. „Nein, wie 
Du jetzt immer gegen mich biſt!“ — Sie ſchluchzte 
jämmerlich. 

„Wie ich bin?“ Hänschen fuhr umher. „Wie 
bin ich denn?“ — Schnell der Spiegel. — „Ich bin 
ſo, wie ich immer bin! Nur Schmerzen habe ich, 
verdammte Schmerzen — au! — Sie entdeckt ſtets 
Neues, Mutter, was gar nicht vorhanden iſt.“ 

„Ach, ich weiß wohl, woher das kommt. Die — 
Perſon iſt daran ſchuld, ſie hat's Dir angethan. Du 
biſt noch ein Kind, aber das eitle Frauenzimmer!“ 

Hans, der gerade vor dem kleinen Venezianer 
ſtand und die verſchobene Binde zurechtzog, wendete 
ſich mit einem Rucke gegen die Mutter und glotzte 
dieſe mit aufgeriſſenen Augen an. 

„Welche Perſon? Welches Frauenzimmer?“ — 
die Stimme verſagte ihm faſt. 

„Nun, die Kammerjungfer, die Gerville, die 
franzöſiſche —“ weiter kam ſie nicht in ihren ſchmollend 
hervorgebrachten Worten, denn wie ein Tiger auf die 
Beute, ſo ſprang der Bucklige jetzt auf den Tiſch zu, 
an dem die Mutter ſaß. 

„Was iſt das? Wen geht das etwas an?“ 
rief er, ſchäumend vor Wut. 

„Die Mutter natürlich erfährt es zuletzt, die iſt 
ja Nebenſache! Die ganze Stadt ſpricht davon, aber 
die Mutter weiß nichts!“ 

Hänschen war wie vom Donner gerührt; er 
vergaß ſogar den Spiegel und die Schmerzen und 
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blidte, fi mit den Händen an den Tiich Flammernd, 
mit vorgebogenem Kopfe und auf und nieder wogen- 
der Bruft auf die Mutter, welde jet, als fie die 
Wirkung ihrer Worte jah, plöglich die Thränen aus 
den Augen wilchte, und mit verzweiflungsvoller Ent: 
ihlofjenheit auf ihren Lieblingsplan einlentte. 
„Sieh Hänschen,” fagte fie und verlucdhte zu 
lächeln, „ich finde es begreiflih, daß Du ans Hei- 
raten bentft, Du — Du bift ja nun älter geworden; 
wirflih! — ich meinte, Du wärft noch zu fehr Kind, 
— aber ih glaube, ich irrte mid. Hänschen, wie 
denfi Du über Anna Rupf? Das ift eine Braut 
für Di, lieb, bübfh, reich, nicht die Perfon vom 
Hofe, die bräcdte Unehre über unfere Yamilie.” 
Wenninger fand die Sprache wieder. „Ab, nun 
weiß ich, woher der Wind weht! Es ift ein Komplott 
der Rupfihen Gejellihaft gegen mid)! Der Herr 
Bürgermeifter möchte fein Töchterchen gut anbringen. 
Mutter, das will ih hr jagen, ehe ich diefe Gans 
beirate, lieber bleibe ich zeitlebens unbemeibt!“ 
„Nein, Hänschen, nein, Du irrft! Bom Bürger: 
meifter geht diejer Vorjehlag nicht aus,” beteuerte 
Frau Wenninger. „Ih, ich Telbit brachte ihn erit 
darauf; er mußte gar nicht, wie feine Tochter —“ 
Aber Hans Wenninger ließ fih nicht ftören und 
Iprady mit fteigender Erregung und in feinen höchiten 
Tönen: „Ich Toll verhandelt werden an eine Samilie, 
die fo dumm it, daß fie mit Laternen fuchen muß, 
bevor fie einen findet, ber’s ihr gleich thun kann! Hinter 
meinem Rüden wird getriticht und getraticht und es 
werden Hiftördhen erfunden und bervorgefudht, daß 
die alten Weiber, die mit Früchten auf dem Marfte 
fißen, fie nicht befjer durcheinander plappern Tönnen! 
Sogar eine Kammerjungfer der Fürftin zerrt man 
beran und fept Lügen in die Welt, um mid) in bie 
Mäuler der Bürger zu bringen, um im Trüben zu 
fiihen, damit ih nadhher Gott danfen fann, wenn 
die Demoifelle Rupf jo gnädig ift, mich mit ihrer 
großen Hand beglüden zu wollen! Die Stadt wird 
man mir verleiden, das jage ich hr, Mutter! Dem 
Gallenberg und feiner Sippe arbeitet man in bie 
Hände, der wird bie llhrmaderei und das Haus 
nachher einfhluden, wenn ich feine Luft mehr haben 
joflte, mid mit dem Gefindel herumzufchlagen! Die 
Nupfihen! Hahaha! Der meile Mann, der nicht 
weiß, wer ihm die Rofen nimmt, während er bloß 
die Augen aufzumadhen braucht, um das jüße Pracht: 
eremplar ganz gemäcdlich zu betrachten! Der Knechte, 
und Hunde und Ejel und Silberzeug aufitelt und 
nur einmal fo fchlau zu fein braudt, in der Mit: 
tagsftunde über die SKtafjeler Zandftraße zu gehen! An 
feine Angelegenheiten dent der nicht, aber um die mei- 
nigen Fümmert er ſich. ch werde ihm die Zähne zeigen! 
Ein Kind bin ih allerdings nicht mehr, — Ichon 
feit langem nicht. Und ih muß Sie bitten, Mutter, 
mich heiraten oder nicht heiraten zu lafien, wen id) 
wil. Wenn mid Mamiell Gerville nehmen will, jo 
fann Sie fehr froh fein, Mutter. Aber fie will nicht. 
Und weiß Sie, meshalb? Weil ich ein ‚Mißgeſchick 
babe. Weil ich ihr zu häklih bin. — So, — und 
nun erzähle Sie die Geichichte noch einmal von ber 
nadhläffigen Wärterin, von der Barbara, aber nicht 
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mir, fondern fich felbft, denn ich gehe in den Garten 
und hole den Reft der Gemmen, der noch fehlt. Die 
frifche Luft wird mir beiler fein, als bier im Zimmer 
das Gelifel und Gelalel von dem, was Die ganze 
Stadt mit den Rupfihen an der Spige mir nachzu- 
jagen beliebt.” 

Er biß die Zähne zufammen, langte fih aus 
einer Ede den Stod, riß die Thür auf und eilte, 
ohne fih nad der falt verfteinerten Mutter umzu: 
jehen, ins Freie. 


* * 
* 


Die Fürftin Eleonore hatte mit ihrem Gemahl 
einen mündlichen Vertrag des Inhalts abgeſchloſſen, 
daß fie zwar auf dem Gartenfefte erjcheinen mülle, 
es ihr jedoch frei ftände, ihr eigenes und nicht chine- 
fiiches Koftüm für diefen Zwed wählen zu können. 
Diefes Abkommen erfolgte auf Grundlage der Mit: 
teilung, die Liebesangelegenheit der Brinzejfin Wal- 
purgis betreffend, die die durch den Erbprinzen unter: 
richtete Fürftin Sereniffimus nicht länger vorenthielt. 
Die Aufnahme diefer außerordentlihen Nachricht von 
jeiten des Fürften, beurteilte allerdings die Prinzellin 
jelbft ganz richtig: er wußte die Fürjorge der Gemahlin 
zu jchägen, er verhielt fi infolge derjelben den 
Wünjchen der leeren dem „Mummenfchanze” gegen« 
über entgegenlommend, im übrigen jedoch glaubte er 
der Fürftin nicht, benahm fich bei diefen ungemöhn: 
lihen alle zweifelnd und forgte nur dafür, daß dem 
Lieutenant von Frühling jet die Gelegenheit ent: 
zogen würde, mit der Prinzellin Tochter in Be- 
rührung zu fommen, eine Gelegenheit, die der Fürft 
allerdings felbit, wenn au in harmlofer Weije, dar: 
geboten hatte. 

Sn früher Morgenftunde, nad dem Tage, an 
weldhem ji) Hänschen Wenninger feiner Mutter gegen- 
über für mündig erklärt hatte, erwartete Durchlaucht 
alerhöhft feinen Arkaniften, um deflen Borfchläge 
und Meinungen anzuhören. Ringler wurde wieder 
durch eine Sänjte und unter militärifher Bededung 
ins Schloß gebradit. 

9 Der Fürft meinte dem jungen Manne genügend 
Zeit gelafen zu haben, um alles genau unterluchen, 
alle notwendigen Veränderungen angeben, alle Ent: 
würfe machen, alle Verfügungen treffen zu können. 

Dem Bildhauer ward natürlich gar nicht wohl 
zu Mute bei dem Gedanken an die technilchen Be: 
merkungen und Fragen, die der erlauchte Beichüger 
und Quälgeift für gut finden würde, an ihn zu 
richten und er jeßte jeine ganze Geiftesgegenwart in 
Bereitihaft, um fi) mwenigftens nicht gar zu arge 
Blößen zu geben, denn dem Fürften von ber wirf- 
lihen Zage der Dinge, von feinem Unvermögen dem 
geihägten Material gegenüber zu Iprechen, hielt er 
für ausgeihlofen. Durdlaudt hätte fi) noch eher 
von einem beitehenden Verhältniffe zmwifchen feiner 
Tochter und Herrn von Frühling überzeugen laflen, 
als davon, daß der berühmte Arkanift Ringler nicht 
in jeine Hände geraten jei. Der Bildhauer fam fich 
in diefer Yage wie ein Arzt vor, der den am Porzellan: 
fteber erkrankten Fürften zu kurieren tradtete, ob mit 
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Erfolg, ſtand dahin. Vorläufig verſchrieb er ihm als 
Heilmittel ein Thonmodell und hoffte, es würde viel— 
leicht nicht unwirkſam ſein. Und darin täuſchte er 
ſich nicht. Er warf dem Löwen Fleiſch vor und ver—⸗ 
— dadurch deſſen Sprung auf das wehrloſe 
Opfer. 

„Superbe, superbe!“ rief die Durchlaucht, als 
Ringler das Arbeitsgemach, in welchem der Fürſt die 
durchſcheinenden‘ Scherbenträume ausſtand, betrat 
und das Bildwerk vorwies. „Er iſt ein Künſtler, 
ein großer Künſtler! Welche Wahrheit! Und doch 
wie ſchön! Das muß die Maintenon ſehen! Komme 
Er mit, ich präſentiere Ihn gleich der Fürſtin, meiner 
Gemahlin.“ 

Er ſtürzte aus dem Zimmer in den Vorſaal, in 
welchem ſich der Kammerherr du jour und ein Adju— 
tant befanden. Ringler folgte. 

„Sehen Sie! Superbe! — Wie? — Superbo! 
Magnifiquel“ 

Der Fürſt zeigte die Gruppe den beiden, die 
ſelbſtverſtändlich bewundernd in das Lob einſtimmten, 
trotzdem ſie eigentlich gar nichts ſahen, denn Sere— 
niſſimus war ſo entzückt, er zitterte und zappelte vor 
Aufregung derart mit dem Kunſtwerk herum, daß es 
in der That unmöglich ſchien, einen Eindruck von 
demſelben zu erhalten. 

Durchlaucht winkte, und der Adjutant ſowohl 
als auch der Kammerherr von Ekiem ſchloſſen ſich 
ihm an. Ein Diener, der ebenfalls im Saale an— 
weſend, ſprang auf den Fürſten zu, um das Thon— 
modell zu tragen, doch der Kunſtbegeiſterte litt das 
nicht und gab das Werk Ringlers nicht aus Händen. 
Der Diener meinte aber, ſeine Gegenwart ſei auf 
dieſem Zuge für etwaige Hilfeleiſtungen notwendig 
und folgte in ſchicklicher Entfernung. 

So ging die Expedition, an der ſich fünf Per— 
ſonen beteiligten, alſo vor ſich. Voran der Fürſt, 
im ſchnellſten Schritte, mit ſeinem Schatze im Arm, 
ihm zur Seite Ringler, dem die Fahrt ſehr komiſch 
vorkam, dann die beiden Hofleute mit den ernſthaf— 
teſten Mienen und als Beſchluß der Diener, ſtumpf 
vor ſich hinblickend. Sie kamen jedoch nicht ſo ſchnell 
vorwärts, als man nach dem haſtigen Anfang hätte 
annehmen können. Die Galerie mit den chineſiſch— 
japaniſchen Porzellanen lag auf ihrem Wege, und 
die Gelegenheit, dem Bildhauer dieſe Merkwürdig— 
feiten zu zeigen und die dazu gehörenden Kunftan- 
fihten an den Mann zu bringen, fonnte fih Durch: 
laudt unmöglich entgehen lafjen. So jchoß er denn von 
einem Gefäße zum andern, immer ftehen bleibend, 
mit Erklärungen um fi werfend, und das Gefolge 
unterthänigft hinter ihm ber. 

„Wie findet Er diefes Not? Prachtooll, natürlich! 
Weiß Er, was diefes Entenpaar bedeutet? Das eheliche 
Glüd. Kennt Er diefen Greis? Er ift ein Heiliger. 
Wird Er diejes dünne Porzellan machen Tönnen? 
Gewiß, Er wird.“ 

Der Fürft fragte und beantwortete jelbft. NRingler 
braudte nur das zu thun, was jener Bde, damals 
und auch jpäter fälihlih Pagode genannt, that, 
wenn man ihn anjtieß, und der, obgleich aus Meißen 
ftammend, dennod für ein chinefifches Erzeugnis ge: 
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halten wurde und in dieſe Umgebung geraten war, laucht nun das getreue Abbild eines chineſiſchen 





er neigte den Kopf. Kaiſerhofes darzuſtellen beabſichtigen, ſo würde mein 
„Sn der That, ſehr bequem,“ dachte der Bild- Tanz vor dem verſammelten Hofe wohl ein Fehler —“ 

hauer, „das erſpart manche Verlegenheit.“ „Parbleu!“ unterbrach ſie der Fürſt. „Seit 
Plötzlich rief Sereniſſinus: „Wo hat Er denn wann treibt Sie denn Völkerkunde?“ 

eigentlich Seine Rezepte?“ „Seit einigen Tagen, wie es mir ſcheint,“ miſchte 


ſich jetzt die Füſtin mit ſcharfem Tone ein, „die 
Jungfer ſoll ſich viel mit fremden Porzellanmacher— 
geſellen beſchäftigen.“ 

Der Fürſt ſtellte die Thongruppe auf den Tiſch 
und blickte verwundert auf die Fürſtin und dann 
auf Aurore. 


AR Ba wie nn ertappte Sünderin 
i — a und glättete ruckweiſe ihr Kleid mit den Händen. 
ee an an Auch Ningler zeigte eine gemwille Unruhe, er preßte 
ie bie bemufi — b ne 7 ie — * den Hut zuſammen und es würde ihm nicht unlieb 
mie Die bemuple Kanonentuger, Die ın die Suppe geweſen ſein, wenn man ihn dieſer drückenden Luft 
flog, wenn auch nicht in die Suppe, ſo doch in entrüdt hätte 
das „Süppdhen”, denn Serenijfima maren gerade * — F 
im Begriff, den Morgenimbiß auszulöffeln und jagen |. Der Fürft betrachtete beide mit einer eigentüm- 
in ihrem Schreibzimmer, welches jedenfalls deshalb | ben Miene. Er jchien nadzudenfen und nahm 
jo benannt wurde, weil fie meift andere Leute in mehrmals einen Anlauf zum Neden, hielt jedoch immer 
demfelben ſchreiben ließ. wieder inne, um zu überlegen. Endlich winkte er 
Der frommen Fürflin ſtand der Atem vor Schreck den Adjutanten zu ſich heran und ſprach leiſe mit 
ſtill und der Porzellanlöffel entfiel ihrer Hand, als dieſem, der ſich dann nach einer reſpektvollſten Ver— 
ſie dieſen Aufzug am ſruhen Morgen ohne weiteres neigung von der Fürſtin verabſchiedete und das 
zu fich hereinſütmen ſah, und vogleich durch ihren Zimmer verließ. 
Gemahl an Seltſamkeiten gewöhnt, konnte ſie ſich Eine beängſtigende Pauſe war eingetreten, die 
dieſen gewaltſamen Bejuch, bei welhem ein ihr gänz: | Serenilfimus jchlieklid unterbrah, indem er mit 
lich fremder Menfch zugegen mar, nicht erklären. trahlendem Yäceln auf feine Gemahlin zujchritt, 
Mit betroffenem Geliht erhob fie fich langjam | ihre Hand ergriff, dieſe küßte und dann mit hin- 
von ihrem Pla am Tiih, in defien Nähe Aurore | teißender Freundlichkeit zur Fürftin jagte: 
Gerville ftand, die ihr hilfreich zur Hand ging. „Madame, ich danfe Jhnen! Sie haben mir 
„VYoilä, Madame! Qu’en dites-vous?“ jagte der | und dem Zande foeben einen großen Dienft erwiejen. 
Fürft in trefflichfter Laune und hielt ihr die Kammer: | Man urteilt mit Recht, daß die geiftreichite Dame 
zofe in effigie entgegen. „Aurore! Wer ift das?” | des Hofes jeine Fürftin ift, eine Annahme, die aller: 
Diefe wurde über und über rot und flüfterte | dings ganz in der Ordnung jcheint, wenn fie auch 
verlegen: „Sch glaube, das joll ich fein.” nicht überall den Thatfahen entipriht. Bei uns 
„Betroffen! Sie! — Betradhten Sie diejes Kunft: | trifft fie in volitem Maße zu. Mit einem Blide, 
werk, Madame. ft es nicht bezaubernd? — Ind bier | einem Worte erfennen Sie die Situation und lenten 
der Meijter, unjer großer Arkanijt.” alles zum Belten. Welche Stümper find wir Männer, 
Ningler verbeugte fich tief. Die Fürftin jah ihn | wenn es gilt, die jchwierige Sprache des Herzens zu 
mit düfterem Blide ftarr an und ermwiderte nichts. | verftehen. Sn einem Augenblide errät die feinfinnige 
„Wie fteht’s mit dem Tanze, Aurore?” fuhr der | rau, was uns in Jahren nicht beifallen würde. 
Fürft ungeflört fort. „It das Koftüm fertig? Ych | So aud) in diefem Falle, auf den ich jegt hr Augen: 
bin jehr gejpannt, was Cie uns diesmal vorführen | merf lenten möchte. Mein Verftand erwägt Jeit 
wird. Der Tanz der Chinefinnen ift jehr einfach | langen, mie es möglich wäre, einen Künftler, der 
und beiteht nur aus Stellungen und rhythmilchen | dem Lande den größten Vorteil, dem Hofe Glanz 
Bewegungen, aud ift die Mufit jehr eintönig. Hat | und mir jelbft die Befriedigung meines fünftleriihen 
Sie alles dies berüdfichtigt?” Fühlens bringen würde, dauernd an uns zu felleln. 
„I weiß nit, Durdlaudht, wie man in China | Sn fchlaflofen Nächten überblide ich die Folgen des 
tanzt,“ antwortete die Kammerjungfer mit einem Knir | zu ftrengen und des zu milden Auftretens gegen dielen. 
und trat einen Schritt auf Serenifjimus zu, indem | Handelt es fich doch darum, die öfonomildhen Hilfs- 
fie ihm Ted ins Auge jah. „Vielleiht tanzt man | mittel, deren das Fürftentum jomwoh! als auch der 
dort gar nicht, vielleiht wäre es auch hier richtiger, | Fürjt bedarf, zu erweitern, fie zu ungeahnter Höhe 
wenn ich nicht durch meine Ungeichidlichkeit ftörte.” | emporzuheben. Alle Vorjäge, alle Pläne, ih mußte 
„Nichts da! Was fällt Shr ein? Sch freue | fie verwerfen, denn ich kämpfte mit einem unficht: 
mich darauf. Warum will Sie nit tanzen?” baren Geifte, dem böjen Willen, dem man nidt 
„Durhlaudt halten zu Gnaden,” verjegte Aurore | trauen darf, auch wenn er fich noch jo gefügig ftellt. 
und warf einen Blid auf Ringler, „ich habe gehört, | Sie, Madame, jchlagen nur das Auge auf und das 
daß die Chinefinnen jehr züdhtig find und fich niemals | Licht desfelben erhellt mir eine Ausficht, jo jchön, To 
vor vielen Menjhen zur Schau ftelen. Da Durch: | verlodend, daß ich in ihr die Erfüllung all unferer 


Ningler fuhr erichroden zulammen. Doc faßte 
er fih jchnell und zeigte auf feine Stirn. 

„Hier, Durhlaudt.” 

„Dort find fie au) am beiten aufgehoben. Er 
jol früher jehr leichtfinnig gemweien fein und fi) 
öfters Sein Artanım haben rauben laljen. Die 
Meniden benugten Seine Arglofigkeit, nicht wahr? 
D, ih kann mir's ſchon denken.” 


ng enge — 
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Wünſche ſchaue. Nochmals, Madame, empfangen Sie 
meinen fürſtlichen Dank!“ 

Sereniſſima wurde es brühſiedendheiß. Wenn 
der Herr Gemahl in dieſem Tone ſprach, ſo lauerte 
gewöhnlich irgend eine Spitzbüberei im Hintergrunde, 
und die liebenswürdigen Worte verdeckten nur eine 
Bosheit, die ſpäter um ſo ſchärfer traf. 

„Demoiſelle Aurore,“ wendete ſich der Durch— 
lauchtigſte an die Zofe, „Sie hat ſich ein großes Ver⸗ 
dienſt um Ihren Fürſten erworben. Was diefem mil 
all ſeiner Macht nicht gelang, Sie vollbrachte es als 
kluge Zauberin mit dem unüberwindlichen Talisman, 
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mit der Liebe. Ich bedarf feiner Eoldaten mehr, um 
den unftäten Arkaniften an unfere Scholle zu bannen, 
Sie, Demoifelle wird ihn befier behüten, als alle 
Wachen vermodht nn Seßt habe ich feine Sorge, 
daß er entfliehen könnte; bier fteht der Magnet, der 
ihn anzieht und nie wieder losläßt. Sekt wird er 
in den Hafen einlaufen, der fih auf unjerem Ge: 
biete befindel, und wir verfihern den Arkaniften 
hiermit unferes ausgedehnteften Schußes und unjerer 
en Gnade. — Monfteur Ringler, Er ift 
rei.” 
(Fortfetung folgt.) 
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Der Pilger. 


Sch war gewandert mand) heißen Tag 

An Hein entlang und am Nedar, 

Mit tapfrem Schritte, troß Schmerz md ag’ 
Und wunden, blutenden Füßen. 


Ich war gewandert in arger Not, 
RNaum einen Pfennig im Beutel, 

Und gab mir einer ein Stückchen Brot 
Ging froh ich weiter und weiter. 


Ich klomm empor zu der Alpen Höh'n 
Ich mied nicht Felſen und Gletſcher; 
Es nahm den Atem mir faſt der Föhn, 
Ich hielt es aus und ging weiter. 


Dann ſtieg ich abwärts ins Wunderland 
Zum marmorglänzenden Dome — 

Ich wollte küſſen des Heil'gen Hand, 
Daß er vom Fluch mich befreie. 


Ich ſchleppte mich zu des Heil'gen Grab, 
In Demut naht' ich dem Schreine, 

Ich ſchritt zur finſteren Gruft hinab, 
Wo ſtill der Heilige ruhte. 


Da lag, in düſterer Kerzen Licht, 
Geſchmückt mit gold'rem Gewande, 
Der tote Leib — es verhüllt ihn dicht, 
Scheu naht' ich mich, es zu heben. 


In küſſen fromm ſeine kalte Hand, 
Zum Frieden mir und zum Glücke, 
Zu löſchen endlich der Reue Brand, 
Die mir das Leben verbittert. 


Da ſah ich plötzlich den Küſter ſtehn 

Der hielt die Hand mir entgegen 

Und ſprach: „Es koſtet, den Heil'gen ſeh'n, 
Fünf Franken, ohne das Trinkgeld!“ 


Manfred Eimer. 





| 
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Der Genußborn, 
Eine Fabel, die man fich in zufünftigen Tagen erzählen wird. 
Bon Thusnelda Weftphal. 
3 war einmal cm großes Neid; weithin eritreiften 


‚ Fih feine Game gen Morgen ımd Abend, gen Mittag und 
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Mitternacht. Silberne Ströne ranschten von waldumfränzteıt, 
erzreichen Bergen zwiichen Nebenhügeln hin und durd) Frucht: 
bare Auen nieder zum blauen Meer — e8 war ein Ichöncs, 
ein gejegnietes Yand. Ind in ihm wohnte ein vor andern 
von Gott begnadetes Volk: marfige Männer, Hocdgefimt 
und ftolzen, freien Mintes voll, Frauen jo hehr als hold in 
lichter, fraftvolfer Schönheit, in Derzensreinheit und Derzenz- 
güte. Pöwenfühne Helden, deren gewaltigen Kamıpfesjchritten 
der Sieg als gehorjamer Sklave folgte; Dichter und Sänger, 
denen au tiefer, früänmender Scele wunderjane Meifen fid) 
entrangen; Yoricher, die laujchend und finnend der nie rajtenden 
Natur in ihrem geheimnisvollen Schaffen nachgingen, bis die 
Zaunberformel gefunden war, dieihre wirfenden träfte machtvoll 
in der Menjchen Dienft bannte; Denker, die das Scin und 
Walten und Werden ringdher in Earem Geilte auffingen 
und in erhabenen Gedanken wideripiegelten — nirgends gab 
8 ihrer mehr, nirgends gab e3 deren größere als in Diejem 


Lande. Und was für hohe Tugenden man irgend nennen 
mag: Wahrhaftigkeit und Irene, Beionnenheit, Kenjchheit, 


Tapferkeit, Gerechtigkeit, Großmut, Edelfinn, alle, alle waren 
jic bei diefem glüdjeligen, an Yeib und Scele gejunden, 
diejen: herrliden Bolfe zu finden. 

Sn demjelben Lande floß ein Born, defien Wailer war 
von Föftlihem Wohlgeihmad und von wınderbar erfrifchender 
und belebender Kraft; der Sreudengquell, der Luftbrumnen, 
der Born der Fröhlichfeit und STüdjeligfeit ward er genannt. 
Mit lieblichen Naufchen wallte er janft ans verborgenen Tiefen 
enpor, in Friftallflarer Slut das Abbild des Himmels bergend 
— nit an einem beftimmten Orte nur, jondern bier und 
dort, an hundert, an taujend Stellen zugleid), allenthalben 
aufquellend, wo man feiner bedurfte, feiner begehrte. 

E83 Hatte aber eine eigene Yetwandinid mit dem Born 
der Freude: nur ein wenig trinfen, nur mit Bedact foften 
durfte man von feinem heilfanen, einer wunderthätigen Arznei 
vergleihbaren Wafjer, in maßvoller Yabung nad) gethanem 
Werke, unter der Arbeit, vor neuem Schaffen. Dann mır 
ward e3 zum füß erguidenden, zum ftet? neu verjüngenden 
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Jaubertranf, dann dDurchdrang, danıı umfing ca das ganze 


Cein mit einem bejeligenden Wohlgefühl, aus dem veiche 
Straftfiille für Leib und Ecele quoll. Wer aber, dur den 
Wohlgeſchmack verlodt, des Maßhaltens im Stoften vergaß 
und in vollen Zügen genoß biß zur Überjättigung, der tvard 
nicht erquict, jondern frank und matt dabon, während dod) 
ichr bald fchon der Durft nad) jenem Waffer von neuem in 
ihm fi regte und dann wieder md wiederfehrte, in immer 
kürzeren Zwiſchenräumen, immer heftiger, immer größeren 
(Serruß zu feiner Befriedigung heiichend. md allen, welche 
jo in IInmäßigfeit verfieclen, warb c3 zum zehrenden Gift, 
da3 fie bis ins ticffte Innere hinein fie) und elend machte; und 
während fie ihren Durft nad) dem Köftlichen Waifer ftet3 von 
neuem zu ftillen ji) beftrebten, bi8 fie gar fein Verlangen mchr 
danad) empfänden, entbrannte heimlich in ihnen eine nie mehr 
erlöfchende Gut, ein nicht mehr zu zügelndes Begehren nad) 
jetent Zranf au8 dem Born der Freuden. Ob ihnen dann 
jeine Onellen, von der unerfättlichen Gier bis auf den Bo— 
denfaß erihöpft oder ungeduldig bi3 auf den Grund durd): 
wühlt, auch ſchon längſt nicht mehr in Klarheit und Friſche, 
ſondern zuletzt nur noch als ſchales, ſumpfiges, widerwärtig 
ekles Gemiſch floſſen, weiter trieb es ſie dennoch in taumelnder 
Begier von Genuß zu Genuß ihrem Verderben entgegen. 

Viele, gar viele waren es, die ſo verblendeten Sinnes 
in dem Heil- und Segensquell der Frende nur einen Born 
ſchrankenloſen ſchwelgeriſchen Genuſſes erblickten. Und es 
wurden ihrer mehr und mehr, und die Gier, von Geſchlecht 
zu Geſchlecht weiter vererbt, ward immer größer und immer 
verderblicher in ihren Folgen. Es kamen aber kluge Leute 
und gruben künſtliche Ouellen in den Grund, und was aus 
ihnen zu Tage trat, ein Trank von zweifelhafter Güte, oft 
jeden Wohlgeſchmacks und jeder wohlthätigen Wirkung bar, 
deſto reicher aber an unheilvollen Folgen, das ward nun um 
hohen Preis feilgeboten und bald von einer urteilskranken, 
weil ſchon entarteten und urteilsloſen Mehrzahl als einzig 
würdige Labe erachtet und heftig begehrt. 

Da war dem Verderben Thor und Thür geöffnet. Die 
Gier ward jetzt zum furchtbar verheerenden Fieber, das ins— 
geheim und unerkannt weiterſchlich von einem zum anbern, 
von den Paläſten und Prunkſtätten der Reichen in die ſchlichten 
Wohnungen beſcheidenen Beſitzes und weiter bis in die Hütten 
der dürftigen Armut. Aus Wort und Weſen der Kranken, 
der Berauſchten wehte es die Geſunden wie mit giftigem Hauch 
die Sinne verwirrend, das Herz entzündend, deu Willen lähmend 
an, daß ſie, ehe ſie ſich deſſen bewußt wurden, während ſie ſich 
noch für geſund hielten und auf jene andern voll mitleidigen 
oder zürnenden Bedauerns blickten, vom Fieber ſchon ergriffen 
waren bis ins Mark hinein. Thörichte Eltern weckten und 
nährten ſelbſt die Gier in den Herzen ihrer jungen Kinder, 
ihnen frühzeitig überreichlichen Genuß gewährend; und die 
Gier ward mit den Kindern groß und größer und bald über— 
mächtig in ihnen, ein üppig gedeihendes Unkraut, das alles 
andere überwucherte, das den guten Trieben alle Nahrung 
entzog, und das Licht von oben, die ſiegende Sonnenwärme 
nicht mehr zu ihnen hindurchdringen ließ. Da verwelkte ein 
zarter Steim nad) den andern, bafverfümmerte, tag nicht 
ganz verdarb, zu Früppelhaften Zwergtum, in irgend einem 
ergefjenen Winfel de3 Herzens ein kärgliches,"nuglofes, nie 
zur Dlüte der That gelangendes Dafein friftend — dic Ge: 
nißgier ward Alleinherriherin im Acer des Herzeng, im 
Garten des Lebend. Wehe den Unglüdlichen, die jo weit 
gediehen! Für fie gab c8 weder Schönes nody Edles mehr, 





für fie feine unjchuldige Freude au Erdenblunten, fein jeliges 


Entzüden über Himmelafterne, für fie fein heilige Sehnen, 
fein tiefeg Empfinden, kein ftarkes Wollen, kein hohes Streben, 
fein warmes, reines Lieben, feinen fronmen Glauben mehr 
— für fie gab c3 im weiten Strei® des reichen Erdenlebens 
nur nody cine: den Genuß! Ihr ganzes Dichten und 
Trachten war: der Genuß! Das Ziel, das ihnen als Yohn 
jeglicher Arbeit und Mühe vor Mugen jchwebte: der Genuß! 
Was Freude und Luft, was Ssröhlichkeit und Glückſeligkeit! 
Sie braudten anderes: den Genug! Wenn jemand aud 
jene halbvergeijenen Worte nod) einmal ausiprad), ihr ur: 
iprünglicher holder Sinn blieb ihm verihloflen; woran er 
dabei dadıte, was er Sich darınter vorftclte, daß war: 
der Genuß; das war etwas Gcwidtiges, Volle, Sattes und 
doc) wie im ewigem Hunger Verlangendes, in ewigem Durft 
Begehrendes, in cwiger Gier heiichendes Genichen, genießen 
und wieder genießen, jo oft wie möglid), fopiel wie möglid)! 
Sn vollen, jchranfenlojen Genuß zu jchwelgen, alltäglid), 
alftündliy, nad Willkür, nad) Laune — wer das erreicht, 
der ward von den andern bencidet und glüdlicdy gepriejen. 
Um geniepen zu können, mühten fie fi) um Neichtunt, um 
Ehre amd Macht, arbeiteten fie raftlos Tag ımd Naht im 
Schweiße ihres Angefichts, dafür rangen fie rüdficht21og 
wider einander in offener und verfiedter yehde, dafür ver: 
gaßen fie Ehre und Pflicht, dafür feuten fie Hab und Gut, 
Sefundheit und Glück, Leben und Ecligfeit auf’3 Spiel. 
Und mit bereit® entnerdtem Leibe und verwüfteter Scele, in 
wehvolfer Inluft Techzten fie noh nah Genuß, bis fie, faft 
ihon Leiden bei lebendigem Xeibe, in cin frühes Grab 
fanfen oder, gedrängt von dunpf Yajtendem Ülberdruß, zer: 
malmendem Jämmerlichkeits-Bewußtſein, grauenvoll gäh— 
nender innerer Leere, verzweifelnder Unfähigkeit, ſich im 
Kampf ums Daſein, im Kampf um den Genuß zu behaupten, 
Erlöſung in freiwilligem Tode ſuchten. 

Jedes werdende Geſchlecht ſah der Seinen mehr dem 
Fieber der Genußſucht verfallen, ſah mehr der Irrenden, 
die das Leben in ihrem Dienſte verloren, mehr der Elenden, 
die von ihr durch ein friedloſes Daſein gehetzt wurden, mehr 
der Siechen, denen ſie, ein nimmerſatter Vampyr, das Mark 
aus den Knochen, den geſunden Lebensſaft aus den Adern 
geſogen, die Kraft des Leibes gebrochen und die Schwingen 
der Seele gelähmt hatte — mehr der Verblendeten auch, die 
all ihr Können frevelnd nur dazu benutzten, immer noch neue 
unreine Quellen der entarteten Gier zu erſchließen. Und von 
Geſchlecht zu Geſchlecht mehr ſchwand die göttliche Mitgift 
an Kraft und Schönheit Leibes und der Seele, die ehedem 
der Väter Art ſo herrlich geziert hatten. Ach, für ſie gab 
es keinen Raum mehr, weder Zeit noch Kraft noch Wunſch 
mehr im Zeitalter des Genußfiebers! Wahrhaſtigkeit und 
Treue, Güte und Gerechtigkeit, Zucht und Sitte? — Unbrauch— 
bare Einbildungen, leere Hirngeſpinſte, veraltete Vorurteile, 
über die man geringſchätzig die Achſeln zuckte, wenn etwa 
ſie noch irgendwo ſich geltend machen wollten. Heiligkeit der 
Pflicht? — Hier gab es keine Pflichten, hier gab es nur 
Rechte, wurzelnd im Grunde maßloſen Wünſchens, einzig 
geregelt durdy cine Falt-verftändig mit den Verhältniffen red): 
nende geifhäftgmäßige Slugheit, und alle gipfelnd im Streben 
nadı Genuß! Lieber — Wohl, man Fannte nod) tas Wort 
Liebe, man hatte fogar mod) die liberlieferung bewahrt, daß 
fie das Hödjite, das Heiligfte jei und bleiben werde in Zeit 
und Ewigkeit. Dieſe nannten eine in ihren Sprößlingen 
ſich ſelbſt huldigende Eitelkeit Elternliebe; jene jpradjcı 
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bei den dirftigen Broden marktichreieriiher Wohlthätigkeit 


von Nächjtenliebe, und gemeine Einnenluft, aud) jie thmückte 
fih wohlgefällig mit dein Ihönen Namen der heiligen Liebe. 
Die Liebe jelbft aber war nicht mehr bei ihnen; im Tempel 
des Herzens, wo ihre reine, warme ‚Slanınıe, Straft und 
Klarheit jpendend, gelobt Hatle, glühte verzchrend die Ktohle 
der Genußfucht, da8 ausgebörrte Herz mit Falter, toter Ajche, 
mit Etaub und Schnuug füllend. Und die Selbftjuht war 
da, und der Haß und der Neid; Unrecht und Gewaltthätigkeit, 
fie gebiehen, und allenthalben war Zwietracht und Kampf, 
dazu Strankheit, Unzufriedenheit, Überdruß, Selbjtveradhtung, 
Sammer und Verzweiflung ohne Mapeıt. 

Tas war der Anfang von Ende. 

Und das Ende jelbft! Der Ehluß der Fabel? 

Wie der Schluß der yabel dereinit lauten wird, ift heut 
noch ungewiß; cr fol erjt gelebt werden — das Volk ſtrebt 
jet, gerade jeßt dem Ilnfang vom Ende zu. 

E3 Yäßt ji cin Ausgang in veridyiedener Weije denken 

Vielleiht wird e8 der aus den Gejdiiden Babylons, 
Noms, Alt:Athens und anderer verihmwundener Neiche bereite 
befannte jein; Verweichlichung bis zur völligen Entartung 
und Ericjlaffung, Überwältigung von außen her, Unterjodung, 
Auflöfung. Vielleicht wird diefer natürliche Lauf der Dinge 
durd) eine bisher nody unbefannte Art und Weije, durch ein 
dem ciligen Lebenstempo des Zeitalter mehr entiprechendes 
gewwiffermaßen abgefürztes Verfahren unterbrochen und auf: 
gehoben werden: da8 Chaos de3 allgemeinen Einzelfanıpfes 
aller gegen alle (in den eriten Stadien feiner Entwicklung 
ja Shon vorhanden), allmählich Gentralijation und Organi- 
jation nad) jozialen bezw. politiichen oder vielleiht aud 
Eonfejlionclien Gegenjägen und Spaltung in zwei große feind- 
fihe Heerlager, die fich gegenseitig aufreiben — und vielleicht 
werden dann die diefe Selbftvernichtung eincs großen NWolfes 
lberlebenden als moderne Noadiden die Begründer eincs 
neuen Gefchledhts, das feine Eriftenz, wie vor Jahrtaufenben 
- die Urpäter, auf der feiten Grundlage der Natürlichkeit, Ein: 
fahheit und Mäßigkeit erbant. Vielleicht hat aud) die ewige 
Vorjehung beichloffen, dem Volke beizeiten einen großen be= 
freienden Gemitterjturm zu jenden, der e3 mit feinen Donnern 
aufichredt aus Fieberträumen, mit rauber Kraft heiljam burch- 
rüttelt und ihm mit Bligesflammen den Abgrund erhellt, 
welchem e3 jett forglo8 entgegen taumelt. 

Dod) vielleicht, o vielleicht! kommt die Neltung and von 
innen heraus, ohne Kampf und Blut, ohne erfchredende 
Wetter, — ohne außerordentlihe Prüfungen und Scdidjale- 
ihläge irgendwelder Art — bald, bald! Dann troß vicler 
franfen und fränfelnden Glieder, troß vieler rettungslos 
Berlorenen, troß de rajhen Wadystuns ihrer Zahl birgt 
das große Volk immer noch Lebenskraft genug in fih, um 
aus fich felbft neu zu erftehen, in ftrenger Selbftzudt fi 
durchzuringen zur Gefundung. Und dann wird die Yiebe 
in den verlajienen Tempel zurüdfehren, um durd) ihre läu- 
ternde, ihre heilende und belebende Kraft die Genefung zu 
vollenden, um der in jonnenhellen, fonnenwarnem, in göft- 
lihent Slanze erjtrahlende Reitjtern für alle® Denken und 
Thun zu werden, und Jung und Alt wird ein3 fein in der 
febendigen Grfenninis, daß nicht MWohlleben, nicht Genuß: 
ihmwelgerei, jondern freudig ernites Streben im Geift reiner 
Liebe, im Dienft de3 Guten, da3 Gelingen folcher ehrlid) 
gemeinten Arbeit, dag Bemwußtfeir nah beiten Wiffen und 
Können erfüllter Pflicht des Lebens Ichönfte Blüten find, 
daß fie und nicht das „Viel genichen” und „Viel geanoffen 
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haben“ dem Dajein iwie ben einzig würdigen Inhalt jo aud) 


den einzig Schönen md bejriedigenden Abjchluß verleihen. 

Und dann, ja dann wird in dem burch Liebe gemeihten 
durd; Liebe gebundenen Jufammenwirken und Snteinander: 
greifen, dem mächtigen Auffchtvung aller träfte dent Wolfe 
ein großer allgemeiner Frühling erblühen, wie nod feiner 
jemald einem Lande zum Heil für fi) und andere bejchieden 
gewejen ift, und diefes Volk, c8 wird herrlicher daftehen denn 
je, herrlic vor allen andern, und Strönte des Segen3 werden 
von ihm ausgehen in alle Welt. 

Wollte Gott, dar das Ende jo wäre! Daß die Mutter, 
die dereinft ihren Kindern die Sage von Genußborn erzählt, 
jo Ichließen und, wenn fie jelbit zu diefem Volke gehört, in 
Stolz und Freuden jprehen darf: Echt, Kinder, das waren 
eure Voreltern, da3 war unjer Wolf! 3 hat vor Zeiten 
geirrt, c8 hat jchwer gefehlt gegen den Hohen Beruf, zu dem 
e3 durd) joviel leiblidhe Kraft, foniel inneren Neichtun bes 
gnadet worden; aber dann hat c8 fid) aufgerafft umd tft ums 
gekehrt und ift in Herrlidyfeit wiedererftanden, und die Schuld 
hat e3 gejühnt und gezahlt Hundertfah! YVernt daraus: 
Für die Lebenden mit redlihem, feftem Wollen ift es 
ie zu jpät zur Umkehr — jolange fie eben nod) leben. 
Aber c3 giebt ein „Zu jpät!”, das ciwig unwiderruflid) ift: 
der Tod — de3 Lebens Ende — der Untergang! 


Die Matter. 
Ton €. Hildebrand. 


Nie fig’ zu Deinen Jen 
SO Mutter ih fo gern! 

Du warjt und bift geblichen 
Tod meines Lebens Stern. 


CFinft in der Kindheit Tagen 
Schlang id) die Ärmchen rund 
So gern um Deine Kniee, 
Lauſchend den Märchen bunt. 


Und manch ein Bilderrätſel 
Trug ich dann zu Dir hin, 
Du mußteſt deuten helfen 

Der krauſen Zeichen Sinn. 


Wie fühlt ich mich geborgen, 
Von aller Sorge frei, 

Durft ich mich an Dich ſchmiegen, 
Schaun in Dein Auge treu. 


Dein Kind bin ich geblieben, 
Ob auch die Zeit verrann; 

Es zwingt zu Deinen Füßen 
Auch heute noch den Mann. 


Zwar lauſcht er nicht den Märchen 
Von kühner Helden Glück: 

Den Mut zu eignem Ringen 
Stählt er an Deinem Blick. 

Und ſtatt der Rätſel Löſung, 

Die er ſo oft erbat, 

Holt er in Lebensfragen 

Der Mutter ernſten Rat. 
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Wie ſelbſtlos iſt Dein Yieben 
Und tief wie Meeresgrund, 

Wenn auch mit Liebesworten 
Stets karg Dein edler Mund. 


Drum ſitz' zu Deinen Füßen 
O Mutter ich ſo gern. 

Mag lange noch mir leuchten 
Der treuſten Liebe Stern. 


Eine BVerfechterin der Frauenbildung vor 
130 Vahren. 


So viel wird in unſeren Tagen über die Frauenfrage 
geſprochen und geſchrieben, ſo zahlreiche Vorſchläge betreffs 
ihrer Löſung gemacht und verworfen, daß ſelbſt diejenigen, 
welche zunächſt das Vorhandenſein dieſer Frage zu leugnen 
ſuchten, gezwungen ſind, derſelben ihre Teilnahme zuzuwenden. 
Und ſie iſt in der That vorhanden. Das beweiſt das ſtete 
Schwinden des häuslichen Behageus in Arbeiterfamilien, be— 
dingt durch das Zunehmen der Frauenarbeit in den Fabriken. 
Das beweiſt die Zahl der Romane und Dramen, in welchen 
gegen den überhandnehmenden „Feminismus“ geeifert wird. 
Das beweiſt der Notſchrei der Tauſende ſtellungſuchender 
Perſonen des weiblichen Geſchlechtes, die, in der Welt herum— 
geworfen, ohne Heimat, ihr Brot ſuchen müſſen und oft nicht 
finden. Aber dieſe Frage iſt nicht ſo modern, als gemeinhin 
angenommen wird; ſie iſt zu den verſchiedenſten Zeiten und 
in den verſchiedenſten Formen angeregt worden und tritt nur 
jetzt ſo laut in den Vordergrund, weil ſie wie alle Fragen 
ſozialen Inhalts, in unſeren Tagen auf die Spitze getrieben 
wird und lärmend nach einer Entſcheidung verlangt. Das 
in unſerem Lande ſo viel getadelte und beſpöttelte Unweſen 
der Heilsarmee iſt die charakteriſtiſchſte NAußerung unſerer Zeit: 
durch Lärm Aufſehen zu erregen und für ſeine Sache zu ge— 
winnen. Denn nur das Senſationelle hat in unſeren Tagen 
Erfolg — bei den verrufenen Trunkenbolden der großen 
Verbrecherſtadt in Sachen der Religion und der Moral, bei 
einer erſchreckend großen Anzahl derer, die ſich „Gebildete“ 
nennen, in weitaus den meiſten Gebieten des geiſtigen Lebens. 
Auch die Frauenfrage iſt zu einer ſenſationellen geworden. 

Den Beweis, wie lebhaft dieſe Frage ſchon tm vorigen 
Jahrhundert manche Geiſter beſchäftigte, lieferte mir ein un— 
ſcheinbares Büchlein, welches mir kürzlich durch Zufall in die 
Hände kam. Die vergilbten Blätter feſſelten meine Auf— 
merkſamkeit; ich öffnete das Buch und fand zu meinem Er— 
ſtaunen eine Sammlung von Strickmuſtern, welche ganz un— 
verkennbare Ähnlichkeit mit einer großen Anzahl unſerer 
modernen Kreuzſtichſtickmuſter zeigten, ſo daß der Gedanke an 
eine Entlehnung nicht ferne lag. Tas mit plumpen Arabesken 
verzierte Titelblatt trug die Worte: 

„Neue Anweiſung zur zierlichen Strick Kunſt mit den 
dazugehörigen Muſtern herausgegeben von Suſanna Dorothea 
Rieglin geb. Schulzin. 

Nürnberg zu finden in ihrer eigenen Buch und unit 
handlung unter der Veſten 1762.“ 

Alſo ein Strifbuh aus dem Jahre 1762. 

Seßt bemerkte icdy aud), daß den Muftern und Srflärungen 
eine CFinleitung von ziemlicher Lange vorausging. Schon 
wollte ich das Buch aus der Daııd legen, weil ih eine lang: 
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atmige Anpreifung der edlen Striefinit im allgemeinen oder 


Diefer Minfter im bejonderen fürchtete, da fiel mein Auge 
auf emige Worte, die mein Snterejje weten. Sch las, da: 
dDurd) angeregt, die ganze Vorrede, und der mit Humor ge— 
würzte Ernſt des Schriftchens zog mich ganz eigentümlich an. 
Ich bin ſicher, daß viele andere gleich mir an den Worten 
Gefallen finden werden, die auch des kulturgeſchichtlichen 
Wertes nicht entbehren. Sie zeigen uns die thatkräftige 
Seele und das geſunde Empfinden einer Frau, die weit 
hinaus über das Durchſchnittsmaß ihrer Zeit dachte und 
fühlte, und, freilich in ſtillerer Weiſe als die Verfechter der 
Frauenfrage in unſeren Tagen, für ihre Ideen Propaganda 
zu machen und ihnen in Herzen anderer Frauen einen Nach— 
hall zu wecken ſuchte. Aber ich laſſe die Verfaſſerin für ſich 
ſelber ſprechen: 
„Geneigte Leſerinnen. 

Es iſt für ein Frauenzimmer kein geringes Glück, unter 
den Völkern gebohren zu ſein, welche die Vorzüge und Frei— 
heiten deſſelben einſehen und nach der Vernunft beſtimmen. 
Man weis, wie ungerecht die Völker des Orients gegen dieſe 
Helfte des menſchlichen Geſchlechts jederzeit geweſen ſind, und 
noch immer bleiben. Sie achten das weibliche Geſchlecht nicht 
höher, als ihre Sklaven, und halten daſſelbe in einer be— 
ſtändigen Gefangenſchaft. Niemand ſorgt für die Auferziehung 
der Töchter. Man läßt bei ihnen Verſtand und Herz in der 
größten Unordnung liegen. Die Verwilderung der Seele wird 
mit den Jahren vermehrt, und nur die gröſte Furcht für 
den empfindlichſten Strafen und ein knechtiſcher Zwang hält 
ſie von den ſchändlichſten Ausſchweifungen zurück. Wo jene 
aufhören, da offenbahrt ſich ſogleich die eingewurzelte Bosheit 
des ungebauten Herzens. Die Muſelmänner erfahren dieſes 
oft genug in den abgelegenen Zimmern der Paläſte, oder in 
den Gefängnißen ihrer Frauen. Da von Jugend auf weder 
für den Unterricht des Verſtandes, noch für die Beßerung des 
Willens geſorgt wird; ſo folgen ſie allein der Wuth der 
Leidenſchaften, und die Herrſchaft der Sinnen und der Ein— 
bildungskraft iſt bei ihnen ſo grauſam als die Herrſchaft 
ihrer Männer. Da findet ſich nichts von dem weichen, mit— 
leidigen und zärtlichen Gemüthe, das dem weiblichen Ge— 
ſchlechte ſonſt eigen zu ſein ſcheint; ſondern ſie werden wild, 
eigenſinnig und grauſam und ihr Jorn kan mit nichts, als 
mit Blut und Tod geſtilt werden. Man darf ſich nicht 
wundern, daß dieſes Volk bei ſeiner Vielweiberei nicht mehr 
Kinder hat. Das bösgelaßene Herz der Weiber iſt eine von 
den Haupturſachen; indem ſie von der Eiferſucht täglich ſo 
aufgebracht werden, daß ſie die Kinder der anderen Frauen 
durch Liſt und Bosheit aus dem Wege räumen und den an— 
ſehnlichſten Häuſern die Erben rauben. 

Wie glücklich ſind die Länder für unſer Geſchlecht, welche 
wir bewohnen? Und wie vernünftig und weiſe iſt die Ein— 
richtung auch in dieſem Stücke bei den meiſten Europäern? 
Wir genieſen die Freiheit, ſo weit es vernünftig und chriſtlich 
iſt. Man giebt den Töchtern mit den Söhnen gleiche Liebe, 
gleiche Unterweiſung in der Religion, gleiche Auferziehung 
zum guten. Dann man glaubt mit Recht, daß ſie nicht nur 
Verſtand, Witz, freien Willen und andere Gaben der Seele, wie 
die Söhne empfangen; ſondern daß der Schöpfer auch dieſelben 
ihnen deswegen gegeben habe, damit ſie durch Wißenſchaft 
und Erfahrung angebauet, verbeßert und ſo weit erhöhet 
werden, als es der Vorteil der Geſellſchaft, worinnen ſie 
ſtehen, erfordere. Daher ſind viele gelehrte und weiſe Männer 
auf den glücklichen Einfall gekommen, daß man die Töchter 
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nicht weniger zu den höheren Wißenfchaften anführen Tolte, 
als die Söhne; weil fie unmöglid) glauben fonten, und e3 
der göttlichen Weißheit unanftändig hielten, daß die Töchter 
ihr Pfund nur zum vergraben empfangen hätten. E82 hat 
dDiejes in unferen Zeiten, zur Ehre des Frauenzimners, nie 
mand beßer und gründlicher bemwicjen, al3 der gelehrte Herr 
Profeßer Meyer in Negenfpurg, deben Schrift ben erften 
Pla in der Frauenzimmerbibliothef mit dem foftbariten 
Stleide einnehmen, er aber von uns jelbjten eine weit größere 
Belohnung erhalten folte, al die Schwediihe Chriftine unter 
die Gelehrten auszuteilen gewohnt war. Wie weit e der 
Wit unter einer Weiberhaube bringen könnte, davon barf 
ich wohl feine Erempel anführen. Cine einzige Yrau Gott- 
ihedin kan durd) ihre Schriften den beiten Beweis geben. 

Unterdeßgen wollen wir die Männer ihrer Vorzüge nidt 
berauben, noch fordern, daß jie ung die Xehrftühle einräumen 
jollten; obgleich niemand leugnen wird, daß eine zärtliche 
und gelehrte Zran Brofefforin in ihren Vorlefungen den 
unadtfamen Studenten oft weit eher aufmerfjam, und den 
wilden zahm und gefittet machen Eönnte, al ein jcharf- 
denfender Philojoph. Dann der meiblihe Neiz, und Die 
janfte Stimme würden die ftrengfte Sittenlehre angenehm 
und jcdhniadhaft mahen. Sedocd) da nod fein Ktatheder jo 
weit gebaut worden ift, daß die NReifröde darinnen Raum 
hätten; jo jollen die Männer fernerhin ihre Vorrechte be= 
halten, und die Oberherrichaft in dem Neiche der Gelehrſamkeit 
führen, wie in dem Haufe. Wir wollen ung ganz billig 
finden laffen, aber unter der Bedingung, daß fie mit una 
nad) gleichen Regeln der Bilfigkeit handeln. 

Sie werden uns zulaßen, daß wir alles lernen, was zu 
Verbeßerung des Herzens, und Aufhenterung des Verftandes 
dient. Wann wir auf eine gründliche Erfentniß der Neligion 
Anſpruch machen, jo thun wir es nad) unjeren Redte. Danır 
ob wir gleich Feine gelehrte Einficht verlangen; jo müffen 
wir fie doc) biß zur Meberzeugungen haben, damit wir Rechen- 
ichaft geben können, warum wir jo, und nicht anders glauben. 
Mir find aud zum Befige der beglücdten Ewigfeit erichaffen. 
lleberdieß find die Geichöpfe, wie id; glaube, nicht allein für 
die Mannzperjonen da, daß nur fie die Schönheit derjelben, 
und in ihnen die Majeftät des unendlichen Urhebers erkennen 
follen. Sie jind zur Betrahtung für alle ausgefegt, Die 
Menichen hHeifen; und zu Ddiefen gehören aud wir. Eine 
fleine Einfiht in die Naturlehre, und jolte fie aud nicht 
weiter reihen al die Kinderphyfif des Rollins, könte daher 
unjerem Geichlechte gar nicht Schaden; zumal wenn die Sträften 
der Seele durch die Vernunftlehre zum denfen, urtheilen und 
Shlüßen ordentlicher eingerichtet, von den Worurtheilen ge- 
reinigt, und wider die Abtwege der Jrrthümer bewohnt würden. 
Und welche Vortheile fammelt die Welt ein, warn bie Herzen 
durch eine vernünftige Sittenlehre zur Erfenntniß und Liebe 
der Tugend angeführt werden? Wie gering wird die Zahl 
der Zankfühtigen und unerträglidhen Xantippen fein? Welch 
ein Vergnügen werden die Männer bei uns finden, warn fic 
nicht mehr mit Läppifchen Zändeleien, mit den Untugenden 
und Grobheiteu der Mägde, und andern Stleinigfeiten der 
Küche, oder bes Steller3 unterhalten, oder vielmehr gequält 
werden? Wie vernünftig wird es in den Moden der Kleider 
ausjehen? Dan wird mit dem beiten Gefchmad wehlen, und 
fih wahrhaftig jchmüden; nicht aber verftellen, und feine 
Gejunbheit vor der Zeit verderben, oder fonften der Sittjam: 
feit und Anftändigfeit zu nahe treten. Alles wirb ordentlich 
und regelmäßig jein, und die Männer werden niemahls über 
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Kopfmweh, noch darüber Hagen dürfen, daß fie durch den un 
bejonnenen Aufwand der Weiber mitleidungswürdig worden 
find. Ic jege noch Hinzu, daß fi die Anzahl der Stußer 
und Eleinen G®eifter, die fih die Thorheit in Paris mit 
großen Summen erfaufen, ungemein verringern würde, warn 
fie bei uns eine kritiihe und Fuge Beurtheilung ber mit- 
gebrachten Galanterien antreffen würden. Wie nüglich würde 
diefes für Deutjchland jein? Alle Mütter befümen von der 
Reife vernünftige Söhne wieder, da8 Geld würde beßer an⸗ 
gewendet oder gar erfpart werden, und Deutichland hätte 
weniger Strante und Verichwender. Sie würden fi) Ichämen, 
in der Gejellichaft vernünftiger Frauenzimmer ihre wiglojen 
Einfälle und ungehirnte Scherze vorzubringen, oder allein mit 
einer reichen Wefte, oder neuen Haarfrifur fich zu empfehlen. 

Jedoch ich bitte Diejc Herren jehr um Verzeihung, wanıt 
ich zu viel jhreibe. Ich will fie in ihrem Vergnügen nidjt 
jtöhren, oc) viel weniger mir ihren fchweren Zorn auf den 
Hals laden. Sch will fie gerne mit ihren Barifiichen Galante- 
rien prangen laßen, und fie ald artige, wigige und aller: 
fiebite Herren heraußftreihen, jobald ich eine Gelegenheit be= 
fommen twerde, eine Vorrede zu einem Werfe zu fchreiben, 
da3 ihrem Stande angemeßener fein wird. Da follen fie mit 
Vermunderung hören, wie Hoc) ich fie, und ihre Gunft achte. 

Anjegt Habe ih nur noch ein Wort der Bertheidigung 
bei jolhen Tyrauen vorzubringen, die ihre Tage allein bei 
dent Fegen, in der Kühe und vor dem Ofen, oder bei dem 
Nadhtiih und dem Spiegel zugebradıt haben, und fich vor- 
jtellen, daß wir, wann mein Geihmwäge erfült werden folte, 
eine andere und ganz verfehrte Welt befommen würden. Sc) 
bitte jehr um Verzeihung. Tiejes habe idy niemals gefucht, 
und ih würde amı erjten ein jtrenges Urtheil über mid 
Iprehen, wenn ich diefe Abficht gehabt Hätte, und mid) aller 
möglichen Strafe unterwerfen. Iedod) dem Himmel jei Dant, 
daß ich mid) hierinnen gerecht weis! Ich rühme ein ver: 
jtändiges und wohl unterrichtetes SSrauenzimmer; aber ich 
habe fie, wann fie bei den Büchern grau zu werden ver- 
langt, die Haushaltungsfunft verfäumt, und von allem nichts 
zu wiffen verlangt, wa8 zur Hugen Einridtung und Ver: 
waltung eined Haufe gehört. So wenig eine müfige Bet: 
Ihwejter unfere Achtung verdient, eben jo wenig verdient eg 
ein gelchrte® Frauenzimmer von diejer Gattung. Sie find 
nit Kronen, jondern Laften eines HYaujes. Man wird meine 
Meinung am beften auS gegenwärtigem geringem Werfe er: 
fennen fönnen, morinnen ih eine Attweifung zur neuen 
zierlihen Strid-Stunft zu geben mid) bemühe. 8 ift diefe 
Kunft für alle Stände, und für jedes Alter de3 Frauen 
zimmerd, und man findet darinnen nicht nur Vergnügen; 
jondern aud) Nugen, und fönnen die müfigen Stunden in 
Gefelihaften nicht vorteilhafter zugebradht werben. Die erfte 
Jugend Fann darimmen ein angenehmes Spielmwerf finden, 
und das erwacjene ‘rauenzimmer den Wis in neuen Er: 
findungen üben. Zu dieſem Ende habe ich die reueften 
Kunitgriffe und Vortheile im Striden vorgetragen, und mir 
angelegen fein laßen, die neufte Mode von dem durchbrochen 
Geitricke, wovon die Spigen find, die denen feinsten brabandern 
gleih, ferner Herrn und Frauen Manichetten auf ebendieie 
allerneuefte Art zu jtriden vor zu legen und zu lernen; im 
gleihen aud) wie von Geiden und Wollen allerhand Arten 
von Blumen und Figuren in Herren Weften und allerley 
Frauenzimmer und Kinder Kleider gefärbt eingelegt und ge: 
ftridet werden fönnen, wobch zugleid) die dazu gehörigen 
Mufter und Figuren zu finden fein werden. Man ann 
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diefed Werfchen als einen Anfaıg meines neu erfundenen 
Modelbuches aufnehmen, welches mit viel Vergnügen bon 
dem Funftliebenden Frauenzimmer gebraudt worden ift. Ich 
wünjche, daß meine geringe Arbei bei denen, die ihr Ver: 
gnügen in der Kunft und Arbeit juchen, angenehm fein, und 
zu einer Ermunterung dienen möge, in diejer Sache immer 
weiter zu gehen. Dann tugendhaftem und fleißigem srauen= 
zimmer zu nüßgen und gefällig zu fein, mwünfchet fich allein 
und beftändig 
die Verfaßer und Verlegerin.” 

Unmittelbar daran Schließen fich die Nezepte von „Perri- 
quen=-Hänblein für Herren, Drei:Theil Häublein, Balepen, 
Manichetten“ u. 1. w., und die Muftervorlagen für da3 
„durchbrochen Geſtrick“. 

Könnte man nicht, abgeſehen von wenigen Ausdrücken, 
dieſem Schriftchen das Heute als Entſtehungszeit zuſchreiben? 
Noch immer das Suchen nach einer Bildung, welche Herz 
und Geiſt der Frau wirklich adelt. Noch immer die Klage, 
daß die deutſche Kunſt und Mode eine Afterkunſt und eine 
Aftermode ſind. Noch immer die ſchönheits- und geſundheits— 
widrige Tracht. Noch immer das leichtſinnige und ſtumpf— 
ſinnige Gigerl- und Fatzkentum der jungen Herrenwelt, das 
von manchen Frauen gefördert wird. Noch immer eine große 
Anzahl Frauen, welche nicht über ihre perſönlichen und Wirt— 
ſchaftsintereſſen hinauszugehen vermögen und ihre Männer 
mit „läppiſchen Tändeleien, mit den Untugenden und Grob— 
heiten der Mägde“ quälen. Noch immer verſtaubte Blau— 
ſtrumpfſeelen, welche nicht Kronen ſondern Laſten eines 
Hauſes ſind. 

Wer findet uns eine Löſung der Frauenfrage? 

Ich bin überzeugt, nur eine Frau — eine Mutter. 


Harry Reif. 


Heimat des Herzens. 


Wo Dich zwei liebe Augen grüßen, 
Da ſei Dein Heim und Deine Welt; 
Ach nirgends auf der Erde Weiten, 
Ob auch Dein Herz Entzücken ſchwellt, 
Wirſt Du Dich ganz zu Hauſe wiſſen, 
Wo niemand Du zu eigen haſt, 

Wo nicht zwei Arme Dich umſchließen, 
Wo keine Hand die Deine faßt, 

Wo nicht zwei liebe Augen grüßen. 


Mag Dich die ſchöne Welt beglücken — 
Des Meeres Pracht — des Waldes Ruh', 
Doch quillt im Aug' die Sehnſuchtsthräne, 
Doch jauchzeſt Du der Heimat zu; 

Dort kannſt allein Du alles miſſen — 
Dort find'ſt allein Du ſüße Raſt, 

Wenn noch zwei Arme Dich umſchließen, 
Wenn eine Hand die Deine faßt, 

Wenn Dich zwei liebe Augen grüßen. 


Drum bitte Gott, daß er hienieden, 

Nur dieſes eine Dir erhält, 

Ein Heim, ein Herz in ſtillem Frieden, 

Das iſt das Beſte auf der Welt — 

Und bangt Dir's vor dem Scheidenmüſſen, — 
O leichter wird die letzte Laft, 
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Wenn noch zwei Arme Dich umſchließen, 
Wenn eine Hand die Deine faßt, 
Wenn Dich zwei liebe Augen grüßen. 


Jenny Malackowitz. 


Vermiſchte Anzeigen. 


Martin Greif. Verſuch zu einer Geſchichte ſeines Lebens 
und Dichtens mit beſonderer Rückſicht auf ſeine Dramen und 
ſeine Stellung in der deutſchen Litteratur. Von Dr. S. M. 
Prem. (CLeipzig, Rongerſche Buchhandlung) 

Dr. Prem, ein fleißiger, jüngere rLitteraturforſcher, dem 
wir ein hübſches Erinnerungsblatt für Grillparzer, eine 
intereſſante Arbeit über den tiroliſchen Dichter und Orient: 
reiſenden Joſef von Schnell nach Briefen und Tagebuch— 
Aufzeichnungen und dergl. verdanken, beſchäftigt ſich in dem 
obengenannten über 200 Seiten umfaſſenden Buche eingehend 
und liebevoll mit der dichteriſchen Entwicklung Martin Greifs. 
Er behandelt Greif den Lyriker, der bereits allgemeine An— 
erkennung gefunden, und als Dramatiker, welcher noch immer 
nicht die Ungunſt der Kritik ganz zu beſiegen vermochte. Durch 
ſorgfältige Analyſen der theatraliſchen Hauptwerke Greifs: 
„Corfiz Ulfeldt“, „Nero“, „Marino Falieri“, „Francesca 
da Rimini“, „Prinz Eugen“, „Heinrich der Löwe“, „Die 
Pfalz im Rheine“, „Konradin“, „Ludwig der Bayer“ u. ſ. w. 
ſucht Prem den Nachweis zu erbringen, daß Greifs Dramen 
große und lebensvolle Zeitbilder aus der Geſchichte ſind, 
welche für eine eigenartige dichteriſche Individualität zeugen, 
und hauptſächlich nur wegen des Gegenſases zu einſtweilen vor— 
herrſchenden Litteraturſtrömungen nicht den durchſchlagenden 
Erfolg errungen haben, den ſie verdienen. Hineinverwoben 
in dieſe Erörterungen ſind die Lebensſchickſale und die Be— 
ziehungen zu Bühnenleitern und anderen, die Urteile hervor— 
ragender Schriftſteller, Anſchauungen Greifs und Prems über 
die Aufgaben des Dramas u. a. Es entſteht dadurch ein 
abwechslungreicher Inhalt, der auch verſchiedene Stichproben 
aus Greifs Dramen in ſich ſchließt. Prem beweiſt damit 
ſeine Fähigkeit, ſich in der Gedankenwerkſtatt eines Dichters 
heimiſch zu machen. Das leſenswerte Buch iſt mit dem 
Bildniſſe Greifs geſchmückt. K. Pr. 

Bor Dijon. Verluſt der Fahne des 2. Bataillons des 
61. Regiments. Erlebniſſe eines Frontoffiziers. Von Wenzel. 
Mit 18 Textilluſtrationen, einem Lichtdruck von Erich Malt— 
ſchaft, ſowie zwei Kartenbeigaben. (Berlin, Carl Zieger 
Nachfolger: Ernſt Rhode) 

Das ſchön ausgeſtattete Büchlein bringt eine klare, an— 
ſchauliche Darſtellung eines der wenigen Mißerfolge des 
deutſchen Heeres in dem großen Kriege gegen Frankreich 
1870171, welche Epifode jedoch zu den ruhmreichſten Waffen— 
thaten unſerer Vaterlandsverteidiger gehört. Die perſön— 
lichen Eindrücke ſind mit dem kriegsgeſchichtlichen Material 
gut verwoben und der Geiſt eines opfermutigen Patriotismus, 
welcher in den deutſchen Reihen herrſchte, gewinnt lebens— 
vollen Ausdruck. Schon aus dieſem Grunde iſt das Büchlein 
der nachwachſenden Generation, welche vielleicht auch noch zum 
eiſernen Würfelſpiele gelangt, warm zu empfehlen. K. Pr. 

Karl Louis Riedel und ſeine 5cbriften in voigt 
tãndiſcher NRundart. Eine Studie von Gottfried Doehler. 
Mit einem Bilde des Dichters. (Plauen i. V., F. E. 
Nenpert.) 
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Doehler macht uns hier mit einem Charakterkopfe der 
heutigen Dialektpoeſie bekannt, der auch in weiteren Kreiſen 
Intereſſe erwecken dürfte. Der friſche Waldesquell des Volks— 
mundartlichen ſammelt ſich jetzt ſeltener zu einem erquickenden 
Borne als vorher. Deſto angenehmer ſollte es jeden be— 
rühren, wenn er auf den guten Trunk aufmerkſam gemacht 
wird. Von Riedel ſind bis jetzt 10 Bändchen erſchienen: 
Gedichte, Erzählungen, kleine Luſtſpiele. Doehler geht ſie 
einzeln durch und weiſt gewiſſenhaft das Urſprüngliche, aber 
auch das weniger Gelungene in der dichteriſchen Arbeit des 
wackeren Landſchulmeiſters nach, der ſich manchmal in der 
Form vergreift, falſche Anlehnungen ſucht, aber immerhin 
eine Fülle des Einfach-Schönen bietet. Das iſt eine ver— 
dienſtvolle Vermittelung. Nur hätten auch die ſchwer faßbaren 
Dialektausdrücke verhochdeutſcht werden können. K. Pr. 

Standes und BBerufspflidten des deulfhen @ffisiers. 
Bon Schaible, sönigl. Preuß. Cherft a. D. (Berlin, 
Verlag von R. Eijenihmidt.) 2. Aufl. 

Sa, was fünnen denn wir Sidilmenschen daraus lernen? 
Darauf giebt das Motto de8 Bude cine Andeutung der 
Antwort: „E38 kommt im Leben auf die höcdhite Auffaflung 
der Tinge an.” Sherit Edaible hat diefe „hHödjite Auf: 
faſſung“ auf den Tffiziersftand in einer joldhen Weije ans 
gewendet, daß feine Marimen und Lehren fid) zu einer für 
alle gültigen Ethik erheben. 

Nad) den zwei Wurzeln der militärtichen Pflichten ein: 
geteilt: „fittlicy=geiftige und Gharaktereigenidaften” und 
„eörperliche Vollkraft”, ift ca der erite Teil über die „Standes: 
pflichten“, welcher das allgemeine Intereife verdient, wenn 
aud) der zweite über die „Veruföpflichten“ noch gemtg des 
Bemerfenömwerten fir uns enthält. 

Der Verfaffer beginnt mit den großen Themas: Die 
(Shre, Die fittlihe Bildung, die Neligion, gefolgt von der 
„Lebensführung des Üffiziers” und den stapiteln, welche 
diejelbe in ihren Einzelheiten beleuchten. 

„Die Ehre ift das Bemußtfein, daß unjere Tenf- und 
Handlungsweiie der fittlihen Würde des Menfchen cent: 
ipriht.” — „Sie ift das Gemeingut aller Menfden ie 
ftuft fich jedoch ab und tritt in ihren Sußerungen verjchieden 
auf, je nad dem Hulturzujtand”, 2c. „ALS Grundbedingung 
unjerer wahren Ehre ift die Sittliche Bildung zu be: 
trachten.” Der unter diefem Titel folgende Abjchnitt beginnt 
mit der „Jittlichen Yreiheit” im Gegenlag zur „Stnechtichaft 
unter der Tyrannei der Leidenichaften“. Die „Wahl und 
Würdigung der Wege und Mittel, die zur jittlihen Bildung 
führen, ift eine jchwere Arbeit de Lebens,” durd) die allein 
der Menfd fein Hohes Ziel erreihen fanı. Dody indem er 
an id) felber arbeitet, erfüllt er nody einen höheren Zweck. 
Die aus fittliher Bildung hervorgehende ideale Auffaffung 
des Berufes bewirft „eine gefteigerte Erfüllung aller vor: 
handenen Pflichten“. \eder einzelne übt, durd) fein Weifpiel 
nicht nur, jondern durd) jeine veredelte Perjönlichkeit, einen 
ftärfenden und hebenden Einfluß aus auf feine Ungebung 
und wird jo zu einem mächtigen Faktor ini 2eben der Nation. 
Denn „die jittlichen Kräfte eines Volkes allein find v3, welche 
eö auf der Höhe jeiner Aufgabe erhalten und jeine Xebens- 
dauer beitimmen.“ 

„Ber Trieb zum Idealen, wie zur Moral erreicht feine 
lauterfte und höchite VBerförperung in der chriftlihen Religion.” 
An diejes warmempfundene und doc von jeder fonfeflionellen 
Beengung freic Kapitel fliehen fih einige Bemerkungen 
über den Strieg. Die Ihöne Auffaffung desjelben, ganz ab: 
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geliehen von der tief patriotiihen Gejinnung hat beionderg 
ein für den Laien tröftliches Jnterefie. Gewiß ift der Strieg 
etwa Schredlihes, aber er ift aud) „ein Element göttlicher 
Weltordnung ... Ohne ihn würde die Welt verjumpfen 
und fi in Materialismus verlieren,” hat einer der wahrften 
Idealiſten, unſer großer Moltke jelbft gelagt. Und „der 
Krieg kann zwar verwilbern, er Ichrt aber auch beten,“ fügt 
der Berfalfer hinzu. 

„Die Lebensführung des Offiziers“ bietet jeden, ber 
eine Solche im edelften Sinme anftrebt, einen Reichtum goldener 
Lehren. Taß „Lebensernft und Würde” notwendiger find 
als Wilfen und Können, jollte allen Erziehern immer wieber 
zugernfen werden, denn nit nur geiftige Bildung thut not, 
Sondern vor allem „sittlidye Tiüichtigfeit, der moraliich ge: 
feftigte Charakter”. Durch fie allein können junge Männer 
und fchließlid wir alle, den vielen Verjuchungen des Vebens 
widerjtehen. 


Oberft Schaible8 Ausführungen über das „feine Taft- 
gefühl”, welhes ja in feder Lebensjtellung die ergänzende 
Zugabe der Prinzipien fein muß, über den Storpsgeift (nie 
darf er zum Saftengeift herunterfinfen), der die GSelbftjucht 
des einzelnen zu Oumjten einer Gejamtheit unterdrückt, über 
Wahrhaftigkeit, forwie ernfte männliche Verjchwiegenheit, über 
Gelbftfritif und Beicheidenheit, über feine Gejfelligfeit, Die 
durd) die auferlegte Achtſamkeit auf fich Telbit zur Selbft- 
beherrichung nötigt, ja jelbjt über die Sorgfalt in der Kleidung 
(Uniform) die ein Hebel der Mannszucht ift — alle jind 
fie eingegeben von den Geifte eines gefunden Idcealismus. 

3 ift die Höchste Aufjaffung der Dinge, die zum höcjiten 
fittlichen Menjchentumte führt. Blur 


ditterariſches Jahrbuch. Unterlagen für die wiſſen— 
ſchaftlichen, litterariſchen und künſtleriſchen Intereſſen Nord— 
weſtböhmens und der deutſchen Grenzlande. Begründet und 
herausgegeben von Alois John. 3. Jahrgang, 1893. 

John hat ſich der Aufgabe unterzogen, den vielfach zer— 
ſtreuten geiſtigen Strebungen ſeiner Heimat einen Mittel— 
punkt zu geben. Sein Jahrbuch wächſt ſich auch immer beſſer 
aus und gewinnt ſtets reicheren Inhalt, obwohl er einen 
guten Teil desſelben aus Eigenem beſtreiten muß. Dabei 
durchweht ein ſelbſtbewußter deutſch-nationaler Geiſt das 
Ganze. Recht ſorgfältig iſt die am Schluße befindliche 
„Kritiſche Rundſchau“ gearbeitet, welche litterariſche und 
publiziſtiſche Erſcheinungen von einem unbefangenen Geſichts— 
punkt zu betrachten ſucht. Von den größeren Aufſätzen heben 
wir hervor: Johns „Bemerkungen zum Rembrandt-Buch“ und 
zur „neueſten Wallenſtein-Litteratur“; Ludwig Zopfs „Jean 
Paul als Naturmaler“ und Hans Buſch' „Eine Karlsbader 
Kur vor dreihundert Jahren“. Franz Binhacks epiſches 
Bruchſtück: „Die Gründung Waldſeſſens“ hat dichteriſchen 
Gehalt. st. Br. 


Dermilchtes. 


YHapofeon I. als Autfderr Ter große Korje Hatte 
nıehrere prachtvolle Wagen, in deren er gewöhnlidy ausfuhr. 
AI er eines Tages felbit die Zügel in die Hand nahm und 
die NRofje zu lenken juchte, wäre ihm die Epagierfahrt beinahe 
verhängnispoll geworden. G2 war in der Boulogner Ebene, 


-al8 der Kaijer einen Phaeton beftieg, dem Kuticher „Cäſar“ 
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die Zügel abnahm und ihm befahl, jih rüdmwärts zu fegen, 
wo Cambaceres, Monje und Rapp bereits VBlag genommen 
hatten. Die vier prachtvollen Pferde koſtbarſter Raſſe — 
ein Gejchenf der Stadt Antwerpen — weldye vor den Wagen 
geipannt waren, hatten nod) nicht genügende Schulung und 
machten jelbjt dem Stutjcher „Säjar” Mühe. Kaum merkten 
nun die jungen, feurigen Tiere, daß ihnen die gewohnte 
Führung fehle, als fie darauflog — geradeaus auf das 
Meer zuftürmten. Der Stuticher, weldyer die Gefahr erfannte, 
rief feinen Eaiferlihen Herrn ängftlich die Worte zu: „Sire, 
Iinf3! Neiben Sie die Zügel nad) links, Sire! Halten Sie 
den Graufchimmel kurz!" — „Sei doch ruhig, Gäjar,“ be 
ihwichtigte ihn der Staifer, „id) verftehe da8 Geichäft ganz 
gut." Allein trog diejer beruhigenden Worte konnte er die 
Pferde nicht mehr halten. „Ach, mein Gott! Gire, wohin 
führt Se. Majeftät uns?“ rief GCambaceres, defjen ohnehin 
ftet3 bleiches Geficht vor Angft die Yarbe einer reifen Gitrone 
angenommen hatte, mit den Zähnen flappernd. „Sie, Cam— 
baceres, haben immer Furdt!” entgegnete Napoleon huno= 
riftiih. „Gewiß,* beftätigte Rapp, der jid) an der Angft 
Gambaceregs weibete, „Se. Majeftät der Kaijer führt Sie Diejed 
Mal geraden Weges nad England. Nicht wahr, Sie und id), 
und alle Sranzofen wünjchen dies Ihon lange.“ — „Sire, 
halten Sie cin! Halten Sie ein!“ jammerte Säjar, als cr jah, 
wie jein Gebieter nod) zornig mit der Beitfche auf die Roffe 
einhieb. Napoleon wollte antworten, in demfelben Dioment 
ftieß der Wagen auf einen Stein und fiel um. Der Kaifer 
jelbft wurde weit auf das Feld Hintausgeichleudert, die Pferde 
aber jtanden zitternd ftill. Rapp, der einzige, der underjchrt 
war, eilte rajch dem Staifer zu Hülfe, welcher erjt nad) langer 
Ohnmadt erwachte. Alle waren jchredlidy zugerichtet, ohne 
jedod ernftlih Schaden genommen zu haben; niemand aber 
fonnte troß der erniten Situation ſich des Lachens erwehren, 
al3 Napoleon die Beitihe Cäfar zurüdgab und im ticfernften 
Tone die Worte jprah: „Man gebe dem Gäjar, was des 
Gäjars tft; genug mit jolden Fahrten! Ich nehme meine 
Entlaſſung!“ Gr—t. 
Kunde im Artege. In dem YTeldzuge in Schleswig: 
Holftein (1864) hatten fi) mehrere preußiihe Bataillone 
Hunde angeihafft, die fie bei allen ihren Operationen be= 
gleiteten. Einer dieſer Vierfüßler mußte jich durch feine 
Stlugheit und Anhänglichkeit befonders nüglich zu machen. 
Man nahm ihn häufig auf Patrouillen mit, um im Geftrüpp 
verjtecte Feinde zu entdeden. Sehr oft blieb da treue Tier 
bei verwundeten Soldaten zurüd, beledte ihre blutenden 
Wunden und legte fi zu ihmen, fih an fie heranfauernd 
und fie erwärmend. Troßdem diefer Hund fich oft int Dichteften 
Stugelregen befand, wurde er glüdlicherweije nie verwundet — 
übrigens bezeugte er eine große Scheu vor Sanonenfugeln, 
jo oft eine an ihm vorbeijaufte, machte er einen gewaltigen 
Seiteniprung. Bei der Erftürmung der Düppler Schanzen 
lief er feinem Bataillon munter voran, und beim Hurra 
auf die erfte Schanze rannte er in vollem Laufe den Berg und 
die Bruftivehr hinan, jo daß da8 ganze Bataillon durd) 
diefen Anblid, trog des erniten Augenblides in die heiterjte 
Stimmung verjegt wurde. Wirflih war aud der Hund der 
erite, der auf dem Walle fihtbar wurde. Beim Übergang 
nach Aljen jollte der Hund zurüdgelaffen werden, allein er 
ihwamm dem Testen Boote nad) und Fam mohlbehalten 
anz Land, wo er fogleich feinem Bataillon voranjprang 
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und e3 wieder bei allen Beichwerlidjfeiten in froher Laune 
erhielt. Gr-—t. 

— € ift no gar nicht fo lange her, daß in Deutich: 
land an vielen Orten da8 Tabafraudhen öffentlid;) verboten 
war, wie folgendes Edikt der guten gräflichen Stadt Stolberg 
bezengt. E3 ift datiert vom 22. SJanuae 1834 und lautet: 

„DaB Tabakrauden in allen Straßen und öffentlichen 
Pläten bicfiger Stadt, jowie am Scloßberge, e3 geichehe 
im Sahren, Neiten, Gehen oder Stehen, wirb hierntit ver: 
boten, und vom 1. Yebruar diefes Sahres mit 10 Sgr. bie 
1 Neichöthaler beftraft werden; dagegen dag Tabafrauchen 
in den Wäldern, auf den Dorfitraßen, in den Scheunen, 
Ställen, Schuppen, auf den Böden, oder jonft an feuer: 
gefährlichen Orten, beim Sägen oder Hauen de8 Holzes, 
jowoh!l auf den Straßen, als auf den Höfen, beim Binden, 
Aufladen, und Anfahren des Getreide und Heus, bei Dad: 
reparaturen 2c. erleidet hierdurd) feine Abänderung, jondern 
wird nad) wie vor mit 2 Neichöthalern beftraft.” Wie jehr 
der damalige regierende Graf von Stolberg zu Stolberg das 
euer fürdtete, bemweift folgender Nadjag: „Zugleid) wird 
den Bergleuten bei Strafe unterjagt, mit dem brennenden 
(Srubenlichte über die Straße zu gehen. Gräfl. Stolberg. 
Amt. gez. Topf.“ Gr—t. 

Sundfäläger. in einer Kirchenrehnung der Jeſus⸗ 
Ktirhe in Riga vom Jahre 1690 findet ji} folgender Rojten: 

Vor den Hundicdläger — Albertöthlr. 4. 

Da nändich zu diefer Zeit eine Hundejteuer nod) nicht 
eriftierte, war die Anzahl der Hunde eine ganz bedeutende, 
was den Einwohnern der guten Stadt Riga mit der Zeit 
reht läftig wurde. So fam c3 3. ®. vor, daß die Tiere 
de3 Sonntag während des Gottesdienftes mit dem Publikum 
in die Kirchen drangen und dort ihr Iinwejen trieben. lm 
joldhe Störungen des Gottesdienited zu verhüten, ftellte jede 
Kirche einen Hundeichläger an, welder die Tiere von der 
Kirche fernhielt und dafür jährlih eine Kleine Vergütung 
erhielt. Gr—r. 

Titelfust. Bereit? im 17. Sahrhundert hatte die Titel: 
fucht einen hohen Grad erreiht. So ließ fih 3. 2. ein ge 
wiffer Magifter Seeger zu Wittenberg malen und zwar unter 
einem Struzifir ftehend. Aus feinem Munde gingen zu dem 
Erlöjer in fetten Buchitaben folgende Worte hinauf: „Herr 
Sen, Tiebft Du mih?" Der Heiland auf dem Bilde ant- 
wortet ebenjo deutlich: „Hocedler, Hohadjtbarer, Hochgelahrter 
Herr Magifter Seeger, Hochmwürdiger und Hochverdienter 
Nektor der Schule zu Wittenberg, ja, ich liebe Ti!“ 

Gr—r. 
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(Fortjegung.) 


: war marjchfertig, Albano nahm feinen Hut und bie 


X, 


„Willen Sie Ihon, Fräulein Bernhardi, daß die 


Frau Fürftin mit Gräfin Elfriede nad Rom abge: 


reift ift?” fragte Albano, der träge in einer Sofa: 
ede des MWohnzimmers ruhend, fi bei Sioldes Ein: 
tritt ein wenig aufridhtete. „Natürlich weiß ich das!” 
erwiderte diefe. „ch mar bei ihnen furz vor der 
Abreije!” | 

„Und der Fürft nach Petersburg, das ift auch, 
Gott jei Dank, ziemlich weit!” 

- „Der Fürft nach Petersburg?” fragte NRöji neu: 
gierig. „Himmel, was macht er denn da?“ 

„Müflen ihn danach) fragen, Fräulein Nöfi! 
3b für meine Perfon bin mit dem Bemwußljein zu: 
frieden, daß er von Berlin fort ift, alles andere ift 
mir gleichgültig!” 

„Der Fürft fort, arme Siolde, was wirft Du 
denn nun anfangen!” jpottete Alberta, ohne fich um: 
zuwenden, von ihrer Staffelei ber, an welcer fie 
nit Herjtelung eines großen Wappenfchildes be: 
Ihäftigt war. „Das wird ja ein Trennungs: und 
Sehnjudtsftüd erfter Klaffe werben!” 

„Ih weiß nicht, was Du meinft,” gab Solde 
falt zur Antwort. Thusnelda fuhr polternd dagmilchen. 
„Kümmere Dih um Deine eigenen Angelegenheiten, 
Alberta!” und fomit war der Wortwechjel in be: 
kannter Schärfe und Kraft eröffnet. „Zieh’ Dich an, 
Alberta, wir müllen gehen!” mahnte Röfi und das 
half. Alberta legte ihr Malgerät zufammen, raujchte 
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drei verließen gemeinfam den Schauplaß. 
Unangenehm berührt blictte Sfolde ihnen nad). 
„Sag’ mir, Thusnelda, ich bitte Dich! wohin gehen 
dieje drei? Sie fahen jo geheimnisvoll wichtig und 
unternehmend aus, mir ahnt nichts Gutes!” 
Thusnelda zudte gleichgültig mit den Schultern. 
„Sieb Dih nicht mil Ahnungen ab, Tiebes Kind, 
wir haben, dächte ih, in Wirklichkeit genug Ärger 
und PBladerei!” | 
„Aber, was wollen fie unternehmen? Du weißt 
es, Thusnelda, ich bitte Dich, jage es mir!” 
„Eigentlid Habe ich ihnen ſchwören müſſen, 
weder Dir no Harald ein Wort davon zu jagen! 
Aber wenn Du mir veripridft, reinen Mund zu 
halten und feine Scene drum zu machen, — Röſi 
will ja Schauspielerin werden! Sie hat jhon den 
ganzen Winter Stunden genommen im Spredei, 
Dellamieren und Herumtänzeln bei einer alten Schau: 
ipielerin in der Sakobftraße! E8 gehörte Deine ganze 
unpraltiihe Träumerei und Dummheit dazu, liebe 
Solde, daß Du nichts gemerkt haft! Und jekt find 
fie zum Direltor des Viarienftädtiichen Theaters ge: 
gangen, um das Engagement perfelt zu machen!“ 
Sn fteigendem, Iprachlofem Entjegen halte “Jjolde 
biefen Eröffnungen gelaufcht. Jett bob fie die ge: 
rungenen Hände über ihr Haupt empor. „&ott im 
Himmel, wie jchredlih ift das alles! Alnd davon 
babe ich nichts erfahren, nichts gemerkt! Aber Mutter, 
das giebit Du zu? Sn jolden Pfuhl von Ber: 
fuhungen, Perberben läßt Du Dein Sind hinab: 


in ihrem bellblauen, jchleppenden Künftlergewand ftoßen? Mutter, haben fie denn Dich nicht wenigitens 


hinaus und kehrte nach geraumer Zeit zurüd in auf- 
fallend phantaftiihem Straßenanzuge. 
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Auch Röſin 


um Deine Zuſtimmung gefragt?“ | 
„Bas wilft Du do nur, Solde!” Elagte Die 
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ISO 


Mutter aus ihrem enfterwinfel hervor. „$mmer | Ihwifter fanden Troft für ihre Kümmernilje in dem 
biit Du’s, die den rieden ftört, Alberta hat wirklich | gegenjeitigen tiefen VBerftändnis für einander. Sylolde 


recht, wenn fie das jagt! Lab doc die Mädchen! 


holte ihr eigenes Tleines Theegeichirr herbei und be: 


Du gehit ja auh Deinen Weg und fragit niemand | reitete den ätheriihen Zrant, der beider Stimmung 


um Erlaubnis! Du bift die Borjüngfte — Dich brauchen 
jie doh auch nicht zu fragen!” 

„Aber Harald doch!” rief lolde außer fid. 
„Sr it unjer Bruder; fein Wort, feine Autorität 
muß Geltung unter uns haben! ch bitte Dich, 
Mutter, laß wenigftens nichts zum feiten Abihluß 
gelangen, ehe er feine Meinung abgegeben hat!” 

„Das madht unter Eu aus, Kinder!” feufzte 
die Mutter und verjanf in ihre trübe Gleichgültigkeit 
zurüd. 

Thusnelde aber begann nun zu jchelten. „Sch 
babe Tir doc gelagt, daß Du Tih nicht darein 
mifhen und feine Ecenen maden follft! Nachher it 
wieder der Herentanz los! Was geht es Dich über: 
haupt an! Und wie fommft Tu darauf, Harald bier 
bereinziehen zu mollen? Bift doch jonft immer jo 
beforgt, ihn von allem Streit und Slrger fern zu 
halten, ihn zu hüten und zu Ichonen wie ein | hwäd: 
lies Kind. Überhaupt jehe ich nicht recht ein, was 
Du dagegen haft! Wir wollen doch froh fein, wenn 
das Ding ih nüglid macht, Geld verdient! Zu 
etwas PVernünftigem taugt fie ohnehin nicht, Yo laß 
fie doch Komödie jpielen! Das Faullenzen war jehon 
längft nicht mehr zum Anſehen!“ 

Siolde fam nicht auf gegen diefe lebensfräftigen 
Anſchauungen. 

Endlich kehrten Alberta und Röſi zurück. Albano 
hatte ſich ſchon an der Hausthür empfohlen. 

Röſi ſprang mit einer kühnen Pirouette ins 
Zimmer, drehte ſich ſekundenlang auf einer Fußſpitze 
herum, trällerte und kreiſchte und gab auf dieſe leb— 
hafte und geräuſchvolle Art zu verſtehen, daß der 
Direktor des Marienſtädtiſchen Theaters ſie für einige 
Proberollen engagiert hätte. 

Iſolde konnte nicht umhin, der älteren Schweſter 
mit einem ernſthaften Vorwurf wegen ihres eigen— 
mächtigen Verfahrens entgegenzutreten. Alberta ant— 
wortete darauf mit einer Flut von Gegenvorwürfen 
und ungerechtfertigten Anſchuldigungen. Röſi geſellte 
ſich zu ihr, keifte wie eine boshafte kleine Katze, 
Thusnelde aber trat ſchlagfertig und kampfbereit auf 
Iſoldes Seite, welche in edlem Zorn erglühend, die 
Ehre der Familie, des guten väterlichen Namens 
verfocht. Die Mutter weinte und jammerte in ihrer Ecke. 

Ahnungslos kam Harald herein und blieb wie 
angewurzelt beim Anblick dieſer Amazonenſchlacht 
ſtehen. In Thränen ausbrechend flüchtete Iſolde zu 
ihm, um für die gute Sache ſeinen Schutz und Bei— 
ſtand anzurufen. 

Auch Harald geriet in unbeſchreibliche Ent— 
rüſtung, als er von den neuſten Geſchehniſſen Kennt— 
nis erhielt. Doch ändern ließ ſich an der Thatſache 
nichts mehr. Der Zorn und die Aufregung aber 
bereiteten ihm einen beängſtigenden Beklemmungs— 
anfall, ſo daß Iſolde froh war, ihn endlich in ſein 
ſtilles Zimmer gerettet zu haben, wo er bei ver— 
ſchloſſener Thür ihrer Pflege allein anvertraut war. 
Sie blieb den ganzen Abend bei ihm und die Ge— 


erwärmte und allmählich wieder hob. 

„Sp, Harald, hier find wir in einer Oaſe, was 
fann uns da für Leid geichehen? Oder auf der 
Bergeshöhe! Wo der Menih nicht binfommt mit 
feiner Dual! Auf fonniger Höhe joll der Künftler 
ftehen, hat mir Fürft Hohenftein gejagt. Fch glaube, 
bier bei Dir finde ich fie zu jeder Zeit!“ 

Fernab, durch lange Etraßen von ihnen ge: 
irennt, faß Albano um dielelbe Zeit einfam in feinem 
bebagliden Zimmer. &s war geräumig, warm und 
hell, die Fenfter durch dichte Vorhänge verhüllt, gute 
Polſtermöbel, Teppih und Pianino bildeten bie Ein: 
rihtung. Doch über diejelben hingebreitet lag ein un: 
enbliches Chaos von Notenheften und Papier, ba: 
zwilhen Hüte, Kleidungsitüde, geleerte Biergläfer 
und Spazierftöde als malerifche Unterbrehung. Auch 
die lange Pfeife, wie fie bei Studenten üblich if 
und auf einem Stuhl die NRefte einer Träftigen 
Mahlzeit. 

Albano jaß auf dem Sofa und hielt die Geige in 
der Hand, während in jtummem Grübeln fein Blid 
an der Dede hing. Was jollte eigentlih aus ihm 
werden? Fürft Hohenftein war bald nad dem Kon: 
zert fortgereift und batte nicht mehr genügend Zeit 
gefunden, fi eingehend, wie er’s verjproden, um 
Albanos Treiben zu fümmern. Doc hatte er diejen 
\ehr ernftlich ermahnt, ihn an die Notwedigfeit er- 
innert, fih Stellung und Beruf dur jeine Kunft 
zu erwerben und ihr deshalb ernft und gemwifienhaft 
zu dienen. 

„Wenn Du nicht wüßtelt, daß Du an mir Deine 
Zufludt haft und lebenslänglihen Schuß gegen Not 
und Sorge,” tagte der Fürlt, „jo weiß ih, Du 
würdet mit bingebender Kraft Deine Kunft ftudieren 
und alle Allotria darüber vergeflen! So aber ver: 
nadläffigit Du fie! Habe ich denn ein UInredht an 
der Kunft begangen, will fie nur durch die Not des 
Lebens ihre jünger erzogen willen? Es wäre bas 
eine traurige Erfahrung für mich!“ 

Albano Hatte ihn jchweigend angehört. „Was 
weißt Du von der Kunft und ihrem Kultus, wie er 
in meiner Seele lebi!” dachte er bei fich in ftörrifchem 
Troß. „Bift und bleibjt ein Dilettant und willft 
Künftlern vorjchreiben, in weldem Sinn fie der 
Kunft zu dienen haben!” 

Albano dahte an dieles Geipräh zurüd, — 
war es denn wirkli wahr, daß der Fürft jo unter 
ihn ftand in Erfenntnig und Können? Er erinnerte 
ih jener Stunden, da Sjolde Bernhardi die Brünn: 
bildenrolle ftudierte und mie der Fürft jo jelbjtver- 
tändlid dabei ihr Kritifer und Lehrer gemwejen. 
„Man kann es ihm nicht abiprehen, dal er viel, 
jehr viel davon verfteht! Aber die Geige, die Geige 
jpiele ic) doch jchöner als er, und wenn ich ein 
Künftler jein werde, vor dem er Scheu und Achtung 
haben muß, dann joll er’s erfahren!” 

Er jprang auf und fegte feine Geige an. Sie 
war lange nicht jo Schön, wie die Föftliche Stradivari 








Die Sonntagsfinder. 

des Fürften oder die andere, die bei feiner Mutter 
„wohnte“. Aber doch fpielte Albano jehr gut, daran 
fonnte fein Zweifel fein. Mit einem Mozart’chen 
Thema hatte er begonnen, do weit ab in Phan- 
tafieen verirrte fih jein Spiel. Seine Tchwarzen 
Augen blidten wie in weite Yerne, und vor ihnen 
ichmwebte traumverloren das holde Bild feiner Mufe, 
jeiner Sonne, die er anbetete, Gräfin Elfriede. An 
fie dadhte er, wenn er mufizierte, fie und die Kunft 
waren übereinftimmende Begriffe für ihn. Aber dann 
legte er feinen Bogen ab um auszuruhen. Es war 
heiß im Zimmer, er öffnete das Fenfter und ließ die 
abendlide Winterluft für einige Minuten berein- 
ftrömen. „Ein Glas Bier” beftellte er fih unb wäh— 
rend er’s austrant dachte er an Röfi, die liebe hübjche 
Puppe, die ihm heute in der Freude über das ge- 
glüdte Engagement einen füßen Kuß auf bie Lippen 
gedrüdt hatte. 

„Den eriten, — aber es joll nicht der lebte fein, 
Röfi, jo wahr ih ein Mufilante bin!“ 

Nö ale Schauspielerin! PVorzüglid wird das 
werden, unendlich jpaßhaft! Aber was wird Slolde 
dazu jagen, wenn fie es erfährt, die vornehme Sfolde! 
Shre Schweiter Schaufpielerin am Marienftäbtilchen 
Theater! Ralch ging er über den Gedanken hinweg, 
wie auch der Fürft fich ärgern würde, wenn er wüßte, 
daß Albano feine Hand dabei im Spiele gehabt und 
ihr behilflich gemwejen war. . 

Er late in Iuftigem, leichtfertigem llbermut! 
Dann verwahrte er die Geige, nahm feinen Hut und 
Ilberzieher und ging hinaus, die Zerftreuungen auf: 
zufuchen, welche die jpäten Abendftunden der Groß- 
jtadt Berlin ihm darboten! 


Al. 


Die Wipfel des Hohenfteiner Parkes raufchten 
im warmen Haude der Sommerluft.e Doch unten 
im Schatten der Zweige lag feierlidhe, ſchweigſame 
Auhe. Unhörbar, nur bier und da den Spiegel leicht 
gefräufelt, 30g der Fluß vorüber und negte ınit fühler 
Welle die berniederhängenden Zweige der Erlen und 
Birken. Hier faß Harald Bernhardi. Eine Moo$: 
bant mit darübergebreitetem Plaid diente ihm zum 
bequemen Sit, die Hand hielt ein geöffnetes Buch, 
doch jeine Augen blidten hinauf in die grüne Dom- 
mwölbung über jeinem Haupte. 

Harald war der Einladung des Fürften gefolgt, 
einige Wochen auf jeinem Schloß mit ihm zuzu: 
bringen. Er fannte das eigentliche Zandleben nur 
dem Namen nah, nun aber genoß er’s in feiner 
Ihönften Bedeutung und jchlürfte mit vollen Zügen 
die Herrlichleiten biejes fürftlihen Landfites, in ber 
Bwanglofigfeit des Sunggefellenlebens. Sein Ihwäd): 
lider Körper erbolte fih bei dem niegelannten 
Wohlleben, Geift und Seele fanden Ruhe und Spann: 
fraft wieder in diefer jonnigen Atmojphäre. Und 
oh beihlih ihn zumeilen etwas wie Furt und 
Erftaunen! Woher fam ihm dieje Ferienzeit? Würde 


Koman von Hang Werder. 
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er nicht büßen müſſen für das „Unter Palmen 
wandeln?“ 

Sein Blick ſtreifte jetzt von den Baumwipfeln 
herab zum jenſeitigen Flußufer, wo es in dem Ge— 
ſträuch des Unterholzes rauſchte und knackte. Den 
ſteilen Abhang herunter, an den Zweigen ſich ſtützend 
und weiterſpringend, kam Fürſt Waldemar im Jäger— 
anzug, die Büchſe über der Schulter. An einer flachen 
Stelle des Fluſſes war hier durch große Steine eine 
Art von UÜbergang gebildet. Kaum merklich ragten 
ſie aus dem Waſſer hervor, das den Fuß des Da— 
rüberſchreitenden beſpülte. Mit drei leichten Sprüngen 
ſetzte er darüber fort und ſchwang ſich diesſeits auf das 
hohe Ufer. 

„Hier finde ich Sie alſo, mein Philoſoph und 
wie immer, wenn Sie allein ſind, in der allerbeſten 
Geſellſchaft? Wer von unſern Geiſtesheroen hat Sie 
denn an dieſen einſamen Fleck begleiten dürfen und 
Sie doch nicht zu feſſeln vermocht?“ 

„Zu feſſeln vermöchte dieſer hier mich ſchon!“ 
erwiderte Harald. „Ich wollte mir ein Buch aus 
Ihrem Zimmer holen und ſah dies auf Ihrem Schreib— 
tiſch liegen. Verzeihen Sie meine Dreiſtigkeit, ich 
dachte, was Fürſt Waldemar aus der Hand gelegt, 
iſt wohl für mich des Aufhebens wert! — Es war 
der Fauſt!“ 

Waldemar ließ ſich auf einen Baumſtumpf nie— 
der. Die Büchſe ſtellte er vor ſich auf das Moos, 
beide Hände um den Lauf gelegt. „Und Sie laſen 
ſich neue Gedanken daraus, die jedem denkenden 
Menſchen aufkeimen aus den zahllos darin verborge— 
nen Samenkörnern?“ 

„Keine neuen,“ entgegnete Harald. „Ich ſpann 
nur die alten weiter und ſuchte, wie wohl jeder 
einmal, dem Dichter nachzufühlen: ‚DO daß fein Flügel 
mi vom Boden hebt, ihr nah und immer nah zu 
ſtreben! Mit Zentnerfchwere legt fih einem dann 
die Erkenntnis auf die Bruft: ‚Ach zu des Geiftes 
Flügeln wird fo leicht kein körperlicher Flügel fich 
gejellen !*” 

„Seien Sie zufrieden, lieber Harald, wenn Sie 
der Geiftesflügel fich rühmen Tönnen,” jagte Walde: 
mar. „Sie find dadurd jchon ein unendlich bevor: 
zugter Menih! Sonntagsfind nennt meine Mutter 
das! — Dabei fällt mir ein, daß wir beide jehr 
lange nit in Prieborn gemwejen find! Wir werden 
dort in Ungnade fallen!“ 

„Sie find auf Jagd gemweien?” bemerkte Harald 
fragend. 

„Sa, ih verfudhte auf einen Rehbod mid an- 
zupirihen, do der Streih mißlang! Bin Halt 
leider Tein Säger.” 

„Kein Jäger?” wiederholte Harald erjtaunt. 
„Und doch jehe ich Sie vor mir im Jagdloftüm, das 
Gewehr in der Hand! Gehört denn noch fonit et: 
was dazu?“ 

Waldemar ladte.. „D Sie unverbeflerliches, 
unheilbares Stabtfind, jolhe Fragen dürften Sie 
nah vierzehntägigem Landaufenthalt nicht mehr thun! 
Koftüm und Flinte machen jo wenig den äger, wie 
Brille und Feder den Poeten! Das Waidwerk ift 
eine Wiffenihaft, jo gut wie die Philofophie, aber 


— 
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ſie wirkt erfriſchend und veredelnd auf ihre Jünger, 
wie kaum eine andere, denn ſie hat ihre Hörſäle und 
Laboratorien im Wald und auf der Heide und ſtellt 
den Menſchen in unmittelbaren Umgang mit der 
Natur. Ich werde Sie morgen mit meinem alten 
Oberförſter bekannt machen, da ſollen Sie ſehen, was 
ein Waidmann iſt. Ich bin leider keiner, und er— 
kenne das als einen Mangel an!“ 

„Man kann doch auch nicht alles iin ſich ver— 
einigen!“ meinte Harald leiſe. 

„Lieber Harald, ich finde nicht, daß ich ſehr 
viel in mir vereinige! Von Muſik verſtehe ich ja 
wohl etwas, und dann noch ein klein wenig ſo oben⸗ 
hin von hundert Dingen. Doch muß ich bekennen, 
daß ich den ernſten Anforderungen des Lebens mich 
leider nur ſelten gewachſen zeige!“ Er ſchob ſeine 


Jägermütze leicht von der Stirn zurück, ſo daß das 


Haar darunter ſichtbar ward und ſchaute träumeriſch 
ins Grüne. Haralds Blick ruhte mit nachdenklichem 
Ausdruck auf der eigentümlich idealen Erſcheinung. 
„Jedenfalls ſind Sie einer jener Menſchen,“ 
ſagte er endlich, „die dazu geſchaffen ſind, andere zu 
beglücken oder ihnen großes Leid zuzufügen! — Ach, 
laſſen Sie mich nicht einer von jenen ſein,“ fügte 
er unwillkürlich hinzu, „denen Sie Leid anthun!“ 

Waldemar erſchrak. Er blickte ihn groß und 
forſchend an. Was meinte Harald mit dieſem Aus: 
ruf, der ihm ſo unmittelbar aus dem Herzen kam? 
Verſtand er ihn recht? ja, dann lag es wohl kaum 
noch in ſeiner Macht, den Wunſch ihm zu erfüllen! 
Oder war es nur die vorwurfsvolle Stimme in der 
eigenen Bruſt, die ihn argwöhniſch machte und ſein 
Gewiſſen beunruhigte? Er erhob ſich plötzlich, blieb 
dann aber unſchlüſſig ſtehen. 

„Ich wollte eigentlich heute abend nach Prie— 
born reiten, meine Mutter hat es ſo gern, wenn ich 
ihr vorſpiele draußen am See, an ſolchen Sommer— 
abenden. Aber — wenn es Ihnen lieber iſt, ſo 
kann ich auch hier bleiben.“ 

In Prieborn vor der Thür des Hauſes, unter 
der Buche am See, ſaß die Fürſtin mit Elfriede und 
Iſolde, die Schönheit des Sommerabends genießend. 
Sie hatten lebhaft miteinander geſprochen, jetzt wurden 
ſie ſchweigſam und nachdenklich. Das Heimchen zirpte 
im Graſe und die Unken klagten vom Grunde des 
Sees herauf. Glatt, tief und ſchwarz lag der Waſſer— 
ſpiegel, hie und da tauchten die weißen Mummeln 
daraus hervor. 

„Jetzt kommt Waldemar nicht mehr,“ ſagte die 
Fürſtin, „und ich hatte ihn ſo beſtimmt erwartet! 
Auch Ihr Bruder war lange nicht hier, Iſe, die 
Herren fangen an, uns ſchlecht zu behandeln.“ 

„Ich werde morgen hinfahren und ſehen, was 
ſie treiben,“ erwiderte Elfe, kommen Sie mit, Iſe?“ 

„Jawohl!“ ſprudelte Iſolde. „Sehen, was ſie 
treiben. Ich glaube, es wird unmöglich ſein, den 
Harald im Park aufzufinden, den Schwärmer!“ 

Nein, heute kam er nicht mehr! Warum mußte 
ſie doch immer auf jenen Hufſchlag horchen, dort von 
dem Waldpfade her? Warum zitterte ihr Herz vor 
Luſt und Bangen, wenn ſie ihn hörte, verzehrte ſich 
in der Qual der Ode, wenn er ausblieb? 
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Sie vermutete keine Gefahr darin. Ihr gleichſam 
jugendlich lebhaftes Gefühl umfaßte dieſes Mädchen 
mit beinahe ſchwärmeriſcher Innigkeit, ihr idealer 
Sinn ließ ſie in dieſem Verhältnis nur ungetrübte 
Lichtſeiten erblicken. Auf ihren Wunſch hatte ſich 
Iſolde für längere Zeit von allen Verbindlichkeiten 
gelöſt, um ganz ihr und der Prieborner Waldeinſam— 
keit zu leben, und ſpäterhin ſie zu den Feſtſpielen 
nach Bayreuth zu begleiten. Und Iſe war dieſer 
verlockenden Aufforderung gefolgt, — ach, nur all— 
zugern. 

Nein, Waldemar kam nicht mehr! 
endlich ins Haus und zur Ruhe. 

Am andern Vormittag fuhr Elfriede allein, 
ohne Iſolde, in ihrer kleinen reizenden Ponyequipage 
nach Hohenſtein hinüber. 

Waldemar traf ſie nicht zu Hauſe. Er hatte 
ſehr lange geſchlafen, wie Harald berichtete und war 
dann gleich hinausgegangen. „Der Fürſt iſt ja ſogar 
Landwirt und kümmert ſich um die Vorgänge auf 
ſeinem Hofe!“ ſetze er bewundernd hinzu. 

Elfriede lachte. „Sehr große Ehrfurcht hat mir 
ſeine Landwirtſchaft bis jetzt zwar noch nicht ein— 
geflößt, doch freue ich mich über jede Form und 
Wendung, in der ich meinen lieben Bruder anerkannt 
ſehe.“ Sie nahm ihren ſchützenden Strohhut ab und 
ſetzte ſich ihm gegenüber an den Tiſch unter dem 
kühlen grünen Schatten der Platane vor den Fenſtern 
des Schloſſes. 

„Was haben Sie gearbeitet?“ fragte ſie, neu— 
gierig auf die engbeſchriebenen vor ihm liegenden 
Bogen blickend. „Es ſieht ſo wiſſenſchaftlich, jo ge: 
heimnisvoll aus.“ 

„Keine Wiſſenſchaft, kein Geheimnis, Gräfin,“ 
lächelte er. „Kritiken, Rezenſionen habe ich zu 
ſchreiben, das Handwerk im Gefolge der Dichtkunſt.“ 

„Aber gewiß oft viel klüger, geiſtreicher, ja ſelbſt 
poetiſcher als die Dichtungen, die Sie zu rezenſieren 
haben,“ meinte Elfriede, mit den Augen über ſeine 
Schrift hingleitend. 

„Iſolde hat mich oft einen ſcharfen, unbarm— 
herzigen Kritiker genannt,“ erwiderte er, „aber mir 
ſcheint, ſeit ich hier bin, verliere ich alle Schärfe! 
Täglich höre ich es von Ihnen, Gräfin, wie milde 
Sie urteilen und ſtets die Fehler Ihrer Mitmenfchen 
ins beſte Licht zu ſtellen ſuchen. Es iſt das, ab— 
geſehen von der Herzensgüte und Großmut, die ſich 
darin ausſpricht, ein ſo geſundes Verfahren und in— 
folge deſſen auch heilkräftig wirkend! Sie wiſſen 
gar nicht, wie wohl Sie mir damit thun! Ein welt— 
verachtendes, bittres Gefühl, das einſame Menſchen 
ſo leicht heherrſcht und mir auch oft die Kritikerfeder 
ſchärfte, das mildert und verliert ſich unter ſolchem 
Einfluß!“ 

„Ein Einfluß von mir zu Ihnen, Herr Harald, 
iſt doch wohl nicht gut denkbar!“ ſagte Elfriede ſanft. 
„Und es iſt nur natürlich, wenn ich harmloſer und 
günſtiger die Welt und Menſchen beurteile, als Sie, 
da ich Ihre ſchweren Erfahrungen nicht gemacht habe 
und vielleicht ſanguiniſcher angelegt bin.“ 

„Das Wort ſanqguiniſch dürfte wohl kaum her— 


Sie gingen 





Die Fürftin hatte Sjolde mit hierher gebracht. 
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paſſen,“ wandte Herald ein. „Sie lieben die Menſchen! Herz war ſo voll von tauſend Dingen, die ſie ihm 


Sie befolgen dieſes höchſte aller Gebote, das die an— 
dern in ſich faßt. Und darin ſind Sie ſo glücklich, 
beneidenswert.“ 

„Aber dann thun Sie's doch auch, wenn es 
Ihnen gefällt,“ gab Elfe zurück. „Ich bin mir nicht 
bewußt, es beſſer zu können, als andere Menſchen, 
nur weiß ich, daß nichts auf der Welt leichter iſt.“ 

Sie wußte ſelber nicht, daß es im letzten Grunde 
ihre tiefe Frömmigkeit war, die ihr dieſe warme 
Liebe ins Herz legte und die ſelbſtloſe Milde ihrer 
Natur zur ſchönſten Vollendung reifte. 

Elfriede fuhr endlich nach Hauſe, ohne Waldemar 
geſehen zu haben. Die Sonne hatte ſich hinter einen 
Wolkenſchleier verborgen und es fing an zu regnen. 
In dem engen Waldthal war es trübe und düſter, 
die naſſen Schleier verhüllten das jenſeitige Ufer und 
die großen Bäume, die um das Haus her ſtanden, 
hingen tief das regenſchwere Laub bis vor die 
Fenſter herab. 

Der Abend nahte bereits. Die Fürſtin ſaß mit 
den beiden Mädchen in ihrem hübſchen Gartenſalon, 
die Glasthür ſtand offen und die feuchte, dufterfüllte 
Regenluft ſtrömte herein. Ein Wagen rollte vor das 
Haus, Harald und Waldemar waren gekommen. 

„Endlich! mir ſcheint, Du haſt uns arg ver— 
nachläſſigt, mein Liebling,“ ſagte die Fürſtin, indem 
ſie den dunklen Kopf ihres Sohnes zu ſich herabzog. 
„Ich ängſtigte mich ſchon um Dein langes Fort— 
bleiben.“ 

„Aber Mutter!“ ein leiſes Kopfſchütteln beglei— 
tete den Ausruf, ſanfter Vorwurf klang aus ſeinem 
Ton. — „Ich habe heute die Bayreuther Billets 
mitgebracht,“ fuhr er fort, „für Dich und die beiden 
jungen Damen. Nimm ſie nur, bitte, ich verliere 
ſie ſonſt noch. Und hier die Wohnungskarte! Ein 
Salon und drei Schlafzimmer in einer Reihe, ein 
viertes für die Zofe. Kein fürftliches Unterfommen 
gerade, aber dafür Nihard Wagneritraße, alfo ganz 
ſachgemäß.“ 

Mit Intereſſe wurden dieſe Mitteilungen ent— 
gegengenommen und die Karten betrachtet. 

„Und wo wohnen Sie ſelber?“ fragte Harald. 

„Ich, o ich habe mein ſtändiges Quartier, wird 
an niemand ſonſt vermietet. Ich kann Sie gut noch 
mit beherbergen, Harald, ſeien Sie doch vernünftig 
und ſchließen Sie ſich uns an! Wundervolle Rezen— 
ſionen könnten Sie dann ſchreiben und Ihrer poeti— 
ſchen Schilderungsgabe freien Lauf laſſen. Die Preſſe 
beſchäftigt ſich bis jetzt merkwürdig wenig mit un— 
ſeren deutſchen Olympiaden. Daß dieſe dennoch der 
ganzen Welt eine immer ſteigende Aufmerkſamkeit 
abgewinnen, iſt, meine ich, ein deutlicher Beweis für 
ihre unermeßliche Lebensfähigkeit.“ 

Der kleine Kreis vertiefte ſich eingehend in dies 
Thema. Auch Iſolde, die den ganzen Tag über 
Kopfweh und Nervoſität geklagt, wurde jetzt lebhaft 
und ſprach mit glänzenden Augen und leicht ſich fär— 
benden Wangen. An Waldemar richtete ſie keine 
Silbe. Er war mehrere Tage nicht hier geweſen 
und jetzt hatte er nur einen kühlen höflichen Gruß, 
kaum ein Wort der Anrede für ſie gehabt. Und ihr 


zu ſagen, ihn zu fragen hatte. Es ſchlug, als wollte 
es die Bruſt ihr ſprengen vor Sehnſucht und Qual. 

„Wie ſchade, daß wir heute nicht mehr draußen 
ſein können,“ meinte die Fürſtin. „Deine Geige 
klingt nirgend ſchöner als unter der Buche am See, 
zumal in der Sommernacht! Oder iſt es nur Deine 
Mutter, die das ſo entzückend findet, mein Wal— 
demar?“ 

„Ich glaube, ja, Mutter! Deine gütige Vor— 
liebe und die weiche Stimmung der Sommernacht 
thun das meiſte, um den Nimbus herbei zu führen.“ 

„Aber dieſe unſere Begeiſterung iſt vorhanden 
und die Geige wartet auf Dich. Spiel' mir ein paar 
Volkslieder, Waldemar.“ 

„Ich kann keine Volkslieder,“ ſagte er und legte 
müde den Kopf zurück. 

„O Liebling, welch eine Behauptung! 
ſpiele Deine Triſtan-Motive.“ 

„Auch das nicht Mutter! Meine Geige iſt heute 
verſtimmt, oder ich bin es, ich weiß es nicht genau, 
aber das kommt ja auf eins heraus!“ Er ſtand auf 
und trat zu der offnen Thür. 

„Auch meine Iſe lehnt heute alles ab,“ fuhr 
die Fürſtin fort. „In welcher unmnſikaliſchen Ge— 
ſellſchaft befinde ich mich hier.“ 

Waldemar wandte ſich jetzt zu Iſolde hin. 

„Warum wollen Sie nicht ſingen?“ 

Sie bog ein wenig den Kopf zurück. Unter den 
duftigen braunen Haarwellen blickten ihre weichen, 
leidenſchaſtlichen Augen zu ihm auf, die feinen Naſen— 
flügel zitterten leicht. „Ich bin nicht bei Stimme! 
Das Regenwetter —“ 

„Ach — Regenwetter! Als wir die Brünn— 
hilde einübten, war Regen- und Schneewetter die 
ganze Zeit, und doch waren Sie immer bei Stimme.“ 
Er hielt ſie im Banne ſeiner Augen, zwingend, un— 
widerſtehlich. Und ihre kühle Zurückhaltung ver— 
mochte ſich nicht zu behaupten. 

„Ich werde ſingen!“ ſagte ſie plötzlich, raſch 
aufſpringend. „Kommen Sie, Elfe, den Siegfried: 
„Selige Öde auf ſonniger Höh!“ 

Und ſie ſang Brünnhildes Erwachen: 

„Heil dir Sonne, Heil dir Licht!“ 

Waldemar ſtand auf den Flügel gelehnt und 
folgte hingeriſſen dem Vortrage. Wo waren ſeine 
guten Vorſätze geblieben, und die warnende Stimme 
ſeines Gewiſſens? Ausgelöſcht bis auf die Erinne— 
rung, hinweggeſchmolzen unter der glühenden Welle, 
die ſeine Adern durchrann. 

Jetzt hatte ſie geendet und blickte unwillkürlich 
erwartungsvoll zu ihm hin. War er zufriedengeſtellt? 
Er lächelte und hatte zu tadeln, natürlich! Sie 
hatte ja entzückend geſungen, aber immer noch zu 
lyriſch, nicht heroiſch, nicht dramatiſch genug! Iſolde 
verſuchte ihre Auffaſſung zu verteidigen, Elfe unter— 
ſtützte ſie mit Wärme und er lachte die beiden Mäd— 
chen aus. Das Wortgefecht wurde lebhaft und heiter 

Mit ſtrahlendem Blick ſah die Fürſtin zu der 
Gruppe hinüber. „Iſt es nicht ein Entzücken, wandte 
ſie ſich an Harald, dieſe drei Menſchenkinder bei ein— 
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ein jhöner und guter Menfh! Und doch alle drei 
in ihrer Eigenart wie grundverjchieden! Drei Sonn: 
tagskinder!“ 

„Ich hörte den Ausdruck Sonntagskinder ſchon 
öfter von Ihnen, Frau Fürſtin,“ ſagte Harald. 
„Was verſtehen Sie darunter?“ 

Sie beſann ſich ein wenig. „Ja, was verſtehe 
ih darunter! Der Volksmund nennt Sonntags— 
kinder diejenigen, die am Sonntag unter dem Glocken— 
läuten geboren ſind, und ſpricht ihnen die Berech— 
tigung beſonderen Glückes zu! Dem ſtimme ich bei. 
Nur verſtehe ich unter dieſem Glücke vielleicht ein 
anderes. Etwa dasjenige, welches den Dichter zu 
dem freudigen Bekenntnis treibt: 

‚Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 

Gab mir ein Gott zu jagen was ich leide,“ 

„Das wären aljo die ausübenden Künftler?” 
fragte Harald. 

„Nein, doch nicht ausfchlieglich,” rief fie. „Biel: 
mehr find e8 die Menidhen, denen das ‚zweite Ge: 
ficht‘ verliehen ift, mit dem fie in das erträumte 
Paradies hineinschauen, welches alltägliden Augen 
verichlofjen bleibt. Die mit diefem Himmelsvorredt 
benabt, binmwegblidend viber das Ichattige Thal des 
Altagsdajeins, auf Jonniger Höhe des Lebens ftehen !” 


XII. 


Auf Richard Wagners Feſtſpielhauſe in Bayreuth 
wehte die Fahne und verkündete ſchon von weitem 
den heranziehenden Pilgern frohe Feſtſpielzeit. Aus 
allen Ländern und Weltteilen ſtrömten ſie herbei nach 
dem Herzen Deutſchlands, zu dem Olympia der 
deutſchen Kunſt. Aus allen Himmelsrichtungen führten 
Sonderzüge die Wallfahrer dem gemeinſamen Ziele 
zu, unter ihnen auch die Fürſtin Hohenſtein mit Elfe 
und Iſolde. Graf Egon, der Reiſemarſchall, gab 
nur Gaſtrollen in dem Wagenabteil ſeiner Mutter, 
da er den vielen anderen Reiſegenoſſen, unter denen 
Prinz Konſtantin und Herr von Hayden ſich befan— 
den, ratenweiſe ſeine Geſellſchaft widmete. 

Jetzt erſchien er wieder und ſtreckte ſich bequem 
auf dem Sammetpolſter hin, in ſeinem hellkarrierten 
Anzuge mit der kleidſamen NReijemübe und dem be: 
haglich lebensfrohen Geſichtsausdruck eine überaus 
anziehende Erſcheinung. 

„Nun noch ein Pfiff der Lokomotive und noch 
einer, dann ſind wir da,“ ſagte er. „Ich bitte die 
Damen ſich in eine weihfeſtliche Stimmung zu ver— 
ſetzen, damit wir nicht Waldemars Mißfallen er— 
regen.“ 

„Du glaubſt, 
die Fürſtin. 

„Selbſtverſtändlich! Er hat heute ſchon in der 
Villa Wahnfried, bei der Familie des Meiſters ſelige 
Stunden verlebt und befindet ſich in höheren Sphären. 


daß er ſchon dort ſei?“ fragte 
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ihn, die ganze Zeit hindurch.“ 

„Das iſt ja eine recht liebliche Ausficht, “ be 
merfte Elfe. 

„Sa freilich! Überhaupt werdet Xhr felten den 
Eindrud gewinnen,” fuhr Egon fort, „als hättet 
hrs mit ganz nüchternen Menihen zu thun. Ein 
wonniger Taumel bemächtigt fih auch der Solideiten 
und löft alle Bande frommer Scheu von A bis 3! 

„Dieler Taumel muß Ihnen doch gefallen haben, 
Sie würden Jonft nicht fo bald wiederfehren, nad} 
dem Sie ihn kennen gelernt,” bemerkte Sfolde, an 
welche jeine Schilderung hauptlädhlid) gerichtet war. 

„>, zweifellos!” rief er lebhaft. „Bayreuth ift 
ein unvergleichlic) jpaßhafter Aufenthalt, diefer Wonne- 
rauf die angenehmfte Stimmung, der man fi) hin- 
geben fann. Auch Kunft ift zu ‚Ichwelgen‘, felbft für 
jo ungebildete Menfjchen wie ich es bin.” 

„Straf Egon wird mufilaliich,” nedte Sjolde 
ſchalkhaft. 

„Spotten Sie nur! Sie wiſſen ja, für mein 
Ohr iſt Wagners Muſik —“ er blickte wild um ſich — 
„Waldemar iſt doch nicht hier? nein! — zumeiſt ein 
wüſtes Getön! Doch in Bayreuth, wo alles be— 
rauſcht, klingt ſie famos! Dazu die meiſterhafte 
Bühnendarſtellung, die Scenerie, der packende, ein— 
heitliche Zug, der das Ganze belebt, ergo, die 
Sache iſt ſehr hübſch, und können Sie mir's 
verdenken, Fräulein Iſe, wenn ich mir gern etwas 
Hübſches anſehe?“ Sein Blick ruhte mit ſchmeicheln— 
der Beredſamkeit auf ihr, und ſie ließ heiter das 
Kompliment über ſich ergehen. 

„Garnicht!“ verſicherte ſie. 

Draußen war die Dämmerung immer tiefer ge- 
junfen. Gebt trat der Mond zwilhen den Wollen 
beraus und breitete weißen Schimmer über die vorbei- 
fliegenden Hügelletten und Wälder. Sie näherten 
ih dem Ziele. An den dunkelblauen Nachthimmel 
tagte der edle jhöne Bau des Feitipielhaujes empor 
mit jeiner mwehenden Sahne. 

„Heil!” tagte Egon und 30g die Mübe bei dem 
Anblid. „Meine Herrichaften, ich bitte nun, fi 
nicht mehr zu verjprehen! Sm Angelichte des Weib: 
‚Heil!‘ 
wird bier gerufen! Spridy e8 nad), Elichen!“ 

„sällt mir nicht ein! Erit muß id) diefes ‚Heil‘ 
fennen lernen, ehe ich es ausrufe.” 

Der Zug fuhr in den erleuchteten, menjden- 
überfüllten Bahnhof ein. Der Enthufiasmus all 
der zufammenjtrömenden Kunftjehwärmer brachte eine 
ungewöhnliche Lebhaftigfeit hervor. Hier und da 
wurde „Heil“ gerufen, auch von jangesfroher Kehle 
ein „Leitmotiv” angejtimmt. Aus dem Gedränge 
ftürzte jemand hervor und öffnete die Wagenthür. 
Es war Fürlt Waldemars Kammerdiener. Dann 
zeigte ich Erfterer jelbft. 

„Heil mir, daß ih Dich mwiederfinde!” citierte 
Eyon mit Pathos. 

„Wem rufit Du das entgegen? mir oder Philipp?” 
fragte Waldemar lachend. 

„Philipp natürlih! Bejter Freund, erbarmen 
Sie ih! Sorgen Sie für das Gepäd, jorgen Eie 
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für meine Unterkunft, ſorgen Sie für alles! 
vermag nichts ohne Sie!“ 

„Jawohl, Herr Graf!“ erwiderte Philipp zuver— 
ſichtlih und ſtrahlend von Wohlwollen, denn er 
empfand für den Bruder ſeines Gebieters eine große 
Wertſchätzung. 

„Willkommen in Bayreuth, Iſolde!“ klang eine 
weiche Stimme an Iſoldes Ohr und ihr Herz wieder— 
holte aufjauchzend, was Egon lachend ſoeben ge— 
ſprochen: „Heil mir, daß ich Dich wiederfinde!“ 

Die beiden Söhne geleiteten ihre Mutter in das 
ſehr behagliche Quartier und verabſchiedeten ſich dann 
bald mit dem Verſprechen, morgen Vormittag die 
Damen abzuholen zur „Richard Wagner-Kneipe“! 

Mitten auf dem Straßendamm, — denn das 
Gewölbe von Angermanns „Kneipe“ faßte nicht die 
Zahl der Gäſte, — ſaß die Fürſtin Hohenſtein mit 
ihren Söhnen und den beiden Mädchen. Sie war 
umgeben von Künſtlern, Muſikanten und ſonſtigen 
Feſtgäſten, Herren und Damen. Alle tranken Bier, 
an kleinen Tiſchen „froh im Verein“ auf Bretter— 
ſtühlen ſitzend. Steifheit und Vorurteile waren aus— 
geſchloſſen. Schon begann der Wonnetaumel, von 
dem Egon geſprochen, ſich heiter und harmlos der 
Verſammelten zu bemächtigen. Der „Gral“, ein be— 
kränzter Pokal, kreiſte in der Runde. „Heil“ rief 
man und trank einander zu. Die Künſtler be— 
grüßten ſich mit feurigen Umarmungen und ge— 
ſungenen Citaten. Als einer der ihrigen wurde 
Waldemar mit Jubel und Genugthuung umringt 
Egon ſcharmierte mit den Parſifal-Blumenmädchen 
und verſicherte, daß er, als unmuſikaliſcher Ketzer nur 
ihretwegen gekommen ſei. Niemand glaubte es ihm, 
denn Ketzerei wird in Bayreuth für undenkbar ge— 
halten. 

Die Fürſtin amüſierte ſich unendlich über das 
heitere Treiben. Elfe blickte mit großen verwun— 
derten Augen darein. Hinter ihrem Stuhl ſaß Eckard 
von Hayden, der ſie unbemerkt beobachtete, ohne viel 
zu ſprechen. Später begleitete er die Damen in ihre 
Wohnung zurück. 

Gegen mittag ſchon zogen Scharen von Gäſten 
zu dem Hügel des Feſtſpielhauſes hinan. Noch waren 
die Pforten desſelben geſchloſſen und der weite, grün 
umgebene Platz lag ſtill und leer im Sonnenſchein. 
Nur das ſeitab liegende Reſtaurationshaus mit ſeinen 
hellen zeltartigen Speiſeſälen war von Beſuchern ge— 
füllt. Bald erſchien auch die Fürſtin dort, mit Egon 
und den Mädchen, während Herr von Hayden ſchon 
wartete und die Damen empfing. Mit ihm Herr 
von Rotſchütz, ſein Verwandter, der aus Afrika herüber— 
gekommen war, um die Bayreuther Feſtſpiele zu hören. 
Ein ſchönes, noch junges Geſicht, doch gelb gebräunt 
von tropiſcher Sonne und das Haar grau, vom Le— 
benszugwind überſtäubt. Ein kluger, eleganter Menſch, 
den Heimat, Kunſt und Liebe immer wieder nach 
Europa zurückriefen. Auch der Maler Scharfenberg 
hatte ſich eingefunden, denn ihm ließ die Kunſt in 
jeder Geſtalt freigiebig ihre Offenbarungen zu gute 
kommen. 

Endlich erſchien Waldemar, den Prinzen Kon— 
ſtantin und deſſen Gemahlin begleitend, die er hier 
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einführte. Fürftin Hobenftein ging der Prinzejlin 
entgegen, welche fie und Elfe herzlich begrüßte. Prin: 
zejfin Konftantin war eine anmutige, jehr vornehine 
Eriheinung. Sie bejaß jene ftolz getragene Sicher: 
beit einer Fürftentochter aus regierendem Haufe, um: 
feibet mit dem Zauber hoher verfeinerter (Weiltes- 
bildung, der fie fennzeichnete als die würdige Tochter 
bochgefinnter Beihüter der deutijhen SKunft. und 
Poeſie. 

Iſolde wurde ihr vorgeſtellt. Die Prinzeſſin 
hatte ihren Geſang ſchon gehört und freute ſich der 
Bekanntſchaft, denn alles Künſtlertum ſtand ihrem 
Intereſſe nah. Mit einem forſchenden Blick ihrer 
klugen grauen Augen muſterte ſie Iſolde und reichte 
ihr die ſchöne juwelenblitzende Hand zum Kuſſe. 

„So hat Fürſt Hohenſtein die Schumann-Sängerin 
wirklich überredet, nach Bayreuth zu kommen, um 
die Rollen anzuhören, die ſie ſelber einſt ſingen wird?“ 
neckte der Prinz. Doch ſie wehrte ſich dagegen, wollte 
keine Wagnerſchen Rollen ſingen und ohne des Fürſten 
Dazwiſchentreten gekommen ſein. 

Waldemar wandte ſich lebhaft zu ihr herum. 
„Sie wollen keine Wagnerſchen Rollen ſingen, Fräu— 
lein Bernhardi? Nun, dann habe ich andere hübſche 
Muſik für Sie! Will Ihnen morgen ein Lied bringen, 
deſſen Dichter und Komponiſt ſo hervorragend ſind, 
daß Sie's uns ſelbſt hier in Bayreuth getroſt an— 
bieten dürfen!“ 

„Waldemar, was führen Sie im Schilde?“ fuhr 
Prinz Konſtantin lachend auf. „Ich bitte, daß Sie 
keine Indiskretionen begehen. Bedenken Sie, was Sie 
veriprohen haben!“ 

„SH weiß von nichts, Hoheit, begreife garnicht, 
wovon Sie Iprechen,” beteuerte Waldemar mit der 
unfchuldigiten Miene. 

„Vor allen Dingen made ic) darauf aufmert: 
fam,”“ mifchte fih Edard Hayden hinein, „daß hier 
in Bayreuth nicht von den Kompofitionen unmwiür: 
diger Sterblicher gejprochen werden darf!“ 

„Wie doh das Schuldbemußtjein an fich jelber 
zum Verräter wird,” nedte Elfriede mit ihrem jühen 
Laden. „Man kennt nun Dichter und Komponijten 
ganz genau. %a, bringe uns nur das Lied, Wal: 
bemar, wir find jehr gejpannt darauf.” 

Das Beilammenfein an der Tafel war durch 
Heiterkeit, Geiſt und Verſtändnis wie von ſprühen— 
den Funken belebt. Als es beendet war, gingen ſie 
alle hinaus auf den freien, ſchönen Platz vor dem 
Feſtſpielhauſe. Da liegt es auf waldiger Anhöhe, 
frei und ſtolz wie auf einem Throne, und zu ſeinen 
Füßen in ſanfter Thalſenkung die freundliche Stadt 
Bayreuth, von ſilberner Flußlinie durchzogen. Be— 
waldete Hügel weit umher, ein ſchwellender Kranz 
zu dem Juwel in ſeiner Mitte, dem Tempel der 
deutſchen Kunſt. 

Und von der Stadt herauf kam es nun gezogen 
den breiten aufwärts führenden Pfad, ein dunkler, 
unaufhaltſamer Strom, Wagen und Fußgänger, eine 
dicht gedrängte, feierlich erwartungsvoll geſtimmte 
Pilgerſchar. 

Von oben her ſchauten ſie den Näherkommenden 
entgegen. 
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Elfriede war jchweiglam vor Erregung. Shre 
Augen ftrahlten im Glanz der Erwartung! Sie 
jolte den Rarfifal jehen. Wie ein bedeutungsvolles 
Ereignis fühlte fie den Augenblid herannadhen. 

„Ih beneide Sie, daß diejer Eindrud Ahnen 
zum eriten Mal zu teil werden joll,“ jagte Edard 
Hayden zu ihr. Sie blidte ihn ernithaft an. „Sa 
ih weiß, daß es Schön jein wird! Doch fol aud 
die herrlidhite Kunft mich nicht begeiltern, wenn fie 
id ar dem SHeiligiten vergeht, anftatt ihm zu 
dienen.” Ä 
Hayden ermiderte nichts darauf. Seine Reli: 
gion war die Kunfı, die Richard Wagnerſche Kunſt, 
und diejes Kindes Worte langen ihm fremd und 
verwunderlih. Doch riefen fie Ehrfurcht, feinen Spott 
in feinem Herzen bervor. 

Bon dem Altan des Feitipielhaufes erflangen die 
Trompeten, welde mit den Tönen des Liebesmahl: 
Iprubs den Beginn der Vorftellung verfündeten. 
Hinein ftrömte die Menge in das hohe, Iuftige Haus — 
nahm raih und geräufchlos ihre Pläße ein und 
alsbald janf tiefe, geheimnisvolle Duntelheit da- 
rüber hin.’ 

Zeile, mit unausjprehlich feierlihen SKlängen 
begann der Liebesmahlipruch aufiteigend bis in un: 
endliche Höhe, bis das Gralsmotiv einjegt mit feiner 
Erlöjungshoffnung, und endlid das Glaubensthema 
in Pofaunenkllängen madtvoll, gewaltig, fidh auflöfend 
in die Sarmonien feliger Erlöjungsgemwißheit. Eine 
ernite berzbewegende Kirhenmufift, von dem unficht: 
baren Ordeiter wie „ein Lied im höheren Chor“ 
zum Ausdrud gebradt.. 

Zu beiden Seiten auseinandermweichend, in male: 
riihen Falten hebt fich der Vorhang empor. Vor den 
Augen der bewegten Zujchauermenge erjcheint, umgeben 
von jungen NRittern und Anappen Gurnemanz, der alte 
Waffenmeiſter der Gralsritterſchaft. Dann Amfortas, 
der Gralskönig, der totwunde Held, welchem in der 
Stunde ſündhaften Falles der Zauberer Klingſor den 
heiligen Speer entriß und ihm ſelber damit die 
Wunde ſchlug, die nun nimmer heilen kann und mit 
Körper- und Seelenqual den Verwundeten martert. 
Nur die Berührung des heiligen Speeres kann dieſe 
Wunde ſchließen. Doch wer wird ihn aus den un— 
heiligen Händen dem Gral zurückgewinnen, — dieſe 
Helden: und Liebesthat vollbringen? 

„Durd Meitleid wijjend, der reine Ihor, 
Barre fein, den ich erfor.“ 
Eo lautet die alte tröftliche Verheikung. 

Barfifal ericheint auf der Bühne, der milde, 
thörichte Sinabe, der feiner Mutter entlaufen ift und in 
Eindiihem Beginnen im heiligen Haine des Grals einen 
Schwan tötet. Gurnemanz verweilt ihm die Thoren: 
that und befragt ihn um Namen, Herkunft, Heimat. 
— „Das weiß ih nicht!” ift des Knaben Antwort. 
„Ein Thor, daran fann fein Zweifel fein, — ein 
reiner Thor !" Db die Not der Gralsritterjchaft fein 
Herz ınit Mitleid erfüllen, ob das Mitleid ihn be: 
wegen wird, Kenntnis zu erfragen, worin Schuld und 
Not beftehe und wie bier zu helfen jei? 

Gurnemanz führt ihn mit fich zum Gralstempelbin. 

Die Bermandlungsmufit beginnt, ein mühlamer 
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ad, auf: und abfteigend zwifchen fih auftürmenden 
Felfen. Wir hören das Läuten der Gloden, aus 
der Ferne erit, dann immer näher, gewaltiger, bis 
vor unjern Augen aus den Feljenwänden fich die 
berrliden MWölbungen der Gralsburg aufbauen. Tief 
Ihauen wir hinein in die jchimmernden Hallen des 
Tempelfaales. 

Die Ritter tragen den franfen König herein und 
den noch verhüllten Gral, „zum legten Liebesmahle.“ 
Syn herrlidem Ghorgefang ertönt ihr Lied, darauf 
ein zweites von den Sjünglingsftimmen der Knappen 
oben auf der Galerie, bis body aus der Kuppel 
herab die SKnabenftimmen einfallen: „Der Glaube 
lebt, die Taube jchmebt, des Heilands holder Bote.” 

Der fiehe König weigert fih, den Gral zu ent: 
hüllen, dejien Anjichauen ihm immer neue Xebensfräfte 
giebt. And er fehnt den Tod herbei als einzige Er: 
löfung von Körperqual und Jchuldbeladener Seelennot. 
Herzergreifend ift jein Klagegelang, das Ankämpfen 
gegen bie heilige Pflicht, jein dreifaher Auf um 
„Srbarmen!“ Endlid aber fügt er fih dem Zwange, 
der Gral wird enthüllt. Die Ritter liegen betenb 
auf den Knieen, tiefes Duntel erfüllt den Saal, und 
der Gral, die blutgefüllte Schale in der Hand des 
Königs, beginnt zu leuchten, wunderjamen Glanz 
umber verbreitend. Unter fejtlichem Chorgejang und 
GSlodengeläut ift die Feier beendet. Lebt tritt Gurne: 
manz an ben Knaben Barfifal heran, der in ftummem 
Staunen regungslos zugeihaut. Hat das Schauen 
ihn zum Mitleid bewegt, das Mitleid ihn millend 
gemadt? Nein, er jhüttelt den Kopf und zürnend 
mweilt Gurnemanz dem Thoren die Thür. 

Die lange PBauje ift vorüber und klopfenden 
Herzens hören die Zulchauer das mufifalifhe Zauber: 
gewebe, dag den zweiten Aufzug eröffnet. Klingior, 
der Zauberer tritt auf, er fieht Parſifal feiner Vefte 
nahen und weiß, daß von dem reinen Thoren Ge: 
fahr ihm droht. Er beihmwört zu feiner Hilfe Kundry 
berbei, und mit einem gellenden Schrei fährt fie aus 
der Tiefe herauf. Die „Höllenroje”, wir jahen fie 
Ihon im erften Aufzug als die „raitlos jheue Magd“, 
die flüchtige Botin im Dienjte des Grals, braun und 
wild wie ein Zigeunermweib, rubelos, fluchbelaftet. 
Herodias hat fie einjt geheißen. Da begegnete fie dem 
Herrn, dem Erlöjer der Welt, als er jein Kreuz 
binauftrug gen Golgatha und zujammenbradh unter 
der Yalt. Und fie lachte beim Anblid des Schmerzens: 
bildes. „Da traf mich jein Blid!” So fchreit fie 
verzweifelt auf; der göttliche Fluch verfolgt fie jeit 
jenem Blid und immer wiederkehrt ihr diejes Zacdhen. 
Der Fluh der Sünde quält fie endlos durch das 
Dajein hin, durd das Elend der sinechtihaft, da fie 
im Dienfle des Heiligen Grals ihre Schuld zu büßen 
trachtet, dur) die Eflaverei der Eünde, da fie in 
Jaubergewalt gebannt, der Höllenmadt dienen muß. 
Sie ift es, die den Amfortas zu Eünde und Schmad) 
verlodte, der heiligen Nitterfchaft ihr Heiligtum ent: 
winden half. Set fol fie den reinen Thoren, den 
lang verheißenen, umgarnen und verderben. Wim: 
mernd und mehtlagend windet fie fi unter den 
Machtſpruch der Teufelsgewalt. So ringt die Jündige 
Menihheit unter diefer Macht nad) Freiheit, nach Er: 


593 


löjung, vergebens, wenn fie von dem Einigen Mittler 
und Erlöfer in verblendetem Hohnladhen fi) abgewandt. 
Für all die Todesnot und Höllenqual, die ihr das 
Herz zujchnürt, feine Thräne der Erleichterung, nur 
„das veirfluchte Lachen!“ 

Das finſtere Schloß iſt verſunken, der Zauber— 
garten entfaltet ſeine grelle Pracht und Parſifal ſteht 
da unter den Blumenmädchen. Große lebende Blumen 
ſcheinen es zu ſein, die ihn umringen und umſchmeicheln, 
tänzelnd, koſend, verlockend, unter herzbethörendem 
Geſange, bis Kundry erſcheint und ſie hinwegtreibt, 
die holde Blumenzier; Kundry, die Höllenroſe, in 
prächtiger Schönheit. Und ſie beginnt ihr Verführungs 
werk an dem reinen Thoren, willenlos nach des 
Zauberers Gebot, erſt zart und lind, dann leiden— 
ſchaftlich dringend, bis ſie mit heißem Kuſſe ihn um— 
ſchlingt. Da fährt er auf. | 

„Amfortag — die Wunde!“ Sept dringt die 
Erlenntnis auf ihn ein, er weiß, wodburd Aınfortas 
gefallen, welches feine Schuld und jein grenzenlofes 
Elend if. Sein Mitleid erfülltes Herz ift wifjend 
geworden. Dergebens, daß die Zauberin ihm ihren 
Fluh und ihren Sammer Elagt und ihn um Erlöjung 
anfleht Durch feine Liebe. Gr hat die Größe jeiner 
Sendung erfannt; in berrlihdem Gejange, Elagend 
und prophetiich zugleich, weift er fie von fih! Als 
fie fieht, daß ihre beraufchenden Worte nichts über 
ihn vermögen, Ipricht fie den Fluch der „Sfrre” über 
ihn aus — Klingjor erjcheint und wirft den heiligen 
Speer nad) ihn. Parfifal fängt ihn auf, — in feiner 
Hand hält er das Heiligtum, das geraubte, fchmerzlich 
gefuchte. Er jchlägt das Zeichen des Sireuzes damit 
und eilt hinweg, den Epeer hoch über jeinem Haupte 
Ihwingend. Das Zauberjhloß flürzt Eradhend zu: 
jammen. 

Leije, traurig, mit dem weichen Theina der de 
beginnt der dritte Aufzug. Gurnemanz, „zum hohen 
Sreije gealtert”, ein Einfiedler geworben, erwedt aus 
ihrem Sauberfchlummer die Kundıy Sie ift nidt 
mehr die rafilos jcheue Magb, nicht mehr Die 
Höllenrofe, ald Büßerin tritt fie vor uns hin. And 
er Hagt ihr die Not der Gralsritterfchaft, daß Am— 
fortas das Heiligtum verfchloffen hielte und Elend 
dur Entbehren über fie gelommen wäre. Da er: 
tönt Barjifals Heldennotiv in weichen dunklen Moll: 
akkorden. Ein fehwarzer, geharnifchter Ritter er: 
\heint, den Speer zur Seite. Als er anbetend nieder: 
niet vor der Heiligen Waffe und den Helm vom 
Haupte nimmt, erkennt Gurnemanz in ihm den 
Thoren, ben er einft zürnend von fich gemiejen. 
Diejer tritt mit freundlidem Gruße auf Gurnemanz 
zu: „Seil mir, taß ih Did wiederfinde!” Sa, er 
ift’8 und den Heiligen Speer bringt er zurüd, er ift 
der neue König und Hüter des Grals, der Lang: 
erjehnte, VBerheißene! Zu dem Heiligen Duell führen 
fie ihn und Kundıy löft ihm dienfteifrig die Echienen 
feiner Nültung, der alte Waffenmeifter nimmt jie ihm 
ab, ein jchneeweißes Gewand umhüllt die jugendliche 
Heldengeitalt. Auf den sinieen liegt Kundry vor ihm 
und badet in hingebendem Eifer feine Füße mit dem 
Waller des Heiligen Tuels, Gurnemanz aber net 
ihm die Stirn: „Wefegnet feilt Du Reiner durch 
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das Reine!” Nun falbt ihm Kundry die Füße und 
trodnet fie mit ihren Haaren. Auf feinen Wunjd 
aber Jalbt Gurnemanz ihn das Haupt, jalbt ihn zum 
König des Heiligen Grals. Da beugt er fich nieder, 
Ihöpft Wafler mit der Hand und benegt Kundrys 
Stirn: „Mein erftes Amt verricht’ ich jo: Die Taufe 
nimm und glaub’ an den Erlöfer!” Das „Glaubens: 
thema” in janfter erhebender Weihe begleitet Diele 
Worte. Und Kundry finkt nieder auf ihr Angeficht, 
bis ihre Stirn den Soden berührt, und fie weint. 
Die fluchbeladene Sünderin, deren gellendes Lachen 
als ein Echo ihres Fluches der einzige Ausdrud ihres 
Elends war, fie weint. Der Flud ift in Segen ver: 
wandelt, die Sünde hinweggewaidhen dur) das Bad 
der Taufe. Buße, Sündenvergebung, Seelenfrieden, 
fie löien das Lachen bes Fluches in dieje heiligen 
Thränen auf. Das Gralswert ift an ihr vollbradit. 
Die ganze Natur erfcheint mit ihr in Erlöfungswonne 
mild verflärtt. Cs ift Charfreitag.e. Der Zauber 
diejes gnadenreihen Schmerzenstages ergießt fich über 
die Blumenaue, und das Walten des Herrn ift es, 
wodurd die entlündigte Natur heute ihren Unjchulde- 
tag erwirbt. Stil in feligem Frieden blidt Rundry 
zu ihm auf, der ihr an des Heilands Statt die Er: 
lölung verkündigt hat. „Auch Deine Thräne ward 
zum Segenstaue — Du meineit, fieh’ es lacht die 
Aue!” Mit diefen Worten fügt er ihre Stirn. 

Dann aber beginnen die Gloden zu läuten. Bar: 
fifal, mit dem roten Mantel der Gralsritter befleidet, 
ergreift den Speer und folgt Gurnemanz zur Grals: 
burg. Wieder ziehen die Schludten und Seljen: 
wände an uns vorüber und die VBermandlungsmufif 
führt ung aus der ftillgeheiligten Stimmung in eine 
andere, der wir erwartungspoll entgegenfehen. Näber 
tönt das Glodengeläut und endlich ftehen wir wieder 
vor den Hallen des Sralstempels. Die Ritter tragen 
die Leiche Titurels herein, „der jeines Sohnes Schuld 
erlag”; von der anderen Seite leßteren ſelbſt auf 
feinem Siehbett und ben Gral, den er jeit jo langer 
Zeit fi meigert zu enthüllen. Heute beitehen Die 
Nitter darauf. Im wilde Verzweiflung ausbredend, 
wehrt YAmfortas fih dagegen, ein legtes Mal. Er 
will den Tod, nichts weiter verlangt er und vajend 
vor Angit und Sammer reißt er jein Gewand auf 
und fordert, daß die Ritter ihre Schwerter in jeine 
Bruft tauden, ihn von dem leidenspollen Dajein zu 
erlöjen. „XTötet den Sünder mit jeiner Dual, von 
jelbft dann leuchtet Euch wohl der Gral!“ 

Da tritt Barfifal herein: „Nur eine Waffe 
taugt; die Wunde fchließt der Speer nur, ber jie 
Ihlug! Sei heil, entlündigt und gejühnt! Denn 
ih verwalte nun Dein Amt! — — Den heil’gen 
Speer, ih bring’ ihn Euch zurüd!” 

Ind dann enthüllt der neue Stönig jelber den 
Gral. Gefühnt, entlündigt niet Amfortas neben 
Gurnemanz an den Stufen bes Altars, Kundry finkt 
entjeelt dort nieder. Der Gral in PBarfifal® Hand 
glüht und leuchtet. Eine Taube jhwebt über feinem 
Haupt. Und während die Mufik in perlender Mlar: 
heit und Neine die Eeligfeit der Erlöjung und des 
Seelenfriedens verfündigt, jchließt fih langjam der 
Vorhang. 
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Still, in gehobener Stimmung verließ die Menge | Schleier vor ihr Geliht, denn ihre Augen waren 
dag Haus, wie eine andädhtige Gemeinde aus der | voll Thränen. Er ja es md verftand fie, denn er 
Kirhe hinaus unter Gottes freien Himmel tritt. Es | felber, der „Unmufifaliiche”, war erjchüttert bis auf 
war Nacht geworden. Elektriiche Flammen erleuchteten | den Grund der Seele. 
den Pla und den Weg zur Stadt hinunter. Syn „Bringe mid) nah Haufe,“ bat fie leije, „ich 
ernfter Sinfternis hob fih der Himmel darüber hin. | kann heute abend feinen Menjhen mehr jehen und 
An Egons Arm trat Elfe ins Freie. Sie z0g den ; Iprechen!” 


(Fortjegung folgt.) 


— a — 


Arkanum. 


Roman 
von 


Fudwig Würzburg. 
(Fortſetzung.) 


Siegesgewiß, dem Jupiter tonans mit dem Der Fürſt ſprach nun ſehr weiſe über die Plaſtik 
Donnerkeil, den er in gnädigſter Laune in die Taſche der Griechen und Römer und über die reizende Thon— 
geſteckt hatie, gleichend, blickte Sereniſſimus um ſich. gruppe, die vor ihm ſtand, die jedoch die Fürſtin faſt 
Er erſchien ſich in dieſem Augenblicke in der That gar nicht beachtete. Ihr war der Meiſter derſelben 
wie ein Gott und noch dazu wie ein ungemein wegen ſeiner Annäherung an Aurore unangenehm, 
ſchlauer und ſcharfſinniger. übrigens beſaß ſie auch nicht das mindeſte Intereſſe 

Merkwürdig nur, daß ſeine Großmut auf keine für die Kunſt. Alle ſolche Sachen waren ihr ein 
der beteiligten Perſonen einen beſonderen Eindruck Gräuel und vollſtändig überflüſſiger Ballaſt. Der 
ausübte. | Fürft gab es auf, ihr die Echönheiten des Werte 

Die Fürftin jah unzufrieden aus; die Wendung augeinanderzufegen und obgleih er die Abneigung 
infolge ihrer Bemerfung von vorhin ermwartete fie | feiner Gemahlin kannte, ſo wunderte er ſich doch, 
nit. Cie beabfichtigte, das fi antnüpfende Ver: | daß felbft der fo naturgetreu mobdellierte Blumenkohl 
hältnis -zwifchen der Kammerjungfer und dem „Bor: | diejer feinen Anteil abgemann. Serenilfima waren 
zelanmachergejellen” zu ftören, nicht zu begünftigen, | überhaupt in böfefter Stimmung. Eie führte die 
wie e8 jet der Gemahl in fo unerhörter Weile that. | Unterhaltung mit dem Fürften in einer Meife, daß 
Aurore Schien verlegen. E& wurde bier feierlichft ihre | man hätte nieinen können, fie Tolle alsbald aufs 
Verlobung dur den Mund des Fürften verfündigt,  Schaffot geichleppt werden, würdigte die Umgebung 
und fie wußte no) gar nicht, ob der ihr fo plöglich | feines Vlies und befahl der SKamınerzofe das Zimmer 
verbundene Bräutigam die Braut aud als folde | zu verlailen, obgleich die beiden jungen Leute Taum 
anerfennen wollte. Nur einmal war fie mit dem gewagt hatten, fich anzujehen. 

Bildhauer zujammen gemejen, denn am Nachmittage „sh habe Ahnen eine wichtige Mitteilung zu 
des Tages, an dem fie ihn zum eriten Mal ge maden,” jprah die Fürftin fchlieglih mit Grabes- 
Iproden, Tonnte fie, wie verabredet, den Gemiüjegarten ftimme. 

nicht bejuhen, da fie dienfillih im Scloffe zurüd: Der Fürſt entließ ſogleich den Kammerherrn von 
gehalten wurde und ſeitdem hatte ſie den Arkaniſten Ekiem und Ringler, indem er dem letzteren auftrug, 
überhaupt nicht geſehen. Ringler endlich befand ſich im Vorſaal der Fürſtin auf ihn zu warten. 

in derſelben Lage wie Aurore, beſtimmte Beweiſe „Nun, Madame?“ ſagte Sereniſſimus, nachdem 
von der Zuneigung derſelben empfing er noch nicht. die beiden ſich unter Verbeugungen empfohlen hatten, 
Es trat hier der gewiß ſeltene Fall ein, daß zwei und ſetzte ſich an den Tiſch. Fürſtin Eleonore blieb 
für einander erglühende Menſchen zuſammengegeben ſtehen; ſie nahm den Fächer, der neben dem Suppen— 
wurden, bevor ſie ſich ausgeſprochen und ihre Liebe teller lag. 

eingeſtanden hatten. Und die Freiheit, die man dem „Haben Sie Ihre Anſicht in betreff der Liebes— 
Bildhauer zurückgab? Er vermochte nicht recht ein- affaire unſerer Tochter geändert?“ begann die Fürſtin 
zuſehen, was er mit dieſem koſtbaren Gut jetzt be- langſam, jedes Wort betonend. 

ginnen ſollte. Das Städtchen und ſeine Bewohner „Durchaus nicht,“ erwiderte der Fürſt. Eine 
kennen zu lernen, war er durchaus nicht begierig Wolke ging über ſein Antlitz. „Warum ſagen Sie 
und mit Aurore meinte er ſich auch ferner ungeſtört „Liebesaffaire“? Walpurgis hegt keine Liebe zum 
beſprechen zu können. Der Blumenkohlgarten zwar jungen Frühling. Dieſer vielleicht für ſie. Iſt das 
blieb ihm wohl wie bisher verſchloſſen und nur des eine „Affaire“? Daß ſich ein junger Menſch in eine 
zudringlichen Uhrmachers wegen kam ihm die Ent: Prinzejlin vergafft, ift oft vorgelommen und wird 
lafiung aus der Haft nicht unerwünfdt. nicht enden, jo lange die Melt befteht. Wo ſteckt 
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Gönnen Sie doch dem Armen das 
bißchen Sonnenjhein, das ihn erwärmt. Schabet’s 
der Sonne, wenn fie einen Sumpf bejcheint? — Sit 
das Shre wichtige Mitteilung?” 

Der Fürft betrachtete die Thongruppe mit ver: 
drießlicher Miene. 

„Es bringt Sie aljo nichts von Shrer Mei- 
nung ab?“ 

„Nichts, Madame. — Und doh — etwas: be- 
weijen Sie mir, daß meine Tochter im Einverftänbnis 
mit dem Lieutenant ift, bemeilen Sie es! Aber klar, 
deutlich, unumftößlih! Ach will jehen, ih will mid 
jelbft überzeugen.” 

„Dein Gott, fragen Sie do die Prinzeffin. 
Sch Tenne fie, fie ift zu ftolz, die Wahrheit zu ver: 
hehlen.“ 

„Ein ſolches Beginnen wäre abſcheulich, Madame. 
Es wäre eine Beleidigung gegen meine Tochter, deren 
Sie mich hoffentlich nicht für fähig halten werden. 
Schon der bloße Verdacht iſt ein Frevel. Blicken 
Sie auf meine Familie. Was ſehen Sie? Eine tadel— 
loſe Vergangenheit ſeit Jahrhunderten. Niemals iſt 
unſer Blut durch eine Mesalliance getrübt worden. 

„So war es in meiner Familie und ſo in der 
Ihrigen. Wie käme es ſonſt, daß eine Grafſchaft 
nach der anderen unſerem Hauſe zugebracht wurde? 
Unebenbürtige beſitzen gewöhnlich keine Grafſchaften. 
Leider gingen wieder viele Ländereien verloren, teils 
durch Succeſſionsſtreitigkeiten, teils durch andere 
Umſtände, die zu erwähnen nicht hierher gehört; doch 
das berührt auch die Thatſache nicht. Sie haben 
nur darin recht, Madame, man müßte bedenken, die 
Prinzeſſin bald zu verheiraten. Ich werde mein 
Augenmerk auf dieſen Umſtand richten, meine Be— 
ziehungen, ſeien ſie verwandtſchaftlicher, ſeien ſie 
diplomatiiher Natur, erproben und hnen vielleicht 
in Turzer Zeit jchon, Näheres berichten. Bis dahin, 
Madame, verihonen Sie mich mit $hren phantaftifchen 
Auslafiungen über unjere Tochter, ich liebe das nicht.” 
Er 30g ein Döschen aus der Rodtafche und Jchnupfte. 
Kundige Hofleute verficherten, der Fürft thäte Dies 
nur, wenn er jehr erregt, jehr ärgerlich oder miß- 
mutig wäre. 

„sh bedaure e8, wenn Sie meine mütterlichen 
Sorgen für Hirngefpinnfte halten,” jagte die Fürftin 
mit Bitterfeit, „sch werde mi daburd) nicht beirren 
laften, meine Pfliht zu thun.“ 

Der Fürft zudte mit den Achleln, die Gemahlin 
durhmaß das Gemad). 

Eine Feine Baufe entitand. Serenijfimus er: 
bob fih und war im Begriff, fi zu entfernen, da 
er die Unterredung für beendet hielt. 

Doh die Fürftin gab den Kampf noch nicht 
auf. Sie trat dem Gemahl in den Weg und rief: 
„Man jollte fat glauben, Ew. Durdlaudt hätten 
ein Spiel mit Prinzeß Walpurgis abgeredet, ein 
Spiel, das gegen mich und meine veralteten Anfichten 
gerichtet ift, ein lojes Spiel, doch ein Spiel en trois, 
bei dem ich faft die Hauptteilnehmerin vergaß, welche 
allerdings nur unfihtbar, nur aus ficherer Ferne 
ihre unbeilvollen Natjehläge erteilt.“ 

„Madame, ich pflege feine Rätjel zu löjen,” 


das Unglüd? 
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verfetzte der Fürſt ſpöttiſch wendete ſich ab und trat 
ans Fenſter. 

„Dieſes Rätſel zu löſen, würde Ihnen ebenſo 
wenig gelingen, wie den übrigen Menſchen,“ meinte 
die Fürſtin mit verächtlichem Lächeln. 

„Was ſoll das heißen, Madame?“ Er blickte 
erſtaunt auf ſeine Gemahlin. 

„Erraten Ew. Durchlaucht wirklich nicht den Sinn 
meiner Worte? Zu wem flüchtet die Prinzeſſin, wenn 
etwas nicht nach ihrem Kopfe geht? Zu wem pilgert 
mein Gemahl, wenn es gilt, die wichtigſten Maß— 
regeln zu beſprechen? Zur Fürſtin Eleonore? O 
nein! Sie iſt zu gottesfürchtig, man pflegt dergleichen 
jetzt zu verlachen. Sie beide gehen zur Fürſtin 
Erdmute Juliana, bei ihr ſaugen ſie die Gifte ein, 
die die alte Dame bekanntlich ſtets in Bereitichaft 
hält; es ftört fie nicht im mindeften, baß fi das 
göttliche Strafgeriht an diefer jchon bei Lebzeiten 
erfüllt hat!” 

„Madame, mein früher Befuh muß Shnen fehr 
ungelegen gefommen jein,” entgegnete der Fürft 
zwar Talt und ruhig, aber er jchnupfte, „und Shre 
Laune ebenjo wie SYhre Suppe verdorben haben. 
ch begriffe fonft nicht, wie Sie Perfonen und Dinge 
berbeiziehen könnten, bie fo entfernt, fo ganz außer: 
halb des Gefichtsfreijes liegen, mit dem wir ung 
bier bejchäftigten.“ 

„Sie Iheinen andeuten zu wollen, es wäre befler, 

wenn ih jchwiege!” gab die Fürftin gereizt zurüd. 

„sh will nur erhärten, wie großes Unredht Sie 
der Fürjtin Erdmute Juliana, meiner teuren Mutter, 
thbun, wenn Sie in dem Wahne leben, fie nähe 
Tartei gegen Sie und ftadhelte jomohl den Gatten 
al8 auh die Tochter gegen Sie auf,” bemerkte er 
\ehr ernft und nahdrüdliih und ftüßte fih auf die 
Lehne eines Seflels. „Nichts liegt ihr ferner. Es 
ift wahr, die Prinzeffin jucht die Großmama zumeilen 
auf, Spendet der Greilin Troft, verkürzt die Stunden 
berjelben durch ihre Gelellichaft, ift das nicht natürlich, 
jelbftverftändlih? Würden Sie fich entichließen, zur 
Fürftin Mutter zu geben, jo würde die Schwieger- 
tochter ebenfo liebrei aufgenommen werden als die 
Enkelin. Aber trogdem ift das Snterefie der Fürftin 
für Sie das größte, das zärtlichfte, das man wünjhen 
fann, auch wenn fie nicht imftande ift, es hnen zu 
zeigen. Sie meiden bie Fürftin Witwe. Weshalb? 
ih weiß es nidht. Die geheimnisvollen Worte, die 
Sie joeben äußerten, laflen eine merkwürdige, unbe: 
greifliche Ähnlichkeit zwilchen Ihren Anfichten und 
denen des PWöbels an den Tag treten.” — Die Fürflin 
wollte ihm in die Rede fallen, aber er ließ fie nicht 
zu Worte fommen und fuhr jogleih fort: „Was nun 
die Ratichläge anlangt, die ih mir, Ihrer Meinung 
nad, von meiner Mutter erbitte, — e8 jcheint dabei 
wohl hauptjächlich auf die von Ihnen beliebte „Affaire“ 
angeſpielt zu werden, — ſo möge Ihnen hiermit ge— 
ſagt ſein: ich habe die Fürftin Erbmute Juliana 
jeit einem halben Jahre weder geiprodhen noch gejehen. 
Genügt Zhnen dies? — Worauf zielen Sie über: 
haupt? Was verlangen Sie von mir? Sol ich zu 
Herrn von Frühling jagen: Er ift jo fed, die Brinzellin, 
meine Tochter anzufehen, fie jhön und liebenswürdig 
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zu finden, ich in fie zu verlieben, — id befehle Ih Ihm 
hiermit, ſofort zu erblinden! Soll ih das jagen? — 
Oder fol id, wie jener Römer PBirginins es feiner 
Tochter gethan, der Prinzeifin den Dolh ins Herz 
ftoßen, nur aus dem Grunde, weil ein junges, leicht: 
finniges Blut die überipannte, tolle Idee hat, fie 
heiraten zu wollen? — Ecoutez, Madame! — Merten 
Sie genau auf! Wenn ich jehe, mit diefen meinen 
Augen fehe, daß ein Einverftändnis zwijchen beiden 
eriftiert, dann Madame, feine Schonung! Tann 
ergreife ih Maßregeln, daß Sie jomohl als das | 
ganze Land fchaudern follen, dann wird mein Horn 
feine Grenzen fennen! — Bis wir jedoch jomeit 
fommen, laflen Sie mir den Glauben an mein Kind, 
nur mit blutendem Herzen würde ich ihn ſchwinden 
fehen. Adieu, Madame!” Er jehritt auf die Thür 
zu, öffnete fie und war bereits mit einem Fuße im 
Borjaale, als die Fürftin rief: „Einen Augenblid, 
Durchlaucht!“ 
Er kehrte zurück und blieb an der Thür ſtehen, 
deren Flügel er nicht einklinkte. „Was wünſchen 
Sie noch? Ich bin beſchäftigt, Madame.“ 

Die Fürſtin ging, ſich fächelnd, um den Tiſch 
herum und winkte dem Gemahl, näher zu treten, 
dann ſagte ſie ſcharf und beſtimmt: „Ich bin leider 
in der Lage, Ihnen die Beweiſe geben zu können, 
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‚Das ift feine uelle, Madame, u das ijt eine 


Pfütze!“ 

„Ew. Durchlaucht ſprechen von einem Verkündiger 
des Wortes Gottes, von meinem geiſtlichen Berater!“ 
erwiderte die Fürſtin außer ſich und zerrte derart 
an ihrem Fächer, daß die zarten Stäbe deſſelben 
zerbrachen. 

Der Fürſt lief mit Rieſenſchritten im Zimmer 
umher und ſchnupfte einmal über das andere. Man 
ſah, mit welcher Anſtrengung er an ſich hielt und 
ſeine Erregung zu unterdrücken ſuchte. 


Nach einer Weile, während welcher auch die 
Fürſtin in dem entgegengefehlen Teile des Gemaches 
einen Spaziergang aus verhaltener Leidenfchaft unter: 
nahm, begann Serenijfimus von neuem, mühlam, 
faft feuchend, aber dennoch mit höchſt itonif ge: 
färbtem Tone, indem er in der Nähe dee Schreib: 
tiiches ftehen blieb: 

„Durchlaucht!“ — wenn er die Gattin in intimer 
Unterredung „Durdhlaudt”“ nannte, jo Fonnte das 
gleihfam als Sturmmwarnung gelten, — „Haben Sie 
vielleicht von Ludwig dem Vierzehnten, einem großen 
Könige in Frankreih gehört? Ad ja, ich vergaß, 
QDurhlaudt find ja mit diefem Monarchen entfernt 
verwandt gewejen. Derjelbe genoß das zweifelhafte 
Slüf, Frau von Maintenon, eine überaus fromme 


daß die Prinzeffin die Neigung des von Frühling | | Dame, feine Gattin nennen zu dürfen, doch ein wirf: 


erwibdert.” 


| liches G Slük ward ihn dadurch beichieden, daß ein 


„Parbleu!* Der Fürft machte einige Schritte und Ä Dichter, mit Namen Moliere, dur die Macht bes 


lab bie Gemahlin mit blikenden Mugen an, „wober | 
willen Sie —?” 

„Aus der beften Duelle.” 

„Weldhe Duelle?” Er biß die Lippe, fein Atem 
ging ftürmiih. Die Fürftin wollte antworten, er 
ſprach jedoch weiter, troßden ihm die Stimme faſt 
verſagte. „Quelle, — Quelle! Wollen Sie das Ge— 
rede des Hofes etwa als Quelle bezeichnen? Intriguen, 
jämmerliche Intriguen, Madame, die ich nicht dulden, 
denen ich mit aller Kraft entgegentreten werde!“ 

„O nein, dieſe Nachricht kommt nicht vom Hofe, 
wenigſtens nicht direkt.“ Mit gedämpftem Tone fuhr 
ſie fort: „Die Prinzeſſin hatte um die Mittagsſtunde 
vor zwei Tagen im Wäldchen Rendez-vous mit dem 
Lieutenant von Frühling.“ 

„Ah!“ Der Fürſt ſtützte die Hände auf den 
Tiſch und beide ſtanden ſich nun unmittelbar gegenüber. 

„Dort, im Wäldchen, wurde folgendes verab— 
redet: wenn es dem von Frühling beim Gartenfeſt 
nicht gelingen ſollte, die Prinzeſſin ungeſtört zu ſprechen, 
ſo würde er ein Billet mit der Angabe eines ferneren 
Stelldicheins unter den von Walpurgis zu dieſem 
Zwecke irgendwo niedergelegten Fächer ſchieben.“ 

„Wer hat das gehört, Madame? 
Zeuge der Scene? Ihre Quelle, Madame, 

Quelle!“ fragte der Fürſt haſtig. 
„Eine ſehr zuverläſſige: 
Balzius.“ 

Der Fürſt lachte grell auf und ſchrie dann mit 
einer Stimme, daß die Diener im Vorſaale erſchrocken 
die Köpfe zuſammenſteckten und dem Bildhauer ge— 
rechte Beſorgniſſe in Betreff ſeiner Lage aufſtiegen: 


Ihre 
der Schloßprediger 


Mer war | 





| 





Genies dem Hofe ein Ruftre gab, Unter den ver: 
| fhiedenen Komödien, die bejagter Dichter verfaßte, 
erregte namentlich eine allgemeines Aufjehen, weil 
durh fie der Typus für eine Menfchengattung ge: 
geichaffen wurde, die damals vorhanden war, heute 
noch exiſtiert und ihr Unmejen treiben wird, so lange 
e8 — liberweile und Narren in der Welt giebt. Ein 
mauvais sujet ftolgiert mit der Dasfe der Heiligkeit 
umber; alle fennen ihn, alle durhichauen ihn, alle 
nehmen ihn für das, was er in der That ift, — einen 
durchtriebenen Heuchler und Nänfejhmied. Nur zwei 
PVerfonen glauben an feine Tugend, an feine Zauter: 
feit: ein bornierter Mann und ein Tindilches, altes 
Weib! Durdlaudt ih Fanı Shnen die Lektüre 
diefer Komödie auf das wärmjte empfehlen!” Das 
war zu ne oder, wie Serenijiima jich jeßt aus: 
prüdte: „est trop fort!“ 

Wäre diejes interefjante Ehepaar weniger erlaucht 
gemwejen, hätte e8 einem niederen Kreije angehört, To 
würden fich jegt Dinge ereignet haben, die des Er: 
zählers Höflichkeit verfchweigen müßte. Hier, in diejer 


Geſellſchaftsklaſſe nun ward ein jchöner, reichbemalter 


Torzellanteller das Opfer der fürftlihen Aut, — mit 
einem Nude, den der Toro des Käcers geihmadvoll 


| ausführte, flog das Sejäß vom Tiiche und zerjchellte 


am Boden, den Heft des unjchuldigen Süppchens weit 
umberiprigend. Zum Glüd befand fi das Bildmwerf 
nicht im Bereiche der ichnellen Hand, Jonjt würde es 
fier fein junges Dafein ebenfalls beendet haben. 
Die Hofbedienfteten im Vorfaale tujchelten ent: 
jegt mit einander, und Ningler hatte Gelegenheit, 
recht für ihn paflende Betrachtungen über die Ehe im 
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allgemeinen und über eine ſürſiliche im beſonderen 


anzuſtellen. 

Sereniſſimus ſtürzte auf die Thongruppe zu und 
nahm ſie auf ſeinen Arm, dann ſagte er mit ſo lauter 
Stimme, daß man ihn, auch wenn die Thür feſt ge— 
ſchloſſen geweſen wäre, im Nebenraum gehört haben 
würde: „Durchlaucht, der junge von Frühling ſcheint 
en eflet wahnfinnig zu fein, da er fich nicht fürchtet, 
Sie ale Schwiegermama zu befommen.” 

„Die Tollheit,“ verſetzte die Fürſtin atemlos, 
„greift zuweilen an einem Hofe um ſich, wenn der 
Fürft mit jchledhtem Beijpiele vorangeht und ftatt 
vernünftigen Dingen, zum Beilpiel der Yamilie, die 
freie Zeit zu widmen, hohlen Phantomen nachjagt!“ 

„Madame!“ rief er, vor Zorn Ihäumend, „ich 
werde Sie Shren Rerwandten zurüdjenden !“ 

Mit diefer Drohung pflegte feit nunmehr ſechs- 
undzwanzig Jahren jeder ehbelihe Zmwilt des hohen 
Paares zu enden; die Fürftin befam hierauf faft 
regelmäßig die guten, alten, ftets wirkſamen Wein— 
krämpfe — Ohnmachten waren früher weniger ge— 
bräuchlich — der Fürſt eilte davon, ſchwur die Ge— 
mahlin nicht wiederſehen zu wollen und machte ihr 
dann am andern Morgen einen feierlichen Abbitt— 
beſuch. 

Heute jedoch behielt Sereniſſima das letzte Wort, 
heute blieben die Krämpfe aus und ſtatt ihrer ſagte 
die Landesmutter mit unbeſchreiblich boshafter Freund— 
lichkeit: 

„Jawohl, Monſeigneur, ſenden Sie mich zurück! 
Aber vergeſſen Sie nicht, mir die Grafſchaft Keulen— 
feld mitzugeben, die ich Ihnen zubrachte und die Sie 
vor zwei Jahren ſo gnädig waren, an die General— 
ſtaaten zu verkaufen!“ 

Sereniſſimus blickte die kerzengerade vor ihm 
ſtehende Fürſtin, die ſich mit dem beſchädigten, ra— 
ſchelnden Fächer Kühlung zuwehte, verblüfft an, 
packte das Kunſtwerk feſter, ging ſchnell davon, ſtieß 
die Thür, da die Hände nicht frei waren, mit dem 
Fuße auf, reichte einem der herbeigelaufenen Diener 
die Gruppe, ergriff die Klinke und warf die Thür, 
weitausholend, dröhnend ins Schloß. 

Die Gemahlin rauſchte triumphierend in ihr 
Schlafgemach, ſchellte, ließ ſich von Aurore auskleiden 
und legte ſich zu Bett. 

Der Landesvater, mit finſterer Miene, nahm 
ſeinen Rückweg durch die Galerie, nachdem er Ringler 
einen Wink gegeben hatte. Dieſer und der Kammer— 
herr von Ekiem folgten in einem Abſtande, und der 
letztere blieb, als ſie dort anlangten, im Vorſaale 
zurück, während der Bildhauer hinter dem Fürſten 
und dem Diener, der die Thongruppe trug, das 
Arbeitsgemach betrat. Der Diener ſetzte Ringlers 
Werk beiſeite und entfernte ſich. Sereniſſimus 
marſchierte ſchweigend im Zimmer auf und ab. 
Ringler, dem nichts Gutes ahnen mochte, ſtellte ſich 
beim Schreibtiſche auf. Bisher war ſeit der Rückkehr 
ſeines hohen Protektors aus der Fürſtin Gemach 
zwiſchen dieſem und ihm kein Wort gewechſelt worden. 
Sereniſſimus war augenſcheinlich in ſchlechteſter Laune; 
wenn nun das Examen über das Arkanum begann, 
ſo meinte Ringler, kaum beſtehen zu können. 
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Der Fürſt jedoch machte keine Miene ins Ge— 


ſpräch zu kommen; er erging ſich noch immer, blieb 
öfters am Fenſler ſtehen, ſah in den Schloßhof und 
ſchien den unglücklichen Bildhauer vergeſſen zu haben. 

Dieſer hatte Muße, den reich ausgeſtatteten Raum 
bewundern zu können. Am meiſten zogen ſeine Auf— 
merkſamkeit einige antike Marmorwerke auf ſich, die 
zwiſchen den Münzſchränken hervorſchimmerten, ſie 
waren die erſten dieſer Gattung, die Ringler zu Ge: 
ſicht bekam. Dieſer herrliche Kopf mußte ein Antinous 
ſein, Ringler kam zu der Überzeugung, da er das 
Merk im Geiſte mit einigen geſchnittenen Steinen 
verglich, die der kleinen, aber erleſenen Sammlung 
von Gemmen und Kameen angehörten, welche früher 
im Beſitze ſeines Vaters waren. Dort die Büſte des 
Caracalla und neben dieſer die ſeiner Gemahlin Plau— 
tilla; hier auf der Spiegelkonſole Antonius Helioga— 
balus; in jener Ecke, umgeben von großen Vaſen aus 
ſachſiſchem Torzelane, der fo jeltene Kopf des Kaifers 
Balbinus. 

Zufällig beftete Ningler das Auge auf die ber: 
ausgezogene Platte des Echreibtifches in unmittelbarer 
Kähe und Jah ein Papier, auf weldhem Feine, aus 
Watte gebildete Kiügelhen lagen. Was foltten die 
denn bedeuten? Litt Durhlauht an Ubrens oder 
Sahnreißen? Das dürfte auch noch auf feine Stim- 
mung einwirken. Gräßlih! Ningler blidt fchärfer 
hin. Was feflelt ihn denm jo jehr? Ach! das ift ja 
die Empfehlung jeines berühmten Namensvetters an 
den Vorfteher der Steinichleiferei in Gaflel, die die 
Srenzwädter fanden und die die ganze Verwirrung 
angerichtet. Er las deutlih: „Dies überbringt Euch 
mein Sreund Sofet Ningler, den ich Euch beitens 
refoınmandiere.” Damit war es leider nichts! Gtatt 
ihm Vorteil zu bringen ward diejes gutgemeinte Blatt 
zu Seinem Verräter. Armer Steinjchneider, armes 
Blatt! Jetzt dient es als Interlage für die hodhfürft: 
lihen Mattenfügelchen. 

„Wo hat Er die Lifte der anzuftellenden Per: 
onen?” 

Ringler jchredte beim Klange diefer Stimme aus 
einen Qräumereien empor. 

„Durdhlaudht befehlen?” ftotterte er. 

Der Fürft madte eine Baufe, bevor er antwortete 
und fah jeinen Arkanijten düfter an. 

„Ih frage Yhn nad) der Lifte für die Anzahl 
der Perlönlichkeiten, weldhe Er in der Manufaktur 
gebrauchen wird,” fagte er jchlieglih mit jehr 
ernitem Tone. 

„Die Lifte, Durdlaudt? Die Lijte —“ 

„Run ja, die Lifte! Verſteht Er mid) denn 
nicht?” fiel Durchlaucht verdrießlich ein. 

„Die Lifte, jawohl, Durdlaucht, ich verftehe. 
Durchlaucht meinen die Lifte —” 

Der Fürft ftampfte mit dem Fuße. 

„Die Lifte, Durdlaudt, die ift noch nicht fertig.” 

„Roc nicht fertig? Ich meine, Er hätte Zeit 
genug gehabt —” 

„Su Befehl, Turhlaudht. Samohl, Zeit genug. 
Aber um eine Lifte aufzulegen, muß man bie ver: 
Ihiedenften Sadhen haben. Zum Exempel, als da ift 
Papier; es kann dies ein großer Bogen, oder auch) 
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ein Tleiner jein, ich meine Bogen WBapier, Durd): 
laucht.” 

Der Fürft lief ungeduldig umher. 

„Dann,“ fuhr Ringler, ohne fi irre machen zu 
lalien, fort, „muß man vor allem eine eder haben, 
jamohl, eine gut gejchnittene Feder. Dann einen Be- 
hälter mit Tinte und —-“ 

„And dann muß man fchreiben können!” rief 
Serenijfimus ärgerlih. „Er hält mich wohl für einen 
Schulfnaben, dem man alles genau auseinnanderjeßen 
muß! Was joll das?” 

„Durhlaudt, halten zu Gnaden, ich wollte damit 
nur andenten, daß mir alle diefe Dinge fehlten und 
daß ich daher nicht imftande war, die gewünfchte Tifte 
aufzuſetzen.“ 

„Warum hat Er ſie ſich denn nicht kommen laſſen? 
Die Mannſchaften waren doch zu Seiner Bedienung 
anweſend.“ 

„Ich meinte, nicht ſo weit reichende Vollmachten 
zu beſitzen, Durchlaucht,“ verſicherte Ringler ganz 
ernſthaft. 

Der Fürſt blickte ihn verdutzt an, ſchwieg ein 
Weilchen und lachte dann unwillkürlich laut auf. 

„Er hat nicht nur das Arkanum, ſondern auch 
Humor,“ bemerkte Sereniſſimus, deſſen Laune ſich 
merklich beſſerte. 

Humor der Verzweiflung, hätte Ringler bei— 
nahe geantwortet. 

„Aber nun ernſthaft,“ ergänzte der Fürſt, „die 
Liſte muß ich haben. Jeder Tag, den wir unbenutzt 
dahingehen laſſen, koſtet uns Tauſende. Bei mir iſt 
alles Nötige vorhanden, diktier' Er, ich werde ſchrei— 
ben.“ Und ohne einen Einwand des Bildhauers ab— 
zuwarten, ſetzte er ſich an den Schreibtiſch, nahm 
Papier und machte ſich bereit. 

„Durchlaucht verzeihen,“ ſagte der Bildhauer mit 
Entſchloſſenheit, „ſo weit ſind wir noch nicht. Wir 
dürfen nichts überſtürzen, es würde ſich ſpäter rächen. 
Vor allem müſſen die Brennöfen, die ja in der Fayen— 
cerie vorhanden ſind, einer genauen Beſichtigung 
unterzogen werden; es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
einige derſelben ſich in gutem Stande befinden und 
nicht verworfen werden brauchen. Beſonders jetzt, 
bis alles in die richtigen Wege geleitet iſt, könnte uns 
ein ſolcher Ofen noch Dienſte leiſten. Ich möchte mir 
daher die unterthänigſte Frage erlauben, ob der 
Brennvorſteher der früheren Fayencefabrik etwa in 
hieſiger Reſidenzſtadt lebt?“ 

„Ja,“ erwiderte der Fürſt, „ſo viel ich weiß. 
Aber was ſoll der?“ 

„Da ich bemerkt zu haben glaube, daß Durch— 
laucht meiner ſchwachen Kraft als Bildhauer Beifall 
zollt, ſo würde ich gern weitere Proben meiner Fähig— 
keit ablegen. Weit vorteilhafter jedoch kämen dieſe 
Sachen zur Geltung, wenn ſie gebrannt werden 
fönnten. Sch beabfichtigte, wenn Em. Durdlaudt die 
- allergnädigfte Zuftimmung zu erteilen geruhen, eine 
lebensgroße Bifte von Em. Durdlaudt anzufertigen. 
Das mehrmalige Beilammenjein mit Em. Durdylaudt, 
das mir vergönnt war, wird genügen, die Arbeit un- 
verweilt in Angriff zu nehmen.” 

„Superbe! a, made Er eine Bülte von mir; 
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fie müßte danı vervielfältigt werden, jegt in Thon, 
Ipäter in Borzellan. Ich will hm gern nod) mehrere 
Sikungen gewähren, jo viele Er will, und um Ahn 
nicht in feinem Thun zu unterbrechen, werde ich jelbit 
in die Nabrit kommen. ch kann die Büfte ehr gut 
nebraudhen als Gejchenf für auswärtige Souveräne. 
Superbe! ja, fage Er hoc, welde Erde hält Er für 
die beſte?“ 

Ringler mißverftand ihn und jagte [hwermütig: 
„Die heimatlihe, Durdlaudt.” 

„Wie?“ fragte der Fürft erftaunt. „St Er nicht 
aus Mainz? LDder woher jonjt? Hat man dort aud 
Porzellanerde?“ 


„Ach, Durchlaucht ſprachen von der Porzellan— 
erde! Darüber bitte ich ſpäter meine Anficht entgegen: 
nehmen zu wollen.“ 

Sereniſſimus ſaß noch immer vor dem Schreib— 
tiſche, in den Stuhl zurückgelehnt und ſpielte mit der 
Kielfeder. 

„Er ummauert ſich ja förmlich mit Geheim— 
niſſen,“ äußerte er gnädig lächelnd. „Nun, Er hat 
ſo unrecht nicht. Aber ſpäter muß Er mir doch alles 
offenbaren. Und jetzt noch eins, das Wichtigſte: 
welche Prätenſion macht Er?“ 

„Inwiefern, Durchlaucht?“ 

„Ich meine, wieviel Er für Seine Dienſte 
verlangt?“ 

„Für welche Dienſte?“ 

„Für welche? Will Er ſchon wieder Scherz 
treiben?“ 

„Ich würde mich nicht unterſtehen —“ 

„Nun alſo, für Seine Dienſte als Direktor der 


Porcellainfabrik.“ 

„Dafür, Durchlaucht? Nichts.“ 

„Nichts? Ach ſo! Er will nur Anteil am 
Gewinn —“ 


„Auch das nicht, Durchlaucht.“ 

„Auch das nicht? Wie ſoll ich das verſtehen? 
Er muß doch leben! Ich habe zwar vernommen, 
daß Er übel zu wirtſchaften pflegt, und Geld keine 
große Rolle bei Ihm ſpielt. Aber vielleicht wird Er 
jetzt vernünftiger, da Er heiraten will. Ich muß 
Ihm übrigens noch meine Anerkennung ausſprechen 
über die ſüperbe Wahl Seiner Zukünftigen. Er hat 
mir dadurch bewieſen, welchen magnifiken Geſchmack 
Er beſitzt! Und jetzt Seine Anſprüche.“ 

„Durchlaucht, ich muß dabei bleiben — ich 
mache keine Anſprüche.“ 

„Parbleu! Glaubt Er, der Fürſt von YZ wird 
ſich von Ihm etwas ſchenken laſſen?“ 

„Nein, Durchlaucht, aber ich glaube Bezahlung 
nur für wirkliche Gegenleiſtungen annehmen zu 
können. Wollen Durchlaucht für die plaſtiſchen Werke, 
die ich liefere, Honorar zahlen, ſo überlaſſe ich die 
Höhe desſelben der Güte Ew. Durchlaucht. Für 
etwaige andere Dinge weiſe ich das Geld ent— 
ſchieden zurück.“ 

Eine ſolche „Nobleſſe“ war dem Fürſten, der 
ſtets von allen Seiten ausgeplündert zu werden 
pflegte, noch nicht vorgekommen. Er betrachtete aller— 
höchſt ſeinen Arkaniſten vom Wirbel bis zur Zehe 
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und jchüttelte ein über das andere Mal das landes- 


väterlide Haupt 

In Ringlers Hirn entwidelte lich folgender Ge: 
danfengang: „Bin ih nun einmal der berühmte 
Vorzelanmenih, muß ich es fein — darf ih mid 
nicht dagegen fträuben, jo mill ich mir päter wenigſtens 
feine Vorwürfe machen, indem ich feine Goldftüde 
einfädle. ft er told — bin ih ehrlih. Kommt er 
vielleicht wieder zur Vernunft, jo wird meine Hand: 
lungsweile mich vor feinem lUnmute, ja vor feiner 
Rache Ihügen.” 

Serenijfimus dagegen überlegte, wie ungerecht: 
fertigt das Vorurteil wäre, daß nur abelig geborene 
Menjchenkinder edler Handlungen fähig feien. Er 
jahb bier einen Bürgerliden vor fih, dem man in 
feiner Weile Achtung verjagen fonnte, deilen Un: 
eigennütigfeit ihn geradezu in Erftaunen jeßte. 
Wie aus einer fremden, volllommenen Welt mutete 
ihn diefer „billige” junge Mann an. Durcdlaucht 
wurde gerührt, aber parteiiih, wie er für jeine 
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Bedienung in der Fabrik, den er als Boten benugen 
fünne. Ferner möge er fih in das Zimmer bes 
Adjutanten du jour begeben, mojelbft ihm auf Be: 
fehl Seiner Durdhlaudt eine Summe Geldes aus: 
bezahlt werden würde. 

Der Bildhauer durchichritt den Borjaal, in 
weldhem mehrere Herren in reihen Kleidern auf 
Audienzen warteten und ben jungen Menfchen im 
ärmliden Node, der joeben von Sereniffimus fam, 
lehr erftaunt angloßten. 

Die Gemälde und plaftilhen Bildwerfe im Vor: 
jaale, von denen die legteren abermals antif-römijcher 
Herkunft waren, wurden von Ningler einer aufmerf: 
famen Befichtigung unterzogen, dann bradte ihn ein 
Diener auf feinen Wunjch zum Adjutanten, demfelben, 
welcher früher im Gemade der Fürftin die geheimen 


Befehle des Fürften entgegengenommen hatte. 


Standesgenoffen war, überdachte er fchon den Plan, | 


diefen niedrig aus Erde Gewordenen in eine höhere 
Region emporzuziehen. Wenn die erflen aus der 
neuen Sabrit hervorgegangenen Borcellainftüde den 
überrajchten Kennern übergeben werden würden, dann 
ihien ihm der geeignete Augenblid gefommen, Mon: 
fieur Ringler den erbliden Adel zu verleihen. Auch 
einen paflenden Namen eriann er fchon jet für 
feinen Shüßling, und wir haben Tirfache anzunehmen, 
daß diejer frilehgarnierte Name mwohlklingender ala 
derjenige lautete, den der bemußte farkaftiiche Hof: 
mann aus der nädften Iimgebung des Fürften für 
angemetjen erachtete, denn berjelbe jchlug „Ringler 
von Thonklump“ vor, als er erfuhr, Serenijfimus 
trüge fi mit Nobilitierungsgedanten für allerhödhit 
feinen Arkaniften. 

Der Bildhauer, welcher Feine Ahnung von dem 
drohenden Glüd hatte, dem er entgegeneilte, würde 
wahrjcheinlich nody Länger geplagt worden jein, wenn 
nicht der Hofmarihall von Frühling gemeldet wäre, 
der ım eine notwendige Beiprehung megen Des 
Gartenfeftes bat. Außerdem jedoch harrten auch ver: 
Ihiedene Itegierungsgeichäfte ihrer Erledigung, und 
als fernerer Rettungsengel trat die Wache auf, die 
joeben unter Tromneljhall in den Echloßhof 309. 

Der Fürft erhob fih und blidte mit Kenner- 
miene — er jelbft war früher in Dienften der 
Seneralitaaten gemwejen und wurde in Holland nod 
jeßt als General-Lieutenant geführt — hinunter auf 
jeine Tapferen, obgleich er nicht unmittelbar an das 
Senfter trat. 

Ringler wurde zwar entlaffen, aber zugleich am 
näditen Tage zur Audienz befohlen. 

Er war alfo jet frei. 

Als er den Vorfaal betrat, begegnete ihm der 
alte Herr von Frühling, der im Begriff war, ins 
Arbeitszimmer des Fürften zu gehen. Diejer teilte 
ihm eiligjt mit, daß Ringlers Koftüm für das Garten: 
feft fi fett einer Stunde in der Fayencerie befänbde; 
der Arkanift follte e8 verfuchsweile anlegen und 
etwaige Ausftelungen in des Hofmarihallse Wohnung 
gelangen Taflen; ein Sinvalide bliebe zu Ringlers 


Diefer Offizier überreichte Ningler eine verfiegelte 
Nole mit Goldftüden und bat ım eine Empfangs: 
beftätigung. Der Bildhauer fragte, ob die Summe 
als Bezahlung für die abgelieferte Thongruppe gelten 
fole. Der Adjutant ermiderte adhlelzudend, Ringler 
fönne das auffaffen, wie er wolle. Eomit fchrieb diejer 
auf ein ihm vorgelegtes Dlatt Japier die Tuittung 
und bezeichnete in berielben das Geld als Honorar für 
das Blumentohlgebilde. Dann entfernte er fich jo: 
gleih, da fi der Adjutant ziemlich zurüdhaltend 
benahm und irrte eine Weile auf den Gängen und 
Treppen des Schloffes umher, nicht ohne die Abficht, 
aber doc) ohne den Erfolg, die ihm jo plöglich ver: 
(obte Braut fprechen oder wenigftens jehen zu können. 
Nur jchwer fand er fich zurecht und gelangte endlich, 
nad einigen vergeblichen Verjuchhen, den Ausgang zu 
erreiden, in den Echloßhof, auf welchen jeitwärts, 
in der Nähe der Wache mehrere Sänften, und unter 
diefen auch die jeinige, warteten. Er jchidte die Träger 
fort, nahdem er ihnen erklärt hatte, er wolle zu Fuß 
nad) Haufe gehen, betrachtete das prädtige Schloß 
und verließ den, von der Straße durch ein meijter: 
haft gearbeitetes Gitter aus Schmiedeeilen getrennten 
Hof, um durd die Stadt zur Fabrik zurüdzufehren. 

Das Schloß des Fürften NZ ward von defjen 
Vater, einem der zahlreihen Nahahmer Zubwigs AIV. 
in deutfhen Landen, in der Art von Berjailles er: 
baut, und obgleid) etwas Fleiner als der glänzende 
franzöfijche Königspalaft, Ichien im übrigen die Ahn: 
(ichfeit eine volllommene. 

Welh ein Abftand zwilhen der Wohnung des 
regierenden Fürften und den niedrigen, unanjehnlichen 
Häufern der Bürger der Nelidenz! 

Sn größeren Städten fiel damals ein folder 
Unterfchied weniger auf, denn in diefen fehlten aud) 
anderweitige Prachtbauten durhaus nicht. Aber in 
einer Fleineren Nefidenz, oder gar in einer jehr 
fleinen, wie die war, in welche unjere Gefchichte uns 
verſchlagen, konnte dieſe Erſcheinung recht gut als 
eine Illuſtration zu der Thatſache angeſehen werden, 
daß im achtzehnten Jahrhundert eigentlich nur der 
Hof wirklich angenehm lebte, die Bürger jedoch in 
Dunkelheit ein ziemlich einförmiges Daſein verbrachten. 

Ringler ſchlenderte durch die Straßen und über— 
dachte die Eindrücke und die unerwarteten Ereigniſſe 
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des heutigen Morgens. Es war ih, als fände er 
im Parterre eines TCpern: oder Komödienhauſes; noch 
verdedt die Gardine die Vorgänge, die feiner harten; 
werden fie fich heiter oder traurig geftalten? Des 
Weges unkundig, Ichlug er eine entgegengefegte 
Richtung ein, ging achtlos immer weiter und wurde 
erst aufmerkjam, als er an ein Thor Fam, das ihm 
fremd jchien und das nicht auf die Zandftraße führte, 
an welcher jeine Sayencerie lag. Es begegneten ihm 
nur einige Menjchen, und dieje beobachteten ihn mit 
jo maßlos neugierigen Bliden, daß ihm die Luft 
verging, fie nach dem rechten Mege zu fragen. 

Er fehrte um. 

Aus einem Haufe trat ein kräftiger Mann mit 
vollem, geröteten Gefichte, der quer über den Fahr: 
weg Ichritt. Da er den Bildhauer weniger zudring: 
lih mufterte, jo fprah ihn diefer an und erfunbete 
den nädhften Weg zur Fabrik. 

Der Mann blieb ftehen, blidte vor fih bin und 
antwortete nach einem Meilchen mit der Gegenirage: 
„Iſt ei bier fremd?“ 


Wieder eine Baufe. 

„Wie lange ilt Er hier?“ 

„Seit jehs Tagen.“ 

Pauſe. 

„Er iſt wohl der neue Arkaniſt?“ 

Jetzt ein Zögern von ſeiten Ringlers. 
ſagte er: „Ja.“ 

„Komm Er mit mir. Ich gehe denſelben Weg.“ 

Ringler folgte ihm. 

Während einiger Minuten ſprach man nicht. 

Dann fragte der Mann wieder: „Will Er ſonſt 
noch etwas wiſſen? Hat Er Einkäufe zu machen?“ 

Dieſes Anerbieten kam Ringler ſehr gelegen. 
Er ſah ein, daß er in ſeiner groben Bauernkleidung 
keine günſtige Figur bei Hofe mache und hegte ſchon 
den Wunſch nach einem beſſeren Anzuge. Früher 
beſaß er zu einem ſolchen nicht die Mittel, jetzt hatte 
er ja Geld, das er aufwenden konnte. Er teilte dem 
Manne an ſeiner Seite dieſe Gedanken mit. 

„Da kann ich Ihm einen guten 
empfehlen.“ 

„Hat dieſer Kleider vorrätig?“ 

„Ich meine, er hat, was Er begehrt. 
hier in der Nähe. — 

Der fremde Mann führte den Bildhauer an ein 
einſtöckiges Haus, deſſen Eingang durch ein niedriges, 
weißangeſtrichenes Holzgitter verſchloſſen war. Sie 
öffneten dasſelbe und ſtiegen eine breite Treppe empor. 

Meiſter Pretzelbeen ſtand in ſeinem Vorder— 
zimmer an einem Tiſche und ſchnitt zu. Durch die 
geöffnete Thür zum hinteren Raume ſah man Ge— 
ſellen und Lehrbuiſchen in voller Arbeit. Das chine— 
ſiſche Feſt warf ſeine Schatten voraus, auch hier 
mußte man ſich tummeln, um das Beſtellte zur rechten 
Zeit abliefern zu können. Grellfarbige Sammet- und 
Seidenſtoffe lagen überall, auf Stühlen, Tiſchen 
und Fenſterbänken umher. 

Als die beiden ins Zimmer traten, ſprang der 
Meiſter, ein kleines, altes, bewegliches Männchen mit 
ſtarkknochigem, bleichem Antlitze, auf ſie zu und rief 
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unter vielen Bücklingen: „Herr Bürgermeiſter, was 
verſchafft mir die große Ehre?“ 

Ringler betrachtete ſeinen Begleiter von der 
Seite. Alſo der Bürgermeiſter. Mit Geringeren, 
als den Spitzen des Landes und deſſen Reſidenz ſollte 
er wohl nicht zu ſchaffen haben. 

„Hier dieſer junge Monſieur will einen Anzug 
kaufen. Hat Er was fertig, Meiſter?“ 

„Fertig?“ verſetzte Pretzelbeen, indem er ſich die 
Hände rieb, daß die Knochen krachten, und das Ge— 
ſicht verzog. „Jawohl, — ja, — 's würde mehr ſein, 
wenn der indianiſche Trubel nicht dazwiſchen gekom— 
men wäre. Wir arbeiten die Nächte, um mit dem 
Firlefanz fertig zu werden. Was ſoll man thun? 
Befehl Seiner Durchlaucht. Alles in acht Tagen. 
Dem Herrn Hofmarſchall von Frühling iſt der Atem 
beinahe ausgegangen, und mir auch. Und um wen 
läßt unſer allergnädigſter Fürſt die ganze Feſtivität 
ins Werk ſetzen? Um einen fahrenden Menſchen, 
um einen Betrüger!“ 

Der Bürgermeiſter hüſtelte verlegen. 

„Lieber Meiſter,“ — ſagte Ringler lächelnd, — 
„wenn's nach dem fahrenden Menſchen ginge, ſo 
würde das Feſt ſicherlich unterbleiben. Warum klagt 
Er denn? Verdient Er nicht ein ſchönes Stück Geld 
dabei?“ 

„Na, — mit dem Verdienſt — 

„Übrigens,“ fuhr der llbhauer fort, „wollte 
ich Ihm jagen, wenn Er den jogenannten Arkaniften 
meint, ber ift fein Betrüger. Er giebt nicht vor, 
etwas zu verfiehen, was er nachher nicht ausführen 
fann. Wäre er ein Betrüger, jo müßte er frei: 
willig gefommen jein ımd feine Dienite angeboten 
haben. Das hat er jedody nicht gethan, denn er 
wurde gefangen genommen und mit Gewalt hierher- 
geführt, lieber Meilter, ich weiß es genau, weil id) 
nänılich jelbit der Ningler bin, von dem Er |pricht.“ 

Der Alte Inicdte vor Schred fat zulammen. — 
Diefe Unvorfichtigkeit! — Ind der Herr Bürgermeilter 
Nupf führt ihn jelbft zum Schneidermeifter! — Dann 
muß er ja ein ehrlider Menih Jein! — U, o, 0! — 

Pretzelbeen ſtammelte Entſchuldigungen, aber 
Ringler unterbrach ihn ſogleich mit den Worten: 
„Laß Er's gut ſein. Ich denke, es wird Ihm einſt 
völlig klar werden, daß ich fein — Betrüger bin. — 
Und mun Die Anzüge. cd) bin etwas prejliert, 
Meijter.” 

Der Schneider rannte davon. 

Ningler wendete Sich inzwijchen an Nupf und 
bat ihn, es jeiner Unkenntnis der Verhältnilje zur 
Zaft zu legen, wenn er die Zeit des Herrn Bürger: 
meifter jo ohne weiteres in Antpruch genommen hätte. 

Der Bürgermeilter late gutmütig und meinte, 
er verläume gar nichts, er fei ja Fein armer Mann, 
er wolle nur jeinem Draußengarten einen Bejud) ab: 
ftatten, und es füne durchaus nicht darauf an, ob 
das etwas früher oder jpäter geihähe. Seine Tochter 
jei bereits dort, und im übrigen wäre leider nicht 
viel Erfreulihes von dem Grundftüd zu melden, wie 
er mit einem Eeufzer hinzufügte, 

Meifter Pregelbeen Fam mit einem ingebeuren 
Haufen von Stleidern, während ihm ein Lehrburfdhe 





609 Arlanım. 

einen eben joldhen nadtrug. Der Schneider juchte 
den Fehler, den er begangen, durch übergroße Dienft: 
fertigfeit wieder gut zu maden, und legte dem Bild: 
bauer jo viele Saden vor, daß diejfer nicht mußte, 
wohin er zuerſt blicken ſollte. 

Endlich erfolgte die Wahl: ein ſchöner dunkel— 
grüner Tuchrock mit roſagrundigen, mit Amoretten— 
köpfen bemalten Emailknöpfen und eine hellgraue, 
ſilbergeſtickte Seidenweſte. 

„Wird er paſſen?“ fragte Ringler. 

„Monſieur Ringler, Er hat einen Wuchs, der 
alles tragen kann. Im Schlechteſten ſieht Er gut 
aus, und das Beſte iſt gerade gut genug für Ihn!“ 

Der Bildhauer beluſtigte ſich ſehr über das Kom— 
pliment und Rupf ſchüttelte ſich vor Lachen. 

„Wir wollen doch lieber proben,“ meinte Ringler, 
zog den alten Rock aus und den neuen an; dieſer 
ſaß wie angemeſſen. 

„Nun?“ frohlockte Meiſter Pretzelbeen und ſprang 
vergnügt umher. „Habe ich recht? Mir ſitzt das 
im Blick! Für Ihn getrau' ich mich einen Rock 
ohne Maß, dem bloßen Anſehen nach, auszurechnen 
und wohl zu treffen. Ja, was glaubt Er, Monſieur 
Ringler? Ich verſtehe mein Handwerk! Ich hab' 
mein Meiſterſtück in Nürnberg gemacht, bekanntlich 
iſt's dort am ſchwerſten von ganz Deutſchland. — 
Haha! — In Gegenwart und Beiſein der Hand— 
werksherren und vier geſchworener Meiſter ging die 
Geſchichte an, neun Stunden lang in der Amts: 
ſtube, auf einem extra dazu hereingebrachten Tafel— 
tiſche! Da hieß es, ſich plagen und abmühen! Es 
wird mir noch ganz heiß, wenn ich daran denke! 
Hei! Sind die Herren ſtreng! Das war nicht ſo 
leicht, Monſieur Ringler!“ 

„Wenn Er's ſo zu treffen verſteht, ſo lege Er 
mir noch eine ſchwarzſeidene Hoſe bei. Aber ſende 
Er mir alles gleich in die Fayencefabrik, wo ich 
wohne.“ 

Ringler öffnete die Goldrolle und erlegte den 
geforderten Preis. 

Pretzelbeen verpackte alles ſorgfältig, übergab es 
dem Lehrjungen, begleitete die Herren auf die Gaſſe 
und empfahl ſich von ihnen ſchönſtens und um— 
ſtändlichſt. 

Der Lehrling ward vorausgeſchickt und die bei— 
den gingen noch zu einem Hutmacher, da auch des 
Bildhauers Kopfbedeckung viel zu wünſchen übrig ließ. 

Der Bürgermeiſter fand Gefallen an dem jungen 
Manne. Deſſen einfaches, gerades Weſen, teils ſchwer⸗ 
mütig, teils, wenn er nicht an ſeine Lage dachte, 
munter, rief einen Widerhall in Rupfs Herzen wach. 
Er beſaß keinen Sohn, die Tochter Anna war 
ſein alles, und unwillkürlich kam ihm der Gedanke: 
wie ſchade, daß der Jüngling nicht etwas anderes 
als Porzellanmachen verſteht, aber das iſt doch eine 
windige Kunſt! 

In der Hauptſtraße kamen ſie bei Wenningers 
Wohnung vorüber. Hans ſaß in der Hausthür mit 
verbundenem Fuße; er hatte einen kleinen Tiſch vor 
ſich und arbeitete an einem Uhrwerk herum. Als 
er den Bürgermeiſter mit Ringler aus der Ferne be— 
merkte, erweiterte ſich ſein Blick. 
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„Bas Teufel, wie fommen denn die zufammen?” 
murmelte er, aber als fie näher fchritten, jchien er 
jo jehr in feine Beichäftigung vertieft, daß er fie voll: 
foınmen überjahb und den Gruß vermied. 

„Sit das der — en relief?* — fragte NRingler. 

„Bas für einer?” Nupf verftand ihn nicht. 

„Ih meine, ift das der budelige Uhrmacher?“ 

„Ja. Ein hämiſcher Kerl. Ih mag ihn nicht. 
Woher kennt Er denn den jchon?” 

„Der Fürft liebt es, jeine Scherze über ihn zu 
maden.” 

„Das ilt nicht in der DOrbnung. Was Tann der 
Menich für fein Gebrehen? — Ein verliebter Gnonı, 
er läuft der Eleinen Gerville, der Kammerjungfer der 
Fürftin nad.“ 

„Sm,“ madte Ringler und jprad von etwas 
anderent. 

Nupf forderte den Bildhauer nun auf, mit ihm 
in den Garten zu fommen; e8 wäre da draußen recht 
hübſch, und fie könnten wohl nod ein Stünddhen 
bis zum Mittageflen plaudern. Ringler willigte ein, 
bat jedoh, vorher den Anzug wedjleln und zugleich 
das cdinefiihe Koftim anproben zu dürfen. Der 
Bürgermeifter war e8 zufrieden. 

Bald langten fie in der Fayencerie an und gingen 
über den Flur des in feinem Innern höchſt unwirt— 
liden Gebäudes. 

Nupf begab fih in den Hof, um zu warten, 
und Ningler in feine Stube, die zu ebener Erde lag. 
Der Snvalide, ein noch ziemlich rüftiger Alter in 
verjchoflener Uniform, ftellte fih ihm zur Verfügung 
und ging ihm beim Umtfleiden zur Hand. Lebteres 
war gleich gejchehen. 

Das Kinefiiche Koftüm für das Felt beitand aus 
einem langen, faltenreihen, jchlafrodähnlichen Ge: 
wande mit tief herabhängenden Srmeln, welches dur) 
eine breite Schärpe zujammengehalten wurde, es 
war, ebenjo wie ber fpige Hut, aus einem feuer: 
roten, mit Gold durdhmwirkten Seidenftoffe bergeftellt. 
Bei feiner Weite paßte es vortrefflih, und Ningler 
309 es über den neuen Anzug, nahm den weißen 
Stab, ber beigefügt war, jeßte den hohen Hut auf, 
und jchritt gravitätiich, gefolgt von dem Sinvaliden, 
ber den Straßenhut hielt, in ben Hof. 

Der Bürgermeifter empfing ihn mit einem un: 
bändigen Gelächter. 

„Er Ichaut gerade fo aus, mie die Leute Yhn 
bei jeiner Ankunft in ihrer Einbildung gejehen zu 
haben meinten.” 

Der Bildhauer legte die Mummerei ab und 
nahm feinen Hut. Der Snvalide öffnete die Pforte, 
welche vom Hofe auf die Landftraße führte, übergab 
Ningler den Schlüffel zu derjelben und trug den 
bunten Staat ins Haus. Der Arkanift verihloß Die 
Thür von außen und ließ fid von Rupf zu deſſen 
Garten führen, der in jüngfter Zeit den Anlab zu 
großem Ärger geboten hatte. 

Bis vor kurzem gehörte, ebenjo wie die Fayen— 
cerie, dem Bürgermeifter der gelamte Grundbelig, 
welcher an dieje grenzte; er verfaufte den größten Teil 
an einige Bürger, welche fi dort Gärten anlegen 
ließen. Rupf behielt ein ausgedehntes Stüd Land, 
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baute ein Gartenhäuschen, pflanzte Obſtbäume und 
richtete Blumenbeete ein. Der zweite Garten, wenn 
man von der Stadt kam, war der ſeinige. 

Seine Tochter blickte, ſich in den Wegen er— 
gehend, den Vater ſchon von weitem auf der hoch— 
gelegenen Landſtraße, da er jedoch mit einem ihr 
Unbekannten nahte, ſo zögerte ſie, dem Bürgermeiſter 
entgegen zu gehen und erwartete ihn am Eingang. 

Anna Rupf, eine üppige Blondine von einun— 
zwanzig Jahren, ähnelte ihrem Vater, aber man konnte 
ſie hübſch nennen, trotzdem ihre Züge mehr friſch als 
zart waren. Heute nahm ſie ſich in dem einfachen, 
weißen geſtickten Mullkleide, mit dem rieſigen, hellen 
Strohhute, der von rötlichen Bändern unterm Kinn 
zuſammengehalten wurde, beſonders gut aus. Ihre 
Wangen glühten von dem Spaziergange, ihre Bruſt, 
die von dem Tülltuche kaum verdeckt ward, wogte 
auf und nieder, ihre blauen Augen ſahen fröhlich in 
die Welt, — ſie machte einen gewinnenden Eindruck, 
wenn ſie auch vielleicht für eine Frau etwas zu groß 
erſchien. 

„Rate mal, Annchen, wen ich Dir hier bringe!“ 
rief ihr der Bürgermeiſter entgegen. 

Ringler grüßte, Annchen knixte, ſenkte den Blick 
und flüſterte dann ein wenig verlegen: „Das kann 
ich wohl nicht raten, Vater.“ 


„Ich glaub's freilich, Du kannſt nicht. Das 
iſt auch kein gewöhnlicher Menſch, wie wir, das iſt 
ein Wundermenſch! — Ja! Der verhext alle: Die 
Fürſten, den Schneidermeiſter, und jetzt iſt er im 
Begriff eine gewiſſe Anna Rupf, das verzogene Töch— 
terchen eines ſchrecklich guten Vaters, mürbe zu machen. 
Alſo nimm Dich in acht, Annchen!“ Er trat, wäh— 
rend ihm Ringler folgte, in den Garten und fuhr 
fort: „Das iſt der gewaltige Arkaniſt, den ſich ſo— 
wohl Seine Durchlaucht als auch der Herr Bürger— 
meiſter hieſiger Haupt- und Reſidenzſtadt — von der 
Straße geholt haben. Haha! Ja, wahrhaftig! von 
der Straße! Aber ſei unbeſorgt, er thut Dir nichts 
zu Leide. Und 'n Höcker hat er auch nicht!“ 

„Hat auch Sie ſolche fürchterliche Meinung von 
mir gehabt, wie die übrigen Einwohner, Mamſell? 
Das wäre ſchade. Juſt Sie ſoll mich anders beur— 
teilen lernen.“ 

„O nein,“ erwiderte Anna errötend, „ich wußte 
ſchon, daß das Gerede der Leute verkehrt war. Eine 
meiner Freundinnen hatte Ihn geſehen —“ Sie 
unterbrach ſich, bückte ſich, pflückte eine purpurgelbe 
Dreifaltigkeitsblume und ſteckte ſie an ihren Buſen. 

„Da ſieh einer die Frauenzimmer an!“ ſagte 
Rupf vergnügt. „Thuen immer, als ob ſie nicht bis 
drei zählen könnten und wiſſen doch alles!“ 

„Sie liebt wohl die Blumen ſehr, Mamſell?“ 
fragte Ringler. 

„Ja, ſehr, vielleicht zu ſehr,“ antwortete Anna 
und beobachtete den Bildhauer von der Seite. „An— 
dere Mädchen beſchäftigen ſich mit Sticken und Nähen. 
Was gewinnen ſie damit? Tand für ihre Kleider, 
überflüſſigen Schmuck für ihre Zimmer. Ich arbeite 
ja auch, was vorkommt und was gethan werden muß, 
uicht wahr, Vater? Er kann gewiß nicht klagen.“ 
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Rupf ſchüttelte ſchmunzelnd den Kopf und nahm 
eine Priſe aus ſeiner großen Doſe. 

„Aber,“ ſprach Anna weiter, „wohler iſt's mir 
immer, wenn ich unter meinen Pflanzen, meinen 
Sämereien, meinen Zwiebeln bin. Da giebt es immer— 
fort zu hantieren. Blumen ſind wie Kinder; ſie 
wollen gepflegt werden, ſonſt verkümmern ſie. Wie 
ſorgt aber auch der Vater für meine Neigung! Das 
Beſte was er auftreiben kann, ſchafft er für mich an. 
Er ſollte nur im Winter all die Fenſter unſeres 
Hauſes ſehen! Welche Prachttulpen könnte Er dann 
bewundern, Monſieur! Alle direkt aus Holland und 
oft ſo teuer! Es iſt nicht recht, ſo viel dafür aus— 
zugeben. Selbſtgezogenes beluſtigt mehr. Ja, Mon— 
ſieur Arkaniſt, mir iſt eine wirkliche Blume an meiner 
Kleidung weit lieber als eine geſtickte.“ 

„Ich teile Ihren Geſchmack, Mamſell. In meiner 
Heimat — weit von hier — beſaß ich ein Gärtchen, 
das mein ganzer Stolz war. Kein Gärtner von Fach 
durfte dieſem nahen, alles beſorgte ich ſelbſt. Ich räumte 
das unſaubere Holz von den Bäumen, ich nahm das 
kleine, ſchmale Handſpätlein und ſtach damit das Un— 
kraut aus, niemand verſtand beſſer als ich mit der 
Heckſchere die Buchsbäume und Hecken zu beſchneiden, 
niemand ſetzte beſſer das Pfropfreiß ein —“ 

„Halt, Kinder! Einen Augenblick,“ fiel der 
Bürgermeiſter ein, welcher ſehr andächtig zugehört 
hatte. „Beim Pfropfreiß fällt mir etwas ein. — 
Annchen, wie iſt's mit den Roſen? Kommt doch, wir 
wollen mal nachſehen. 

„Natürlich alle wieder fort! Nicht wahr?“ Er 
ging auf die Beete zu, die im ſonnigſten Teile des 
Gartens lagen. 

„Nein, Vater,“ verſetzte Anna, während ſie und 
Ringler ſich dem Bürgermeiſter anſchloſſen, „heute 
fehlt auch nicht eine einzige Roſe. Ich zählte ſie 
geſtern wieder, daher weiß ich es genau.“ 

„Das iſt ja merkwürdig!“ meinte Rupf erſtaunt, 
indem er ſtehen blieb. „Sollte mein Kunde'‘ keine 
Zeit gehabt haben? Er wird doch nicht am Ende 
gar krank ſein?“ 

Der Bildhauer fragte, um was es ſich handle, 
und der Bürgermeiſter erzählte ihm die ganze kläg— 
liche Geſchichte von dem fortgeſetzten Roſendiebſtahl. 
Ringler ſchwieg, aber er bedachte Verſchiedenes, was 
ihm jetzt plötzlich wieder einfiel. 

In dieſem Augenblick kam Chriſtian Haulert, 
der Knecht, welcher die mehr im Schatten blühenden 
Gewächſe begoſſen hatte, ein junger Menſch mit einem 
unſäglich dummen Geſicht, daher und hielt einen 
kleinen glänzenden Gegenſtand hoch, den er ſoeben 
gefunden haben wollte. 

„Was haſt Du denn da, Chriſchan?“ 
nahm das Ding in Empfang. 

„Das lag auf einem Beete, Herr Bürgermeiſter,“ 
ſagte Haulert. „Haben der Herr Bürgermeiſter das 
verloren?“ 

„Ich? Nein. 


Rupf 


Es iſt ein Petſchaft, und zwar 
ein ganz hübſches. Wie kommt nur das hierher? 
Annchen, wer war denn hier, der es verloren 
haben kann?“ 

„Seit ungefähr zehn Tagen nur wir, Vater, 
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und meine e $reunbin, Marie Holz. Srüber waren 
mehrere Herren hier, aber wenn die etwas vermißten, 
jo würden fie fich gemeldet haben; auch hätten wir 
das Vetichaft wohl Ihon inzwilchen gefunden. Vater, 
wenn der NRojendieb —” 

Rupf unterfuchte bereits die Giegelftampfe, die 
aus einem lichten Rauchtopas beitand, in melden 
zwei verichlungene länglihde Buchftaben gefchnitten 
waren, die fich jedoch jo oft wiederholten, daß es 
Ihmierig jchien, fie zu entziffern. 

Der Bürgermeifter hatte Schon das halbe Alphabet 
Diurchgeraten und gab jchließlih das Petihaft dem 
Bildhauer. Diefer ftellte jogleich feit, daß es Die 
Nuchftaben K und B wären. 

„KR und B? Dann ilt K doch der Vorname?” 
tragte der Bürgermeifter. 

„3a, ich meine wohl,“ ermwiderte Ningler und 
gıb das Kleinod zurüd. 

„Allo B der eigentlihe Name? B — B — 3” 

Der Knecht 309 Sich zurüd und jätete Unkraut. 
Ringler kam mit Mamjel Anna ins Gelprädh und 
erging fih mit ihr in den Gartenpfaden. Der 
Bürgermeilter fchritt erregt mit auf dem Nüden 
zufammengelegten Händen umher ınd Iprad) halblaut 
mit fich felbit. 

Er ließ die Einwohner des Städtchens nad) 
den Straßen geordnet in Gedanken an fich vorüber: 
jieben, ohne zu einem bejtimmten Nejultate zu ge: 
langen. Immer wieder verwarf er jeine Annahme, 
Ihüttelte den Kopf und murmelte: „Nein, ber nicht! 
Unmöglid, — der nicht!“ 

Dann begann er von neuen. Das Betichaft 
mit feinem aus Gold gefertigten, mit Rofofofchnörfeln 
verzierten Griffe betradhtete er zumeilen mit der 
größten Wißbegierde, ald wolle er feinen Gedächtniffe 
dadurh zu Hilfe fommen. Er überlegte: „ein vor- 
nehmer Mann mußte es jein, das ftand jchon lange 
bei ihm feit; jeßt wurde es beftätigt, denn wenn das 
Kleinod wirklich dem Diebe gehörte, jo müßte biejer 
zmweifel&ohne zu den vermögenden Kreijen gerechnet 
werden lönnen. 8 — B — B —. Ein anderer 
würde doh Ihon nah dem verlorenen Gegenftande 
geforiht haben. Man pflegte fih in joldhem Falle 
auf dem Rathaufe zu melden, aud Fundftüde dort 
abzugeben. Bielleiht war erſteres ———— Rupf 
wußte nur nichts davon. — B — B — B — 
Wie wär's, wenn er das Ding durch öffentlichen 
Ausrufer anbieten ließe? Würde fi der Dieb dann 
wohl einfinden? Wer weiß? Sit der der Eigen: 
tümer, jo läßt er das Petſchaft ſicher im Stich. Man 
müßte vorgeben, es wäre in einer anderen Gegend 
gefunden. Vielleicht kommt er dann zum DON 
und geht in die Falle. — 3 — 3 

„Sshrem Bater jcheint dieje Affaire ſehr naße zu 
geben,” jagte Ringler zu Anna, die ihre Schüdhtern- 
heit ihm gegenüber abgelegt hatte und frei und 
munter mit ihm plauberte. 

„sa, Monfieur Ringler, mir auch. ft es nicht 
zum Meinen? Der Dieb läßt uns aud nicht eine 
Rofe, jobald fie erblüht if. Nur an den Knofpen 
fönnen wir uns ergößen. Aber wer wird dieje ab: 
Ichneiden? Gemöhnli find wir des Abends immer 
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hier, um uns zu überzeugen, wie e es fteht. Geſiern 
waren wir verhindert, der Dieb, wie es ſcheint, eben— 
falls, denn heute zum erſten Mal ſind alle auf— 
gebrochenen Roſen vorhanden.“ 

„Werden auch in den Nachbarsgärten die 
Blumen entwendet?“ 

„Nein, niemals. Allerdings giebt es dort keine 
ſo ſchönen Exemplare von Roſen. Nur auf uns hat 
es der böſe Menſch abgeſehen.“ 

„Vielleicht iſt es gar kein böſer Menſch,“ meinte 
Ringler lächelnd. 

„Der nicht böſe? Wer hinterrücks Blumen 
nimmt, iſt in meinen Augen viel ſchlechter, als wenn 
er ſich an Gold oder Silber vergriffe!“ ereiferte 
ſich Anna. 

„In Ihren Augen. Sie, Mamſell, ſieht ſich 
eben als die Beſchützerin alles deſſen, was da 
blüht und duftet, an. Ich bin weit entfernt, das 
Thun dieſes Menſchen beſchönigen zu wollen. Wer 
nimmt, was ihm nicht gehört, iſt unter allen Um— 
ſtänden ein Dieb. Aber iſt es nicht die Pflicht eines 
jeden von uns, nachſichtig zu ſein? Ich zum Exempel 
habe mich ſeit langem daran gewöhnt, nach Ent— 
ſchuldigungen zu ſuchen, wenn ich von der ſchlechten 
Handlung eines Erdenbewohners höre. Wohl gemerkt, 
Mamſell Rupf, — zu ſuchen, — nicht ſtets zu finden. 
Wie? wenn unſer Böſewicht nun gerade ſo wie Sie, 
Mamſell, eine gewaltige Vorliebe für Blumen hegte? 
Wenn er ſich fragte: ſind die Blumen nur für be— 
ſtimmte, bevorzugte Menſchen in die Welt gekommen? 
Hat der Schöpfer der Welt ſie nicht hervorgerufen, 
damit alle Leute, ohne Unterſchied der Stellung und 
des Vermögens ſich an ihrem Anblicke erfreuen, ſich 
an ihrem Duſte erlaben können? Bin ich zu wenig 
bemittelt, mir ein Stück Land, mir Sämereien kaufen 
zu können, fehlt mir die Zeit, Roſen aufzuziehen, 
warum ſoll ich zögern, mir das anzueignen, was 
mich durchaus nicht reich, die anderen aber auch 
nicht arm macht?“ 

„Warum geht er dann nicht hinaus aufs Feld, 
in den Wald, auf die Flur? Auch dort ließ Gott 
Blumen wachſen, es hindert den Armen niemand, 
ſie zu pflücken, niemand nennt ihn einen Dieb, wenn 
er es thut. Hält Er übrigens den für mittellos, 
welcher ein ſolches Petſchaft beſitzt?“ 

„Wir wiſſen ja noch nicht, ob der Roſenfreund 
das Petſchaft verloren hat.“ 

„Daran zweifle ich nicht.“ 

„Nun gut. Würde Sie ihn jedoch verdammen, 
wenn Sie erführe, er beſäße ein geliebtes Weſen, 
eine Braut, der er mit einem ſchönen Strauße eine 
Freude bereiten wollte? Oder würde dieſer Umſtand 
Ihr hartes Urteil mildern?“ 

„Ich müßte bei meiner Anſicht bleiben,“ er— 
widerte Anna und verzog den Mund wie zu einem 
Schmollen. 

„Sie iſt ſtreng. Sie hat wohl nie geliebt. Sie 
beſitzt nur ein Herz für Ihre Blumen.“ 

„Für ſie bedarf ich keines Herzens, da genügt 
das Gefühl.“ 

„Iſt das ein Unterſchied?“ Sie waren an eine 
Biegung des Weges gekommen, als ihnen plötzlich 
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der Bürgermeifter entgegenrannte, fie r wie abwefend 
anftarrte, 8 — 3 B — fagte und meiterlief. 

„Der Bater ift ganz verwirrt,” rief Anna 
lahend. Beide ftanden fill und blidten NRupf nad. 

„Er juht den Namen des Miflethäters,” jagte 
Ningler. „Wollen wir ihn helfen?“ 

„Wie könnten wir das? Ach vielleicht, 
Er, der erft jo Furze Zeit bier ift?” 

„Das thut nichts. Sich weiß doch Ichon mancherlei. 
Hat Sie e8 nit von Shrem Bater vernommen, 
Mamjel?! Ach bin ja ein Hexenmeifter. Aber Iaflen 
wir jett den Blumenfreund und fpredhen wir von 
Shrem Herzen, das auch jo ein Eleiner Miitethäter 
zu fein jcheint.” Sie gingen weiter. 

„Millethäter? Ein Miflethäter muß etwas — 
gethban haben. Mein Herz that nichts, — es blieb 
ftumm.” 

„Das ift eben jein Verbrechen. 
jo Hub und — fo kalt?” 

Cine flammende Nöte überzog Annas Antlig. 
Nah einem Meilhen fagte fie: „Monfieur Ringler, 
ic) habe eine Freundin, — meine befte — die viel, 
viel Elüger als ih if. Sie fagt Stets zu mir: 
‚Annden, trau keinem Manne, vor allem aber denen 
nicht, die die Liebe auf der Zunge tragen, — Liebe 
figt viel tiefer und braucht Zeit, bevor fie ans 
Licht fommt.‘” 

„shre Freundin Spricht jehr weile. Wahrſchein— 
lid) ift fie eine alte Jungfer.“ 

„Do nein, Herr Arfanift, dDurdaus nit. Cie 
it freilich einige Jahre älter als ih, aber aus 
Erfahrung kommt ihr diefe Lehre nicht.“ 

„Oder ſie iſt ſehr häßlich.“ 

„Auch das nicht. Sie iſt viel hübſcher als ich.“ 

„Dann trägt ſie ein Geſicht zur Schau, welches 
nicht ihr wahres iſt. Alle jungen Frauenzimmer 
ſind einander ähnlich. Sie heucheln Kälte, wenn ſie 
glühen, ſie weiſen ab und haben ſchon in Gedanken 
die Hochzeit feſtgeſetzt, vorausgeſetzt immer, daß das 
Herz ſprach, daß es ſich um eine wirkliche Neigung 
handelt.“ 

„Mein Gott, Monſieur Ringler, hat Er aber 
eine ſchlechte Meinung von den Frauen!“ 

„Durchaus nicht. Iſt das, was ich ſage, nicht 
ganz natürlich? So war es immer, ſeit Menſchen— 
gedenken. Ich könnte Ihr eine recht hübſche Geſchichte 
erzählen, wenn Sie nämlich nicht die Geduld verliert, 
mir zuzuhören. Sie erinnert ſich doch, Mamſell, daß 
ich ein Hexenmeiſter bin? Als ſolcher lebe ich natür— 
lich ſchon ſeit ſehr, ſehr langer Zeit, ſo etwa ein 
Jahrtauſend, ich weiß wirklich nicht mehr genau, 
wie lange. Mein Geſicht bleibt immer jung, dieſe 
kleine Annehmlichkeit habe ich mir beim Oberhexen— 
meifter ausbedungen. E& mögen ungefähr drei Jahr: 
hunderte ber fein — id) war nod ein halbes Kind — 
da lernte id eines Tages, als ih in Alien durd) 
eine MWüfte marjchierte, einen Erzzauberer feinen, der 
ein ganz munderbares Kunftitüd veritand, welches 
ich gar zu gern von ihm lernen wollte. Er bradte 
es nämlid — 

Sie waren an das Gartenhäuschen gelangt. 
Bor diefem ftand der Bürgermeifter, die Arme in 


aber 


Wie? So jung, 


bie Seiten geftemmt, den Bid in Be Höhe gerichtet 
und bemegte die Lippen. Man hörte zwar feinen 
Zaut, aber man fah deutlich an der Stellung bes 
Mundes, daß ihn der verwünjhte Anfangsbuchftabe 
B noch immer vollftändig in Anjprud nahm. 

Die beiden blieben in einer Entfernung ftehen, 
und Anna jagte falt traurig: „Der arme Vater! 
%h follte ihın wirklich helfen.“ 

„Das thıt Sie ja,” gab Ringler mit leichtem 
Tone zurüd. 

„Ich? Nennt Er das helfen, wenn ich mit 
Ihm umherwandle und eine Märchen anhöre?” 
ermwiderte Anna unmillig. 

„Bielleicht,” antwortete der Bildhauer verftohlen 
lächelnd. „Laſſen wir den Herrn Bürgermeifter 
juden, jegen wir unferen Spaziergang fort und 
bören Sie mein Märlein zu Ende.” Er ging voran, 
und nad) einem bedauernden Blid, den fie auf Rupf 
geworfen, folgte ibm Mamfell Anna. 

„Wo unterbrah ich doch meine Erzählung?” 
fragte Ningler. 

„Er wünjdhte das Kunftftüd eines Zauberes zu 
erforihen,” verjette Anna und mwehte fi mit dem 
Spigentuhe Kühlung zu. 

„Ganz recht. Der Zaubersmann war eine quite 
Geele, der nichts für fich behalten fonnte, Er entvedte 
mir jein Geheimnis, aber zugleich mit diefem aud, 
daß ihm die Welt Feine Freude mehr böte und daß 
er beichloffen habe, zu fterben. Er legte fich in einen 
fteinernen Sarkophag, Happte den Dedel desjelben zu 
und rief: ‚Nun bin ich tot!“ md er war es aud.” 

Anna late Hell auf: „Dieſe Geſchichte, Mon— 
fieur Ringler, ift felbjt für Kinder zu unbefangen, 

Mamſell! 


zu einfach!“ 
Ich bin 
noch nicht fertig.“ 


„Halt, 

„So ſage Er doch endlich, welches Wunder Ihn 
ſo in Erſtaunen ſetzte!“ 

„Das wollte ich ſoeben. Die ‚gute Seele‘ ging, 
genau wie ich, von der Überzeugung aus, daß die 
meiſten jungen Mädchen verliebt ſeien, wenn ſie dies 
auch beſtritten, und daß ſie nicht nur den erſehnten 
Bräutigam bereits im Auge hätten, ſondern ſogar 
ſchon vollſtändig mit ſich im klaren wären, von 
welchem Prediger ſie getraut zu werden wünſchten!“ 

„Höre Er auf, Monſieur Ringler, höre Er auf!“ 
rief Anna und eilte davon. 

Der Bildhauer lief ihr nach, und es gelang ihm 
erſt nach vielen vergeblichen Verſuchen, ſie zum Inne— 
halten zu bewegen. Sie befanden ſich gerade bei dem 
großen Roſenbeete. Ringler fuhr ganz ernſthaft fort: 
„Werde Sie nicht ungeduldig, Mamſell! Was ich 
ſoeben ſagte, war ja nur eine Behauptung, kein 
Wunder. Das letztere kommt jetzt. Merke Sie wohl 
auf: Der Erzzauberer ließ ſich alſo von irgend einem 
jungen Frauenzimmer ſämtliche Paſtoren der Stadt, 
in der ſie lebte, herſagen und verſtand es vermöge 
ſeiner Kunſt, vermöge ſeines feinen Gehörs aus dem 
Ton, mit dem das Mädchen die Namen ſprach, ſofort 
zu erraten, ob ſie verliebt ſei, in wen, und von wem 
ſie ſich trauen laſſen wollte. Mamſell, — das habe 
ich ebenfalls gelernt.“ 


Urteile Sie nicht. 
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Melde Thorheit!“ äußerte Anna Rupf. „Herr 
Arkaniſt, ich glaube, Er hat mich zum beſten! Weiß 
Er, daß das gar nicht hübſch iſt? Ein artiges 
Märchen mag ich wohl leiden, kindiſche Scherze 
aber nicht!“ 

„Ich Sie zum beſten haben?! Sie, die Tochter 
des Bürgermeiſters?! Sie, ein ſo liebes, natürliches 
Frauenzimmer?! Wahrhaftig, Sie thut mir Unrecht, 
Mamſell! Laß Sie es doch auf die Probe ankommen, 
nenne Sie mir die ehrwürdigen Herren hieſiger 
Reſidenz, und ich werde Ihr ſagen, was Sie vielleicht 
noch gar nicht weiß, — ob Ihr Herz ſprach.“ 

„Ach, gehe Er doch!“ verſetzte ſie achſelzuckend, 
ſchritt beim Knechte vorüber und blieb am Staket, 
das den Garten von der Landſtraße trennte, ſtehen. 

„Wenn ich Sie nun ſehr bitte, die Namen der 
hiefigen Prediger zu nennen,” fagte er fchmeichelnd, 
nachdem er ihr gefolgt, „wenn Gie fich felbft damit 
einen großen Dienft erweilt, dann wird Sie gewiß 
nicht zögern. Sch will Shr wohl einhelfen, wenn 
ih fanıı, aber Sie weiß ja, Mamjel, ih bin zu 
furze Yeit erft hier, und wenn ich die Herren aud) 
nennen hörte, jo war c& doch nur flüchtig, fie blieben 
nicht in meinem Gedädhtniffe haften. And ift Sie 
denn gar nicht neugierig, meine KHerenkunft zu er: 
proben? Es ſteht hr ja frei, alles zu leugnen und 
mid) als einen Spaßnacdyer zu nehmen. Nllfo, bitte, 
bitte! erweite Sie mir den Gefallen und fage Sie 
hr Negifter ber!” 

„Er ift ein närriiher Men!” meinte Anna 
nad) einer Paufe, während welcher fie ihn verwirrt 
angeblidt und aus feiner Miene zu lejen verfucht 
hatte, ob das nun Scherz oder Ernit fei. „But, ih 
wild Seinem Wunfche entgegenfonmen, jedoch nur 
unter der Bedingung, daß Er auch den meinigen 
erfüllt und daß Er, wenn Er wirflih aus meinem 
Zone etwas entdedt, Seine Anfiht für fih behält 
und fie nicht ausplaudert.” 

„Mamjell,“ beteuerte er, „id will flumm fein, 
ftumm wie die Nofe, die fich brechen läßt, ohne den 
Jäuber zu verraten.” 

„Aber anihauen darf Er mich auch nicht dabei! 
Hört Er? Wende Er fih weg! So!” 

Ringler jah in den Garten, Anna auf die 
Landſtraße. 

Nachdem ſie den Hut vom Kopfe genommen, 
begann ſie mit vorſichtigem, leiſem Tone, als ver— 
meide ſie, irgend ein Wort, und wenn auch nur um 
einen Hauch, ſtärker auszuſprechen als das andere: 
„Der erſte Domprediger Hallert, mein Lehrer.“ 

Ringler ſchüttelte den Kopf. 

Anna: „Der Nachmittagsprediger am Dome 
mit Namen Dingling.“ 

Abermals ſchüttelte Ringler den Kopf. 

Anna: „Der Prediger an St. Katharinen mit 
Namen Schultius.“ 

„Wie?“ rief der Bildhauer und drehte ſich um. 
„Bitte den Namen noch einmal!“ 

„Du meine Güte! Habe ich mich erſchrocken!“ 
Sie faßte ängſtlich nach ihrem Herzen. 

„Wie heißt der Paſtor an St. Katharinen?“ 
fragte Ringler dringend. 


Roman von Ludwig Würzburg. 





„Erſt nehme Er Seine frühere Stellung wieder 
ein!” ermwiderte fie mit Ilnrube. 

Er gehordte, und fie fagte kaum vernehmbar: 
„Schultius.“ 

„Nein, ich irrte mich. Bitte, weiter.“ 

Anna fuhr fort: „Der Prediger an St. Gertrud 
mit Namen Hoheneck.“ 

Wieder ſchüttelte er den Kopf. Sie ſchwieg. 

„Nun?“ äußerte er nach einer Weile. „Bitte, 
weiter!“ 

„Ich bin zu Ende,“ ſprach ſie aufatmend. 

„Dart ih Sie jegt anbliden?” fragte er. 

„Ja. 

Er ſah ihr ins Geſicht und ſagte langſam: 
„Mamſell, ich glaube, Ihr Herz iſt wirklich ſtumm!“ 

Sie lachte befriedigt vor ſich hin. 

„Aber halt! Iſt Sie auch in der That zu Ende? 
Hat Sie keinen Namen verſchwiegen? Mir war es 
doch ſo, als gäbe es noch einen Prediger hier!?“ Er 
ſprach dies faſt verblüfft. 

„Da hat Er ſich eben geirrt, Monſieur,“ verſetzte 
ſie kichernd und ſpöttiſch knirend. „Auch einem Hexen— 
meiſter kann dies wohl paſſieren!“ 

„Nein, nein! Das iſt unmöglich. Ein langer, 
dünner Mann, der zu Hofe kommt; ein Liebling des 
Fürſten, — nicht des Fürſten, — der Fürſtin, wollte 
ich ſagen!“ 

„Ach, jetzt weiß ich, wen Er meint! Nun, Herr 
Arkaniſt, Er kann ruhig ſein, von dem werde ic) mid 
niemals trauen lafjen!“ 

„Den Namen, den Namen!” bat er ftürmilch, 

„Den will ich AJhın gelaflen mitteilen. Es ift 
der Schloßprediger Balzius.” 

„Der ifts!” rief Ningler freudig und ftürmte 
Davon. 

Einen Augenblid ftand NAıına wie erftarrt, dann 
jammelte fie fih und eilte dem Bildhauer durd) die 
ih jchlängelnden Wege des Gartens nad. Nicht 
weit vom Kleinen Pavillon holte fie ihn ein. Er er: 
blidte fie, ging ihr einige Schritte entgegen, madıte 
„pit!” und legte den Singer auf den Mund. 

Der Bürgermeijter verharrte hier noch immer in 
jeiner bisherigen Stellung und war jo in Nachdenfen 
verfunfen, daß er die Nähe der beiden nicht bemerfte. 

Ningler flüfterte der erftaunten Anna zu: „hr 
Bater fuchte, und wir fanden.” 

Dann jhlih er auf den Fußipigen näher und 
blieb unmittelbar hinter Rupf ftehen. Diejer fchien 
jein Namensgedächtnis erſchöpft zu haben. Mit weh— 
mütigem Tone hauchte er gerade ſein fragendes 

„B—B—B“ in die warme Sommerluft, als er 
plößlic im Nu, wie ein Tänzer, der eine Pirouette, 
ausführt, herum fuhr, da in feinem Rüden foeben 
jemand den Namen „Balzius” ausgeiprocdhen hatte. 
Verwundert jchaute er in das fiegesgemwille Antlik 
Ringlers. 

„Was will Er denn mit dem Balzius?“ fragte 
der Bürgermeiſter betroffen. 

„Ei, wenn der nun der Roſendieb wäre?!“ gab 
Ringler zurück. 

Anna, die herantrat und dieſe Worte hörte, ſagte 
gedehnt: „Der?“ 
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Der?“ echote —R „Nein, Herr Arkaniſt, da 
iſt er auf dem Holzwege. Der iſt zu ſchlau. Und 
nur gar bei mir wird er mauſen! Bei mir, der ihn 
haßt, wie die Sünde und der von ihm mit gleicher 
Freundſchaft beehrt wird!“ 

„Mein hochzuverehrender Herr Bürgermeiſter,“ 
entgegnete der Bildhauer äußerſt beſtimmt, „der Haß 
böſer Menſchen iſt oft ſo kleinlich, daß ſie das Ge— 
ringſte ergreifen, um ihrem Feinde Schaden zu thun. 
Aber Feind oder Freund, wenn man Roſenliebhaber 
iſt und ſo ſchöne Sorten findet, wie Er, Herr Bürger⸗ 
meiſter, zu ziehen weiß, ſo kann man nicht wider— 
ſtehen, vorausgeſetzt natürlich, daß man überhaupt 
Anlage hat, es mit dem Mein und Dein nicht be— 
ſonders genau zu nehmen. Kurz, ich würde mich ge— 
wiß nicht unterfangen, einen ſo ſchweren Verdacht 
gegen einen Mann auszuſprechen, den ich eigentlich 
gar nicht kenne, von dem niemand eine ſolche That 
argwöhnen sollte, wenn ich nicht mit diejen meinen 
Augen gejehen, wenn ich nicht die Bemweife hätte, daß 
er und fein anderer der Rojendieb it. Zwar prägte 
lich das ſeltſame Äußere dieſes Menſchen genau meinem 
Gedächtniſſe ein, jedoch nicht ſein Name; dieſer ward 
nur einmal, nur vorübergehend in meiner Gegenwart 
erwähnt. Darum zögerte ih, darum jchmanfte ich, 
darum, liebe Mamfell, machte ich den fühnen Verfuch, 
in Ihr Herz zu bliden und erzählte Jhr die Geidhichte 
von einem Arkanım, das ich, wie Sie ja gleich er: 
raten, niemals bejaß. .n 

„ud, darum!” meinte Anna mit einem Seufzer 
und verbarg ihre augenfcheinliche VBerlegenheit Dadurch, 
daß Sie fih das Gefiht wieder von ihrem großen 
Hute beihatten ließ. 

„Sejehen? — Beweije?” — ftieß Rupf mühlanı 
hervor, riß die Augen weit auf und wurde puter: 
rot. „Nede Er — 

„Der Beweis ijt leichter erbracht, Herr Bürger: 
meilter, als er glaubt,“ Iprach Ningler „doch vorher 
noch eine Frage! Wie fteht der Echloßprediger mit 
den übrigen Bürgern, die bier draußen ebenfalls 
Beligungen haben?” 

„Ebenjo fchledht als mit mir!” rief Rupf unge: 
duldig. Doh fügte er jogleih mit Gelbitgefühl 
bau: „Rein! Mit mir fteht er am Ichlechteften von 
allen!” 

„Dann Tann man aljo nicht annehmen, daß ihm 
die Eigentümer der Gärten erlaubt haben, bei ihnen 
Blumen zu pflüden?” 

Rupf ſchüttelte ehr energiih den Kopf. 

„Das dadıte ich mir,” verjeßte der Bildhauer. 
„Bevor id) nämlic durch die Gnade des FFürften 
meine Freiheit wieder erlangte, pflegte ich Jomohl vor 
als auch nad dem Mittageſſen auf der Mauer zu 
ſitzen, die den Hof der Fayencerie umgiebt. Die 
Landſtraße iſt um dieſe Zeit wie ausgeſtorben. Es 
konnte daher eine ſo auffallende Perſönlichkeit, wie 
Monſieur Balzius iſt, kaum meiner Aufmerkſamkeit 
entgehen.“ 

Rupf nebſt Tochter hörten atemlos zu. 

„Der Schloßprediger“, fuhr Ringler fort, „ſpa— 
zierte täglich, mit Ausnahme von geſtern, vor Tiſch mit 
leeren Händen die Landſtraße hinunter und kam, 


Roman von ——— Würzburg. 


620 
wenn ich gegeſſen mit einer Roſe, mit mehreren, oft 
mit einem ganzen Strauße zurück. Er beobachtete 
mich dann ſtets mit finſterer Miene, ohne zu ahnen, 
daß ich, der Gefangene, unbekannt mit den hieſigen 
Verhältniſſen, ohne Beziehungen zu den Bürgern der 
Reſidenz ihm jemals gefährlich werden könnte. Warum 
durfte er keine Roſen mit ſich führen? Wie ſollte 
ich een daß er ſie ſich unrechtmäßig angeeignet 
hätte?“ 

„Er iſt's, er iſt's!“ jubelte der Bürgermeiſter 
„Kein Zweifel, er iſt's!“ 

„Ich glaube es auch,“ beſtätigte Anna freudig. 
„Wie unvorſichtig, ſich gerade uns gegenüber ſolche 
Blöße zu geben!“ 

„Mir iſt alles klar,“ ſagte Rupf, erregt umher— 
gehend. „Vorgeſtern verlor er diefes Betichaft, 8.8. 
das heißt Kaspar Balzius; obgleich er nun vielleicht 
nicht fiber ift, wann und wo, jo mußte er doch die 
Möglichkeit, daß es ihm bier. im Garten entfiel, in 
Erwägung ziehen. Sebt fürchtet er, wir wären hinter 
feine Schlihe gefommen und magt fi nicht her.” 

Ringler ftimmte diefer Anficht zu. 

„Kinder, ic bin jo vergrügt! Was made ich mir 
aus den Roſen?! Ich bin ja fein armer Mann! 
Aber daß diejer Menih mir eine folhe Waffe gegen 
ih in die Hand giebt, das ift unbezahlbar, das ift 
einfach großartig! Sch habe jegt nur Angft, er fommt 
am Ende nicht wieder!” 

„Man Tönnte e8 wohl annehmen,” äußerte ber 
Bildhauer lachend. 

„Schrecklich, ſchrecklich! Dann wäre mir das 
ganze Vergnügen geftört! Was beginnen wir nun, 
liebfter, bejter Arkanift? Was, Arfanift? SHeren: 
meilter! a, wahrhaftig, Er ift ein leibhaftiger Heren: 
meifter! Seit Wochen quälen wir uns und befommen 
nichts heraus, Er trifft zufällig mit mir zujammen 
und gleich bezeichnet Er uns den Nofendieb.” 

„Ich meine,” fagte Ringler „man müßte jehr 
vorlichtig zu Werte gehen und das Petihaft als 
auf der Zanditraße gefunden ausrufen laflen. Meldet 
er fi nicht als Eigentümer, jo fommt er au nicht 
wieder in Seinen Garten, Herr Bürgermeifter. ‚Holt 
er fich jedoch das Schmudftüd ab, würde ihn biejes 
ohne weiteres und unauffällig eingehänbdigt, jo wird 
er fih nad einiger Zeit ficher fühlen, feine Rojen- 
jagden wieder aufnehmen und Er fann ihn dann leicht 
dabei ertappen und unjhädlih machen.” 

„Das wil ich, das will ih! Herr Arkanift, ich 
bin in einer ſo barbariſch glücklichen Stimmung, wie 
ich ſchon lange nicht war! Ich könnte ſingen, ich 
könnte ſpringen vor Luſt!“ Er hielt inne und ſah 
Ringler mit pfiffigkomiſcher Miene an; nach einem 
Weilchen rief er heiter: „Warum ſoll ich denn nicht 
ſpringen? Weil ich ein Bürgermeiſter bin? Lächer— 
lich! Ich ſpringe!“ Er ſchrie in den Garten hinein: 
„Chriſchan, dreh' Dich rum!“ und machte einen 
wirklichen Satz, obgleich ihn ſeine Beleibtheit merklich 
daran hinderte. 

Anna kreiſchte auf und Ringler beluſtigte ſich 
ungemein über den alten Herrn. 

Der Knecht, welcher ſeinen Namen gehört, rannte 
herbei und fragte, was es gäbe. Er kam gerade gelegen. 
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xchniſchan, merke auf!“ keuchte Rupf, ſich von 


der gehabten Anſtrengung den Schweiß von der Stirn 
wiſchend und ſeinen Hut, der beim Freudenſprung 
auf die Erde gefallen, vom Bildhauer in Empfang 
nehmend. „Wenn Du jemand erzählſt, daß Du das 
Petſchaft hier gefunden haſt, ſo reiße ich Dir die 
Ohren ab und jage Dich aus dem Dienſt! Ver— 
ſtehſt Du?“ 

„Ich werde nichts ausplaudern, Herr Bürger— 
meiſter,“ verſicherte Haulert, „gewiß nicht!“ 

„Monſieur Ringler!“ Der Bürgermeiſter nahm 
den Bildhauer beiſeite und ſagte leiſe zu ihm: „Er 
muß nicht etwa glauben, daß bei der ganzen Geſchichte 
viel herauskommt. J Gott bewahre! Wenn der 
Balzius auch wiederkehrt, wenn wir ihn auch er— 
wiſchen, ſo wird von obenher gleich dafür geſorgt 
werden, daß alles im Sande verläuft. Hm! Er 
verſteht mich doch?“ Er ſetzte eine ſehr bezeichnende 
Miene auf. „Der Muge Herr hat eben jehr einfluß: 
reihe Verbindungen. Zwar fol ihm der Fürft nit 
befonders grün fein, aber um fo gewogener ift ihnı die 
Fürftin. Na, und Er weiß ja, die Frauenzimmer 
behalten immer das legte Wort. Mir ift es jchon 
genug, wenn ich ihn überführe, wenn er vor mir 
jteht als ganz gewöhnlicher Dieb. Mag dann aud) 
nachher alles vertujcht werden, Argernis giebt’s doch, 
und das ift für folhen Herrn ebenjoviel, als wenn 
man ihn zeitlebens ins Spinnhaus gejegt hätte.“ 

„SH fürchte nur, er kehrt nicht wieder,” ent: 
gegnete Ringler. 

„Das wäre zu jchabe! Jedenfalls willen wir nun 
do, wie die Sache Steht, und das ift Ichon jehr viel. 
IAnnelen!” rief er „IR Bier im Papillon vorhanden?“ 

„Ja, Bater, Chriltian hat es mitgebracht.“ 

„Dann laßt uns trinken, Kinder! Wir wollen 
das freudige Ereignis durch einen guten Trunk feiern! 
Denn gut ilt das Getränk, Herr Arkanilt, er kann 
mir’s glauben: Duditein- Weißbier, To zu Könige: 
Iutter, unmeit Helmftädt aus einem Flufle, in und 
um welchen Dud: oder Tropffteine find, gebraut wird. 
Daher hat e8 jeinen Namen befommen. Kennt er das? 
sit Außerft gejund, ich laffe mir’s jchon Jeit Jahren 
ſchicken.“ 

Ringler kannte dies Gebräu, da man es über— 
all in Deutſchland höchlichſt verehrte. Er, Anna und 
Chriſtian eilten alſo ins Gartenhäuschen, um die 
Gläſer zurecht zuſetzen und alle weiteren Vorbereitungen 
zu treffen. Rupf wünſchte, ſich nach der Aufregung 
noch ein wenig abzukühlen, verſprach jedoch, ſogleich 
nachzukommen. Er ging umher, nahm eine Priſe, 
warf einen langen, dankbaren Blick auf die ver— 
ſchiedenen Roſenſtöcke und ſchickte ſich bereits an, den 
jungen Leuten zu folgen, als er durch ein kleines 
Geräuſch an der Gartenpforte und durch gleich darauf 
ertönende, knirſchende Schritte aufmerkſam gemacht, 
ſtehen blieb und die Augen mit der Hand beſchattete, 
um zu ſehen, was es gäbe. Er erblickte einen großen, 
ſchwarz gekleideten Mann, der langſam nahte und 
deſſen Geſicht, da dieſer noch zu weit entfernt war, 
er nicht erkennen konnte. 

„Ein Beſuch,“ dachte der Bürgermeiſter „Wer 
mag das ſein?“ 
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Der Ankömmling bemerkte ihn und lüftete 
grüßend den Hut. 

Rupf traute ſeinen Augen nicht und erſtarrte 
vor Staunen und Entrüſtung faſt zur Bildſäule, denn 
derjenige, welcher dort milde lächelnd auf ihn zu— 
ſchritt, war kein anderer als der Herr Schloßprediger 
Kaſpar Balzius. Dieſer ſtand jetzt vor dem Bürger— 
meiſter, grüßte nochmals, ohne daß ein Gegengruß 
erfolgte und ſprach im ſüßeſten Tonfalle: „Ei, guten 
Tag, Herr Bürgermeiſter. Iſt dieſes herrliche Wetter 
nicht recht eigentlich die ſchönſte Gabe, die der Himmel 
uns ſchwachen Erdenſöhnen ſpenden konnte? Wie 
prangt die ganze Natur im Feſteskleid, wie blüht, 
wie duftet alles! Wahrlich, es iſt, als ob das Welt— 
all die Sabbathfeier beginge! Ein heiliger Friede 
ruht auf dem Lande, unterbrochen nur durch das 
Summen der Inſekten, durch das Zwitſchern der 
Vögel. Der Sturm der Elemente hat ſich gelegt, 
und allein in des ſündigen Menſchen Bruſt gährt es 
wie ein Nachhall aus verfloſſenen, rauhen Winters— 
tagen. O, möchte auch dort bald die Eintracht ein— 
ziehen, möchte der Wurm, das Nichts, welches ſich ſo 
gern als Herr der Schöpfung betrachtet, einſehen 
lernen, wie kurz die Spanne Zeit ihm zugemeſſen 
iſt, wie ſchnell die Herrlichkeit verſchwindet, die es 
hienieden erträumt, möchte es doch ſein Sinnen auf 
jene Welt richten, die unſer aller Heimat, in der 
jeder Zwiſt, jeder Streit verſtummt, in der nur die 
Weisheit thront, umgeben von himmliſchen Heer— 
ſchaaren, welche Hymnen der Liebe und der Barm— 
herzigkeit ſingen!“ 

Die Zunge des Bürgermeiſters war wie gelähmt; 
nur gurgelnd und heiſer brachte er jetzt hervor: „J 
potz Tauſend! Nicht möglich! Was Er ſagt!“ 

Balzius ſchien das nicht zu hören, denn er fuhr 
ungeftört fort: „Wenn ich jo meines einfamen Weges 
dabintrollte, allein mit mir und der Einkehr in mid) 
felbft, wenn ich die Straße, die an Seinem Gärtlein 
vorübergeht, gradaus wandelte, wenn ich dort am 
Gatter ftilleitand, um die PBradt zu bewundern, die 
der göttlihe Eämann auf diefen Fled Erde geftreut, 
wenn es mich reiste, Diefer Fülle von Anmut näher 
zu treten, diefe monnigen Düfte einzufaugen, wie oft 
dadıjte ih dann an des Menjhen Leben! Auch er 
jchreitet, wenn er ein ©eredter, den fchmalen Pfad 
fürbaß, auch er wird aufgehalten durch Lodungen, 
die bald rechts, bald linfs liegen, auch er betritt ein: 
gefriedigte Trte, die ihm verboten find, auch er be: 
raufht fih an eitlem Gcerude, den er vermeiden 
folte. So aud ich, jo auch hier. Der Teufel nahm 
eine blendende Beftalt an, er teilte fich, jo zu jagen, 
in gar viele Teufelden, und jedes ward ein liebliches 
Nofenfiöclein. Sie winkten, fie riefen mir zu: Komme 
doch! Sieh, wie wir gleißen! Erfreue Dih do an 
unjerer bolden Ericheinung! Warum trittft Du nicht 
näher? Bermeinjt Du, daß es Sünde wäre? Eine 
Stimme jprad in mir: Geh nicht hinein, Kaspar! 
Der Garten ift nicht Dein, wiberftehe der Berfudhung! 
Es half nichts. Warum verichließt Er auch nicht die 
Pforte, Herr Bürgermeifter?! Wie mit Ketten 309 
es mi an! Sch betrat nur einmal diefen Drt, 
aber mein Auge haftete mit Entzüden an den ver: 
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führeriſchen Gewächſen, ſo man Roſen nennt. Doch 
die Strafe folgte auf dem Fuße. Ein Kleinod, mir 
verehrt durch die Gnade unſerer durchlauchtigſten 
Fürſtin, ein Petſchaft blieb zurück, hier verlor ich es, 
und ich erſcheine nun, um zu erfragen, ob Er oder 
einer Seiner Leute dasſelbe vielleicht gefunden haben? 
Doch ja! Iſt es nicht, als ob der Herr Bürger— 
meiſter dem die Sorge für alle Einwohner hieſiger 
Reſidenzſtadt übertragen wurde, ſchon bereit geweſen 
wäre, den Fund abzuliefern, ihn dem rechtmäßigen 
Eigentümer zu übergeben? Er hält den ſchmerzlich 
vermißten Gegenſtand in der Hand und legt ihn jetzt 
in die meinige, indem er den innigſten Dank meiner— 
ſeits für ſeine vorſorgliche Güte annimmt!“ 

Rupf verſuchte ein „Na, na!“ zu äußern, es 
erſtarb ihm jedoch im Munde, denn Balzius ſtreckte 
die wohlgepflegten weißen Finger mit unnachahm— 
licher Geberde aus, griff hinein in Rupfs Fauſt und 
entwand derſelben, anmutig lächelnd und mit dem 
Kopfe nickend, das Petſchaft mit der glitzernden 
Stampfe, in welche die noch vor kurzem ſo geheim— 
nisvollen Buchſtaben K. B. eingegraben waren. Dem 
Bürgermeiſter vergingen faſt die Sinne, er dachte an 
nichts, als an einen drohenden Schlagfluß. 

„Wenn Er es erlaubt,“ ſagte Balzius nun nach 
einer kleinen Pauſe mit leuchtenden Blicken, „ſo 
möchte ich wohl noch einmal Seine kleinen Unhol— 
dinnen, Seine Röschen beſichtigen. Er merkt es, 
mein Wille unterliegt, oder wie es Markus Kapitel 14 
Vers 38 ſo ſchön heißt: „Der Geiſt iſt willig, aber das 
Fleiſch iſt ſchwach. — Dort ſind ſie, — ſie liebäugeln 
mit mir! — Nun ja, — nun ja, — ich komme! Es iſt 
keine Sünde mehr, — Euer Beſitzer führt mich ſelbſt 
zu Euch, — unter ſeinem Schutze darf ich's wagen. 
— Ich komme ſchon, — ich komme!“ 

Er lachte laut auf, ſchüttelte ſich in wonnigem 
Schauer und machte ſich auf den Weg zum größten 
Roſenbeete. Rupf, dem es durchaus nicht ſo zu 
Mute war, ihn noch feierlichſt zu geleiten, bekam 


Angſt für ſeine Roſen und mußle, wollend oder nicht, 


folgen. Balzius eilte fort, mit leichten Schritten 
tänzelte er, vor Behagen mit der Zunge ſchnalzend, 
auf das Beet zu und lief behende rund um Da 
herum. 

„sa, ja! Da Seid Shr! — Noch alles in Orb: 
nung? — Sehr gut, -— jehr! — hr Eleinen, lieblichen 
Dinger, — ih habe wirflid Sehnjucht nad) Euch 
gehabt! Haha! Wie Ihr ſtrahlt, — wie Ihr duftet! 
— Habt Ihr auch genug Feuchtigkeit bekommen? 
Bei diefem trodenen Wetter muß man — Sa wohl, 
— ja! — Sehr gut, — Jehr! — Wie viele wieder 
erblüht find, — wie viele! hr bedankt Euch für 
die Sorge, die man Euch widmet mit Euch Jelbft! 
Das ift Ihön, — das ift uneigennügig, hr teuren 
Geihöpfe Gottes! Haha! — Hier dieje große, leib- 
farbige, holländische Gentifolie ilt ein Prachteremplar, 
— Centifolia Batavica — jehe Er doch, lieber Bürger- 
meifter, — auf fie fann Er Stolz fein! — Aber aud) 
auf dieje blutrote: Rosa rubra plena et fina. Won 
diefer Gattung befigt Er adt Stüd, — ja adt, — 
herrlich! — Ich freue mich übrigens, daß Er aud) 
den einfahen Nojen nicht abhold ift — o, fie find 
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ja ebenfalls |hön, bejonders in ber Farbe, weniger 
in der Form. Und fie duften jo füß — fo fü — 
jo füß, — ad, Er verbietet e8 wohl nicht, wenn id) 
den föftliden Gerudy von diejer hier einatme, Rosa 
damascena major simplex.“ 

Er trat behutfam zwiihen die Stöde, nahm 
die bezeichnete Rofe vorfichtig in die Hand und roch, 
indem feine Miene einen jchwärmerijchen Ausdrud 
annahm, an derielben,; nad einer Weile jtieg er in 
den Gartenpfab zurüd. | 

Der Bürgermeifter ftand buchftäblich mit offnem 
Munde da. Was er fah und hörte, dünkte ihn ein 
Traum. 

„Was ich noch jagen wollte, — e8 ift durchaus 
bei diefer Art nicht nötig, mit dem Einjegen des 
Pfropfreifes bis zum Herbit zu warten, — das ift 
eine überwundene Anfiht, — man fann — ah, — 
Er bat es Ichon gethban! Das ift recht, und wirklich 
vorzüglih ausgeführt, ja — vorzüglih!” — Er be: 
taftete den Stamm, den er jelber ofuliert hatte. — 
„Das Wachs kann jegt fort, — fo! — Nun wadle 
und gebeihe, mein holder Liebling!” 

„Aber Vater, warum fommt Er nidt? Wir 
warten mit dem Biere — Ah!” — Anna, die Nupf 
geluht hatte, ftieß einen Schrei aus und Jah ver: 
blüfft auf Balzius. 

„Die Du fiehft, Anna, babe ich genußreichen 
Belfuh,”“ bradte der Bürgermeifter mühjam hervor 
und warf einen mwütenden Blid auf den Schlof- 
prediger. 

„Ei, die Mamjel Tochter,” ſagte Balzius und 
grüßte freundlich. „Auch große Blumenfreundin? — 
Das iſt brav, — ja, ich habe ſchon davon gehört.“ 

In dieſem Augenblicke trat Ringler zu der 
Gruppe und wollte fragen, ob er das Duditeinbier 
allein austrinken ſolle, aber erſtaunt ging er einen 
Schritt zurück und verſtummte. 

Als Balzius ſeiner anſichtig wurde, erbleichte er; 
die Augen ſchienen aus ihren Höhlen zu treten und 
das Geficht verzerrte fih. Einige Sekunden war er 
fafjungslos, dann überwand er jeinen Schred und 
Iprad), gezwungen lädhelnd: „Wenn ich nicht irre, der 
neue PBorzellanmader. Sieh, fiehb, auch hier jchon 
befannt, auch bier wohl jchon bejreundet?! Natür- 
lich, ein jo hübjches Töchterhen. — Er fcheint recht 
gefährlich für junge Mädchen zu jein, heute Diele, 
morgen jene. — €i, ei! ch wußte noch gar nicht, 
daß Er frei ift.” 

Der Bildhauer firierte ihn und erwiderte Falt: 
„Sawohl, jehr gefährlih! Ach pflüde die Role wenn 
fie am Wege jteht!” 

Balzius ward unruhig, die Lage Ichien jih un- 
beimlicy für ihn zu geftalten. Drobend und finiter 
blidten Vater, Tochter und Arkanift auf ihn. Eine 
beängftigende PBauje entitand und der Schloßprediger 
wußte nicht recht, wie er fie abfürzen folltee Doc) 
als gewandter Hofmann, den jo leicht nichts in Ver: 
legenheit brachte, juchte er die Stimmung zu jeinem 
Vorteile auszubeuten. Während aljo Nupf und Anna 
no immer jchwiegen, erjterer aus Ilrger, Anna aus 
Verlegenheit und Ringler fich nicht berechtigt alaubte, 
bier das Wort zu führen, raffte Balzius fich auf und 
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äußerte ſcheinbar unbefangen: „3 ſehe, daß ich das wünſchte bei mir, Be bier — das wird genügen 


Rechte traf, au Er, Monfieur — wie heißt Er dod 
gleih? -- Monfieur — Ringler, — ganz richtig, ic) 
erinnere mich jegt, — auch Er liebt die ofen, und 
dieſer Umſtand hat wohl hier die Befanntfchaft ver: 
mittelt. Prächtig, prächtig! Wer follte nicht das 
Gute lieben? — Und aud das Schöne, — ja freilich, 
das Schöne. — haha! — Nidht wahr? Wenn man 
jo jung if. — Welche überrafhende Berbindung! 
Wie wird Seine Durdhlaudht der Fürft ftaunen, wenn 
er erfährt, melde ausgezeichnete Partie alerhöchft 
fein Porzellanmacher einzugehen beabfidhtigt! Sm 
der That, ausgezeichnet, in jeder Hinfiht! Die ein: 
ige Tochter des Herrn Bürgermeilters, der einer der 
reihiten Männer des ganzen Landes ift! Ga, das 
weiß man, mein werter Herr Rupf, das weiß man! 
Würde e8 mir in diefen angenehmen Kreife wohl 
übel ausgelegt werden, wenn auch ich mein Scherf: 
lein zu diefem Glüde anböte? Es kommt von Herzen, 
jo bitte ich, es aufzunehmen; es ift nur ein geiftiges, 
allerdings auch ein geiftliches Scherflein, die Bitte 
nämlich, wenn die Hochzeit gefeiert wird, das junge 
Baar trauen, den Segen des Himmels auf dasjelbe 
berabflehen zu dürfen. Ich meine, mein Borjchlag 
wird Shn erfreuen, Herr Bürgermeifter, einen Echloß: 
prediger findet Er nicht alle Tage.” 

Die Diienen der drei Perjonen zeigten bei diejen 
Worten ganz jeltiamen, wenn auch verfchiedenartigen 
Ausdrud. Ningler wurde heute bereits zum zmeiten 
Mal verlobt, Anna wußte nicht recht, ob fie erjtaunt 
oder entrüftet jein jollte und Nupf machte jo eigen: 
tümlie, frampfhafte Bewegungen mit ben Händen, 
daß man glauben fonnte, er wolle dem Schloß: 
prediger an den Hals jpringen. Diejer war in: 
zwilden wieder um das Beet gelaufen; er blidte 
dabei verzücdt auf die Rofen und es fehlte nicht viel, 
jo hätte er ihnen Kußhände zugeworfen. Schnell 
fam er zurüd und fuhr fort: „Monfteur Rupf, Er 
hat wohl nichts einzumenden, wenn ich bdiejes föft- 
lihe NRöslein bier, welches mich gerade anlächelt, 
bredde, um es der holden, jegt wirklich wie eine Nofe 
erglühende Mamfel Braut als Berlobungsangebinde 
zu überreiden.” Er brachte eine fleine Schere in 
Seftalt eines Storches hervor und fchnitt, bevor der 
Bürgermeifter e8 hindern Fonnte, eine jchöne weiße 
Nofe ab, an der er roh, und die er daın Anna 
einhändigen wollte. Dieſe jedoch wendete fih ab 
und machte feine Diene, das fonderbare Gefchent 
anzunehmen. 

„Ab, ich veritehe. Die Manıfel will mit ihrer 
Weigerung andeuten, daß diejes Eremplar ihr ja 
eigentlich jchon gehört und daß fie e8 mir als einem 
sremdling überläßt. Sie übt die edle Gaftfreund: 
Ihaft! Das erfreut mich jehr! Ich danfe, — id 
danfe!” Cr befeftigte die Blume an feine Wefte 
und murmelte dabei: „Weiß, — die Syarbe der IIn- 
\huld. — Iosa ferotina plena. — Nedt ſelten, — 
urjprünglid” eine SHerbftrofe. — Recht jelten!” — 
Er blidte auf und rief: „Aber was jehe ich dort?! 
Diefer Stamm hat fich gelölt, man muß ihn feit: 
binden, jonft briht er! Sit vielleicht ein wenig 


Schnur vorhanden? — Halt! — id habe das Ge: | 
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— jo — nun —.” Er langte den Saden aus ber 
Noctajche und band jchnell und geichicdt den ofen: 
tod auf. Sebt Jah er auf feine Uhr. „Ei, ei! So 
ipät? — Wie rajch die Jeit in lieber Gejellfchaft ver- 
geht! — Jh darf nicht zögern, Yhre Durdlaudt er: 
warten mich zur Bibelflunde, die wegen Unmwohljeins 
der hohen rau auf eine fpätere Zeit verlegt wurde.” 
Er nahm den Hut ab, machte allen eine tiefe Ver: 
beugung und fagte zu Rupf: „Herr Bürgermeifter, 
wenn ih Yhm irgendwie dienen Tann, herzlich ger, 
vieleicht mit einer Aubienz bei der Fürftin, verfüge 
Er über mi! — Herzlich gern!” — Er bededte, 


grüßend, das Haupt und verließ jchleunigft den 


Garten. — 

Es erfolgte nun eine längere Paufe. 

Ningler wandelte umber, Anna ebenfalls, wenn 
au in anderer Richtung, Nupf puftete, als wenn 


ihm Shwül wäre und bemerkte endlih hödhft miatt 


und eintönig: „sch habe mal gehört, daß Menjchen 
durch Blumenduft getötet werden können —” Plöß: 
(ih warf er feinen Hut auf die Erde und jchrie jo 
heftig, daß die beiden ängjtlih berbeiliefen: „Ich 
erfiide an Rojenduft! So lange Rofen gezogen, To 
lange Predigten gehalten werden, ift folche lnver: 
ihämtheit no) nicht dagemejen! — Diejer, — dieler, 
— biefer —!” Er fand die rechte Bezeihnung für 
Balzius nit. „Sch habe das Pfropfreis vorzüglich) 
eingejegt!? Hahaha! Er hat es eingejegt! Er war 
nur einmal bier! Und ftiehlt mir jchon jeit drei 
Wochen die Rofen! Set made ich ein Ende! 
Chriſchan! Haden und Spaten ber! Sch reiße alle 
Nojenftöde aus, dann fan er wo anders botani: 
fieren! — Chrifhan! — Will Er mir helfen, Monfieur 
Kingler? Anna, Du audh? Chrifhan! Wo ftedt 
der Kerl? — Und was für eine Verlobung hat ber 
Fuchs uns denn eingerührt? Mir wär's Ichon recht, 
Herr Arkanift, Er ilt der einzige von uns gemelen, 
der ihm eins ausgewijcht, der es ihm ordentlich zu 
verftehen gegeben hat, daß wir Beicheid miffen. Aber 
zum Berloben gehören noch zwei andere: Er, Ringler, 
und meine Tochter, während es mir nicht im Traume 
einfällt, Euch nötigen zu wollen. — Chriichan!“ 

Anna und der Bildhauer bemühten fi, ihn 
zu beruhigen und erreichten es auch jchließlih, daf 
die Kofenjlöde geichont wurden. 

Chriftian Haulert, der fich inzwilhen an dem 
Dudfteinbier gütlich gethan, kam endlich daher und 
zwar in einer Berfallung, bie deutlich zeigte, wie 
vortrefflih ihm das Getränf gejchmedt hatte. 

„Shriihan,” rief ihm der Bürgermeilter entgegen, 
„Du jolft überall erzählen, daß Du das Petichaft 
des Herrn Schloßprediger Balzius auf meinem Rojen: 
beete gefunden haft! Verftehft Du? Sonft reiße ic) 
Dir die Ohren ab und jage Dich aus dem Dienft!“ 

„Zu Befehl, Herr Bürgermeilter,” crwiberte 
Chriftian lallend. „Werde -— eg — nicht ausplaudern, 
— daß id -- ein Vetfchaft gefunden habe. Sonjt reißt 
— mir — Herr Bürgermeilter — die Ohren ab —" 

„Nein, im Gegenteil, Du Dämelfad, Du follit 
es erzählen!“ 

„Zu Befehl, Herr VBürgermeifter, — werde es 
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ausplaudern, — werde es — nicht erzählen, — Herr 
Bürgermeiſter, — die Ohren werden jedenfalls ab— 
geriſſen, und aus dem Dienſt — werde — ich auch 
gejagt.“ 

Was weder ſeiner Tochter noch Ringler ge— 
lungen war, brachte jetzt der Knecht zu ſtande; die 
gute Laune ſtellte ſih bei Rupf wieder ein. Die 
Taſchenmeſſer wurden hervorgezogen und alle auf— 
geblühten Roſen abgeſchnitten. Die Hälfte derſelben 
erhielt der Bildhauer, die andere Hälfte Anna. 


„Jetzt keine Rückſicht mehr!“ ſagte der Bürger— 
meiſter. „Alle ſollen es erfahren, wer mir die Rofen: 
ftöde plünderte. Es giebt ein rgernis, das fcht 
feit! Aber es ift mir gleichgültig. 
Ärgernis giebt, wenn nur die Leute davon reden! 
Ind ein Schloß an der Gartenpforte werde ich mir 
auch anjchaffen, ich, als der erfte Bürger, als Bürger: 
meilter wollte e& gern vermeiden, es fieht fo miß- 
trauiih aus; ich hatte ja auch nichts dagegen, wenn 
die Einwohner fich in meinem Garten ergingen. Das 
ift mun vorbei. Sch bin ja fein armer Mann, aber 
dem Balzius Ichließe ich die Thüre vor der Naſe zu. 
Ich will doch probieren, ob er es wagt, über den 
Zaun zu ſteigen! Und nun nach Hauſe, Kinder! 
Es iſt bald Eſſenszeit, und der ürger hat mir Hunger 
verurſacht. Will Er mit uns ſpeiſen, Monſieur 
Ringler?“ 

„Ich danke Ihm für Seine Güte, Herr Bürger— 
meiſter,“ antwortete der Bildhauer, „heute nicht, ein 
andermal, wenn Er und Mamſell Anna es erlauben. 
Ich muß fleißig ſein; eine Büſte des Fürſten muß 
gleich begonnen und wird hoffentlich bald zu Ende 
geführt werden.“ 

„Gut, ein andermal.“ 

Die drei verließen nun den Garten und Chriſtian 
wankte hinter ihnen her. Voran ſchritt Rupf, dann 
kamen Anna und Ringler, die ſo unbefangen mit 
einander ſprachen und lachten, als wären ſie durch— 
aus nicht irrtümlicherweiſe heute ſchon verlobt worden. 

Die wenigen Menſchen, die ihnen auf der Land— 
ſtraße begegneten, grüßten ſie ehrerbietig und ſahen 
ihnen neugierig nach. Bald erreichten ſie die Fayence— 
fabrik und Ringler verabſchiedete ſich auf das herz— 
lichſte von ſeinen neuen Freunden, ſchloß die Thür 
in der Mauer auf und ging über den Hof in ſein 
Zimmer, während Rupf nebſt Tochter nach der Stadt 
zurückkehrten. 


An der Pforte zum Küchengarten der Fürſtin 
ſtand eine kleine Perſon mit einem Körbchen am 
Arm, die die Gruppe ebenfalls mit großem Anteil 
betrachtet, ſich jedoch bei ihrer Annäherung zurück— 
gezogen hatte. 

„Mit Roſen geſchmückt?!“ flüſterte das Mädchen. 
„So zärtlich miteinander plaudernd?! O Gott! Was 
hat doch Seine Durchlaucht gethan!“ Und ſie griff 
nah ihren Herzen und Thränen traten in ihre 
Augen. 
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V. 


Der Mond icheint hell: in ſelcher Nacht wie dieſe, 
Da linde Luft die Bäume ſchmeichelud füßte, 
Und fie nicht rail igch ließ, in folcher Nacht 
Gritieg wehl ITroilus die Mauern Trojad 
Und feufzte feine Seele zu nen Zelten 
Der rieben hin, wo feine Ereifiba 
Die Na: im Echlummer lag. 
Shateipcare, Der Raufmanı ven Benediy. 


Das Hinefiihe Feft ward nicht verfhoben und 
nahm rechtzeitig wie es angelegt, feinen Lauf. 

Eine Reihe von Prunkgemädern und Sälen, 
unter diejen der große Tanzjaal, deren Fenfter und 
Glasthüren teils auf den wunderbaren Park, teils 
auf die breite Terrafle jahen, die eine mit Statuen 
bejegte Treppe mit einem mächtigen Blumenparterre 
verband, wurden tür bie Feierlichkeit beftimmt und 
glücdlicherweife nit mit mangelhaftem cinefiichem 
Auspug verjehen, der die Schönheit der herrlichen 
Nofofoverzierungen, die die Mände und Deden be: 
lebten, nur beeinträchtigt hätte. 

Man durfte nicht zu früh beginnen, da derartige 
Veranftaltungen, bei weldhen Beleudtung im Freien 
und Feuerwerk eine wejentlihe Rolle jpielen, erft 
mit Eintritt der Dunkelheit, die Ende Juli ziemlich 
Ipät erfolgt, zur Geltung kommen. 

Der Hofmarfhall von Frühling, in reichen, 
jeidenem Kaftan, durcheilte mit einigen Bebienfteten 
dieſe Räume jomwohl, al8 auch einen Heinen Teil 
des Gartens und überzeugte fi, ob die Anordnungen, 
die er getroffen, richtig ausgeführt wären. Obgleich 
die legten Tage für den Kanımerherrn fehr anftrengend 
gewejen waren, jo durfte man dem Füriten jelbit 
bob den Nuhm nicht ftreitig machen, den ganzen 
Plan für das Feft entworfen zu haben. Durdlaud)t 
fand fih gemüßigt, zu diefem Zmwede fogar die be: 
rühmte Reifebeichreibung des Marco Polo bervorzu- 
Juden, jenes Venetianers, der jehsundzwanzig Jahre 
in China zubradte, deilen Wert im ahre 1307 
berausfam und deffen handjchriftlihde Aufzeichnungen 
in Dogenpalaite feiner Baterftadt aufbewahrt werden. 
Allerdings bradte das Studium diefes Buches dem 
fürftlihen Lejer wenig Nuten, denn die Kürze der 
Zeit, der Mangel an Geld, das fehlende Sinterefle 
für den Helden des Seftes, deffen angebliche Bedeutung 
nur dem Kürften allein imponierte, und bejonders 
die Bhantafielofigkeit des Herrn von Frühling wirkten 
zulammen, fein abmwechslungreihes Programm ber: 
ftelen zu können. Der bewußte farkaftifche Höfling, 
welder noch die großartigen Feftlichkeiten unter dem 
prachtliebenden Vater des jegigen Fürlten mitgemacht 
hatte, zu welden der Kurfürjt von Sadıfen, Auguft 
der Starke, die Borbilder lieferte, äußerte im Ber: 
laufe des Abends, der ganze Wirrwarr mit feinen 
Einridhtungen wäre aftbmatifch, wie der Hofmarfhall, 
ber ihn ins Werk gefegt. Zwar gab es auch unter 


der früheren Ntegierung eine ftete Ebbe in der Kaffe, 
aber Ddieje hinderte die geplanten Vergnügungen 
durhaus nicht; es wurden alle Hebel in Bewegung 
gejegt, Geld zu jchalfen, man borgte eben, und bie 
Schulden, die der Hochlelige hinterließ, lafteten noch 
jegt Schwer auf feinem Nachfolger. 

Tie vielfahen Beichäfte, die an den Fürlten 
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herantraten, verhinderten die weiteren Audienzen, 
die er Ringler zu erteilen beabſichtigte. Der junge 
Bildhauer ertrug dieſen Ausfall ohne Schmerz und 
arbeitete emſig an ſeinem zweiten Werke, der Büſte 
Seiner Durchlaucht, die er ſehr bald zu überreichen 
und mit derſelben den Porzellanſüchtigen zu beſchwich⸗ 
tigen vermeinte. 

Übrigens drang noch im letzten Augenblicke 
eine Unannehmlichkeit auf den fürſtlichen Gaſtgeber 
ein, die zu einer Anderung des Feſtprogrammes 
nötigte: Durchlaucht mußte gänzlich auf den von 
ihm ſo ſehr gewünſchten Tanz verzichten. Denn ab— 
geſehen davon, daß man aus den bekannten Gründen 
auf die Prinzeſſin und den jungen Frühling nicht 
rechnete, ſo lief am Nachmittage noch die Meldung 
ein, Aurore Gerville ſei erkrankt und könne daher 
auf dem Feſte nicht erſcheinen. Der Medikus, den 
der Fürſt ſogleich zur Kammerzofe beorderte, berichtete 
von Überreizung, Herzſchmerzen und dergleichen fatalen 
Dingen, die die beabſichtigte Mitwirkung Aurores 
unmöglich machten. Der Fürſt kam um den Genuß, 
die Kleine tanzen zu ſehen, und der Hofgeſellſchaft 
wurde das Vergnügen entzogen, über die Leidenſchaft 
ſeiner Durchlaucht, eine Kammerjungfer vorzuführen, 
ſpotten zu dürfen. 

Die Säle füllten ſich, aber in welchen ſonder— 
baren Koſtümen wanderten die Gäſte einher! Man 
ſchien ſich keinen großen Erwartungen hinzugeben, 
und Damen ſowohl als Herren hatten in der Er: 
kenntnis des bevorſtehenden Dahindämmerns Schlaf— 
röcke, mehr oder minder reich und bunt, als einzig 
paſſende Kleidung für dieſes Feſt erachtet, während 
hohe oder niedrige Filzhüte den merkwürdigen Ein— 
druck vervollſtändigten, den dieſe Pſeudochineſen her— 
vorbrachten. Von der weißen Perücke, von dem 
gepuderten Haare trennte ſich natürlich niemand. 
Vielleicht fühlte man ſich durch den Zopf geiſtig ver: 
wandt mit China, vielleicht meinte man, dieſer wäre 
von dort mit dem bewunderten Porzellan nach Eu— 
ropa gekommen, und wünſchte bei dieſer Gelegenheit 
die Erinnerung an dieſes frohe Ereignis ins Ge— 
dächtnis zurückzurufen. Der Zopf macht den höchſten 
Stolz des Chineſen aus, frei und ſo lang als möglich 
läßt er ihn herabhängen, oder trägt ihn um den 
Kopf gewickelt. In Europa ſteckte man dieſes etwas 
kompromittierende Anhängſel bereits in den Haar— 
beutel, einem Säckchen aus ſchwarzem Seidenſtoffe, 
und von dieſem aus, oft durch cin koſtbares Schmuck⸗ 
ſtück befeſtigt, legte ſich ein ſeidenes Band postillon 
d'amour genannt, um den Nacken, welches vorn auf 
der Bruſt wieder durch ein Kleinod zuſammengehalten 
wurde. Auch dieſe, übrigens ſehr Fleidfame Mode 
ſcheute man ſich heute nicht, mit der Tracht der 
Chineſen in Verbindung zu bringen. Alles in allem: 
wären zufällig wirkliche, echte Söhne des Reiches der 
Mitte in dieſe hell erleuchteten Räume getreten, ſo 
würden ſie jedenfalls gefragt haben, welcher in— 
tereſſanten, ausländiſchen Völkerſchaft alle dieſe Leute, 
die hier durcheinanderwirbelten wohl angehörten. 

Eine köſtliche Sommernacht iſt hereingebrochen. 
Der Vollmond, welcher neugierig durch die Bäume 
auf das Getümmel dort unten blickt, gießt ſein 
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mildes Licht über den Park aus und macht den 
Schein der Fackeln und unzähligen buntſeidenen, 
chineſiſchen Laternen, die im Freien angebracht ſind, 
wirkungslos. 

Die Menge ſtrömt auf die Terraſſe, in die 
Wege zwiſchen den Blumenanlagen, auf den großen, 
hinter dieſen gelegenen Raſenplatz, und die murmelnde 
Unterhaltung miſcht ſich mit dem Geplätſcher der 
Fontänen, die das Waſſer in die wonnigen, von 
Wohlgerüchen geſchwängerten Lüfte emporſenden. 

Die Hofmuſici befinden ſich auf einer Galerie 
im Hauptſaale, der augenblicklich ziemlich geleert iſt, 
und ſtimmen die Inſtrumente. 

Plötzlich ertönt der weithintragende Schall eines 
Tamtams. Der Lärm hört auf, die Gäſte horchen, 
drängen faſt lautlos in den großen Saal und ſtellen 
ſich im Halbkreis auf, den Platz in der Mitte und 
um zwei mit einer Unmaſſe von Pfauenfedern aus— 
geſchmückte Thronſeſſel, die von einem goldglitzernden 
Baldachin überragt werden, frei laſſend. 

Diener öffnen die hohen Flügelthüren, die Muſik 
ſpielt den großen Marſch aus der Oper „Roland“ 
von Lully, und aus entfernt gelegenen Zimmern 
hält der chineſiſche Kaiſer mit ſeiner Gemahlin den 
Einzug in die feſtlichen Räume. Voran ſchreiten 
Pagen und Kammerherren, dann kommt der Hof— 
marſchall von Frühling mit einem kleinen tragbaren 
Tempel im Arm, der ihm augenſcheinlich ſehr läſtig 
iſt, nun nähert ſich der Fürſt als „Sohn des 
Himmels“, die Fürſtin an der Hand führend, jetzt 
die Prinzeſſin Walpurgis von einem Kavalier geleitet, 
und ſchließlich der Hofſtaat, Damen und Herren durch— 
einander. 

Die Gäſte verneigen ſich, — die chineſiſche Sitte 
des zu Bodenfallens wurde glücklicherweiſe nicht be— 
liebt — das fürſtliche Paar grüßt und nimmt auf 
dem Throne Platz, während die Prinzeſſin an den 
Stufen desſelben ſtehen bleibt und das Gefolge ſich 
rechts und links aufſtellt. 

Der Fürſt hatte ein Gewand aus Goldbrokat 
angelegt und trug auf dem Kopfe eine mit vielem 
Geſchmeide beſetzte graue Filzkappe. Wunderlich 
nahm ſich ſeine Gemahlin neben ihm aus, die in 
Rokokotracht erſchien. Die Geſchichte berichtete bisher 
nichts von einer Ehe des Sohnes des Himmels mit 
einer europäiſchen Fürſtin. Doch erwählte die letztere, 
vielleicht um ihr Entgegenkommen zu zeigen, ein 
Kleid aus einem farbigen Seidenſtoffe, in welchen 
Tempel, Häufer, Brüden, Bäume a la chinois über: 
einander gewirkt waren, eine Gattung, die fi) damals 
großer Beliebtheit erfreute. PBrinzellin Walpurgis 
nabın fi) die Chinefinnen, die man auf Meißner 
Porzellan jehen konnte, zum Mufter; ihr faltenreiches 
Silberbrofatfleid endigte in einer langen Schleppe, 
während das gepuderte Haar mit funfelnden Ebel: 
fteinen durchflochten war. 

Mieder ertönt ein Tamtanılchlag. Das Orchefter 
endigt die Zullyfche Weile und jeßt jogleich mit einem 
fihmetternden Militärmarih ein. Die Thüren an 
der entgegengelegten Wand werden aufgerijjen, Die 
dort verharrenden G®älte weichen zurüd, verteilen 
ih im Saale, und ein zweiter Zug fommt daber, 
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die Huldigung der Künfte vor dem Sailer dar: 
ftelend. 

Zuerit durdhichreiten eine Plenge Diener mit 
farbigen Laternen den Saal und verfchwinden durch) 
die Thür, melde dem Hofe als Eintritt diente. 
Priefter nahen, in langen weißen Gemwändern, Gößen 
und Tempelvafen aus Bronze mit fich führend; fie 
beugen am Throne das Sinie und folgen den La: 
ternenträgern. Gaufler ziehen heran, phantajtiich 
gekleidet, mit großen Kübeln, in welde Blumen ge: 
jest find, mit riefigen Kugeln, Ringen, ausgeftopften 
Thieren, unter denen viele Schlangen, — mit ihnen 
ein wirklicher Songleur, der zufällig in der Rejidenz 
anwejend, nun die erlejene Ehre genießt, gegen gutes 
Entgelt vor feiner Durdlaudht vorüberwandern zu 
dürfen, indem er Teller, Meiler und Fächer zugleich 
in die Höhe wirft und diefe Gegenftände wieder 
auffängt. 

Schnellen Scrittes kommen Theehändler mit 
bunt beflebten Kiften, in denen Sich) wohl ehemals 
biefe wichtige Blüte befunden haben mag. Sie fallen 
vor dem SKaiferpaare nieder und berühren mit der 
Stirn den Fußboden. 

Nun folgen Kaufleute mit Ballen, in welche 
Seidenzeug gepadt zu fein jcheint, in ihrer Mitte 
ein junges Mädchen mit einem Vlaulbeerbaumzweig, 
ben fie Serenijfima zu Süßen legt, da in China 
die Kaiferin als Beichügerin des Seidenbaues gilt. 

Eine Tleine Baufe tritt ein. 

Die raufhende Mufil verftummt und geht in 
eine zartere, getragene Melodie über. Frauen er: 
Icheinen mit hohen Porzelanvafen, Männer mit eben: 
jolden Ichließen fi an, Bretter, beladen mit Schüfleln, 
Tellern, Näpfen — Durdlaudht plünderte feine ganze 
Vorzellangalerie — werden hereingebradht, bis endlich 
auf einer, von einem zeltartigen Pavillon, der rings: 
herum offen ift, überragten QTragbahre der Held der 
ganzen Deranftaltung, der große, unvergleicdhliche 
Arkaniſt Joſeph Ringler angeſchleppt wird. Ein 
brauſender Tuſch wird geblaſen, verſchiedene Tamtams 
machen einen ohrenzerreißenden Lärm, die Tragbahre 
wird niedergeſetzt, und über die Körper von ſchwarz 
angeſtrichenen „Negerſklaven“ ſchreitet behutſam, damit 
er ihnen nichts zu Leide thue, der junge Bildhauer, in 
ſeinem roten Anzuge, hinweg und geht auf den Thron 
zu, woſelbſt er ſich tief und wunderſchön verbeugt und 
dem „Kaiſer“ eine kleine Schale mit Porzellanerde, — 





Kao-Lin benamſet — die jedoch aus dem fürſt- 
lichen Parke ſtammt, überreicht, und die Sereniſſimus 


hold lächelnd anzunehmen geruht. Eine ältere Hof— 
dame flüſterte in dieſem Augenblicke ihrer Nach— 
barin zu: „Ach das iſt ja ein lieber Menſch!“ 

Der „Sohn des Himmels“ giebt die Schale 
einem herantretenden Kammerherrn, erhebt ſich ſodann 
und richtet leutſelig einige Worte an Ringler. Die 
Fürſtin beachtet dieſen jedoch nicht und verwickelt 
ihre Tochter, deren Augen im Saale umherſpähen, 
in ein Geſpräch. Der Arkaniſt zieht ſich nach einer 
Weile zurück, das „Kaiſerpaar“ verläßt in Begleitung 
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der Prinzeſſin die Throneſtrade und miſcht ſich unter 


die Gäſte, dieſen oder jenen durch eine Anrede aus— 
zeichnend. 

Die Muſik ſchweigt, Lakaien reichen Erfriſchungen. 
Trotzdem jedoch die in Mondſchein getauchte, bezau— 
bernde Julinacht ſie lockt, bleiben die meiſten im 
Saale und umlagern die fürſtliche Sonne, welche 
vielleicht auch noch ſie zu erleuchten die Gnade 
haben wird. 

In ſolcher Nacht 

Schlüpft' überm Taue Thisbe furchtſam hin, 

Und ſah des Löwen Schatten eh' als ihn, 

Und lief erſchrocken weg. 

Prinzeſſin Walpurgis iſt unruhig; zerſtreut unter⸗ 
hält ſie ſich mit ihrer Umgebung, während ihre Blicke 
ſuchend umherirren. Auch die Fürſtin ſucht, aber 
ebenfalls wie es ſcheint, ohne Erfolg. Übrigens 
läßt ſie die Tochter nicht aus den Augen und jedes— 
mal, wenn dieſe unter irgend einem Vorwand ver— 
ſchwinden will, weiß ſie es ſo einzurichten, daß ſie 
ihr zur Seite bleibt. 

Der Fürſt befand ſich bisher im Mittelpunkte 
eines Kreiſes von Damen und Herren, mit welchen 
er abwechſelnd ſprach. Plötzlich löſt ſich die Gruppe, 
alle verneigen ſich ehrfurchtsvoll, und Durchlaucht 
tritt an die Gemahlin heran, mit der er auf das 
liebenswürdigſte zu plaudern beginnt. Dieſen Um— 
ſtand benutzt die Prinzeſſin, wendet ſich, ſcheinbar 
unbefangen, mit einigen Damen hinweg, geht mit 
ihnen bis zum großen Glasportal, das auf die 
Terraſſe führt und entläßt ſie dort, anmutig grüßend. 
Nun ſchreitet ſie, immer umherſpähend, die Treppe 
hinab und verſchwindet im Park. 

Sereniſſima vermißt nach einiger Zeit die Prin— 
zeſſin und ſendet ihren Kammerherrn, der in der 
Nähe weilt, aus, die Tochter herbeizurufen. Der 
Kammerherr durchſtreift den Saal, die anſtoßenden 
Gemächer, ohne der Prinzeſſin anſichtig zu werden 
und meldet dieſes Reſultat der Fürſtin. 

„Vielleicht iſt ſie im Freien. Sage Er Ihrer 
Durchlaucht, ich ließe bitten, unverweilt zu mir zu 
kommen!“ befiehlt die beſorgte Mutter, und der Höf— 
ling entfernt ſich. 

Nach kurzer Zeit kommt er mit Prinzeſſin Wal— 
purgis zurück, die er auf einer Bank im Garten 
ſitzend gefunden. 

„Meine gnädige Mutter will mich ſprechen?“ 
fragt die Prinzeſſin. 

„Seine Durchlaucht, der Fürſt wünſcht, daß Sie 
bei uns bleiben. Wir werden uns alsbald hinaus— 
begeben, um dem militäriſchen Schauſpiele beizu— 
wohnen,“ erwidert die Fürſtin gezwungen freundlich. 

„Es war ſo ſchwül im Saale, mich verlangte 
nach friſcher Luft.“ 

„Schwül? Das finde ich nicht.“ Und nach 
einer Pauſe: „Setzen Sie doch Ihren Fächer in 
Bewegung, Prinzeſſin.“ 

„Ich danke ſehr,“ bemerkt die Prinzeſſin ironiſch 
lächelnd und fährt gleichgültig in der Unterhaltung 
mit dem Kammerherrn, der ſie herbeigeholt, fort. 


(Fortſetzung folgt.) 
— — — — 
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Fernweh. 


Dort in des Dänmterblan 
Yuftigen Wunderbau 
dan id fo gerne. 


Wo ſich der Viel verliert, 
Zränme der Tuft gebiert, 
Da liegt die erne. 

Grwig dem Leib entrüdt, 
Sdver an die Scholle drüdt 
Schidjal die Glieder. 


Ader der Schniuht Hand 
Greift nad der Tränme Yaud 
Wieder und wieder. 
Kory Towska. 


Int fie Beltdame? 


kon Wilhelmine Hartmann. 


(lifabeth) und ich warteten im Toamenzummer der Bahn 
ftation Stöln am Nhein auf een Aug. 

Ziemlich einfanı und ermiüdet von der zurücgelegten 
Reiſe wurden wir erft aufmerffan auf unjere Umgebung, 
al3 eine Gruppe Damcı ich anı Haupttifche niederlich md 
ein Mahl einzunchmen begann. 

Ter jpigenumbitllte, weißgrane Kopf einer alten Danıc 
erregte Elijabethg nterejfie. Tice Dame, von Seide umd 
Berlenijchmelz unfloiien, nahm die Mitte des Tiiches ein; 
ihr zur Eeite — ihre Jamilie — Töchter, darunter dem 
Schein nad) cine Berheiratete. 

Mad) den Diner fam eine andere Dame hinzu — zögernd, 
ängitlid), wie c3 Ichien, nahın fie den ihr gebotenen Pla. 
Tas allgemeine Geipräh, bisher Ieife geführt, wurde un— 
terbrodyen, die jungen Tanıen rührten jchweigend in ihrem 
Staffee md blicdten die Nenangefonmene an. Nur die alte 
Dame und die Verheiratete führten das ort. 

Sch achtete nicht darauf, als Glijabetl) mid) fragte: „Sage, 
Maud — das da iſt der Empfang einer Familienſtütze, 
wenn nicht einer Erzieherin — gelt?“ Ich bejahte, und da 
das Geſpräch am Tiſch ein ziemlich lautes geworden, wurde 
auch ich aufmerkſam. 

Die Verheiratete führte ſoeben der Neuangekommenen 
die ganze Skala ihrer Verpflichtungen auf. Als ſie etwa 
eine halbe Stunde fließend geſprochen, kannten wir ihr ganzes 
Hausweſen vom Boden bis auf's Badezimmer, vom Theeabend 
bis auf den Wäſchetag. Mir ſchwindelte — und ich begriff 
das verwirrt flimmernde Auge des jungen Mädchens, in 
den hohen Zwanzigern vielleicht, welches zuſtimmend und 
ergeben das Haupt neigte, und hie und da dem Pflichten— 
ſchwall ein: „Ja — gewiß — ich werde alles thun, — 
bitte —“ entgegenſetzte. 

Endlich ſchwieg die Sprecherin ohne die geringſte Er—⸗ 
ſchöpfung, und die alte Dame, indem ſie fein lächelnd die 
Serviette beiſeite legte, ſagte: „Und, nicht wahr, Frl. Voß 
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— wenn c8 heißt, die Tafel ift zu deden — oder aber 03 
ie bei Tijch dies oder jenes — oder, dieje Nadıt muß bei 
Hänjel gewadht werden und jo weiter — das gehört dazu!“ 

„Sewiß, gnädige Frau dürfen verfichert jein, ich thue 
alles gern,“ beftätigte mit verwirrtem Blide da3 arme, in 
Feſſeln gelegte Geſchöpf. 

Der Kellner brachte ihr eine Taſſe Kaffee, und wie nach 
irgend etwas langend, ähnlich dem Ertrinkenden nach dem 
Strohhalm, nahm ſie einen Schluck des heißen Getränks. 
Weiter aber kam ſie nicht, ein neuer Pflichtenſchwall ſeitens 
der Verheirateten ſchwirrte ihr entgegen. Dunkeläugig ſahen 
die jungen Damen ſie an; ob wohl eine Ahnung der Laſt, 
welche man auf die Schultern da gebürdet, in ihrem das 
Leben ſo ſelbſtverſtändlich als Bevorzugte hinnehmenden Ge— 
müte dämmerte! 


Eliſabeth drückte mir verſtohlen die Hand. „O, Mand 
— helfe mir Gott, nie, nie in eine ähnliche Lage zu kommen — 
lieber tot!“ „Haſenfuß,“ erwiederte ich ihr, „wer würde 
gleich vor dem Leben davon laufen, wenn es eine ernſte 
Miene machte!“ 

Abermals führte die alte Dame das Wort. 

„Zum Beiſpiel — Frl. Voß da gebe ich Ihrer Vor— 
gängerin vorige Woche, es war am Montag, und ich war 
eigentlich böſe auf ſie, weil ſie am Sonntag, wo ich ihr an— 
geboten in die Predigt zu gehen, zu Hauſe blieb — alſo 
ich gebe ihr eine Näharbeit, ein Schürzchen für Carla — 
nicht wahr Marie, war's nicht für Carla?“ 

Die Verheiratete nickt, und faltet in Erwartung des 
Effekts die Hände. 

„Und was meinen Sie, Fräulein Voß,“ ſagt erbittert 
die alte Dame. „Als ich nach einiger Zeit nachſehe, ob die 
Arbeit fertig ſei, antwortet ſie mir naiv: ‚„Ich Habe etwas 
an meinem Kleide gemacht“ — unerhört — nicht wahr?!“ 
Dieſem Ausruf der Entrüſtung gegenüber vermochte das 
neue Opfer nur zu lächeln „Gewiß, gnädige Frau!“ 
Und im ſtillen nahm ſie ſich vielleicht vor, nichts an 
ihrem Kleide zu nähen. „Das war, das iſt offener Be— 
trug!” rief die erregte, alte Frau. „Das kommt davon, wenn 
man die Predigt verſäumt; wo der Herr Paſtor ganz andere 
Lehren giebt, zum Gehorſam mahnt. Übrigens habe id) ihr 
geſagt, ich will ihr einen Nachmittag frei geben, ihre Sachen 
zu machen, Betrug aber dulde ich nicht, das iſt gottlos, das 
iſt — iſt —“ 

Stille trat ein, man wußte der furchtbaren Betrugsge⸗ 
ſchichte gegenüber nichts zu erwidern. 

Liesbeth drückte mir abermals die Hand. 

„Mand, ſage, iſt dieſe alte Frau eine Weltdame?“ 

„Still, Du Kindskopf!“ flüſterte ich ihr zu, „die alte 
Dame iſt die grauſamſte Egoiſtin, oder vielleicht nicht die 
grauſamſte, ſondern eine alltägliche und von dieſem Stand— 
punkte aus, allerdings, iſt ſie eine Weltdame!“ 

„Und, Maud, jene ‚Betrügerin‘?* 

„Mar cin armes, gehegtes, gepeinigtes, als Maſchine 
angefehenes Geihöpf, dad man in die Predigt fhidte, wie 
man etwa ein Rad am Wagen ölt, damit c3 defto williger 
gehe. Aber in fechifcher und phyfiiher Erihöpfung verfäunnte 
die Örmfte den Gottesdienft, und fandte vieleicht im ftillen 
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ein J—— Gebet zum Allvaler mar. Ind am 
Tage darauf nähte fie irgend eine aufgegangene Naht, einen 
durchgeitoßenen Nleiderjaun, un etwaigen Tadel zu entgehen! 
Sie hätte e8 die Nacht machen jollen, wer weiß, ob fie nicht 
vor Müdigkeit oder vor Schmerz etwa dabei eingenidt war 
— und jo ward die Arnıc al3 Betrügerin forigeichict!“ 

„Wohin, Maud?“ 

„Das weiß Gott, Kind, vielleicht dem Iintergange ent: 
gegen. Glaubſt Du die Menjchenwürde Deiner Weltdanıc 
würde das fiimmern? Tr fichft ja, ein zweites Opfer ftellt 
ſich ihr willig.“ 

„Aber warum, Mand?“ 

„Wie Du fragſt — die Lebensnot zwingt ſie, 
recht Liesbeth, ſchütze Dich Gott davor!“ 

„Eine Frage noch, was iſt eine wirkliche Weltdame, 
Maud?“ 

„Blicke dort hinüber, ſchau, im Warteſaal unter Offi—⸗ 
zieren und anderen Damen — ſiehſt Du jene Fran, die ſich 
ſo ungezwungen und lebhaft der Unterhaltung hingiebt?“ 

„Ja!“ 

„Nun, obwohl uns kein Wort verſtändlich iſt, 
alle gleich beteiligt, hingeriſſen von dem, 
herüber ſchwirrt, merkſt Du?“ 

„O, ich ſehe, Maud; aber weiß nicht, was Du meinſt.“ 

„Daß ijene Frau eine Weltdame im edlen Sinne iſt. 
Sie bewegt ſich mit natürlicher Vornehmheit, die nicht in 
Geſten und gelernten Äußerlichkeiten beſteht. Ihre Einfachheit, 
abgeſehen von Schönheit und Kleidung, ſcheint aus innerer 
Seelenharmonie zu ſtammen. Kein Mißton ſtört ſie, ſie 
braucht den Klatſch nicht, denn ihre vielſeitige Bildung er— 
lanbt ihr, ſich über alles unterhalten zu können, ohne ſich 
anfzudrängen. Und dann weiß ſie andere ſprechen zu machen, 
und kennt und übt die beſtrickende Kunſt des rechten Zuhö— 


Du haſt 


ſcheinen 
was hinüber und 


rens. Sie tritt mit Würde dem Höchſten, mit Liebens— 
würdigkeit ihres Gleichen und mit echtem Wohlwollen 


unter ihr Stehenden entgegen. Und alle fühlen bei ihr ein 
gewiſſes ſeeliſches Behagen, ob ſie ſich als Hausfrau, als 
Gattin, als Mutter oder als Gebieterin zeige, in der Welt, 
auf Reiſen, oder am Siechbette eines darbenden, armen 
Nächſten. Sie beruft ſich nicht auf Prieſterworte, ſie lebt 
aus ſich, die Gebote der Religion, immer und überall ein 
Odem Gottes, wie das Weib ſein ſoll!“ 

„Und wie würde ſie eine Familienſtütze empfangen, 
Mand?“ 

„Einfach, Kind, mit einem Händedruck etwa. Sie würde 
jagen: ‚Mein liebes Fräulein, von nın ab nehmen Sie mir 
eine Yaft ab. Sch weiß, was das heißt md werde Ahnen 
gewiß nad Amjtänden nicht zu viel anferlegen. Ich hoſſe, 
Sie find gut umd verjtändig und erfennen bie Sorgen und 
Pflichten einer Hauzfran md bieten Yiebe, Herz und Hand 
mir alles nad) Mräften zı erleichtern. Ind nun Mut; be- 
trachten Sie mic als ihre zweite Mutter, Sie find von nım 
ab daheim unter nieinenm Dacje.“ 

„ch, Maud, ich möchte eine julde Weltdame iverden!“ 

„Du müßteſt dann alie Yannen ablegen, kind.“ 

„Banz und gar?“ 

„Ganz und gar, Mind. Mur cine Harc, reine Ecele be- 
ſitzt ungetrübten, heitern Bft, der in allen Lagen die Ver— 
hältniſſe überſchaut, fie findet voll Beiftesgegeimart das rechte 
Wort, die rechte That, that, mit einem Wort, ihre Pflicht! 
Ind altes jchägt fie und hält es der Beachtung wert. Jeder 
Egoismus iſt ihr fremd.” 


Beiblatt der ———— Roman⸗ Zeitung. 





636 





„Ach, Maud, ein ſchweres Amt!“ 

"Nur für oberflächliche Weiber, den erniten und liebreichen 
ein leichtes, Kind.“ 

„Und wenn fie alt wird, Maud?“ 

„Die Herzensharionie läßt immer jung bleiben, Cli- 
jabeth. Gin liebenswürdiges Weib voll Enthufiasmus, voll 
Nächftenliebe ift nie, nie alt!“ 

Nir hatten leije geplaudert, Slifabeth und ih, und in 
unjerer Nähe Hatte fidy inzwischen eine barmherzige Schweiter 
niebergelafjen. tlaren Blickes, aber voll Mitleid fah fie auf 
jenes Cpfer der Welt, wohl mochte fie empfinden, vor jener 
einen Hort, ein Heil erworben zu haben, fie, die nicht einen 
Scedanken, nicht eine Regung, nicht eine Stunde, fein Glied 
mehr ihr cigen ante. 

Der Portier meldete neue Züge, und die barmherzige 
Schweſter ging. Ruhig legte jie ihr Gebetbüchelchen in eine 
fleine Tale — mit ihr war Frieden! 

And) die Gefellihaft der Damen erhob fih zur Weiter: 
reife. Man jchritt an der Familienftüge vorbei, kühl hinaus, 
fein Wort nicht zu ihr, das Geihäft war gemadt, der 
Menichenhandel war abgeichlofien. Bejicheiden trat das junge 
Mädchen bei feite, mit erhobenen Nopfe, als kenne man 
ſie nicht, ſchritten alle an ihr vorüber. 

Über ihr Antlitz aber glitt doch eine jähe Röte, welche 
Schickſale mochten dies gebildete Geſchöpf zwingen, ſich ſolcher 
Gefühlsroheit in Dienſt zu geben. 

„Betrug! Das iſt Betrug!“ 

Das Wort der alten Dame klang in ihr noch nach, und 
gern hätte ich gefragt: „Und Ihr Handeln, gnädige Fran?“ 

O arme Welt, arme, glänzende, lebens- und genußſüchtige 
Menſchheit, dein Egoismus betäubt noch den Schrei aber 
und abertauſender Geſchöpfe um Gerechtigkeit. 

Wann endlich biſt Du nicht mehr die ichſüchtige, lügen— 
hafte, in ehrbarer Roheit ſich breit machende Dirne? 

Dann, wenn Deine Frauen mehr und mehr echte 2 
damen ſind, wenn ſie als gute Feen in Dir wandeln! 


Lelt— 


Die Hadbarin. 


Meine Ihöne Nachbarin 
vebte fo mit Singen bin, 
. Eingen oder Yadıen. 


Yukt! e3 gar nicht anders mehr; 
Plöglich drang fein Ton mir ber 
Fine lange Woche. 


Denn fie hat ihr Serz entdeckt, 
seonmnte nicht, zu jehr erjchredt, 
Singen oder laden. 


Aber nun Elingt'® heil und reich, 
Daß mid) deudht, fie nm zugleich 
Singen mn md lachen. 


Baul Klie. 








— — — — — — 





Ein Fall vom „Zweiten Geſicht“.*) 
Bon Sophie von Keller. 


(53 war der 16. Auguft de3 Sahres 1870. 

Die Sonne blickte vom unbewölfkten Himmel jo Freumdlid) 
nieder, als fielen ihre Strahlen nur auf Ecenen des Friedens 
und der Freude. Und dod) führten die Menfchen Strieg mit 
eitander, und felbjt diejenigen, twelde dem Kriegsihaunplak 
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verzweifelt wehrte. 


fern waren, hatten kaum einen anderen Gedanken, als den 


an den von Frankreich heraufbeſchworenen Krieg. Jedes 
deutſche Herz fühlte ſich in ſeiner heiligen Vaterlandsliebe 
tief verletzt, und ieder Arm erhob ſich für das Vaterland. 


Die Frauen und Jungfrauen, welche ja nicht das Schwert 


ergreifen konnten, falteten nicht nur ſtill die Hände zu 
frommem Gebet, ſondern griffen eifrig zur Nadel, um im 
emſigen Fleiße für die tapferen Kämpfer im Felde und für 
die Verwundeten in den Lazaretten zu ſchaffen, was ihnen 
nützlich oder willkommen ſein konnte. 

In der Aula der höheren Töchterſchule hatte unfer 
Frauenverein feine Werkſtätte eingerichtet, und pünktlich, 
wie bei jedesmaliger Z3uſammenkunft, erſchienen auch an 
dieſem Tage alle Mitglieder. 


Ich hatte vielleicht eine Stunde fleißig genäht, als ich 


plötzlich ein beängſtigendes Gefühl, eine faſt erdrückende Hitze 
empfand. Ich blickte auf in dem Glauben, daß ein Gewitter 
im Anzuge ſei — aber der Himmel war unbewölkt, ich ſah 
ſein reines Blau, wiewohl das Zimmer wie von Dampf er— 
füllt ſchien — doch nein, nicht das ganze Zimmer, nur an 
der Wand mir gegenüber zog es wie eine Wolke hin und her. 


Schlachtfeld war bedeckt mit Verwundeten und Toten, zwiſchen 
denen und über die hinfort herrenloſe Pferde jagten und 
hier und da eines von ihnen plötzlich zuſammenbrach. 

Im Vordergrunde ſah ich eine Gruppe: Vier franzöſiſche 
Reiter, welche auf einen deutſchen Offizier einhieben, der ſich 
In dem Augenblick, als er einen der 
Feinde vom Pferde hieb, kam ein Trupp Reiter ihm zu 
Hilfe — alles war in Staub oder Dampf gehüllt, aus dem 
plötzlich der deuntſche Offizier allein hervorritt, den Weg am 
Graben verfolgend. 

Dieſer Reiter mußte mein Schwager ſein. Das Geſicht, 
die Figur erfannte ich; jeine Haltung war matt, der cine 
Arm hing fchlaff herunter, cr war augenicyeinlid verwwindet. 

Als der Neiter näher fan, jah ich, daß er die Uniform 
des ſchwarzen Huſaren-Regimentes trug; alſo konnte es nicht 
mein Schwager ſein, denn der ſtand ja bei den neunzehnten 
Dragonern. Als ſich dieſer Huſaren-Offizier dicht an dem 
krüppelhaften Baume befand, richtete ſich der verwundete 
Dragoner-Offizier unter demſelben mit großer Kraft— 
anſtrengung auf. Er ſchien einige Worte zu ſprechen, der 
Reiter neigte ſich hinab, reichte ihm die Hand, es ſchien, als 
wolle er vom Pferde ſteigen — da ſank der andere zurück. 
Einen Augenblick hielt der Reiter, dann ſchaute er forſchend 
auf und gab ſeinem Pferde die Sporen, welches die Richtung 
nach dem Verbandplatze einſchlug. 

Tiefen Fonnte ich nicht genau überihanen, cine Molke 
ihob fi) davor, verbidhtete fi zu einer Wand — id) fah 


mid) von den Wänden der Aula umgeben, viele teilnchmende 


Sch blickte forfhend hin — da ſchien es, als ſchwanke 


die Wand, ala verihwände fie — id) fah in weite yerne: 
Im Vordergrunde cin zeld, an deffen rechter Seite fi ein 
Weg an cincm Grabenrande hinzog. Ode, verlaffen erihien 


nir die Gegend, in der mir feine andere Yctvegung auffiel, 


als bei voller Windftille das Schwanfen eines Zweige! an 


dem einzigen, verfrüppelten Baume, welcher auf dem hohen 


eine Meide oder eine Birke fer, und um Diefes zu erforfchen, 
al) ich genauer hin. 

Da beuterkte ich unter dDemjelben die große Gejtalt eines 
Offiziers in der Inifornt des Oldenburger Dragoner-Regi— 
mentes Nr. 19. Deutlich erfannte id) die Uniform. Mein 
Schwager 5. v. d. TC. ftand bei dem Negimente; diefen 
Offizier, der jchiwer verwundet jchien und fid) unter Cualen 
bemühte, den Zweig de Baumes feſtzuhalten, um ſich daran 


Geſichter um mich, ich fühlte ein feuchtes Tuch an meiner 
Stirn und hörte von vielen Lippen zugleich die Fragen: 
„Wie geht es Ihnen? Wird Ihnen wohler? Sie ſind 
nicht mehr ſo blaß!“ 

Eine Freundin erbot ſich, mich nach Hauſe zu bringen, 
wofür ich ihr ſehr dankbar war. 

Sobald ih mit meiner lieben Mutter allein war, teilte 
ich ihr das Erſchaute mit, aber wir beruhigten uns beide 


mit dem Gedanken, daß keiner unſerer Verwandten einer der 
Grabenrande ftand. cd konnte nicht erkennen, ob der Baum 


beiden Berwundeten fein Eönte. 

Am nächlten Tage fan die Nachricht von der Echladht 
bei Mars la Tour, einige Tage jpäter die Nachricht, dab 
mein Schwager veriwundet, mein Vetter weder umter Lebenden 
nad) Toten gefunden worden fe. 

Moden md Monate wurde vergeblich nad) ihm ge: 


' forjcht; endlicdy, endlich fand man ihn in einen Lazarett auf. 
. Dan hatte ihn bei jeiner Auffindimg für tot gehalten, aber 


emporzurichten, fannte ich aber nicht. Cr war groß, folojjal | 


ftarf, jein Geficht breit md anfgedunfen, Die Bewegungen 
todesmatt. 

Jh Hatte nody einen anderen Verwandten bei jenem 
Regiment, ©. vd. 8., emen großen, 
mit einem ſchmalen, ſchön geſchnittenen Geſicht, deſſen Be— 
wegungen durch ihre Eleganz und Elaſticität manches Auge 


mit Bewunderung auf ihm haften ließen — in allem alſo 


das Gegenteil von dieſem Schwerverwundeten. 
Im Hintergrunde verteilten ſich plötzlich die Dampf— 


wolken — ich ſah ein Schlachtfeld, auf dem ein heißer Kampf 
ausgefochten ſein mußte. In nebelhafter Ferne verſchwanden 


nach verſchiedenen Richtungen dunkle Heeresmaſſen, das 
2) Die Berichterſtatterin iſt mir als unbedingt zuverläſſig bekannt; ich kenne 
auch die Namen, die hier nur mit Anfangsbuchſtaben angedeutet ſind. 
O. v. v. 


ein ſorgſamer Kamerad hatte noch einen Atemzug zu hören 
geglaubt, und ſo war er mit einem Traneport Verwundeter 
in ein Lazarett gelangt. Die ſchwere Verwundung und der 


Typhus hatten ihm lange Zeit das Bewußtſein geraubt. 


ſchlauken Offizier 


Das Weihnachtsfeſt brachte uns eine beſondere Freude. 
Wir erhielten die Nachricht, daß mein Schwager, der von 
ſeinen Wunden geheilt, aber durch ſie kriegsuntauglich ge— 
worden ſei, zum Feſte heimkehren werde. Mit meinem Neffen 
und den beiden kleinen Nichten war ich in freudiger Haſt 
beſchäftigt, die Fahne zum Willkommensgruße aufzuziehen, 
als wir das erſehnte Schlittengelänte vernahmen; die Kinder 
ſtürzten ihrem Papa entgegen, während ich die Fahne erſt 
ſicher befeſtigte. 

ALS ich die erſte Begrüßungsſcene vorüber glaubte, ging 
auch ich hinab. Mein Schwager legte ſoeben den großen 
Militärmantel ab und ſtand vor mir in der Uniform des 
Schwarzen Huſaren-Regiments. 
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„Wie? Du in Huſaren-Uniform!“ rief ich erſtaunt. 
„Jawohl! In der habe ich den ganzen Feldzug mit— 
gemacht.“ 


„Ich denke, Du warſt bei den neunzehnten Dragonern?“ 

„Gewiß! Ich gehöre auch jetzt noch demſelben Regimente 
an. Aber Du weißt ja, wie ſchnell meine Ordre kam, und 
Majeſtät hatten befohlen, daß jeder ſeine bisherige Uniform 
trage. Ich ſtand ja doch früher bei den ſchwarzen Huſaren.“ 

Mit welcher Spannung lauſchte wohl jeder den Er— 
zählungen von den furchtbaren und erhebenden Erlebniſſen 
der Kriegszeit! Mein Schwager war in unſerer Gegend der 
erſte, welcher heimkehrte, und ſo hatte gewiß niemand einen 
aufmerkſameren Zuhörerkreis als er. Meine Spannung er— 
reichte den Höhepunkt, als er die Schlacht von Mars la Tour 
ſchilderte und mit den Worten ſchloß: „In der Schlacht ſelbſt 
läßt die Aufregung niemand vor Blutvergießen zurück— 
ſchaudern, aber dieſe kleinen Einzelgefechte, die oft nach ſchon 
beendeter Schlacht ſtattfinden, ſind mir wie Mordſcenen vor— 
gekommen. Ich ritt in der Schlacht von Mars la Tour, in 
der ich ſchließlich von meinem Regiment getrennt worden 
war, demſelben nach. Plötzlich war ich von franzöſiſchen 
Soldaten —“ 

„Von vier Reitern,“ ſchaltete ich ein. 

„Jawohl, es waren ihrer vier — umringt. Es galt ſich 
ſeiner Haut zu wehren! Ich hatte ſchon die Wunde am Arm 
fort, aber hieb doch noch den einen vom Pferd nieder — da 
zum Glück kamen mir noch ein paar Dragoner zu Hilfe.“ 

„Ritteſt Du dann nachher allein den Weg, und wer war 
es, den Du unter dem Baum fandeſt?“ 

„Habe ich das nicht geſchrieben?“ fragte mein Schwager. 
„Das war ja Georg von K. . ...! Ich ritt an einem 
Graben hin, um nach dem Verbandplatze zu kommen. Da 
richtete ſich unter einem Baume ein zum Tode Verwundeter 
auf — es war Georg!“ 

„Es geht zu Ende, grüße meine Mama!“ ſtöhnte er. 
Ich wollte ihm die Hand reichen — er ſank zurück, und ich 
mußte vorwärts, wenn ich mein Regiment erreichen wollte.“ 

„Wie ſah Georg aus?“ fragte ich. 

„Entſtellt bis zur Unkenntlichkeit,“ antwortete mein 
Schwager und ging dann auf die Fragen der anderen ein, 
von denen jeder etwas anderes zu wiſſen wünſchte. 


Monate vergingen, mein lieber Vater erkrankte ſchwer 


und ſtarb. 

In dieſen trauervollen Tagen beſuchte uns der lang 
vermißte und endlich heimgekehrte Vetter Georg, den wohl 
niemand von uns wiedererkannt hätte. Infolge der vielen 
Lanzenſtiche, welche er erhalten hatte, war, wie der Arzt er— 
klärte, ſo viel Luft in die Hautöfſfnungen eingedrungen, daß 
ſeine Gliedmaßen, vor allem aber ſein Geſicht, die Augen— 
lider völlig angeſchwollen erſchienen und er wirklich bis zur 
Infenntlicteit -entftellt war, aber jonft war er der alte ge: 
blieben und wir alle waren froh, ihn, der umjäglid viel 
durchfämpft und überwunden hatte, in unferer Mitte zu Haben. 

Sa, ich Jah cs: Gr war jeter Nerwundete, den ic 
damals gejchen und nicht erfanıt hatte. ch konnte Die 
Frage nicht unterdrücken: „War der Graben, an dejjen Nande 
Tır damals Tagft, mit Waifer gefüllt oder war c8 viehnchr 
nur em Hoher Uferrand? Und was für ein Baum be— 
ſchattete den Platz?“ 

„Der Graben war waſſerleer und der BRaum? Sa, ich 
ſehe ihn noch vor mir; denn ſo elend ich war, wunderte ich 
mich darüber, ob der Baum eine Birke oder eine Weide ſei. 
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Es war ein ſonderbares, verkrüppeltes Ding, eine Art Weide, 
die nur in Frankreich vorkommt.“ 

So wußte ich nun, daß alles, was ich damals geſehen, 
ſich wirklich in derſelben Weiſe zugetragen hatte. 


Aach Sonnenuntergang. 


Über die dunkelnden Thale 
Gleitet des Mondes Schein, 
Träufelt aus ſilberner Schale 
Frieden auf allces Sein. 


Ich nur, Du Sonne, Du ferne, 

Der ich Dir ganz geglaubt, 

Bin nun beim Schimmer der Sterne 
Ruhlos und glückberaubt. 


Albert Kohl. 


Ein Original aus dem alten Verlin. 
(Petri Kramer, der Waſſerdichter.) 


Die Zeit der Berliner Originale iſt vorüber. Sie ſind 
längſt im Ausſterben begriffen und verſchwinden im Strome 
der Zeit mit der fortſchreitenden Kultur ſchließlich ganz von 
der Bildfläche. Taucht auch hier und da vereinzelt noch eine 
jener volkstümlichen, wahrhaft originellen Geſtalten auf, ſo 
iſt es in der Regel ein überbleibſel vergangener Zeit; das 
heutige Geſchlecht zeitigt deren nicht viele. 

Ein Original nun ganz eigener Art war Peter Kramer 
oder — wie er ſich ſelbſt zu nennen beliebte — Petri ge— 
nannt. Peter Kramer war das Kind armer Weberleute und 
im vierten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts bis zu ſeinem 
Mitte der fünfziger Jahre erfolgten Tode eine ſtadtbekannte 
Perſönlichkeit, namentlich in der Gegend des damaligen 
Hamburger Thores. Das Prädikat „Waſſerdichter“ ver— 
dankt er in erſter Linie ſeiner kurioſen Gelegenheitsdichterei, 
alsdann aber ſeinem Vermögen, koloſſale QOunantitäten 
Brunnenwaſſers zu vertilgen; er übertraf in dieſer Beziehung 
darin ein anderes Original jener Zeit um ein Bedeutendes, 
nämlich den ob ſeiner Vorliebe für Waſſer ſo benannten 
Waſſer-Schulze. Peter Kramer war in ſeiner bemitleidens— 
werten Glanzperiode ein Mann von vielleicht fünfunddreißig 
Jahren. Stark und dabei doch ſchlank von Figur, trug er 
das lange blonde Haar genial vom Haupt herab, ſeine 
Wangen waren ſtets roſig angehaucht, und aus dem nicht 
unſchönen Geſicht ſchauten ein Paar himmelblauer Augen 
mit faſt kindlichem Blicke hervor. Machte ſeine Erſcheinung 
ſomit einem vorteilhaften Eindruck, ſo trug er doch anderer— 
ſeits zeitweiſe ein Gebahren zur Schau, welches darauf 
ſchließen ließ, daß es bei ihm im Oberſtübchen nicht ganz 
richtig ſei. Mehr aber noch wurde man zu dieſer Annahme 
beſtimmt durch ſeine ganz abſonderliche Lebensweiſe. Er 
trug nämlich jahrans, jahrein, ſowohl im Somuer, als auch 
bei der größten Winterkälte einen dünnen Anzug, meiſt von 
grauer Leinwand, und ſtets bedeckte ſein mähnenumwogtes 
Haupt ein ECylinder von rieſigen Dimenſionen. Seine Dach— 
ſtube ließ er nie heizen, ſchlief auch im Winter ſtets bei 
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offenen: Tenfter, ohne eine Erkältung fich zuzuziehen oder 
eine Spur von Froft zu zeigen. Daß er nic fror, bat 
vielleicht feinen Grumd in der großen Menge reinen Watjerd, 
das er zu jeder Zeit verbrauchte. Und fo närriid) dieje Be- 
Eeidungsmethode war, fo abjonderlih war jein Lebens: 
unterhalt; diefer beftand thatfächlich mit höchit feltener Aus- 
nahme nur in Waffer und Brot. War er irgendwo zu Galte, 
jo verfchmähte er alles, außer Wafler, Kaffee und Badware. 
Hierin aber konnte er Gewaltiges leiften, verzchrte er doch 
eines Tages im Haufe meiner Eltern für viereinhalben Grojchen 
Schrippen und Salztudien, die auf feinen Wunfch herbei: 
geichafft wurden, und die er mit drei Kannen Kaffee hinab- 
fpülte. Einmal jedoch allwöchentlich Hatte er freien Mittag2- 
tifch bei dem damaligen Bilhof E., den er aud religiöfen 
Rüdfichten — Peter war fronım — nicht wagte abzulehnen. 
Diefe Vergünftigung aber hat er bald durch eigene Schuld 
verloren. Wie er nämlid felbft erzählte, hätte ihm de2 
Bifchofs Köchin, Marie, vertraut, daß er ein [höner Mann 
jet und e8 ihr angethan hätte. ALS er jolches vernahm, 
fonnte er, mie er meinte, nicht länger an fidy halten und 
füßte ftürmiich den Nojenmund, der ihm foldes GIlüd ver: 
heißen. In diefem feierlihen Moment num jei Hochmwürden 
herzugetreten und babe ihn mit den Worten: „Was muß id 
jehen? Sie find mir ein zu übermütiger Chrift, Sie be: 
fommen feinen Freitifch mehr, hinaus mit Sshnen!” für immer 
aus dem Haufe gewiejen. Dies Unglüdf aber rührte ihn 
wenig; Waffer und Brot hatte er ja Ddod). 

Sein Hauptgemwinnft jebod) neben dem Griwerbe aus 
Botendienften bejtand in der DVerfertigung der Gelcgenheits- 
gedichte. Fiir dies konfufe Gejchreibfel juchte fich Peter feine 
Abnehmer jelbjt. Namentlich waren c& befannte Berjönlich- 
feiten, Stünjtler, hohe und höchfte Herrichaften, die er mit 
jeinen poetifchen Ergüffen beglüdte. jede Teierlichkeit, welcher 
Art fie audy jein mochte, nahm er wahr; er hatte ein Bud) 
angelegt, worin genau die Feftlichkeiten, befonders aber die 
Geburtstage. vieler hoher Herren, berühmter Leute und einer 
Anzahl jeiner Bekannten und Gönner verzeichnet waren. 
War irgendiwo eine Feitlicjkeit, jo überreichte Peter fofort 
ein Gediht und mußte e8 ftetß fo einzurichten, daß feine 
„Gratulation“ oder „Kondolation“ aud) in die richtigen 
Hände gelangte; eines Eleinen Geldftüdes war er dann ficher. 
Die Königin Clijabeth mußte wohl feine beiondere Gönnerin 
gewejen fein, denn diejer widmete er bei jeder, jelbft bei der 
geringsten Gelegenheit ein Poem, wofür er regelmäßig zu 
feiner größten Freude fünf Thaler erhielt. Alle feine Ein- 
jendungen aber unterzeichnete er mit den Worten: „Ich bin 
ein armer Bote, heiße Petri, genannt Kramer, und wohne 
in der X=Straße vier Treppen.” 

Maren feine Gedichte aud) meiftenteil3 widerfinnig, fo 
fehlte e8 doch einigen nicht an- jatirifcher Pointe, niemand 
jedoch nahm daran irgend welchen Anftoß; im Gegenteil war 
er ob feines fanften, allezeit liebengmwürdigen Betragens gern 


geiehen bei Groß und Klein, wenn fchon auch mandhmal über | 


ihn gefpottet und gehöhnt wurde. Wie nun männiglich bes 
fannt, zieht Die Liebe ein in jedes Herz, aud unfer Criginal 
Peter follte nicht davon verichont bleiben. Der arnıe Teufel 
hatte in jeiner Verwirrung eine jchwärmerifche und wahrhaft 
ernftliche Zeidenichaft gefaßt zu einer hochgebildeten Dame 
aus den feinften Streifen. Er machte ihretwegen öfter Scenen 
und trat für fie ein gleich einem Don Unirote; in zahllofen 
Opden und Dithyranıben hatte er fie bejungen als das Jdcal 
aller weiblihen Anmut. Geradezu in Ertafe konnte er ge- 
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raten, wenn er die Vorzüge feiner Angebeteten Ichilderte. 
Armer Peter, Du mußteft entfagen! 

So fräftig auch jeine Körperkonftitution war, raffte ihn 
doch ein Schlaganfall — eine Folge feiner verkehrten, oben 
geichilderten, fchädlichen Lebensweife — im beiten Mannes 
alter von diefem Schauplag hinweg. 


And eine Sonne Ram, 
Bon Pant Warnde. 


Es war ein Stern in meiner ftolzen Seele — 

Die Welt war mein! Ich redte meine Hand: 
„a8 güb’ es wohl, wozu die Kraft mehr fehle?!“ 
Die Schwingen hatte frei mein Geift geipannt. 
Empor vom Erbenftaube konnt’ ich fteigen — 

Des Adlers Ylug war nicht dem meinen gleid). 
Was meine Augen jah’n, e8 war mein eigen — 
Das AM mein Neid! 


E83 war ein Stern in meiner armen Seele — 

Du warjt’s! Ein Licht ging aus von Deinem Bild — 
Stein Nebel, der nod) etwas mir verhehle — 

Sch liebte Dich, fo ftarf, fo treu, fo mild! 

Sch fühlte: nimmer könnt’ ih von Dir lafin — 

Tu warft für mich der Urquell alles Lit? — 

Da fam der Tag — ich fah den Stern verblajlen — 
Er ward zu nichts! 


Und eine Sonne fam in meine Secle — 

Und Braufen jcholl aus tiefverborg’nem Quell. 

Und ich Sankt Hin — der ich dein AU befehle, 

Sant hin — und ward zum Wurm gedantenfchnell! 
Und eine Stimme fprah: „Der Du voll Ahnen 
Schon Gott Did) wähnteft, frei in Deiner Welt, 
Ich Teite Dich auf meinen ew’gen Bahnen, 

Wie mir’3 gefällt!“ 


Dermifchtes. 


sn Bezug auf die in Heft 10 Sp. 430 enthaltene Zu= 
Ichrift jendet uns Herr Profeflor D. W. Gerberding in Berlin 
folgende Zeilen: 

Bor ein paar Jahren jhon hat mir ein von Neapel ehr 
Hug zurücdgefehrter Freund unter ähnlicher Entrüftung, wie 
fie der Berfaffer des Artikel der NRomanzeitung über Die 
Gentimentalität der Deutichen empfindet, erflärt, die Nedens- 
art heiße: Vedi Napoli et poi Mori (nicht mori oder muori) 
und bedeute, erft fich Neapel und dann das viel fchöner ge: 
fegene Mori, dann wirft Du erft ftaunen! Das ließ fi 
doch noch eher hören, als die „Selhichte über die Gefchichte“ 
von der Gasbeleudhtung; aber mufinnig it fie auch. MWie 
und wann um jene Nedendart entitanden, darüber vermag 
ich zwar jelbjt nichts Näheres beizubringen, aber das weiß 
ih, daß jchon Soethe fie Fannte und daß fie nad) jeinem Pricfe 
aus Neapel vom 3. März 1787 (Werke, Cottaſche Ausg. 
vb. 1868, 3d. 19, ©. 192), wo jie fid) gerade in der Shrem 


I. 45 
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Erflärer nad) Abjat 8 unbefannten Yorm „Vedi Napoli et 
poi muori“ findet, nicht jentimental deutſchen, jondern 
original neapolitanijchen WUrfprungs ift, denn Goethe fest 
hinzu: „jagen fie hier.“ Daß aud) er fie in dem noch jeßt 
landläufigen Sinne verftanden hat, geht au der angeführten 
Stelle Har hervor. Piejer Siun bietet jih au jo einfach 
dar und entipricht jo fehr der Natur der Cadıe, daß man 
darüber kein Wort zu verlieren brand)t. 


E3 wäre interefjant zu mifjen, ob der ncapolitanische 
Sprud zuerft durdy Goethe in Deutichland befannt geworden 
ift. Er jelbft hat ihn offenbar vor feiner italienischen Reife, 
und er hatte fich doch vorher durch) ausgedehnte Lektüre von 
Reifeberihten u. f. mw. gründlicd unterridtet, nit gefannt 
Das jcheint mir mit Gcwißheit auß der Art, wie er ihn 
mitteilt („Tagen fie hier*) hervorzugehen. 

Der ehemalige Berliner Generafmufikdirekter und 
Komponift Spontini war den Berlinern jeines hodyfahrenden 
und überftolzen Welens wegen fehr verhaßt, und wo fie ihm 
etwas anhängen konnten, thaten fie ed mehr wie gern. Bes 
fonder8 gefiel fid) der Saflenwig darin, feine Opern um: 
zutaufen. Beijpielaweiie: Seinen „Nurmahal, das Nojenfeft 
in tafhmir“, nannte man fpottweife „Nur nid) nod)'n nal, 
oder der Hofenreft von Sajimir”; feinen „Alzidor* — 
„Allzutoll“. Gr—r. 

Wie man einen Feind zum Sireund mast. Ter engliiche 
Scriftiteller Young fuhr eines Tages in Gejellfchaft mehrerer 
Damen auf der Themje ipazieren. Tamit der Geiellichaft 
die Zeit nicht zu lang würde, 309 cr feine Flöte aus der 
Zafche, auf der er Meifter war und fing an zu jpielen, hörte 
indes bald wieder auf. Wlößlich erblidte er neben feinen 
Fahrzeug eine Barke mit Offizieren, von denen einer ihn 
ziemlich grob fragte: „Warum hören Eie auf zu jpielen?“ 
Ruhig erwiderte Young: „Wie fommen Sie zu diefer Frage? 
Sch wollte aufhören.” — „So werden Eie fich wohl bequemen, 
wieder anzufangen!“ rief der Offizier brüst. „Aber —” -- 
„Sie fangen an, Sage ih Shnen, oder Eie fliegen augen: 
blidlich in die Theme." Noung gewahrte die Bejtürzung der 
Damen und madhte gute Miene zum böjen Spiele, 

ATS die beiden Fahrzeuge das Ufer erreicht hatten, 30g 
Young den unverihämten Offizier bei feite und fagte zu 
ihm: „Wenn Sie ein Mann von Ehre find, fo werden Sic 
mir Genugthuung für Ihre impertinente Zumutung geben. 
3 erwarte Sie morgen ohne Zeugen und mit dem Degen 
bewaffnet.” Er nannte ihm noch den Ort und ließ den 
Offizier, der ganz verdugt die Forderung angenommen, ftehen. 

Am nädjften Tag hatte fi Young zuerit auf dem be: 
ftimmten Pla eingefunden. Als der Offizier erfchien, zog 
NMoung rafh ein Terzerol auß der Zafche und hielt c3 
feinem Gegner unter die Nafe. „Was!“ jchrie diefer empört, 
„Sie wollen mid) meuchlings morden?“ — „Seinedmwegs,” 
entgegnete jener ruhig, „ich fordere Sie nur auf, ein Mienuett 
zu tanzen.” 

„Wie? 

„Wenn Sie nit augenblidlih ein Menuelt tanzen, 
zerichmettere ich Ihnen den Hirnichäbel.“ 

Was blieb dem Offizier übrig — mit jühfaurer Miene 
fing er an zu tanzen. 

„But,“ fagte Young, als fein Gegner ba8 Menuett 
beendet, „geftern ließen Sie mid die Flöte fpielen, und ich 
ließ Sie heute tanzen, folglid find wir quitt! Wo nidt, 
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und fordern Sie noch eine andere Genugthuung, jo bin ich 
Sie Ihnen zu geben bereit!“ Der Offizier fah fein Unrecht 
ein, fiel Young um den Hals und beide waren fortan 
gute Freunde. $r-r. 
-- Der engliiche Edriftfteller Yaurence Sterne (geb. 1713, 
+ 1768), der phantaftiichfte unter den engliihen Humoriſten, 
welcher in feinem berühmten Roman „Triftram Shandy” c3 
fo ausgezeichnet verftand, das Lächerliche mit dem Patheti- 
fhen zu verbinden, äußerte einft in einer feinen Londoner 
Gefellichaft, deren Liebling er war: „Seden Scriftiteller, der 
jeiner ‘Feder eine einzige Sottife entgehen läßt, jollte man 
über feiner eigenen Hausthür auffnüpfen!” Nafch ermiderte 
ihm eine Dame: „Sie, Herr Sterne, wohnen aljo zur Miete?“ 
Gr -r. 
— Der große franzöfiihe Miathentatiker Nicole war einft 
bon einer vornehmen Pariſer Dame zur Tafel geladen worden. 
Nicole, der in feinem ganzen Leben nie jo gut gegelien hatte, 
dankte beim MWeggehen in überjchiwenglichen Worten und ver: 
jicherte, er werde nie aufhören, ihre Schönen Fleinen Augen 
zu bewundern. „Da war ein dumme Kompliment bon 
einem jo großen Mathematiker,” fagte ihm ein Freund auf 
der Treppe. Nicole, der fchr zurüdgezogen von ber Welt 
lebte und in geiellichaftlichen Taft iiberhaupt fein Meifter 
war, merkte nım allerdings, daß er einen Mißgriff gethan. 
Er ging zu der Dame zurüd, bat fie demütig un Vergebung 
und in der Meinung, daß an einer fo großen Tame nicht? 
flein fein dürfe, fhwur er ihr: nie habe er fo fchöne große 
Augen gejehen, nie einen jo jchönen großen Mund, nie eine 
jo Schöne große Nafe, und nie einen fo jchönen großen Tuß,. 
Mit dem Bewußtjein, feine Sadje jett fehr gut gemacht zu 
haben, entfernte er fi), ohne auf die geräufchdolle Heiterkeit 
der anderen Gäjte zu adıten. Gr—r. 


Entwaffnet. 


Ich leg' mein Haupt in Deinen Schoß, 
Das matt vom Ringen mit der Welt, 

Und meine Seele frei und bloß 

Mit Deiner Seele Zwieſprach hält. 


Und heil'ges Mitleid zuckt in Dir, 
Und eine Thräne warm und voll 
Fällt auf die bleiche Stirne mir 
Und tilgt den heißen, wilden Groll. 


Und alle Wunden ſchließen ſich, 
Und alle Schmerzen ſchweigen ſtill, 
Und alle Pulſe grüßen Dich, 

Der ich mich liebend neigen will. 


Von Glorienſchein und Himmelslicht 
Erſcheint Dein Angeſicht verſchönt, 
Der Strahl, der Dir im Auge ſpricht, 
Er hat mich mit der Welt verſöhnt. 
Georg A. Albert. 
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Sründung 
eines Allgemeinen Dentfchen Bühnenvereins. 


Anfangs Tyebruar ift der unten folgende Aufruf ver: 
jendet worden. Der Leiter der Zeitihrift bittet dic LXeier 
dem Unternehmen ihre Teilnahme zuzumwenden. Der Aufruf 
lautet: 

Bon vielen Seiten wird von Tag zu Tage mehr 
empfunden md beflagt, daß die heutige deutjche Bühne, dic 
ein Ausdrud der Geiftes= und Herzensbildung unſeres Volkes 
fein und zur gedeihliden Entfaltung unferes nationalen 
Lebens kräftig mitwirfen follte, dielem hohen Berufe wenig 
entipricht. Anjtatt dem von den Mühen des Alltagslebenz 
Erihöpften die Erfrifhung und Erhebung echter Poeſie zu 
bieten, fcheinten viele Theater faft gefliffentlich bemüht, dur 
fade oder frivole Machwerfe das äjthetifche und fittliche 
Empfinden weiter Volksjcdhichten abzuftumpfen und herunter: 
zuziehen. Dabei werden namentlich von einzelnen Bühnen 
ber Hauptitadt, die jedoch auch in der Provinz vielfad) Nadh- 
folge finden, faft nur aus dem Auslande hergeholte oder 
diejen nadgeahmte Stüde aufgeführt, Stüde, deren Haupt- 
reiz in einer oft faum noch verhüllten Lüfternheit befteht und 
die nur zu jchr geeignet find, dentihe Sitte und beutjche 
Denkart zu untergraben. 

Die Entiduldigung, bie oft für dieles Verhalten vieler 
Bühnenleitungen vorgebradht wird, daß c3 an mertvollen 
neueren deutichen Originalarbeiten für die Aufführung fehle, 
ift, wie jeder Kundige weiß, eine völlig haltloie. 

Eine gemwiffenhafte md vorurteilslofe Prüfung der ein- 
gelandten Arbeiten findet nur an wenigen Orten ftatt, und 
fo wird e3 felbjt bedeutenden neu auftretenden Kräften jehr 
erihwert, wo nicht unmöglich gemacht, fid) Anerkennung zu 
verichaffen, damit aber eine fräftige, einheimiiche Produktion 
bon vornherein beeinträchtigt und gehemmt. Ar der Provinz 
begnügen fich die meiften Theater damit, urteil8108 die Stüde 
gemwiffer Modeichriftfteller aufzunehmen, die ihnen die NRefidenz 
zufchit oder die ihnen von zudringliden Agenten auf: 
genötigt werden. Diefer Verzicht auf felbjtändige Initiative 
erklärt ausreichend die faft unumjchränfte Herrichaft einfeitiger 
und verfehrter Geihmadgrichtungen und die bedauerliche Ode 
der heutigen Bühnenlitteratur. 


Diefen tiefen Verfall der heutigen dentichen Bühne 
entgegenzumwirfen, wird auch der, welcher dem Theater nicht 
näher fteht, ald eine ernfte und Tohnende Aufgabe erkennen. 
Handelt e8 jih dodh um ein fchr widjtiges Gebiet unjeres 
geiftigen Lebens. Es iſt daher der Gedanke .entftanden, alle 
Freunde einer edlen Bühnenkunft nicht bloß in einer einzelnen 
Stadt, jondern im gelamten deutfchen Vaterlande in einen 
Verein zujammenzufafien, in welchem durd alljeitiges Zır= 
fammenwirfen gewiß Grfreuliches, vielleicht Großes geleiftet 
werden fann. 


Wir fordern, daß dag Theater, möge e8 nun leichterer 
Unterhaltung oder ernftem geiftigem Genuß dienen, nicht auf: 
höre, ein Tempel echter Kunft zu fein; daß cd möglichit das 
Befte vorführe, nicht nur von anerfannten Werfen älterer 
Bertoden, jondern aud) von den Schöpfungen unjerer Zeit, 
und dabei, ohne hervorragende Dichtungen fremder Nationen 
zu verihmähen, der Produktion des eigenen Volked feine 
befondere Aufmerkjamfeit zumende. Bei der Aufführung 
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würde üibermäßiger Lurus und aufdringliches Virtuoſentum 
zu befüämpfen und auf harmonijches Zujammenfpiel und 
natürliche und dabei cdle Darftellung bejonders zu achten fein. 

E3 ift zu erwarten, daß cs nicht an Bühnen fehlen wird, 
die dem Berfudy, eine edlere dramatische Kunft zn pflegen, 
freundlich entgegenfonmen werden; vor allem aber wird er: 
ftrebt, eine eigene Bühne zu gründen, bie fi) zur alleinigen 
Aufgabe ftellt, einer echten, deutfchen Kunft zu dienen und 
anderen Bühnen eine Anregung und ein Beiipiel zu geben. 

Die vorläufigen Sagungen ded allgemeinen beutichen 
Bühnenvereind, die in einer fpäter zu berufenden Haupt- 
berjammlung der Mitglieder näher tefigeteilt werden jollen, 
würden folgende fein: 


1. Alle, denen die Hebung der deutichen Bühne am 
Herzen liegt, treten zu einem Verein zufammen. Das Ziel 
ift, den Einfluß der Fremde auf dag gebührende Maß herab: 
aujfegen, die Herrichaft der bloßen Made und bes rohen 
Effeft3 zu bekämpfen und Schöpfungen von echtem Stunft- 
gehalt, von poetiichem und dramatiichen Wert den Weg zur 
Bühne zu bahnen. Dabei foll jede Einieitigfeit und jede 
berechtigte Richtung innerhalb der Kunft in gleiher Weite 
gefördert werden. | 

2. Die notwendigen Mittel werden aufgebradjt: 


a) durd) Jahresbeiträge der Mitglieder (10 Mark); 

b) durd) freiwillige Jumendungen wohlhabender units 
freunde, mögen fie num in erhöhten Jahresbeiträgen 
oder in einmaligen lIberweifungen beftchen. 

3. 8 joll verfucht werden, unter Umftänden durch Ge— 
währung von Zuihüffen, eine oder mehrere Bühnen für bie 
Zwede des Vereins zu gewinnen. Diefe Vereindbühnen ver: 
pflichten fih, möglichlt viele neiere dentfche Originalarbeiten 
bon poetiihem und dramatiichem Wert aufzuführen, anf 
deren Auswahl dem Teitenden Ausschuß des Vereins ein 
näher feftzujegender Einfluß zufteht. Durd Gefamtaaftfpiele 
ſolcher Vereinsbühnen in anderen Städten fönnte die weitere 
Verbreitung der Bühnenreform gefördert werden. 

4. E3 wird an einem für den Neifeverfchr günftig ge= 
fegenen Orte die Erbauung eines deutſchen Bühnenhauſes 
ins Auge gefaßt, in weldem während einiger Sommermonate 
durch außerlejene Kräfte eine Reihe von Muftervorftellungen 
zu geben wäre. Die Baufoften wären in Anteilen durd) 
Zeihnung von Kunjtfreunden aufzubringen, die Leitung 
würde einem mit dem Verein in enger Verbindung ftehenden 
Direktor zu übertragen fein. 

5. Die Bildung von Zmeigbereinen zur Wahrnehmung 
örtlicher Snterefjen innerhalb de3 allgemeinen Verbandes 
ift erwünfdt. 

6. Den Mitgliedern de8 Vereins dient ald® Organ der 
Verftändigung neben jährlidy zu berufenden Generalverfamm: 
ungen eine Zeitjchrift, die jedem für feinen Jahresbeitrag 
unentgeltlich geliefert wird. Umfang und Häufigfeit des 
Griheineng richtet fi) nad) den Verhältniſſen des Vereins. 
Den Inhalt würden bilden: furze Aufjäge zur Orientierung 
über das Weſen und die Ziele der dramatiichen Kunft, 
praftiihe Vorihläge, Berichte über die Zuftände und Fort- 
ichritte des Vereins, inSbejondere über die Thätigfeit der 
Bereinzbühnen; unparteitifche Beiprechung neuerer dramatischer 
Werke; Spredhfaal für die Mitglieder ı. dergl. 

7. Über etwaige Ausdehnung des Wirfungsfreijes des 
Bereind und deffen weitere Organifation bleibt die Beichluß- 
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faffung den einzuberufenden Generalverfammlungen vor: 
behalten. Biß dahin hat der den Verein begründende Außs- 
Ihuß die Leitung zu führen. 

Anmeldungen für den Verein (mit genauer Angabe bes 
Namens, Titel® und Wohnortd) nehmen bie Unterzeichneten 
entgegen. Die Beiträge für das laufende Jahr wolle man 
entweder gleichzeitig mit der Anmeldung oder fpäteftend bis 
zum 1. Mai d. 3. an den Königlichen Regierungsbaumeifter 
Herrn Mar Leidid in Pforta, Provinz Sadjjen, einjenden, 
welcher einftweilen bie Führung der Kaffe übernommen hat. 
Heinrid Hart, Julius Hart (Friedrihshagen bei Verlin, 
Ahornallec 52). Dr. Mar Heinze (Geheimer Hofrat, Pro- 
feffor an der Univerfität Leipzig, Grimmailde Straße 32). 
Dr. Karl Lampredt (Profefjor an der IUniverfität Leipzig, 
Thomafinsftraße 2). Mar Leidih (Königl. Regierungs- 
baumeifter, Pforta, Provinz Sadıfen). Otto von Leirner 
(Berlin NW., Stephanftraße 66). Dr. Berthold Ligmann 
(Profeffor an der Univerfität Bonn, Goblenzer Straße 83a). 
Mar Marterfteig (artiftifher Direktor des Stadttheaters 
zu Riga). Dr. Hermann Schreyer (Profeifor, Pforta, 
Provinz Sadjfen). Dr. Karl Schüge (praktifcher Arzt in 
öfen). Auguft Trümpelmann (Superintendent in Magde⸗ 
burg, Zohannisbergftraße). Abolf Graf von Weſtarp 

(Partenkirchen in Oberbayern). 


(Der einſtweilen die Geſchäfte leitende Ausſchuß wird 
ſich noch weiter verſtärken. Ein Verzeichnis der bereits dem 
Verein beigetretenen und der neu hinzukommenden Mitglieder 
wird in dem erſten Heft der Vereinsſchrift, das in einigen 
Wochen zur Ausgabe gelangt, mitgeteilt werden.) 


Vriefkaſten. 


Frl. E. J. in A. (Oſtpr.). A. N. iſt nur Schrift⸗ 
ſtellername; den bürgerlichen dürfen wir nicht mitteilen. Ein 
anderer Roman der Schriftſtellerin iſt uns unbekannt. — 
Herrn C. C. C. in St. „Elend“ und „Albumblätter“ ſollen 
kommen. — Frl. W. Pr. in B. Dank für die lieben Worte! — 
Sekundaner G. J. in B. Zu jugendlich. — Rot. Herzlichen 
Dank für die Sendung und viele Grüße! — M. B. (Pots- 
dam). „Des Waſſers Geheimnis“ enthält einen echt dichte⸗ 
riſchen Gedanken, aber die Ausführung ſteht nicht auf gleicher 
Höhe und die Form iſt nüchtern. Senden Sie gelegentlich 
anderes. — Herrn M. E. in T. „Ungeſtilltes Sehnen“ 
kommt mit kleinen Änderungen. — Herrn 2? Ich habe 
weder Ihren Namen noch den Wohnort enträtſeln können 
und weiß nur, daß dieſer in „W.“ (Weſtfalen?) liegt. Die 
Gedichte ſind leider dort, wo ich die Schrift leſen konnte, ſo 
ungenügend, daß ſie wohl auch dort, wo ich es nicht ver— 
mocht habe, kaum beſſer ſein dürften. — Die 20 Pf. für 
Zurückſendung habe ich dem Verein für Kinderheilſtätten 
überwieſen. — Herrn D. U. K. in E. „Verborgene Schätze“ 
foflen gelegentlid) tommen. Beften Gruß. — Ellen Sturm. 
Sc habe, natürlich zu meinem großen Echmerz, nicht die 
Reit, mit Ihnen einen „geiftreichen“ Briefwecjfel zu unter: 
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halten, fann Shnen aud) fonft feinen vermitteln. Daß id 
noch dazu die Aufichrift jo fchreiben müßte, als ftamme fie 
„bon einem jungen Mädchen“ ift aud ein zu großes Der- 
langen. Ich habe von einem jungen Mäbchen gar nidts arı 
mir, nicht einmal "die Schrift. Übrigens beiten Gruß. — 
Fr. JZ.N. in 9 Nein, ich zürne wegen des Briefes nicht, 
troßdem 17%/s Seiten etwas fehr viel find. Aber ic) beflage 
nur, daß ich trog der nicht wenigen Worte nicht weiß, wa® 
Sie eigentlih wollen. Möchten Sie mir nit auf einer 
Seite lipp und Har Shr Verlangen wieberholen? — Herrn 
Rektor W. 3. inW. „Geigerd Tod“ und „Vorbei“ kommen. 
Beften Gruß und Bitte um Nadfiht. E3 Liegt zu viel da, 
und alle drängen. — Frl. &.9H.in DO. Sie fehen die Dinge 
merkwürdig an. „Schwantende Augen“ gingen nod) an, ob= 
wohl e3 nicht befonders Mar ift; aber „nahrhafter Mund“? 
Das könnte man vielleiht don einer Hausfrau fagen, die 
nur don Küchenrezepten zu fprechen weiß, aber für einen 
Mund, an dem fid) der Liebende fatt füffen möchte, ift mir 
der Ausdrud doch zu undichterifh. Und: „Sch mödt Die 
Rojen Deiner Wangen pflüden und binden fie zum Kranz 
und darauf Thränen weinen, jo hell wie Perlenglanz” — 
das erjcheint mir etwas unnatürlih. Ich zweifle, ob wir in 
„bleibende Verbindung“ treten fünnen. — Frl.M.X. Beide 
Gedichte find von ftarker Empfindung befcelt, bejonbers 
„Sehnfuht“ — man fühlt Ihr Herz zittern. Wber leider 
find große Formfehler da, fogar undeutiche Wendungen, die 
fid) nicht befeitigen laffen. Senden Sie neucd. Beften Gruß. — 
Herrn T. in. „Tramung” ift in fließender Sprade ge- 
fchrieben; Bergbau und Reim find gut, aber dad Ganze ift 
innerlidy nicht genug dichteriich durdhgefühlt. Aud) Ste fünnen 
mir gelegentlich neues fhiden. — Fri. N. Sd. in ®. 
Wehe, 

Wenn ich, ebe 

IH zum Krühftliek gebe, 

Solche, ſolche Verſe jebe. 


Graͤßlich 
Wird mir, blaͤßlich 
Wank' zu einem Seſſ'l ich — 
Nina, Nina, das war häßlich!! 


Inhalt der Ar. 22. 


Die Sonntagskinder. Roman von Hans Werder. 
Fortſ. — Arkanum. Roman von Ludwig Würzburg. 
Fortſ. — Beiblatt: Fernweh. Von Kory Towska. — 
Iſt ſie Weltdaͤme? Von Wilhelmine Hartmann. — 
Die Nachbarin. Von Paul Klie. — Ein Fall vom „zweiten 
Geſicht.“ Von Sophie von Keller. — Nach Sonnenunter⸗ 
gang. Von Albert Kohl. — Ein Original aus dem alten 
Berlin. Petri-Kramer, der Waſſerdichter. — Und eine Sonne 
kam. Von Paul Warncke. — Vermiſchtes. — Entwaffnet. 
Von Georg A. Albert. — Gründung eines Allgemeinen 
Deutſchen Bühnenvereins. — Briefkaſten. 


Berantwortlicher Leiter: Otto von Leirner in Berlin. — Verlag von Otto Janke in Berlin. — Drud der Berliner Buchdruckerei ⸗Aktien⸗Geſe li ſchaft 
(Setzerinnenſchule deßs Lette⸗Vereins8). 


———— —— ——— —————— —— — — — — —— — 
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Die Honntagskinder. 


Noman 


bon 


Dans Werder. 


(Fortſetzung.) 


XI. 


Der zweite Tag hatte die „Meifterfinger” gebracht 
und dann folgte ein Tag gänzlihen Ausruhens für 
Künftler und Zufhauer. Die Fürftin ging, nachdem fie 
zujammen eine Wallfahrt zu des Meifters Grabe unter- 
nommen, wieder mit den beiden Mädchen nad) Anger: 
manns Kneipe, wo ihre Söhne mit Eckard Hayden 
und Rotſchütz, dem Afrikareiſenden, ihr entgegenkamen. 
Die Prinzeſſin Konſtantin war ſchon dort mit ihrem 
Gemahl und erhob ſich erfreut. 

„Liebe Fürſtin, hier geht es heute gar zu 
fröhlich her! Das wird meiner zarten Elfe nicht 
gefallen! Nehmen Sie uns mit in Ihre Wohnung, 
dann bleiben wir dort den Vormittag beiſammen!“ 
Der Vorſchlag fand allgemeinen Beifall und wurde 
ſofort ausgeführt. Die Unterhaltung drehte ſich aus— 
ſchließlich um die Aufführung des geſtrigen Abends. 
Der Maler Scharfenberg führte ihnen die vorzügliche 
Rolle Beckmeſſers mit großem komiſchem Talente 
noch einmal vor und erntete reichen Beifall. Dann 
verlangte man Muſik und es erhob ſich ein Streit. 
Waldemar erklärte voll Verachtung: nach Bayreuth 
brächte er niemals ſeine Dilettantengeige mit, Eckard 
Hayden ebenſo: er ſpielte niemals in Bayreuth. 

„Dann aber dürfen doch die Ketzer ſich hören 
laſſen?“ wandte ſich Prinz Konſtantin an Iſolde. 
„Argern Sie dieſe rabbiaten Wagnerianer durch ein 
ganz antiwagneriſches Lied, Fräulein Bernhardi!“ 

„Ja, das wollen wir thbun, Hobeit, Sie jollen 
Shre Freude daran haben!” rief Elfe mit ihrem 
filberhellen Zacdhen, indem fie aufiprang und rajch zu 
dem Pianino Hintrat. 
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Iſolde verſtand ſie und folgte 


ihr. Eckard Hayden ſowie der Prinz ſtießen gleich— 
zeitig einen Ruf des Schreckens aus: Komponiſt und 
Dichter, die ſich durch das Bewußtſein ihrer That 
verrieten. „Frühling und Liebe“ hieß das Lied, und 
wie es Elfe ſpielte, Iſolde ſang, da klangen Frühling 
und Liebe aus ben bolden jubelnden Klängen wie 
Lerhengefang an die Herzen der Zuhörer. 


„Was grünt das Thal, 
Was Ihwellt die Bruſt? 
Der Frühling kommt wieder 
Mit Jugendluſt! 

Der liebliche Knab' 

Im Blumengewand 

Sit fnojpenden Herzen 
Als Amor befannt. 

Wie lichend der Yenz 

Die Fluren durchzieht, 

So iſt Liebe der Frühling 
Im Menſchengemüt!“ 


Mein liebendes Herz 

Es jubelt und ſchallt 
Der Frühling erfaßt es 
Mit Allgewalt. 

Seit mich hat erweckt 
Die göttliche Macht, 
Verſank mir der Kummer 
Wie Wintersnacht. 
Glück, Liebe und Lenz, 
Vereinet in mir, 

Euch grüße ich ſtrahlend 
Als Siegespanier!“ 


Stürmiſcher Beifall belohnte den reizenden Vor: 
trag. Der Prinz beteiligte ſich daran. „Auf die 
Worte bezieht er ſich ja doch nicht,“ verſicherte er 
dabei. „Aber die Kompoſition iſt ſo wunderhübſch, 
der Geſang und das Spiel ſo vollendet, daß der 
Dichter ſich ganz extra dafür bedanken muß! 


1. 46 
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Elfe mit Wärme. „Und was wären Komponift ımd 
Sänger ohne den Dichter, der ihnen Stoff und An- 
regung hergegeben! Sie jehen, ich zeige mich bereits 
ganz bewandert in den Lehren des Meifters!” Ahr 
Blid flreifte bei diefen Worten zu Edard Hayden 
hin. Hatte er fie gehört? Er hob langlaım die 
Augenlider empor, bis fein Blid an den Ichlanfen 
Mädchenhänden haftete, die foeben feine Mufif ge: 
jpielt. Er date daran, wie er das Lied komponiert 
und flüchtig darüber nachgelonnen, ob dem Ausdrud 
„tnofpende Herzen” wohl in Wirklichkeit ein Sinn 
unterzulegen fei. a, bier mar eine Knojpe, nod 
feft verichloffen. DO, wann würde der Frühling fie 
erfaffen mit Allgewalt? Und wer würde es dann 
jein, der vor fie hintrat, gerüftet mit der „göttlichen 
Macht?” Er wandte ji ab, von der linlösbarkeit 
feiner $rage quälend berührt, und über Elfes Gelicht 
ging ein Schatten der Enttäufchung. 

Die Morgenverfammlung wurde beendet durch 
ein gemeinjhaftlihes Mittagellen im „Reichsadler”, 
und dann fuhren fie alle nad) der „Santailie” hinaus. 
Die Fahrt durh freundlie, mwaldreiche Bergland: 
Ihaft, bei jchönem, fühlem Wetter, wurde in mehreren 
Magen unternommen. Die Prinzeffin fuhr mit 
der Fürftin Hobenftein, Egon und Rotihüg zu: 
jaınmen, Elfe und Siolde mit dem Prinzen md 
Waldemar. Elfe war in Jonnigfter Stimmung und 
Prinz Konftantin, der eine Kleine Schwärmerei für 
das holde Kind bejaß, lachte und nedte fih mit ihr 
die ganze Zeit hindurdy. Auch Yjolde wurde in den 
Mortfrieg hineingezogen. Sie jaß Waldemar gegen: 
über und fo waren alle ihre Lebensgeifter erhöht und 
angeregt. Auch Waldemar befand fich in einer eigen: 
artig erregten Stimmung. Er fing an fih Har 
darüber zu werden, daß fie ihm die Mufif, feine an- 
gebetete Kunft, zu verkörpern begann; daß jelbft der 
Genuß, die Mufildramen im Bayreuther Feitipiel- 
baufe anzuhören, an Neiz für ihn verlor, wenn nicht 
Sjolde an feiner Seite aß. 

Hier jah er fie vor fi in ihrem grauen, engli: 
Ihen Neifefleid, das Inapp und anjchniegend Die 
Ihöne, leichte Gejtalt umfchloß, das reizende Gelicht 
von dem Fleidfamen Hütchen beichattet, den Blid 
ihrer Augen mit jo abjonderlidem Aufleuchten dem 
feinen begegnend. Er hatte ein Gefühl, als ob der 
Einfluß diejes fteten Beilammenfeins, des Bayreuther 
Felttaglebens und der nervenerregenden Mufik fie 
beide wie mit Zauberfchlingen um)pann. Doch dieje 
au zerreißen wäre der Tod geweien! Nein, nein, 
mochte fommen, was da wollte! md damit fchüttelte 
er das Grübeln ab. 

Die „Santaifie” ift ein Rokokojhloß aus der 
marfgräflicken Zeit, wohnlih und Jhön erhalten, in 
wunderoolem Park gelegen. Thäler, Höhen, Büdhe 
und Xeihe durchziehen ihn in romantischer Ab: 
wechſelung. Es war für die lebenstrohe Gejellihaft 
ein Hohgenuß darin umberzuftreihen nad Herzensluit. 

Auf einer Brüde waren die beiden Mädchen 
ftehen geblieben, um hinabzufhauen in die Elare 
Tiefe des rajh dahinziehenden Waflere. Dann war 
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„Aber die Worte find entzüdenb, Hoheit,” rief | Sfolde mit den Herren weitergegangen und Elfe blieb 


für einen Augenblid allein. Edard Hayden trat an 
ihre Seite, ftilfchweigend, wie zufällig, und fie jegten 
nebeneinander den Weg fort. Endlich brady er das 
Schweigen. 

„sh babe Sie noch gar nicht gefragt, Gräfin, 
wie hat Khnen der PBarfifal gefallen? Sie fürchteten 
ih, ihn zu jehen! Haben Sie Khre Furdt be: 
gründet gefunden?” 

„Nein!“ ermwiderte fie mit freudiger Feftigfeit. 
„3b fürdtete das Heiligfte auf der Bühne preis- 
gegeben zu jehen, doc das ift nicht der al! Die 
Nitter feiern ja nicht das heilige Abendmahl, wie 
wir es fennen, jondern das Liebesmahl aus der alten 
Chriftenzeit, und der Anblid bat nichts Störendes 
für uns!“ 

„Und die Ecene im dritten Akt zwiichen Barfifal 
und Kundry?” fragte er. Elfe zögerte einen Augen: 
blid. „Sa, die bat mich freilich zuerft erjchredt! 
Wenn man ihn Sieht in feinem weißen Gemwande, 
die Büßerin zu feinen Füßen, jo glaubt man wohl 
ein Chriftusbild vor fich zu jehen, den Helden irrtüm: 
liherweife mit dem Heilande jelber identifiziert. Aber 
das ift nicht richtig; er tritt al8 der Verkündiger der 
froben Botihaft auf, als Priefter, und fchien mir 
ben Gebanfen darzuftellen, daß wir in ber Nachfolge 
Ghrifti ihm felber ähnlich werden Jollen und können! 
‘a, wie es jogar wörtlich heißt: jeinem verflärten Keibe! 
Nur freilid — auf einer Theaterbühne darf Parfifal 
nicht ericheinen, mit feinen Gloden und Kirchen: 
gelängen! Einzig nur al das Biühnenmweibfeftfpiel 
auf dem Bayreuther Hügel fönnen wir ihn ohne 
Kränfung unferes chriftlihen Gefühle bewundern!“ 

„Sie haben vet, Gräfin,“ ermiderte Edarb, 
„und wir wollen hoffen, daß er für Bayreuth allein 
erhalten bleiben wird! Es freut mich, daß hr Urteil 
über diejes Meiſterwerk ſich jo geftaltet hat! ch mußte, 
es konnte nicht anders fein! Meinen Sie nicht aud, 
daß diejer dritte Aufzug das Erhabenfte ift, was wir 
jehen fönnen in feiner Einfachheit und abgeklärten 
Ruhe? Diele drei zufammen an dem heiligen Quell, 
ift es nicht, als ob man eine Vegende vor fi jähe? 
Nur ein alter Mann konnte dies fchreiben, jo wie 
auh nur ein alter Mann uns den zweiten Teil des 
Fauft geben konnte! Es war eine weile That des 
Schidjals, daß es dieles herrliche Kunftwerf die legte 
Schöpfung bes Meifters fein ließ!“ 

„Des Schidjals!” wiederholte Elfe. „Warum 
wollen wir nicht lieber ausfprehen, daß Gott ihn 
hinwegnahm, nachdem er jchlieglich an feinem Lebens: 
abend fih durch fein herrlichites Merk zum Chriften- 
tum befannt hatte!” 

Edard lächelte. „Sch höre jo gern diefe Aue: 
legung von Shnen! Cie find felber dur Mitleid 
willend! Wie man fi die Engel denken mag!” 
Elfe ging nicht darauf ein. „Und morgen Triftan!” 
fagte fie mit einem tiefen Atemzug. „Welde von 
diefen Schöpfungen des Meifters fielen Sie am 
höchften, Herr von Hayden?” 

„Sie find nicht zu vergleihen!“ ermwiderte er. 
„Barlifal ift das großartigfte, Triftan das tiefite, 
die Meifterfinger das genialfte von feinen Werfen! 
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Man muß die drei nadeinander hören und jedes 
für fi zu würdigen wifjen!“ 

Das Sejpräh war zu Ende. Die aufmerkjamen 
Brüder ließen ihr Schweiterlein nicht unbeobadhtet 
und gejellten fi zu ihr. 

„sh höre, Du batteft eine jachgemäße Unter: 
haltung mit Herrn von Hayden, Elfchen!” ſagte 
Waldemar. „Wie fleht es denn nun? Behauptelt 
Du au jett noch, die Wagnerihe Mufit ei nichts 
für Dich?“ 

„Rein, Waldemar,“ ermwiderte fie. „Nimm mid) 
in Deinen Verein auf und zähle mich zu den Eurigen! 
ch beuge mich vor der Größe des Meifters und vor 
der Macht Jeines Genies!” 

Nach der Stadt zurüdgelehrt, trennte fih Die 
Gefrlichaft bald. Man wollte no ein wenig ruhen 
und dann fich wieder zujammenfinden zum großen 
Empfangsabend in der Vila Wahnfried. 

Stil, abjeits vom ftädtiihen Getriebe, im 
I&hattigen, mauerumfcloffenen Park liegt jenes Haus, 
in fhönen, reinen Linien der Renailjance erbaut, ein: 
fach, fünftleriich, in edler Nube, ein ideales Dichterheim. 

„Bier two mein Wähnen Frieden fand, 
Wahnfrich 
Cei Diejes Haus von mir benannt!“ 
Durch dieſe Inſchrift an der Stirn verkündet es 
ſelber ſeinen Namen, ſeinen Beruf und ſeine Be— 
deutung. 

Durch den ſchattigen Lindenweg rollt Wagen 
auf Wagen heran zu der Pforte dieſes Muſentempels. 
Die ſchönen, künſtleriſch ausgeſtatteten Räume füllen 
ſich mit einer ungezählten Menſchenmenge. Hohe 
Fürſtlichkeien und Würdenträger, Muſiker und 
Künſtler, Ausländer in faſt überwiegender Zahl, wie 
die Sprachenverwirrung dem ſtaunenden Ohre verrät. 
Zumeiſt Amerikaner und Franzoſen. 

Ja, hier ſieht es als Thatſache jeder, der noch 
daran zweifelt, daß unſeres Vaterlandes Macht und 
Größe auch in der Kunſt ihren Ausdruck gefunden 
hat. Als die Raben am Kyffhäuſer verſtummten und 
des Reiches Herrlichkeit uns wiederkehrte, ſo groß als 
ſie nimmer geweſen, da griff unſer deutſcher Meiſter 
in die Saiten und ſang uns ſein gewaltiges Lied — 
eins nach dem andern! Wir wollten nicht darauf 








hören! Der Deutſche glaubt nicht an ſeine großen 
Männer. Langſam durch den Erfolg läßt er ſich 
bekehren. Langſam nur lernte er aufblicken zu dem 


großen Recken, dem Heros, der unſeres Vaterlandes 
Herrlichkeit uns neu erſchuf. Langſam lernt er den 
großen Sänger würdigen, der in den alten Sagen 
unſere neue Größe feierte und der deutſchen Kunſt 
das Anſehen gewann, zu welchem der Genius jenes 
Helden die deutſche Macht erhoben. 

Natürlich nur in Geſtalt von Dichtung und 
Muſik vermag die deutſche Kunſt zur Herrſchaft zu 
gelangen. Aber daß ſie das wirklich vermocht, lernen 
wir nun endlich verſtehen — durch die Huldigungen, 
die das Ausland ihr darbringt. Und nun erſüllt es 
uns mit Befriedigung, wenn ein Franzoſe öffentlich 
ausſpricht: „Der Bayreuther Feſthügel iſt der einzige 
Fleck, auf welchem wir Elſaß-Lothringen vergeſſen 
können!“ 
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Nun ſtrömen ſie alle, Deutſche und Ausländer 
zu der Stätte, wo der große, deutſche Künſtler ſeine 
letzten Jahre verbracht, wo nach dem ſchwer und 
ns durchfämpften Leben fein „Wähnen Frieden 
and.” 

Durd) den hohen mit Glasdad) gefrönten Mufil: 
laal drängen fie in die Bibliothef, den Wohnraum der 
Samilie. Mächtige Bücherjchränte an den Wänden, 
Mufifinftrumente, Bildnifje des Föniglichen Freundes 
und der yamilienglieder, von Künftlerhänden ge- 
Ihaften, fchattende Palmen, einladende Rubepläge: 
in diejer Umgebung fteht Frau Cofima Wagner, die 
Witwe des Meijters und empfängt ihre Gäfte. König- 
ih ift ihre Haltung — eine unfichtbare Krone ruht 
auf dem filbergrauen, Shwarzumhüllten Scheitel, ein 
Durchgeiftigter Ausdrud hoher Bedeutung liegt auf 
dem jcharfgeichnittenen, eigenartigen Anilig der Tochter 
Liſzts. Verbindlich und wohlwollend ſtreckt fie all den 
Fremden die ſchmale Hand im ſchwarzen Handſchuh 
entgegen, und die ſtolzeſten Häupter beugen ſich über 
dieſelbe. Ihr Sohn und ihre vier Töchter, anmutige 
Erſcheinungen, ſtehen ihr zur Seite und gleiten ge— 
ſchäftig in unermüdlicher Liebenswürdigkeit durch das 
bunte Gewühl. 

An dem Flügel im Muſikſaal laſſen große 
Meiſter ſich hören, doch finden ſie nur geteilte Auf— 
merkſamkeit. Es ſind der Eindrücke für Augen und 
Ohren gar zu viele. 

Hier ſieht man ſie ja alle „in Civil“ und von 
Angeſicht, die Schauſpieler-Sänger, die man auf der 
Bühne angeſtaunt, und die einem hier ſo menſchlich, 
harmlos begegnen. Die ſtattliche Kundry, Iſolde, 
Brangäne, den nicht wiederzuerkennenden Amfortas, 
den Sänger des Parſifal mit dem jugendlich vollen 
Antlitz und den ſchönen großen Parſifal-Augen, den 
genialen Kapellmeiſter mit dem jungen, intereſſanten 
Geſicht — ſie alle werden überſchüttet, ja verfolgt 
mit Huldigungen und Bewunderung, die ſie gelaſſen, 
verbindlich hinnehmen, durch die Gewohnheit ſchon 
kaltblütig dafür gemacht. 

Auf einem Diwan, zur Seite der Herrin des 
Hauſes hat jetzt die Prinzeſſin Konſtantin Platz ge— 
nommen und bildet bier einen anziehenden Mittel- 
punkt der Gejellihaft. Ahr Toftbares Gewand er: 
böht die Eleganz der fürftlihen Ericheinung. “Die 
berühnmteften Künftler werden ihr vorgeftellt. und fie 
unterhält fi” mit ihnen, huldvoll und verjtändnis- 
reich, denn fie, deren mufifaliihe Ausbildung Meijter 
Rilzt felber geleitet, ift eine feine und begabte Kennerin 
ihrer Kunft. Die Fürftin Hobenftein hat fie mit 
in diefen Kreis gezogen. Graf Egon aber hält id 
in der Brinzeilin Nähe, als Ddienfteifriger Kapalier 
jedes ihrer Winfe gemärtig. 

olde Bernbhardi fand viele aute Belannte unter 
den Künftllern. Ein Wiener Sänger, der gleichzeitig 
mit ihr auf der Berliner Hodhichule ftudiert, Ichien 
ih lebhaft des Wiederfehens zu freuen. Er war 
jung, eine anfprehende Ericheinung, mit all der 
zmanglojen Beweglichkeit des echten Wieners — und 
des Wiener Kinftlerbluts! SHerzhaft chüttelte er 
Stloldes Hand und 308 diele dann durch feinen Arm, 
um fie aus dem Gedränge mit fi hinmwegzuführen. 
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Sn biefem Augenblid juchte Waldemar fie, um, wie 
mit ihr verabredet, die „zufünftige Bayreuther 
Sängerin” der Frau Wagner vorzuftellen. Da ent: 
fernte fie fih eben am Arm jenes fremden Herrn. 
E83 ärgerte ihn, daß auch der Magnetismus jeines 
Blides ihre Aufmerkſamkeit nicht auf ihn zurüd: 
zulenten vermochte. Halb widerwillig folgte er ihr 
nad dem Nebenzimmer, blieb noch in vorübergehender 
Unterhaltung mit dem Parfifal:Sänger ftehen und 
näherte fich ihr endlih. Noch immer gewahrte Sjolde 
ihn nit. Nahm denn die Gegenwart diejes Menjchen 
fie fo gänzlich gefangen, daß ihr alles daneben ver: 
fant, au das Spnterelle für ihre Sängerlaufbahn, 
welches ihm jelber doch fo dringend am Herzen lag? 
Der Fremde ergriff jebt Sjoldes Hand und z0g fie 
neben fi auf ein niedriges Polfter, eifrig, fait im 
Flüftertone auf fie einfprehend. Siolde late, und 
ihr Mienenspiel zeigte fich heiter belebt. 


Waldemar ftand und beobachtete fie, Doch fie 
ah ihn nidt. Schwarz wie die Naht wurde fein 
Bid. Wie konnte fie ihn jo überjehen und zudem 
noch folche Vertraulichkeit fich bieten laflen. Wer 
war diejer Dreifte, ber fie fich herausnahm unter 
feinen Augen? 

Ein Ichillernder Federfächer berührte feinen Arm. 
„Buten Abend, Fürft! Sehe ich denn redht, daß Sid) 
ein Unwetter auf Sbhrer Stirn zufammenzieht? Wer 
ijt der Unglüdliche, den Sie zerfcehmettern möchten?“ 


Es war eine der Töchter des Haufes, die ihn 
jo anredete. Sie jahb Ihön aus, im gelbweißen 
Scäleppfleidve, ein Qücdlein von altvenetianilcyen 
Spigen um den Halsausfchnitt gelegt, das dunkle 
Haar emporgewunden, das länglich Tchinale Geficht 
interefjant und ausdrudsvol. Galant zog er ihre 
Hand an feine Fippen. 

„Willen Sie nicht, Frau Daniela, daß der Zorn 
am beißejten glübt, der fich ohnmädhtig in fich jelber 
verzehren muß? Wir greifen nah dem Donner — 
dbod) er ward uns Sterblihen nicht gegeben! Die 
Erfenntnis bat, finde ich, immer aufs neue etwas 
Niederdrüdendes für uns!“ 

„Das finde ich gar nicht!” achte fie. „Seien 
Sie ganz zufrieden, Jhr Zorn war eindrudevoll ge- 
nug! Obgleich ich feine Urſache nicht ahnte, lodte er 
mich herbei mit dem Wunjh, Sie wieder verjöhnt 
zu ftimmen.” Sie ließ fih anmutig auf einen flachen, 
halbrunden Diwan nieder und Waldemar fette fich 
zu ihr. Leicht und tändelnd führten fie die Unter: 
haltung weiter. Er ftüßte den Kopf in die Hand, 
abgemandt von jenem Plag, wo Syjolde an der Seite 
des Wiener Sängers jaß. Der Anblid wurde ihm 
nachgerade unerträglich. 

Iſolde aber jchaute jet auf, und ihr Blid 
haftete auf jenem abgewandten, bunflen Wellenfcheitel, 
lange, immer wieder. Sie hörte nicht mehr, mas 
der Studienfreund ihr erzählte, fie fühlte Waldemars 
Zürnen und eine Angft jchnürte ihr das Herz zu: 
ſammen. 

Auch Elfe trat jetzt mit dem Prinzen und Eckard 
aus dem überfüllten Muſikſaal in dieſes kühlere Ge— 
mach. Es war das Arbeitszimmer der Herrin des 
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Hauſes, ein kleines Muſeum an auserleſenen Kunſt⸗ 
ſchätzen, die Eckard ihr zeigte und erklärte. 

„Rufen Sie Iſolde Bernhardi zu uns, Herr 
von Hayden,“ ſagte Elfe plötzlich. „Ich ſehe, ſie 
fühlt ſich dort unbehaglich mit jenem fremden 
Menſchen!“ Er gehorchte und überzeugte ſich ſelbſt, 
daß Elfe recht gehabt. „Durch Mitleid wiſſend, ſo 
finde ich ſie immer wieder,“ dachte er. 

Stundenlang bereits währte das kunte Treiben. 
Die Muſikvorträge waren zu Ende und die Säle 
lichteten ſich. Die Prinzeſſin hatte ſich verabſchiedet. 
Nun beſtellte auch die Fürſtin Hohenſtein ihren Wagen 
und kehrte nach dem ermüdenden Tageslauf mit Iſolde 
und Elfe in ihre Wohnung heim. Die Herren aber 
fanden ſolchen Rückzug verfrüht und folgten dem 
Wagen zu Fuß, ihn nicht aus den Augen verlierend, 
zum großen Ergötzen der Mädchen. Die Fürſtin 
verſuchte, zu Hauſe angekommen, den Eindringlingen 
lachend ihren Wohnraum zu verſperren, aber ver— 
gebens. Egon ließ Sekt und Erfriſchungen herbei— 
holen und in übermütiger Heiterkeit wurde das 
Beiſammenſein fortgeſetzt. 

Iſolde fühlte ſich unter dem Druck von Walde— 
mars Zürnen bang und befangen. Sie war ſich 
bewußt, ihn vernachläſſigt zu haben, wenn auch ſehr 
gegen ihren Willen, unter dem Zwange einer augen— 
blicklichen Situation Doch der Schein ſprach gegen 
ſie. Er hatte ſie geſucht und ſie, in die Unterhaltung 
mit einem andern vertieft, ihn nicht beachtet, darüber 
die ihm ſo wichtige Vorſtellung verſäumt! Jetzt wich 
er ihrem Blick aus und vermied ſelbſt ihre Nähe. 
Iſolde litt darunter. Wie ſollte ſie ihn nur wieder 
verſöhnen? 

Da endlich näherte er ſich ihr. 

„Haben Sie ſich heute gut unterhalten? Mit 
jenem Wiener Sänger, meine ich!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, ihre Augen ſenkten ſich 
tief in die ſeinen. „Nein, ich glaube nicht! Ich war 
zerſtreut! Sie wollten mich ja rufen, um mich Frau 
Wagner vorzuſtellen, darauf wartete ich!“ 

„Iſolde, wie können Sie das ſagen! Als 
ob ich nicht geſtanden und gewartet hätte, bis Sie 
einmal geruhen möchten, die Augen aufzuſchlagen! 
Doch vergebens! Der fremde Sänger nahm Ihr 
Sehen und Hören für ſich in Anſpruch und älter be—⸗ 
rechtigte Freunde blieben unbeachtet!“ 

„Aber Fürſt, was ſoll ich Ihnen da erwidern?“ 
rief ſie mit Wärme. „Den Vorwurf, den ich erhebe, 
wenden Sie gegen mich zurück und ſchneiden mir 
dadurch jede Verteidigung ab.“ 

Er hielt mit ſeinem Blick den ihren gefeſſelt, 
ſeine Stimme dämpfte ſich zum Flüſterton herab. „So 
geben Sie doch die Verteidigung auf, Iſolde, und 
ſagen Sie, daß Sie mich nicht wieder ſo ſchlecht be— 
handeln wollen, dann bin ich ja zufrieden. Iſt das 
nicht Beſcheidenheit genug?“ 

Sie neigte ihr Köpfchen zur Seite und blickte 
ſchelmiſch und ſchmeichelnd zu ihm auf. „Sie ſind 
tyranniſch und unduldſam, Fürſt, und das ſoll ich 
für Beſcheidenheit anerkennen?“ 

„Iſolde — Sie haben heute abend nichts als 








657 


Anklagen für mich. Anftatt mich zu verföhnen, nad) 
dem Sie mid jhon ohnehin gefränkt haben.“ 

„Berföhnen? Beftehen Sie darauf? Dann jıgen 
Sie aud), wie id) das anfangen ol?” 

Sn feinen Blid war allmählid Laden und 
Sonnenschein zurückgekehrt. „Verſuchen Sie's nur, 
Sirene, Sie werden fon felber anı beften willen, 
wie Sie's anfangen müllen! Heute kann ih mun 
leider nicht weiter darauf beftehen! Wir müſſen an 
einen geordneten Nüdzug denten, ehe meine Mutter 
fi) gezwungen fieht, uns an die Zuft zu jeßen! 

Gute Naht denn, Solde! Meine ESchmweiter 
hat fi heute feierlichit dem Bündnis der Wagne: 


rianer zugelobt, morgen follen Sie ein Gleiches thun! 


Auf Wiederjehen bei Triftan und olde!” 


AV, 


Die Seemannsweile hat zum Beginn bes eilt: 
jpiel3 gerufen, da fiten die Zuhörer lange Neihen 
hinauf, in atemlofer Epannung. \lolde Bernharbi 
hört ihren eigenen Herzſchlag — fo regt die Ermwar: 
tung fie auf: Triſtan und Iſolde. 

Nieder wie von unfichtbaren Geilterhänden ge: 
hoben, teilt fich der Vorhang. Die jinnberaufchenden 
und wieder dahbinfterbenden Sehnjudhts: und Liebes— 
gedanfen des Vorjpiels find verflungen, und oben 
in den Maften des Ecdhiffes fingt der junge Seemann 
fein Lied, das oft gehörte, altbelannte: 

„tiich weht der Mind der Heimat zır, 
Mein iriich Kind, wo weilejt Tu!” 

„SR dies noch immer Xhre Geige, Fürft, bie 
mir dies Lied vorfingt, oder find wir in Bayreuth, 
it es Mirklichkeit?” Flüftert Siolde Faum hörbar. 
Waldemar fist an ihrer Seite und fie fan es nicht 
faflen, ob es ein Traum ift oder feine Erfüllung. 

„Es ijt Wirklichkeit, sjolde!” giebt er ebenfo 
zurüd. „Noch heute wird die Offenbarung fommen, 
die ich ihnen verheißen habe!“ 

Dann aber verfinfen fie in Hören und An: 
ſchauen. 

Da ſteht Iſolde, die iriſche Königstochter, die 
Triſtan ſeinem Ohm, König Marke, als Braut 
zuführt. Einſt erſchlug Triſtan ihren Verlobten und fiel 
dann ſelber todeswund in ihre Hand. Sie rettete ihm 
das Leben — ſchenkte es ihm neu, und obenein noch 
ihre Liebe als hehrſten, königlichen Preis. Nun iſt 
er gekommen, für den Oheim ſie zu werben. Welche 
Schmach thut er ihr damit an! 

„Mit Weg und Stegen wohlbekannt, 
Ein Wink, ich flieg' nach Irenland, 
Iſolde die iſt euer! 

Mir lacht das Abenteuer!“ 

Mit ſchneidendem Hohn erzählt ſie dieſe Mär, 
klagt Brangäne ihr Leid und ruft in ausbrechendem 
Zorne Wind und Wogen zu Rächern ihrer Schmach 
auf, das Schiff mit allen lebenden Weſen darauf zu 
zerſchellen! Gewaltig ringen die Leidenſchaften, Stolz, 
Haß und Liebe in dieſem königlichen Frauenherzen, 
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dem Zuhörer zu fühlbarem Bemußtjein. 

Mit fieberhafter Spannung jehen fte dem Augen: 
blid entgegen, wo Tıijtan vor Flolde hintreten wird. 
Er weigert fih lange. An heldenhaftem Troß ver: 
birgt er die Leidenihaft, die unbewußt in jeinem 
Herzen gefhlummert, jeßt ilt fie erwadht, nachdem eı 
jelber die Schranke aufgerichtet hat zwilchen fi und 
König Marktes Braut. Sie aber beharrt auf ihrem 
zornigen Begehren, ihn zu jehen. 

Da endlich fteht er vor ihr, Falt, ehrerbietig. 

Mit Hohn und Zorn, mit Jchneidender Anklage 
überjchüttet ihn die Königstochter, bis fie den Helden 
aufgerüttelt hat aus feiner eifernen Selbftbeherrichung. 
Mit glühender Gewalt bridt au bei ihm das Ge: 
fühl hindurd) in trogigem Zürnen gegen fie und fein 
Geſchick. Sept reicht Siolde ihm den Todestranf, zur 
Nahe für Herrn Morolds Tod, zur Sühne für die 
ihr gejchehene Shmadh. Cie trinten ihn miteinander 
und wijlen nicht, daß es der verhängnisvolle Liebes: 
tranf ift. Echweigend ftehen fie einander gegenüber. 
Sie erwarten beide den Tod, und die8 Bemußtjein 
Löft den Bann, in dem Entjagen und Troß ihre Leiden: 
haft gefangen gehalten. Yhr Schidjal war entidhie: 
ben Seit jenem eriten Blid, den er von feinem Kranten- 
lager ber, in ihre Augen gethan. Sebt bricht es über 
jie herein mit befreiender &ewalt. „Triftan!” — 
„Iſolde!“ Eo finten fie einander in die Arme. Doch 
die Herzen der Zufchauer Ellingen mit in Brangänes 
Nlage: „Weh’ unabwendbar ew’ge lot, für furzen 
Tod!” Und wie totgeweiht erjcheint ihnen der un: 
endliche Yubel erfter höchſter Liebesluſt, der aufiauchzt 
aus den Herzen jener beiden. 

Weiter ſehen ſie das Verhängnis ſchreiten, das 
Schiff naht ſich dem Strande Cornwalls. Wogen 
und Wellen, flatternde Wimpel, das Ziehen der 
Taue, dies alles malt die Muſik des Orcheſters in 
glänzenden Tönen, und der Geſang der Schiffsleute 
ſchallt jubelnd dazwiſchen. 

„Heil, König Marke, Heil!“ 

Da ſteht Iſolde, die Königsbraut, und ſie legen 
ihr den Purpurmantel um die Schultern. Regungs-⸗ 
los, wie abweſend, läßt ſie's über ſich ergehen, den 
Zuſchauern erzittert das Herz in der Bruſt bei dem 
nunmehr hereinbrechenden Schickſal, welchem die bei— 
den unaufhaltſam geweiht ſind. 

„Der König naht!“ ertönt der Ruf, und Triſtan, 
der getreueſte der Königs-Vaſallen fährt wirr aus 
ſeinem Traume empor: „Welcher König?“ 

„Heil König Marke!“ 

Zwiſchen den ſchmetternden Fanfaren und Jubel— 
rufen der Schiffer klingt noch einmal laut und klagend 
das Sehnſuchtsmotiv hindurch, dann ſchließt ſich der 
Vorhang 

Hingeriſſen von der dramatiſchen Gewalt des 
Geſchauten, von dem berauſchenden Zauber dieſer 
Muſik bricht die Menge in unaufhaltſamen Jubel 
aus. Das Haus hallt wider von dem Rufen und 
Beifallklatſchen, dem elementaren Ausbruch der Be— 
geiſterung. Dann allmählich, langſam nur, drängt 
alles dem Ausgang zu. 

Willenlos folgt Iſolde dem Strom, zitternd an 
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allen Sliedern, durchglüht von dem Feuer der kei 
denjchaft, das fie mitempfunden im Cehen und Hören. 
Nie zuvor ift ein Eindrud, mächtig und durchſchlagend 
wie diejer auf ihre Seele eingeftürmt, dejlen nur it 
fie fih bewußt. Etwas Großes, Iinbelanntes ift wie 
eine Offenbarung vor ihren Augen aufgegangen. 

Auf der Treppe ftaut fi der Strom. Walde: 
mar jteht dicht vor ihr, eine Stufe tiefer. Er wendet 
den Kopf und blidt ihr in die Augen. Die feinen 
glühen wie Triftans Augen, als er den Liebestranf 
genommen bat. 

„Nun, Sfolde?” fie fühlt feine Frage mehr, als 
fie fie hört. Giebt es eine Antwort darauf? „Web, 
unabwendbar ewige Not --“ nur das Mort umnab-: 
wenbdbar trifft fein Chr. 

„Was ift unabmendbar? Die Macht, 
bier verfallen find?“ 

„Ja!“ haucht ſie atemlos. 

Nun endlich ſtrömt die Verſammlung ins Freie 
hinaus und wogt da draußen auf und ab. Gar viele 
wiſſen es nicht, was ihnen mit nie empfundener Macht 
die Tiefen der Seele bewegt. Andere geben ſich mit 
bewußtem Hochgenuß dem Feuer der Begeiſterung hin. 
Alle aber ſind erregt, erſchüttert von der elementaren 
Gewalt des ſoeben Gehörten. 

Eine Stunde lang währt dieſe Ruhepauſe. 
Unter freiem Himmel auf dem ſchönen Platz vor dem 
Feſtſpielhauſe, mit dem Blick über die freundliche Stadt 
und in die Ferne, wogt die bunte Menge auf und 
ab. Sie tauſchen ihre Eindrücke aus, ſie reden und 
flüſtern zuſammen, begeiſtern ſich und kritiſieren. Wie 
dürfte denn die Kritik, das Zerſtückeln und Zerſetzen 
auch des herrlichſten Kunſtwerkes fehlen, wo zwei 
Deutſche zuſammen ſind! Noch dazu „gebildete“ 
Deutſche, „Kunſtkenner!“ Die würden ſich ja an 
ihrer Würde etwas vergeben, wenn ſie unbeſehens 
alles vortrefflich ſfänden, was ihren Augen und Ohren 
geboten wird! Freilich, Muſik und Dichtung ſind 
hier bei Todesſtrafe gefeit gegen jeden Angriff, dafür 
aber Sänger und Darſteller um ſo völliger dieſen 
Meſſer-Zungen preisgegeben. 

Einige nur ſind darunter, die mit ungeteiltem 
Herzen dies Herrliche entgegennehmen, wie es das 
Kunſtwerk ihnen bietet. Und dieſe ſind es vorzugs— 
weiſe, die auf ihrem Pfad des Dichters „ſchönſte 
Frühlingsblüten“ finden, wie er mit verſchwenderiſcher 
Hand ſie ausgeſchüttet. 

Die Stunde iſt vergangen. Eine ernſte Fanfare 
ruft zum Wiederbeginn des Feſtſpiels. 

Mit dem Tagesmotiv beginnt der zweite Aufzug, 
wie mit einem angſtvollen Schrei. Der Tag mit 
ſeinem ſcharfen Licht, er bedeutet für ſie das Leben 
mit ſeinen Wirren und ſeiner Qual, die Welt, in 
welcher Triſtan und Iſolde einander nicht angehören 
dürfen. Die Nacht aber bringt Ruhe, Verſchwiegen— 
heit, ſeliges Vergeſſen. Sie bedeutet die Liebe und 
endlich den Tod, der gänzlich die Liebenden vereinen 
ſoll. So bilden Tag und Nacht einander gegenüber: 
ftehend die Grundgedanken in dem zweiten Aufzug, 
diefem großen tragiichen Liebeshyınnus. 

Es it Nacht. Gm ihrem Garten fteht Syjolde 
und erwartet ihn, lölcht die warnende Sadel aus und 
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winkt ihm mit ihrem weißen Schleier. 
und ſie ſinkt an ſeine Bruſti. 

„Triſtan, Geliebter!“ 

Liebesrufe, Seligkeitsmotive bilden den Strom 
in dem Wogen dieſer Muſik. 

Uberwunden iſt das harte, kalte Weh des Tages— 
lichtes, die Nacht hat ihnen „den Blick geweiht.“ 
Groß und herrlich iſt der Liebesgeſang, erſchütternd 
und zugleich von ſüßem, berauſchendem Zauber. Und 
die es hören, ſind ihm mit verfallen. Er umſchlingt 
Herz und Sinne und bebt in jedem Nerv, lähmend 
und doch aufregend, hinreißend. 

„So ſtürben wir, um ungetrennt 
ücwig einig, ohne End' 

Ganz uns ſelbſt gegeben 

Der Liebe nur zu leben!“ 

Leiſe, träumeriſch, wie der Hauch des Nacht: 
windes in den Blättern, flüſtern die Geigen die wunder— 
volle, wonneklagende, alles ſagende Weiſe des Liebes— 
todes, welche hier als eine Offenbarung der Nacht 
zum erſten Mal ertönt. 

Und die lauſchende Iſolde Bernhardi lehnt den 
Kopf zurück und ſchließt die Augen. Es iſt, als ob 
das Herz ihr ſtill ſtünde unter dem gleichmächtigen 
Zauber der Erinnerung und der Gegenwart. 

„Hörſt Du's, Iſolde?“ Die Frage klingt kaum 
hörbar an ihr Ohr und ſie fühlt ihre Hand erfaßt, 
leiſe erſt, dann mit immer heißerem Druck, daß es 
ihr wie ein Strom durch Nerven und Adern bis zum 
Herzen dringt. Das willenloſe Beben ihrer Hand 
giebt Antwort darauf. 

„Heißt unſre Liebe nicht Triſtan und Iſolde? 


Dies jüße Wortlein: und - 
Was >» bindet, der Yicbe Bund!“ = 


Bis zur böchjten Liebesverklärung, Lebensent- 
ſagung, Todesweihe ſchwillt Muſik und Geſang empor 
und bricht plötzlich ab mit Brangänes Schrei. König 
Marke erſcheint. 

Das Tageslicht iſt hereingefallen in die Nacht 
ihrer weltentſagenden, todgeweihten Liebe, und ver— 
wandelt ſie in unſühnbare Sündenſchuld. 

Ergreifend iſt Markes Klagegeſang um den 
Freund, der ihn verraten, um das Weib, das er 
verloren. Und Triſtan ſteht bis ins Herz getroffen 
vor dieſer ſchweren Anklage. Nur eine Frage richtet 
er an Iſolde, ob ſie ihm folgen will in das Reich 
der Todesnacht. Ihre zuverſichtliche Antwort erhält 
er darauf, dann ſtellt er ſich Melots, des Verräters 
Schwert, und fällt zu Tode getroffen. Erſchütternd 
in düſterer Heldenklage ſchließt der Aufzug. 

Diesmal gehen ſie alle ſtumm hinaus, in manchem 
Auge ſtehen Thränen. „Iſolde, glauben Sie's mir 
nun?“ raunt Waldemar ihr im Gedränge zu, und 
ſie — verbirgt ihm ihre verräteriſchen Augen. 

Es iſt Abend geworden. Ein breiter Streifen 
goldiger Abendröte zieht ſich über die bewaldeten 
Höhen hin. Bläuliche Dämmerung ſenkt ſich auf 
das liebliche Bayreuther Thal. 

Oben aber lärmt wieder das bunte Menſchen— 
getriebe, diesmal in hartem Gedränge nach den Speiſe— 
räumen hin. Auch der Prinz ſchlägt vor, eine Er—⸗ 
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friihung einzunehmen und der Vorjchlag findet un- 
geteilten Beifall. 

Nur Waldemar beurlaubt fih. Frau Cofima 
Wagner hat ihn eingeladen, in ihrem Ealon im 
Feftipielhauje mit ihr zu Joupiren, in dem anziehen: 
den Kreife der Wagnerfhen Familie und ihrer nädhlten 
Freunde. Nur wenigen Sterbliden wird diejer Xor: 
zug zu teil und er bedeutet eine Ehre, die nicht zu 
unterſchätzen iſt. 

„Sobald ich kann, bin ich wieder da,“ ſagt 
Waldemar und geht. Mit einem Ausdruck der Ent— 
täuſchung folgt ihm Iſoldes Blick. 

Prinz Konſtantin und Egon haben für ihre 
Geſellſchaft einen hübſchen Balkonplatz erobert, von 
welchem ſie bequem der Menge zuſchauen und ſich an 
ihr beluſtigen können. 

Verſchiedenartigſte Erſcheinungen pilgern da vor— 
über. Abenteuerliche Ausländer, darunter vornehmlich 
Engländer mit ihrer herben Einfachheit, die doch ſtets 
etwas Auffallendes hat. Künſtler mit wallenden 
Haaren und Kalabreſerhüten, deutſche Muſiklehre— 
rinnen auf der Ferienreiſe begriffen, mit Herrenhüten 
und Kneifern auf der Naſe. Uralte Dämchen, einſt— 
mals Verehrerinnen der beiden verſtorbenen Meiſter, 
die mit ihren Hauben und bunten Umſchlagetüchern 
der Arche Noah entſtiegen zu ſein ſcheinen. Hin und 
wieder taucht der ſchäbige Typus eines verkommenen 
Genies mit ausgewachſenem Rock und Fanatiker-Augen 
auf und dazwiſchen findet man die ausgeſuchteſte 
Eleganz und die vollendeten Formen der großen 
Welt. Ein reiches Feld für das Studium der 
Menſchenangeſichter. Paul Scharfenberg, der Maler, 
ließ ſeine Künſtleraugen forſchend umherſchweifen und 
ergötzte ſich nach Herzensluſt an den ausgiebigen 
Typen und Farbeneffekten. Den Prinzen machte er 
auf ſeine Entdeckungen aufmerkſam und beide konnten 
es nicht unterlaſſen, mit handgreiflicher Ahnlichkeit 
nachzuahmen, was ihnen in die Augen fiel, zur großen 
Beluſtigung der übrigen. 

Die jungen Herren unternahmen einen Sturm 
auf die Schenkräume und kehrten beladen mit den 
erſehnten Erfriſchungen zurück. Egon reichte Iſolden 
ein Glas mit dem braun ſchäumenden Nektar des 
Bayerlandes und trank ihr aufmunternd zu. 

„Trinken Sie nur, Fräulein Iſolde. Dies iſt 
viel bekömmlicher, als Brangänes Gebräu. Ich kann 
es empfehlen. Bin kein Triſtan!“ 

„Welche tröſtliche Zuverſicht,“ erwiderte ſie 
ſcherzend. „Wünſchen Sie, daß ich auf Ihr Wohl 
trinke, Graf Egon?“ 

Er verneigte ſich. „Auf Ihre Geſundheit und 
das Wohl Ihrer Stimme, Fräulein Iſe! — Sie 
ſehen ganz alteriert aus,“ ſetzte er leiſer hinzu. „Ja 
dieſe verwünſchte Triſtan-Muſik bringt einen leicht 
um den letzten Reſt von Verſtand. Da hilft denn 
auch mein Mittel nur wenig. Einen Lethetrank fin— 
den wir nicht ſo leicht und ein Anti-Triſtanus 
auch nicht.“ 

„Nein, nimmermehr! Anti-Triſtanus! Welch 
ein Wort, Graf.“ Sie lachte und er ſah, daß ſie 
errötete und nachdenklich wurde. 

Die traurige Hirtenweiſe rief zum Beginn des 
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dritten Aufzuges, und die Menge wallfahrtete nach 
dem Hauſe zurück. Iſolde ging neben Paul Scharfen— 
berg in eifriges Kunſtgeſpräch vertieft. Da kam ihnen 
Waldemar entgegen. Sein Auge ſtreifte ſuchend, 
raſch und durchdringend über die Menſchen hin, wo— 
bei das Haupt erhoben und die Stirn gefaltet war. 
Ein Ausdruck der Befriedigung blitzte darüber hin, 
er hatte ſie gefunden und nahte ihr, nicht eilfertig, 
ſondern langſam, wie zufällig, und blieb an ihrer 
Seite. 

„Nun, was haben Sie in dem intereſſanten 
Kreiſe erlebt?“ fragte Iſolde. „War die ſchöne Frau 
mit dem venetianiſchen Spitzentüchlein auch dort?“ 

„Ja, ſie war da, aber ohne Spitzentüchlein. In 
ſchwarzer Seide mit Goldſtickerei, nicht ganz ſo ſchön 
wie geſtern abend, wenn Sie das intereſſiert Aber 
ebenſo liebenswürdig. Auch Frau Coſima war ſehr 
huldvoll, wie immer bei einer ſo vorzüglichen Vor— 
ſtellung, wie die heutige es iſt. Ich glaubte, ſie 
würde mit dieſem neuen Triſtan-Sänger nicht zu— 
frieden ſein, aber ſie verſpricht uns Wunderdinge 
des dritten Aufzuges, und das iſt ja ſchließlich ſeine 
hauptſächlichſte Leiſtung.“ 

„Ja, darin ſoll er großartig ſein,“ erwiderte der 
Maler. „Er gefiel mir auch im zweiten Akt, wir haben 
nach Niemann keinen beſſeren Triſtan gehabt und für 
jeden, der nicht Niemann iſt, wird es ſchwer ſein, 
ſich neben dieſer vollendeten Iſolde zu halten. Wagner 
verlangt Titanen für ſeine Rollen. Sie müſſen als 
Perſönlichkeit, ſowie als Sänger und Schauſpieler 
gleich groß ſein. Und wo findet ſich das alles vereint?“ 

„Hin und wieder findet man es ſchon,“ meinte 
Waldemar und ſtreifte Iſolde mit vielſagendem Blick. 
„Dann aber darf man nicht ruhen, bis ſolche ſeltene 
Koſtbarkeiten mit Liſt oder Gewalt für des Meiſters 
Sache gewonnen ſind. Beſitzen Sie nicht ſelber ſo 
viele Talente, Herr Scharfenberg, daß man zweifelt, 
welches als Ihr größtes betrachtet werden darſ? 
Dieſe Vielſeitigkeit müßten alſo Sie in erſter Linie 
für denkbar halten.“ 

„Ich habe mich auch immer für einen unge— 
heuren Kerl gehalten,“ entgegnete der Künſtler mit 
ſo harmloſem Tone und ernſthaftem Blick, daß der 
Gegenſatz unwiderſtehlich zum Lachen reizte. „Kennen 
Sie nicht das Motto meines Lebens: Male, wie Du, 
wenn Du ſtirbſt, wünſchen wirſt muſiziert zu 
haben?“ — 

In der Säulenhalle des Einganges blieben ſie 
ſtehen. Zum zweiten Mal ertönte der Ruf der Trom— 
pete. Der Maler lüftete den Hut und entfernte ſich, 
um ſeinen Platz auf der andern Seite des Hauſes 
zu ſuchen. Waldemar aber blieb ſtehen. 

„Iſolde,“ begann er halblaut, „nun beſlätigen 
oder verleugnen Sie mir Ihr früheres Urteil: Geht 
Ihr Herz leer aus beim Anhören von Triſtan und 
Iſolde?“ 

Sie hielt den Blick geſenkt, ihr Atem ging 
raſch. „Ich habe heute kein Urteil! Ich ſtehe zu 
ſehr unter dem Eindruck!“ 

„So geben Sie ſich dem Eindruck hin! Die 
Kunſt will mit dem Geſühl, nicht mit dem Verſtande 
beurteilt ſein.“ 
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„Ih weiß es! aber ih Fann Ihnen heute Feine 
Antwort geben.” 

„Sie follen mir jagen, ob Ahr Herz leer aus- 
ging bei ZTriftang KLiebesgefange! Ob —” jeine 


Stimme wurde leife und bebte von unterdrüdter ' 


Leidenihaft. „Ob es in Shrem Herzen fein Echo 
giebt für Sioldens Liebesklage.” 

Um fie ber, an ihnen vorüber, eilten die Kelt- 
Ipielgäfte den Eingangsthüren zu. Doch fie blieben 
ftehen und fühlten jich allein miteinander, als ginge 
die ganze Melt fie nich’s an. 

Was follte Kolde ihın antworten auf feine 
Srage? Mas ihm verihweigen? hr Herz war jein 


mit jedem Schlage, weldhe Nüdficht gab es auf Erden, . 


die fie hindern konnte, ihm Diele jüße Wahrheit zu 
offenbaren? — Einen langen Blid fchlug fie zu ihm 
auf, wie verflärt in dem Glanze eines durchbrechen: 
den Gefühle. Die Antwort genügte und Mauldemar 
nahm ſie ftumm entgegen, im tiefiten Herzen davon 
bewegt. 

Herr von Notihüg Tanı eiligen Schrittes an 
ihnen vorüber, wandte fi) dann aber zurüd. „Sie 
auch nod draußen, Fürlt? das beruhigt mich, Fürchtete 
Ihon, zu jpät zu fommen.” 

„st das zweite Jeichen jchon gegeben?” fragte 
Waldemar mit einem Anflug von Verwirrung fämpfend. 

Herr von Notfhüt Jah ihm mit einem lachenden 
Blid nad den Augen. „Welder König?” citierte er 
nedend. „Nicht wahr, lieber Fürftt! Nun, ich that 
vor etwa einer Minute an ähnlicher Stelle diejelbe 
Frage, kann Ihnen alſo nadhfühlen. Aber ich denke 
wir gehen, Fräulein Bernhardi! Che Yolde im 
Haufe ift, darf Triftan doch nicht beginnen!“ 

Sie eilten zu ihren Pläßen. Zum dritten Dal 
erflangen draußen die Hörner. Tiefe Dunkelheit 
breitete fi dur den Naum. Sie erihien Solden 
wie das „dunfelnädht’ge Zand” von dem Triltan ge: 
fungen, wie die Todesnadht mit ihrem unabwendbaren 
Geihid. Wie im Traum hört fie die chwermütigen 
Meilen der Sehnjuht und Liebesentbehrung, dann 
die einfam Elagende Hirtenweile. Da fteht vor ihr 
auf der Bühne der öde verfallene Burghof mit dem 
düftren nordilhen Meereshorizont als Hintergrund. 
Kareol, Trifltans Heim und Eigentum. Da liegt 
der Held, von ſchwerer Todeswunde hingeſtreckt, die 
edle Geftalt mit jeinem Mantel verhüllt. Kurmenal, 
jein Getreuer, pflegt und behütet ihn. Eine alte 
Ihwermütige Ballade Jcheint verkörpert in dieſem 
Bilde. Sa, mehr als das, — eine ganze Welt der 
Nomantik, des Heldentums mit al ihrer tragischen 
Größe, die ganze Ohnmadht und Hilflofigleit ge: 
brochner Heldenkraft liegt darin, die hoffnungslos 
niederfinft vor der llbermadt des Schidials. 

Er fingt, der fterbende Rede, er |pricht von dem 
wunderbaren Land, das er im Traum gejehen, doch 
wie es gemwejen, — „das fann ih Dir nicht jagen!“ 
| Die laufende Sfolde Bernhardi Fennt Diele 
Melodie. Sie blidt auf den Mann an ihrer Seite, 
— fanın aud ihn, um feiner Yiebe willen, der bittre 
Tod ereilen? hr Blicd begegnet dem feinen und 
ihre Augen füllen fid) mit Thränen der Sehnfudt 
und Angit. 
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Bor ihren Bliden aber rollt fih die Tragöbdie 
ernfihaft, gewaltig ihrem wmerbittlichen Ende ent: 
gegen. Sjolde fommt ihm nachgeeilt über’s Meer, 
in ihre Arme finkt er und bricht fterbend zujamnıen. 
Es ift zu jpät, daß König Marke fommt, ihnen Ber: 
gebung und Berlöhnung zu bringen. Sest durften 
fie einander angehören, in unlösbarer Vereinigung 
leben und ihres Glüdes genießen, doc fie Hatten 
die Schuld auf fih geladen, indem ihre Liebe vor 
dem Tageslicht nicht beftand und unaufhaltiam bricht 
die Vergeltung herein, weldhe für Triftan und Sjiolde 
zugleich die Liebeserlöjung bringt. Die Todesnacht 
breitet jih über ihnen aus, als milde, ale Schuld 
auflöjende VBerjöhnung. Sfolde hört nicht den müten: 
den Kampf, in weldem Kurmenal zu Füßen feines 
toten Herrn erichlagen wird, nicht die riedensworte, 
die König Mare zu ihr fpridt. Aus dem Anichauen 
des Geliebten jchöpft fie die Kraft und Gemißheit, 
ihn nachzufolgen. Ahr unendlicyes Sehnen fieht fie 
erfüllt und ber erlöfenden Macht des Todes fenbet 
fie ihren triumpbierenden Gruß entgegen: 

„on des MWonnemeeres wogenden Schall, 
st der Tuftwellen tönendem Scall, 

In des MWelt-Mtenm3 wehenden A 
Ertrinfen — Berfinfen — 

Unbewußt — Hödjte Luft!“ 


Entjeelt finft fie über jeine Leiche hin und mit 
den leije erfterbenden Tönen der Liebeserlöfung ver: 
hallt die Mufik. 

Zum legten Mal jchliegt fi der Vorhang. 
Zotenftille liegt über der Verfammlung. Ein Fieber: 
Ichauer, der alle Herzen banger, rafcher jchlagen läßt, 
läuft über fie hin. Dann leife, almählid jchwillt 
es an gleich einer Woge, ein Murmeln und Flüftern 
wie Meeresrauichen, bis es durhbridt, ein Sturm 
Endlih drängt 
alles dem Ausgange zu, ins Freie hinaus, 1m 
aufatmen zu fönnen unter Gottes freiem Himmel 
— nah dem überwältigenden Eindrud des eben 
Erlebten. 

Feines Wortes mädhtig, an allen Gliedern be: 
bend, hing fi Elfriede an ihres Bruders Arm. Sie 
wollte |predhen, do die Stimme verjagte ihr. 

„sa Elfen, es ift fabelhafı!” meinte Egon 
befangen lahend. „Wenn ih mich nicht Tchämte, 
jo finge ich auf meine alten Tage felber no an zu 
weinen.” 

Aus dem heißen Saale waren fie in die Fühle, 
feudhte Sommernadt hinausgetreten. 

Der VBolmond jtand an dem tiefdunklen Himmel 
behr und hell, und goß den träumeriihen Glanz 
über die Stadt mit ihren blinfenden Lichtern, über 
das nebelſchimmernde lußthal aus. Schmweigend, 
traumverjunfen lag die Welt. Stille lag jelbit über 
der Menjchenmenge, — der Anblid, den fie jeßt ge: 
noflen, war wie eine Antwort auf die jüß beitriden: . 
den, jinnverwirrenden Melodien, die noch in aller 


- Ohren widerflangen. 


Diefer Eindrud war zu viel für Iſolde Bernhardi, 
— jeßt, da ihre Seele überfloß von den Bildern und 
nachElingenden Tönen. Sie flüchtete ich fort aus der 
Menſchen Nähe, Faum wiljend, wohin fie eilte. In 
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dem tiefen Schatten einer Baumgruppe, den weder 
Mondlicht noch Lampenglanz erreichte, blieb ſie ſtehen. 
Ein lautes Schluchzen entrang ſich ihrer Bruſt und 
ſie preßte beide Hände auf das ungeſtüm ſchlagende 
Herz. Es war ihr, als verſänke die Welt um ſie 
her und eine neue müßte entſtehen, die ungekannte, 
ungeahnte Wunder vor ihrem ſchwindelnden Blick 
erſchlöſſe, Wunder, wie jenes Zauberreich, in das fie 
jetzt hineingeſchaut, bei den Klängen dieſer unbe— 
greiflichen Muſik. 

Sie hob den Blick gen Himmel und ihre Thränen 
verſiegten. Entweder eine neue, herrlichere Welt, 
oder wenn das ſcharfe Tageslicht auf ewig ſie trennte 
von dem Geliebten, wie es Triſtan und Iſolde von 
einander getrennt, dann gab es auch für ſie nur die 
Todesnacht, — doch keinen andern Ausweg, das 
fühlte ſie! 

Da ſchlang ſich ein Arm um ihren Leib, mit 
heißem leidenſchaftlichem Druck. Eine Stimme flüſterte 
an ihrem Ohr: „Iſolde — Geliebte!“ Erſchauernd 
fuhr ſie zuſammen. Das war ſeine Stimme. 

Sie ſchloß die Augen, ihr Kopf ſank an ſeine 
Bruſt. So mochte die Welt verſinken, es gab keine 
mehr für Iſoldens Blick. Sein Herz allein war ihre 
Welt, — und danach „das dunkelnächt'ge Land!“ 

„Triſtan — Geliebter!“ Es klang von ihren 
Lippen wie Jauchzen und Weinen zugleich. Es riß 
in ſeiner Bruſt die letzte Schranke hinweg. Er preßte 
ſie an ſich und ſeine Lippen fanden die ihren, die 
das ſüße Wort geſprochen, in heißem, langem Kuß. 

„Unabwendbar!“ Es war ein Augenblick, der 
ihr Leben in zwei Hälften riß, — wie ein ſüßer, 
heißer Schmerz ging dies Bewußtſein durch ihre 
Seele. Ja, die neue Welt war erſtanden, in der ſie 
ſchrankenlos ſein Eigen war, mochte danach kommen, 
was wollte. In ſeliger Hingebung ſchaute ſie auf 
in ſeine Augen. Sie glühten im Fieberglanz ber 
Leidenſchaft gleich Flammen in der Dunkelheit. 

„Iſolde, mein Stern, mein Entzücken, willſt 
Du mich denn lieben, mein Eigen ſein? Wir ge— 
hören ja einander, ob auch die ganze Welt ſich gegen 
uns ſtellt!“ 

„Waldemar — Geliebter!“ Sie fand kein an— 
deres Wort, als dieſes eine, um all ihres Herzens 
glühendes Empfinden hineinzulegen. Und er hielt ſie 
in ſeinen Armen immer feſter, um ſie nimmer wieder 
frei zu geben. 

Iſolde aber ſchrak auf. 
ruft nach uns!“ 

„Biſt Du hier, Waldemar?“ rief Egons Stimme 
und gleich darauf ſahen ſie dieſen mit Eckard Hayden 
über den hellbeleuchteten Platz ſchreiten. „Faſſen Sie 
ſich, Iſolde,“ flüſterte er leiſe, und in demſelben Atem 
rief er laut: „Hier Egon, wo kommt Ihr her? Nehmt 
uns mit!” — „Mama und die Prinzeffin warten 
Ihon,” gab diejer zurüd, nahm ioldes Arm und 
führte fie nad) dem Speijefaal Hin. 

Ein Naulhen und Wogen fchallte ihnen beim 
Eintreten faft betäubend entgegen. An einem Tiich, 
abjeits von dem Strom des Getriebes, hatte die Prin- 
zellin mit der Fürftin Schon Plat genommen. Prinz 
Ktonftantin trat den Ermarteten entgegen und jein 
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Bli begegnete dem Waldemars. Es konnte etwas 
CE charfes, Nolergleiches aus diefem Fürftenauge bliten, 
und Waldemar .erfchrat unbemwußt. Der Tag warf 
jeinen Maren Schein auf das bduntle Stürmen in- 
feiner Seele. 

Seine Augen jchmerzte das Zampenliht nad 
der weihen Dämmerung draußen, — wie das Lärmen 
ber Menjchenftimmen fein Ohr nad dem holden 
Schweigen, in dem er nur ihre füße Stimme flüftern 
gehört. Einen Blid leidenihaftlidher Sorge und Zärt- 
lichleit warf er auf Sfolde Sie Hatte ihn auf: 
gefangen. Wie lebendig fühlten beide das Band 
des unfehlbaren Einverjtändniflee. Dann nahm er 
jeinen Pla neben der Prinzeffin ein und niemand 
merkte der fließenden Iinterhaltung an, was in ihm 
vorging. 

Der Prinz behielt SYolde an jeiner Seite, und 
Iprad) Iebhaft und unbefangen auf fie ein. Er Ichien 
e8 nicht zu bemerken, wie ihre Wangen glübten, wie 
hin und wieder ein Thränenjchleier ihren Blid um: 
florte und feine ihrer abgebrocdhenen Antworten dem . 
Sinn jeiner Rede entiprad. Shre Aufregung aber 


milderte fich allmählich, wie die Wogen der See unter 


der Klaren Ruhe des Sommerabends. 

Bon ben andern hatte niemand darauf geachtet. 
Keiner dadhte und fprad) etwas anderes, als von den 
übermächtigen Einbrüden, die es galt, einander init: 
zuteilen und Verfländnis dafür zu finden. 

Sept trat die Sängerin der „Syolde” in den 
Saal, die geniale Künftlerin, deren herrlidem Spiel 
und Gefange das Hauptverdienft der heutigen Auf: 
führung zuzufchreiben war. Eine Ichöne ftattliche rau 
mit Haffiihem Profil und gemütlihem Wiener Accent, 
jorgfam in Pelz gehüllt, erihöpft von der ungeheuren 
Anftrengung der Kehle und Nerven. Mit nicht enden: 
wollendem Aubel wurde fie begrüßt. „Heil, Heil!“ 
rief alles der Dina entgegen Die jhon verjam: 
melten Künftler umringten fie und zogen fie fort an 
ihren bejondren gemweihten Til. 

„Heil, Heil!” eriholl es da noch einmal. Der 
Stapellmeifter war im Saal erihienen. Ein Mufifer 
von Kopf bis Fuß, der den Triltan dirigierte, wie 
es der Meifter felber nicht beſſer hätte wünjchen 
fönnen. Er trug den Mantel um die Schultern ge: 
worfen, das junge, reingeichnittene Antli mit dem 
freien liebenswürdigen Ausdrud glühte von freudiger 
Erregung, das jchlihte dunkle Haar bing ihm feucht 
bis tief in die Stirn. 

Waldemar fhnitt ihm den Weg ab und jchüt: 
telte feine Hand mit Worten wärmfter Bewunderung. 

„I bab’s fo gut gemadt, wie ich konnte!“ 
entgegnete der Künftler einfah. „Daß Sie das her: 
ausfühlen mußten, kann ich mir wohl denfen. 8 
freut mich, wenn Sie zufrieden find!” 

Einige huldvolle Worte der Prinzeffin, fowie 
Glüdwünfhe von der übrigen Tafelrunde murden 
ihm no zu teil, die er in derfelben unbefangenen 
freundlien Weije entgegennahbm. Dann ging er 
weiter, um am SKünftlertiich mit gleichem Enthufia®: 
mus empfangen zu werben. 

Unberührt aber von all dem Getriebe, chweigend 
unter dem allgemeinen Yärm, — wortlos die mäd): 
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tigen Eindrücke in ihrer Bruſt verarbeitend, um ſie 
nie wieder zu verlieren, ſaßen abſeits an kleinem 
Tiſche beiſammen die „Graishüter“. Drei Wagner— 
Enthuſiaſten, die alljährlich in Bayreuth ausharren 
vom erſten Geigenſtrich bis zum letzten. Drei Männer, 
die ſich als Freunde gefunden haben und ſich ver— 
ſtehen im Studium von des Meiſters Wollen und 
Wirken, im ſtrengen Wachen über der Bayreuther 
Tradition, in ſtillem eiſernem Fanatismus für eine 
Sache, die ihnen wert dünkt, ihr ganzes Leben in 
ihren Dienſt zu ſtellen. Die Gralshüter heißen 
fie. Und wen fie dulden in ihrer feierlichen 
Nähe, wen es treibt, mit gleichgeftimmten Seelen 
in fchmeigender Sympathie fih zu ergeben," ber 
flüchtet wohl aus dem „oberflählihen Treiben” 
der Menfchen “(unter den Schuß dieler erniten 
Brüderichaft. Selbit Edard Hayden und Waldemar 
verfuchten dies nad) einander, doch aud fie wurden 
bier nicht" ganz „für voll” angejehen und Fehrten ent: 
mutigt zur Tafelrunde der Prinzeffin zurüd. 

Die Damen waren müde geworden. Die Ge: 
jehihaft brach endlich auf und trat den Heimmeg an. 
Es war jehr fpät, die eleftriihen Flammen bereits 
erlofhen. Dur die breite Allee zur Stadt hinunter 
führte der Weg, unter dem dunfelblauen mitternäd): 
tigen Vollmondshimmel Hin. 

Der Prinz ging mit feiner Gemahlin und ber 
Fürftin voraus, die beiden Mädchen mit den Herren 
folgten. Bald aber wußte Waldemar es einzurichten, 


| „daß er an Jioldes Seite ging, daß ihr Gelpräd ſich 


von dem ber übrigen abzweigte und fie zurüdblieben, 
— ein wenig erft, danıı immer mehr. 

Sie lehnte, an feinem Arm, ihre Hand in der 
feinen. Den Kopf zu ihr hinabgebeugt, laufchte er 
auf den Schlag ihres Herzens. Wie pocdhte es. jo 
jelig und jo bange zugleich. 

„Siolde, wir beide haben den Liebestrant ge: 
trunfen,” flüfterte er nahe ihrem Ohr. „Mufif heißt 
die Göttin, die ihn für uns gemilht! Unrettbar 
find wir dem Zauber verfallen!” 

„Unabwendbar!” baudhte fie wieder, — und 
ihre Hand fchmiegte ich heißer, inniger in die feine. 

Prinz Konftantin wandte jegt den Kopf zurüd 
und fireifte fie mit einem flüchtigen Blid. Sie ge: 
wahrte ihn nit, Waldemar aber richtete fih auf 
und beichleunigte feinen Schritt. 

„Wir müflen unfer Geheimnis hüten, “le, vor 
dem Tag, dem ‚neibbereiten‘,“ flüfterte er ihr zu. 
„Es wird jchwer fein, aber do, es geht nicht 
anders!” 

Auch die Fürftin fah fih nad ihnen um. 

„Meine Sfe, wo bleiben Sie? .Kind, wollen 
Sie mir abhanden fommen in der Mondespämme: 
rung? — Ab, Du bift bei ihr, Waldemar? Berzeih, 
ich weiß fie gewiß geborgen unter Deinem ritterlichen 
Schuß, aber lieber ift es mir Doch, wenn ich meine 
Küchlein um mich ſehe!“ Elfe ging jeßt an ihrer 
Seite. 

„Wo ift eigentlich Herr von Rotihüg geblieben?“ 
fagte fie, „er war doch vorhin noch bei ung?“ 

„Er war bei uns, ja,“ beftätigte Egon, „aber 
das ift Schon lange ber! Sammervoll für ihn, 
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Elfen, daß Du’s nicht eher bemerkt haft. Doc 
dürfen wir deshalb nicht hart über ihn urteilen! Hier 
in Bayreuth hat jeder Tannhäufer feine Venus.“ 

„D bitte! davon willen wir nidte! mo haben 
Sie denn die Jhrige, wenn Sie bier renommieren 
wollen?” hieß es von allen Seiten. 

Egon machte tieftraurige Augen zu der Ge: 
wiſſensfrage. 

„Meine iſt mir durchgebrannt, das Kameel!“ 
ſagte er mit ſchwerem Seufzer. Das Gelächter, 
welches dieſem Bekenntnis folgte, wirkte wohltuend 
auf die allſeitige Stimmung, und Waldemar fand, 
wie ſchon oft im Leben, daß ſeine beiden Geſchwiſter 
doch überaus angenehme Lebensgefährten wären. 

Vor dem Hauſe der Prinzeſſin trennte man 
ſich und die Herren wandelten noch gemeinſam zu 
Angermanns Kneipe hin. Waldemar ſchritt ſtumm und 
gedankenvoll neben dem Prinzen her. Sie waren 
ein wenig zurückgeblieben. 

Dieſer ſtreifte ihn von der Seite mit einem 
vielſagenden Blick. 

„Nun, Waldemar, es iſt ſchade, daß wir nicht 
gewettet haben! Wer hat recht behalten, Sie 
oder ich?“ 

Waldemar ſah ihn an und lachte, ein wenig 
unbehaglich. | 

„Mein verehrter Prinz, wovon Ipredhen Sie 
eigentlih? Willen Sie wohl, daß Eie mid) unter 
einer ganz eigentümlih jcharfen Kontrolle halten? 
Es ift das nicht jonderlich chmeichelhaft für mich.” 

„Ihr Mißtrauen muß feltfam geichärft fein, 
mein Teuerjter,“ ermwiderte der Prinz, „denn ich 
wüßte wirklih nicht, wodurdh ich meine Kontrolle 
Shnen bewiejen hätte!“ 

„Sie find aber weit entfernt, das Borhanden: 
jein derfelben in Abrede zu ftelen?” fragte Wal- 
demar. 

„Weit entfernt!“ lautete die Antwort und ein 
Schweigen trat zwiſchen ihnen ein. Endlich ſah Wal—⸗ 
demar wieder auf. 

„Hoheit, Sie ſind ſehr gütig, doch darf ich 
fragen, woher Ihr ſcharfes Intereſſe eigentlich ftammt 
und womit ich es mir verdient habe?“ 

„O, dieſe Frage ſteht Ihnen völlig frei, lieber 
Waldemar. Sie müflen willen, Ihr Rattenfänger: 
talent ift mir nichts Neues, nur das Mäuschen er: 
I&eint mir jo fehr viel zu jchade dafür.“ 

„Mir au!” fagte Waldemar. 

„Sp? Nun, dann find wir ja einig. 
Sie meine Kontrolle nicht für ungut.” 

Sie waren in der Kanzleiftraße angelangt. u: 
beinder Lärm jchallte ihnen aus den wohlbelannten 
Räumen der Kneipe entgegen und fie gingen hinein. 

Doch nicht jo lange als fonft litt e8 Waldemar 
heute unter der fröhlichen Gefelichaft. Linbemerft 
ftahl er fih fort. Sein einfamer Schritt hallte wider 
auf den nächtlichen Straßen der Kleinen Stadt. Syn 
feiner Wohnung empfing ihn Stille und Behagen, 
und dennoch fonnte er feine Ruhe finden. Sn die 
türmiihe Brandung jeines Gefühle war wie ein 
Stein das Wort hineingefalen: „So ehr viel zu 
Ihade dafür.” 
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Er warf fih auf das Sofa und vergrub 
beide Hände in jein weiches, welliges Haar. Düftren 
Blides ftarrte er in das Licht, das vor ihm brannte. 

Allmählich aber veränderte fi fein Ausdrud. 
Nein, keine Reue, kein Grübeln vermochte heute fidh 
zu behaupten vor dem bejeligenden Bewußtfein ihrer 
Liebe, und der alles bezwingenden und ganz jie 
beherrichenden Macht feiner Leidenichaft. 

„Morgen jehe ich fie wieder, — und im Par: 
fifal fige ich neben ihr und halte ihre Hand in der | 
meinen, fie gehört mir!“ | | 
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Er jprang auf und ging im Zimmer hin und 
ber. Da lag feine Geige, die er zwar verleugnete, 
die aber in Wirklichkeit auch bier in Bayreuth, ihm 
nicht fehlen durfte, — um feine Stimmungen in 
Töne zu fleiden. 

Faſt unmwillfürlid nahm er fie zur Hand, und 
fein Bogen glitt leife, flüfternd darüber hin. Ein 
paar Töne nur entlodte er ihr — fie Fangen weich 
wie bingehaudhter Seufzer: 

„ehe, wehe Du Wind, — 
Meh, ach wehe mein Kind!“ 


Gyortjegung folgt.) 





Arka 


n u m. 


Roman 
von 


£udwig Würzburg, 
(Fortſetzung.) 


Adalbert von Frühling hatte ſich ſeit dem Be- 
ginn des Feſtes in eine dunkle Fenſterniſche zurück— 
gezogen und beobachtete alle Vorgänge im Saale, 
ohne daß man ihn von dieſem aus ſehen konnte. 
Welchen Zweck würde es auch gehabt haben, wenn 
er ſich zeigte? Es ſchien unmöglich, ſich der Prin— 
zeſſin zu nähern, oder etwa gar in ein Geſpräch von 
ihr gezogen zu werden. Der Fürſt ſowohl, als auch 
beſonders die Fürſtin würden jeglichen Verſuch ver— 
eiteln. Es hieße alſo die Prinzeſſin kompromittieren 
und unnötigerweiſe die Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt 
lenken, wenn er eine Begegnung ertrotzen wollte. 
Seine Abſicht ging dahin, der Geliebten ſeine An— 
weſenheit kundzugeben, und dazu genügte ſein Er- 
ſcheinen für ganz kurze Zeit und in einiger Entfernung, 
oder vielleicht eine Verbeugung im Umherwandeln. 
Das Billet, in welchem ein Rendez-vous für einen 
der nächſten Tage feſtgeſetzt ward, hielt er bereit, 
um es im günſtigen Augenblicke unter den Fächer 
der Prinzeſſin zu legen. Er zögerte daher und wartete 
ab, was geſchehen würde. 

Nicht lange ſollte er in ſeinem Verſtecke bleiben. 
Nach kurzer Zeit eiſchien der Hofmarſchall und über— 
brachte dem Fürſten eine Meldung. Diefer nickte 
zuſtimmend, der Kreis, welcher die fürſtliche Familie 
umgab, öffnete ſich, der Hoſmarſchall ging voran, | 
Serenijfimus reihte der Gemahlin die Hand und | 
war im Begriff, fie auf die Terrafje zu führen. Nun ı 
umjchritt Adalbert von Frühling jchnell die fich eben-- 
falls in Bewegung Teßenden Gäfte und nahm am 
Slasportal Aufftelung. Die „taiferlich chinefiihen” 
Eltern jahen ihn nicht mehr, denn fie befanden fid) 
bereits im Freien und nahmen gerade auf vergoldeten 
Lehnjefleln an des Brüftung der Terrafle Pla; in 
dem Augenblide jedoh, als die PBrinzejliin, vom 
Kammerherrn Eliem begleitet, an ihm vorüberfam, 
begrüßte er fie, indem er einen vieljagenden 
Bid auf die Marmorkonfole warf, die am Spiegel: 





pfeiler in feiner Nähe angebracht war. Die Prinzeffin 
ward blaß, neigte ein wenig das Haupt md zögerte, 
binauszutreten. Wlöglich öffnete fie den Fächer, 
Ichwenkte benfelben mehrmals dur die Luft und 
überreichte ihn dann dem Kammerherrn mit den jehr 
laut geiprochenen Worten: „Bitte, Herr von Eliem, 
lege Er doc meinen Fäher auf die Spiegelfonjole 
dort. Draußen bedarf ich feiner nicht.” 

Dienfteifrig Iprang der a davon und 
vollzog den Befehl, während Prinzelffin Walpurgis 
den in orangefarbenen Atlas gefleideten Lieutenant 
von Frühling finnend betrachtete. Herr von Eliem 
taın fogleich zurüd, die Prinzeifin flüßte fi mit ber 
Hand leiht auf feinen Arm und beide folgten dem 
fürftlihen Paare. 

Die übrigen drängten jchweigend nad). 

Walpurgis fegte fih zur Linken ihres Vaters 
nieder, die Hofgejellihaft erfüllte teils figend, teils 
ftehend den Hintergrund der Terrafle und der einzige 
weldher im Saale blieb, war Adalbert von Frühling. 
Er begab fih an ein Fenfter, welches ihm den Über: 
blid auf die ganze Verſammlung und den Part ge: 
wäbhrte, in dem jet ein jeltfames Schaufpiel begann. 

Der große Najenplag lag gerade, da der Mond 
eine andere Stellung angenommen, faft im Dunkeln; 
man fonnte jedoch bemerken, daß fich Leute auf ber 
Fläche befanden, denn e8 wogie dort hin und ber. 
Einige Minuten hielt dies an. Beim Ihwadhen Schein, 
den die Fadeln verbreiteten, jah man Menjdhen, in 
weite, fhwarze Mäntel gehüllt, die auf Hornlignale 
verihiedene Schwenfungen und Bewegungen vore 
nahmen. Gedämpfte SKommandorufe erjhallten, 
leifes, Enifterndes Geräufh mard vernehmbar, bis 
endlich ein langgezogener Trompetenton einen Still: 
ſtand hervorbrachte. 

Nun plötzlich ein Trommelwirbel, — jeder Soldat 
— es war die „Armee Seiner Durchlaucht“ — zieht 
eine prachtvolle, chineſiſche Laterne unter ſeinem 
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Dantel hervor, ſchmetternde Militärmuſik fällt it | 


einem Marie ein, die Mannjchaften manöprieren 
mit den hochgehallenen Laternen und führen die ver— 
ſchiedenſten Ubungen aus. Alles dies kam ſo über— 
raſchend und bot einen ſo großartigen Anblick dar, 
daß man in der That behaupten konnte, die fürſilichen 
Truppen hätten noch niemals, weder im Kriege noch 
im Frieden, einen ähnlichen Erfolg davongetragen. 
Sereniſſimus ſtrahlte; die Idee zu dieſem Schauſpiele 
entſprang ſeinem Haupte, denn im Marco Polo war 
nichts davon zu finden geweſen. Nach einiger Zeit 
iſt das Manöver beendet, die Soldaten ziehen ab, 
aber noch immer ſieht man ſie mit ihren Laternen 
durch drei dichte, finſtere Alleen wandeln, welche ſich 
vom Raſenplatze aus bis tief hinein in den Park 
ſchlängeln. 

Der Hof erhebt ſich, der Anführer der Truppen, 
welcher ſchon bereit ſteht, wird zum Fürſten gerufen 
und nimmt deſſen Anerkennung entgegen. 

„Wie finden Sie den Fächer, Prinzeſſin, den 
mir der Fürſt heute verehrte?“ fragte Serenifſima 
die Tochter. 

„Ich ſah ihn noch nicht,“ erwiderte dieſe, „darf 
ich bitten, ihn mir zu reichen?“ Die Fürſtin öffnete 
ihren Facher und gab ihn der Prinzeſſin. 

„Es iſt hier nicht hell genug, Sie können die 
Zartheit nicht bewundern,“ meinte dia Fürftin, „das 
Seftel ift aus Perlmutter. Die Kleinen, reizenden 
Chinejenfnaben boden alle übereinander; fie find fo 
fein gefchnitten, wie id) nie Ähnliches geſehen habe. 
Jedes Geſichich en hat einen anderen Ausdruck. Und 
hier unten — nein, nein! es entgeht Ihnen — hier 
dieſer dicke Alte, mit dem gutmütigen Geſichte! Der 
Fürſt ſagte, es wäre ein Gott, der Gott der Kinder, 
glaube ich. Ich finde es recht anmutig, daß die 
Kinder ihren eigenen Gott haben, einen Gott, der 
ſie bewahrt vor Ungemach, vor Verblendung, vielleicht 
auch vor Starıfinn! Teilen Sie meine Anficht, Brin- 
zejfin? Die Malerei it ebenfalls artig: ein Mandarin 
im Kreife feiner Familie. Auf Seide ausgeführt. 
Köftlih in der That! Ah, ganz vet! Wenn id) 
nicht irre, jo teilte mir der Fürft mit, daß er aud) 
Ihnen einen Fächer überſendete. Syft diefer fein? 
Bitte, zeigen Sie ihn mir.“ 

Die Prinzeſſin errötete leicht und ſagte nach 
einer kleinen Weile: „Auch der Meinige iſt entzückend. 
Er iſt aus Elfenbein geſchnitzt. Ich ließ ihn im 
Saale.“ 

„Trotzdem es Ihnen ſo heiß vorkam?“ 

„Wir ſind ja hier in freier Luft. Die Nacht 
iſt wundervoll, kuͤhl und erfriſchend.“ Die Prinzeſſin 
gab ihrer Mutter deren Fächer zurück. 

Die Fürſtin unterbrach dieſes Geſpräch und über— 
legte. Der Fächer verſchwunden? Alſo iſt der junge 
von Frühling doch anweſend! Wo? Sie muſterte 
die ſie umgebende Geſellſchaft, immer wieder ſchweiften 

ihre Blicke umher. Nichts! — 
Prinzeſſin Walpurgis plauderte mit Herrn von 
Ekiem, der Fürſt mit dem Hofmarſchall. 

„Hat Er vielleicht den Fächer der Prinzeſſin be— 
merkt, Kammerherr von Ekiem?“ wendete ſich die 
Fürſtin an dieſen, „ich wünſchte ſehr, ihn zu ſehen.“ 
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„Zu Befehl, —— Ihre Durchlaucht die 
Prinzeſſin hatten die Gnade, ihn mir zu überreichen, 
ich legte ihn hier gleich auf das Spiegeltiſchchen. 
Wenn Durchlaucht —“ Der Kammerherr verneigte 
ſich und war ſchon auf dem Wege in den Saal. 

„Bleibe Er, Kammerherr!“ rief die Prinzeſſin 
ſo laut und ſo erregt, daß die Umſtehenden aufmerk— 
ſam wurden. Der Fürſt trat herzu und fragte 
lächelnd, was es gäbe. Herr von Ekiem zögerte. 

„Ma chere mere wünjdht, den Fächer zu be: 
traten, ben ic) der Zuneigung Eurer Durdlaudt 
verdanfe. Er befindet fih im Saale,” ſprach die 
Prinzeffin mühlam und mit funfelnden Augen. „ch 
werde ihn Ahrer Durhlaucdt perjönlidd überbringen. 
ch entferne mid — 

„Der Eifer Eindlicher Liebe ift erhebend!” be: 
merkte der Fürft und fah die Tochter liebevoll an, 
„Aber weshalb dieje Eile! Wir wollten ja foeben in 
die Gemäder zurüdfehren, um dort bis zum Beginn 
des Feuerwerks zu bleiben. Bei Beleuchtung wird 
fih der Rächer beiler ausnehmen, als hier im Halb: 
dunfel. Eh bien! Gehen wir!” Gr bot ber Gemahlin 
den Arm, indem er fortfuhr: „Sc bin ungemein 
befriedigt, daß ein an fich jo unbedeutender Kunit: 
gegenfland gemwiflermaßen einen edlen Wetteifer zwilchen 
Mutter und Tochter hervorgerufen bat. Es ift der 
Geift, der Icharfe Geift der fürftliden Frau, der fich 
der Brinzeffin mitteilte. Wie danfbar bin ich beiden 
jür diefeg Eingehen auf meine Sntentionen!” Diele 
legten Worte fprah er jo nadhprüdlid, daß fie bei 
der Stille, die um ihn herum berrichte, deutlich von , 
allen verjtanden wurden. 

Man jekte fih in Bewegung. Boran das fürft: 
liche Paar, dann wieder die Prinzeffin mit dem 
Kammerherrn. 

Plötzlich flüſterte Sereniſſina dem Gatten zu: 
„Ihre Tochter hat den Fächer fortgelegt, um den 
Brief des von Frühling ungehindert in Empfang 
nehmen zu können.“ 

„Fangen Sie ſchon wieder an?“ verſetzte der 
Fürſt ebenſo leiſe, aber äußerſt gereizt. „Es iſt wirk— 
lich empörend! Keine ruhige Minute hat man vor 
Ihren albernen Bemerkungen! Wie fad, wie geiſt— 
los iſt das!“ 

„Sie ſind blind!“ ſagte die Fürſtin mit ver— 
haltenem, jedoch ſehr heftigem Tone, „das läppiſche 
Koſtüm, welches Sie tragen, muß auf Sie einge— 
wirkt haben!“ 

„Madame, ich möchte Sie ſehr gern hinaus— 
führen laſſen, ſo widerwärtig ſind Sie mir mit Ihrem 
Benehmen!“ 

„Dieſes Gefühl empfinde ich ſeit nunmehr ſechs— 
undzwanzig Jahren!“ 

„Madame, Sie — !“ 
den Arm. 

Die Fürſtin unterdrückte einen Schrei. 

Inzwiſchen war man im Saale angelangt. Um 
das hohe Ehepaar ſammelte ſich ſogleich ein Knäuel 
von Gäſten, während Prinzeſſin Walpurgis am Portal 
den Kavalier entließ, deſſen Erbieten, den Fächer 
herbeizuſchaffen, abwies und ſelbſt auf die Konſole 
zuſchritt, um ihn zu nehmen. 


Wütend kniff er ſie in 
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Sn diefem Augenblid raunte die Fürftin, bie 
die Prinzelfin nicht aus den Augen gelaffen, dem 
Gemahl jo leidenicaftlid die Morte „Sehen Eie! 
Da!” zu, daß diefer fi) betroffen unmendete, einen 
Schritt vorwärts that und, indem ihm die Hofgelell: 
Ichaft ehrerbietig auswih, wie ein Rafender auf feine 
Tochter zuftürzte. 

Dieje befand fi no am Epiegel und bemühte 
ih, das Billet des Geliebten, welches fie jchnell in 
den Handihuh geihoben hatte, in eine Tafche ihres 
Kleides zu verfenten, als plöglic der Fürft vor ihr 
ttand und mit zorniger Stimme rief: „Mademoiselle, 
geben Sie mir do den Brief, den Sie zu verbergen 
ſuchen!“ 

Leichenbläſſe bedeckte das Antlitz der Prinzeſſin 
und entſetzt ſtotterte ſie: „Welchen Brief, Durchlaucht? 
Ich beſitze keinen —“ 

„Den Brief, auf der Stelle!“ ſchrie der Fürſt 
außer ſich. 

Gruppen bilden ſich um beide; durch Geberden 
geben alle ihre Teilnahme an dem außerordentlichen 
Auftritte kund. 

„Ich verſichere, Ew. Durchlaucht —“ bringt die 
Prinzeſſin kaum hörbar vor und wankt. 

„Den Brief!“ Der Fürſt iſt faſt ſeiner Sinne 
nicht mächtig. Er packt den Arm der Tochter, ſtreift 
mit einem Rucke und ſo gewaltſam deren Handſchuh 
ab, daß dieſer in Fetzen reißt und entwindet der 
Prinzeſſin das Billet. 

Schmerzlich aufſchreiend fällt ſie zu Boden und 
liegt wie leblos zu den Füßen des Vaters. 

Anfangs ſcheint der Schreck die Anweſenden ge— 
lähmt zu haben und ſprachlos ſtehen ſie da. Dann 
entſteht eine große Verwirrung. Alles läuft durch— 
einander, der Ruf: „Waſſer! Schnell einen Arzt!“ 
ertönt, viele Damen, unter dieſen die Hofdame der 
Prinzeſſin, Frau von Falkenſtein, eilen auf die Ohn— 
mächtige zu und bringen Riechfläſchchen zum Vorſchein, 
die Fürſtin kommt näher und ordnet mit kühlem Tone 
die Fortſchaffung der Tochter an; die Tragbahre, 
welche noch vor kurzem zur Verherrlichung des 
Arkaniſten diente und welche in eins der anſtoßen— 
den Zimmer gebracht ward, wird ſchnell herbeige— 
ſchleppt, ihres Putzes beraubt und mit Kiſſen und 
Tüchern bedeckt; vorſichtig wird die Prinzeſſin auf 
das Geſtell gelegt, Diener greifen zu, und langſam 
und unheimlich bewegt ſich der Zug, den die Fürſtin 
begleitet, durch die blendenden Prachträume, die in 
dieſer Nacht nur der Luſt zu dienen beſtimmt waren, 
durch Korridore, Galerien, über Treppen zu den 
Gemächern der Prinzeſſin. 

Auf halbem Wege entfernte ſich plötzlich die 
Fürſtin mit ihren Hofdamen, nachdem ſie Frau von 
Falkenſtein befohlen, ihr Bericht über das Befinden 
der kranken Tochter zu überſenden und begiebt ſich 
ſchweigend in das Schlafzimmer. 

Der Fürſt ſtand während dieſer Vorgänge im 
Saale mit finſteren Blicken und aufeinander gepreßten 
Lippen allein und regungslos da, ohne einen Laut 
von ſich zu geben. Weder las er das verräteriſche 
Billet, noch ſah er es überhaupt an; krampfhaft hielt 
ſeine Hand es gefaßt und zerknitterte dasſelbe. Heftig 
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tobten die Leidenſchaften in ihm: gekränkter Vater— 
ſtolz, Ärger über ſeine Leichtgläubigkeit, Scham über 
ſein Benehmen vor dem ganzen Hofe, Haß gegen den 
Urheber dieſer Lage, Furcht vor der Zukunft, und 
alles dies noch übermeiſtert von dem häßlichen Gefühle, 
der ungeliebten Gemahlin recht geben, die unglaub— 
liche Kurzſichtigkeit einräumen zu müſſen. 

Wie weggefegt war der Höflinge Schar von 
ſeiner Seite und nur der Hofmarſchall lehnte am 
Glasportal und beobachtete in höchſter Aufregung die 
Entwickelung dieſer peinlichen Angelegenheit, zögerte 
jedoch, ſich zu nähern und Befehle von Sereniſſimus 
zu erbitten. 


Nach einer Weile ſchien Durchlaucht endlich einen 
Entſchluß gefaßt zu haben; er ſuchte offenbar jemand 
unter den Gäſten und machte Miene, auf den Adjutanten 
zuzugehen, den er in einer Entfernung bemerkte. Dabei 
entdeckt er den Hofmarſchall und iſt einen Augenblick un— 
entſchloſſen, ob er ihn zu ſich rufen ſoll oder nicht. 
Doch wendet er ſich mit ſpöltiſcher Miene von ihm 
ab und iſt im Begriff, weiter zu ſchreiten. Plötzlich 
prallt er zurück, denn ihm entgegen kommt Adalbert 
von Frühling, der dem Fürſten feſt und mutig ins 
Auge ſchaut. 

„Hat Er das geſchrieben?“ jagt Serenilfimus 
mit verhaltenem Zorne und hält dem Lieutenant das 
zerdrückte Papier hin. 

„Zu Befehl, Durchlaucht,“ antwortete dieſer. 

„So wird er die Folgen zu tragen haben!“ ver— 
ſetzt der Fürſt laut und gereizt. 

„Ich werde ſie tragen,“ erwiderte Frühling. 

„Er glaubt wohl, ich bin ein Komödienvater, 
weil Er ſo zuverſichtlich thut?“ ſchreit Durchlaucht 
in voller Wut. 

„Ich glaubte nur, Durchlaucht wären ein Vater, 
der ſein Kind lieb hat,“ entgegnete Adalbert ruhig 
und ſicher. 

„Wer ſein Kind lieb hat, der züchtigt es, wenn 
es ungehorſam iſt!“ 

„Das meinte der Schloßprediger ebenfalls.“ 

„Ich meine das! Was kümmert mich der Schloß— 
prediger?! — werde Ihm zeigen, daß ich aus ſeiner 
Komödie ein Trauerſpiel machen kann! Verſtanden? 
Ich bin der Herr!“ 

„Halten zu Gnaden, Durchlaucht — nicht der 
meinige. Ich bin in holländiſchen Dienſten“ 

„Was? Er unterſteht ſich, mir opponieren zu 
wollen? — Ich kann Ihn ſofort erſchießen laſſen, 
wenn es mir beliebt!“ 

„Nur im Einverſtändnis mit dem Erbſtatthalter, 
als deſſen Geſandter ich vor Euer Durchlaucht er— 
ſchienen bin.“ 

„Er wagt es, ſich als unverletzlichen Geſandten 
aufzuſpielen, weil Er mir Porcellain überbracht hat?! 
Er iſt mein Unterthan, das will ich Ihm beweiſen!“ 
Er winkt dem Adjutanten, dieſer tritt heran und mit 
weithin ſchallender Stimme, die im ganzen Saale 
vernommen wird, befiehlt jetzt der Fürſt: „Arretiere 
Er den Lieutenant von Frühling, und bringe Er ihn 
auf die Wache. Er ſteht mir für ihn. Sorge Er 
dafür, daß der Gefangene mit äußerſter Strenge be— 
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handelt wird. Morgen früh wird Er weiteres hören!“ 
Damit drehte er fih um und ging erregt umber. 

Adalbert von Frühling warf einen bejorgten 
Blid auf feinen Vater und folgte dem Adjutanten, 
der auf dem Korridor den Poften anrief und im 
Verein mit diefem den Lieutenant zur Schloßwade 
transportierte. 

Der Hofmarihall befanı einen Schwindelanfall 
und mußte aus dem Saale gebradht werden, während 
die Hofgejelichaft fich in eine Ede gebrüdt hatte und 
den Eindrud einer Herde Schafe, wenn der Donner 
rollt, bervorrief. 

So lange Serenijfimus gegen jein eigenes Haus 
wütete, war die Sadhe zwar fatal, aber immer 
noch nicht Beforgnis erregend; nun griff er jedoch 
einen ber Ihren heraus, und dies jchien allerdings 
bedenflihd. Wer weiß? — vielleiht kommt auch jekt 
die nächfte VBerwandtichaft des fompromittierten Ge: 
ihlechte an die Reihe. Warum denn nicht? Durd; 
laucht fühlen jih ja no als dinefifher Kaifer und 
im übermäßig bevöllerten Reihe der Mitte pflegt 
mit einem Verbrecher immer gleich die ganze Familie 
defjelben vernichtet zu werden. Aber man irrte. 
Der Sturm hatte fich gelegt, die Sonne, von Wollen 
befreit, glänzte wieder wie bisher, da® Unmetter war 
vergeflen, ein lindes Lüftchen jäufelte und die falt 
umgejunfenen Pflanzen erhoben die KHäupter und 
lächelten, wenn audh unter Thränen, dem SHeil 
Ipendenden Geltirne entgegen. 

Der Fürft verwidelte einige ältere Damen in 
höchft anregende Unterhaltung, einige jüngere wurden 
beglüdt, dann überjchüttete die gnädige Laune Die 
Savaliere, der Kreis um Serenijfimus wurde immer 
enger, die Mufil fand die Epradhe wieder und plöß- 
lich hieß es: „Mo ift Ringler? Durchlaucht wünſchen 
ihn zu jprehen. Wo ift der charmante Arkanijt?” 

„Welch ein Schöner Mann!” himmelten die alten 
Damen. 

„Ah, wie liebenswürdig ift doch dieler Pracht: 
menjh!” verjiherten die Damen im mittleren Alter. 

„Sp jung und fann jhon Porcellain maden!“ 
flöteten die jungen Damen. 

„Sr benimmt fi wie einer der Unfrigen!” er: 
tönte der Chor der Herren. . 

Troß al diefer jhmeichelhaften Nußerungen hatte 
fih jedoch bisher niemand um den Bildhauer ge: 
fümmert. Einfam wandelte er unter den Leuten 
umber, zwar begafit, zwar angeltaunt, aber von 
feinem einzigen in ein Gejpräch gezogen, von feinem 
einzigen für vollgültig angejehen, von den meilten 
als Rarität betrachtet, die das chinefiiche Fett nun 
einmal hervorgerufen. : 

Aus diefem Grunde fand man ihn jebt aud 
nicht, trogdem man ihn überall juchte. Die Höflinge 
waren untröllih: „Kein Ringler, Durdlaudt, fein 
Ringler!“ 

Wo war der Charmante, der Süperbe? 

Er ertrug die koſtümierte Langeweile geduldig, 
weil er der Meinung war, er dürfe ſich als, aller— 
dings gänzlich vernachläſſigte, Hauptperſon vom Feſte 
nicht entfernen; vielleicht würde der Fürſt die Ab— 
weſenheit ſeines Arkaniſten übel vermerken und es 
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ſpäter an Vormürfen nicht fehlen laſſen, denen er 
gern aus dem Wege ging. Nachdem jedoch nun die 
Kataſtrophe mit der Prinzeſſin eingetreten, nachdem 
dieſe ſich zurückgezogen hatte, hielt er, da der Hof 
nach ſolchem Vorgange kaum noch die Stimmung 
finden dürfte, nad ihm zu fragen, jein ferneres Ver: 
bleiben für überflülfig. Auch beichäftigten fich feine 
Sedanten mit ganz anderen Dingen. War Aurore 
wirklich trank, oder gab fie fih nur den Anjcein, 
um dem von Ningler für unpafiend eradhteten Tanze 
auszumweihen? Er hatte fie jeit jener fellfamen Ber: 
lobung im Zimmer der Fürftin nicht mwiedergejehen;; 
auch im Gemüjegarten erichien fie nicht mehr, und 
im übrigen mangelte ihm jeglide Gelegenheit, fich 
ihr zu nähern. 

Bom Umperftehen ermüdet, überrajcht und leines- 
wegs angenehm berührt durch das abftoßende Benehmen 
des Fürften der Tochter gegenüber, ftieg er hinab in 
den Barl, um an einem einfamen Plägchen die Ein- 
drüde vorüberziehen zu laflen, die fi ihm heute 
aufgedrängt und um das Ende der Seftlichleit abzu: 
warten. 

Wenn Gerenillimus gegen das eigene Tleifch 
und Blut jo Schroff auftrat, was ftand ihm, dem 
entlaroten Dejerteur dann bevor? Wie mwiderte ihn 
diejes gefährlihe Spiel an, zu dem er gute Miene 
machen mußte! So wenig ihm noch vor einigen 
Zagen der Einfall gelommen, entfliehen zu wollen, 
jo jehr erörterte er jegt diefe Möglichkeit. Fort, fort 
von hier, fort aus diefer Umgebung, die ihm jo fremd, 
fort von diefen Marionetten, fort von bdiejeın Del: 
poten, der ich mit einem Kunftfirnißg überzog, weldyer 
nur dazu diente, jeine wahre Yatur zu verbergen! 

Wäre er doc niemals jenem Abenteurer, jenem 
Namensvetter begegnet! Was fragte er, ehrbarer 
Xeute Kind, nah al diefen Tand, nad dielem 
Slitter, der nit im ftande war, ihm ein Lächeln 
abzugemwinnen, für den er nicht das geringfte Anterefle 
befaß! Eäße er doch daheim bei jeinem Mütterchen, 
fünnte er doch jeinem ernften, jelbit erwählten Berufe 
nadgeben! Warum mußte gerade er, der Borforg: 
lie, der Behutjane, hinausgefchleudert werden in 
diefen Wirrwarr, den man Welt nennt!? 

Er lag, lang ausgeftredt, auf einer fteinernen 
Banf, in deren Ntüden eine pradhtvolle Hede fich 
erhob, welche wiederum von einer Gruppe von hohen 
Bäumen überragt wurde und flarrte auf die ge- 
waltigen Steinmaflen des Schlofjes, die fi) duntel 
vom flimmernden Nachthimmel abhoben. 

Ein Geräulh, als wenn trodene Zweige ge: 
broden würden, ließ ihn den Kopf etwas wenden 
und einen Augenblid bordhen. Vielleiht no ein 
„Betohlener”, der genug Hofluft eingejogen, und ben 
nun ebenjall& die erhabene Yacht ins Freie lodte. 

Nein, ftil, alles ftil. 

Kein Menich aljo, mwahricheinlich ein Eihhörndhen, 
das er vertrieben, das nun vor ihın flieht, um einen 
anderen Ort zum Sclafe aufzujuchen. 

lieben — fliehen! — 

Dort aus jenem Feniter Ihimmert Licht. Ruht 
dort die Braut? Fliehen? Ind allein? Ind feine 
Braut? — Sie jhlummert wohl Tängit. 


— — — 
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Aus der Ferne ertönen die Klänge des Orcheſters. 
Hat Sereniſſimus noch nicht genug Plaiſir von ſeinem 
künſtlichen Chineſenreiche? Haha! — Dieſe Chineſen! 
Alberner können fich die wirklichen doch wahrlich nicht 
benehmen. Mit welden Bliden fie ihn anflierten, 
gerade jo, wie die Kinmwohner feiner Vaterftadt den 
Mohren betrachteten, als er dort über die Straße 
ging. Haha! 

Die alte, gelehmintte Hofdame mit den vielen 
Ihmwarzen Piläfterhen im Geliht, wie fie ihn mit 
lüfternen Auaen durdbohrte! Das wäre jo ein 
Schätzchen! Weit Schöner als die lange Anna Rupf, 
als die Heine, niedlide Braut! — Haha! — 

Die Müdigkeit übermältigte ihn, der Kopf ſank 
auf die Bruft — 

Sn older Nadıt 

Stand Dido, eine Meid’ in ihrer Hand, 

Anı wilden Strand, und winkt ihren Liebiten 

Zur Rüdfehr nach Karthago. 

Nah nur wenigen Minuten jchredte Ringler 
plögli empor. Hatte er geträumt? Es war ihm, 
als jtünde jemand neben der Bank, auf der er rubte 
und jähe ihn Höhnish an. Zugleich vernahm er 
wieder biejes - Krahen, als deflen lirheber er ein 
barmlojes Eihhörndhen vermutete Er ſprang auf 
die Füße und ermunterte fih gemwaltjam. 

„Hier zu Schlafen!” ınurmelte er. „Welche Thor: 
heit!” Er nahm die rote Alchymiftenmüße, die ihm 
vom Kopfe gefallen, vom Boden auf und bebedte das 
Haupt. (Sern würde er jegt die fürftliche Hofhaltung 
verlaflen haben, wenn er nur gewußt hätte, wie da®, 
ohne Aufjehen zu erregen, anzuftellen wäre, denn 
den Saal modte er auf feinen Wall berüßren, 
wenigftens jo lange nicht, als Serenillimus das Felt 
durch jeine Gegenwart verherrlite. Ningler fiel ee 
nun ein, wie die Soldaten nad) den Laternenevolu: 
tionen abmarfdiert feien, ohne das Schloß zu be: 
treten; es mußte aljo einen Ausgang im Parle geben, 
den man heute ficher nicht verihloß. MWeehalb follte 
er nit verfudden, diefe Pforte zu erreihen? Die 
Nacht ift heil, der bläulihde Mondichein leuchtet ihm 
voran, unergründlich werden diefe waldartigen An: 
lagen wohl nicht fein, und vielleicht geleitet den Bild: 
bauer der neue Freund, das flinfe Eihhörndhen und 
zeigt ihm den Wen. 

Dort liegt das Schloß, dort der matte Schimmer 
fommt von der Feftlichkeit, dorthin ungefähr gingen 
die dreifierten Truppen, alfo mußte auch in jener 
Nichtung ein Ausgang fich befinden. Vorwärts! 

„Ih bin der böfe Zauberer,” Tate er in fi 
hinein, „der durch fein Revier fchreitet. Erkennt hr 
mich, hr Tiere des Waldes? hr Elfen und Gnomen? 
Seht Yhr meinen Talar? Fürdtet Ihr meinen Stab? 
— Teufel, wo ift denn ber Stab?” Er wollte nicht 
umfehren, diejes Attribut feiner Würde blieb wohl 
auf der Bank zurüd. 

Eine lange, büftere, oben zujammengewachlene 
Allee, in die jelbft der Mond das bleiche Licht nicht 
jenden fonnte, nahm ihn jeßt auf. 

„Wie Ihauerli ifl’s hier! Wenn die alte, ge: 
Ihminfte Hofdame mir entgegenfäme, wahrlich, ich 
würde mich fürchten!“ 
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Aber fie fam nicht. Es fam niemand, nur dem 
treuen Eichhörnchen ſchien er's angethan zu haben, 
denn er hörte von Zeit zu Zeit das geheimnisvolle 
Raſcheln, trotzdem die Bäume bewegungslos daſtanden 
und ſelbſt kein Lufthauch ſie wispern ließ. 

Endlich liegt der Laubgang hinter ihm, und er 
betritt einen großen, runden, von hohen Hecken um— 
gebenen Platz. Bei dem unſicheren Lichte, das Ringler 
umfängt, glaubt er an der ihn gerade gegenüber 
befindlichen Seite eine Feldwand mit einem Eingang 
in eine Höhle oder Grotte zu erfennen. Er kommt 
näher und vernimmt traulicdes Plätichern. Richtig, 
an den ellen lehnt ein prächtiger, von einem rieligen 
Beden umgebener Brunnen, Durdlaudt ließ heute 
Naht ale Waller jpringen. Die Gruppe — ift fie 
aus Stein oder Bronze? Ningler vermag nicht, es 
genau zu beftimmen — ftelt natürlih Neptun mit 
Amphitrite über einem ungeheuren, waflerfpeienden 
Delphin, umgeben von Najaden, Tritonen und 
jonftigen Meeresgöttern, dar. Da ift ja der Dreizad, 
und bier in dem Granitbeden, deilen Boden mit 
Feuchtigkeit bededt ift, tummelt fich eine große Anzahl 
von kleineren Delphinen, deren Nahen Wailerftrahlen 
in die Lüfte jenden. Wie unheimlich die Götter und 
Halbgötter den Bildhauer anglogen! Belonders das 
Ungeheuer dort unten, hart über der Wafleriläche, 
das krampfhaft einen Delphin gefaßt und ein Ge: 
wand übergeworfen zu haben jcheint. Es ift zu 
dunkel, um in diefer Entfernung Einzelheiten zu 
untericheiden; aber mutet ihn das Gebilde nicht wie 
ein lebender Menih an? ft cs nit, als wenn 
die Augen zudten? Hm, das bringt wohl der Schein 
des Mondes hervor. VBerzerrte fich nicht joeben das 
Antlig? Sinnestäufjhung eines übermübeten, Taifer: 
lich chineſiſchen Hofarkaniſten! 

Doch nein, da zappelt wirklich etwas! 

„Haha! — Was ſehe ich heute nur alles!“ 
ſagte Ringler halblaut zu ſich ſelbſt. „s' iſt ja ruhig 
dort. Die Götter ſind gemeißelt oder gegoſſen, die 
bewegen ſich nicht. Aber wahrlich, ein gut Stück 
Arbeit iſti's! Das iſt Natur, das iſt Wahrheit! Ich 
möchte das Werk wohl geſchaffen haben.“ Er ſchritt 
weiter. 

Ein ſchwarz gähnender Höhleneingang an der 
Felswand. Brr! Da drinnen tanzen gewiß die 
böſen Geiſter, die den Park bevölkern, ihre Menuetts 
oder die alte, geſchminkte Hofdame macht dort Toilette, 
bevor ſie auf den Blocksberg reitet. 

Hier ſchimmert etwas Weißes. Wieder eine 
Steinbank in der Nähe des Grotteneingangs, deren 
Rückenlehne ſich gegen den Felſen aufrichtet. Und — 
täuſcht er ſich? Sitzt dort nicht jemand? Er tritt 
heran. Ein kurzer Ausruf des Schreckens empfängt ihn. 

„Wer da?“ — fragt Ringler beſtürzt. 

„Er hier?! Und jetzt? — Monſieur Arkaniſt, 
wie —“ 

„Aurore!“ 

„Ja, ich. — Ich konnte nicht ſchlafen, es war 
ſo heiß im Zimmer, deshalb ging ich in den Park, 
um Luft zu ſchöpfen. Aber es iſt ſehr ſpät. Ich 
will fort. Gute Nacht, Monſieur Ringler.“ 


— — — — — — — —— 





679 





Jungfer —“ 

Die Kammerjungfer iſt aufgeſprungen und ſteht 
ängſtlich und verlegen vor dem Bildhauer. 

„Fliehen?“ ſagte ſie leiſe. „Nein, weshalb? Er 
ſieht ja gar nicht ſo fürchterlich aus trotz Seines 
roten Rockes“ 

„Wie bin ich froh, daß Sie nicht krank iſt!“ 
rief er und ergriff ihre Hand, die ſie ihm jedoch 
ſogleich wieder entzog. „Auf dem Feſte erzählte man, 
es ginge Ihr ſehr ſchlecht. Aber nun weiß ich's, 
Sie wollte dort nur nicht erſcheinen, und Sie that 
recht daran,“ 

„Er irrt, Herr Arkaniſt, ich bin krank, ſehr 
krank,“ verſetzte ſie haſtig. „Es kommt doch wohl 
vor, daß auch Kranke ins Freie gehen —“ 

„In der Nacht?“ — meinte er lachend. 

„Ja freilich, — es iſt dunkel, ganz dunkel, das 
hatte ich wirklich nicht bemerkt.“ 
um, hüſtelte, knirte und wollte dem Bildhauer ent— 
ſchlüpfen. 

„Sie will nichts von mir wiſſen!“ ſprach Ringler 
in ſo traurigem Tone, daß Aurore unwillkürlich inne 
hielt und zögerte. „Ich dachte mir's wohl! Funkelnde 
Schätze findet man nicht auf der Gaſſe; man muß ſie 
ſuchen, man muß nach ihnen graben.“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an. „Wie ſchwer iſt Er 
zu befriedigen! Doch war Er nicht auf dem Wege 
nach Hauſe?“ fügte ſie ſchnell hinzu, als wolle ſie 
das Geſpräch auf anderes ablenken. „Da hat Er's 
nicht mehr weit; hier gleich hinter dem Brunnen iſt 
der Parkausgang, der Ihn auf die Landſtraße bringt, 
welche zur Fayancerie führt.“ 

„Ja, ja,“ verſetzte er ernſt, nahm die Kopf— 


bedeckung ab und ſtrich ſich über die Sirn, „es iſt ſo, 


wie ich mir dachte. Zeigt ſich mir einmal ein verlocken— 


des Bild, ſo zerrinnt es bald im Nebel, ich ſehe nur 


Schattenbilder. Mit welcher Luſt Sie mir den Aus— 
gang beſchreibt! Sie hat's eilig, Jungfer. Nun 
gut, ich gehe ja ſchon, ich will Ihr gewiß nicht läſtig 
werden. Ich gehe, und Sie ſoll mich nie wieder— 
ſehen, das verſpreche ich. Der Fürſt traf das Rechte, 
als er meinte, Sie würde meine Flucht verhindern. 
Aber ohne Sie halte ich's hier nicht aus. 
wahr, Sie wird meine Abſicht nicht ausplaudern, 
auch wenn Sie mich nicht mag? Mit Gott, Jungfer! 
Denke Sie doch ſpäter an einen armen Menſchen, 
den ſich das Schickſal zum Fangball erkoren. Denke 
Sie an ihn und wäre es auch nur aus Teilnahme 
an dem fremden Bildhauer, der einſt Ihr Konterfei 
gemacht. — Mit Gott!“ — Er wendete ſich ab und 
ging langſam von dannen. 

Nach einigen Schritten blieb er ſtehen und ſah 
betroffen zurück, denn er glaubte herzzerreißendes 
Schluchzen zu vernehmen. 


Schnell kehrte er um. Es war kein Irrtum: 


Da ſtand das liebliche Weſen noch auf der nämlichen 
Stelle, preßte die Hände auf das Geſicht und weinte 


biitere Thränen. Der Kampf, der in ihr tobte, hatte 
ſie überwältigt, ſie konnte ihre Gefühle nicht länger 
verbergen. 

Ringler trat auf ſie zu und ſagte mit wehmü— 
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„Sie flieht vor mir, ich verſcheuche Sie, tiger Freundlichkeit: „Sie iſt mitleidig, Jungfer. 


Es giebt Frauen, — auch Männer — die das Ab— 

ſchiednehmen nicht ertragen können, deren Gemüt ſie 
bei jeder Trennung weich ſtimmt, auch wenn die 

Perſon, von der ſie ſcheiden, ihnen kaum Anteil ab— 
gewinnt. Ich danke Ihr, dieſe köſtlichen Tropfen 
werden mir die Erinnerung an Sie teuer machen, 
obſchon ich ja weiß, wie ich Ihren Schmerz aufzu— 
faſſen habe.“ Und als Aurore ſich nicht beruhigen 
wollte, meinte er nach einem Weilchen: „Sie iſt doch 
wohl krank. Sie ſollte ſich zur Ruhe begeben, die 
Nachtluft wirkt ungünſtig auf Sie ein.“ 

Endlich, nach einer langen Pauſe, während 
welcher der Bildhauer ſchweigend neben der Kammer— 
jungfer geſtanden, brachte dieſe mühſam und noch 
immer ſchluchzend hervor: „Wenn Er von hier fort 
will, — ſo wird Er vorher — die Hochzeit — mit 
Seiner Braut feiern. — Ich wünſche Ihm von 
ganzem Herzen — alles Gute.“ — Ein Thränen— 
ſtrom unterbrach ihre Rede. 

„Meine Braut? — Ich beſaß eine ſolche durch 
die Gnade Seiner Durchlaucht. Doch das iſt ja 
nun vorbei.“ 

„Nein, — ich ſpreche — von der — von der 
— andern —“ 

„Von welcher andern?“ 

„Von der Demoiſelle Rupf —“ 

„Mamſell Anna? — Meine Braut? — Davon 
iſt mir nichts bekannt.“ 

„O ja, — Er will mir wohl nicht wehthun. — 
Ich weiß es aber, Er hat ſich neulich — an einem 
Tage —- zweimal verlobt, — die Fürſtin ſagte es 
mir. — Anna Rupf iſt viel reicher als ich, — Er 
hat ganz recht, — ich beſitze nichts —“ 
| „Die Zürftin hat Shr das erzählt? Ab, nun -- -” 
| „Und ich hab's ja ſelbſt geſehen. Er ging mit 
; Seiner Braut fpazieren und hatte Yiofen gepflüdt, 
ſchöne Roſen. — Möge Er recht glücklich werden, 
| Monteur Ringler, recht glücklich!” 
| 
| 
| 


Der Bildhauer brach in ein jo lautes, fchallen: 
des Gelädhter aus, daß das Echo, welches auf diejem 
are Jchlummerte, gewedt wurde, und es jih an: 
hörte, als wenn ale Bäume, alle Heden, Neptun 
ı mit feiner Ampbitrite und den Tritonen, Najaden 
und Delphinen aus voller stehle einjtimmten in die 
ı Fröhlidhfeit, die nicht enden wollte und die nun 
| Aurore erihroden aufbliden ließ. 
„Derjpottet Er mid)?” rief fie, „das habe id) 
| nicht verdient!” 
| „Nein, nein, wirklid nicht!“ verlegte Ntingler 
mit verbaltener Ausgelaſſenheit. „Komme Sie, 
Jungfer, höre Sie mich ruhig an. Ich bin ſicher, 
wenn Sie alles weiß, wird Sie ebenfalls lachen, ſo 
traurig Ihr auch ſoeben noch zu Mute war.“ Er 
umfaßte die ſich Sträubende und zog ſie zur Stein— 
bank, auf die ſich beide niederließen. — 
Am Grotteneingange regte es ſich in dieſem 
Augenblicke. 
Eine hohe, ſchwarzgekleidete Frau trat hervor, 
| Jah Sich eritaunt um, z0g fi jedodh, als fie das 
| Baar erblidte, jogleich wieder zurüd und verharrte 
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wand beſchattete. — 
„Jungfer Aurore,“ begann Ringler, „durch wen 


hat wohl die Fürſtin von meiner angeblichen Braut— 


ſchaft mit Mamſell Rupf vernommen?“ 

„Das weiß ich nicht,“ antwortete Aurore. 

„Nun, ich will's Ihr jagen: Durch einen’großen 
Pfiffikus, der das ganze Märlein erfand, um den 
Kopf möglichſt ſchnell aus der Schlinge zu ziehen, 
in die übertriebene Schlauheit ihn gebracht. Der 
Herr Schloßprediger Balzius eignet ſich widerrecht— 
licherweiſe Roſen im Garten des Bürgermeiſters, 
deſſen Widerſacher er iſt, an, und verliert dabei ein 
Petſchaft, das den Dieb ficherlich bald verraten hätte. 
Um dem zuvorzulommen, erjcheint er vor Monfieur 
Rupf, thut ganz harmlos und unfchuldig, fährt jeboch 
entjegt zurüd, als er mich plößlich erblidt, mid, ber 
ihn täglid mit den geraubten Blumen vorüber: 
ziehen jah.” 

„Wie fam Er denn zum Bürgermeifter?” fragte 
Aurore leife. 

„sh madte Jeine Belanntichaft auf der Straße, 
al8 ich mich verirrt hatte, und er lud mich ein, mit 
ihm in feinen Garten zu fommen. Dort traf ich aud) 
feine Tochter. Diejer Herr Balzius, teil® um feine 
Verlegenheit zu verbergen, teild um mich zu ärgern, 
da er mußte, dal; meine Zuneigung einer anderen 
gehörte, beglüdwünfhte uns zu unferer Verlobung 
und erbot fich fogar, uns zu trauen. Dann lief er 
zur Fürflin und berichtete Ichleunigft von dem Ichlech: 
tejten aller Menjchen, der an einem Tage zwei Bräute 
genommen.” 

„So fann es fein,” meinte die Kammerzofe 
naddentlid , aber doch jehr zurüdhaltend und vor: 
fichtig, troß des freimütigen Tones, den Ningler an: 
Ihlug. Sie jhauerte auf, als wenn fie fröre, denn 
tie traute dem Glüde nicht, das fich ihr zu nähern 
Ihien und fürdtete noch immer, daß es ihr ent: 
riffen würde. Mit einem tiefen Seufzer fagte fie 
endlih: „Mamfjell Rupf denkt vielleicht anders als 
Er und wird Shn nicht jo leicht aufgeben.” 

„Die?” ermwiderte der Bildhauer fröhlih. „Nein, 
Sjungfer, da täujht Sie fih. Die ift längit verfagt. 
Sie hat fich jelbit verraten im lojen Spiel, das ich 
nit ihr trieb. Demoijelle Anna ift mit ihrem Liebiten 
Ihon völlig einig darüber, welcher Prediger fie trauen 
fol. Nur der Vater Scheint noch nichts davon zu 
wijjen. un, der alte Herr wird'S ja zeitig genug 
erfahren.” 

Aurore jagte nichts. Ein Weilchen zögerte Ningler, 
dann rüdte er ganz nahe an fie heran und jah ihr 
forſchend ins Geſicht. 

Wieder vergingen einige Sekunden. Jetzt legte 
er ſchweigend und behutſam ſeinen Arm um ihren 
Hals. Sie erbebte, ihr Atem ging hörbar und fieber— 
haft, während ſie klopfenden Herzens in die Nacht 
ſtarrte. — 

Endlich fragte er leiſe: 
dem Schloßprebiger noch?” 

„Nein,“ brachte fie beflommen hervor. 

Bill Sie Shrem allergnädigiten Souverän ge: 

horjam jein, — will Sie das Land glüdlich machen, 


„‚sungfer, glaubt Sie 
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reicht?” 

„Das geht nicht,” Iprach fie jehr bewegt, aber 
diesmal waren es Ssreudenthränen. „Er geitand ja 
joeben, daß Seine Zuneigung einer andern gehöre.” 

„3a, das ift wahr. Ind meiß Sie, weshalb 
dDiefe — andere meine Liebe flug gewann?” 

„Nein, das weiß ich nicht.” 

„Ich will's Ihr jagen: weil ich ein Feinſchmecker 
bin und weil fie das Blumenkohlſüppchen ſo köſtlich 
zu bereiten verfteht.” 

Aurore blieb ftumm. Plöglih blidte fie ihm 
lädelnd in die Augen und fant lautlos an feine 
Bruft. — 

Summend und Elingend raufchte das Wafler des 
Neptunbrunnens feine eintönige Melodie, praflelnd, 
fnatternd und ziichend fiel aus der Ferne, gleich den 
Zhhlaginftrumenten eines Urchefters, das Feuermert 
Seiner Durchlaucht, welches jetzt abgebrannt wurde, 
mit Kanonendonner und Raketengeknall ein, während 
aus dem Beden ein leifes Ächzen und Stöhnen er: 
ihallte, daj; man falt glauben konnte, die Zritonen 
beneideten die beiden, die fi foeben zujammenge: 


‚funden und wünjdten das Glüd berfelben zu ftören. 


Der feuihe Mond übergoß mit filbernem Schim: 
mer den weiten Pla&, die Bäume neigten, von janftem 
Winde bewegt, wie grüßend ihre Spiben, aber das 
Liebespaar merkte von alledem nichts; es hielt fich 
eng umichlungen und flüſterte und flüſterte. 

Die majeſtätiſche Frau am Felſen ſtieß einen 
Seufzer aus, legte die Hand auf die Augen, trat 
für einen Augenblick in die Grotte zurück, um gleich 
darauf wieder zu erſcheinen und von neuem zu 


lauſchen. 
„In ſolcher Nacht 
Las einſt Medea jene Zauberkräuter, 
Den Aeſon zu verjüngen.“ 

„Schilt nicht auf den Schloßprediger!“ vernahm 
man jetzt von der Bank her. „Er war es, der zuerſt 
der Fürſtin von unſerer Bekanntſchaft erzählte, er 
veranlaßte dadurch meine Freiheit, er glaubte mit 
ber erbichteten zweiten Verlobung Unfrieden zu ftiften 
und befchleunigte nur unfere Annäherung, er ift ein 
edler Mann, ihm verbanfen wir alles, und in Sreund: 
Ihaft müffen wir feiner gedenken! Aljfo -— es lebe 
ber Schloßprediger!” rief er jubelnd. 

Und jubelnd beftätigte das Eho: „Der Schloß: 
prediger.” 

„Nicht jo laut!” bat Aurore und hielt ihm den 
Mund zu. „Wie leicht könnte ung ein verlaufener 
Chineje hören! Das wäre jo etwas für einen ge: 
pugten Hoffavalier! Der würde fogleich zurüdeilen 
und ben übrigen Gäften triumpbhierend berichten: 
draußen bei der Grotte figt die todfranle Gerville 
und ſchnäbelt mit einem ‚fremden Porzellanmacher⸗ 
geſellen. Alle würden dann herkommen, um dieſes 
Schauſpiel zu betrachten!“ 

„Wie ſchade,“ erwiderte Ringler lachend, „daß 
der ‚Porzellanmachergeſelle‘, wie die Fürſtin ſich aus— 
drückte, gar kein Porzellan machen kann.“ 

Sie \ah ihn erftaunt an. 

„So wenig wie Du, Aurore,” fuhr er fort. 
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„Nein, noch weniger. Du bift aus einer Hafner: 


familie, ih babe mid nie um folde Dinge ge: 
fümmert.” 

„Um Gotteswillen! — Weiß e8 der Fürft?” 

„Er weiß nichts, weil er nichts willen will. — 
Sept giebt es fein Geheimnis mehr zwijchen ung, — 
jegt folft Du alles erfahren.” 

Aufmerllam und düfteren Blids horchte die Frau 
im jhwarzen Gemwande jeßt nah dem Brunnen hin 
und beobachtete die Delphine, als beunrubhige fie 
von dorther etwas. 

„Keine gute Wahl haft Du getroffen, arme 
Aurore,” fagte Ringler, „Du meinteft, einen wohl: 
beftallten Hofarkaniften zum Gatten zu erhalten, 
aber Du irrtefl. Ych bin nur ein umberziehender 
Bildhauer und Steinfchneider, den eine Vermeds- 
lung mit einem Namensvetter in dieje Stadt, an 
diefen Hof bradte. Meine Heimat nannte ich Pir 
Ihon. Bon dort wurde ich durch preußiiche Werber 
nah Potsdam entführt. Ach enifloh und traf auf 
meinen Strrfahrten den Arkaniften Sofeph Ringler. 
Diefer giebt mir eine Empfehlung für Kafjel mit auf 
den Weg, ich werde jedoh von den Grenzwädhtern 


des Fürften angehalten, man findet jenes Papier mit 


meinem Namen bei mir und bringt mid) zur Durd;: 
laudt. Der Fürft glaubt nun einen großartigen 
Fang gethan zu haben, glaubt den berühmten Ningler 
vor fih zu jehen, der ihm eine Porzellanfabrif ein: 
richten fol. Ich fage ihm offen, wer ich bin, aber 
es hilft nichts. Meine Wahrheit nimmt er für Lüge, 
er droht, ich fürchte als Deferteur an Preußen aus: 
geliefert zu werden und jchweige endblih. Durch Dich, 
meine teure Aurore, dur Dein Bildnis in Thon 
beihmwichtigte ih zwar den Fürften, — aber mas 
wird geihehen, wenn e8 an den Tag kommt, daß 
ih vom Porzelanmadhen durhaus nichts verftehe?“ 

„DO, das ift Ihlimm!” rief die Rammerjungfer 
erregt. „Du mußt dem Fürften den ganzen Hergang 
beichten!“ 

„And was dann? Sch that es ja. Er ilt taub 
und blind, er will es nicht hören. Schledt haft Du 
gewählt, Kleines Mägpdelein, jehr Ichlecht!” 

„Nein, nein! Jh wählte Dich, nicht Dein Amt. 
Bemerffi Tu den prächtigen Stern dort oben, der jo 
einfam unter feinen Genofjen fteht? Er ift mein 
Hoffnungsftern. Zu ihm blide ih auf, wenn der 
Kummer mein Herz belaftet, wenn ungeftillte Sehn: 
fucht mich beichleiht. Scheint er trübe und matt, 
ober verbirgt er fi gar, fo bin ich traurig, denn 
ih weiß dann, daß mein Hoffen trog. Leucdhtet er 
jedoh, glänzt er, fo juble ih, da meine Wünjche 
fiherlih in Erfüllung gehen. In dieler Nadıt bligte 
er wie der Demant an dem Ringe, den mir die 
Fürflin Mutter verehrte Auh Du trügft?!" rief 
ih ihm zu. ‚Weißt Du nit, daß all’ mein Glüd 
vernichtet, daß meine Hoffnung begraben ifl?‘ Aber 
er lachte mich aus und jhoß glühende Strahlen auf 
mich bernieder. Und er hatte reht. Du kamft, Du 
fagteft mir, daß Du mid, mid nur ganz allein 
liebteft, und daß alle meine Befürdhtungen grundlos 
wären! Sch Indankbare! Sept erft denle ih an 
ihn! Segt erft fan ich’s ihm jagen: ‚Du bafi’s 
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gut gemadit, Sternlein! Xeuchte mir weiter auf meiner 


Bahn! Spende mir auch ferner Dein Licht in allen 
Lagen meines Lebens!‘ Sieh, fieh, wie er glikert, 
wie er funklelt! Er wil’s, er ftimmt mir zu! Ich 
fürdte nichts für unfere Zulunft!” Freudig ſchlug 
fie die Hände zufammen und warf ladhend Kußfinger 
zum Himmel empor. 


„Du liebes Kind!” jpradh er innig, 309 fie an 
ih und drüdte einen heißen Kuß auf ihre Lippen. 
„Wie Du mein verzagtes Herz von neuem belebfi! 
Wie Deine Zuverfiht mich erfriicht! Sa, laflen wir 
den Mut nit finten, vielleicht fommt mit Deiner 
Liebe au das Glüd wieder zu mir. ft er Dein 
Hoffnungeftern, jo bit Du der meine. Wir wollen 
jeden Abend an diejen Ort pilgern und dann bittet 
Du Dein Drafel um Rat. Du fragft den Stern, 
ih frage Did. Schwer!wird der Kampf mit dem 
Fürften fein. Durdlaudt läßt das Luftichloß, das 
er fich aufrichtete, nicht ohne weiteres zujammenreißen. 
Und gerade jegt! Häuslicher Unfriede erbittert ihn. 
Märft Du auf dem Felte gewejen, jo mwürbeft Du 
meine Bejorgnis teilen. : Doch heute nichts davon! 
Später, — morgen. ft die Barlpforte ftets offen?” 

„Sewöhnlihd wird fie abends geichlofen, wie 
alle Ausgänge des Parks,” meinte Aurore. „Nur 
heute während des Feltes bleiben dieje geöffnet. ch 
will mit dem Hofgärtner fpredden und ihn ins Ber- 
trauen ziehen. Er ift mir freundlich gefinnt und wird 
e8 wohl begreifen, daß man, wenn man am Tage 
feine Zeit bat, den Bräutigam wenigitens abend® 
fehen muß. Am Tage nimmt mich ber Dienft bei 
der —” 

„Die Pforte wird offen bleiben.” Mit diefen 
Worten trat die Dame in Trauerkleidung vor das 
Baar, weldes erihroden aufiprang und fie verwirrt 
anftarrte. | 

„Weshalb jo fafjungslos, meine Kleine?” fragte 
nah furzem Schweigen lächelnd die Dame. „Wir 
fennen uns ja. ’8 ift freilich Ichon eine Weile ber, 
daß wir uns fahen, aber ich vergaß Sie nidht. Vor 
mir braudt Sie feine Furcht zu haben, aud dann 
nicht, wenn Sie Geheimniffe zu verbergen bat, Jeien 
e8 gute, jeien es böje. Nun, To jchlimm fteht es 
nicht mit Ihr. Alfo das it der Ermählte, dem zu 
Ehren auch heute das Felt veranitaltet ward? Wenn 
Sie ihn gar jo gern hat, jo wird er wiederkommen, 
mein Kind; die Pforte bleibt offen, ich jorge jchon 
dafür.“ 

Aurore eilte auf die Dame zu und Füßte ihr 
die Hand, während Ningler, welcher ahnte, wen er 
vor fih habe, eine tiefe Verbeugung machte. 

Die Fürfiin Erdmute JZuliosne fügte fih auf 
einen Etab, obagleih man e3 ihrer aufrechten Haltung 
nicht anmerfte, daß fie eines foldhen bedurfte. hr 
Antlis, faft fo bleich wie ihre Haare, war noch ehr 
ihön, fehr fein und edel geformt, nur lag ein Zug 
von tiefer Traurigkeit auf ihm, der ihrer Miene etwas 
Miüdes, faft Herbes verlieh, das wohl im ftande 
dien, den Berjonen, mit welchen fie verkehrte, eine 
gewille Scheu einzuflößen. Aus ihrer Stimme, bie 
tief, angenehm, wennſchon vom Alter gebroden er: 
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lang, drangen zumeilen Töne hervor, die Gedanken 
an kaum getrodnete Thränen auflommen ließen. 

„Meint hr, die erften girrenden Tauben zu 
fein,” fuhr fie fort, indem fie ihren Arm auf Aurores 
Edhulter legte und die Kammerjungfer mit Wohl- 
gefallen betrachtete, „die ich hier an diejer Stelle be: 
laufhe? Wie der Magnet das Eijen, fo zieht der 
traute Ort fie an. Sa, ja,” Tagte fie mehmütig und 
den Kopf feitwärtse wendend, „im Bereiche bdieler 
Grotte meilt die Liebe.” Sie verfanf für einen 
Hugenblid in Nachdenken, raffte fih dann auf und 
fprah: „Bedentt Euch nicht wiederzulommen; jeid 
verfichert, weder ich noch fonft jemand wird auf Eure 
Reden horchen, oder Euch hören. War Sie nicht auf 
bem Selte, ma mignonne? Sie pflegt ja die Herr: 
Ihafren dur Shren Tanz zu erfreuen.” 

„Nein, Durchlaucht,” erwiderte Aurore verlegen. 
„SH war unmwohl.” 

„Unwohl? Mollte das Herz nicht parieren?” 
Die Fürftin verjegte ihr einen leichten Schlag auf die 
Wange. „Das Schlafzimmer und die anftoßenden 
Gemäder der Prinzellin find erleuchtet, id) beobachte 
das Schon Seit längerer Zeit. Die Spiree fann kaum 
beendet jein. B3og lich der Hof früher zurüd?” Dieje 
Worte richtete fie an den Bildhauer. 

„Nur Ihre Durchlaucht die Fürftin und Prin- 
Je Walpurgis,” entgegnete dieler. „Der Fürft 
blieb.” ——— 

„Allein? Seltſam. Wurde davon geſprochen, 
weshalb die Damen das Feſt verließen?“ 

„Ihre Durchlaucht die Prinzeſſin erkrankte —“ 
antwortete Ringler zögernd. 

Die Fürſtin runzelte die Stirn. 
So rede Er doch! Was geſchah dort?“ 

Der Bildhauer berichtete, was er geſehen. 

„Die Thoren!“ murmelte die Fürſtin und war 
im Begriff, auf das Schloß zuzuſchreiten. Plötzlich 
blieb ſie ſtehen, kehrte zurück und ſtreckte den Arm 
nach dem Brunnen aus. 

„Blickt um Euch!“ rief ſie warnend und mit 
ſtarker Stimme, „unter den Göttern ein Zwerg!“ 
Dann zog ſie den Mantel feſter um den Körper und 
eilte hinweg. 

In Ringler ſtieg ein Verdacht auf: ſollte er ſich 
nicht getäuſcht haben, war wirklich ein Menſch zwiſchen 
den Delphinen verborgen? Weshalb verborgen? 
Sicherlich nicht in guter Abſicht. Er teilte Aurore 
leiſe ſeine Vermutungen mit. Das Mädchen erſchrak 
und machte Miene, zu entfliehen. Eindringliche 
Bitten, noch zu verweilen, bis er die Wahrheit er: 
forfcht, waren vergebens; fie verabichiedete fich haftig 
von dem Geliebten und trat, ängitlich Umjchau haltend, 
den Rüdmweg in ihr Zimmer an. 

Der Bildhauer ging zum Brunnen, der, vom 
Monde beleuchtet, jeßt völlig zu überjehen war. 

Als er fih näherte, bemerkte er, wie jemand, 
der auf dem Rande des Granitbedens fauerte, den 
VBerjudh madte, auf demfelben weiter zu rutichen, um 
einen dunkleren Ort zu erreihen und ohne Mühe 
erfannte er den Uhrmader Wenninger. Nun zweifelte 
er nicht mehr, daß der abgemwielene Verehrer Aurores 
ichon jeit langem dort, und jedenfalls unter jehr un- 


„Erkrankte? 





bequemen Umſtänden, die ſeine Kleidung arg durch— 
näflen mußte, zugebradt hatte und ftürzte erregt auf 
den Zudringlichen. 

„Halt!” fchrie Ningler Ion von weiten. 
„Richt von der Stelle! NRührt Er fi, jo pade ich 
Shn und jchleppe Yhn zur Wache!” 

Ein heiferer Ton, wie ihn ein aufs äußerfte 
gereiztes Tier ausftoßen mag, drang als Antwort 
herüber. 

„age Er nicht, meiner Braut jemals wieder 
in den Weg zu treten,” Ringler hatte den Brunnen 
erreicht, faßte Wenninger Scharf ins Auge und machte 
eine Bewegung, als wolle er ihn ergreifen. Der 
Uhrmader verlor, in dem Beltreben auszumeichen, 
auf dem glatten Granit der Brüflung das Gleich: 
gewicht, laut auflahend über den komiſchen Anblick 
rannte der Bildhauer davon und — 

„Sn folder Nacht 
Fiel Hänschen wie 'ne Kröt' vom Brunnenrand 
Und ſpritzte all' ſein Gift, all' ſeinen Geifer, 
Gleich dem Delphin mit ſchlankem Waſſerſtrahl 
Hinan zum Mond, der ſpöttiſch nach ihm blinzelt'“. 


VI. 


Ei, der Geſunde büpft und lacht, 
Dem Wunden iſi's vergällt; 
Der eine ſchläft, der andre wacht, 
Das iſt der vauf der Welt. 
Shakeſpeare, Hamlei. 

„Nein, ſage Er mir doch, Herr Bürgermeiſter, 
wie kam denn —“ 

Mit dieſen Worten wurde Herr Rupf jedesmal 
von den Neugierigen angeſprochen, die Näheres über 
den „merkwürdigen Fall“ zu erfahren wünſchten, der 
ſo unerwartet die Gemüter der Einwohnerſchaft in 
Aufregung verſetzte. Wo das Stadthaupt ſich blicken 
ließ, ſei es auf der Straße, ſei es in Geſellſchaft, 
ſei es im Amt, hieß es ſtets: „Nein, ſage Er mir 
doch, Herr Bürgermeiſter, wie kam denn —“ 

Und er gab gern und mit Behagen die Antwort 
und erzählte mit der liebevollſten Ausführlichkeit alle 
Einzelheiten jener heikllen Sache. So erfuhr es die 
ganze Reſidenz und die ganze Reſidenz war höchſt 
verwundert und eigentlich auch erfreut, denn Balzius 
beſaß wenig Freunde unter den Bürgern, und auch 
der Adel, der zum Hofe gehörte, liebte ihn nicht, da 
er ſich zum Richter der etwas lockeren Sitten des— 
ſelben aufwarf und durch gelegentliche Angebereien 
die Fürſtin von den vorkommenden Skandalgeſchichten 
unterrichtete. 

Nur vier Perſonen wußten nichts von jenem 
„merkwürdigen Falle”: die fterbenstcante Prinzellin, 
der Fürft, welcher in höchft verzweifelter Laune um: 
berlief, die Fürftin Eleonore, der man nichts zu jagen 
wagte, und der Held der Nojenaffaire felbit, der mie 
immer ein jehr bochfahrendes MWelen zur Schau trug 
und ber, obgleih er ahnen mochte, in welcher Weile 
man fich mit ihm befchäftigte, dennoch eine Miene an: 
nahm, als ginge ihn die ganze Gejhichte nicht8 an. 

Rupfs Außengarten wurde übrigens nun wirklich 
verichlofien, und Ringler, ein gern gefehener Gajt 





rt u er 


687 


Arkanum. Noman von Ludwig Würzburg. 


688 








im Haufe des Bürgermeiftere, wußte nichts mehr 


von den Spaziergängen des Schloßpredigers zu 
melden, da diejer jest andere Mege einihlug und 
die verhängnispolle Zanditraße mied. 

Die Fürftin erging fich wieder täglih in ihren 
YBlumenktohlanlagen und zwar häufig in Begleitung 
Balzius’, während Aurore niemals mehr dort erichien, 
zum großen Verdruffe ihres Bräutigams, der fich mit 
den BZujammenfünften abends im Scloßpart be: 
gnügen mußte. Eerenijfima hatte angeordnet, daß 
nunmehr Bedienftete des KKüchenperfonals das er: 
forderlide Gemüfje herbeifchaffen follten und der 
Kammerjungfer den Aufenthalt im Garten verboten. 

Der Fürft jhien den Sinn für alle widtigen 
Angelegenheiten verloren zu haben und jeine einzige 
Beihäftigung waren Beratungen mit den Yilrzten, 
welde die Tochter behandelten. Sogar die beab: 
lihtigten Unterredungen mit dem NArkaniften, Die 
endlih auf die neu zu gründende orzellanfabrif ein: 
wirken follten, unterblieben vorläufig, und Ningler 
fund feine Gelegenheit, die fertiggeftellte Büfte dem 
hohen Auftraggeber zu überreichen. 

Sn der Tayencerie hatte fi inzwilhen auf 
allerhödhften Befehl der frühere Brennvorfteher ein: 
geftellt, um die Thongegenftände in den gemwünjchten 
dauerhaften Zuftand zu verjegen. Da es fih nur 
um zwei Werke, die Blumenfohlgruppe und die Büfte 
Seiner Durdhlaudt handelte, jo fand der Mann es 
faum der Mühe wert, fo geringfügiger Vrfache wegen 
den Ofen zu heizen. Er that e& jedoch und hatte im 
übrigen gute Tage, denn bis der Bildhauer die be: 
abjichtigten weiteren Porträtgebilde ablieferte, mochte 
wohl noch einige Zeit vergehen. 

Gegen Adalbert von Frühling verfuhr man mit 
der größten Strenge. Am Morgen nad dem Selle 
bradte man ihn unter militärifcher Bededung in einen 
freiftehenden, unbeinliden Turn, der früher zu ben 
Stadtbefeitigungen gehörte, jett aber zur Aufnahme 
Ihwerer Verbrecher diente, die ganz bejondere Auf: 
merfjamleit erheifhten.. Da derartige interejjante 
Leute num jchon feit langem bier nicht vorgefonmen 
waren, jo ftand das Gefängnis leer, und ber Sn: 
valide, welcher dort als Snipeltor ein recht ange- 
nehmes Leben führte, machte eine jehr erftaunte 
Miene, als ihm plöglich ein jo feiner Herr überliefert 
ward, den er im erften Augenblid, durh das 
Hinefiihe Koftüm irregeführt, für einen herumziehenden 
Baufler gehalten. Ilbrigens legte man auf Befehl 
des yürften fogleich eine Anzahl Soldaten in den 
Turm, und Poften, die diefen Tag und Naht um: 
ftanden, forgten dafür, daß dem Gefangenen bie 
Möglichkeit einer Flucht abgeichnitten würde. 

Der Hofmarihall, welcher jehr leidend war, traf 
Anftalten, jein Haus und feine fonftigen Liegenfchaften 
zu verkaufen und reichte dem Fürlten fchleunigft ein 
Entlafjungsgefuh ein, um den Maßregeln Seiner 
Durdlaudt zuoorzulommen. Zwar erbielt er auf 
diefe Eingabe noch feine Antwort, doch eröffnete man 
ihm in jchroffiter Weile durch Kabinettsbefehl, er 
hätte ih jeglicher Anfnüpfungen zweds Veräußerung 
jeines Eigentums zu enthalten und abzumarten, was 
Serenilfinus zu bej&hließen geruhen würden. 





Und während der alte Herr noch über biefer 
MWilltühr brütete und, fchon durd) das Verfahren 
gegen jeinen Sohn in Schreden gefeßt, aufs neue 
in Erregung geriet, trafen eines Nachmittags au 
vor jeiner Thür Soldaten ein und ftellten, nachdem 
ihm fundgethban, er dürfe das Haus ferner nicht 
mehr verlafjen, einte Wache vor dasjelbe, die jeglichen 
Verkehr mit den Einwohnern der Refidenz unterbrach. — 

Tünftlid wie ein mahnender Gläubiger ftellte 
ih bei Hans Wenninger natürlih eine fatale Er: 
fältung ein; der Aufenthalt im naffen Elemente unter 
den Göttern des Meers und den Iingeheuern ver: 
anlaßte einen jo ftarfen Schnupfen, daß der lihr: 
macher fi gezwungen jah, den Bitten der Mutter 
nachgugeben und ins Bett zu friehen. Ind was 
für ein Bett! Es befand fi im oberen Stodmwerf, 
mar mit geblümten Vorhängen umzogen und mit jo 
vielen Deden und Federkillen belegt, wie fie eben 
nur eine vermögende Bürgersfamilie zu liefern im: 
ftande dien. 

Troß der Hige des Sommers fügte die ängft: 
lide Frau Wenninger nun noch mehrere Bettdeden 
aus ihrem Vorrat hinzu, um beilfamen Schweiß her: 
vorzubringen, und das arme Hänschen lag, während 
die Betten faft bis zur Zimmerdede reichten, jo tief 
und mwohlverpadt im molligen Pfühl, daß man kaum 
die Nafenjpige von ihm zu erbliden vermodhte. 

Zum zweiten Mal mußte er die. geplante Nudienz 
beim Fürften abjagen und fi wegen Inmohljein 
entihuldigen lajlen. Die Antwort jedoh, die ihm 
von dem fürftlihen Kunden murde, beruhigte ihn 
einigermaßen, denn Durdlaudt ließen vermelden, 
es hätte damit gar feine Eile, er veripürte jegt feine 
Luft zu derartigem Firlefan;z. 

„Dulde, dulde, dulde!” jagte fi) Hans und 
verhielt fih ruhig und trank echten chinefifchen Thee, 
eine Tajle nad der andern. Denn Mama Men: 
ninger gab gut acht und füllte die Kanne immer von 
neuem; es half nichts, er mußte trinken, trinken, 
trinfen. Auch Zeit zum Nachdenken blieb ihm, die 
Schmerzen im Bein jchmanden, und jo vergegen: 
wärtigte er jih alfo, in welche jchauderhafte Lage 
den Menjhen die Rolle eines nicht genehmen Lieb: 
babers verjegen fünnte.. Was gingen ihn die jämt: 
liden Kammerfagen des ganzen Weltallse an? Wes- 
halb beftand der allergnäbigfte Landesvater darauf, 
durhaus eine Torzelanfabrit befigen zu mollen? 
Welche Urjache hatte der Teufel, den vermaledeiten 
Bildhauer gerade in diejfe Gegend zu verichlagen? — 
Und während er duldete, trank und nachdadte, er: 
zählte fein Gejele Fig Gallenberg allen Kunden, 
die in der Merkitatt erichienen, und allen Xeuten, 
die es Jonjt noch hören wollten, wie frank der Meifter 
wäre und wie er mohl jchwerlich wieder genejen und 
wie er wohl bald diejes Sammerthal verlaffen würde. 

MWirkli jehr Eranf war jedoh die Prinzeifin 
Walpurgis. And was faft noch fchlimmer fchien: 
die Herren Doktores, die fie Furieren jollten, wußten 
eigentlich nicht redht, was ihr fehlte. 

Als harmlofeiter von den drei Irzten, Eornte der 
Hofmedikus angejehen werden; er Fam nicht darüber 
hinaus, dem Fürften bei den Konjultationen auf das 
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Eindringlidhfte zu verſichern: „Fieber oder kebris, 


Durchlaucht, iſt eine unnatürliche Hitze, die ihren 
Anfang im Herzen nimmt und ſich daher im ganzen 
Körper durch die Blut- und Pulsadern verteilt und 
dadurch alle Glieder in ihrem Thun, in ihrer Wir— 
kung verhindert.“ 

Der zweite Arzt, welcher ſein Haupt mit einer 
ſchreckenerregenden Allongeperücke zierte, trat der 
Sache ſchon ein wenig näher und meinte: „Durch— 
laucht, es entſteht das Fieber oder ſebris entweder 
in den Zebensgeiftern, humoribus oder Feuchtigfeiten, 
oder au im Fleiſch. Am den Lebensgeiltern wird 
erzeugt Ephemera oder das eintägige Fieber, und 
Synochus non putrida, ein ieber, welches drei bis 
vier Tage währt. In den humoribus generieren fid 
die faulen Sieber, indem diefe humores entweder in 
den Gefäßen, oder außerhalb derjelben faulen.” 

Der dritte und jüngſte Medicus, ftets nach der 
neuejten Mode und überaus reich gekleidet, jprad 
ganz einfah: „Durdlaudt, großer Kummer bat 
diefes Fieber oder febris, weldyes ich ein Hitiges 
nennen möchte, vorbereitet, und ein heftiger Schred, 
oder eine feeliiche Angit ließ es zum Ausbruch fommen. 
Wird der hohen Patientin der Kummer entzogen, fo 
fann fie genejen und wird fi nach überftandener 
Krankheit wohler als jemals früher fühlen. Ilberläßt 
man fie jedoch ihrem Schmerz, jo zweifle ich an ihrem 
Auffommen.” 

Eins war Serinilfimus nad jolden Reden völlig 
Mar: Dus Fieber heißt auf lateiniih fehris; und 
dies wußte er auch jchon, bevor er mit jeinen weifen 
Natgebern zufamımentraf. Sm übrigen darf nicht 
verihwiegen werden, daß die Anfichten der beiden 
eriten Irzte dem Fürften weit mehr zufagten, als 
die des legteren; den veich gefleideten Medifus ver: 
ftand er nämlidy ungemein gut und die beiden an: 
deren nicht. 

Die Fürftin Eleonore Füimmerte fih nicht viel 
um ihr Kind. Gie hielt mit freundlicher Unter: 
tüßung des Herrn Scloßpredigers häufig Betftun: 
den ab, in melden die Vorjehung aber weniger um 
Genejung der Prinzeffin, ald um eine Sinnesände: 
rung derjelben angefleht wurde. 

Serenilfima erihien nur morgens für einige 
Augenblide im Kranlenzimmer, um dann gemöhnlidh 
alle vernünftigen Anordnungen, die andere getroffen, 
au verwerten und ihre eigenen Befehle an deren 
Stelle zu jeten, welde man falt niemals auszu: 
führen imftande war. 

Die fürftlihe Großmutter dagegen meilte mit 
ihrer Kammerfrau Naht für Naht am Lager der 
Enkelin und erleidhterte dadurh Frau von Falken: 
ftein die Pflege der Kranken ganz melentlich, da Diele 
fid nun von den Anjtrengungen des Tages, ohne 
geflört zu werden, erholen fonnte, und die Prinzeffin 
fi außerdem während der Anmelenheit der Fürftin 
Erdinute Yuliana jtets ruhiger und gleichmäßiger 
benahm. — 

Eine Woche ift verfirihen; das Befinden ber 
Patientin bat fih täglich verichledhtert. 

Die Arzte Schütteln die Köpfe, der Fürft weiß 
nicht, was er beginnen foll. Nachgeben, das heißt in 
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eine Mißheirat willigen? Unter keinen Umſtänden! 
Was hilfe es auch? Wer vermag es mit Sicherheit 
vorherzuſagen, ob dann die Krankheit ſchwinden 
würde? 

Der Fürſt liebte die Tochter. Aber wenn es 
jemand gewagt hätte, ihn zu fragen, was ihm er— 
wünſchter wäre, der Tod derſelben, oder die Ehe mit 
dem jungen Frühling — er gäbe ohne Beſinnen 
zur Antwort: Der Tod. 

Weit erfreulicher freilich erſchien es ihm, wenn 
ſie lebte und den Lieutenant fallen ließe. Kompro— 
mittiert war ſie ohnehin, und, wie er ſich ſelbſt ſagte, 
nicht ohne ſein Verſchulden. 

Er hört die Durchlauchtigen aller Länder ſchon 
tuſcheln, er ſieht ihre entſetzten Geſichter, er ſieht, 
wie ſie die Achſeln zucken, die Schreiben mit den 


Vorſtellungen, mit den Einmiſchungen der Verwandt: 


ſchaft, die über ganz Europa verbreitet iſt, befinden 
ſich ſchon auf ſeinem Arbeitstiſch, jeder Buchſtabe ver- 
ſetzt ihm einen Nadelſtich, er vernimmt förmlich die 
boshaften Bemerkungen der ziemlich derben alten 
Tante in dem Churfürſtenthum des ſüdlichen Deutſch— 
lands, wie ſie heiſer auflacht, wie ſie ſchnupft, die 
Doſe zuſchlägt und ärgerlich ausruft: „Sich ſo zu 
verplempern! Nette Wirtſchaft dort! Was fällt denn 
dem ein?! Auf die Feſtung mit dem sujet! Aber 
heiraten?!“ — Feſtung, — hm, — er hat gar keine 
Feſtung. Aber ein Spinnhaus hat er und ehe er 
ſich entſchließt, ſich bloszuſtellen, ſich dem Gelächter, 
dem Spotte, der Schadenfreude aller Souveräne 
preiszugeben, ehe ſperrt er den naſeweiſen Monſieur 
von niederem Adel zeitlebens ins Spinnhaus! 

Doch der Zuſtand der Prinzeſſin wird immer 
mißlichtr, und geſchehen muß etwas. Sereniſſimus 
entſchließt ſich alſo, an den Vetter Liebden in Kaſſel 
zu ſchreiben und dieſen um ſeinen Hofmedikus zu 
bitten, der im Rufe großer Gelehrſamkeit ſteht. 

Und ſeltſam, kaum iſt der Brief an den heſſiſchen 
Landgrafen abgegangen, ſo meldet man ihm, die 
Kranke befände ſich bedeutend wohler; ſie hätte meh— 
rere Stunden hintereinander vorzüglich geſchlafen, 
das Fieber — febris — wäre gejunfen, und Die 
Neigung, eine Erfriihung zu nehmen, bemweije ent: 
ſchiedene Beſſerung. 

Der Fürſt atmet auf. 

Er erläßt den Befehl, den Gefangenen von 
Frühling in ein höher gelegenes Stockwerk zu bringen, 
eine ſchlechtere Zelle für ihn auszuwählen und die 
Wachen zu verdoppeln. Der Hofmarſchall erhält in 
den ungnädigſten Ausdrücken die Entlaſſung aus 
allen von ihm bekleideten Amtern, verbleibt jedoch 
im Stubenarreſt, den Durchlaucht über ihn ver- 
hängt. 

Der alte Doktor aus Kaſſel trifft nach einigen 
Tagen in der Reſidenz ein, er findet den Zuſtand 
der Prinzeſſin zufriedenſtellend, erklärt ſie aus aller 
Gefahr, verordnet Medikamente und reiſt, nachdem er 
ſich mit den Kollegen verſtändigte, wieder ab. 

Der Fürſt beſchließt, nach eingeholter Zuſtim— 
mung des Landgrafen, den berühmten Heilkünſtler 
zu adeln. 
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Es ſtellt ſich nach und nach der alte Kunſtappetit, 
der faſt vergangen war, bei Durchlaucht wieder ein. 

Vor allem der Heißhunger auf Porcellain. 

Wie war es möglich, dieſen Lieblingsgegenſtand 
ſo lange zu vernachläſſigen?! Wieviel Verluſt an Zeit 
und Geld iſt dadurch entſtanden! 

Schnell, — Ringler, — Ringler her! 

Der Bildhauer erſcheint und überreicht erſtens 
die wohlgetroffene Büſte des Fürſten, zweitens eine 
Gruppe, den Uhrmacher Wenninger als Neptun, auf 
einem Delphin reitend, darſtellend. 


Durchlaucht iſt von Nummer eins äußerſt be— 
friedigt, und lächelt bei Nummer zwei. Ja, — je 
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länger er die Gruppe betrachtet, deſto mehr erheitert 


ſich ſeine Miene und ſchließlich lacht er, lacht laut 
und herzlich und überſchüttet Ringler mit Kompli— 
menten. 


Er lachte wieder! — Welches Glück für den 
Arkaniſten! — Wenn dieſer nun den Bitten Aurores 
nachgäbe und Sereniſſimus langſam und vorſichtig 
mit der Thatſache vertraut zu machen ſuchte, daß 
er nichts weiter verſtände als Modellieren und das 
Steinſchneiden? Heute wäre dafür die beſte Ge— 
legenheit. Wie Durchlaucht vergnügt umherſchlendern, 
wie heiter und geſprächig Durchlaucht heute ſind! 
Wie Durchlaucht heute mit „mon cher Ringler“ 
verſchwenderiſch um ſich werfen! — Armer Bildhauer, 
haſt Du noch kein Aprilwetter geſehen? — 

„Bevor Er mir berichtet, welche Einrichtungen 
Er in der Fabrik getroffen,“ ſagte der Fürſt und 
blieb am Schreibtiſche ſtehen, „betrachte Er doch 
dieſe entzückenden Antiken, die ich faſt vergeſſen 
hätte.“ Er wies auf das Papier, auf dem die 
Wattenkügelchen noch ebenſo lagen, wie ſie Ringler 
neulich zu beobachten Gelegenheit hatte. „Sagte Er 
nicht, Er hätte ſich auch mit dem Schneiden der 
Steine beſchäftigt? Hier kann Er etwas lernen; 
denn zur Antike muß jeder, ſei er ausübender 
Künſtler, ſei er Kunſtfreund oder Kenner, wie zu 
einem Heiligtume aufblicken. Und nun gar dieſe 
hier! Ich muß geſtehen, ſchönere Exemplare ſind 
mir noch niemals angeboten worden. Süperb! — 
Süperb! — Sie werden die Krone meiner reichen 
Sammlung bilden!” Sm diefer Weile jpradh er von 
den Gegenjtänden, melde er noch vor kurzem als 
‚Sirlefanz‘ bezeichnete. Haltig widelte er die Gemmen 
aus ihrer Umbhüllung, als jehnte er fi nad) ihnen, 
deren Anblid er jo lange entbehrte. 

Auh Ningler war begierig, die jeltenen Stüde 
fennen zu lernen und ftand ehrfurdhtspoll, aber ge: 
Ipannt aufmerfend da. 

„Was fagt er zu diefem herrlichen Jaspis? Er 
ftelt den Kopf des Bompejus, des großen PBompejus 
dar. Leider ift fein Künftlermonogramm vorhanden, 
aber dieſes Werk jchuf zweifellos ein großartiger 
Meilter. Das it Cicero, der berühmte römische 
Htedner und Etaatsmann, nun Er wird jedenfalls 
von ihm gehört haben, — derjelbe, welcher gegen den 
Gatilina vorging — Er weiß doch. Auch diefe Gemme 
führte die Hand eines jehr hervorragenden Künftlers 
aus. Wie einfah und doch wie erhaben ift da alles! 
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Ganz anders als beim Pompejus; man merkt den 
Unterihied aus jedem Strid.” 

Das Geficht des Bildhauers ward immer länger, 
jemehr Steine Durdhlaudht hervorholte und pries. 

„Das ift ein Eöftlicher Apollo, das ein Gaefar,” 
der Fürft madte eine Paufe um Atem zu fchöpfen 
und fein Blid traf Ringler, der eine höchft verwun: 
derte Miene aufgelegt hatte. „Sich ehe, wie erftaunt 
Er ift über diefe Schäge. En effet, jo erging mir’s 
auch! a, ja, meinen Spürfinn entgeht nichts. 
Wie ih mir die Perlen wieder fing! Wahrhaftig, 
ih nıuß mich felbft Toben. Noch in Jahrhunderten 
wird man von der Sammlung des — Mais, mon cher 


Ningler, — wie fanın man nur ein jo ausgezeichneter 


Künftler jein und fo wenig geiftvoll dreinichauen! 
Fehlt ihm etwas? Er ift ja ganz verdbußt!” 

„Halten zu Gnaden, Durdlaudt,” ermwibderte 
der Bildhauer, nachdem er fi von feinem Erftaunen 
erholt hatte, „id weiß durdhaus nit, auf welde 
Weile Euer Durcdhlaudt zu diefen Gemmen gelommen 
ind, es ift auch gewiß nicht meine Abficht, irgend 
jemand zu verbädhtigen, wenn ich mir die unter: 
thänigfte Frage erlaube: meinen Durdlaudht wirklich, 
antife Steine vor fih zu haben?” 

„Ab, Er glaubt ich Jei hintergangen, und Diele 
Gemmen wären nıodern! — Nein, mon cher, da 
täufcht er fich gewaltig. Sie famen aus Stalien, di: 
reft aus der Erde, man fand fie in Gräbern, fie 
wurden dort ausgegraben. Ind wenn ich das aud) 
nicht wüßte, — babe ich denn nicht meine Augen? 
Sehe ich denn nicht die Schmußfleden, die an den 
Steinen kleben? Aber gejegt den Fall, auch diefes 
Anzeihen fönnte trügen, wer ift denn in unferer 
Zeit imftande, foldhe Kunftwerke bervorzubringen?” 

„Durhlaudht, ih bin beihämt über Ddiejes 
\hmeichelhafte Urteil, das ich durchaus nicht verdiene. 
Dennoch darf ich mit der Wahrheit nicht zurüdhalten, 
denn, Durdlaudt, diefe Gemmen — habe ich ge: 
ſchnitten.“ 

„Er —?“ Der Fürſt maß Ringler vom Kopf 
bis zu den Füßen und brach dann in ein ſchallendes 
Gelächter aus. „Mon cher, die Liebe iſt Ihm wohl 
ins Hirn geſtiegen und verwirrt nun Seine Ver— 
ſtandeskräfte? Wenn Er das könnte, wahrlich, ich 
ließe die ganze Porzellanmacherei fahren, und Er 
müßte Tag aus Tag ein Steine für mich ſchneiden!“ 

„Durchlaucht verzeihen, ich halte dieſe Gemmen 
durchaus nicht für gut: ſie ſind vielleicht die mäßigſten, 
die ich jemals ausführte, und ſtammen noch aus der 
Zeit meiner Anfängerſchaft. Ich habe ſpäter weit 
beſſere hervorgebracht. Dieſe hier ſchienen mir ſo 
ungenügend, daß ich es nicht einmal der Mühe wert 
hielt, ſie an die Italiener zu verkaufen, welche zu 
dieſem Zwecke in meine Vaterſtadt kamen. Ich ließ 
die Steine unbeachtet im Kaſten liegen, als ich — 
auswanderte und meine nun, meine Mutter hat ſie 
hervorgeſucht und — vielleicht um mit dieſen Dingen 
aufzuräumen — veräußert. — Das Einfache, was 
Euer Durchlaucht an den Gemmen zu erblicken ver— 
meinen, eben ein Merkmal der Antike, iſt weiter nichts 
als meine Unbeholfenheit, die ich begreiflicherweiſe 
damals noch beſaß. Gewiſſenloſe Händler riſſen dieſe 
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erften, fchüchternen Verfudhe an fi und treiben nun 
Unfug mit ihnen. Halten zu Gnaden, Durdlaudtt, 
daß ich meine Überzeugung fo unummunden ausge: 
Iproden, allein es würde mir wenig Ehre bringen, 
wenn ich ruhig und ohne meine Anficht zu vertreten, 
zufähe,, wie mein Herr und Gebieter diefe unbedeu: 
tenden Saden feiner gewiß foftbaren Eammlung 
einfügte.” 

„Sertum, Srrtum!” rief der Fürft, noch immer 
ungläubig, aber er durhmaß do jhon erregt das 
Gemadh. „Wie will Er bemeifen, was Er da eben 
jagte?” 

„Sehr leiht, Durdlaudt. ch pflegte fiets auf 
die Rüdfeite der Steine die Anfangsbudjitaben meines 
Namens in Antiquajchrift zu fegen: I. R. Wollen 
Durdlaudt mir geftatten, nachzujehen?“ 

„Jsamwohl, unterfude Er nur, Er wird nichts 
finden. Sch jelbft jchaue immer fogleich auf die Rüd: 
jeite, um Künftlermonogramme zu entdeden.” Sere: 
niffimus kam näher und blidte mit der größten 
Spannung auf das Beginnen des Aıkaniften. Die 
Gemmen befanden fi immer noch mit dem Papier, 
in welches fie gewidelt waren, auf dem Schreibtiiche 
des Fürften. Ningler wandte eine nach der andern 
um, fand jedoch feine Marke bei feiner einzigen ein: 
geichnitten und [chüttelte den Kopf. 

„Was jagt Er nun?” triumphierte der Fürft. 
„Geſtehe Er’s nur, Er war zu voreilig! Diele an: 
tifen Gebilde erregten Jeinen Neid, aus diefem Grunde 
wollte Er fie mir verleiden! Doch das ift ja verzeihlich, 
ih grolle Zhm nicht deshalb. Cr zeigt mir dadurd 
Seinen Ehrgeiz, Sein Tünftleriihes Streben.” 

Der Bildhauer hielt die Steine in feiner Hand 
und lädelte: „Haben Durdlaudt ein Vergrößerung: 
glas in der Nähe!” 

„Dort liegt eins,” entgegnete Serenilfimus und 
wies auf ein Bündel Schriften, „es wird Zhm nichts 
nügen. Sch weite mein Fürfientum, Er findet Sein 
Monogramm nicht!” 

Ningler nahm das Glas und betrachtete jeden 
- Halbebelftein auf das aufmerljanfte. 

„Mein Echriftzeihen, weldes ih nur flüchtig 
einfragte, ift abgejchliffen worden,” äußerte er dann 
mit Beftimmtheit. 

„Ab, das ift eine jchlechte Ausrede!” entgegnete 
lachend der Fürft. 

„Wollen Durdlaudt die Gmabe haben, die 
Gemme zu befühlen. ch bin fiber, Ew. Durdlaudt 
— meinen Argwohn beſtätigen und mir recht 
geben.“ 

Sereniſſimus folgte dieſer Weiſung und empfand 
ganz deutlich, daß die geſchliffene Fläche nicht völlig 
glatt war, und daß ein kleiner Splitter fehlte, aber 
er geſtand die Wahrnehmung nicht ein, und beharrte 
bei ſeiner Anſicht. 

Den hohen Kunſtliebhaber verdroß die Ange— 
legenheit augenſcheinlich, obgleich er ſeinen Mißmut 
nicht zeigen wollte. Er zog die Tabaksdoſe hervor 
und ſchnupfte mehrmals hintereinander; dann trat er 
ans Fenſter und blickte ſchweigend eine Weile in den 
Schloßhof. Endlich drehte er ſich um und äußerte 
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überzeugt, ich gebe einen Irrtum meinerſeits nicht 
zu. Allerdings weiß Er von der Technik des Schleif— 
rades mehr als ich, Ihm fehlt jedoch die Ubung im 
Erkennen des Styls, die ich mir durch vieles Sehen 
von antiken Gegenſtänden aneignen konnte. Wenn 
ich Seiner Meinung nun auch vielleicht die übrigen 
Gemmen opfere, deim Cicero iſt mir das nicht möglich. 
Selbſt wenn ich von der Schönheit der Ausführung 
garnicht ſprechen wollte, aber dieſen echt römiſchen 
Kopf mit den geiſtreichen Zügen wird weder Er, noch 
ſonſt ein moderner Künſtler zuſtande bringen.“ 

„Welchen Kopf meinen Ew. Durchlaucht?“ 

Der Fürſt ging zu Ringler, der das Papier mit 
den Steinen hielt, und ſuchte die gewünſchte Gemme 
hervor. „Dieſen hier.“ 

„Wer ſoll das ſein?“ fragte der Bildhauer. 

„Nun, ich ſagte es Ihm ja: Cicero.“ 

„Verzeihung, Durchlaucht, das iſt Duſelmaier.“ 

„Duſel —?“ Sereniſſimus ſtarrte den jungen 
Mann verblüfft an, „einen Römer dieſes Namens 
kenne ich nicht.“ 

„Es iſt auch kein Römer, Durchlaucht, wohl 
aber ein Nachbar meines elterlichen Hauſes, deſſen 
Antlitz mich feſſelte, obgleich das Geſchäft dieſes Lands— 
mannes nur ein ziemlich einförmiges iſt, der Mann 
beſitzt eine Spezereiwarenhandlung.“ 

„Seltſam, ſeltſam!“ meinte der Fürſt achſel— 
zuckend. „Seine Erklärungen klingen faſt, als wären 
ſie aus einem Fabelbuche!“ 

„Ich hoffe nicht, das Mißfallen Euer Durchlaucht 
durch meine Offenheit erregt zu haben.“ 

„O nein, durchaus nicht,“ verſicherte der Fürſt 
mit einem Ton, dem man das Gegenteil anhörte. 
„Ich bin jetzt begierig zu vernehmen, welche kurioſen 
Geſchichten er bei den übrigen Gemmen in Bereit— 
ſchaft hat. Betreibt „Cäſar“ vielleicht eine Bäckerei 
in Seiner Heimat?“ 

„Die übrigen Steine wurden von mir nach den 
echten Antiken geſchnitten, welche ſich im Beſitz meines 
Vaters befanden. Leider war ich gezwungen, die 
kleine Sammlung ſpäter zu verkaufen.“ 

„Alſo doch wenigſtens nach Antiken!“ bemerkte 
der Fürſt ſpöttiſch, indem er ſchnupfte. „Der ſchauder⸗ 
hafte‘ Pompejus natürlich auch.“ 

„Dieſer nicht, Durchlaucht. Er iſt das Bildnis 
meines Vaters.“ 

„Ah, charmant! Bin unendlich erfreut, den 
cher papa kennen zu lernen.“ Und nach einer Pauſe 
— „Seiner Anſicht nach giebt es wohl überhaupt 
keine echten Gemmen und Kameen mehr?“ 

„Nicht viele, Durchlaucht. Die meiſten, welche 
jetzt auftauchen, ſtammen aus den letzten drei Jahr— 
hunderten. Doch weshalb ſollte man dieſe nicht 
ſammeln, wenn ſie gut ſind?“ 

„Ich danke Ihm!“ entgegnete der Fürſt ärger— 
lich. „Sammle Er ſie, wenn Er Luſt dazu hat!“ 

Er machte einige Schritte, blickte Ringler dann 
finſter an, winkte mit der Hand und brach damit die 
Audienz plötzlich ab. 

Ringler empfahl ſich etwas beſtürzt, nachdem er 
das Papier mit den kleinen Störenfrieden wieder 
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Kaum war er im Vorzimmer, ſo ſchellte der 
Fürſt heftig. Die Diener erſchraken, und der eine 
derſelben flüſterte, indem er auf das Arbeitskabinett 
zueilte, ſeinem Kollegen das Wort zu: „Sturmglocke!“ 

Der Lakai wurde von ſeinem erzürnten Gebieter 
übel empfangen. 

„Hat Er nicht gehört, daß ich zweimal 
klingelte?“ herrſchte der Fürſt ihn an. „Der Adjutant 
du jour ſoll kommen!“ 

„Durchlaucht, der Adjutant war nicht anweſend“ 

„Wo iſt er?“ Der Fürſt lief mit großen Schritten 
im Zimmer umher. 

„In der Galerie.“ 

„So hole Er ihn ſchleunigſt.“ 

Der Diener flog aus dem Zimmer und ſtürzte 
fort, um den Adjutanten zu rufen. 

Dieſer erſchien auch alsbald vor Sereniſſimus 
und fragte nach deſſen Begehr. 

„Nehme Er zwei Mann von der Schloßwache, 
verfüge Er ſich ſofort in das Haus des Uhrmachers 
Wenninger und laſſe Er mir den Mann, geſund oder 
krank, tot oder lebendig, hier ins Zimmer ſchleppen! 
Hört Er? — Beeile Er ſich!“ 

Der Offizier führte den Befehl Seiner Durch— 
laucht aus und marſchierte mit den Soldaten ab. 


* * 
* 


Das Katarıhal:sieber, welches Hans Wenninger 
li zugezogen, wollte nicht weichen. Troßdem er der 
unfreiwilligen Nuhe höchft überbrüffig war, mußte 
= Patient fih beauemen, noch immer das Bett zu 
üten. 

Es war gegen elf Uhr Vormittage. Mutter 
MWenninger bereitete gerade „ein Bier: Muß mit 
Kümmel, fo treiflih gejund,” als ein ungemwohntes, 
itampfendes Geräufh auf dem Flur fie aufhorden 
ließ und gleih darauf Frit Gallenberg in hödhfter 
Erregung die Küchenthür aufriß und der Hausfrau 
baftig zuraunte: „Soldaten fuchen den Meifter, der 
Fürst läßt ihn arretieren!” Frau Wenninger begriff 
nicht recht, was der Gejelle ihr da fagte. Der Fürft? 
Und juhen? Und Soldaten? Sie meinte daher 
ziemlich gleihmütig: „Seine Durchlaugt wiffen, daß 
Hänschen Frank ift. Die Audienz wurde ja verfchoben.” 

„Um Gotteswillen, fommen Sie fchnell!” ver: 
jeßte Gallenberg dringend, „die fadeln nit und 
reißen ihn aus dem Bette!” 

„Reigen — ihn?” Nun verfagten die Beine den 
Dienft. „Weshalb denn?” fragte fie wie abweiend 
und gloßte Gallenberg an. „Hänschen ift doch fein 
Miffethäter —” 

Schnell, 


„3b weiß nidhts, Frau Wenninger. 
Ihnel! Sonft gefchieht ein Unalüd!“ 

„Ach Gott, ih fann nit! Mir ift der Schred 
in die Glieder gefahren!” jammerte die Mutter, ver: 
Jude zu gehen, janf jedoch Eraftlos auf einen Schemel. 

„So bleibe Sie nur bier, ic} werde dem Meifter 
behülflich fein!” rief der Gejelle und eilte die Treppe 
empor. 

Oben berrichte die größte Verwirrung. Hans 
hatte den Weifungen des Adjutanten nicht folgen 
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wollen, da er behauptete, es läge ein Irrtum vor; 

er berief ſich auf die ihm erteilte Antwort des Fürſten 
und ſchien nicht faſſen zu können, weshalb Sereniſſi— 
mus plötzlich eine ſolche Eile haben ſollte. Erſt als 
die Soldaten ſich auf einen Wink ihres Vorgeſetzten 
anſchickten, den Verwunderten aus den Federdecken und 
Kiſſen zu ziehen, ſprang er unverzüglich aus dem 
Bett, zögerte jedoch noch immer zu willfahren und 
krächzte in heiſeren Tönen, er wäre krank, er dürfe 
nicht ins Freie, das wäre ſein Tod. Der Adjutant 
erklärte nun kurz und ernſt, wenn ſich Wenninger 
nicht ſofort anzöge, ſo würde er ihn im Hemd über 
die Straße und ins Schloß transportieren laſſen. 

Es blieb alſo keine Wahl. 

Die ſtämmigen Grenadiere rißen Schränke auf, 
langten aus dieſen Kleider, wie ſolche ihnen in die 
Hände kamen, warfen alles durcheinander und auch 
einiges in die Stube, zwängten den Uhrmacher in 
Hoſen und einen Rock, die er ſchon ſeit Jahren nicht 
mehr getragen und die durchaus nicht mehr paßten, 
nahmen den ſich Sträubenden bei den Armen und 
waren im Begriff, ihn hinauszuführen. 

Fritz Gallenberg kam in dieſem Augenblicke ins 
Zimmer, und Hans rief ihm im Vorübergehen ächzend 
und pruſtend zu: „Das iſt ein Irrtum, Fritz! Ein 
Irrtum! Oder unſere allergnädigſte Durchlaucht — be— 
lieben vielleicht -- einen fleinen Scherz zu maden. Sa 
— einen Scherz, — einen allerliebjten Scherz. Haha! 
Es ift auh Ffomish! — Es wird fih ja bald alles 
aufklären. — AYamohl! — Beruhige Er nur die 
Mutter, Frig! — Die liebe Mutter. — Zd bin 
gleih wieder zurüd.” Er warf den Kopf in die 
Höhe und ein heftiges Niefen erfchütterte jeinen Kürper. 

Nun ftieg man in den unteren $lur, oder viel: 
mehr, die Eoldaten liegen Hans wie ein Kind, dem 
das Treppenfteigen beigebradt werden joll, Stufe 
für Stufe binabihlüpfen, während der Adjutant 
folgte und der Gejelle in vorlichtigen Zwilchenräumen 
hinterdreinſchlich. 

Auf dem letzten Abſatze ſtand Frau Wenninger 
die Schürze vor den Augen, und ſchrie und weinte, 
daß es einen Stein hätte erbarmen können. 

„Was hat mein Hänschen denn gethan, Herr 
Soldat?“ fragte ſie den Adjutanten. Das war das 
einzige, was ſie hervorzubringen wußte und was ſie 
mehrmals wiederholte. 

Doch die Herren Soldaten kümmerten ſich nicht 
um ſie, und Wenninger winkte ihr nur mit der Hand 
daß ſie ſchweigen ſolle, denn reden konnte er nicht 
viel, da durch den plötzlichen Wärmewechſel die Er— 
kältung wieder aufgewühlt war, und dieſes häufige, 
gewaltſame Nieſen der Bruſt Schmerzen verurſachte. 
Übrigens wußte er in der That nicht, was er ei— 
gentlich begangen, weshalb man ihn ſo barbariſch 
aus dem Bette geriſſen. Die gefälſchten Gemmen 
fielen ihm nicht ein. Wer hätte den Fürſten auch 
über dieſe aufzuklären vermocht? Wer verſtand denn 
überhaupt etwas von ſolchen Dingen? In der Re— 
fidenz ficherlid niemand. Und außerhalb? Ebenſo— 
wenig. Wurde nicht überall ein einträglicher Handel 
mit modernen Kameen und vertieftgeſchnittenen Steinen 
betrieben, die man für antik ausgab? Freilich gab 
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es Kenner, aber auch dieje hatten fidh Schon fo ot 
geirrt und anführen lallen, daß ihr Urteil federleicht 
in die Wagichale fiel. Wenn die Gemmen nur 
antite Vorwürfe behandelten und vet bejehmugt und 
abgenugt erfhienen, jo glaubte man an ihr hobes 
Alter. Wenninger verjorgte ganz Deutichland mit 
diefem begehrten Artilel. Wenn alle geichägten 
Kunden ihn gleih aus dem Bette geholt hätten, 
weil fie moderne Steine einlauften, jo würde er 
zeitlebens auf dem Fußboden haben fchlafen müſſen. 
Zwar beabfidhtigten die meilten Steinfchneider — 
nit alle — feine Täufhung; es reizte fie, ihre 
Kunft in jo Meinen Raumverhältniffen zeigen zu 
fönnen. Aber vermodhten fie e8 zu bindern, wenn 
man mit ihren Werfen Unfug trieb? . Viele Leute 
waren auch nicht fo blind wie unjere Durdlaudtt; 
fie verichloflen ihre Sammlungen — Daltyliothefen 
genannt — durdhaus nicht den Schönheiten der neueren 
Gemmen und erwarben das, was ihnen eben gefiel. 
Dann gab es Kabinette antiker Steine, die audy der 
Ihärfften Prüfung ftand hielten und von denen bie 
berühmteften das Wiener, die der fürftlihen Häufer 
von Gonzaga, Eite, Farnefe, Medici, in Rom die 
der VBäpfte Yulius II, Zeo X., und des Prälaten 
Piccolomini waren. Fälihte man nicht jchon im 
Altertum Steine? Genoſſen nit zu Wenningers 
Zeiten manche Sammlungen bedeutenden Rufes, der 
ihnen von SKundigen ftreitig gemadht wurde? Nein, 
von diejer Seite glaubte der Lhrnacher nichts be: 
fürdten zu brauchen. Sein Argmohn jchweifte auf 
einer ganz anderen Fährte. Wie, mern das Kammer: 
zöfhen nun geplaudert hätte? Dover vielleicht der 
verdammte Bildhauer, um feine Braut zu bejchügen. 
Konnte nicht aud die chwarze Fürftin, die neulich fo 
unerwartet erihien, ihm Dielen übel jchmedenden 
Brei bei Seiner Durdhlaudt eingerührt haben? — 

ALS das Kommando Wenningers Haus betrat, 
jammelten fih Menihengruppen vor demfelben, die 
ih inzwifchen bedeutend verftärkten. Seht, als bie 
Eoldaten mit ihrem Gefangenen auf der Straße 
erihienen, war e8 jhon in der ganzen Nahbarichaft 
befannt, daß man den budeligen Uhrmacher arretiert 
hätte. An allen Fenftern jah man neugierige Frauen, 
die den fonderbaren Aufzug begafften und fih über 
MWenningers Ausjehen beluftigten. Die Leute vor 
dem Haufe wichen zuerft jcheu zurüd, fchloflen fi 
jedoch jogleih wieder an, folgten den Mannidaften, 
der Auflauf vergrößerte fi unterwegs, Kinder johlten 
und pfiffen und unter ungeheurem Tumulte langte 
der unglüdlide Hans, von den Soldaten mehr ge- 
tragen al& geführt, am Eilengitter bes Schloßhofes 
an. Hier verharrte der Haufe, da er fich nicht weiter 
wagte und martete geduldig ab, mas gefchehen 
würde. 

Wenn Serenijfinus nicht überaus erzürnt ge: 
mejen wäre, jo würde er jedenfalls laut aufgelacht 
haben, al® man ihm allerhödjft feinen Hofantiquar 
ins Zimmer „Ichleppte”. Konnte es einen fomilcheren 
Anblid geben, als dieje Kleine Geftalt mit dem „Miß: 
geihid”, in Beinkleider geftedt, die fein Vater ge: 
tragen und die ihm viel zu weit, in einen Rod, der 
ihm viel zu eng war, ohne Weite, die man in der 
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Eile vergaß, ohne Hut, den man nicht für nötig 
erachtete? 

„Er giebt vor, krank zu jein?” Tieß der Fürft 
den fich demütig verbeugenden Wenninger an, nad: 
dem fich der Adjutant mit den Soldaten entfernt hatte. 

„Durdhlaudt, ich bin wirklich ſehr krank,“ ent— 
gegnete der lLihrmadyer mühlam und mit beiferer 
Etimme; einen Reiz zum Niefen unterdrüdte er jeßt 
gewaltiam. „Exit hatte ich ein Ichlimmes —” 

„Scähweige Er!” unterbrady ihn der Fürft heftig, 
„ih glaube Ihm fein Wort! Ach weiß, weshalb Er fich 
zweimal meigerte, vor mir zu erjcheinen, weshalb Er 
mir auszumeichen fuchte. Weil Er fi fhuldig fühlte, 
weil Er midh binterging, -- mi Seinen Souverän! 
Er hat den Galgen verdient! Berfteht Er?“ 

Wenninger in dem Wahne, Durchlaucht ſpielten 
auf das hartnädige Benehmen der Kammerjungfer 
gegenüber an, öffnete den Mund, um fich gebührend 
zu entihuldigen, allein die unglüdjelige Erkältung 
machte Schon wieder ihr Recht geltend und ein ber: 
vorbrechendes Niefen war die einzige Antwort, bie 
er feinem Fürften zu teil werden ließ. 

Sereniffimus lief jo fchnel im Gemacd umber, 
ald wenn fein Arzt ihm diefe Bewegung verorbnet 
hätte und fprach jo laut, ald wenn er fich einem 
Stodtauben gegenüber befände. 

„tun, welche lügenhafte Ausrede will Er jept 
zufanımenftoppeln? — He?“ 

„Durdlaucdht, ich befenne mein Unrecht,” Trächzte 
MWenninger, „ich werde die junge PBerfon meiden. Die 
Liebe, Durdlaudt, hat mir einen fhlimmen Streich 
geſpielt.“ 

„Iſt Er toll? Was ſchwatzt Er da für Unſinn?“ 
ſchrie der Fürſt wie ein ganz gewöhnlicher Sterblicher. 
„Was gehen mich Seine Liebesgeſchichte an? — 
Hier. —“ Er eilte zum Schreibtiſch und ergriff das 
Papier mit den zweifelhaften Gemmen — „hier ſoll 
Er ſich verantworten! Wie kann Er ſich unterſtehen, 
mir folches Zeug anzubieten?! Weiß Er, wie man 
Sein Beginnen nennt? Jh wil’s Yhm jagen: Er 
beabfichtigt, mich zu betrügen!“ 

Hans Schnitt ein Geficht, ald wenn unmittelbar 
vor feinen Augen ein Bliftrahl niedergefahren wäre. 
Er verjuchte zu reden, e8 fam jeboch Fein Zaut hervor, 
die Kehle Ichien zugeichnürt. 

„Er ift wohl jtumm geworden?!” der Fürft 
geriet in Wut, feine Stimme Elappte über, während 
der Kopf brennend rot wurde, „id merde die 
Srenadiere rufen, die jolen Yhn mit den Gewehr: 
folben Sprechen lehren! — Wird's?“ 

Einige gurgelnde Röne entihlüpften nun 
MWenningers Munde, es mwährte jedoch noch ein Weil: 
hen, bis fie zu Worten wurden. Enblidy entrang 
fih ihm die Beteuerung: „Durdlaudt, dieje Steine 
find ausgezeichnet!” 

„Ausgezeichnet?! — Er unverihämter Gefelle! — 
Elende Kopien find’s, von ftümperhaften Zehrlingen 
ausgeführt!” 

„Durchlaucht, ich verſichere —“ 

„Schweige Er! — Der Fürſt nahm eine Gemme 
und hielt ſie dem Uhrmacher dicht unter die Augen — 
„Wer ſoll das ſein?“ 
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„Cäſar, Durchlaucht, der große Julius Cäſar, 
ein Ahne von Ew. Durchlaucht,“ ſtammelte Wenninger, 
während ihm die Schweißtropfen auf die Stirn traten. 

„Cäſar?! — Der Bäcker von — von — Dingsda 
— hört Er, der Bäcker iſt es!“ 

„Bäcker?!“ liſpelte Wenninger entſetzt. 

„Wer ſoll das ſein?“ fuhr der Fürſt fort und 
griff nach einem anderen Stein. 

„Pompejus,“ hauchte Hans kaum hörbar. 

„Lächerlich! — Papa R—“ Sereniſſimus hielt 
inne, huſtete verlegen, da er die Duelle ſeiner Kenner— 
ſchaft nicht preisgeben wollte und rief dann verwirrt: 
„Nun, — ein Vater iſt's, — ein Vater — von 
Dingsda —“ 

„Sehr richtig, hochfürſtliche Durchlaucht,“ hatte 
Wenninger doch noch die Keckheit hervorzubringen, 
„Pompejus war Vater von mehreren —“ 

„Schweige Er!“ donnerte der Fürſt ihn an. 
„Wer ſoll das ſein?“ — Gemme Nr. 3. 

„Cicero,“ erwiderte der Uhrmacher zerknirſcht. 

Cicero?! — Quelle bèêtise! — Dieſes blöde Ge: 
ſicht ſoll Cicero ſein?! — Der Spezereiwarenhändler 
Duſelmaier iſt's!“ 

Auf dieſe gräßliche Enthüllung hatte Wenninger 
nur ein Gefühl, welches dem Zuſtande, in dem er 
ſich befand, höchſt angemeſſen ſchien, und welches 
ſowohl Staunen als Schreck auszudrücken vermochte, 
— er nieſte tief und jämmerlich und veranlaßte den 
Fürſten, der dicht vor ihm ſtand, einen Schritt zurück— 
zutreten. 

„Und ſo unter der Mittelmäßigkeit wie dieſe 
Steine ſind auch alle übrigen! — Da hat Er ſeine 
Raritäten!“ — Durchlaucht knitterte das Papier zu— 
ſammen und warf es dem Uhrmacher vor die Füße 
„Trage Er Seine Schätze nach Hauſe und laſſe Er 
ſich niemals wieder mit ſolchen miſerablen Dingen 
vor mir blicken! Wäre Er bis jetzt nicht ein gehor— 
ſamer Unterthan geweſen, ſo würde es Ihm übel er— 
gangen ſein! Aber — merke Er wohl auf!“ — 
der Fürſt trat dicht an ihn heran — „Ich werde 
nun meine ganze Sammlung noch einmal genau 
durchſehen, und wehe Ihm, wenn ich nicht befriedigt 
ſein ſollte!“ Sereniſſimus dämpfte ſeine Stimme 
und ſagte, jedes Wort ſcharf betonend: „Findet ſich 
eine einzige gefälſchte, oder auch nur zweifelhafte 
Gemme, ſo laſſe ich Ihm als Betrüger den Kriminal— 
prozeß machen und —“ Durchlaucht blickte Wenninger 
ſtechend an — Er weiß, was das zu bedeuten 
hat! — Adieu!“ — Der Fürſt wendete ſich und 
ging an den Schreibtiſch. 

Der Uhrmacher brach faſt zuſammen; er be— 
ſaß jedoch die Geiſtesgegenwart, die augenblickliche 
Schwäche, die ihn ergriffen, zu benutzen, ſich zu bücken, 
das Papier mit den Steinen aufzuheben, in dieſer 
Stellung rückwärts dem Ausgange zuzuſchreiten und 
wankend das Zimmer zu verlaſſen. 

Im Vorſaale packte er einen Seſſel und hielt 
ſich an der Lehne desſelben, um nicht umzuſinken. 

Die anweſenden Lakaien flüſterten miteinander 
und beobachteten den Uhrmacher mit ſcheuen Blicken. 

Dieſer ſchob das unheilvolle Paket in die Rock— 
taſche und ſtarrte eine Weile vor ſich hin; dann faßte 
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er den Kopf mit beiden Händen, jchaute mit weit 
aufgeriffenen Augen um fi, erjchrat von neuen, 
da er jih noch immer in unmittelbarer Nähe der 
Thür befand, die zu dem verhängnisvollen Arbeits: 
fabinette des Fürften führte, und chlih mit äußerfler 
Kraftanjtrengung hinaus. 

Si das Wirklichkeit, ift e3 ein Traum? Ein 
böfer, widerliher Traum, in dem der Alp auf der 
Bruft hodt und den Schlafenden dbrüdt, preßt und 
Inetet! Manche vermögen in jolcher Yage zu fchreien 
und erwadhen alsbald davon, mande können nur 
röcheln, keuchen, jedoch feinen erlöjfenden Ton hervor: 
bringen. Zu den legteren jhien Wenninger zu ge: 
bören. Wie gern würde er jebt Jchreien, toben vor 
Wut, ja trafen über die Ihmachvolle Behandlung, 
die man ihm anzuthun beliebte, allein der Alp läßt 
es nicht zu. Er muß weiter träumen, jo häßlih, jo — 

„Eins — zwei — drei — vier —” Er taumelt 
durch die Korridore und zählt die Steinplatten, welde 
den Fußboden bilden. 

„Fünf — ſechs — Kriminalprozeß ſieben —“ 
Ganz wie in einem Traum, der auch das Zuſammen— 
hangloſeſte aneinander kettet. 

„Eine Fußdecke — wollig — weich — dick — 
läuft weiter — immer weiter — biegt um die Ecke — 
ſchön bunt — rot — wie Blut — Kriminalprozeß —“ 
Er ſtellt ſich vor eine der zahlreichen Thüren, bei 
denen er vorbeikommt, und betupft ſie mit dem Finger, 
als müſſe er die Verzierungen auf derſelben noch 
einmal übermalen: „Weiß — ſchneeweiß — Gold — 
viel Gold — ſo — ſo — und ſo — da — eine 
Muſchel — da — ein Horn — da —“ 

Die Thür wird geöffnet, ein geputztes Fräulein 
tritt heraus. 

„Kriminalprozeß!“ murmelt Wenninger. 

Die Dame ſtutzt, fährt zuſammen und flüchtet 
in das Gemach, aus dem ſie kam. 

Nun hat er den Ausgang erreicht und geht, 
die Blicke auf den Erdboden gerichtet, über den 
Schloßhof; die Mannſchaften, die vor der Wache 
lungern und ihm Spottreden nachſenden, ſieht er 
nicht; ſeine Lippen bewegen ſich und formen das 
Wort „Kriminalprozeß“. 

Ein krampfhaftes Huſten nötigt ihn zu verweilen; 
er preßt die Hände auf die Bruſt und ſucht es zu 
unterdrücken. 

Dumpfes Getöſe, Lärm, einzelne Ausrufe dringen 
an ſein Ohr, er hebt den Kopf und bemerkt die 
Menge vor ſich, die ihm bei ſeinem tragi-komiſchen 
Zuge ins Schloß das Geleit gegeben. 

Er atmet tief auf, die Schwäche weicht, er denkt 
wieder klar und begreift ſeine Lage, den Mund um— 
ſpielt ein gezwungenes Lächeln, er iſt erwacht, der 
Alp iſt gebrochen. 

Prüfend betrachtet er jetzt die Leute und winkt 
einige Bürger, die ihm näher bekannt ſind, zu ſich 
heran. 

„Er iſt wieder frei?!“ ruft der alte Merz und 
reicht ihm treuherzig die Hand. „Ich dacht' mir's 
wohl! Was wollte denn — der nur gleich?“ fügte 
er leiſe hinzu. 
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„Hier nicht, Herr Nachbar,“ erwidert der Uhr: 
macher. „Gehen wir ein Stück Wegs miteinander.“ 
Noch zwei Nachbarn ſchloſſen ſich an. Die 
Übrigen hätten gern vernommen, was da verhandelt 
wurde, aber das ging doch nicht gut. Die ganze 
Sade verlief überhaupt jo im Sande, es ereignete 
fih gar nichts Hervorragendes weiter, daß es vielleicht 
am beiten jchien, fih aud zu „verlaufen“. Das 
thaten denn aud) die meiften, allerdings in der Hoff: 
nung, Später mehr zu erfahren. Mande jchämten 
ih, To neugierig gewelen zu fein, andere ftanden 
dem Uhrmader zu nahe, um jeßt, nachdem für 
Wenninger eine günftige Wendung eingetreten war, 
noch länger den Straßenpöbel zu verftärken,; nur 
einige Kinder hielten natürlih das Vergnügen nicht 
für beendet und folgten der Gruppe, deren Mittel: 
puntt Hans bildete, ohne jebod ein Wort von dem 
zu verftehen, was man fprad). | 

„Seid do jo gut, Nachbar Merz, und reicht 
mir Euren Arm. cd bin noch ein wenig matt von 
der Erkältung.” 

„Hezlih gern! Aber nun erzähle Er, was 
gab’8 denn dort?“ 

„Nichts gab es! Seine fürftlide Durdlaudt 
glaubten nicht an meine Krankheit, weil ich zweimal 
die Audienz abjagen ließ. Haha! Sie war jehr 
prejfiert, die liebe Durchlaudht, wegen der Antifen, 
die ich immer für ihn Tommen lafle, Er weiß dod, 
Nachbar.” 

„Sonderbar!” meinte der andere Bürger und 
Ihnupfte nachdenklich. 

„Darum einen Chriftenmenfchen aus dem Bette 
su holen!” äußerte der dritte und Ichüttelte den Kopf. 

„Der Allergnädigfte find jett in jchlechter Laune 
wegen der Prinzejlin,“ jaate Merz, „Es ol gar 
nicht jo gut mit ihr ftehen, als man glaubt.” 

„Mit hohen Herren ift nicht gut Kirfchen eflen,” 
fiherte Wenninger heiler. „Ein armer Händler wie 
ih muß auf jolde Späße gefaßt fein. Danft Gott, 
N daß hr nichts mit dem Hofe zu jchaffen 
habt.” 

„Wird er Yhn wenigftens nun in Ruhe laflen?” 
tragte Merz. 

„Borläufig wohl. Aber wer weiß, wie lange? 
DO, ih fann mir’s denken, wer mir die Gejchichte 
eingebrodt bat. Der NRingler hette fo lange, bis 
Durchlaucht nachgaben.“ 

„Der Arkaniſt?“ entgegnete der Schnupfer, „der 
ſoll ja ein höchſt honnetter Menſch ſein.“ 

„Ja, ja, der Bürgermeiſter jagt e8 auch,” be- 
ſtätigte der dritte Bürger. 

„Der?“ ereiferte ſich Wenninger, „da weiß man 
doch, weshalb! Die Mamſell Anna ſoll partout an 
den Mann gebracht werden, und ‚Frau Hofarkaniftin‘ 
ift fein übler Titel.“ 

„Der Ringler joll aber fein Handmwert verftehen,” 
verficherte Merz. 

Der Uhrmader late überlaut und fam darauf 
ins Huften. „Berftehen? Arkanift?” ftieß er hervor, 
„der verfteht nur eins: das Davonlaufen. Und das 
wird er au hier noch probieren. Wißt hr, wer 
der Menſch iſt? Ein preußiicher Deferteur!” 
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„Delerteur?!” riefen die drei wie aus einem 
Munde. 

„Wie id) Euch fage, aus; Potsdam efchappiert.” 

„Und der Fürft ahnt das nicht und hält ihn 
für fähig, indianiihes Porzellan fabrizieren zu 
tönnen?” fragte Dierz erftaunt. 

„Er ahnt es nicht und weiß auch nicht, daß 
Ningler ein Betrüger if,” gab Wenninger zur 
Antwort. 


„Ei, ei! Dann werden wir noch) mancherlei er: 
leben. Daraus fönnte wieder jo ein Kriminalprozeß 
entftehen,” jpradh der Schnupfer. 

„Was fünnte daraus entftehen?” rief der ihr: 
mader unangenehm berührt. 


„Ein peinlicher Prozeß, wo es an Leib und 
Leben geht,“ erwiderte Merz. „Vor vielen Jahren — 
ib war nod jung, der Bater des jetigen Fürjten 
lebte nod — handelte es fih un eine ähnliche 
Sade. hr habt wohl jhon einmal von dem 
italieniiden Grafen mit Nanıen Cajetano gehört. 
Nun, diefer Mann nannte fich ebenfalls Arkanift und 
wollte das Geheimnis befigen, echtes Gold machen zu 
fünnen. Aber er war audy nur ein Betrüger und der 
bochlelige Fürft ließ ihm den Prozeß machen. Ach 
erinnere mich noch daran, als wenn’s geitern gewejen 
märe: wie fie ihm in ber olter al’ die fchredlichen 
GSefländniffe entlodten, wie niemand dabei zugegen 
war als der Fürlt und der Scharfrichter, und wie fie 
ihn dann an den Galgen bradten. — Ya ih war 
dabei. Ach fehe noch immer das bleidhe Geficht des 
armen Sündere. ’8 war ein jtattlicher, jchöner 
Mann, und nod jo jung, ach Gott, }o jung! “Der 
Fürft ftarb bald darauf, — e8 gingen allerhand 
Gerüdhte umher. Hm — es ift wohl bejler, wenn 
ic) davon fchmeige.” 

„Bas für Ihauerlihe Geihichten Er da erzählt, 
Nachbar!” ſagte Wenninger nad einer Paufe, ge: 
zwungen lachend. „Alte Gejchichten, ganz alte. So 
etwas fommt jegt nicht mehr vor, wenigitens nicht 
um ein Arlanım. Man ift jegt aufgellärtter. Den 
Ringler wird man einfah an Preußen ausliefern, 
das fcheint mir Strafe genug für ihn. Die werden 
Ihon miljen, mas fie mit ihm beginnen ſollen. Doch 
da find wir ja bei meinem Haufe angelangt. Ad) 
bedanfe mich bei den werten Nachbarn für die an: 
genehme Begleitung. Set muß ich wohl wieder ins 
Bett! Hahaha! Die näcdhlten Tage friegen mid) 
die Herren nicht zu jehen. Ich will ordentlich aus- 
ruhen und mich furieren laflen. Durdlaudt wird 
hoffentlich keine Sehnjudht nah mir haben.” .Er 
reichte jedem die Hand und wendete fi) der Haus: 
thür zu, während die Bürger plaudernd die Straße 
binabgingen. 

Die Kinder, welde vom Sclojle her gefolgt 
waren, hatten fich jchon früher zerftreut, es berrichte 
Nuhe auf den Saflen. Eine dumpfe, Ihwüle Luft 
lagerte auf der Stadt, die jegt um die Mittagszeit, 
wie ausgeftorben erihien. Wenninger öffnete die 
Hausthür und betrat den Flur. 

Zerzauft und gerupft, wie ein Naubvogel, der 
nah hartem Kampfe mit feinen Mitflüglern müde 
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und matt fein Neft erreicht, Tehrte der Uhrmacher in 
fein Heim zurüd. 

MWirr hängt ihm das unfrifierte Haar um den 
Kopf, noch bleicher als gewöhnlich ift feine Gelichts: 
farbe, mit ftieren Augen Ichaut er auf die Wände 
jeines Korridors, und während er diefe mit den 
Händen betaftet, fommt es wie Fagende Laute von 
feinen Lippen. Endlich reißt er, einen tiefen Seufzer 
ausftoßend, die Thür zur Werkftatt auf und betritt 
das Zimmer. 

Niemand ift anmwejend. Der Gejelle ißt wohl 
in der Kiihe das Mittagsbrot, und die Mutter? Nun, 
die wird wahricheinlid dem Gallenberg Geſellſchaft 
leiten und weinen. Natürlih, das thun ja bie 
Frauen immer glei. Wenn er dod) auch weinen 
fönnte! Vor Wut möchte er meinen, nicht aus 
Schmerz. Er faut an den Nägeln und geht langjam 
zu dem Stuhl, auf dem er gemwöhnlid am Werftifche 
zu fiten pflegt. Die ganze Ilnterredung mit dem 
Fürften zieht an ihm vorüber, dabei fält ihm das 
Valet mit den Gemmen ein, das Durdhlaudht ihm 
vor die Füße geworfen. Er greift in die Tajche und 
ichleudert es mit einem Flucdhe auf den Tiih, fo daß 
die unjchuldigen Studien Ringlerichen Talents auf 
die Holzplatte jchlagen, und es jich anhört, als wenn 
fie wehllagten über jo fchlechte Behandlung. Schwer 
fällt er in den GSeflel, legt die Arme auf den Tifch, 
läßt den Kopf auf die Bruft finfen und ftöhnt. 

So verharrt er mehrere Minuten, dann faßt er 
jeine glühende Stirn und verfudt feine Gedanken zu 
ordnen. 

Fort von hier! — fort, — fort! — Und zwar 
jobald als möglich! Bedarf es noch der llberlegung? 
Sollte er e3 darauf anfommen laflen, abzumarten, 
ob der Fürft aus jener Drohung Ernft madıte? 
Nein, — das bieße, fih in die Höhle des Löwen 
wagen, aus der er nicht lebendig wieder zum Bor: 
\hein fäme. Kriminalprozeß! Das ganze hochpeinliche 
Gericht gegen ihn in Bewegung gejett, — wie Jollte 
er beftehen?! — Und wenn er fih unjdhuldig wie 
das Sonnenlidjt fühlte, was hülfe es ihm? — Wenn 
„er“ eine einzige gefälichte oder zweifelhafte Gemme 
findet, dann — — Haha! Er wird fich vergebens 
nad einer einzigen echten umjehen können! — — 
doh ja, — eine beligt Durdlaudt in feiner Samnı: 
lung, — leider befigt er fie, — eine wunderbare, 
die Wenninger ihm verkaufte, — für einen jpott: 
billigen Preis verlaufte, — o, er möchte fi nod) 
heute dag Haar darüber ausraufen! Und weshalb 
jo billig? Weil er es felbft nicht wußte, daß es fid) 
un ein Werk aus der beiten Zeit der griecdhiichen 
Kunft handelte. Er erinnert fi der Gemme nod 
ganz genau: ein Krieger fämpft gegen eine Amazone, 
eine andere Amazone finft flerbend zwilchen beiden 
zulammen; im SHintergrunde mehrere Grabmale, der 
Xöwe auf einem Piedeltal, eine hohe Säule und nod 
eine folche mit einer Urne. — Bah! Das Hundert: 
tadhe hätte er erhalten, wenn er vor die rechte 
Schmiede gelommen wäre. Für den Fürften genügte 
au ein Stein aus dem Nahethal. Und faft hätte 
der Durdlaudtige fie gar nicht erworben, dieje aus: 
gezeichnete Gemme, fie gefiel ihm nicht! Hätte er jie 
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doh zurüdgemwiefen! Die ganze Weisheit, die der 
Fürft heute vor ihm ausframte, ftammt jedenfalls von 
Ringler. Diefer ift Steinfchneider und mag wohl im 
ftande jein, derlei richtig zu beurteilen. Wie er nur 
zu dem — dem — wie fagte Durdhlauht? — zu 
dem — Dufelmaier fam? — Dufelmaier! — ein 
bübfcher Name! Wenn die Geichichte nicht fo ver: 
dammt ernit gewelen wäre, er würde Serenilfimus 
ins Geficht gelacht haben! — Dufelmaier — aber e8 
giebt nichts Erniteres auf der Welt, als einen 
Kriminalprogeß — — 

Vor ihm liegt ein verfiegelter Brief, den er 
jeßt erft bemerkt. 

Er öffnet ihn und beginnt zu lejen: „Aus 
Oberftein — fo jo — was jchreibt denn -— ‚Bilb: 
bauer, — Bater tot, — zum Soldaten gepreßt, — 
wahricheinlich Deferteur.‘” — 

- Haha! KXauter belannte Thalfahen! Was jet 
damit beginnen? Nun fann er es nicht mehr wagen, 
dem Fürften diefen Bericht zu geben. Würde er 
damit nicht feine eigene Angelegenheit aufrühren? 
Und diefe muß doch ehr vorfichtig behandelt werden! 
Sehr vorfidhtig! 

„Bater Steinichleiferei gehabt, — Geichätt ber: 
untergefommen, — Wutter verfauft den Neft des 
Lagers, um leben zu Eönnen. — Kette Sendung 
ftamımte von ihr —” 

Ganz wie er’s fih dadte. Es ijt Fein Zweifel, 
auch bier tritt ihm der Menjh in den Weg. — Der 
Spezereimarenhändler Dufelmaier! Hahaha! Wie 
fieht denn der Dummkopf eigentlih aus? 

Pit zitternden Händen entfaltet er das Papier 
und mühlt unter den Steinen. Dabei fällt jein 
Blid auf die Budjftaben, mit denen das apier be: 
ſchrieben iſt. 

„Was iſt denn das? — ‚Dies überbringt Euch 
mein Freund Joſeph Ringler, den ich Euch beſtens 
rekommandiere. — Iſt das nicht der Zettel, den 
man bei dem Bildhauer gefunden und von dem er 
der Kleinen neulich in der Nacht erzählte? Hm — 
merfmwürdig, — wie fommt denn der hierher?” 

Er jchiebt die Gemmen auf die Tiichplatte und 
betrachtet das Papier von beiden Seiten. Wlöglidh 
tußt er, Seine Augen vergrößern fi und jcheinen 
Feuer zu fprühen, — die Brujt mogt auf und nieder, 
während er lieft, was dort gefrigelt it. Seht ſpringt 
er mit einem Freudenfchrei in die Höhe und läuft, 
das Papier jchwenfend, im Zimmer umber. 

„Ich hab's, — ich hab's!“ kreiſcht er, „das iſt 
ein echtes Ringlerſches Rezept! Kein Zweifel! Das 
iſt das Arkanum! — Die blöden Thoren, — ſie 
ſuchen und ſuchen, und es liegt vor ihnen, — ſie 
brauchten nur zuzugreifen!“ — Er ſtößt ein gellendes 
Gelächter aus und hebt drohend die Fauſt empor. — 
„Rache, ſüßeſte Durchlaucht, Rache! — Kein Wurm 
iſt ſo niedrig, daß er nicht ſchaden könnte! — 
Er glaubt mich zertreten zu haben, — ich werde mir 
erlauben, noch zu leben, — ich will ihm beweiſen, 
wie zähe meine Lebenskraft iſt! — Wenn ich jetzt 
ein edler Menſch wäre,“ ſagte er, ſtehen bleibend 
und ſeinen Ausbruch mäßigend, „ſo würde ich zu Seiner 
Durchlaucht gehen und ihm mein Arkanum anbieten, 
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welches fein Herr Arkanift nicht befigt. 
bin ja ein — Betrüger, dem man den friminal: 
prozeß nahen muß, — das würde fich für mich doc 
nicht fhiden. Auch bin ich fein jo wohlgewadjlener, 
Ihöner Mann, wie der Bildhauer aus Uberftein, — 
mit mir würde man jolde Umftände nicht machen 
und etwa gar ein Gartenfeft für mich befehlen. DO 
nein, ich bleibe hübſch zu Hauſe und behalte mein 
Geheimnis für mid.” Er trat wieder an den Werl: 
tiich, Durchlas den Zettel von neuem und fegte flülternd 
das Selbfigeipräc fort: „Das ift das einzig richtige 
Nezept. Das kommt vom Ningler, vom wirklichen 
Ningler. — Haha, — ja — das war's, was mir 
früher nicht einfiel, — daran dachten wir alle nidht. 
Zmweiundfiebenzig Prozent Porzellanerde, fechsunbd: 
zwanzig Prozent Feldipath und zwei Prozent Porzellan: 
ſcherben, fein pulveriſiett — gemiſcht, — ge— 
trocknet, — mehrmals geſchlämmt, — verpackt, — in 
den Keller gebracht, — und ſo weiter, — hm, — 
ja — ſo —. Hier das Verzeichnis aller bekannten 
Erdarten und der Gegenden, aus welchen ſie ſtammen. 


Beiblatt der N Roman: Zeitung. 





Aber ich 


Hier die Bemerkungen über die Slafur, — leltiam, — 


das Ganze jcheint von einer anderen Hand gejchrieben, 
als die Empfehlung jelbft. Vielleicht hat der leicht: 
finnige Ningler dies bier diftiert. Wie kommt nur 
der unreife, verliebte Burfche dazu? Geftohlen fann 
er’8 nicht haben, dann hätte er ja gewußt, was er 


“ führte, 
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an 1 ben Wiſch beſitzt und würde ihn ſich nicht haben 

entreißen laſſen. Was geht das mich an?! Jetzt 
beſitze ich das Arkanum, und kein Teufel, kein Fürſt 
und kein Bildhauer ſoll es mir wieder nehmen! — 
Hei! wie ſie ſtaunen, welche langen Geſichter ſie 
machen werden, wenn ich damit zum Vorſchein komme. 
Ich werde recht begehrt werden.“ Er ſtellte ſich vor 
den Spiegel und ſtrich das Haar glatt. „Am Ende 
verliebt ſich noch ein holdes Fräulein in mich, — 
weshalb auch nicht? Das ‚Mißgeihid‘ wird aus— 
gefült dur blanke Thaler, die mir die zukünftige 
Porzelanfabrif einträgt. Hm, — heute jehe ich aber 
wirklih abiheulihd aus, — ich glaube wahrhaftig, 
bier ftellte jich jchon eine Falte ein, — nein, — Gott 
fei Dank! es war nur der Schatten. Wenn das 
Kammerfägchen nur nicht einmal bereut, den Mann 
mit dem Arkanum ausgejchlagen und den Knaben 
ohne das Arkanım gewählt zu haben. ‚Frau 
Dejerteurin‘, — das Ülingt gar nit gut. Nun, fie 
befinnt ſich vielleicht noch. Doc jett nicht länger 
gezögert, es giebt Arbeit heute. Ych muß dem Fürften 
zuvorfommen. DBermweile id bis morgen, fo hilft mir 
fein Arlanum aus der PBatihe. Aljfo vorwärts!” 
Er eilte zur Thür, die auf den Gang zur Küde 
öffnete fie und fchrie fo laut er konnte: 
St denn fein Menid 


(Zortiegung folgt.) 





„Mutter! Mutter — Friß! 
bier? — Frig! Mutter!” 
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Kreng und oft, 
Non Oscar Linke. 


Koſend ja in weinverhang’'uer Laube 
Um die Zeit de8 Eonnenunterganges 
Echmiegfam jtumm cin licbejelig Rarden; 
Nur die Augen wunderjam erjtrahlten 
Hold im Widerglanz des Abendhinmels; 
Nur ein heimlich zarter Trucd der Hände 
tündete den llberichtwang der Herzen. 


S, wie Tieblich dehnte fih vor ihnen 
Tier im Thal das Grin, und traut dazwijcdhen 
Hinkt ein weißes, reinlich bligend Städtchen, 
TDraus die Kirche freundlich jtill cımporjad, 
Während jchweigend in der hödjften Ferne 
Eid ein dültres Waldgebirge hinzog, 
Überfchienen von der Sonne Strahlen 
MWie mit einem Schleier, blutrotfarben. 


Und die beiden überjelig fchwiegen, 
Fing doch an zu fingen in der Nähe 
Eden eine Nachtigall! Wie träumend 
Saßeı fie; faft fiel ihm aus der Rechten 
Eine blühend, frisch geprlüdte Moje... 
Sieh, da fam den Weg herauf vom Ihalc 
3u des Gafıhof3 weinverhang'ner Yaube 
Suft der Pfarrer in dem jchiwarzen Rode. 





‚sreundlid) ſah das gelblich mag're Antlitz 
Mit den Augen in die Welt, die ſchöne; 
Sein Herz war mit dieſem Abendfrieden 
Auch in ſeligem Einklang; und die Töne 
Aus der kleinen Nachtigallenkehle 

Weckten auch in ihm Erinnerungen 

An die bitterſüße Zeit der Jugend, 

An die Zeit des Kämpfens und Entſagens, 
Bis der Liebe duftvoll heiße Blume 

War zu einem ſtillen Stern geworden ... 


Und des Pfarrers läſſigen Schritt vernehmend, 
Sprang der Burſch, ein Fremdling hier zu Lande, 
Raſch empor und nahm die friſche Roſe, 

Sprach, indeſſen durch den Ton der Stimme 
Klang ein freundlich übermütig Spotten: 
„Nehmt, Herr Pfarrer, dieſe friſche Roſe 

Als ein Sinnbild auf des Lebens Wonne!“ 
Und der Pfarrer? Wieder milde lächelnd, 
Ihn mit ſelig guten Augen prüfend, 

Langt' ein goldnes Kreuz aus feiner Tafche, 
Neicht’ es ihm und jpradh voll milden Ernftes: 


„Zn, mein Freund, nimm diefes Streuz, dag gold'ne, 
Mls ein Sinnbild auf da® Leid des Lebens — 
Mir die Noic, Dir das Iirenz, dag gold'ne! 

Sp, mein Beiter, leben wir in Cintradt. 
Und, um dieſes Bündnis zu beſiegeln, 
Laßt uns hier in weinverhang'ner Laube 


—————— —— — — — — — — — — — — — — — — — —— — ———— — 
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Eine Flaſche gold'nen Ungar trinken 

Auf die Liebe, ewig heilige Liebe, 
Während nah die Nachtigall im Buſche 
Schöner preiſt die Welt mit ihrem Sange, 
Als es Menſchenlippen je vermögen!“ 


Vicht aus jedem Holz läßt ſich ein Zeus 
ſchnitzen! 


Von H. Heyn. 

„Es wird nun gerade Zeit an Rudis Zukunft zu denken,“ 
ſprach Frau Kontrolleur Diepolt zu ihrem Gatten und ſchob 
ihm die Morgenzeitung zu. Der Mann nahm ruhig die 
Pfeife aus dem Munde, blies leichte Ringelwolken gegen die 
Decke und erwiderte darauf gelaſſen: „Der Junge hat bis 
jetzt noch keine Entſcheidung getroffen.“ 

„Du willſt alſo abwarten, bis Rudi irgend etwas ein— 
fallen wrd? Hermann, wie kommſt Du mir vor? Wozu 
hat unſer Sohn denn Eltern?“ 

„Ich meine, daß nicht die Eltern den Beruf fürs Leben 
ergreifen, ſondern der Sohn — alſo muß der Sohn auch 
entſcheiden, wozu er Luſt hat.“ 

„Aber, das iſt doch das Lächerlichſte und Närriſchſte, 
was ich je aus Deinem Munde gehört.“ 

Unmutig ſprang Herr Diepolt auf, ſtellte die Pfeife in 
den Ständerplag, warf die Zeitung beiſeite und lüftete das 
Hauskäppchen, als würde ihm zu heiß im Kopf. „Höre, 
Marie,“ ſprach er dann ernſt und mit erzwungener Ruhe. 
„Dieſes Kapitel iſt ein hochwichtiges im Leben unſeres 
Sohnes, und ich wünſche nicht, daß er einmal eine verfehlte 
Griſtenz friſte, lediglich aus Rückſicht auf ſeine Eltern. Laß 
doch dem Jungen Zeit! Er iſt fünfzehn Jahr alt, zeichnet 
ſehr ſchön, iſt tüchtig in Mathematik und Phyſik — hoffentlich 
entſcheidet er ſich fürs Maſchinenfach, er findet dann in einem 
großen Etabliſſement jederzeit ſein Brot.“ 

„Und das Latein, Franzöſiſch, Griechiſch, Hebräiſch und 
Engliſch, das er gelernt — das ſtellt er ſich in ein ſeparates 
Gehirnglasſchränkchen.“ 

„Das Erlernte giebt ihm nicht nur den Anſpruch auf 
einen gebildeten Mann, ſondern verhilft ihm auch zum 
Einjährig-Freiwilligenzeugnis. Baſta! Wir ſind fertig!“ 

Die Zeitung flog ungeleſen in die Mappe, und der 
Ehemann war eben willens, das Zimmer zu verlaſſen, als 
er von ſeiner Frau daran verhindert wurde. 

„So? Und damit willſt Du mir entſchlüpfen und mich 
nit dem Tumult von Gedanken, den mir die Lebensfrage 
unſeres Kindes ſchon lange geſchaffen — allein laſſen? Ihr 
Männer ſeid ſchnell fertig, was verſteht ihr von den Sorgen 
einer Mutter? Sage nur das eine, Hermann, warum willſt 
Du Rudi nicht ſtudieren laſſen? Er iſt veranlagt —“ 

„Veranlagt wohl — aber nicht zum Studieren. Ich 
beobachte ihn ſchärfer als Du und finde, daß alle trockenen 
Wiſſenſchaften für Rudi keinen Reiz beſitzen; der Junge iſt 
durch und durch praktiſch und muß eine ebenſolche Karriere 
einſchlagen: er kann Zimmermeiſter, Maſchinenbauer, allen— 
falls Ingenieur oder Techniker werden — aber kein Ge— 
lehrter. Die Koſten werden ſich ja ſo ziemlich gleich bleiben, 
und das wäre ſchließlich das wenigſte, was ich ſcheute; ich 
bin nur bange, daß unſer Junge einmal ein verfehltes 
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Daſein führe und ein verkommenes Genie vorſtelle — und 
nun laß mich fort!“ 

„Nein, Hermann,“ erklärte Frau Diepolt energiſch, „Du 
gehſt nicht fort, bis Du mir verſprochen, daß Rudi ſtudieren 
darf. Ich habe es mir in den Kopf geſetzt, einen Studierten — 
entweder Juriſten, Doktor oder Paſtor aus ihm zu machen. 
In unſerer Familie gab es immer mehrere Studierte, und 
id) müßte mid) vor Zuije ſchämen, wenn ihr Ernſt, mein 
Stolz, einmal Miniſter geworden. Nein, ſo ein gewöhnlicher 
Menſch darf unſer Rudi nicht werden!“ 

„Gewöhnlicher Menſch! Marie, Du leideſt an Größen⸗ 
wahn! Dann bin ich in Deinen Augen auch ein ſolcher 
gewöhnlicher Menſch — einen Subalternbeamten rechneſt Du 
doch dazu? Nun, ich ſage Dir: lieber ſoll Rudi ein ge— 
wöhnlicher Menſch nach Deinem Sinn, als ein unglücklicher 
Menſch werden!“ 

Der Heftigkeit des Gatten gegenüber wagte die Frau 
nur noch ſchüchtern zu erwidern: „Aber, Hermann! So laß 
doch Rudi ſelbſt entſcheiden!“ 

„Meinetwegen! Der Junge wird ſo dumm nicht ſein!“ 
polterte Herr Diepolt und nahm die Klinke in die Hand. 

„Ich ſterbe aus Gram, wenn aus meinem Sohn nichts 
Ordentliches wird,“ lamentierte die Gattin, und „Hoffentlich 
giebſt Du nicht die Veranlaſſung, daß es ſo weit kommt,“ 
entgegnete der Mann und fügte dann noch hinzu: 

„Ein Menſch kann in jedem Fache etwas Gediegenes 
leiſten, und ein tüchtiger Handwerker iſt in meinen Augen 
ebenſo gut ein Ehrenmann als ein Rechtsanwalt oder Doktor — 
ja, erſterer findet weit eher ſein Brot als letzterer. Was 
aber Deinen Neffen Ernſt anbetrifft, ſo haſt Du gar nicht 
nötig, auf ihn jo ſtolz zu ſein. Er koſtet mit dem Frei— 
willigenjahr meinem Schwager mindeſtens ſchon 7000 Thaler, 
und das Miniſterportefeuille ſchwebt noch in weiteſter Ferne. 
Ja, Carl ſoll gegen einen Bekannten geäußert haben, dab 
Ernſt jedenfall Redakteur einer Zeitung werden wird, da 
er das Studieren und die Gramendurcdfälle jatt habe, der 
Vater aber nicht willfens jei, da Geld fortwährend durd) 
ein grobes Sieb zu werfen. Und, was das Edhlinmfte jci, 
der Gefundheitezuftand des Pijeudo-Minifters Tafje vieles zu 
wünfchen übrig; cin Aufenthalt an der Ece jei fürs erfte 
erforderlid), und was dann der Arzt nod für gut befinden 
würde — wiffe er felbft nody nit. Tu fiehft: aus jedem 
Holz läßt fih chen fein Zeus fchnigen.“ 

Fran Kontrolleur war c8, die bei den Icgten Worten dc$ 
Gatten die Flucht ergriff. Tag Wort „Handwerler“ zudte 
ihr nod) förmlih in den Chren — eben jo etwas jollte und 
durfte ihr Eohn nicht werden, und fie nahm fich feit vor, 
an das Chrgefühl, ja, den Chrgeiz ihres Cinzigen zu 
appellieren; Nudi twlrde fie getviß ihrer mütterlihen Sorgen 
cher entlaiten, ald der Barbar von Mann. Ber erjte Ehe: 
krieg! Stets waren jie friedlic nebeneinander hergegangen. 
Shne Lebeivopl getrennt, wegen folder Kleinigkeit! a, 
eine Stleinigfeit war ed. Er durfte mr ja jagen und Der 
sriede war da. Konnte fie nicht ebenfall3 nachgeben? Nein, 
c3 war zum bejten iürc® Sohnes, den jic fo jorgfältig be= 
hütet und aufgezogen in der Vorausjegung, Nudi würde 
einmal Ehre auf ihr Haupt häufen — ihr Goldiunge, den 
jte ftets jo lieb gehabt, und fiir den fie aud) den Zorn des 
(Satten ertragen wollte.‘ 

Der Kontrolleur war fort — eine Stunde früher als 
zur üblihen Zeit. Er Irrte ruhelos im Stadtpark umher, 
während fid) die Yrau bemühte, den häuslichen Pflichten in 
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gewohnter Weiſe nachzukommen. Rudi war ſchon früher nach 
dem Gymnaſinm abgegangen. Seine Mutter vergegen— 
wärtigte ſich ihn als Maſchinenbaner oder Zimmermann in 
der groben Arbeitstraht — blaue Blnfe oder Hemd — jah 
ihn in Gedanken Branntwein trinfen und rohe Manieren 
annchmen — mit ungebildeten Leuten verfchren und Brüder: 
ihaft trinken — danchben Vetter Ernit, den feinen Studierten. 
Entſetzlich — das Mutterherz frampfte fid zufammen, und 
anjtatt, dak Frau Diepolt das Staubtud) zum Fenfter hinaus: 
jhüttelte, warf fie c8 einem Vorübergehenden auf den Sopf. 
„Tas fonmt davon, wenn man mit feinen Gedanken tvo 
anders tjt,“ Iprad) die Hausfrau und jegte fid) ermattet auf 
einen Stuhl, während Chriftine dag Staubtud) heranfholte. 
„Alle Welt würde c8 einjchen,* lautete die Fortjegung bon 
dent Selbitgefpräh. „Meine Schweiter nennt ja Rudi fchon 
immer jcherzweije ‚Herr Toftor‘. Mutter, Schwefter, Schwager 
und Tante — alle würden dafür ftimmen, muır Er tft da: 
gegen. Aber ich will mein Möglichjtes thıun, und mein 
Geburtstag bietet die befte Gelegenheit, dann find die aus: 
wärtigen Verwandten ba, und Hermanır wird überjtimmt.” 
Mit erneutem Eifer ging Yrau Piepolt aladann an ihre 
Haushaltgeihäfte — immer da3 Ziel im Auge und den 
Stopf oben; faft fiegeögewiß empfing fie den Mann am 
Mittag. Viejer aber Tich den Stopf jchiver hängen, als 
drüdten ihn Sorgen über Sorgen. 

Der Harmlojefte am Eßtiſch war Rudi. Jhm hatte das 
Shiwimnen von 12- 1 Uhr einen Löwenappetit verurjadht, 
jo daß er den Inhalt der Schüjjel faft allein verpugte. 

Der Nachmittag war fchulfrei, da konnte dic Mutter den 
Cohn jondieren. TFaft verzweifelte Fran Nontrollenr, dem 
auf alle diesbezüglichen Fragen Iautete die Antwort: „Ic 
weiß e3 jelbit nod) nicht, was ich werden joll und c8& ift mir 
aud) ganz egal.“ 

„Ganz egal, was Tu wirft? Mljo, wenn Dein Bater 
ipriht: Du follft Mafchinenbauer werden — jo fagit Du 
am Ende ja?” 

„Warum denn nit? Tas ift ganz fein und mid) 
intereflieren Mafchinen ungemein.“ 

„So — und 0b Deine Mutter graue Haare darüber 
befonmmt, wenn fie Dich in jo voher Gefellihaft weiß, das 
it Dir auch ganz egal!“ 

Die in ihren Hoffnungen arg getänjchte Fran brad) in 
Wehllagen und Thränen aus, Rudi war einfach verblüfft. 
Solcder Gefühlsftinmung hatte er jeine Mutter nod) nie er: 
liegen fehen, und er fragte: „Aber, was habe ich denn jo 
Schlimmes gemadt, daß Du jo weinft, Mutting?* 

„Du fragit noch? Unfere Yamilie jolft Du in Ehren 
bringen, dag tft Teine Pflicht, dazu bift Dar beftinmmt, nnd 
das erhoffte idy von Dir.” 

„Aber, Mutter, Tann man denn das nicht auch, wenn 
man Mafchinenbauer wird? Ich denke —“ 

„Du denfit wie Tein Vater. Dir ift eben jeder Veruf 
reht. Sch aber will einen feingebildeten Mann meinen Sohn 
nennen und feinen rohen, der niit Schloffern und Zimmer: 
leuten, Tijhlern und Echneidern verkehrt. Sage mir, mit 
wen Tu umgebft, und ih will Tir jagen, wer Du bit. 
Ind dann — das Scdimapstrinfen — 0, mein Gott — c8 
wäre mein Io0d'* 


Der Sohn verftand offenbar nicht recht der Mutter 
Klagen — über jo was Unerhörtes hatte er nod) nid)t nadı= 
gedadt. „Und da fol ich ſtudieren — um unſere Familie 
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in Ehre zu bringen?“ Raute er verwundert, „Leben wir 
denn in Schande?“ 

„Beh niit aus den Sie — Tu verftehjt mid) nicht!” 
war die Heftige Eutgegnung der jchiwer gefränften Fran. 

„sc überlebe das nicht!“ rief fie nod in Ekſtaſe — 
und Nudi ging, er wußte nit anderes zu thun. Grft 
jtügte er den Stopf auf beide Hände und dachte eine Zeitlang 
nad — dann machte er fidh über jeine Schulaufgaben her. 
Fleißig war ja der Eohn, und mit Ausnahme der alten 
Spraden ging ja alles Elippsflapp; aber eben da lag ber 
Haje im Pfeifer, denn die toten Sprachen waren ihm ein 
Greuel. Und fiudieren jollte er auf Mutters Wunih, um 
ein Doftor oder jo etwas hnliches zu werden, vielleicht ein 
Minifter, wie Vetter Ernft? Fein wäre c8 ja gewejen — 
die Studententradyt gefiel Nudi ungemein und das Stubenteit:- 
leben jollte fehr Iuftig fein — wenn er aber an das 
Studieren und Granenmaden dachte, jprad er für fi: 
„lieber praftiih arbeiten!“ Und er fühlte fih auch ftart 
dazu. Aber, das war feine Ehre — nad) Mutters Meinung — 
er aber jollte die YZanilic zu Ehren bringen. Er mußte den 
Bater befragen. Eo ging er nad) deffen Arbeitszimmer, worin 
derjelbe weder fchlief nnod) arbeitete, fondern in tiefes Sinnen 
verjunfen dajaß. Man kann fid) den Schred de8 guten 
Mannes vergegenwärtigen, ald plöglid) die Zrage an fein 
Ohr drang: „Vater, ruht denn ein dimkler let auf unferer 
Familienehre?“ 

Es entſpann ſich darauf ein Geſpräch zwiſchen Vater und 
Sohn, das viel Ähnlichkeit mit dem eben Vernommenen 
hatte. Schließlich erklärte ſih Rudi mit des Vaters An— 
ſichten einverſtanden und wurde auch über den vermeintlichen 
Ehrenpunkt in der Familie aufgeklärt Der Sohn kam zu 
der Anſicht, daß Mutter an einer fixen Idee litte, und er 
das Opfer derſelben hatte ſein ſollen. Zum Glück beſchäftigte 
dieſe ernſte Sache Rudi nicht jo lange, daß er verabſäumt 
hätte, die griechiſchen Verben im Schweiße ſeines Angeſichts 
zu lernen. 

Frau Diepolts Geburtstag war herangekommen. Chriſtine 
nagelte in aller Frühe die üblichen Kränze an die Thüren 
und nahm dem Bäcker- und Konditorjungen die beſtellten 
Sachen ab. 

Herr Diepolt gratulierte ſeiner Fran ſchon im Schlaf— 
zimmer, und dieſe machte ihm eine verfrühte Rührſcene auf 
Konto des Studiums des Sohnes. Das Frühſtück blieb in 
folgedeſſen von des Gatten Seite unberührt, trotz der guten 
Sachen und des ſtärkeren Kaffees. 

Im Laufe des Vormittags kamen anſtatt der erhofften 
Verwandten nur Briefe und Pakete von denſelben an. In 
den Briefen ſtanden Glückwünſche, Fragen nach Geſundheit 
und Familie, ſowie der Grund des Nichterſcheinens. Luniſens 
Kummer war die Urſache, und mehr als neugierig öffnete 
Frau Diepolt zuletzt den Brief der Schweſter. Wir ſind ſo frei, 
über die Schulter des Geburtstagskindes hinweg folgendes 
zu leſen: 

„Geliebte Schweſter. 

Dein Geburtstag, zu welchem ich Dir von Herzen 
Glück wünſche, iſt für mich der unglücklichſte Tag meines 
Lebens — heut wird mein guter Sohn Ernſt in ein Aſyl 
für Geiſteskranke gebracht, mein Mann und unſer Haus—⸗ 
arzt übernehmen die traurige Pflicht. O, daß ich Dir ſo 
Trauriges an Deinem Wiegenfeſte melden muß! Ver— 
wünſcht ſei mein Ehrgeiz, aus meinem Sohn etwas recht 
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Hohes zu machen! Er war nicht veranlagt zum Studium 
und kam körperlich und ſeeliſch immer mehr durch Miß— 
erfolge herab — der Koſten nicht zu gedenken. 

Aber ich verblendete Mutter bin Schuld — und das 
tagt doppelt an mir. Verſprich mir an Deinem Geburtstag, 
Deinen Rudi einmal nicht in der Berufswahl zu beeinfluſſen! 
Hätte ich auf meinen Ernſt gehört! Er wollte Klempner 
werden; ich war entrüſtet darüber, beſchwor ihn, bat, drohte 
und weinte ſo lange, bis der arme Junge ganz verwirrt 
wurde und ſchließlich nachgab. Es wäre nach Jahren noch 
Zeit zur Umkehr geweſen, aber da regte ſich mein falſcher 
Stolz — Ernſt mußte weiter und weiter — dem Ziel 
entgegen. O, die verfehlten Jahre und die Reue! Lebe 
wohl, geliebte Schweſter, und mache Deinen Sohn glück— 
licher als es gethan hat 





Deine unglückliche Luiſe.“ 

Der Braten brannte, die Milch zum Reispudding lief 
über — rau Tiepolt merkte von allem nichts; ur der 
Inhalt des Briefes feſſelte ihre Aufmerkſamkeit. Tief bee 
ſchämt legte ſie Mittags dem Gatten den Brief auf ſeinen 
Teller. Der Kontrolleur machte wenig Worte, beklagte aber 
aufrichtig das Schickſal ſeiner Verwandten. Als er aber die 
tiefe Rene ſeiner Frau ſah, ſchmeckte ihm trotz Familien: 
tragödie die zur Ehre des Tages gebratene Ente ſehr gut; 
Frau Diepolt war es, welche diesmal faſtete. 

Der Tag verlief zwar nicht ſo heiter wie ſonſt — aber 
es herrſchte Harmonie, die ſich auch in den ſpäteren Ehe— 
jahren kundgab. Nie wieder berührte Frau Kontrolleur die 
Studiumfrage ihres Sohnes. 

Rudi befindet ſich gegenwärtig in einer großen Maſchinen— 
bauanſtalt als Volontär und verſpricht in ſeinem Fach tüchtig 
zu werden. Wenn ſeine Mutter blaue Bluſen aus der 
Wäſchekiſte auspackt, denkt ſie an Schweſter Luiſes Unglück, 
und dankt Gott im ſtillen für ſeine Führung. 


Scheidendes Licht. 


Ins Sonnenherz getrofſen ſchlummert der Tag zur Ruh., 
Mit falbem Totenſchleier deckt ihn Dämmrung zu. 

Die Wunden bluten;: 

In purpurnen Gluten 

Rieſeln die letzten Roſen ins Grab; 

Ein Flimmern, ein Flittern, 

Ein Zagen, ein Zittern — 

Nacht ſinkt herab. 


Und ſtürzt denn hier auf Erden Schönheit in Schutt und 
Graus — 
Der Himmel hat noch Sterne, die löſcht kein Moder aus. 
Ein goldnes Glimmen, 
Ein duftig Verſchwimmen ... 
Tauſend Geſtirne nehmen den Lauf — 
Und Nachtigallſchlagen, 
Und Singen und Sagen 
Hören nicht auf! 


Victor Hardung. 
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Die Mode in der Sprache, 
Ron Dr. Ernft Wafjerzieher- Flenäburg. _ 


Wer auf die Mode fchilt, gleicht dem, welcher den Medjiel 
der Jahreszeiten tadell. Beide befämpfen etwas, das tich 
in der Natur begründet liegt, in der Natur des Menſchen, 
in der Natur des Kosmos überhaupt. Schon ein Denker 
de3 gricchiichen Altertums Hat das erkannt ımd in dem Sage 
ausgeſprochen: Alles fließt! In der That: Weränderung, 
Dewegung gehören zum Leben, ja, fie jind Leben. 

Freilich, bei der fortwährenden Bewegung und 2er: 
anderung bleiben die Stoffe diejelben, und die neneften 
Moden ähneln auf3 Haar deren, die vor cinen halben oder 
ganzen Sahrhundert herrichten. Die Mode gleicht einem 
Hate, das ich dreht; was jegt oben ift, ijt nachher unten, 
was Jochen Sich recht® befand, wird bald Iinfs auftauchen. 

Tod nicht in das Mejen der Mode im all: 
gemeinen einzugehen ijt Heute meine Mbficht; ich möchte 
vielmehr die Herrichaft der Mode auf einem GCinzelgebiet 
nadweijen, auf einem Gebict, das mit ihr wenig oder nichts 
zu thun zu haben jcheint: auf dem der Sprade. Auch in 
der Epracde giebt c8 abjolut Neues nicht, Diejelben Laute, 
dieſelben Wurzeln, diejelben Stämme Ichren immer wieder. 
Aber der Menjchengeift fornt daraus die verichiedenartigften 
Gebilde, und bald haben die eincıh, bald die anderen Die 
Sherhand, wie c3 die Mode cerheiiht. Das Auftanchen 
neuer Wörter, das BBerichwinden alter ruft das Bild dea 
Meeres vor Augen; die Wellen verjchwinden und erheben 
ih, ıım gleich wieder zu verfchwinden, aber das Meer bleibt. 
Auh der Epradichaß bleibt, aber über der Schwelle des 
Volfsbewußtjeins ijt nur cin Teil davon fichtbar und 
gegenwärtig, der andere verfinft dahinter, bleibt indes um: 
verloren. 

Bei unjeren Beifpielen, Die das Gejagte fügen jollen, 
jei e8 geftattet uns auf die Meutterfprache zu bejchränfen; 
jie bietet reihlicheg Material. 

Wer braucht heute noch Wörter wie Empfindjamfeit 
Hain, Minne, Sther und ätherifh? Sm vorigen 
Sahrhundert waren fie jehr beliebt, und man that fid) etwas 
darauf zu gute, fie recht häufig umd im vollen rnit, ja 
ihwärmeriich anzınvenden. In Mittelalter Hatte die Mine 
ichr in Witte geftanden; wir Drauden faum an die Mine: 
jänger zu erinnern, deren Hanptthenta fie bildete; aber mit 
dem Auisgauge der jchönen, romantijchen Nitterzeit, mit dem 
Anbruch der Neuzeit, mit ihren Ningen und Kämpfen auf 
allen Gebieten wurde 13 zu Grabe getragen. E83 War ver: 
iholfen, gänzli aus dev Mode gekommen. Da, ala man 
wieder anfing, fich liebevoll in die deutiche Vergangenheit zur 
verfenfen, grub man unter anderen aud) diefes Wort aus, 
und Siehe, «3 Fand Anklang, c3 gefiel, e8 fanı in Mode. 
Yange dauerte e3 nicht, da war c3 wieder vergeffen. Yait 
icheint e8, als jollte e8 heute zum zweiten Mal auferitehen, 
bei manchen Didytern wenigftens taucht e3 wieder auf, id) 
erinnere an Julius Wolff. Die „minniglihe Maid“, die 
uns thatjächlich nic verlajfen Hatte, joll auch in der Epradıe 
wieder aufleben. 

Ather und ätherijd waren Stichworte des Sängers 
des Meffiag und jeiner Schule. Seine Franengejtalten haben 
nicht Sleifch und Bein, fie find ätherifch, durchgeiftigt. Da 
fan der junge Goethe und malte fein Sretchen und GTärden, 
jeine Adelheid und Lotte, damit machte er den ätherifchen 
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Damen den Garans. Nur in Shemie und Medizin jpielt der 
Äther noch eine Rolle, auch tötet man Schmetterlinge damit. 

Die ütheriihen Frauen und minnigliden Mädchen 
ipazierten wohl züchtiglidd mit ihren Sünglingen in den 
Hain. Auch To ein Modewort des dritten Viertel@ des 
IS. Jahrhunderts! In einem Hain fchlofien die VBerehrer 
Sstlopftod3, Boie, Miller, Voß, Stolberg, Hölty ihren Bund 
und nannten ihn jogar danadı. Wie poetiid „Hain“ aud) 
flingen mag, im grunde ift e3 identijch mit Hag und Hede 
und bezeichnet eigentlich Dornfträuche, Dice zur Imfriedung 
dienen. Die Zeit Hat den Hainbund und den Hain vermeht. 

Die genannten Betipielc zeigen zugleich, wie die Mode 
in der Epradie oftmal$ von tonangebenden Ecdhriftftellern 
gemadt wird; die anderen trotten nad) und fpredyen in der 
Sprache der Meijter. So verbanten wir da3 Wort empfind: 
jam, Smpfindjiamfeit, das in Diejclbe Stategorie paßt, 
keinem geringeren al8 Lejling, der von allen vielleidht am 
wenigiten empfindiam war. Eeit die empfindjantn Leute 
mehr und mehr andfterben, und die „praftiichen” überhand 
nehmen, hat man denn and) diefes Wort in die Numpel- 
fammer geworfen. Neben Klopftod und Leifing jei hier 
gleidy nod) Wieland genannt, der ein anderes Wort in bie 
Mode bradıte. das aber nod) nad) hindertdreißig Jahren gilt 
und dem feiner fein Alter anlieht. Das entjpricht den An: 
jihten des Mintjters; der Staifer entiprach einer Einladung 
der Ntailerin riedridy u. j. w. Vorher jagte ınan „Eorreipon: 
dieren“; Wieland brachte „entivrechen“ aus der Schweiz nit, 
da8 dem Fremdwort doc gut „entipridht”. Freilich, in 
anderem Zufchnitt erjcheint e3 in dem zweiten Säßden, 
daran hatte der gute Wieland wohl nicht gedadit. 

Nicht immer find c8 die großen Dichter und Sprad)- 
meister, die Wörter in die Mode bringen. Oft beiorgen das 
reht fleine Leute, nocd, öfter geht e3 einem Wort, eiter 
Nedenzart wie dem Mädchen aus der Tremde, defjen Herkunft 
niemand fennt.e Daß ihre Nähe befeligend tväre, fann man 
nicht immer behanpten. Yı foldden erft im Ietten Viertel 
unjere® Cäfulums auftretenden Wörtern rede ih Scht- 
zeit, burhqueren, Einafter Sc glaube, da3 erfte 
wird bald mwieder verichtwinden, jchon deshalb, weil es häß— 
fihe Zifchlaute in „yiillfe enthält, und weil c3 an dem älteren 
„Begenwart“ einen zu mächtigen Stonfurrenten hat. 
„Sseßtzeit“ mwenigiten eine feine Edjattierung von „Gegen: 
wart”! Aber beide find tdentiih. Ein längeres Leben fanı 
man den beiden anderen prophezeien und winjchen. Der 
„Einakter“ verdankt feine Entftehung dem Bedürfnis; vorher 
war man genötigt „Schauspiel in einem Mft“ oder „Luftipiel 
in einem Aufzug“ zu jagen. Yreilic) wußte man dann aud) 
gleich, mit welcher Siategorie man e3 zu thun hatte, da e3 ja 
Tuftige und traurige Finalier giebt. 

Tie Afritaforihung Hat jih das Wort „durchqueren“ 
neu geihaffen; e3 bezeichnet die Thätigfeit eines Stanley 
fürzer und genauer al3 jedes ältere Wort. Eo bringt neuer 
Stoff und neuer Geift au neue Yyormen hervor. 

Die Richtung, in der die Mode in dem Ichten Viertel- 
iahrhundert jchafft, mit einen bezeichnenden Prädikat an— 
zudeuten, ift Schwierig. Mir jcheint, daß im allgemeinen 
längere, bejonder® zujammengejchte Ausdrüde zur Criegung 
fürzerer beliebt find. Der eben erwähnte Cinafter bildet 
ia gleich eine Ausnahme, aber Ipredhen nicht für dieje Anficht 
eine ganze Anzahl Neubildungen? „Rhotographien Taijen 
naturgemäß vieles zu winjchen iibrig, ivenn man fic mit 
(Semälden vergleicht”; früher jagte man natürlich. ie 


Roman- ZJeltung 1898. 
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Herausbildung ſchlechter Gewohnheiten; auf den Sozial— 
demokraten entfielen 1000 Stimmen; Beſtellungen werden 
entgegengenommen; ſonſt hieß es kürzer: Ausbildung 
oder Entwickelung, fielen, angenommen. Auf die Erſetzung 
des einfachen Zeitworts durch ein Zeitwort und Hauptwort 
will ich hier nicht eingehen, da ich früher ſchon einmal an 
dieſer Stelle davon gehandelt habe; ich meine Ausdrücke wie: 
zum Vortrag bringen, zur Annnahme gelangen, in 
Anwendung kommen u. ſ. w. 

Fragt man nach der Urſache, weshalb die Mode in der 
Sprache ſo ſchnell wechſelt, ſo liegt ſie wohl darin, daß ein 
ſchnelllebendes Geſchlecht wie das unſere eben das Bedürfnis 
der Abwechſelung mehr fühlt, als ein ruhig, behaglich hin— 
lebendes. Wie viel haſtiger und geiſtiger denken die Leute 
in Hamerlings Homuncnlus als in Hermann und Dorothea! 
Dem entſpricht natürlich auch die Sprache der beiden Epen. 
Die Schriftſteller jedes Zeitalters ſuchten dem Bedürfuis ihrer 
Leſer entgegenzukommen, und um ſo mehr, wenn ſie Berufs— 
ſchriftſteller ſind. Goethe, Klopſtock, Herder, Leſſing hatten 
es „nicht nötig“, ſie konnten von ihren Ämtern als Miniſter— 
präſident, Legationsrat, Generalſuperintendent, Bibliothekar 
leben; fie dichteten „con amore“. Heute iſt das — anders 
geworden. 

Werden ſo nmuendlich viele Wörter, die die launiſche 
Mode geboren, ſchnell weggefegt, ſo bleiben doch andere in 
Anſehen, während die, als deren Erſatz ſie dienen ſollten, in 
ethiſcher Schätzung häufig eine Stufe tiefer ſinken. „Ich 
hab' es oftmals ſagen hören, ein Komödiant könnt' einen 
Pfarrer lehren!“ Heute hat das Fremdwort einen verächt— 
lichen Nebenbegriff, und jedes Theatermitglied, männlich 
oder weiblich, würde ſich die Bezeichnung „Komödiant“ ver— 
bitten; Schauſpieler heißt's jetzt oder Hofſchauſpieler. 
Ahnlich hat der Lehrer den Schulmeiſter verdrängt, das 
Mädchen die Magd, das Fräulein die Mamſell. 
Heute gilt, wenn ich recht fühle, Journaliſt für feiner und 
edler als Zeitungsſchreiber. Ob das ſo bleiben wird? 
Vorläufig iſt wohl wenig Ausſicht vorhanden, daß ſich die 
„Journaliſten- und Schriftſtellervereine“ umtaufen. 

Nicht nur einzelne Wörter und Nedensarten, fondern 
ganze Sprachen ſind in der Mode geweſen und aus der 
Mode gekommen. Zur Zeit Chriſti war Griechiſch die 
Modeſprache; überall wurde es verſtanden, im Orient und 
Occident, in Rom und Jernſalem; nur in dieſer Sprache 
ſind uns die goldenen Worte des Stifters der chriſtlichen 
Religion anfbewahrt und nicht in ſeiner Mutterſprache. 
Bald verdrängte das Latein das Griechiſche. Das welt— 
freißcrobernde Non trug ſeine Sprache in die entfernteſten 
Gebiete der damals bekannten Welt, die Sprachen der 
Barbaren wichen davor zurück: römiſch galt für fein, nicht— 
römiſch für barbariſch. Keine Sprache iſt länger modern 
geblieben als die römiſche, und als der Thron der Cäſaren 
längſt von Germanen umgeſtürzt war, fuhr ſie fort zu 
herrſchen von einem Ende der ziviliſierten Welt zum anderen. 
In Schulen und Klöſtern, auf Kanzeln und Kathedern, an 
Höfen und in der Wiſſenſchaft — überall Latein, das ganze 
Mittelalter hindurch. Mit dem Einbrechen der neueren Zeit 
wurde die Herrſchaft des Latein nur befeitigt. Das Nefor- 
mationszeitalter ſprach Latein, die großen Theologen und 
Philoſophen und Naturforſcher, ſie korreſpondierten mit— 
einander auf Latein, Luther ſchrieb ſeine 95 Theſen lateiniſch, 
und als endlich einmal ein Profeſſor, Thomaſius, es wagte, 
deutſche Vorleſungen zu halten, galt das als ein unerhörtes 
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Unterfangen. Die Modeſprache der Höfe, der Gebildeten 
wurde jeit Ludwig XIV., alfo jeit dem 17. Jahrhundert 
franzöfiich, und namentlih in Deutichland verdient feine 
Epradje nıchr die Bezeichnung Modeipradje als diefe; auf den 
Univerlitäten blieb e3 biß auf den heutigen Tag lateiniich; Fein 
Boftordiplom, das nicht Iateinifch abgefabt wäre, und wenn 
man auch feine Difjertation jegt deutid) abfafien darf, der 
hinten angehängte Lebenslauf muß in lateinijchen Sägen 
prangen;*) jo will e8 die Mode. 


Nenn aud einige andere Spraden angefangen haben 
den Latein und dem Franzöfiid) den Nang ftreitig zu machen, 
gelungen ift e8 Di8 jegt feiner. Ob die Mode alle Spraden 
wegfegen und das Volapük den Sieg dapontragen wird? 
Nach dem bisherigen Gange der Geidichte fanıı mar daran 
zweifeln. 


Betrachten wir zum Schluß das Wort „Mode“ in der 
Mode. Sie hat ihm ziemlich mitgefpielt, weniger in feiner 
Form ala in der Bedeutung. Lateiniich modus, auf den cs 
beruht, hieß Mab. Map zu halten ift gut, Sagte jchon ein 
griechischer Weiler. Dann aber bedeutete e3 da3 rechte Maß, 
„sine modo* ijt „maßlos*“. Scließlid heißt e3 geradezu 
„Vorſchrift“, „Regel“, und dantit ift die moderne Bedeutung 
der Mode erreiht. Direkt aus den Lateinischen haben wir 
das Wort nicht entlehnt, fondern durch Wermittelung des 
Bolfes und der Sprache, das die Mode ftet? bejonders ge- 
pflegt hat: der ranzofen. Seit dem 17. Jahrhundert tit ces 
bei un? gang und gäbe. Bei den Nömern war die Mode 
ale Marn gedadjt: der modus, bei una ift fie zur jyrau ge= 
worden: die Mode. Alle Achtung vor den Weltbeherrihern — 
aber jollten wir Modernen hier nicht da3 Nichtigere getroffen 
haben? Tic Veränderlichkeit, die Yaunenhaftigfeit, das Um: 
ichhlagen von einem Ertrem ing andere — it das alles nicht 
nichr weiblid als männlich? 


Nur Hüchtig fei der verichiedenen Ableitungen von 
„Mode* gedaht: modeln = in eine andere äußere Ge: 
jtaltung bringen; Modell = Mufter, ift aus dem italicni- 
ihen modello entlchnt. Modulieren, moderieren, 
modern, modernifieren, Modus find andere lieder 
der zahlreichen Familie. 


(sines hat die Mode der Epradıe mit der Kleidermode 


gemein, ihre Erſcheinungen werden dem ſpäteren Geſchlecht 
zum Geſpött. Wer altmodiſche Kleider trägt, wird von Un— 
wiſſenden verlacht, und wer altertümliche Wörter und 
Wendungen braucht, ruft das mitleidige Lächeln der „Ge— 
bildeten“ hervor. Ein gemeinſamer Troſt aber bleibt beiden: 
wenn das Geſtern heute lächerlich iſt, ſo wird das Heute 
es morgen fein, die Lacher und Spölter werden binnen 
furzem in die Reihen der Verladhten und Verfpotteten treteit, 
wer geftern für fortichrittlidy galt, gehört Heute zu den zähen, 
alten „Konjervativen”. Muf diefe Art entftcht Entwidelung, 
Fortichritt, Gefhichte. Wer die Moden in der Stleidung 
jtudiert, thut einen VBlie in die menjchlihe Kulturgeſchichte, 
wer die Mode in der Epradje verfolgt, der hat etwas cr: 
fannt von der Geihichte des menjchlichen Geiftes. 


*, Andy nicht mehr auf allen Hcdrjcdulen, D. E. 
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Nachtlieder. 


Von Franz Evers. 
lJ. 


Der Abend kam auf goldnen Sohlen, 

Die weiße Mondesſichel winkt, 

Glänzt durch die Dämmrung wie verſtohlen, 
Bis fern im Weſt die Sonne ſinkt. 


Die Sonne ſinkt — und auf den Flieſen, 
In allen Gärten gelbes Sprühn; 

Der Wald iſt voll von goldnen Wieſen, 

Die ſchimmernd durch die Bäume glühn. 


II. 


Sn purpurbfauer, dunkler Tiefe 

Liegt über mir der cw’ge Raum, 

Die Welt tft ſtill, ala ob fie jdhlicte, 
Du jpürft ihr Teiles Atmen Faun. 
Mondfilber hängt nun an den Bäumen, 
Nachtfalter ziehn im weißen Schein — 
Daz tit fo recht die Zeit zum Träumen, 
AYud) du, mein Herz, jollft ruhig fein. 


11. 


Mit Ichwarzen Schwingen naht die Nadıt 
Und ftreift des Flieders bleiche Blüten, 
53 liegt des Mondes milde Pradt 

In aller Luft, der glanzdurdglühten. 


Mir tjt, ald wär’ im Lichtgewand 
(Fin guter Geift zu mir gekommen, 
Ind hätte midy an weißer Hand 
Hin in mein Heimatland genommen. 


IV. 
Die Mitternaht will fich herniederjenfen — 
Die Sehnfudt reift -- 
Und meine Seele muß der Geijter denfen, 
Die fie begreift. 


Die Emwigfeit Hülft mid) in tiefes Schweigen, 
Sn blaue Nuh” — 

Dir ift jo Leicht —- all meine Sinne fteigen 
Ter Gottheit zu. 


Gedanken. 
Non Carola Blader. 


Mohlthaten anzunchnmen wird dem Stolze leichter ala 
der Demut. Diejer Liegt «3 nahe die Dinge im Lichte der 
Demütigung zu betrachten, fie deshalb aud als foldhe zu 
empfinden. Der edle Stolz dagegen erfaßt eine Lage in 
ihrer einfachften Bedeutung, er empfindet fie, den indern 
glei, in ihrem uriprüngliden Werte, und indem er fidh frei 
ihr gegenüberfteltt, erfennt er in ihr nichts Drückendes. 

+ 


Manches arme Menjchenfind ift Ihon tm reifen Alter 
an jugendlihen Slhufionen zu Grunde gegangen umd Flagte 
dafür das Leben an, welches ihn getäufcht habe mit faljfchen 
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Schein. Es ift der armen Bınne zu vergleichen, die im 

Herbft fi einem warmen Tag erihloß, um in der Nadıt 

darauf zu erfrieren. SIft ihr Irrtum der weichen Luft: 

ftrönung und dem warmen Sonnenftrahl zur Zaft zu legen? 
* 


Die Menjchenkenntnis ift im Wollen des Lebenz ges 
boren, in den helfen Bereichen der Intelligenz erzogen. Ob 
jie Freudiges oder Trübces erfahren, fo ift fie ftolz ich jelbft 
genug, denn fie fühlt jich eine Macht. 

Menjchenverftehen, die unfcheinbare Scyweiter, entjtammt 
einen ftillen Ort des Menfchenlebens, im warmen Dämmer: 
ichein eines Winkels de8 Gemütes iſt ſie erwachſen. Nicht 
ihrer ſelbſt wegen, nur für andere iſt ſie da; beſcheiden 
nähert ſie ſich ihnen, und wem ſie die treue Hand gereicht. 
dem wird es weich und wohl, denn er hat eine tröſtende 
Freundin gewonnen. 


* 


Wenn man wünſcht, daß etwas von den Menſchen un— 
beachtet bleibe oder vergeſſen werde, ſo kann man es „tot 
ſchweigen“. Es giebt auch ein Totſchweigen in der eigenen 
Seele. Oft iſt es die einzige Schutzwehr des armen Ich 
gegen das unerbittliche Gedächtnis des Selbſt. 

* 


Daß der Boden Feuchtigkeit empfange, genügt nicht zum 
ſchönen Wachſstum der Bäume; er muß auch in ſich ſelbſt 
die Beſtandteile enthalten, aus welchen das Wachstum 
Nahrung und Kraft erhält. Nicht aus dem, was das Gemüt 
gelegentlich in ſich aufnimmt, ſondern aus den ihm inne— 
wohnenden oder zu eigengemachten Elementen des Guten 
erwachſen edle Charaktereigenſchaften und Thaten. 

* 


Über dem roten Schein des Sonnenuntergangs ſtand 
am Himmel in ſcharfer Klarheit der junge Mond. Auf der 
Erde ruhte warme Helligkeit. War er ihr Spender? Nein, 
die längſt hinter den Horizont geſunkene Sonne war's, die 
jetzt noch leuchtete. 

So iſt's mit den neuen Denkern und Gedanken und 
den alten. 

Doch die jungen Geiſter werden wie die Mondesſichel 
wachſen zum lichtſpendenden Geſtirn. 


Ich ſaß in einem Obſtgarten am Bergeshang, hinter 
welchem langſam ſich die Sonne barg. Ein Baum nad) dent 
andern ward vom Schatten überdeckt und ſtand farblos 
dunkel neben den anderen, die in lichter Deutlichkeit noch 
leuchteten. Wie verſchieden ſchienen jetzt die Bäume; und in 
Wirklichkeit waren ſie doch alle gleich. 

So ſind es die Menſchenſeelen vor dem lieben Gott. 
Nur uns erſcheinen ſie oft bewunderungswürdig oder nicht 
der Beachtung wert, je nach dem Licht der Geiſtesfähigkeiten, 
welche er auf ihre Oberfläche ſcheinen läßt. 

x 

Ie edler ein Menjd) ift, um jo bereitwilliger wird er 

bewundern; je gemeiner, nm jo mehr wird er zu tadeln finden. 
% 

Der able, jtilfe Winter ift nicht tot, er ſchläft auch 
nicht; er thut die Arbeit der Natur auf feine Weile in der 
ruhigen, unfichtbaren Tiefe jeincs MWefens. So gicht «8 
Menjchenlcben. Wenn für fie der erfte Sonnenmorgen eines 
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neuen Dafeins anbricht, dann werden aud) fie jenem anderen 
srühling Blumen und Inofpende Blätter bringen. 


* 


Du thuſt Tir etwas zu gut anf Deine Eigenart? Wenn 
jie do nıır Dein eigen wäre! 


+ 


Um anderen etwas zu jein, nm man fid) felbit ver- 
geilen, ift nicht immer ein wahrer Sag. Nur die Erkenntnis 
der Vorgänge in der eigenen Scele Fann da3 Verftändnis 
geben für die in ciner anderen. Für immer bleiben und dic 
Geclen verfdlofien, wenn wir nicht in der eigenen inneren 
Beobachtung und Erfahrung den Echlüffel befigen, der fie 
uns öffnet, damit wir hineintreten und wirken. 
* 


Iſt ein Buch geſchrieben nur, ſo wird's auch nur 
geleſen. Enthält es aber ſelbſt ein Leben, ſo wirkt es 
auch in anderen Leben. 


* 


Wenn die Herzenswärme ſich zu ſchwüler Hitze ſteigert, 
mögen ſich der Freundſchaft wunderbare Blumen öffnen. 
Aber in Tropenluft zu leben iſt ungeſund. 


* 


Auch im engften, tiefften Brunnen fpiegelt fi das 
Hinmelsblan. Selbft im Abgrund der nichrigften Seele 
zittert nody ein Strahl von göttlihem Lidt. 


+ 


Memento mori, gedenfe des Endes. Nein, gedenfe dcs 
Anfanges, zu welchen jenes Ende nır das Thor, ımd dicjes 
Leben nur die VBorhalle ift. 


* 


Wen ericheint nicht zuweilen das eigene Gemüt in 
fahler Arınut, ohne Licht nod Ton? E83 ift zu vergleichen 
einem Walde, in dem der erjte Bi nur dürre Blätter auf 
dem Boden und ftatt der Bäume fahle Stämme Sieht — 
mattes Dämmerlicht — lebloie Stille. Doc, das tote Yaub 
befruchtet neues Wachstum, Ylumen blühen an heimlichen 
Stellen, wo in die Dämmerung die Sonnenftrahlen fallen, 
unlihtbare Lebemwejen erfüllen mit ihrem leifen Freuden: 
fummen die Luft, und den Trägern von Gedanten gleich, 
ragen die Stämme zum Himmel binan, wo in Orgeltönen 
der Wind in den hohen Wipfeln raufct. 

* 


Auf die Wand der dunklen Stube fällt von der Straße 
trüber Laternenfhein. Schwarze Schatten ziehen langjanı 
oder Schneller über ihn bin und verlieren fich wieder im 
Dunkel. 68 jind die Leute und die Wagen die draußen 
borüberziehen. Das Vebensbild eines Beifimiften. 

* 


Die Jlanıme brennt heil und hoch, tief in ihrem Snnern 
aber glüht der Feine Docht, ohne melden fie nicht wäre. 
Könnte die Vernunft Licht verbreiten, wenn daß Herz ihr 
nit die Nahrung brachte? 


* 


So ſehr ſie es auch möchte, es iſt der Seele nicht möglich 
vollſtändig den ewigen Wahrheiten ſich zu verſchließen. Auch 
durch die feſt geſchloſſenen Augenlider dringt ein Schimmer 
von Licht, obgleich die Augen nichts zu ſehen meinen. 


* 
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Großen Geftalten gleih, werfen fommende Greignijfe 
ihre Schatten voraus. Hellen Geftirnen gleich, werfen 
fommende Seijtesthaten ihre Etrahlen voraus. 

* 


Der Mond war hinter fchweren Wolfen verjdhivunden, 
die Ebene in ditjterem Nebeldunft verhüflt, jchwarz lag ringsum 
der Wald. Nur die Landftraße zog fi) weiß und Hart, in 
fhiarfer Helfigteit am Berghang Hin. Sp eriheint uns oft 
der Weg der Pflicht, allein fihtbar in der Dunkelheit des 
Lebens; hart und wenig locdend, aber feine gerade Richtung 
führt zum Ziel. 

* 

Wenn Tu heute Rechenjhaft ablegen müßteft über 
Deine Verdienjte in diefem Leben, worauf würdeft Du Deine 
Hoffnung jegen? Nicht anf Deine Handlungen, nod) Deine 
GSharaktereigenichaften, nicht auf Dein Glauben, nod) felbft 
Dein Lieben; fondern auf das, wa3 Dir da3 mwenigft Gute 
ihien, über deffen Zwed Du Dich oft befannft in bitteren 
Zweifel: auf Tein Dulden! 3 allein tft frei vom felbit: 
juhenden Sch, und wie e8 Dir unmittelbar von Gott ge: 
iandt war, Fannit Du e3 aud)- wieder in feine Hand Tegen, 
als die beite That des Erdendafeins. 

* 


Ethit ohne Neligiofität: eine Straße ohne Ausgang&- 
punft und Biel. 


+ 


Gewiß tft die Liebe ein unerjchöpflihes Ihena. Wer 
jie aber am reinften und am tiefften erlebt hat, der weiß 
an wenigiten darüber zu brechen. 

* 

Als ſtummer Eindringling ſchleicht ſich die Einſamkeit 
ins Haus. Du ſuchſt ſie zu vertreiben, doch immer iſt ſie 
wieder da; Du gehſt ihr aus dem Wege, da ſitzt ſie un— 
vermutet an Deinem Herd. Still und geduldig wartet ſie, 
bis Du Dich an ſie gewöhnſt. Dann fängt ſie an, ganz 
ſchüchtern erſt, Dir zu erzählen: von ſchöner Zeiten Sonnen⸗ 
ſchein, von der Liebe, die Du geſtorben meinteſt, von Deiner 
eigenen Seele geheimnisvollem Weben. Und auf ihrem 
düſteren Geſicht bemerkſt Du jetzt ein ſanftes Lächeln und in 
den tiefen Augen einen ſüßen, träumeriſchen Blick. Und Dn 
wirſt ſie liebgewinnen und ſie treulich hegen, denn Du wirſt 
ſie nicht mehr von Dir laſſen, die treue, gute Freundin 
Einſamkeit. 

* 


Das Wahre, Gute, Schöne ſind die Weltteile des 
Geiſtes; Erkennen, Wollen, Empfangen ihre Abbilder im 
Reiche der Vernunft; Freude, Leid und Liebe ihre Töne im 
Gemüt. 

* 

Bon einem alten Stamme hatten ſie das Moos ab— 
gelöſt, und er ſah wieder frei und jugendkräftig aus. In 
ſeine Furchen aber drang jetzt der Regen ein, Inſekten be— 
gannen ihr Zerſtörungswerk, der Specht hackte ſeine Löcher 
hinein. 

Was man ſo leicht die Schwäche des Alters nennt, iſt 
oft nur die ſchöne, weiche Decke, welche wie das Moos, die 
vom Leben rauh gewordene Ninde deckt und ſchützt. 

* 
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Weil die Gedanken langſam nur ſich bildeten, glaubſt 

Du Deine vollbrachte Geiſtesarbeit ſei nur von geringem 

Wert? Wer ſieht es denn dem vollen Eimer an, daß der 
Brunnen nur in Tropfen floß? 
* 


Die Eleinfte Zampe fpendet niehr Licht zur Arbeit ala 
ein nebliger Tag, trogdem er bon der Sonne ftanımt; denn 
fie wirft ihre Hellfraft auf einen einzigen Bunt. So mirft 
ein großer Geift, der fih ins Weite, Inbeftinmte erftredt, 
weniger als ein Alltagdutenjch, der feine bejcheidene aber 
ganze Fähigkeit einen einzigen Zwecke widmet. 

* 


Wir legen viel Wert auf das Beligtuim unferer Eigenart. 
Und es wäre dody weit ichmwerer in allen Dingen gerade To 
zu jein wie andere Leute find. Jeder kurioſe Kauz, und be: 
ſäße er ſonſt weiter nichts, hat ja doc entichiedene Figenart! 

* 


Es 'giebt eine Art der Verſöhnung zwiſchen Menſchen, 
dem Sonnenftrahle glei, der in der Pauje des Eturnics 
grel und mwärmclos über bie Oberfläche gleitet. Statt ein 
Borbote des Friedens zu fein, zieht er die Wolfen zufammen 
zu erneutem Ausbruch. 

* 


Geduld iſt oft nur ein Deckwort für fehlende Energie 
des Willens. Wie es einen edlen Jorn giebt, giebt es auch 
eine edle Ungeduld. Sie iſt die Empörung gegen Verhält— 
niſſe, die uns ihre unwürdige Tyrannei aufgezwungen hatten, 
und gegen die eigene Mattigkeit. Solche Ungeduld iſt ein 
plötzliches Erwachen des Bewußtſeins der Verantwortlichkeit 
und Pflicht, fie iſt ein erſchrecktes Aufſchwingen der Thatkraft. 

* 


Mie die Liebe ift auch die hohe Freude der Dankbarkeit 
ung immer erreihbar: wein fie uns nicht zufließt, jo können 
wir fie von und außgehen lafien. Der Harc, friiche Wald- 
bad ift gleih Ihn, in welcher Richtung wir aud) jeiner 
Strömung folgen. 

* 

Ssede Selbftiucht bringt in ihrer Bethätigung als mı= 
bermeidliche Folge die Neue; febft die jenes warmen, weichen 
Egoiönu8, der vom Herzen ausgeht. 


Vrieſkaſten. 


Die zwiſchen dem 10. und 25. eingegangenen Briefe 
können wegen Erkrankung des Leiters der Deutſchen Roman— 
Zeitung erſt ſpäter erledigt werden. Er bittet um Geduld 
und Nachſicht. 
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Die Sonntagskinder. 


Roman 


von. 


Hans Werder. 


(Fortiegung.) 
! fennen zu lernen, zur Erweiterung feines Gefichts: 
weiter Band, ‚ Treifes und als genußreiche Unterbredung des ſom— 
' merlidhen Stilllebens. Anftatt deifen jaß er bier nun 
I. _ einfam in Hohenftein und grollte mit feinem Schikjal 
tiefer denn je. 
Es waren Sommerferien, auch für die Mufil- Eines Tages erfuhr er, daß die Fürftin mit 


Ihüler, und Albano verlebte fie in Hohenftein. ; Gräfin Elfriede in Prieborn eingetroffen fei und 
Sanz allein haufte er in dem großen, jchönen, | begab fich bocherfreut dorthin, die Damen zu be 
menjchenleeren Schloß. Wie ftil war es darin! | grüßen. 
Der alte würdige Staftelan mit den weißen Haaren | Er fand Elfriede am Flügel figend, mit leiler 
und dem tadellojen Schwarzen Anzuge, die gefürdhtetfte , Hand fi Parfifal-Motive wiederholend, und völlig 
- Berfönlichkeit des Haujes, jorgte aufs befte für ihn. | verfunfen in bdiefen Kultus der Erinnerung. Da 
Der weite Park zum Shwärmen und der Mufiffaal , Idhaute fie auf und aemwahrte ihn. 
zum Studieren hätte allen jeinen Wünjchen Befrie: | „Sie find es Albano! Wie gut, dab Sie 
digung gewähren Fönnen, doch was half ihm der Fommen, ich habe Jhnen viel zu erzählen! Es ift 
Mufiljaal? Die Stradivari war mit nah Bayreuth | ein großes Erlebnis, den Parfifal zu jehen und jeßt 
gereift, — er mußte fih, wie immer, mit jeinem | da es hinter mir liegt, wie ein goldener Traum, 
beiheidenen ‚snflrument begnügen, das ihm für feine | wird es mir erft Har, was mir widerfahren ift, nun 
Talente und Antprüde jo unzulänglich erjchien! ‚ vermag ich darüber zu fprechen!” 

Fyürft Waldemar Hatte ihn nicht mitgenommen | „Sie find aljo befriedigt von Ihrer Reife?” 
nad Bayreuth, obgleih er wohl wußte, daß bies fragte Albano, nicht jonderlich erbaut durch die Wärnte 
Albanos großer Wunfch fei. „Das ift noch nichts : ihrer Empfindung. 
für Did!” hatte er abweijend gejagt, und gerade „Befriedigt? Ah ih war in einem Zauber: 
diefe Yorm und Begründung konnte Albano nicht | lande! Sept, in der Erinnerung wird es mir zum 
überwinden. „Noch nichts” Für ihn, — als ob er :; Eigentum, aber nicht ohne Heimmweh und Sehnen!” 
ein Kind wäre! Gingen nit Taufende dorthin, Ihre Augen ftrahlten wie Sterne und warme Perlen 
denen für alle Lebenszeit Mufit und Kunft ein Buch glänzten darin. Lachend ſtrich ſie ſie fort. „O dieſer 
mit ſieben Siegeln blieb, und die doch Freude an Katzenjammer, bis man ſich wieder zurechtgefunden 
dem Aufenthalt fanden? Und für ihn, den Künſtler, hat in der Alltagswelt.“ 
ſollte es nichts ſein! Freilich, er war kein Wagne- „Wie lange waren Sie denn dort?“ fragte er, 
rianer. Im bewußten Widerſpruch zu der Richtung und ſie erzählte von den Vorſtellungen, wie reizend 
des Fürjten, ftellte er Haydn und Mozart als feine ſie dort' gelebt, ein Feſttagsdaſein ohne Unterbrechung, 
Götter hin. Dennoh aber mwünjchte er jehnlichit, , ini Verein mit Sjolde, den Brüdern und der übrigen 
die Wagnerihe SKunft und das Bayreuther Leben | Gefelichaft. Sie Iprah und fdhilderte, jo daß fie 
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wäre, vielmehr bis zum Ende der Feitipiele in Bay- 


Raum und Zeit a Zuhörer über ihrer Begeijterung 
vergaß. 

„Sie find aljo Wagnerianerin geworden!” Jchloß 
er endlih ihren Vortrag mit einem unterdrüdten 
Seufzer. 

Elfe griff voll in die Taſten und ſpielte das 
Slaubenstema, das -felfengewiffe, wie auf Säulen 
rubende, mit dem Paufenwirbel abichließend. 

„Ia!” jagte fie dann. 

Albano erhob fih und ging unruhig, zürnend 
im Zimmer auf und ab. Sie adtete nicht darauf. 
Unter ihren Händen geftaltete fi weiter zu wunder: 
vollen Tönen die Erinnerung diejer unvergleichlichen 
Mufil. Die mweihevole Schönheit und Kraft der: 
jelben wirkte auh auf ihren Zuhörer befänftigend. 
Als fie geendet trat er zu ihr. 

„Warum fpielen Sie nicht weiter, Gräfin? Es 
iſt ſo wohlthuend, Ihnen zuzuhören.“ 

„Es iſt aber ſo unvollkommen,“ erwiderte ſie 
geſenkten Blickes. „Es giebt nur einen, der Parſifal 
auf dem Klavier wiedergeben kann! Und das bin 
nicht ich!“ 

„Für mich ſind es nur Sie!“ entgegnete er 
finſter. „Wer iſt denn dieſer Glückliche, Beneidens— 
werte? Ein Künſtler wenigſtens?“ 

„Nein, ein Dilettant! und doch ein Künſtler!“ 

„Alſo Herr von Hayden vermutlich! War er 
auch in Bayreuth?“ 

„Er war auch dort.“ 

„So!“ Eine Pauſe entſtand. 

„Und hat ſich denn Graf Egon im Parſifal gut 
amüſiert?“ forſchte Albano weiter. „Er pflegte das 
Fledermaus- und Bettelſtudentengenre der Wagnerſchen 
Größe vorzuziehen.“ 

„Egon kehrt morgen zurück, dann mögen Sie 
aus ſeiner Stimmung urteilen, wie ihm au ge: 
weſen iſt!“ 

„Das wäre allerdings ein großes Zeugnis für 
die Bayreuther Leiſtungen! Graf Egon in Stim— 
mung! Und wann kommt der Fürſt, dürfen wir auch 
ihn morgen erwarten?“ 

„Wo denken Sie hin! Nein, noch ſind die Feſt— 
ſpiele lange nicht zuende und bis zum letzten Tage 
bleibt mein Bruder dort. Er war entrüſtet über 
unſer Fortgehen, — aber meine Mutter blieb uner— 
bittlich. Ach und für mich war es genug, denn das 
Gewaltige erdrückt, im Übermaß genoſſen! In zwei 
Jahren wieder, hoffentlich! Und Sie müſſen dann 
mitkommen, Albano, ich werde dafür ſorgen. Sie 
werden dann nicht mehr lachen, weder über meinen 
Enthuſiasmus noch über meinen Katzenjammer!“ 

Am nächſten Tage flüchtete auch Egon in den 
Ruhehafen der Prieborner Einſamkeit zurück, in 
ſeiner Art gleichfalls in „Stimmung,“ hingeriſſen 
von der Schönheit des kürzlich Erlebten. 

Sehr willkommen war jetzt allen der Beſuch 
der Couſine Clema, die harmlos, neugierig und 
fröhlich unter ihnen erſchien, um ſich von Couſine 
und Vettern über die Bayreuther Erlebniſſe erzählen 
zu laſſen. 

Etwas lang wurde freilich das roſige Antlitz, 
als ſie erfuhr, daß Waldemar nicht mit heimgekehrt 


reuth zu bleiben gedächte und noch faſt vierzehn 
Tage darüber vergehen könnten. So lang war ihr 
elterlicher Urlaub nicht bemeſſen. Fatale Sache! 
Inzwiſchen aber nahm ſie in Ermangelung des 
älteren Vetters bereitwillig mit den Huldigungen 
des jüngeren vorlieb. 

Albano kam wohl täglich von Hohenſtein her— 
über und war in dem kleinen Kreiſe ein gern ge— 
ſehener Gaſt. Jetzt ſtand ihm auch die Geige zur 
Verfügung, die in Prieborn „wohnte“, und er war 
glücklich darüber. 

Eines Abends, als Elfe am Flügel ſaß, bemüht, 
der Couſine ein Schubertſches Müllerlied einzuüben, 
die Fürſtin ſich wohlwollend an dem Unterricht be— 
teiligte, Egon in einer Sofaecke ſeinen blauen Dampf— 
ringen nachſchaute und träumte, vielleicht von den 
Bayreuther Blumenmädchen, trat Albano von draußen 
durch die Glasthür herein, eine Notenrolle unter 
dem Arm. 

„Guten Abend!“ Sein Künſtlerhut flog in eine 
Ecke, ſeine Hand ſtrich aufwühlend durch das Locken— 
haar, ſein Blick überflog die kleine Geſellſchaft und 
ſah doch nur ſie, ſeine Muſe, die ſchlanke Elfe in 
dem weißen Gewande. 

„Albano, da ſind Sie, warum waren Sie geſtern 
nicht hier? wo in aller Welt ſteckten Sie?“ 

„Haben Sie mich vermißt, Gräfin Elfe?“ 

„Solche Fragen thut man nicht, Albano!“ be— 
lehrte Egon ſchläfrig aus ſeiner Sofaecke. „Keine 
Dame der Welt wird anders als mit Nein darauf 
antworten, noch dazu vor drei bis vier Zeugen. Alſo 
blamiert man ſich!“ 

„Ich nicht, Graf Egon; ich will ja gar keine 
Antwort haben. Gräfin Elfe ſoll nur wiſſen, daß 
ich mit all meinen Gedanken hier geweſen bin, ſo 
daß Sie's gehört haben müßte.“ 

„Gewiß haben Sie wieder komponiert,“ rief 
Elfe, „dann pflegen Sie ſich ſtets ſo geheimnisvoll 
auszudrücken.“ 

Er ſah ſie an, ſtrahlend vor Glück, daß ſie ſo 
ſicher ihn erraten hatte. 

„Ja, Gräfin Elfe, ein Lied für Sie!“ Er ſtellte 
das Notenblatt auf den Flügel und ſie las: 

— ehſt dahin, o leuchtender Tag, 

elt wie kalt und trübe, 
Ind wie ich derzweifelnd fuchen mag, 
nein Lebensaten fein Wogenſchlag, 
nein Licht und feine YViebe! | 
Nie das Zonnengeftirn, jo aehit Tu Hin, 
Da3 die Rerfer frieend verchren, 
Umd ich Tchaue bis ich erblindet Din 
Dir nad), 0 Tagesfönigin 
Bis Dur finkit in den blauenden Meeren.” 

Und jo fort, das ganze Stradwigiche Yied. 

„Oo, die lautere Sonnenanbetüng,” rief Die 
Sürftin, „Albano, das it ja jehr Hübjch erdadt! 
Nun latten Sie einmal hören, welche Töne Sie den 
glühenden Worten verliehen haben!“ 

Er jpielte das Lied und Clema mit ihrer Hübjchen 
Etimme follte es fingen. Doch der Verjuch mißlang. 
Sie war befangen, Jette falich ein, detonierte, Albano 
geriet in Verzweiflung. 











finge ich nicht,“ rief Clema ärgerlid und 309 ich, 
ihm den Rüden fehrend, auf ven Eofaplag an Egoıs 
Geite zurüd. 

„Kommen Sie, holdeite Coufine, das ijt recht!” 
rief diejer, fich lebhaft neben ihr aufrichtend. „Lallen 
Sie jene jhredliden Denichen! Wir beide find feine 
Künftler und wollen treuli zujammenhalten. Ywei 
thör’ge Reine, wie die Bayreuther jagen, an denen 
Hopfen und Malz verloren ift!” 

Sie veritand ihn nur halb und lächelte zer: 
jtreut. 

Albano aber nahm die Geige zur Hand und 
Iptelte feine Melodie, weich und jchmelzend, wie von 
menschlicher Stimme gelungen. 


„Shre Kompofition ift fehr anmutig, lieber Al- 


bano,” lobte die Fürftin, „es ift MWeichheit und Tem: 
perament darin und recht geichidte Erfindung. Sie 
müflen fie dem Fürften vorjpielen, ich denke, er wird 
BSefallen daran haben!“ 

„Niemals! Seit er meine befte Kompofition 
für Tingeltangel-:Mufif erflärt hat, niemals wieder!” 

„Weiß denn der Kürft noch immer nit, daß 
Sie ih im Geigenspiel ausbilden?” fragte die Fürftin 
weiter. „Ihre Begabung ift jo groß, fie müßte doch 
befjer gepflegt werden.” 

„Nein, wenn rau Yürftin es ihm nicht mit: 
geteilt haben? And ich möchte auch, daß er es nicht 
erführe, nicht anders, als durch mich felber, wenn 
ih jo weit bin, daj; er meine liberlegenheit aner: 
fennen muß! eher nicht!“ 

„Das werden Sie nie erreichen!” erhob fich jet 
Glema. „Wie, wenn ich es ihm nun verriete?” 

„Dann leugnen wir,” entgegnete er mit einem 
Lachen, das nicht fonderlich Ichmeichelhaft lang. 

„Und Sie wollen fich vermefjen, meinem Vetter 
im Geigenfpiel überlegen zu fein?” rief Clema mit 
erglübenden Wangen. „Ihm, der auf einer Stufe 
mit Sarafate, — mit Yoahim fteht!” 

Albano wandte fih ab. „OD Herrider Apollo, 
der Dur den Marjyas gefunden,” murmelte er, „laß 
nicht ein ähnliches Strafgericht den hier jo Gepriefenen 
ereilen, denn an diefem Ssrevel ift er unjhuldig!” 

„Armer gejhundener Waldemar!” rief Egon 
lachend. 

„Arme GClema vielmehr, wenn er das gehört 
hätte,” nedte Elfe. „Laß Dich warnen, mwiederhole 
nie diefe Behauptung, wenn er in der Nähe it! 
Einen Vortrag befämft Du fiher mit den unböf: 
lihften Sticheleien auf blinde Leute, die von der 
Sarbe jprechen!” 

„Kinder, Yhr jeid unartig,” rief die Yürftin, 
die es niemals leiden Fonnte, wenn ihr Schöner Schüß: 
ling angegriffen wurde. „Höre nicht auf fie, meine 
füße Clema! Waldemar wird Dir die Hand dafür 
füllen, daß Du fo liebenswürdig für ihn eingetreten 
bit. Spielen Cie noh etwas, Albano, Sie find 
heute jo gut aufgelegt und wir wollen uns nicht um 
die Stimmung bringen lafjen!” 

„sa, gern, wenn Frau Fürftin mir geftatten! 
ih bin heute durch nichts aus meiner Stimmung zu 
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bringen und mir iſt, als wäre es das letzte Mal für 


lange Zeit!“ 

Er ſpielte weiter mit all dem Feuer, das in 
ſeiner Seele glühte, Melodien aus der Zauberflöte, 
elegant und duftig, und ſie lauſchten in laut— 
loſem Schweigen. Draußen rauſchte der Wind des 
kühlen Auguſtabends in den Bäumen, ſie hörten es 
nicht, auch nicht den leichten Hufſchlag auf dem 
Waldweg vor der Thür, nicht den Schritt, der mit 
gedämpftem Sporenklang der Glasthür ſich näherte 
und dort innehielt, wie zum Warten, wie zum 
Lauſchen. 

Plötzlich ſprang eine Saite, Albanos Hand er— 
bebte in tiefem Schreck, die Geige verſtummte, wie 
mit einem Schrei. Die Glasthür ſprang auf, Fürſt 
Waldemar ſtand auf der Schwelle. 

Sein Auge glitt ſuchend über die Anweſenden 
hin, unverkennbare Enttäuſchung lag in dem Blick. 
Etwas flüchtig begrüßte er die Damen und nickte 
ſeinem Bruder zu. Dann wandte er ſich zu Albano. 
Dieſer legte ſtumm die Geige aus der Hand und 
richtete ſich auf. Ihre Blicke trafen aufeinander. 

„Albano — ich höre Dich die Geige ſpielen, — 
viel beſſer als das Klavier, deſſen Studium Du Dich 
gewidmet. Wie iſt das möglich? Haſt Du etwa 
hinter meinem Rücken Deine Studien eigenmächtig 
geändert? — Seit wann geſchieht das? Ohne meine 
Einwilligung — ohne mein Wiſſen!“ — 

„Warum haben Sie mir Ihre Einwilligung 
verweigert, Fürſt! Ich habe Ihnen ja zur Genüge 
geſagt, daß ich ein Geigenſpieler bin und ſein will! 
Warum zwangen Sie mich, eine Art von Muſik zu 
treiben, die mir fremd, die mir zuwider iſt! Ein 
Künſtler läßt ſich nicht zwingen. So viel ſollten Sie 
wiſſen von Künſtlerſchaft!“ 

„Junge, biſt Du wahnſinnig? Solch eine 
Sprache führſt Du gegen mich, der ich —“ er brach 
ab. Seine Stimme klang heiſer, ſeine ſchlanken 
Finger preßten ſich um den Knauf der Reitpeitſche, 
die er noch in der Hand hielt. „Doch nein, ich will 
Dich an nichts erinnern, was Du Dir nicht ſelber 
ſagſt! Nur den Vorwurf gerade, als hätte ich Deine 
Künſtlerlaufbahn gehindert, indem ich Dich Klavier 
anſtatt Geige ſpielen ließ, — ich habe Dir doch meine 
letzten Gründe dafür geſagt —“ 

„Nein, mein gnädigſter Fürſt, das haben Sie 
nicht gethan,“ rief Albano außer ſich. „Und ich 
weiß ſie doch, dieſe Gründe! Weil ich mehr Talent 
habe, als Sie und Sie meine Überlegenheit fürchten. 
Weil ih ein Künftler bin und Sie nicht!” 

Er hielt inne, erfchroden über jeine eigene Frech: 
beit. Des Fürften Augen flammten, doch nidyt im 
Feuer der Leidenfchaft, das heiß im Herzen auflodert, 
jondern in dem falten, grauiamen Licht verädhtlicher 
Entrüftung. Er hob die Kteitpeitihe auf, um fie auf 
das zornbleiche Antlig des Sünglings niederfallen zu 
laſſen. Doc bejann er fih, ehe das gejchehen, ließ 
die Hand finten, langfam, und deutete jchweigend 
mit ausgeftredtem Arm nad) der Thür. 

Zähnefnirihend wandte Albano fi fort und 
jtürzte hinaus, die Glasthür fiel Eirrend hinter ihm 
ins Schloß. 
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| Für einige Gefunden berichte atemlofe Stille 


im Zimmer. Dann trat Waldemar langlam näher. 

„ziebe Mutter, wie joll ich mich 'entichuldigen ! 
Diele häßlihde Scene in Deinem Zimmer, in Deiner 
Gegenwart! es ift unverzeihlih!” 

„D lab das, mein Sohn! 
jelber, freilih, war entjeglidh! 
ein Ende joll das nehmen!” 

Waldemar fant in einen Sellel und lehnte 
die Stirn in die Hand. Eine quälende Stimmung 
von Arger, Zorn und Unbehagen beberrichte ihn. 
Endlich brach Clema das Schweigen. 

„Welch ein undantbarer, abjheulicher Men —” 

„Laſſen wir den Undanfkbarkeitsbegriff von vorn: 
herein aus dem Epiel!” fuhr Waldemar auf. „ch 
babe auf feine Dankbarkeit nicht abonniert, ic) habe 
un feine Opfer gebracht, — was hätte er mir zu 
anken!“ 


Aber die Scene 
Mein Gott, welch 


„Er hat Dir viel zu danken, Waldemar!“ ent⸗ 


gegnete die Fürſtin ernſt. „Denn er hat ſo viel von 
Dir empfangen, daß es ihm nicht zuſteht, darüber 
zu richten, was Du an ihm verſäumt haſt!“ 

„An ihm — verſäumt —“ wiederholte Waldemar 
und die dunkle Farbe ſtieg zu ſeiner Stirn empor. 

„Ja, Du ſprachſt es eben ſelber aus, Du ver— 
ſäumteſt, ihm Opfer zu bringen! Das Opfer Deiner 
Bequemlichkeit! Hier ſiehſt Du das Ergebnis! Du 
wirſt mir zugeben, daß ich Dir nicht zum erſten Mal 
meine Anſicht dahin ausgeſprochen habe!“ 

Es dünkte ihn allerdings, als wenn ſeine Mutter 
zum erſten Mal im Leben ſo zu ihm geſprochen 
hätte. Eine kurze ausdrucksvolle Pauſe trat ein. 

„Verzeih liebe Mutter,“ ſagte er endlich, „Dein 
Vorwurf geht mir ein wenig auf die Nerven!“ 

„Ich will Dir keine Vorwürfe machen, mein 
Sohn! Ich möchte Dich nur daran erinnern, daß 
Du doch nicht ganz ohne Schuld an dieſem traurigen 
Vorfall biſt und daß Du dieſelbe nicht gut machſt, 
wenn Du ihm jetzt mit Härte begegneſt!“ 

„Mamachen, wir haben uns vor allzugroßer 
Härte ſeinerſeits nicht zu fürchten,“ warf Egon da— 
zwiſchen. „Solche Anſtrengungen legen wir uns 
nicht auf! Nicht wahr, mein Alter?“ 

„Kann ſein!“ erwiderte Waldemar ärgerlich. 
„Aber Eure freundlichen Lektionen verhelfen mir nur 
leider nicht dazu, dieſen fatalen Zwiſchenfall zu be— 
ſeitigen.“ 

„Vielleicht kann Egon ein vernünftiges Wort 
mit Albano reden, ehe Du ihn zu Dir beſcheideſt?“ 
meinte die Fürſtin. 

„Ich fürchte, das wird nicht viel nützen,“ er— 
widerte Waldemar. „Eher noch dürfte es Elfchen 
gelingen, ihn zur Vernunft zu bringen! Komm 
morgen früh nach Hohenſtein, Schweſterchen, ich werde 
dafür ſorgen, daß Du ihn antriffſt und dann ſieh zu, 
was Du über ihn vermagſt! Er müßte mich natürlich 
Verzeihung bitten! Wenn er dieſe Form er— 
ü t —“ 

„So können wir ja über den Inhalt zur Tages— 
ordnung übergehen!“ ſchaltete Egon ſpottend ein. 

„Ja, ich werde kommen!“ ſagte Elfriede. „Wenn 
ich aber nichts weiter erreiche als daß er die Form 
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erfüllt, ſo zeige ich mich der Aufgabe nur wenig ge— 
wachſen!“ 

Waldemar fühlte ſich außer ſtande, noch länger 
über dieſes Thema zu verhandeln. Er ſtand auf 
und trat ins Freie hinaus. Der Abendwind fuhr 
rauſchend durch die Bäume, der Wald ſeufzte und 
erſchauerte in der hereinbrechenden Dunkelheit. Die 
Schwermut des Spätſommerabends überſchlich auch 
Waldemars Herz und die Ungeduld der Enttäuſchung 
erwachte ſtärker als vorher darin. Er trat in die 
Thür und rief Elfriede zu ſich. 

Sie kam, er ſchlang den Arm um ſie und zog 
ſie mit ſich fort bis an das Holzgeländer am Seeufer. 

„Elfchen, wo iſt Iſolde? warum iſt ſie nicht hier?“ 

Überraſcht blickte Elfe ihn an. Sie alſo war 
es, die ſein enttäuſchter Blick geſucht, als er vorhin 
ins Zimmer trat? Wie ſonderbar! 

„Haſt Du ſie hier vermutet?“ 

„Ja gewiß! Mama wollte ſie doch einladen, — 
es war feſt beſprochen! Aber wo iſt ſie, möchte ich 
wiſſen?“ 

„Ja, es war beſprochen, aber die Prinzeſſin 
Konſtantin lud ſie ein, mit ihnen nach Helgoland 
und Norderney zu gehen und nad vielem Hin: und 
Herihmwanfen nahm fie es an! Mir fonnten fie Doc 
nit daran hindern!“ 

„Die Brinzelfin — und das hat fie angenommen! 
‘hr habt es zugegeben?” wart Waldemar gereizt ein. 
„Hat fie nicht genug an Mamas Proteltion? Was 
jol dies nun heißen! und warum habe ich das nid)t 
längft erfahren? warım jchriebft Du mir es nicht 
glei, Kind?” 

„Ih glaubte nicht, Daß es Dich derartig inter: 
ejlieren würde!” entgegnete Elfe fühl. Eie verftand 
ihren Bruder nit. War er darum früher abgereift 
von Bayreuth) und fo plöglih zuhaufe eingetroffen, 
weil er Siolde hier zu finden hoffte? And mas z09g 
ihn zu ihr? Sie jah ihn an. Sein Blid war in 
die Ferne gerichtet, zwilchen den Augenbrauen jaß 
eine drohende Falte, in den jchönen Augen glühte 
Gemitterzorn. Man fonnte fi) vor ihm fürchten. 

Elfe dahte daran, wie Solde einmal in der 
ersten Zeit ihrer Belanniihaft erihroden und be: 
wundernd ihm nachgeblidt: „DO, ift das ein Menfch! 
Er geht über alles hinweg, denn fein Herz bleibt 
unberührt. Nur Geift und Leidenidhaft, — der echte 
Wagnerianer!” 

Die Erinnerung an diefes Wort that ihr weh. 

„Es ift fühl, Waldemar, fomm hinein,” fagte 
fie endlih. Er folgte ihr, do in der Thür hemmte 
er unmillfürlih den Schritt. An dem Flügel hatte 
Glena Plat genommen und blätterte in den Noten. 

Vetter Waldemar hatte ja nod) niemals ihren 
GSelang gehört, jeit fie bei Solde Bernhardi Inter: 
richt genommen. Nun mußte er ihn doch bewundern! 
reilich, feine Laune war ja heute die denkbarjchledhteite. 
Aber jollte es denn ihrer Schönen Stimme, den zätt: 
lihen Liedern nicht gelingen, die böjen Geifter zu 
bannen, wie Davids Harfe einjt vor König Saul? 

König Saul im gegenwärtigen Falle aber dachte: 
Dies geht über Menichen Kräfte! Seine Seele war 
vol zum UÜberfließen von Bayreuther Mufit. Nun 
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Clemas falſche Töne und geihmadlofe Lieder — ja 


fort. Nach den Erkundigungen, die ich eingezogen 


das ging über ſein Vermögen. 

„Ich will mich empfehlen, liebe Mutter! Habe 
viel zu thun nach ſo langer Abweſenheit und meine 
Gegenwart kann heute überall nur ſtörend wirken!“ 

„Ich kann es Dir nicht verdenken, mein Lieb— 
ling! Gott gebe, daß Du morgen wieder eine ent— 
wölkte Stirn mitbringen kannſt!“ 

Clema erhielt einen verbindlichen Handkuß und 
gab darüber die Abſicht auf, in Thränen auszubrechen. 

Waldemar war fort, aber die Stimmung blieb 
eine beklommene und ſrüher als ſonſt trennte man ſich. 

Unter ihren duftig weißen Vorhängen lag Elfe 
und ſchaute wachen Auges in die Dämmerung ihres 
kleinen Gemaches. Sie halte den Fenſtervorhang 
nicht geſchloſſen und die hellen Sterne blickten zu ihr 
herein. 
als hin und wieder das klagende Seufzen des Windes 
in den Bäumen draußen. 

Da plötzlich, — was war das? Hingen Aols— 
harfen in den Zweigen, auf denen der Nachtwind 
ſeine Lieder ſang? 

Nein, Geigentöne waren es, ganz nah unter 
ihrem Fenſter, — und ſie kannte die Melodie. 

„Du gehſt dahin und ich ſchweige nicht mehr, 

Ich laſſe die Töne fluten! 

Du wirfſt Deine Strahlen hell und hehr 

Anuf ein andres Land, auf ein andres Meer, 

Ich aber — will einſam bluten!“ 


Aufrecht ſaß Elſe, ſtarren Blickes, klopfenden 
Herzens und hörte das Ständchen mit an: Die 
Sonnenanbetung! Was hatte das zu bedeuten? Eine 
bange Ahnung ſtürmte auf ſie ein. 

Sie ſtand auf, hüllte ſich in ein warmes Ge— 
wand und trat ans Fenſter. 

Doch niemand war zu erblicken. Schwarz lagen 
die Schatten der Dunkelheit unter den Bäumen. Die 
Geigentöne erſtarben mit ſchmerzlichem Flüſtern und 
verſtummten dann. Die Nacht hüllte ſich in Schweigen 
wie zuvor, — und ſorgenerfüllten Herzens ſuchte 
Elfe ihr Lager wieder auf. 

Zeitig am anderen Vormittag trat ſie mit ihrem 
Ponygefährt die Fahrt nach Hohenſtein an. Fürſt 
Waldemar empfing ſie in der Hausthür und zog ſie 
ſchnell mit ſich in ſein Zimmer. Er ſprach kein Wort. 
Ein ſeltſam verſtörter Ausdruck lag auf ſeinem Geſicht 
und mit einer gewiſſen Erregung drückte er die Hand 
ſeiner Schweſter in der ſeinigen. Nun ſchloß er feſt 
hinter ihnen die Thür. 

„Elfe — Albano iſt in dieſer Racht auf und 
davon gegangen!“ 

Erſchüttert blickte ſie vor ſich nieder. 
wirklich! ich wollte es noch nicht glauben!“ 

„Haſt Du es ſchon gewußt?“ 

„Nein, aber ich hätte es wiſſen ſollen! Er ſpielte 
mir auf ſeiner Geige ein Abſchiedslied, nachts um 
ein Uhr, unter meinem Fenſter! Eine Ahnung ſagte 
mir, was das zu bedeuten hätte!“ 

„Nachts um ein Uhr!“ wiederholte Waldemar. 
„Ja, er iſt gleich von Prieborn hierhergegangen und 
hat ſich von den notwendigſten Sachen ein Ränzel 
geſchnürt. Als ich nach Hauſe kam war er ſchon 


„Alſo 





Es war tiefe Nacht, kein Laut vernehmbar, 


habe, muß er ſich die Nacht hindurch in den Wäldern 
aufgehalten haben und mit dem Frühzuge nach Berlin 
gefahren ſein. Dieſer Zettel wurde mir vorhin von 
einem Jägerburſchen überbracht!“ 

Elfe las. Er enthielt nur wenige kühle Worte 
des Dankes und Abſchieds „auf Nimmerwiederſehen!“ 
Und damit halte der arme verlaſſene Seiltänzerjunge 
ſich losgeſagt von ſeinem Wohlthäter, der ihn zum 
gebildeten Menſchen, zum Künſtler, zu „Seinesgleichen“ 
erziehen ließ, zerriſſen das Band, an welchem jener 
großmütig ihn gehalten, als ſtreifte er eine Schlinge 
ab, die der Zufall um ihn geworfen und die ihm 
läſtig zu werden begonnen. Und was wurde nun 
aus ihm? 

Elfe warf einen forſchenden Blick auf ihres 
Bruders Antlitz. Wie war der unantaſtbare Gleich— 
mut von demſelben verſchwunden und dem Ausdruck 
einer qualvollen Empfindung gewichen. 

„Waldemar, wie ſchrecklich iſt das! — Ich kann 
es Dir nachfühlen! Du haſt die Verantwortung für 
ſein Schickſal übernommen an jenem traurigen Sterbe— 
bett — und mußt es nun machtlos geſchehen laſſen, 
daß er vor Deinen Augen in ſein Elend geht! 
Bedauern für ihn und Selbſtvorwürfe für Dich! 
Das iſt ein Kummer, den niemand Dir kann tragen 
helfen!“ 

„Niemand kann mir helfen, gewiß!“ entgegnete 
er, „aber ein Verſtändnis, wie das Deine, Kind, iſt 
unendlich wohlthuend! Woher lieſt Du mir dieſen 
Gedankengang aus der Seele? Hayden hat ganz 
recht: „Durch Mitleid wiſſend,“ das iſt der Schlüſſel 
zu Deinem Weſen, mein ſüßes kleines Schweſterchen!“ 

„O wie Du nur ſprichſt, Waldemar! Laß doch 
das! Sage mir lieber, wirſt Du keinen Verſuch 
machen, Albano aufzufinden? 

„Nein, vorläufig gewiß nicht; ich muß Dir 
ſagen, daß dieſe Flucht ſeine erſte Handlungsweiſe 
iſt, die mir Sympathie einflößt! Es gefällt mir, 
daß er die Beleidigung nicht in thatenloſem Zorn 
auf ſich nimmt, ſondern meine ſogenannten Wohlthaten 
abſchüttelt, wie ein drückendes Joch und dafür Freiheit, 
Armut und Entbehrung wählt! Es erhebt ihn in 
meinen Augen und — demütigt mich gewiſſermaßen!“ 

„Ich verſtehe, was Dir daran gefällt,“ erwiderte 
Elfe, „aber ich tadle dennoch ſeine große Undank— 
barkeit!“ 

„Er braucht mir nicht dankbar zu ſein!“ rief 
Waldemar. „Ich habe niemals die Abſicht gehabt, 
auf feine Seele die Laſt der Dankbarkeit zu wälzen, 
und ſeine freien Gefühle darunter verkümmern zu 
laſſen! Sehe ich es nicht handgreiflich, wie unzu— 
länglich meine Wohlthaten waren? Iſt nicht mein 
Verhältnis zu ihm gerichtet durch die Thatſache, daß 
er hinter meinem Rücken ſeine Kunſtſtudien treiben 
konnte, ohne daß ich eine Ahnung davon hatte? Ich, 
der Kunſtmäcen kat' exochéên? O es iſt zum Lachen, 
wenn's nur nicht ſo traurige Konſequenzen hätte!“ 
Aufgeregten Schrittes ging er im Zimmer hin und her. 

„Armer Junge! Ich habe ihn verwöhnt, ver— 
weichlicht, ohne ihm dagegen für des Lebens Stürme 
den Charakter zu ſtählen. Und wenn er nun zu 
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Grunde gebt, jo jteht es nicht mehr in meiner Mad)t, 
ihm zu helfen!” 

„3a, leider ift das alles wahr!” jagte Elfriede 
traurig. „Und dodh, Waldernar, ich Hoffe, daß er 
nicht zu ©runde geben wird! Soviel gefährliche 
Eigenihaften er auch, befitt, einen Anfer hat ihn der 
liebe Gott dennoch mit für feinen Xebensweg gegeben, 
das ift fein Gefühl für die Kunfi! Er weiß fich ihr 
verpflichtet, fie ift ihm heilig, fie wird ihn halten!“ 

Waldemar hemnite den Schritt und jah mit auf: 
en, Blid zu feiner Schwelter hin. 

„Diele Aufaflung ift mir überrafhend, Kind! 
Berzeih, werrn ich von unjerm Thema abichweife! — 
Wenn fih jemand durh die Kunſt — ein ganz 
weltliher Begriff — über Wafler halten läßt, To 
glaubt Du auh darin Goltes Hand zu erkennen?“ 

„Sa gewiß! für mich ift die Kunft fein jo ganz 
„weltlicher” Begriff! Sie ift unter allen Erdengütern, 
nit denen Gott unjer Dajein verihönt, das ebelite 
und bödfte! Menn fie einen Menfcdhen vor dent 
moraliihen Untergang bewahrt, hat fie dann nicht 
die herrlichite Aufgabe gelöft? Und fan der fo 
Gerettete fih nicht leichter zu Gott zurüdfinden, als 
einer, der verfunten tft in Sünde und Verderben?” 
Sie hatte die Hände um ihre Kniee gefaltet und 
blidte mit ihren frommen Stinderaugen nachdenklich 
aufwärts. „Sch weiß nicht, ob das Zrugjchlüfle 
find, die id) da ziehe,” ehte fie Hinzu, „ich weiß 
nur, daß meine geliebte Kunft aus Gottes Händen 
als jeine jchönfte Onadengabe mir gegeben ift, und 
es meine Aufgabe fein joll, auch durch fie mich zu 
hm führen zu lafllen!” 

Waldemar beugte fich zu ihr nieder, faßte ihr 
jüßes Gefiht zwiihen feine Hände und Füßte fie. 

„Der vorbeftimmte Gegenftand fiir Deine holde 
Weisheit ijt uns zwar entflogen, Elfenkind, Deine 
dankbarjte Zubörerichaft ift Dir aber in mir verblieben ! 
Du Jollteft heute bei mir bleiben! aus Barmherzigkeit! 
Die Vereinigung von Einjamkeit, Selbftvorwürfen 
und jonftigem Kapenjammer ift eine zu widerwärtige 
GSefelfchaft! zeritreue fie durch Deine wohlthuende 
Begenwart!” 

Elfe erhob ih. „And unfere Eoufine Clema? 
Lieber Waldemar, wenn ich ebenio unliebensmürdig 
gegen fie fein wollte, wie Du, jo würde diejer ihr 
Beſuch bei ung wahrjcheinlich der legte fein!” 

„Ah Clema! wahrhaftig! ih hatte die Gute 
vergellen! Wenn fies aber nicht erfährt, jo jchadet es 
weiter nichts! Wbrigens, was jprihft Du denn ba? 
Ich, unliebenswürdig gegen fie? Kein Gedanke daran! 
Sc bete fie an, bis zu dem Augenblid, wo fie an- 
fängt, Mufil zu maden, dann hat’s ein Ende und 
es wäre mir lieb, wenn fie fih das endlich merfen 
wollte! Lege mich ihr zu Füßen! Wenn Du Dich nicht 
wilit halten laflen, jo komme ich wahrjceinlich heute 
abend noch für ein Stündden, und zwar, um mid) 
zu verabſchieden! — Lade mich nicht jo entjeßlich 
Ipottend aus, mein Schweiterlein! Wenn ich geahnt 
hätte, welche Widermwärtigleiten mich hier erwarteten, 
jo wäre ich geblieben — oh — ‚Sn fernem Land, 
unnahbar euren Schritten !‘” 








Noman 1 von n Hans Werber. 


—t —— — — — — — — —ñ — — —— — —— —— — — — 





Im Thüringerwalde. Ein freundliches Dorf 
in ſchmaler Thalſohle, an raſch dahinfließendem Berg— 
waſſer entlang geſtreckt. Einzelne villenartige Häuſer 
an der aufſteigenden Bergwand verſtreut, als verlöre 
ſich das Dorf in den aus Tannen und Laubholz 
gemiſchten Wald hinein. An einem dieſer Häuſer 
in rebenumrankter Veranda, durch deren Blätterdach 
die Sonnenſtrahlen neugierig herabſchauten in die 
grüne Schattendämmerung ſaß ein Mädchen, viel— 
leicht zwei- oder dreiundzwanzig Jahre alt, hübſch, 
ſchlank und kräftig gebaut, blond und blauäugig, 
eine mühſame Häkelarbeit in den Händen. Dieſe 
waren ſehr fleißig und nahmen es ungeheuer ernſt mit 
der ſchwierigen Aufgabe. 


Etwas tiefer im Schatten ruhte im bequemen 
Seſſel eine ältliche Dame und ſtrickte und nickte zu— 
weilen dabei. 

Auf den Holzſtufen aber, die hinab zum Garten 
führten, lag ein Mann, das aſchblonde Haupt in die 
Hand geſtützt und von bläulichen Wolken duftenden 
Cigarrendampfes umhüllt. Es war Gebhard Volkmann. 
Er hielt einen Brief in der Hand und las darin, 
ſehr lange ſchon. Das junge Mädchen ſchaute mehr— 
fach ungeduldig zu ihm herüber. Aber noch immer 
folgten ſeine geſenkten Augen den ſchlanken, flüchtigen 
Buchſtaben. 

„Lieber, Beſter!“ 

„Warum warſt Du doch nicht hier, als ich 
— nach Hauſe kam? Halb und halb hatte 
ich ja Dein Verſprechen, doch ich mußte das ganze 
beſitzen, um dadurch ganz Deiner habhaft werden 
zu können! Nun habe ich das Nachſehen und 
anſtatt Deiner empfing mich Arger und Verdruß, 
zu deren Schilderung ich brieflich mich nicht auf— 
ſchwingen kann. Wenn ich Dich wiederſehe, will 
ih Dir alle erſorderlichen Bekenntniſſe ablegen, 
und Deine Strafpredigten dafür in Empfang 
nehmen. Inzwiſchen halte ich es hier nicht aus, 
komme aus Bayreuth und bin einer Nachkur 
dringend bedürftig. Schon morgen entfliehe ich 
aufs neue, — in die Alpen, an die See oder wer 
weiß wohin! Wenn ich aber heimkehre zu den 
Penaten, dann kommſt Du gleich, Gebhard ich 
fordere es bei den Göttern, die unſere Freundſchaft 
ſchirmen, und werde Dir rechtzeitig telegraphieren! 

Sitzeſt Du noch immer Deiner hübſchen, 
blonden Couſine gegenüber? So lege mich ihr zu 
Füßen und ſchaue nicht zu tief in ihre blauen 
Augen hinein. Erinnere ſie vielmehr nochmals 
daran, ſich über der Stirn die Haare abzuſchneiden 
und denjelben die wellenförmige Schönheitslinie 
zu verleihen. Meine Schweiter fragt jehnjuchtsvoll 
nah Dir, liebfter Freund, und grüßt Did mit 
mir taufendmal 

Waldemar.” 


Gebhard ließ die Hand jinfen und jchaute zu 
dem golddurdywobenen Blätterdady empor. Ein un: 
börbarer Seufzer hob jeine Bruft. 


= * — — — 


133 Die Sonntagstinder. 
„Run, Gebhard, haft Du den Brief auswendig 
gelernt?” Die „hübjche blonde Coufine” fragte es 
in leicht gereiztem Tone. Bei dem Karen felten 
Klang der Stimme jchraf die alte Dame aus der 
leihten Schlummeranwandlung auf, ließ einen ver: 
jtohlenen Blid über Sohn und Nichte Hingleiten, 
als befürchtete fie, auf einer IInvollfommenheit ertappt 
zu werden und fette ihre Etridnadeln in eifrige, 
leiſe knitternde Thätigkeit. 

„Was ſchreibt Dir denn Dein vielgeliebter 
Fürſt?“ fragte Hedwig Volkmann wieder, da ſie keine 
Antwort erhielt. 

„Viel! Unter anderm läßt er ſich Dir zu Füßen 
legen!“ 

„Wenn er ſich doch nur nicht anſtrengen wollte! 
Ich bin nicht empfänglich für dergleichen gymnaſtiſche 
Ubungen! Hat er das wirklich geſchrieben?“ 

„Gewiß! meiner hübſchen blonden Couſine! 
Das biſt doch Du, Hedwig?“ 

„Das glaub ich nicht! Iſt es wirklich wahr? 
Laß einmal ſehen!“ 

„Ja, ſieh zu! Es iſt zwar Indiskretion, aber 
er würde ſicher nichts dagegen haben!“ 

Hedwig nahm den Brief und mit wachſendem 
Unwillen blieb ihr Auge auf den Schlußzeilen haften. 
Endlich flog der Brief zerknittert ſeinem Eigentümer 
wieder zu. „Abſcheulich! Was geht's ihn an, — 
was kümmert ihn mein Haar und meine Stirn! 
Eingebildeter exaltierte Menſch! Wenn er wüßte, 
wie gleichgültig er mir iſt, er würde die Mühe 
ſcheuen, ſich ſo eingehend mit meiner unbedeu— 
tenden Perſon zu beſchäftigen! Er würde ſeine 
‚taufend Grüße: für fih behalten, mit denen ſeine 
Schweſter Did ja ganz bejonders innig zu über: 
ſchütten ſcheint!“ 

„Vielleicht fühlt er Deine grenzenloſe Gering— 
Ihäßung und darum gerade!” gab Gebhard lachend 
zurüd. „Er ift nit eitel und jeder Widerjprud 
reizt ihn! Vielleiht will er Did zum HYmweilampf 
herausfordern, um Deine Abneigung zu überwinden!” 

„Keine Danaidenarbeit könnte vergeblicher fein!” 
erwiderte fie berb. 

„Aber Hedwig! jag dod, was hat er Dir gethan, 
der arme Menih?” 

„Ih begreife Dich nicht, Gebhard! Du bift Dir 
doch fonft Deines Wertes voll bewußt! Siehlt Du 
es denn nicht, wie er auch Dich behandelt?! Sobald 
e3 feiner Zaune beliebt, folft Du daftehen und ihn 
erwarten! Glaube mir, er nußt Did mit Deiner 
liebenswürdigen Bereitwilligfeit aus und wenn ihm 
Deine Freundjchaft einmal läftig wird, jchüttelt er 
die Fefjel ab und verleugnet Dich!” 

Gebhard erhob fich lebhaft „Du weißt nicht, 
was Du ſprichſt, Coufinden! Deine Ichwarzen 
Phrophezeihungen find jehr unbegründet. Ich Fenne 
Hohenftein und weiß, was ih an ihm babe! Und 
von der Öefinnung der ganzen Samilie, namentlich 
jeiner Schweiter, diejes entzüdenden Kindes, jehe id) 
täglich die Iprechendften Beweife! da ift mein Glaube 
unerichütterlih!” Er hielt inne, warf feine Cigarre 
fort und blidte gedanfenvoll in die jonnige Waldland: 
Ihaft hinaus. 
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zudte bei feinen legten Worten und die Farbe auf 


ihrem Antlig jich veränderte. Er ftedte den ver: 
fegerten Brief zu fi, ging langfam die Treppe 
hinab und fchlenderte, beide Hände in den ZTafchen, 
in den fchaltigen Wald hinein. 

Hedwig aber legte ihre Häfelei zujammen und 
ihre Hände zitterten dabei. Die Nadeln in dem Strid: 
ftrumpf der Frau Profefjorin hörten gleichfalls zu 
fniftern auf und die fleißige Nechte jchob die Brille 
auf die Höhe der Stirn. 

„Hebwig!” Es Elang jo viel mütterliche Liebe, 
Sorge und Bangigfeit aus dem Ton, daß dem Mädchen 
das Herz weich wurde. Sie trat zu ihr, lehnte den 
Kopf an die Schulter der Mutter und ließ es geichehen, 
daß eine Thräne nach der andern, Kar und hell 
hernieder rollte auf den Stleiderärmel der alten Dame. 

„Hedwig, mein Kind, mir müllen ihn befreien 
aus den Schlingen diefer berzlofen Fürftenfamilie! 
Sie verderben ihn uns ganz und gar!“ 

„Es iſt ſchon zu jpät!” rief Hedwig erjticdten 
Tones. „Er liebt fie, diefe Elfe, dies fiebzehnjährige 
Ding! Er jcheut fih ja nicht, es auszufprechen bei 
jeder Gelegenheit!” 

„o, das glaube ih nicht! es wäre ja unerhört! 
Aber fei ruhig, wir werden das erfahren! ch will 
ein ernites Wort mit ihm jprehen, wozu bin ich 
denn feine Mutter!” Sie drüdte einen recht mütter: 
liben Kuß auf den blonden glänzenden Scheitel. 


Hedwig Vollmanı war Maije, die einzige Tochter 
eines weiland jehr wohlhabenden Fabrikherrn, Beligerin 
eines anfehnlihen Vermögens, unter andern aud) 
biejes hHübjchen Haufes, in welchem die Frau Profeflorin, 
nad eriprießlicher Übereinkunft mit der Nichte, als 
Ehrendame derjelben, ihre Sommer zu verleben pflegte. 
Mas Wunder, wenn es ihr thöricht und fündhaft 
erihien, daß ihr Eohn, anftatt diefe vortreffliche 
GSoufine zu wählen, eine Neigung zu der fremden 
jungen Fürftentochter gefaßt haben Fünnte! 

Es unterlag feinem Zweifel, der erfehr bei 
Hohenfleins wirkte verderblid auf ihn und mußte 
abgejchnitten werden. Dieje Fürftin, zu der er mit 
grenzenlofer Verehrung aufblidte, mochte ja gewiß 
eine ganz liebenswürdige Dame fein, doc) überfpannt 
und andere, wie gewöhnliche Menjchen, fiherli! Und 
nun vollends die „Elfe”, die er anbetete, welch ein 
gebrechliches und verwöhntes MWejen mußte fie jein, 
faum mit den Füßen auf wirklihen Boden ftehend. 
Nein, das durfte nicht geichehen! So konnte doch der 
Herzenswunid ihres Lebens nicht Icheitern, und das 
Süd ihres Pflegefindes, das ihr jo ganz wie von 
Gott für ihren Sohn geihaffen jchien! 

Hedwig war ing Hauß gegangen, den Staffee 
zu bereiten, und die beiden Frauen genoljen den vor: 
zügliben Tranf mit großem Behagen, das einzig 
getrübt ward dur den Irger über Gebhards langes 
Foribleiben. Endlich riet die Profellorin der Nichte, 
gleichfalls einen Spaziergang zu unternehmen, fie 
würde ihn wohl treffen. 


Das geihah. Mit Strohhut und Sonnenjhirm 
bewaffnet, trat Hedwig den Auszug an, die Tante 


So fah er nit, wie das Mädchen | aber wandelte langlam den Pfad zmilchen den Teppich: 
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beeten auf und ab umd jeufzte zuweilen recht un: | Doch als fie näher kam, Jah fie mehr empört als 


geduldig. 

Hedwig war nad) rechts gegangen. Don links 
ber aber fiel alsbald ein Schatten in das Jonnige 
Gärthen, und Gebhard ftand vor jeiner Mutter. 

„Bit Du Hedwig nicht begegnet?” 

„Nein!“ 

„Jun lieber Eohn, nimm mir nicht übel, Du 
benimmft Did ein wenig zu jonderbar! Co bleib 
doh für immer bei Deinen vornehmen Sreunden, 
wenn Deine Mutter und Goufine Dir nicht mehr gut 
genug find zum Verkehr!” 

Gebhard z0g die Augenbrauen in die Höhe und 
lächelte. Es mar ein warmes, gutes Lächeln und 
jeine Mutter jah ihn an, und — mie hätte fie ihm 
wohl zürnen können? 

Er 309 ihren Arm durh den feinen und ging 
mit ihr auf und ab, und war froh, mit ihr allein 
zu ein, frob, daß die Coufine, ihn zu juchen, einen 
falfhen Weg eingeichlagen hatte. 

Die Frau Profefforin aber fonnte fih nicht 
beruhigen und Ipradh ihrem Sohne ins Gemiljen 
wegen jeiner Liebe zu Elfe Hohenftein, und feiner 
Unliebe zu Hedwig. Volkmann. 

Er verteidigte fih janft und ar, jo gut er 
fonnte, doch natürlid) wurde ihm nur halb geglaubt. 

„And wenn's wirflih wahr ift, daß Du Die 
Gomtelle nicht liebft, was Gott verhüten wolle, To 
jollte es Dir doch um jo leichter werden, den Verkehr 
dort abzubredhen, da er Hedwig jchwer ift! Du biit 
ihr Diele Eleine Nüdfiht Ihuldig, da —“ die gute 
Dame zerdrüdte eine Thräne in ihrem rechten, dann 
im linfen Auge, „da Du wohl weißt, daß fie einzig 
Dein Bild im Herzen trägt!" 

„Das will ih ihre nicht wünſchen,“ entgegnete 
Gebhard unbehaglid, „denn ich trage außer dem 
ihren noch viele Bilder in dem meinigen! Jch habe 
die gute Hedwig fehr gern, aber folde Opfer kann 
ih ihr nicht bringen!“ 

Die Mutter fah ein, daß fie ihre Verlobungs: 
wünſche heute für fi) behalten müßte, da ihr Sohn 
nicht in der Stimmung war, fie geduldig anzuhören. 

Ah, er konnte ihr ja nicht jagen, daß wenn es 
auch nicht Elfriede war, Die er liebte, jo doch eine 
andere, die ihm in diefem Kreile von Sonntagskindern 
entgegengetreten war, eine andere, die dort hinein: 
gehörte, wie die Blume in den Kranz, und deren 
Bild ihn umjchwebte wie ein Traum aus einer 
jonnigeren, jchöneren Welt, einer Welt aber, deren 
E chönheit und Sonnenschein jeine Mntter nicht jchägen, 
nicht begreifen konnte! 

Die dunklen Andeutungen in Waldemars Brief 
erwedten in feiner Seele ungemilfe Sorgen und Un: 
ruben und legten fich laftend darauf mit Bentner- 
ſchwere. 

Er beſchloß morgen nach Berlin zu reiſen, 
Harald aufzuſuchen und ihn nach Iſoldes Aufenthalt 
zu fragen. 

Als er mit dieſem Entſchluß ins Klare gekommen, 
wurde er ruhiger. 

Endlich nahte ſich von rechts her zwiſchen den 
Tannenſtämmen eine helle luſtwandelnde Geſtalt. 


beluſtigt aus, das Geſicht gerötet, und die Mund— 
winkel geſenkt. Gebhard ging ihr entgegen, ein be— 
friedigter Blick ſeiner Mutter folgte ihm. Er ſprach 
ihr ſein lebhaftes Bedauern aus, ſie auf dem Spa— 
ziergang verfehlt zu haben, worauf ſie etwas kühl 
erwiderte, die Einſamkeit gerade ſei ihr erwünſcht 
geweſen. Dennoch aber berührte ſeine Verſicherung 
ſie angenehm und ihr Mund lächelte wieder. Sie 
erzählte, daß ſie ihm den Kaffee warm geſtellt hätte 
und er meinte, eine ſolche Vergünſtigung des Schick—⸗ 
ſals nicht verdient zu haben. Endlich ſaßen ſie wieder 
auf der Veranda beiſammen und ſie überreichte ihm 
die Taſſe mit dem für ihn gewärmten, erfreulich 
dampfenden Getränk, dann den Zucker, dann die 
Sahne und jedesmal ſtreifte ſein Blick dieſe milde 
gabenſpendende Hand. Sie war etwas breit und 
leicht gerötet, die Finger ſtumpf, die Nägel kurz. 
Er dachte an das Prieborner Gartenzimmer, an den 
Theetiſch der Fürſtin, an die ſchlanken Elfenhände, 
die ihm dort den duftenden Trank bereitet und ge— 
reicht. Und ein Lächeln ging über ſeine Augen. 
Verloren, — ja die Mutter hatte recht, unwieder— 
bringlich verdorben war er für die trockene Proſa, 
die ihrer Gewohnheit und Anſchauungsweiſe entſprach. 
Was ſollte er von Iſolde ihr ſagen? ſie konnte weder 
ihn noch ſie verſtehen! 

„Ich habe heute Nachrichten erhalten, die mich 
veranlaſſen, für einige Tage nach Berlin zu gehen!“ 
ſagte er plötzlich, indem er ſich die Cigarre anzündete. 
„Morgen ſchon denke ich zu reiſen!“ 

„Nach Berlin? Was willſt Du da?“ fragten 
ſie beide zugleich. 

„Nun, Berlin iſt mir doch kein ſo fremder Ort! 
Meine Wohnung und Berufsthätigkeit, alle Bedin— 
gungen meiner Exiſtenz befinden ſich dort; ich weiß 
nicht, was Euch ſo in Erſtaunen ſetzt!“ 

„Entſchuldige!“ Hedwig hob kühl das Haupt 
empor. „Deine Berufsthätigkeit kann Dich während 
der Univerſitätsferien unmöglich nach Berlin führen! 
Im übrigen iſt es mir gewiß gleichgültig, wohin und 
und weshalb Du reiſeſt! Ich bedaure nur, daß 
Dein Beſuch dadurch ſo ſchnell zuende geht!“ 

„Du biſt ſehr gütig, liebe Hedwig! Gewiß 
bliebe ich am liebſten hier, aber meinſt Du nicht, 
daß es auch außerhalb der Berufsthätigkeit Pflichten 
geben kann, die einen beſtimmenden Druck auf uns 
ausüben?“ 

„Wo eine Pflicht Dich ruft, werde ich ſtets die 
erſte ſein, zu ihrer Erſüllung Dich anzuſpornen!“ 
erwiderte Hedwig, und ihre ganze Perſönlichkeit hob 
ſich im Vollbewußtſein ihrer Würde und makelloſen 
Vortrefflichkeit. 


III. 


Die Nordſee warf ihre großen majeſtätiſchen 
Wellen auf den Strand von Sylt und der Sturm— 
wind ſang ſein wildeſtes Lied dazu. Die Möven 
flatterten in Scharen darüber hin, tauchten in den 
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Wogen unter und ſtiegen wieder empor. Die Bade- ihm lag wie eine Kinderthorheit, war ein geſchulter 














gäſte am Strande ſchauten ihnen nach und warfen 
Brotkrumen in die Luft, die ſie gewandt mit ihren 
ſpitzen Schnäbeln auffingen. Sie gewöhnen ſich an 
der Menſchen Nähe, die fcheuen Sturmvögel. Das 
Ihügende Meer it ihnen ja jo nah, es ift ja jo hehr 
und gewaltig, eg muß auch den Menjhen Echeu und 
Ehrfurdht einflößen. 

Siinmer höher geht die Eee, je mehr die Flut 
fteigt. Ein FTleines Segelboot legte eben an ver 
Landungsbrüde an. Es war die hödjfte Jeit, denn 
ihon werden die Wogen gefährlih, totbringend für 
fol ein federleichtes Fahrzeug. 

Sn dem Boot ftand Waldemar Hohenftein. Hier 
war er ber geflüchtet, um feine „Nadyfur” zu halten, 
ſprach und ſah keinen Dienfchen, lag im Diinenjande, 
Ihwamm und jegelte ins Meer hinaus und fand in 
dem Brüllen der See die einzige Mufif, die jeßt 
ganz mohlthuend auf feine erregten Nerven wirkte. 

Er fehrte von einer mwaghalfigen Fahrt zurüd 
und ftand noch im Boote, mit der Hand fih an der 
Segelitange haltend. Eine weiße Flaneljade trug er, 
ein flatterndes Halstuh und einen breitträmpigen, 
weißen Yilzyut, unter dem das zarte, vom Seewind 
gebräunte Antlig mit den träumerifchen Künftleraugen 
wie ein Märchenbild hervorichaute. 

Ein wildfremder Mann, den er oft mit Staifelei 
und Malerihirm in den Dünen angetroffen, trat 
auf der Brüde bis an den Nand feines Bootes vor 
ihn hin, den Hut in der Hand. 

„Verzeien Sie, mein Herr, wer immer Sie 
auch fein mögen, meine zudringliche Dreiftigfeit! Ber: 
urteilen Eie mich, jo jchwer fie wollen, nur erfüllen 
Sie mir die Bilte ein paar Minuten jo jtehen zu 
bleiben, bie ih Sie — in meinem Stiazenbudy” — jchon 
laß der Ktünftlerhut wieder auf dem langen Ichlichten 
Haar, mit dem der Sturmmwind jein wültes Spiel 
trieb, und Auge, Hand und Pinjel arbeiteten mit 
fieberhafter Haft. „So lange Sie bier find, fahnde 
ih bereit auf Cie, diele Eridheinung mir entgehen 
zur laflen — verzeihen Sie — das ging über meine 
Kräfte. D mein Bönner — laden Eie nidt — 
bitte die Hand nicht finfen lafjien — io —” 

Maldemar ließ ihn ladhend gewähren. Endlich 
aber ging jeine Geduld zu Ende. 

„sreund in Apoll, wer immer Sie auch fein 
mögen, ich fanın jegt nicht länger jo ftehen! Mein 
Angelicht tele ich Ihnen aud ferner zur Verfügung, 
doc) jegt bitte ih um MWartenftillftand !” 

„bh, einen Augenblid noh -— ich flehe Sie 
an! So — danke — gleich! — %h bin fertig! 
Mein Dank aber ift unerihöpflich für Shre Güte und 
Zangmut!” Der Maler 309 den Hut und Ipradı 
einen Namen aus von beitem Klange in der Künftler: 
welt. Waldemar war angenehm überrafcht und nannte 
jofort au den jeinen. Schnell befannt geworben 
gingen fie zufammen den Käufern von Weiterland zu. 

Am anderen Morgen Juchten die Eleinen, fcharfen 
Maleraugen emfig unter der Menjchenmenge ben 
weißen Filzyut. Der Künftler hatte feine Stisze 
fopiert in jorgjältigiter Ausführung und zeigte fie 
ihm. Waldemar, obihon die Eitellfeit weit hinter 


Reman: Zeitung 1893. 


Kenner der Schönheit in jeglicher Geitalt und er ſah 
mit Wohlgefallen, wel ein fchönes Bild das war. 
„Kopieren Sie diefes Blatt für mid, Herr 
Profeffor! Ich fenne den Wert, den jeder \hrer 
Pinjelftriche in fich Ichließt, in der dee jomohl als 
in der harten Wirklichkeit, und ih will ihn mit 
Freuden anerkennen! Sch muß diejes Bild befigen, 
ih will e8 dem Mädchen, das ich liebe, zum Ange: 
binde geben! Können Sie mir das verdenten?” 

„Nein mein Fürft, das fei ferne von mir! Dem 
Mädchen, das Sie lieben! Die Glüdlihde — mögen 
die Götter ihr gnädig fein! Hier nehmen Sie das 
Bild, mir ift es unverloren, und Ihnen Dante id) 
für die Sreube, die mir durch Ihre Belanntichaft zu: 
teil ward!” 

Das Mädchen, das er liebte, ftand auf einer 
anderen diejer Kleinen NWorbfeeinjeln und blidte in 
die Leranrollenden Wogen, wie fie famen und ihre 
Schaumfronen auf den Sand hinwarfen und zurüd 
fich ftürzten in die große Unendlichkeit, — zerflofjen, 
zerronnen, um anderen Plaß zu machen, die flol; 
aufraufchend über ihren Häuptern dahinzogen. 

SsHolde Bernhardi faß in ihrem Strandkorb im 
Sande und blidte flumm auf die fchäumende, brau: 
fende, unendliche Weite. Die Sonne ftand darüber 
und die weißen Schaumfronen leudhteten durdfidhtig, 
von Diamanten überlät. 

„Sit der Anblid nicht Ihön, Fräulein Ziolde? 
Warum fehen Sie fo traurig aus?” Gebhard Volk: 
mann fragte fie das. Er hatte ihre Epur gefunden 
und war ihr gefolgt. Sie war hier in Begleitung 
der PBrinzeflin Konftantin, die ihre Hofdame beur: 
laubt hatte. Da der Prinz in den nädlten Tagen 
aufbrehen mußte, um den Kailer ins Manöver zu 
begleiten und die Prinzelfin während der Jeit ihre 
eigenen Verwandten zu bejuchen gedachte, jo mahte 
der Meeresaufenthalt fih auch für Slolde feinem 
Ende. 

Sa, der Anblid war jhön und dody machte er 
fie traurig. ES Mang ihr fortwährend, als trüge 
der Wind ihr eine Melodie zu über das weite Meer, 
von einer Geige gelungen: 

„Mein iriih ind, wo weileitt Tu?” 

Ah, wo weilte er mit feiner Geige! Wußten 
denn Mind und Wellen nichts von ihm zu erzählen? 
Wußte niemand, mo er geblieben? Sie war von 
ihm geichieden auf dem Bahnhof in Bayreuth mit 
einem Händedrud und einem Blid, und danır hatte 
fie nichts mehr von ihm gehört. 

Cine Tages begegnete fie Gebhard Volkmann 
am Etrande und fein Anblid traf fie mit übermwäl: 
tigender Freude. Eie glaubte, Waldemar müßte mit 
ihm fein. Aber er war es nicht und Gebhard wußte 
nichts von ihm, als daß er nad Hohenftein gefommen 
und gleich wieder abgereift wäre, nicht mohin, nod) 
für wie lange — nidte. 

Die hohen Herrichaften, deren Gajt Fiolde war, 
fannten Gebhard, der Prinz hatte ihn gern und }o 
fam es, daß er viel in ihrer Gejelichaft war. 

„Warum jehen Sie jo traurig aus?” fragte er, 
als er jebt zu ihr trat. 








139 Die Sonntagstinder. 
„Do, ih bin nicht traurig, ich habe eine Freude 
gehabt und Sie follen daran teilnehmen! Einen 
— von Gräfin Elfe und Sie können ihn ſogar 
eſen!“ 

Er ſetzte ſich zu ihr und las. Sie erzählte darin, 
was ihm Waldemar dunkel angedeutet und er war 
ſichtlich erleichtet, das Rätſel gelöſt zu ſehen. Er 
ſprach mit Iſolde darüber und ſie beide beklagten 
das Vorkommnis ſehr in Albanos Intereſſe, den ſie 
tadelten und bedauerten. 

„Und auch Gräfin Elfe weiß nicht, wo Walde— 
mar geblieben iſt,“ ſetzte Gebhard hinzu. „Sein 
Schloß kann abbrennen, die Wälder dazu und nie— 
mand iſt imſtande, ihn davon in Kenntnis zu ſetzen! 
Er treibt wirklich die Romantik ein wenig weit, der 
gute Junge!“ 

Iſolde ſchwieg und wandte den Blick von ihm 
fort. Wie kam er dazu, Waldemar zu tadeln? Sie 
wollte ihm nicht das Recht einräumen und ging auf 
ſeine Äußerungen nicht ein. 

Gebhard bemerkte ihre Bewegung. 

„Wie lange bleiben Sie noch hier?“ fragte er 
nach einer Pauſe. 

„So lange wie die Prinzeſſin, drei oder vier 
Tage. Dann gehe ich nach Hamburg, um dort in 
einem Konzert zu ſingen!“ 

„Alſo wirklich! Die Frau Prinzeſſin erzählte 
mir davon, doch hoffte ich, es würde noch etwas da— 
zwiſchen kommen!“ 

„Weshalb? das wäre ſehr bedauerlich! Sie wiſſen 
ja, daß meine Kunſt mir helfen muß, gegen die Not 
des Lebens anzukämpfen! Meine Mutter iſt zu ihrer 
Stärkung in ein Bad gegangen und wie ſoll ich das 
für ſie ermöglichen, menn die Kunſt da nicht hilft?“ 

„Wo werden Sie denn wohnen in Hamburg?“ 
fragte Gebhard. 

„Eine Dame, Frau Konſul Dorving, hat mich 
eingeladen, ihr Gaſt zu ſein. Ich kenne ſie nicht, 
habe aber viel von ihr gehört als einer gütigen und 
kunſtliebenden Frau!“ 

„Und Sie kennen ſie nicht einmal?“ rief Geb— 
hard beſorgt und erzürnt. 

„Ja, was thut das? Wir können uns doch auf 
Konzertreiſen unmöglich darauf verſteifen, nur bei 
Bekannten wohnen zu wollen! Das iſt ſo Künſtler— 
los! Wenn dann eben nur das Konzert ſo ausfällt, 
daß wir als Künſtler befriedigt ſein dürfen! Wollen 
Sie nicht hinkommen, Herr Doktor, es zu hören?“ 

„Nein,“ erwiderte er ſchroff. „Das heißt, ich 
werde mit Ihrer Erlaubnis Sie bis nach Hamburg 
begleiten und zuſehen, ob Ihre Frau Konſul Ihnen 
ein Unterkommen bietet, das Ihrer würdig iſt. Wenn 
ich darüber beruhigt ſein kann, reiſe ich ab. Das 
Konzert will ich nicht hören!“ 

Sie lachte. „Iſt das nun wohl die Sprache eines 
hochgebildeten und liebenswürdigen Mannes, der In— 
tereſſe nimmt an allem, was ſchön und erfreulich iſt?“ 

„Gewiß nicht! nein!“ unterbrach er ſie. „Aber es 
iſt mir ein verhaßter Gedanke, daß Sie Ihre Stimme 
und Ihre Kräfte ſür Geld preisgeben! Wenn es 
nach mir ginge, ſo bekäme man Sie nie, nie wieder 
in der ffentlichkeit zu ſehen oder zu hören!“ 
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Und wieder dachte Iſolde an Waldemar, der 
alles daran ſetzen wollte, ſie auf der Bühne zu ſehen. 
Ja, für ihn war und blieb ſie eben die Künſtlerin, 
nicht wie für dieſen hier das Mädchen mit dem 
liebeheißen, leidbereiten Herzen. Wo war er nur 
und warum kümmerte er ſich ſo gar nicht um ſie. 
Waren die ſeligen Stunden in Bayreuth denn nur 
ein Traum geweſen, der verklungen war mit den 
Tönen der Muſik im Feſtſpielhauſe? 

Sie ſtand auf um den Heimweg anzutreten. 
Gebhard begleitete ſie ſchweigend. Er ſühlte, daß 
ihre Gedanken fortwanderten aus ſeiner Nähe und 
er ſie nicht zurückzurufen vermochte. 

Vor der Villa, welche die Herrſchaften bewohnten, 
ſaß der Prinz unter einem grünranfenden Blätter: 
dach und rauchte. Bei Iſoldes Anblick erhob er ſich 
und kam ihr einige Schritte entgegen. 

„Fräulein Iſolde, es iſt ein eingeſchriebenes 
Paket aus Weſterland für Sie angekommen. Ich 
bekenne mich als Fälſcher, indem ich es für Sie an— 
nahm uud unterſchrieb. Hoffentlich zeigen Sie mich 
nicht an! Es liegt auf Ihrem Zimmer.“ 

Sie dankte ſchnell und ging ins Haus, während 
die Herren zuſammen ſtehen blieben. Oben auf ihrem 
Zimmer löſte Iſolde die Schnüre von dem großen 
flachen Paket, und nahm ein Bild heraus. Es war 
jene fein ausgeführte Skizze: Waldemar in dem Segel— 
boot ſtehend, die Hand am Maſt, mit dem weißen 
Filzhut und der weißen Jacke, dem flatternden 
Halstuch und dem wettergebräunten, wunderſchönen 
Künſtlergeſicht. 

„Friſch weht der Wind der Heimat zu, 
Mein iriſch Kind, wo weileſt Du?“ 

Die Noten des Seemannsliedes waren ſchräg 
in einer Ecke an den Rand geſchrieben. Es war ihr, 
als hörte ſie ſeine Geige dazu ſingen. 

In die Kniee ſank ſie in anbetender Wonne 
vor dieſem Schatz, den die Muſen und Grazien, ſo 
ſchien es, ihr in den Schoß geworfen. Langſam 
rieſelten ihre Thränen über die Wangen herab, 
während ſie verklärten Blickes aufſchaute zu dem 
ſtrahlenden Angeſicht, deſſen berückendem Zauber ſie 
ihre Seele zu eigen gegeben. — 

In den Dünen zu Sylt lag Waldemar lang 
hingeſtreckt im Sande, die Hände unter dem Haupt 
gefaltet und ſchaute in den Himmel hinauf. Über 
ihn hin zog der Meeresſturm, der ſalzige, herzer— 
friſchende, und über ſein Herz zogen Wolken und 
Sonnenſchein. 

Endlich des unruhigen Träumens müde, richtete 
er ſich auf, ſtützte den Kopf in die Hand und zog 
aus der Taſche ſeines weißen Rockes eine Zeitung. 

„Werfen wir einmal wieder einen Blick in die 
Welt der Civiliſation, ob ſie eine Überraſchung für 
uns übrig hat!“ Er drückte den weichen Filzhut 
tiefer über die Augen und dieſe wanderten langſam, 
teilnahmlos die langen Spalten auf und nieder. 
Plötzlich fuhr er zuſammen, Müdigkeit und Traum 
waren verflogen, Purpurglut ſtieg zu ſeinen Schläfen 
auf. Was hatte er geleſen? 

Ein Konzert in Hamburg, — Klavierſpiel, Geige, 
— allerlei gleichgültige Sachen. Dann aber Schu— 
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mannſche Lieder, drei, vier, zuletzt der „Liebestod“ 
aus Triſtan und Solbe, gelungen von Fräulein 
Iſolde Bernhardi aus Berlin. 

Einen Blid warf er auf Tag und Gtunde des 
Stonzertes, einen zweiten auf feine Uhr. 

„Wenn das Dampfihiff noch nicht fort ift, — 
der Schnellzug morgen früh —“ 

Er ftand aufreht auf der Düne, den Hut in 
der Hand. Der Wind ftrih mwühlend durch Tein 
dıınlles Haar. Einen Abjchiebsblid auf die See, die 
geliebte, die in grünlich blauen Wogen da unten zu 
jeinen Füßen Ihäumte und brüllte. 

„Thalafja, Du Herrliche, ih babe genug gehört 
von Deiner Götterftimme! Mich dürftet wieder nach 
Mufit, nah Holder, jüßer und nad ihren Augen, 
nach ihrer Liebe.” 

„Stifde Maid -- Du wilde - - minnige Maid!” 

Er wandte fi rafch und ging. 

Dampficiff und Dampfroß thaten ihre Schul: 
digkeit, er traf rechtzeitig in Hamburg ein. 

Der Konzertjaal war überfüllt, do) hatte er 
noch einen guten PBla& in vorderiter Neihe erhalten, 
in feiner Nähe einen Pfeiler, hinter den er fidh ver: 
bergen fonnte, wenn er wollte. 

Eine vorzüglide Pianiftin ließ fih hören, und 
ein nicht minder begabter Violinspieler. Doch Walde: 
mar hatte für beide nur eine äßende Kritik, denn 
ihre Vorträge fteigerten feine Ingebuld. 

Endlih, an dem Arme eines fremden Mannes 
betrat Sfolde die Stufen, in einem jchlichten weißen 
Stleide, um den Hals ein Spigentud gejchlungen, 
das die Feine funtelnde Yeyer dort zuſammenhielt, 
eine blaßgelbe Rofe an der Bruft. Sie jah entzücdend 
aus. Amd nun begann fie zu fingen. 

„Es war al3 hätte der Simmel 
Die Erde ftill geküßt.“ 

Wie ein Gebet klang es, feierlich, duftig. Gleich: 
Jam auf Engelsfittigen emporgetragen bis zur ewigen 
Heimat Yin, fühlte fi) die Seele des andadhtsvoll 
laufenden YZuhörers, in der wunderbaren „Mond: 
nacht”, die der Gejang dort vor dem Nuge und 
Herzen erihuf. 

„Rein wie ein Engel ift Deine Seele, Du hol: 
des Geihöpf, wenn Du jo fingen kannt!“ Dachte 
a. und Ichmwer ward ihm das Herz in der 
Bru 

Das Konzert nabte jih dem Ende, bie lebte 
Nummer begann, Sfolde Bernhardi fang „Iſoldes 
Liebestod.“ War das dieſelbe Sängerin, die ſo— 
eben erſt Schumanns Mondnacht hingehaucht, klar 
und rein wie einen Mondenſtrahl? Gewaltig ent— 
faltete ſich ihre herrliche Stimme jetzt, mit ihrem 
Glanz den hohen, weiten Raum durchflutend, mit 
einer anwachſenden Fülle der Leidenſchaft, die ſie 
fortriß zu höchſtem ekſtatiſchem Jubel. 

„In des Weltatems wehendem All 
Srtrinfen — Verſinken — 
Unbewußt — höchſte Luſt!“ — 

Waldemar war aufgeſprungen, wie fortgeriſſen. 
Es war ihm, als müßten die Menſchen ihn anſehen 
auf dieſes Wunderbare hin, das ſie eben vernommen, 
auf den Zuſammenhang, in welchem er damit ftanb. 
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| Wollendeter hatte er dieſes emala- gehört, aud in 
Bayreuth nicht, und die Erkenntnis ergriff ihn über- 
wältigend, weldhe Wandlungen die Künftlerjeele diejes 
Mädchens durchlebt haben mußte, und daß fie in dem 
einen Sahr, jeit er fie kannte, zu diefer Höhe unb 
Reife gelangen konnte. Und welden Anteil mochte 
er jelber daran haben, indem er ihr unberührtes 
Herz die Leidenjchaft Tennen gelehrt? 

Er jchraf aus diefem rajch aufwirbelnden Sturm 
von Gedanken empor, da die Mufif verftummte und 
ein jubelnder Beifall das Haus erjchütterte. iolde 
dankte durch die anmutige tiefe Neigung ihres feinen 
Köpfhens, die ihr fo einzig ähnlich Jah, nocd) einmal 
— und wieder — dann legte fie ihre Hand abermals 
auf jenen fremden Kiünftlerarm, und ließ fich fort: 
führen, die Stufen hinab einer Ausgangsthüre zu. 
Waldemar drängte eilig nad. Er jah, mie eine 
Heine Harle Dame im grauen Seibdenkleide ihr einen 
weißen Shaw! um die Schultern legte, dann ver: 
Ihmwanden fie. Nur die graue Schleppe behielt er 
noch im Auge als MWegmweiler in dem Gemwühl. Bald 
baite er die Thür gewonnen. Sin dem Nebenraum 
ftand Siolde, umringt von einer Schar, natürlich 
Herren, Künftler von mehr oder minder Vertrauen 
erwedendem Aufehen, die fi um ein Wort, einen 
Bid von ihr bemühten. Neben ihr die alte Dame 
im grauen Moirekleide, das hochgetürmte weiß ge: 
puderte Haar von Diamanten flimmernd, mit ftrah: 
lendem Lächeln ihren Eigentumsanjprudh an Syjolde 
fundthuend, 

Raſch, mit ſcharf gereizter Entſchloſſenheit durch— 
teilte Waldemar das Gedränge, und wie aus der 
Erde gewachſen ſtand er vor Iſolde, ſich fremd und 
höflich verneigend. 

Kein Laut, keine Bewegung verriet ihre tödliche 
Überraſchung. Wie eine Bildſäule ſtand ſie da und 
ſtarrte ihn an. Vielleicht ſahen's die Umſtehenden 
nicht bei dem ungewiß flackernden Schein der Gas— 
flammen, wie blaß ſie geworden war. 

„Wohin darf ich Sie geleiten, Fräulein Bern— 
hardi?“ fragte er kurz und beſtimmt. Er ſchien es 
für ſelbſtverſtändlich anzuſehen, daß ſie ſofort, und 
mit ihm dieſen Kreis verlaſſen würde. 

Iſolde gewann ihre Faſſung wieder. 

„Ich ſtehe unter dem gütigen Schutz der Frau 
Konſul Dorving! Geſtatten Sie, gnädige Frau, daß 
ich Ihnen den Fürſten Hobenftein vorftelle!” 

Eeine Verbeugung hatte etwas KHochmütiges, 
jein Blid auf die alte Dame etwas Abmeijendes. 
Als fie aber dann Sioldes Arm ergriff, mit der Ver: 
fihderung, fie müßte ihr fiebes Pflegetöchterchen jegt 
nah der Anftrengung, dem „echauffement“ ins 
warme Zimmer und zur Ruhe bringen, da erfannte 
er, daß ihre Gunſt zunädhft der Wall wäre, den er 
zu erjtürmen hätte, un fich Sfoldes Nähe zu fichern. 
Sehr verbindlich bot er ihr Jeine Dienfte an, ihren 
Mantel, den Wagen — alles wollte er herbeiſchaffen. 
Sie dankle beſtens, der Bediente ſtand ſchon lange 
da, die Mäntel über dem Arm. So blieb ihm nichts 
übrig, als Solde einzuhüllen und der Frau Konſul 
den Arm zu reihen für den Meg über Slure und 
Treppen bis zum Wagen bin, und zähnefnirichend 
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zu dulden, daß einer der J— Kunftjünger 
mit Sjolde ihnen folgte. 

Der Diener öffnete den Wagenichlag, Waldemar 
bob erit die alte Dame hinein, dann mit weniger An- 
ftrengung die junge. Vierfigiger Landauer — vorzüglich! 

„Deine Gnädigite — wollen Sie mir gütigft 
geitatten, Sie bis zu Ihrem Haufe zu chaperonieren.” 
Zu begründen war diefer VBorfchlag durch nichts, aber 
abzumeijen war er auch nicht mehr, denn Ichon hatte 
der sürjt den Nüdlig eingenommen, die Thür Ichlug 
zu — der Wagen rollte fort. Slolde jant wie be: 
täubt in ihre Ede, feines Wortes, feines Gedanfens 
fähig. Waldemar, vorgebeugt, verjuchte aufs liebens: 
würdigte die alte Dame mit feiner Verwegenheit 
auszujöhnen. Es war dies feine allzu jchwere Leiltung. 
Sie war gutmütig und leichtlebig und fand ihn ent: 
züdend. Nur ganz jo harmlos, wie er gewünscht 
hätte, jah fie die Sade do nicht an. 

„sh Tenne das, ich fenne das,” verficherte fie 
fröhlich geſchwätzig. „Um Roſen ſammeln ſich die 
Schmetterlinge! Einen Beſchützer brachte mir Fräu— 
lein Bernhardi ſchon bei ihrer Ankunft mit ins Haus. 
Wollte zuſehen, ob die kleine Nachtigall auch gut 
aufgehoben wäre in der Fremde. War aber ein lieber, 
prächtiger Menſch! Zog endlich zufriedengeſtellt wieder 
ab! Wie hieß er doch gleich, Iſoldchen? Doktor 
Volk — Volk —“ 

„Volkmann!“ ergänzte Waldemar in feſtem, 
hartem Tone. Einen Blick aufflammend wie Nord— 
lichtſchein aus ſeinem Auge zeigten die vorübergleitenden 
Straßenlaternen der erſchrockenen Iſolde. 

„Volkmann! Ganz recht! So kennen Sie ihn?“ 

„Ich kenne ihn! Und der war hier! Wie ging 
das zu? Was wollte er? Waren Sie denn nicht 
bis jetzt bei der Prinzeſſin, Fräulein Bernhardi?“ 

„Ja! auch er war in Norderney einige Tage! 
wir reiſten zuſammen bis Hamburg!“ erwiderte Iſolde. 

Er lehnte ſich jetzt gleichfalls im Wagen zurück. 
Ungehört hallte der Redeſtrom der Frau Konſul an 
ſeinem Ohr vorüber. 

Der Wagen hielt. Waldemar fühlte abermals 
auf ſeinem Arme das Gewicht der Herrin dieſes 
großen, düſteren Hauſes, in deſſen hochgewölbtem 
Eingange er ſtand. 

„Nun, mein verehrter Fürſt, an der Schwelle 
ihres Hauſes haben die Dorvings noch niemals einen 
Gaſt wieder umkehren heißen! Mitgefangen — mit— 
gehangen! Kommen Sie bitte hinauf und trinken 
Sie eine Taſſe Thee mit uns!“ 

„Sie ſind von unverdienter, überſchwenglicher 
Güte, meine gnädigſte Frau! Als ſterblicher Menſch 
von Fleiſch und Blut bin ich ſelbſtredend nicht im 
ſtande, dieſer Verlockung auch nur für einen Augen— 
blick zu widerſtehen!“ 

Sie gingen die breite, mit roten Läufern be— 
legte Eichenholztreppe hinauf. Ein Wohnraum umfing 
ſie, von ernſter, altertümlicher Behaglichkeit, die Wände 
mit foftbaren Gobelins verhangen. In hohem Marmor: 
famin ein prafjelndes Feuer, vor weldhem bie filbernen 
Theegerätihaften auf zierlihen Tijchen bereit ſtanden. 
Mitten auf dem großen dicken Teppich ſtand ein ge— 
öffneter Flügel. 
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„Guten Tat!” er eine jchnarrende Stimme 
aus einer Ede. „Guten Tal, dummer Syunge!” 

„Aber Eläufi, warn wirft Du es endlid lernen, 
Menidhen zu unterjcheiden und Dich gelittet zu be: 
nehmen?” rief die Hausfrau unter beglüdtem Lachen 
und ein grünbunter Papagei Ihmwang fid) von jeiner 
goldenen Stange herab auf ihre Schulter. 

„Sdilt nicht, alte Schraube! guten Tat!“ 

„ajeweiler Vogel, Du Icheinit heute einen 
Ihlinmen Tag zu haben!” drohte jie ihm etwas ver: 
legen. „Nun maden Sie fih’s bequem, lieber Fürft 
und entichuldigen Sie mih für ein MWeildhen! 
Floldchen, gießen Sie noch nicht jo gleich den Thee 
auf, ih muß mich umlleiden, eine behaglichere Haut 
überftreifen und das geht mit mir nicht jchnell, wie 
Sie jhon bemerkt haben werden!“ 

Zur Thür hinaus rielelte die filbergraue Schleppe. 
Siolde folgte ihr und blieb dann ftehen vor der fi 
Ihließenden Thür, den Kopf tief gejenkt, langjam 
ungewiß, die Spangen ihres Mantels löfend. Sie 
wußte, daß Waldemar durch die halbe Zimmermeite 
von ihr entfernt ftand, unbeweglid, den Blick auf fie 
geheftet, ein Wort, einen Willlommensgruß, einen 
Blid von ihr erwartend. Und fie fonnte fich nicht 
entjchließen, fi umzuwenden. Sie zürnte ihm und 
wußte jelber faum, meshalb, denn ihre Seele lag 
willenlos in feinen Händen. Endlich glitt der pelz: 
gefütterte Mantel von ihrer Schulter. Da ftand fie, 
zitternd wie Ejpenlaub. Und es blieb jtil im 
Simmer. Die bronzene Stuguhr tidte auf dem 
Kamin, die Flammen fnadten und prafjelten. Endlich 
machte fie eine jcheue Bewegung. 

„Iſolde!“ rief er da leije mit jeinem weichen, 
Ihmeichelnden Ton. Und mie von einem Pfeil ge: 
troffen, deflen Spite ftarfer Zauber unmiderjtehlich 
gemadt, fuhr fie herum. Er breitete die Arme aus. 
Es war alles verfunfen und vergefjen, die ganze 
Welt ein wejenlojer Schatten. Sie janf an feine 
Bruft. Seit umschloffen hielt er fie, um fie niemals 
wieder frei zu geben. 

„siolde, Geliebte, hab’ id) Dich endlich wieder!” 
Ein nadhtihmwarzer Schatten ging durch feine leiden: 
Ihaftlihen Augen. „Aber Du böjer Heiner Flüchtling, 
warum warit Du mir denn jo ganz entihwunden? 
Warum bliebjt Du nicht bei meiner Mutter, wie ich 
Dih gebeten hatte? Gingft zu fremden Menjchen, 
thatlähhlid in das einzige Haus, wo Du mir wirklich 
unerreihbar warit! And Gebhard, von dem ließeit 
Du Di finden!” 

„Waldemar — Geliebter!” Sie hatte nichts 
zu ihrer Verteidigung, wollte und Juchte auch nichts, 
nur das Sleben ihrer füßen Augen, die heiße Liebes: 
beteuerung in dem Klang ihrer melodilchen Stimme. 
Und er wollte auch feine andere Antwort. Er Füßte 
ihre Augen und ihre Lippen wie ein Verfchmadhteter, 
der den Quell gefunden, nad dem er fich gejehnt. 

Endlich löſte fie fih fanft aus feinen Armen. 
„sh habe Dein Bild erhalten, Waldemar, babe 
Dank dafür! Faft wäre ich verzweifelt an Dir, 'da 
Du mir fein, fein Lebenszeichen gabjt!“ 

„Berzmweifelt!? So bald, Sjolde, wo Du felber 
Dich mir entzogen hattet, Dich erit unter des Prinzen, 
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dann unter Gebhards Schuß geftellt? Und ich fonnte 
jehen, wo ich blieb, und verzehrte mich in Sehnjudt 
nah Dir! War das der Moment, an mir zu ver: 
zweifeln, Du Sirene?” 

Sie blidte hingerifjen, wie entzüdt zu ihm auf. 
„Ah, ih bin ja nicht verzweifelt, ich Tanıı e8 ja 
nicht, jo wenig wie an der Luft, die ich atıne, an 
der Sonne, die mir Licht und Lebenswärme giebt. 
Liebe und Glauben unendlid — bis in den Tod, 
jonit taufendmal lieber fein Leben!” Sie hatte die 
erhobenen Hände über der Bruft gefaltet. In ibrem 
duftigen weißen Kleide, bei dem rofigen Schein der 
verfchleierten Lampe glich fie einer überirdiihen Er: 
\heinung. Wie verjunfen ftand er in ihren Anblid. 

PBlöglih wandte fie ji von ihm fort, zu dem 
Flügel hin und auf den Sefjel finfend griff fie in 
die Taften. 

„Heißt unjere Liebe nicht Trijtan und Sjolde? 

Dies jüße Wörtlen und — 

Was e3 bindet — der Licbe Bund!“ 

Waldemar trat zu ihr. Er 309 fie an fi und 
fügte fie mit ungeftümer Slut. „Siolde — Solde, 
o was joll daraus werden!” 

Sie halte die Arme um jeinen Naden ver: 
ihlungen und bog den Kopf zurüd, zu ihm auf: 
ihauend, mit thränenverfärtem Blid. 

„Sa, das ilt Deine Sahe, Waldemar! cd 
babe mein Xeben, meine Seele in Deine Hände ge: 
legt! Mehr kann ih nicht thun! Nun fieh Du zu, 
was daraus wird!” | 

Schmetterte die Laft der Verantwortung ihn 
nicht zu Boden? Faft war es jo! Er 309 fie wieder 
auf den Seljel herab und fant vor ihr nieder, den 
Kopf in ihren Schoß geihmiegt. „Ach Siolde, ift 
dDiejes Göttergeichen? Deiner Liebe nicht wert, Welt 
“and Himmel und alle Güter der Erde dafür hin: 
zugeben? Sei mein eigen — e8 joll fein Preis mir 
zu hoch fein!“ 
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Weiter tidte die Stußuhr auf dem Kamin, 
weiter rüdte der goldene Zeiger, fie merkten nichts 
davon. Endlih ging eine Thür und eifrige Schritte 
nabten fi dem Gemad). 

„Der tüdiihe Tag, der neidbereite!” 

Waldemar jprang auf, Sjolde jchlug haftig ein 
paar Akkorde auf dem Flügel an. 

„Guten Tal, dummer Junge! Guten Tat, alte 
Schraube! jchilt nicht!” fnarrte der Papagei Ichlaf- 
trunfen auf feiner Stange der Gebieterin entgegen. 

Das filbergraue Moireelleid Hatte fi in einen 
blauen Sammetidlafrod verwandelt, die Brillant: 
fterne in ein Spitenhäubchen. 

„Run Fräulein Sioldchen, ift der Thee fertig?” 

Siolde trat rajch zu dem fingenben, üiberbrodeln- 
den Theefeflel bin, Waldemar holte der alten Dame 
einen Sefjel und verwidelte fie gewandt in ein 
muſikaliſches Geſpräch. Sie zeigte viel Sadıver: 
ftändnis und beurteilte joldes Gefang jehr richtig. 
Sie wünjchte auch feine Anficht zu hören, doch die 
war nicht für profane Ohren! So ftinmte er nur 
der ihrigen oberflählih bei und Siolde fing einen 
Bid auf, mit dem er fie ftreifte, voll wonnigen 
Entzüdens. Stumm jaß fie da, zurüdgelehnt, feines 
Mortes mächtig. 

Die Frau Konjul jahb nad) der Uhr. „Wein 
verehrter Fürjt, wenn es nach mir ginge, jo erfreute 
id mid) gern noch ftundenlang Shrer liebenswürdigen 
Gejelichaft! Aber ich bin für meine Pflegebefohlene 
verantwortli, und jie hat heute einen anftrengenden 
Tag gehabt, fie muß jeßt zur Ruhe!“ 

Waldemar ftand mit einer gewandten Ent: 
\huldigung auf. 

„Wie lange bleiben Cie nod bier, Fräulein 
Bernhardi?” 

„Morgen vormittag um zehn Uhr reife ich ab!“ 

„Was, morgen vormittag? And wohin, wenn 
ih fragen darf!” 


Sie beugte fi nieder und preßte ihr Antlig | 
in fein dunkles, duftiges Haar. „Dein eigen! | 
Triltan — Geliebter!” | 


Sie Jah mit einem vielfagenden Blid zu ihm auf. 
„gu Harald, wo ich hingehöre!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


— —— — 


Arkanum. 


Roman 
von 


cFudwig Würzburg. 
(Fortſetzung.) 


Frau Wenninger kam, durch das Geſchrei auf- gar nicht zu belohnen vermag! Er iſt ein Ver— 


merkſam gemacht, herbei und blieb wie erſtarrt ſtehen, 
als ſie den Sohn ſah, deſſen Anweſenheit im Hauſe 
ſie nicht ahnte. In ihrem Rücken bemerkte man den 
Geſellen, der ebenfalls ſehr verwundert ins Zimmer 
blickte. 

„Mutter,“ rief der Uhrmacher frohlockend, 
„komme Sie doch näher! Freue Sie ſich mit mir! 
Der Fürſt hat mich belohnt, nicht geſtraft! So reich 
belohnt, — ſo reich, — ſo reich, — wie er eigentlich 


ſchwender, der Allergnädigſte, das wiſſen wir ja! 
Aber ſo zu belohnen, — ſo — ſo! — Mutter, ich 
muß ſingen, wenn auch meine Stimme heute nicht 
beſonders klingt! Singen und ſpringen und tanzen! 
Und Sie Mutter, muß mit mir tanzen! Hopſaſa, — 
hopſaſa — hahaha!“ 

Er ſtürzte auf die erſchrockene Mama zu, um— 
faßte ſie, riß ſie durch das Gemach und fiel dann 
keuchend in einen Seſſel, während Frau Wenninger 
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"Hilfejchreiend g gegen ‚bie Band flog, die Hände rang, 
die große Schleuje öffnete, die eigentlihd noch gar 
nicht geichloffen war und mit überftrömenden Thränen 
in die Worte ausbrah: „Lieber Gott, er hat den 
Beritand verloren!” 

Auch dem Gefellen fam die Lage etwas bedent: 
lih vor und er näherte fih Ihüchtern dem Meifter. 

Kaum wurde diejer jedody feiner anfichtig, als 
er aufiprang, Gallenberg bei der Hand ergriff und 
ihm mit dem Nejt des jhwachen Stimmmaterials, 
iiber welches er gegenwärtig verfügte, zufchrie: „Friß, 
— Er wollte heiraten, — Er wollte Meifter werden, 
— Gr mollte die Uhrmacherei kaufen. Früher wies 
ih Shn ab, — heute nit mehr! Laufe Er zu 
Seinem Schwiegervater und fage Er ihm, ich wäre 
bereit zu verkaufen, aber heute noch müßte e8 ge: 
ihehen, — morgen mwär’s jhon zu Tpät!” 

Ungläubig jah ihn Gallenberg an und lächelte 
nut: „Meifter, Er ilt aufgeregt, — die Krankheit 
macht Yhm zu jchaffen, — dazu noch die Arretierung, 
— 03 war zu viel für Ihn. Er follte fich nieder: 
legen und jchlafen, dann wird Er wieder in Orb: 
nung fommen.” 

Menninger verjeßte dem Gelellen einen leichten 
Stoß und jagte troden: „Fris, Er ift ein Ejel.“ 
Nun faltete er behutiam das Papier, auf welches 
das Arkanum gejchrieben war, und madte Anftalt, 
aus dem Zimmer zu geben. Auf halbem Wege blieb 
er jedody Itehen und fragte nach den Schlüffeln zum 
großen Schrante. 

Gallenberg meinte, fie müßten wohl im oberen 
Stocwerte jein und die Mutter ftimmte Shluchzend zu. 

„So hole Er fie. Dann mollen wir weiter 
ſprechen.“ 

Der Geſelle verließ kopfſchüttelnd das Gemach. 

Bei Frau Wenninger hatten ſich die Gewäſſer 
noch nicht beruhigt, ſie weinte ſtill vor ſich hin und 
ſchaute zuweilen beſorgt auf den Sohn. 

Dieſer trat auf ſie zu und ſprach halb laut: 
„Mutter, wir müſſen fort von hier, — heute noch, — 
und zwar auf Nimmerwiederkehr.“ 

„Hänschen, was ſprichſt Du da? Lege Dich zu 
Bett, Du biſt ſo aufgeregt. Ich ängſtige mich recht.“ 
Sie ſchlich zu einem Seſſel, der am großen Eichen— 
tiſch ſtand, und ließ ſich nieder. 

„Ich ängſtige mich auch, aber nicht vor meinem 
Unwohlſein, ſondern vor dem Fürſten. Darum eben 
müſſen wir die Heimat verlaſſen.“ 

„O, Gott, — Du ſagteſt ſoeben, er hätte Dich 
belohnt —“ 

„Still!“ Gallenberg kam zurück und brachte 
die Schlüſſel. Wenninger nahm ſie ihm ab, lief 
zum Schrank, öffnete dieſen und brachte eine alte 
lederne Brieftaſche zum Vorſchein, in welche er das 
Arkanum legte. Die Brieftaſche wurde an ihren 
früheren Platz gethan und der Schrank wieder ver— 
ſchloſſen. Doch plötzlich beſann ſich der Uhrmacher, 
öffnete von neuem und ſteckte den Gegenſtand ſeiner 
Beſorgnis in die Bruſttaſche ſeines Rockes. 

„Fritz,“ wendete er ſich an den Geſellen, „ſei 
Er nicht thöricht und achte Er genau auf das, was 
ich Ihm ſage. Ich bin nicht verrückt, wie Er glaubt, 
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im Gegenteil, mein Verſtand war niemals ſo klar, 
als gerade jetzt. Ich ſcherze auch nicht, ich rede in 
vollem Ernſt. Ich will Ihm die Uhrmacherei abtreten, 
ſamt allem, was dazu gehört, wie me Gerät: 
Ihaften, aber unter der Bedingung, daß die Sadıe 
no heute ins Reine kommt, daß Er mit Feiner 
Seele, außer mit Seinem Schwiegervater, davon |pricht 
und daß Er meine Wutter und mid diefen Abend, 
wenn die Dunfelbeit eintritt, über die Grenze ſchafft 
und ins Heſſiſche fährt. Einen Wagen wird Sein 
Schwiegervater bereit halten, fahren muß Er jelbit 
uns, nit etwa ein Stneht, und des Weges ift Er 
ja fundig. Glaube Er jedoh nidt, aus meiner 
gegenwärtigen Lage Vorteile ziehen zu können, denn 
wenn fi) das Beihäft mit hm zerichlägt, jo Inüpfe 
ich jofort mit dem Uhrmacher König Unterhandlungen 
an und es unterliegt feinem Zweifel, daß diefer mit 
mir einig werden wird. Werte Er ji für alle Fälle: 
ih bin fein Verbreher, ih habe nichts begangen, 
was mir Berderben bringen fünnte, ich will nur fort 
von bier, um der Willfür des Fürften zu entgehen, 
und um anderweitige Pläne jo fchnell als möglich 
ins Werk zu jegen, was ich bier nicht kann. Nun 
bandle Er nad) Gutdünfen.” 

Gallenberg ſchien unſchlüſſig; er traute ben 
Worten Wenningers nicht recht und meinte noch 
immer, um ſo mehr, als er Zeuge jenes bei dem 
Uhrmacher noch niemals beobachteten Benehmens 
war, daß es ſich um einen aus krankhaftem Zuſtande 
hervorgegangenen Entſchluß handelte, den der Meiſter 
ſpäter bereuen und rückgängig machen würde. 

„Hm, — ja, Meiſter, — das iſt ja alles ſehr 
ſchön, — aber Er ſollte ſich erſt ins Bett legen und 
die Sache beſchlafen.“ 

„Tauſend Donnerwetter! Will Er mich auch mit 
Gewalt ins Bett ſchicken? Ich glaube, Ihr ſeid 
beide im Einverſtändnis mit dem Fürſten! Ihr wollt, 
daß ich wieder ins Bett gehe, damit der mich aus 
dem Bett holen laſſen kann! — Ich bin nicht krank, 


ich bin erkältet, und das iſt ſchon vielen Leuten 
paſſiert. Ich ſehe, Er will auf meinen Vorſchlag 


nicht eingehen, gut, ſo gehe ich zum Meiſter König, 
der wird ſchon wollen.“ 

„Halt, Meiſter, ſo iſt es nicht gemeint. Er 
weiß, wie ſehr ich wünſche, die Uhrmacherei zu er— 
halten. Wenn Er alſo im Ernſt —“ 

„Ja, ja, ja! Soll ich's Ihm ſchriftlich geben?“ 

„Wenn es ſo ſteht, dann bin ich bereit und 


will ſogleich den Schwiegervater herbringen.“ 


„Für den Preis, den Er mir damals bot.“ 

„Nun, Meiſter, jetzt ſind doch beſondere Um— 
ſtände dabei, die Er berückſichtigen muß. Etwas bil— 
liger muß Er ſchon ſein —“ 

„Aha! Da haben wir's! — Nichts da! Ent— 
weder den früheren Preis, oder ich gehe zum König, 
der ſchon längſt mein Haus zu erwerben ſuchte.“ 

„SH laufe zum Schwiegervater,“ ſagte Gallen— 
berg ſchnell, nahm den Hut aus der Ecke und eilte 
über den Flur auf die Straße. 

Wenninger ſetzte ſich ſeiner Mutter gegenüber 
an den Tiſch. 

„Mutter, “begann er, „Sie hat gehört um was 
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es fid) handelt. Wir müfjen verlaufen, es bleibt 
nichts übrig.“ 

„sg Jol von bier fort? Bon dem Haufe, in 
dem meine Eltern lebten, in dem id) geboren wurde 
und in bem ich zu fterben meinte? Hänschen, das 
fönnteft Du wirklich übers Herz bringen? — Nein, 
fomme, mas der Herrgott jhiden will, — ich bleibe 
bier.“ 

„Meine leiblide Mutter will mich aljo ans 
Meſſer liefern, wil mid unglüdliid maden, will 
mid an den Fürlten verraten?“ 

„Aber, was ilt denn plöglich geihehen? Der 
Durdlaudtige war dod) Stets jo gnädig gegen Dich!“ 

„Mutter, ih kann hr heute feine großen Aus- 
einanderjegungen geben. Alfo kurz: Sie meiß e8 ja, 
daß diefe, — diefe Rammerjungfer der Fürftin, die 
Gerville, mir’s angethan hatte, — beruhige Sie id 
nur, damit ift’$ vorbei — ich fagte Yhr Schon, fie 
will mid nit und bat fih in den neuen Arkaniften 
vergafft; Ddiefer junge Laffe fürchtet nun meine An- 
wejenheit in der Nefidenz, und hat mich beim Fürften 
angeihmärzt. Er hat Sereniffimus plaufibel gemacht, 
die Steine, die ich diefem verkaufte, wären gefälfcht 
Und weiß Sie, womit der Fürft mir gedroht hat? 
Mit einem Kriminalprozeß.” 

„Herr Du meine Güte! — Du bift ja aber 
unihuldig, mein Sohn, — was Tann man Dir — ” 

„a, das nüßt wohl was?! — Wenn ber Fürft 
jemand verurteilen laljen will, dann geichieht’s auch. 
Davon haben wir genug Beilpiele gehabt. 
bauptet, ich hätte ihn betrogen. Haha! — Ih ihn? — 
Er hat mir eine Gemme abgelauft, weldhe das Taujend: 
fahe des Preifes wert ift, den er bafür bezahlte. 
Tolglih hat er mich betrogen! Iſt das nicht klar? 
Aber das Hilft nihts, Mutter, wir müfjfen uns fügen 
und fliehen, jonjt ereilt mich das Verhängnis.” 

„Rein Hänshen, ih Fann mid nicht ent: 
ſchließen, — ich kann's wirklih nit. Wenn Du 
meinit, daß es So Ichlimm Sieht, fo mußt Du ja 
fort, aber ih nicht. Was kann man mir thun, mir, 
einer alten Frau, die feinem Menfchen je zu nahe 
getreten ill?” 

„Was er Yhr thun fan?” rief Hans erregt, 
wenn auch mit verhaltenem Tone. „Ans Spinnhaus 
Ihidt er Sie, begreift Sie das? Seine ganze Wut 
läßt er an Ihr aus! Ohne Sie verlaffe ich die 
Stadt nit, da kann Eie reden, fo lange Sie will. 
Und bleibe ih, dann fanıı Sie etwas erleben! Will 
Sie Ihren Sohn am Salgen jehen? Will Sie, daß 
er gefoltert wird? Will Sie zu Schimpf und Spott 
der ganzen Refidenz herumlaufen? Will Sie, daß 
die Leute mit Fingern auf Cie mweilen und fich ein: 
ander zuraunen: Da, da geht die Mutter des Ge: 
bängten? — Eei Sie vernünftig, Mutter! ns lacht 
das Glüf audh anderswo. — Hier, hier fißt das 
Süd!” — Er Ihlug an die Brufttafde „Und find 
wir denn arme Xeute? Beligen wir nicht ein fchönes 
Vermögen? Sol ich alles das dem Fürften opfern? 
Mutter, jegt werden wir reich, jehr reih. ch habe 
das, was uns dazu verhilft. Sie fol jehen, fobald 
wir uns irgendwo feit niedergelaflen haben, fo er: 
fülle ih Ihren Lieblingsmunsch und heirate. Dleinet: 
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wegen jogar die lange Anna Rupf, wenn id hr 
damit Vergnügen bereiten fann. Cie Joll Entel: 
finder jchaufeln, jo viele Sie will, — ein ganzes 
Dugend! Wir geben nah Thüringen, nad) dem 
Ihönen Thüringen, dort leben Gelchäftsfreunde, Die 
mich mit offenen Armen empfangen werden. Nicht 
wahr, Mutter, Sie geht mit mir?” 

Frau Wenninger antwortete nicht, aber fie ließ 
ihren Thränen ungebinderten Lauf, und der Uhr: 
macher konnte diefen Umftand ale Zuftimmnng 
nehmen. 

„Und jest treffe Sie Vorbereitungen. Nur das 
Notwendigfte darf Sie mitnehmen. Große Kalten 
und Koffer würden unjere Flucht nur erjchweren. 
Srig jendet uns das Übrige nad), und für Geld be: 
fommen wir aud) unterwegs alles, mas wir brauddeır. 
Blei) werden die beiden bier jein, lafle Sie uns 
dann allein.” Er ftand auf. „Noch eins, Mutter, 
Sie wird wohl Vaters Grab nody einmal bejuchen 
wollen, thue Sie das bald, und jpredde Eie auf dem 
Wege nicht mit vielen Menihen. Die find alle jo 
neugierig, und Sie Fönnte leiht was ausplaudern. 
Ich jelbit,” fügte er verlegen hinzu, „merde wohl 
feine Zeit mehr haben, nad) dem Friedhofe zu wan: 
dern, es ift noch fo viel zu beforgen und zu über: 
legen. ch fehe die Herren fommen, entferne Sie 
fihb, Mutter. — Das ilt das widtigfte Geichäft, welches 
zu erledigen ift, dann helfe ich Yhr beim Einpaden.” 

Wie Sturzbähe flofen die Thränen der Ma: 
dame Wenninger in die geblümte Schürze, und ohne 





i eine Silbe zu jpreden, ergeben in ihr Schidjal, 
| Ihwamm die Bedauernsmwerte hinaus und begab fic 


in ihr Zimmer. 

Als fie draußen war, atmete der Uhrmacher 
tief auf, wie jemand, der von einer großen Xait be: 
freit warb. 

Nun begannen die Unterhandlungen mit Gallen: 
berg und deffen Schwiegervater, die au mit Aus: 
nahme einer Unterbredung dur die Mutter, einen 
regelmäßigen Verlauf nahmen. Frau Wenninger 
ftedte nämlich den Kopf ins Zimmer und fragte an, 
ob fie nit die jchwarze Kae mitnehmen fönne, ein 
Begehren, welches von jJeiten des Uhrmadjers etwas 
\hroff, ja man könnte jagen, lieblos abgejchlagen 
murde und einen friichen Thränenftrom zur %olge 
hatte. 

Den Berlaufsfontraft ſetzte man ſogleich auf, 
und zwar datierte man ihn auf den ausdrücklichen 
Wunſch des ſchlauen Fritz um einen Monat zurück. 
Der Geſelle glaubte durch dieſe Maßnahme vor allen 
ſpäter vielleicht erfolgenden Eingriffen von ſeiten des 
Fürſten ſicher zu ſein. Dafür mußte der reiche 
Schwiegervater aber den vollen, vom Uhrmacher ge— 
forderten Preis zahlen. Nicht einen Pfennig ließ 
diefer nad, ehe hätte er den Kriminalprozeß mit all 
leinen Schreden über jich ergehen lafien. 

Es kam der Abend. Bei einbrecdheuder Duntel: 
beit jpazierte Hänschen, Außerit herausgepußt, am 
Arm der Mutter hinaus ins Wäldchen, um die er: 
friihdende Luft zu genießen. Die Bürger, die ihnen 
begegneten, grüßten fie zwar böflih, die beiden 
merkten jedoch, daß die guten Zeute etwas fcheu thaten, 
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benahmen, als wenn Monſieur Wenninger in der 
Achtung ein wenig geſunken wäre. Was Mutter 
und Sohn ſonſt ſehr verdroſſen hätte, war ihnen 
heute höchſt angenehm. Unaufgehalten kamen ſie 
durch das Gehölz und betraten am Saume deſſelben 
die Landſtraße wieder. Eine Strecke weiter aufwärts, 
wohin niemand um dieſe Zeit zu gehen pflegte, ſtand 
der Wagen, einfach, bäuerlich, von Fritz Gallenberg 
geführt, und erwartete die Reiſenden. Der Schwieger— 
papa, welcher Ländereien in der nächſten Umgebung 
der Stadt beſaß, hatte für alles geſorgt. Er fuhr 
mit Fritz hinaus am ſpäten Nachmittage, was häufig 
geſchah, und nahm zwei, mit Pferdedecken belegte, 
nicht eben große Koffer mit, die zugleich als Sitze 
dienen konnten; dann kehrte er zu Fuß alsbald in 
ſeine Wohnung zurück, während Fritz auf der Land 
ſtraße neben den Pferden ſtehen blieb und geduldig 
harrte, bis die verabredete Stunde ſchlug. Wenninger 
nebſt Mutter beſtiegen nun das Gefährt und Gallen— 
berg ſchwang ſich auf den Kuiſcherſitz und machte ſich 
bereit. Hans fragte nach ſeinem Mantel, den der 
Geſelle mitgenommen, Frau Wenninger hüllte ſich in 
Tücher, und Fritz knallte mit der Peitſche. 

„Einen Augenblick!“ rief Wenninger halblaut, 
drehte ſich feierlich um, nahm den Hut ab, verbeugte 
ſich tief nach der Richtung, in der die Reſidenz lag 
und ſagte grinſend: „Belieben Durchlaucht aller— 
gnädigſt den Monſieur Duſelmaier von mir zu 
grüßen.“ 

Dann warf er den Mantel um, ſetzte ſich nieder, 
die Pferde zogen an und der Wagen rollte durch 
die Nacht einem neuen Tage entgegen. 


VII. 


Abſcheuliche crüchte gehn im Schwange, 

Und unnatürliche Thaten brüten wieder 

Die Störungen, die unnatürlich, aus. 
Shakeſpeare, Macbeth. 


Eine Woche war vergangen. Der entflohene 
Uhrmacher hätte nicht dieſe ängſtliche Haſt zu ent— 
wickeln brauchen, denn niemand kümmerte ſich um 
ihn. Der Geſelle, welcher am andern Tage zurüd: 
kehrte, beſorgte nach wie vor das Geſchäft, das nun 
das ſeinige geworden, und bis die notwendigen Maß— 
regeln, die dem Publikum die Veränderung anzeigten, 
ergriffen waren, mochte wohl noch etwas Zeit vergehen. 
Auch der Fürſt dachte nicht an ſeinen Hofantiquar, 
denn Sorgen ganz anderer Art, die ihn erfüllten, 
ließen die Kunſt wieder in die zweite Linie treten. 

Die Prinzeſſin Walpurgis, die das Bett ſchon 
verlaſſen konnte, bekam plötzlich einen Rückfall in 
ihren früheren Zuſtand. Durch eine unvorſichtige 
Bemerkung, die jemand in ihrer Umgebung ent— 
I&hlüpfte, wurde fie über das Edhidial des Geliebten 
aufgeklärt, und diefe Kunde 309 die übelften Folgen 
nach fih. Der geadelte Medilus aus Kaflel mußte 
wieder ericheinen und ftand fopfichüttelnd am Lager 
der Erkrankten. — 

Beim Bürgermeifter Rupf gings heute hoch ber. 
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auch nicht ſtehen blieben wie gewöhnlich, und ſich Man feierte Verlobung, ganz richtige, wahrbaftige 


Berlobung. Ter Eohn des Klofterapothefers mar 
der Erwählte Annas. Vor kurzem fand er fih etwas 
ängktlih bei Nupf ein und rüdte mit dem füßen 
Geftändnis heraus. Mamfel Tochter fam dazu, be: 
ftätigte das Ereignis und der Alte wußte zuerit vor 
Erftaunen nicht recht, was er jagen follte, gab jedoch, 
da die Partie eine hödhft annehmbare, Schließlich) 
jeinen Segen. 

Seht jagen fie alle mit den nädjften Freunden 
des Haujes um den großen runden Tiich in der ge: 
räumigen Stube des unteren Etodwerfs und thaten 
ih an einem vortrefflich bereiteten Mittagsmahle 
gütlih. Auch der fogenannte Arkanift mar anweſend 
und ließ es fich nicht nehmen, den erften Trinkſpruch 
auf das junge Paar auszubringen. Er meinte in 
jeiner wohlgejegten und gefitteten Rede, — er ließ fie 
zwilchen bem erften und dem „anderen“ Gange von 
Stapel laufen, wobei man fich aber unter einem 
„Sange”“ inmer eine Fülle von verjchiedenartigen 
Gerichten vorftellen muß, denn man tafelte damals 
weit üppiger als jegt — daß er eigentlich, wie fein 
Mensch fonit, berufen fei, dem Brautpaare den erjten 
Glüdwunidh darzubringen. Er hätte vermöge des 
Arkanıms, das ihn befanntlidy allwilend mache, von 
biefer bemerfenswerten Sade Jhon gewußt, als nod) 
niemand, jelbft der Vater Bürgermeilter nicht, die 
Verlobung ahnte, die nun eingetreten, und er erlaubte 
ih jet, die Demoijelle Anna und deren Zufünftigen 
auf Ehre und Gemwillen zu fragen, ob dieje e8 nicht 
unter fih Ichon früher ausgemadt hätten, von dem 
Brediger an St GCathrinen mit Namen Scultius 
getraut zu werden. 

IAnnden und ber Apothelerjüngling nidten er: 
rötend, und die ehrfame Tiichgefellihaft gab ihr Er: 
ftaunen ob diejes jeltiamen Imjtandes durch ein 
ausdrudsvolles Gemurmel zu erfennen. 

Man wiffe ja, — Ichloß Ningler „verblümt” 
den Sermon — meld) einen Anteil die liebe Demoifelle 
an allem nähme, was da wadje, blühe und empor: 
Ihieße, jo möge denn aud ihre Ehe einem jungen, 
ihlanten Eihbaum gleihen, der von Sahr zu Yahr 
immer höher, immer meiter die Zweige ausbreite, 
deilen Stamm immer fräftiger gedeihe, defjen Wurzeln 
tief und ftarf in das Erdreih dringen, defilen Aſte 
niemals ein böjer Menich oder ein graujer Bligitrahl 
beihäbige, auf daß noch in jpäten Tagen die Nad): 
welt bewundernd auf Dielen berrliden Baum, auf 
dDiefes glänzende (Selchlecht jchaue und die Ahnen 
preije, welche die Pflanzer waren. 

Aupf übermannte die NRührung, die Gäflte 
jubelten, das Brautpaar Füßte fih, die Gläſer er: 
Hangen hell und zuftimmend, und dröhnend erichallten 
die Hodhrufe, daß man fie draußen auf der Straße 
vernahm. 

In das Zimmer aber war der Snpalide getreten 
und als eine Heine Pauje entitand, jagte er nad): 
drüdlid zum fröhliden Bildhauer: „Seine Durd) 
laucht, unſer allergnädigfter Fürft find joeben in die 
Sayencerie gefommen und erwarten dort den Monfieur 
Ringler.“ 

Das war Waijler in den Wein. 
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Der Arkaniſt erhob ſich ſogleich und verabſchiedete 
ſich mit der Verſicherung, ſobald als möglich, zurück⸗ 
zukehren. 

Alle bedauerten ſein Scheiden, doch Herrendienſt 
geht vor Freundesdienſt, wie ſich der Bürgermeiſter 
ausdrückte, der Ringler das Geleit bis auf die Gaſſe 
gab, während der Invalide folgte. 

Draußen ergriff der Bildhauer Rupfs Hand 
und ſprach mit ſehr ernſtem Tone: „Herr Bürger— 
meiſter, ich fürchte, ich kehre nicht zu Ihm zurück. 
Aber wie's auch kommen mag, um eins will ich 
Ihn jetzt bitten: Denke Er nicht ſchlecht von mir. — 
Dann hätte ich wohl noch etwas auf dem Herzen, 
doch wage ich kaum, dieſes wichtige Anliegen vor— 
zutragen.“ 

Rupf, der ſich in der behaglichſten Stimmung 
befand, wußte nicht recht, wie er dieſe Worte auffaſſen 
ſollte und glaubte, es läge irgend ein Schelmenſtreich 
in ihrem Sinne verborgen. Doch wurde er ſogleich 
eines Beſſeren belehrt. Auf ſeine lachend hervorge— 
brachte Frage, was für ein fürchterliches Anliegen das 
denn wäre, gab Ringler nämlich, den Bürgermeiſter 
beiſeite ziehend, folgende Antwort: „Der Fürſt beſitzt 
einen feltfjamen Charalter; das weiß Er, Herr Bürger: 
meijter. Nun bin ich im Intereſſe meiner Ehre ge: 
zwungen, ihm beute eine Eröffnung zu maden, mit 
der ih Ihon einmal feinen Zorn erregte. Sollte er 
nun graujan gegen mich vorgehen, jo bliebe ein 
junges Mädchen Ichuglos zurüd, die meine Braut 
geworden. Er fennt fie wohl, es ift die Stammer- 
jungfer der regierenden Fürftin, Aurore Gerpville. 
Der Hof würde ihr verleibet werden, fie jähe fidh 
genötigt, eine andere Stellung zu fuchen und bis fie 
dieje gefunden, wüßte fie nicht, wohin fie fi) wenden 
jollte, da fie ganz allein fteht. Will Er fie für kurze 
Zeit zu fich nehmen, Herr Bürgermeifter, will Er die 
Berlaflene tröften, wenn ih nit — zurüdfehren 
joflte? Ich verlange viel, ich weiß es; aber ich rufe 
das gute Herz eines Biedermannes auf und meine, 
Er wird mir diefe Bitte nicht abjchlagen.” 

Rupf madhte große Augen. 

„Zröften? — ins Haus nehmen? — Was ift das? 
Und damit fommt Er jest erft heraus? -— Zum 
Teufel, — abwarten bis bie Allergnädigjten fie hinaus: 
werfen? Nein, Herr Arkanilt, da tennt Er Sacob 
Rupf Ileht genug. Weshalb jagte Er uns denn 
nicht, daß das niedlie PBiüppchen fich mit hm ver: 
lobt bat? ft dort ein Aufenthalt für Seine Braut?! 
Bei dem — leichtfertigen Volle! Auf der Stelle 
gehe ich ins Schloß und laffe fie rufen; fie muß nod 
beute die Entlafiung fordern und jolange petitionieren, 
bie fie fie erhält. Wie wird fih meine Anna 
freuen, — und gerabe jeßt, wo fie weiblichen Beiftand 
jo gut im Haufe gebrauden kann! Aber warum 
fieht Er denn jo Ihwarz? Was will denn Durdhlaudt 
von shm? — Er hat doch fein Verbrechen begangen.” 

„Mandem Icheint etwas Verbrechen, über das 
die Einfichtsvollen fein Wort des Vorwurfs finden, 
über das fie nur lächeln fünnen,” jagte der Bildhauer 
trübe. „Ich ziehe beruhigt von dannen, weiß id) 
meine Aurore geborgen. Lebe ich, Herr Bürgermeilter, 
jo werd’ ich dankbar fein. — Gott befohlen!“ — 
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Und ohne auf die erftaunten Worte des Bürger: 
meifters zu achten, die ihm Ddiefer nachlendete, eilte 
er hinter dem Sinvaliden ber, der ihm vorausgegangen 
war, und Ichlug den Weg nad der Fayencerie ein. 
Mißmutig kehrte Rupf zu ſeinen Gäſten zurüd und 
meldete ihnen, daß er ſogleich einen Gang ins Schloß 
machen müſſe, der ihn aber nicht lange in Anſpruch 
nehmen würde; ſie möchten ſein Fernbleiben ent— 
ſchuldigen, das Geſchäft wäre jedoch nicht aufzuſchieben. 

„Ich will wetten,“ ſagte der Nachbar Merz, als 
der Bürgermeiſter die Stube verlaſſen hatte, „dieſer 
eilige Aufbruch unſeres lieben Gaſtgebers hängt 
mit der mißlichen Angelegenheit des Arkaniſten zu— 
ſammen.“ 

„Mißliche Angelegenheit?“ rief Anna Rupf. 
„Mein Gott, ich weiß ja von nichts. Rede Er doch, 
Herr Nachbar, was iſt denn mit dem Arkaniſten?“ 

Als auch die übrigen ihn beſtürmten, erzählte 
er, was ihm der Uhrmacher Wenninger mitgeteilt 
hatte, fügte jedoch hinzu, daß er bis jetzt geſchwiegen, 
weil ihm Wenninger als boshaft bekannt wäre und 
er auf deſſen Reden nicht viel gäbe und daß er auch 
die beiden Bürger, die alles das mit angehört, ge— 
beten hätte, vorläufig reinen Mund zu halten. 

„Das wird ein Kriminalprozeß, liebe Freunde,“ 
ſprach er kopfſchüttelnd, „es giebt Arbeit für Meiſter 
Heckelbarth, ich rieche ordentlich Blut, es liegt in der 
Luft! Hm, hm! Solch ein allerliebſter junger Menſch! 

„Schade, ſchade! Jung war der andere auch, 
Gott hab ihn ſelig! Ja, ja, dieſe Jagd nach einem 
Arkanum hat ſchon manchen ins Verderben geſtürzt. 
Früher war's Gold, was ſie ſuchten, die neue Mode 
iſt nun Porzellan. Da lob ich mir mein Buchbinder— 
handwerk, das hat goldenen Boden.“ Und er kramte 
in ſeinen Erinnerungen und berichtete der faſt atem— 
los lauſchenden Geſellſchaft von dem merkwürdigen 
Prozeß und dem ſchlechten Ende des Grafen Cajetano. 

„War es nicht der Schloßturm, in dem die beiden 
ihr Weſen trieben?“ unterbrach der Vater des 
Bräutigams den geſchwätzigen Alten. 

„Ja, ganz recht, der war's. Er wird wohl 
davon gehört haben, Herr Apotheker,“ antwortete 
Merz, ein Prischen nehmend. „Ich meine, Er iſt 
ſo alt, wie unſer durchlauchtigſter Fürſt, der damals 
geboren wurde. Sein Vater ſeliger, der ja ebenfalls 
die Kloſterapotheke beſaß, wird Ihm wohl öfters von 
der Begebenheit geſprochen haben. Jawohl, in dem 
hohen Turmgemache hatten ſie ihren Herd, ihre Gläſer 
und Phiolen; dort miſchten und kochten ſie oftmals 
die ganze Nacht hindurch. Ich ſah auch am Tage 
zuweilen den Rauch aufſteigen, dicken, ſchwarzen 
Rauch. — Ach wenn die Wände dieſes unheimlichen 
Zimmers ſprechen könnten! Was hat ſich dort nicht 
alles ereignet! — Eines Tages lag der Fürſt tot in 
einem Seſſel, der vor dem großen Herde ſtand, — 
gerade nachdem die Fürſtin Erdmute Juliana einem 
Prinzen das Leben gegeben hatte, unſerem jetzigen 
Fürſten. — Das Volk raunte ſich damals zu, der 
Teufel hätte den Hochſeligen geholt, die Prediger 
flüſterten, das wäre die Strafe Gottes für einen 
ſündhaften Lebenswandel. In Bürgerskreiſen meinte 
man, er wäre vergiftet worden und wies auf die 
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Die ſchwer Geprüfte ſoll immer eine gutherzige, liebe 
Dame geweſen ſein; das wurde uns von allen be— 
ſtätigt, die mit ihr in Berührung kamen; und wenn 
ſie auch ſpäter wahnſinnig wurde, ſo muß das wohl 
andere Urſachen gehabt haben. Das ganze Unglück 
kam von dem Alchymiſten, dabei bleibe ich. Alle 
Alchymiſten und Arkaniſten, und wie ſie ſonſt heißen 
mögen, ſind Prahler. Wer prahlt betrügt, und wer 
ſich mit einem ſolchen Menſchen einläßt, wird un— 
fehlbar betrogen, er fange es auch ſo klug an, als 
er wolle.“ 

„Herr Nachbar,“ ſagte Anna eifrig, „dieſe An— 
ſicht wird Er hoffentlich nicht von dem Monſieur 
haben, der uns vor kurzem verließ und den man 
ebenfalls einen Arkaniſten nennt. Ich glaube kaum, 
daß mein Vater ihn in unſer Haus gebracht hätte, 
wenn er ihn nicht für einen ehrlichen Menſchen 
halten würde.“ 

„Meine liebe Demoiſelle,“ entgegnete Merz 
achſelzuckend, „Sie iſt noch jung und hat noch 
keine Erfahrung; Sie traut den Leuten, wenn ſie 
nur ehrlich drein ſchauen. Das täuſcht, — das täuſcht 
oft. Ich will ja gar nicht behaupten, daß Sie bei 
dem Monſieur Ringler im Unrecht ſei, — lieber Gott, 
ich wünſche von ganzem Herzen, daß ich mich irre, — 
allein ganz geheuer ſcheint's doch auch mit ihm nicht 
zu ſein, ſonſt würde Seine Durchlaucht wahrlich nicht 
wider ihn vorgehen. Und was Ihren Vater anlangt, 
ſo kennen wir alle deſſen gutes Herz. Der junge 
Mann hat ihm gefallen, er leiftete dem Herrn Bürger: 
meifter einen Dienft bei der Nojenaffaire mit dem 
Schloßprediger. — Ich muß jagen, ich hätte ihn nicht 
jo Tchnell zu mir gebeten, ich hätte abgemwartet, wie 
ber Haſe läuft. Derfehrte nicht auch der hochjelige 
Fürft vertrauensvoll mit dem Grafen? War diejer 
Staliener nit — wenn id mi) mit unterthänigftern 
Neipeft jo ausdrüden dart — wie das Kind im 
Haufe bei Seiner Durdhlaudt? Nur die junge Fürftin 
Soll fih nicht viel um ihn gekümmert haben. Sie 
modte wohl ahnen, daß die Gedichte Fein gutes 
Ende nehmen würde.” 

„Ihm hat der garſtige Uhrmacher die Meinung 
verdorben!“ rief Anna gereizt, „der iſt mir der rechte! 
Der ſollte mir kommen! Der läßt an keinem Menſchen 
ein gutes Haar!“ 

„Nein, Jungfer Braut, der Wenninger ſprach 
nur ſehr wenig über des Arkaniſten Fähigkeiten, 
Porzellan machen zu können. Er ſagte uns etwas 
ganz anderes.“ 

„Etwas anderes?“ Anna ſprang auf und ſah 
dem Alten forſchend ins Geſicht. 

„Hm, ja. Ich meine auch deshalb, der Zwiſt 
mit Seiner Durchlaucht brach wohl auf Veranlaſſung 
der preußiſchen Regierung aus. Dieſer Monſieur 
ſoll nämlich ein Deſerteur ſein.“ 

Die Tiſchgeſellſchaft war nicht imſtande, ihrem 
Entſetzen ob dieſer Enthüllung Luft zu machen, denn 
ihre Aufmerkſamkeit wurde durch ein anderes Ereignis 
in Anſpruch genommen. Die Thür ward nämlich 
geöffnet, und der Bürgermeiſter trat ins Zimmer, an 
der Hand die Kammerjungfer Aurore Gerville führend. 
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Rupf ſchritt ſogleich um den Tiſch und brachte die 


kleine Franzöſin zu ſeiner Tochter, verfolgt von den 
verwunderten Blicken der Gäſte, die ſich von den 
Sitzen erhoben hatten. 

„Annchen,“ ſagte das Haupt der Reſidenz, „ich 
bringe Dir hier die Demoiſelle Gerville, welche die 
Braut unſeres Freundes, des Monſieur Ringler iſt. 
Da ſie gerade dienſtfrei war, ſo konnte ſie meiner 
Einladung bei unſerer Feier zugegen zu ſein, nach— 
kommen. Wir wollen alſo nicht nur Deine Ver— 
lobung, ſondern auch die unſerer neuen Bekannten 
feftlich begehen, und ich bin ficher, daß Du mit meinem 
Borichlage einverftanden Jein wirft. Hoffentlich er: 
icheint der Bräutigam, der mir erft vor wenigen 
Minuten diefe frohe Verbindung mitteilte, bald wieder 
in unjerer Mitte, wenn aber nicht, fo müllen mir 
uns in Geduld faflen und einmal eine Verlobung 
ohne Bräutigam ins Werk jehen. Doch das ijt nicht 
alles, was ih Dir jagen wollte Die Demoilelle 
verjprach mir joeben, ganz in unfer Haus zu fommen 
und bis zu ihrer Vermählung bei uns zu bleiben. 
Das wird Dich gewiß ebenjo erfreuen, wie mich jelbit. 
Sage Sie mir nidhts, liebe Mamfell!” mendete er 
fi an Aurore. „Sie gab mir Yhr Wort, das muß 
Sie halten! Sie meint vielleiht, Ihr Aufenthalt 
bei uns verurjache ung zu viele Koften? Na, berubige 
Sie fih nur, wir fönnen’s noch erjhwingen, ich bin 
ja fein armer Mann.” Er ladıte berzlih, obgleich 
man ihm anmerken fonnte, daß jeine Gedanken in 
die Ferne ſchweiften. 

„Sei Sie mir willkommen, Jungfer!“ begrüßte 
Anna Ringlers Braut und reichte ihr die Hand. 
„Mein Vater ſprach ganz in meinem Sinne, und 
ich bedaure nur, daß ich Sie nicht ſelbſt in unſer 
Haus führen durfte. Weshalb that Ihr Bräutigam 
auch ſo geheimnisvoll?“ 

Aurore ward ſehr verlegen. Befand ſie ſich doch 
plötzlich der Perſon gegenüber, die ihr noch vor kurzem, 
wenn auch ohne ihr Verſchulden, eine ſolche Ab— 
neigung einflößte und ſie war zu ehrlich, um ihre 
Gefühle zu unterdrücken oder gar heucheln zu können. 
Sie entgegnete daher nur, und zwar ſehr leiſe: „Ich 
danke Ihr, Demoiſelle Rupf. Ich verdiene Ihre 
Güte nicht — doch iſt mein Verlobter nicht hier? 
Der Herr Bürgermeiſter meinte ſoeben —“ 

„Ich wundere mich auch,“ unterbrach ſie Rupf 
etwas verwirrt, „richtig, da fällt mir's ein, der Fürſt 
ſchickte her, er wollte ihn ſprechen —“ 

„Der Fürſt? Und jetzt?“ rief Aurore erſchrocken, 
„Wo wollte Durchlaucht ihn ſprechen? Im Schloß 
oder in der Fayencerie?“ 

„Ich glaube in der Fayencerie,“ erwiderte der 
Bürgermeiſter zögernd. 

„Mein Gott, ſo plötzlich! — O, Mamſell Anna, 
ich tauge nicht in eine fröhliche Geſellſchaft! Mir iſt 
ſo traurig ums Herz — ſo traurig! Das iſt ein 
ſchwerer Gang für meinen Bräutigam, es handelt 
ſich um ſo wichtige, ſo ernſte Sachen —“ 

„Nichts da von Traurigkeit! Die laſſen wir 
nicht aufkommen! Jetzt ſetzen wir uns alle wieder, und 
wir beide holen nach, was wir verſäumt haben. 
Noch ein Gedeck, Trina!“ rief Rupf der aufwartenden 
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Magd zu, dann führte erAurore zu einem jeden der über: 
rajchten Gäfte und präjentierte die aufgeregte Kleine, 
die jedoch an diefen Zeremonien wenig Anteil nahm. 
Ein Stuhl ward bherbeigelhafft und Aurore mußte 
an des Biürgermeifters Seite Pla nehmen. Gie 
jaßen beide an dem oberen Ende der Tafel, mit dem 
Rüden gegen die auf die Straße jehenden Sseniter, 
und Rupf legte der zukünftigen Hausgenoffin perjön: 
lid von den Speifen vor, die der Sitte gemäß, vom 
„andern Gange” ber noch unberührt auf dem Tiiche 
ttanden und die nun, während man fich bereits an: 
Ihicte, dem dritten ımd legten Gange, der nur aus 
Kuchen, Butter, Käje, Obit und Konfelt beitand, 
Gerechtigkeit widerfahren zu laflen, in biefen einge: 
\hoben wurden. 

Doch Schienen die neuen Ankömmlinge feinen 
rechten Appetit zu verjpüren, und ebenjowenig fam die 


Arlanım. Roman von Ludwig Würzburg. 





Unterhaltung in Fluß. Der Biürgermeifter verftand | 


ed nicht, feiner Stimmung Herr zu werden, Aurore 
dadte mur an den Geliebten, und die übrige Ge: 
jelihaft war zwar nicht gerade verlegt, aber aud 
nicht bejonders erbaut von der Anmefenheit der 
Kammerzofe, deren Stellung feine rechte Achtung ein- 
rlößte, wie denn überhaupt Die bürgerlichen Streife 
nur jelten in Berührung mit dem Hofe famen und 
eine gewille Scheu vor der nädjften Umgebung ber 
fürftlihen Herrichaften empfanden, die in Betreff 
der Braut Ringlers nod) dur die voraufgegangenen 
Erzählungen verftärkt ward. 

Nur der Buchbindermeilter Merz bemühte fich, 
etwas Leben in die trübe Verlobungsfeier zu bringen; 
da er jedoch durch die überaus laut an Nurore ge: 
richteten Fragen eine grenzenlofe Neugierde befundete 
und die zartelten Angelegenheiten der fürfllichen 
Familie berührte, jo vermied es die Kammerjungfer, 
ihm genügende Antworten zu erteilen, was fie übrigens 
auch nicht gekonnt hätte, wenn fie in beiter Zaune 
gewelen wäre, und der Verfuch des alten Herrn blieb 
völlig erfolglos. 

Nun erhob fih Annas Bräutigam, der jchüchterne 
Apotheferjüngling, zu einer gut vorbereiteten Nede 
und jagte das, was feit langer, langer Zeit alle 
friih verlobten und jonft guterzogenen jungen Leute 
zu fagen pflegten, wie glüdlih er nämlich jei, in 
diefe vortreffliche Samilie zu fommen, wie er fich be- 
mübhen molle, jich diefer ausgezeichneten Familie würdig 
zu erweilen, welche hohe Ehre es für feine eigene 
Familie wäre, in eine fo geadhtete Familie aufge: 
nommen zu fein, wie gerade diefe Yamilie vor allen 
anderen Familien, — kurz — die Familie, die 
Samilie und die Familie, 

Aber die Familie jchien die Sprache verloren 
zu haben, und die Freunde diejer Familie Ichienen 
augenblidlich über feine großen Tonmittel zu verfügen, 
denn das Hoch, welches nun erichallte, Hang jo dünn 
und zagbaft, daß man faft meinen fonnte, die Familie, 
der die Nede galt, erfreue fich feiner jonderlichen 
Beliebtheit, feines guten Nufes. 

Anna Ichaute verlegen auf ihren Teller, der 
junge Mann an ihrer Seite jeßte fi mit gerötetem 
Gefiht und einer Miene, in der die Erregung nad: 
zitterte, nieder, Aurore jah ganz teilnahmlos drein 











und Papa Rupf trodnete die Stirn fnit dem Tafchen: 
tuhe und rutjhte auf jeinem Stuhle jo unruhig 
umber, als frage er den Henker nad “allen*geadhteten 
Familien und wohleinjtudierten Tiichreden, die jemals 
das Licht der Welt erblidten. 

Sene unheimliche lange Baufe trat jett ein, Die 
von allen Gaitgebern jo jehr gefürchtet, von den 
Bäften als ein drohendes Zeichen der hereinbrechenden 
Zangemweile betrachtet wird. 

Plöglih horhten ale auf: ein entfernter Ton, 
dumpf und beängjtigend, drang ins Zimmer. Niemand 
bejaß den Mut zu fragen, was bas wohl zu bedeuten 
babe; nur Merz flüfterte feiner Tiignadhbarin eine 
Bemerfung zu, die diefe mit gleihgültigem Adchlel- 
zuden ermwiderte. 

Sn diefem Augenblide wurde die Thür aufge: 
riffen, und Chriftian Haulert polterte ins Gemad). 
Der Bürgermeijter blidte ihn ernit und geipannt an, 
Iprang dann auf, ftürzte auf den Knecht zu und 
fragte leife, was er wolle. 

„Herr je, Herr Bürgermmeifter,“ flüfterte Diefer 
atemlos, „die ganze Stadt ift auf den Beinen. Alle 
wollen den Porzelanmacher jehen, der in Ketten von 
den Soldaten nah dem Turm gebradt wird.” 

Nupf erichraf heftig, faßte fich jedoch Schnell und 
beberrichte die Lage Ichon wieder volllommen. Er 
erteilte Haulert laut den Befehl, die neu gelauften 
Theetafien in die Zaube fchaffen zu laffen, ein Teil 
der Gejellihaft würbe fogleid), der andere fpäter in 
dem hinter dem Haufe gelegenen Garten erjcheinen, 
un bei beiterem Spiel der Jüngeren und in an: 
regender Unterhaltung zmiihen den Alten den Ichönen 
Tag zu genießen, und bis zum Abend beijammen 
zu bleiben. Der Knecht verkhwand mit etwas ver: 
dugtem Gefiht, und Anna blidte eritaunt auf den 
Vater, da eine derartige Abfiht in dem feitlichen 
Programm nicht vorgejehen und das Ellen eigentlich 
noch gar nicht beendet war. 

„IH meine, das wird meinen Gäjten nicht un- 
lieb fein,” jagte der Bürgermeifter anjcheinend heiter, 
indem er der Tochter veritohlen einen Wint gab, 
„Es ift zum Erftiden heiß bier im Zimmer. Mir 
und, wie ich bemerfe, aud; Mamjell Gerville will es 
nicht recht Schmeden. Alfo nur geihwind hinaus ins 
Sreie, dort fanıı man’s aushalten. Das Zuderwert 
und die Srüchte jende ih Euch nad. hr jollt nicht 
zu kurz fommen hr junges Bolf! Vorwärts, Annelen! 
Dein Verlobter reiht Dir den einen Arm und der 
zweiten Braut, bei der er heute Bräutigamitelle ver: 
treten muß, den anderen. Aber tummelt Euch), die 
Kleine wird uns bier jonft noch unmohl, fie ift ſchon 
blaß genug!” 

Und ohne fi auf Erörterungen einzulaflen, eilte 
er zu dem jugendlichen Apotheter, zog dieſen und 
audh die Tochter vom Stuhle empor, ergriff das 
Baar bei den Händen, Lief jo jchnell er konnte mit 
ihnen zu Aurore, legte deren Arm in den des 
\hüchteruen Schwiegerjohnes, veranlaßte Anna, die 
einfah, daß es ji um etwas Ungewöhnliches handelte, 
den Bräutigam ebenfalls einzuhaten, und bevor die 
drei noch zu fich felbft famen, hatte fie Rupf jchon 
unter fortwährenden Scherzreden durd) die bintere 
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Stube in den Hof und von dort in den Garten ge- 
ihoben, dann haftig die Pforte desjelben verjchlofjen 
und fih mit großen Echritten zur Gelellichaft zurüd: 
begeben. 

Dort ftürmte gerade die Magd ins Zimmer und 
ſchrie händeringend: 

„Der Porzellanmacher wird ins Loch geſteckt!“ 

Eine ungeheure Verwirrung entſtand jetzt an 
der Tafel. Die Gäſte ſprangen auf, die Seſſel wurden 
gerückt, alle ſprachen aufgeregt durcheinander und 
ſchickten ſich an, die Fenſter zu belagern. 

„Sitzen geblieben!“ donnerte Rupf dazwiſchen. 
„Trina, ſchnell die Hausthür ſchließen, ins obere 
Stockwerk laufen und die Vorhänge an allen Fenſtern 
zuziehen. Wer von meinen Leuten ſich ſehen läßt, 
verliert ſofort ſeinen Dienſt! — Nun, trolle Dich!“ 

Die Magd führte verblüfft den Befehl aus. 

„Belieben meine werten Gäſte bei Tiſche aus— 
zuharren,“ fuhr Rupf mit ſtrengem Tone, ſich hoch—⸗ 
aufrichtend fort. „Niemand zeige ſich! — Ich bin 
der Bürgermeiſter! Mein Haus iſt kein Komödien— 
haus, von dem man die traurigen Vorgänge auf 
der Straße begaffen kann!“ 

Die neugierigen Freunde wagten nicht zu wieder— 
ſprechen und fügten ſich in ihr Schickſal. Inzwiſchen 
hatte ſich der Schall, den man vernommen, bedeutend 
verſtärkt. Ein kräftiger Trommelwirbel erdröhnte 
und vermiſchte ſich mit dem Geſchrei und Getöſe der 
Menge, die ſich dem Hauſe näherte und nun die 
ganze Straße erfüllte. 

Rupf ſetzte ſich auf ſeinen früheren Platz und 
blickte düſter vor ſich hin. 

Der Auflauf wälzte ſich heran, die Leute ſtritten 
und überboten ſich gegenſeitig in abenteuerlichen Be— 
hauptungen, niemand wollte die Gelegenheit vorüber— 
gehen laſſen, bei einem ſo ſeltenen Ereigniſſe zugegen 
zu ſein. Vor den faſt bis auf die Erde reichenden 
Fenſtern des Rupf'ſchen Hauſes drängten ſich Männer— 
und Frauengeſtalten und verdunkelten das in die Eß— 
ſtube fallende Tageslicht. Und jetzt erſchien wirklich 
die Hauptperfon der ganzen Veranftaltung, der Bild- 
bauer und Steinfchneider Joſeph Ringler. Seine 
Durdlaudt beabfichtigte jedenfalls, da die Verbrecher 
fehlten, jeinen Turm mit anftändigen Menjchen zu 
bevöllern. Schon der zweite in jo kurzer Zeit! 

Bier Trommler Ichritten vorauf und jchlugen 
auf ihre Inftrumente los, eine Abteilung Grenadiere, 
die Gewehre auf den Schultern, folgte, dann Tam 
Ringler, mit jchweren Ketten beladen und von zwei 
Unteroffizieren in die Mitte genommen, den Beichluß 
madten wieder Soldaten. Die Tiichgäfte jagen 
Ihmweigend und mit vorgebeugtem Störper da und 
ftarrten auf die vor ihnen befindlichen Speilereite. 
- Gie blinzelten zwar mit den Augen und verjucdhten, 
einen Blid auf die Straße zu werfen, der Rejpelt 
vor dem Wirte hielt fie jedoch zurüd, ihre Abficht offen 
zur Schau zu tragen. Der arme Arkanift zögerte 
ein MWeilchen, als er bei dem ihm fo lieb gewordenen 
Haufe vorübergeführt ward, allein die Unteroffiziere 
trieben ihn vorwärts, die Menge trabte weiter, der 
Trommelwirbel wurde jhwäcder, das Gemurmel hörte 
nad und nad auf, der Zug näherte fi dem Turme 
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und die gewohnte Ruhe herrihte wieder auf der: 
Gaſſe. 

Mit einem tiefen Seufzer erhob ſich der Bürger— 
meiſter, wünſchte der Geſellſchaft eine geſegnete Mahl— 
zeit und ging in den Garten, um eine ihm ſehr ſchwer 
fallende Pflicht zu erfüllen. 


* * 


8 


Ein fürchterliches Unwetter ſetzte die Reſidenz 
in Schrecken. In allen Häuſern brannten Lichter 
und auch das Schloß zeigte eine für die vorgerückte 
Zeit ungewöhnliche Beleuchtung. 

Der Wind pfiff durch die Lüfte, Blitze zuckten 
unaufhörlich und übergoſſen den Horizont mit einem 
Feuermeer, drohend und knatternd rollte der Donner, 
— der Regen praſſelnd auf die Stadt hernieder— 
auſte. 

Und immer, wenn die aus tiefem Schlafe empor: 
gefahrenen Bürger meinten, der beängftigende Zuftand 
jei vorüber und erleichtert aufatmeten, fo erlönte 
gleich wieder ein gewaltiger Schlag und fündigte 
den Laujchenden den Beginn eines neuen Geiitters 
an. — 

Die Krankheit der Prinzejfin jchien zu einer 
Kataftrophe zu drängen, wenigiteng glaubten dies bie 
Arzte. Ein Konfilium ward abgehalten und ber 
Medifus aus Kafjel auserjehen, den Fürften auf das 
bevoritehende Ereignis vorzubereiten. 

Am Nachmittag hatte der erfahrene Doktor eine 
Audienz verlangt und jchonend und bebutiam auf 
das Unabänderlide aufmerljiam gemadt. — 

Es war ein Uhr nadits. 

Der Fürlt jaß in feinem Zimmer am Schreibtiich 
und brütete, den Kopf auf die Hand ſtützend, düſter 
vor ſich hin. Er hatte befohlen, daß ihm in ange— 
meſſenen Zwiſchenräumen, ohne jegliche Anmeldung 
durch den aufwartenden Diener, von einer Kammer: 
frau der Prinzeſſin über deren Befinden Nachrichten 
überbracht würden. Dieſe Abgeſandte durfte ohne 
weiteres in des Fürſten Gemach treten und war bereits 
zweimal erſchienen, ohne eine Verſchlimmerung oder 
Beſſerung anzeigen zu können. 

Auf dem Schreibtiſche befanden ſich Kandelaber 
aus Goldbronze, von deren Kerzen man jedoch infolge 
der im Schloſſe herrſchenden Verwirrung nur wenige 
angezündet hatte; den großen Raum erfüllte ein 
flackerndes Halbdunkel, nur eine ununterbrochene 
Reihenfolge von Blitzen verbreitete zuweilen faſt Tages— 
helle im Zimmer. 

Der ganze Dienſt des Fürſten: der Kammerherr, 
der Adjutant, alle Lakaien, die am Tage ihren Ob— 
liegenheiten nachgegangen waren, verblieben auch in 
der Nacht im Vorzimmer und wurden jetzt durch 
einige Edelleute, welche dem Hofe beſonders nahe 
ſtanden, verſtärkt. 

Lange Zeit verblieb der Fürſt an ſeinem Platze; 
nun ſtand er auf, trat an das geſchloſſene Fenſter 
und ſtarrte hinaus auf das grauſig tobende Durch— 
einander der Elemente. 

Dieſes furchtbare Gewitter, wie er ſich ſeit 
Jahren keines Ähnlichen entſann, paßte ſo recht für 
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jeine verzweifelte Stimmung. Für ihn bejaß bdiejer 
fiedende Herenfeflel heute nichts Beunruhigendes, im 
Gegenteil: je unheimlicher die feurigen Zidzadlinien 
ih jchlängelten, je toller e8 dort oben polterte, je 
Elatichender der unenblihe Waflerguß fich geftaltete, 
defto mehr belebte ſich des Fürſten Miene, deſto 
wilder funkelten ſeine Augen, deſto freier atmete 
ſeine Bruſt. 

Er ſtieß das Fenſter auf und ſog mit vollen 
Zügen die feuchte, erfriſchende Nachtluft ein. Der 
Regen ſtrömte ins Zimmer, er durchnäßte den Fürſten 
bis auf die Haut und verdarb ſein prächtig geſticktes 
Gewand, Sereniſſimus achtete nicht darauf, er bog 
den Körper vor und blickte in den Schloßhof, der 
in einen See verwandelt ſchien. 

Wiederum fuhr ein Feuerſtrahl vom Himmel 
herab, der den Palaſt und die Umgebung deſſelben 
grell erleuchtee und den Souverän wie mit einer 
Glorie übergoß, Durchlaucht zuckte nicht mit der 
Wimper, er richtete ſich auf und lauſchte auf das 
noch entfernte Getöſe, welches nun folgte, crescendo 
immer näher rückte und die Fortſetzung des ſinnver— 
wirrenden Naturſchauſpiels verhieß. 

Wenn die guten Unterthanen ihren weltlichen 
Gebieter in dieſem Augenblicke bemerkt hätten, ſo 
würden ſie höchſt wahrſcheinlich an einer überirdiſchen 
Abſtammung deſſelben nicht gezweifelt haben. Aber 
außer einem müden Wachtpoſten, der ſich ins Schilder: 
haus geflüchtet hatte und blöde das Schloß und den 
Fürſten anglotzte, ſah ihn leider niemand. 

Die überraſchenden Ereigniſſe des verfloſſenen 
Tages beſchäftigten ſtets von neuem das verbitterte 
Gemüt des Fürſten. Er verſchränkte die Arme über 
der Bruſt und preßte die Lippen zuſammen. 

Es ſollte alſo nichts, nichts von all dem, was 
zu ſeinen ſehnlichſten Wünſchen gehörte, in Erfüllung 
gehen! Alles empört ſich gegen ihn und ſeinen 
Willen und ſetzt ihm einen zähen Widerſtand entgegen! 

Seine einzige Tochter zieht es vor, eher zu 
ſterben, als ihre Neigung aufzuopfern; dieſer Menſch, 
der ihm mit ſeinem Arkanum die irdiſche Glückſelig— 
keit, deren er ſo ſehr bedurfte, verſchaffen ſollte, er⸗ 
klärt plötzlich, er wäre garnicht der geſuchte Ringler! 
Nicht der berühmte Ringler?! Pah! welche Lüge, 
welche empörende Lüge! Nahm er nicht alle 
Huldigungen, die man ſo gnädig war, ihm zu er— 
weiſen, ruhig hin? Widerſprach er jemals, wenn 
auf ſeine Kunſt, Porzellan zu bereiten, die Rede kam? 
Er ließ ſich als Direktor anſtellen, er ließ ſich durch 
die Bande der Liebe in der Reſidenz feſſeln, und 
nun erklärt er, nicht der Ringler zu ſein, der das 
Arkanum beſitzt! Durchlaucht ahnte, was dahinter 
ſtecken mochte: ein verlockender Antrag wurde ihm 
von außerhalb, ein Antrag, der dieſem unſtäten 
Geſellen mehr zu behagen ſchien. Deshalb ward 
der kleine Souverän beiſeite geſchoben wie ein läſtiger 
Popanz, deshalb weigerte ſich der Bube ſeiner Pflicht 
nachzukommen. Nehme er ſich in acht, Monsieur, 
der Popanz könnte beißen! Doch aus welchem Grunde 
entfloh er nicht? Er war frei, man ſah ihn tage— 
lang nicht, es würde ſchwer geweſen ſein, ſich ſeiner 
wieder zu bemächtigen. Ah, natürlich, die Kleine! 
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Die wollte er der fürftliden Macht nicht überlafien, 
er fürdtete für die Braut! 

Mit welcher Feltigleit er Durchlaudt entgegen: 
trat! Wie er jeinen eingelernten Sermon berfagte! 
Ehre, und immer wieder Ehre! Hat das auch Ehre? 
Wenn fie fich feftgefahren haben, dann wird die 
Ehre vorgeipannt, die den Wagen wieder herausziehen 
fol! Lächerlih! Vielleicht hätte er ihn bis zu Ende 
anhören jollen; Ningler jchwagte da jo etwas vom 
Heer oder Soldaten, oder dergleichen, Serenilfimus 
weiß es nicht mehr. Was geht es den ürften an, 
wenn er gedient hat! Der verlangt Porzellan von 
ihn, feine militärifchen Leiftungen! Aber er mollte 
nicht, er wollte durchaus nicht, glei vom Anfang 
an nit! Xraf er irgend melde Borbereitungen? 
War in der Fayencerie etwas verändert oder ge: 
ordnet? Konnte man eine Xilte für Das neue 
Berjonal von ihm herausbefommen? Stets nur 
Vhrajen und Ausflühte! Es giebt zwei NRingler und 
beide heißen Zofeph?! Wem will er das vorpiegeln? 
Nein, bier hilft nur die äußeritie Strenge! Er fol 
fie fühlen. Mit Durdlaudt jpielt man nicht, diejer 
macht Ernft! Fügt er ih nicht, Triecht er nicht zu 
Kreuze, dann fein Zögern! Der Prozeß wird ihn 
mores lehren, und wenn nicht, fo möge er ausge: 
löfcht werden, jo möge das Berderben über ihn zu: 
ſammenſchlagen! 

Der Fürſt taumelte entſetzt vom Fenſter zurück 
und deckte, wie geblendet, die Hand über die Augen. 
Ein furchtbarer Schlag war herniedergefahren, un— 
mittelbar vor Sereniſſimus; ein kurzes, ſchrilles Ge⸗ 
räuſch ertönte, als wenn das Schloß auseinanderge— 
borſten wäre, Steine flogen durch die Luft, Thüren 
wurden zugeſchlagen, auf dem Korridor vernahm 
man Laufen und Geſchrei, die Wache auf dem Schloß—⸗ 


hof trat ins Gewehr, zerbrochene Scheiben klirrten, 


Menſchen irrten draußen umher, riefen ſich an und 
wieſen auf das Dach des Schloſſes, treppauf, treppab 
ging es mit dumpfem Gemurmel, das ſich verſtärkt 
und ſchließlich zum Tumult anwächſt. Auch im Vor— 
ſaale wird es lebendig, Stühle werden umgeworfen, 
Fenſter aufgeriſſen, aus entfernten Räumen vernimmt 
man Gekreiſch von Frauenſtimmen, plötzlich jedoch 
tritt lautloſe Stille ein, nur das eintönige Träufeln 
des Regens dauert fort. An den Fürſten ſchien 
niemand zu denken. Wie gebannt ſtand er da und 
lauſchte pochenden Herzens auf die Merkmale des 
geſchehenen Unglücks. Endlich ermannte er ſich, ſtürzte 
zur Thür, ſtieß ſie auf und fragte mit bebender 
Stimme, was geſchehen wäre. Man beachtete ihn 
anfangs kaum, die Verwirrung war zu groß, man 
hatte den Kopf verloren. 

„Erhalte ich keine Antwort?“ rief der Fürſt 
zornig und trat in den Saal, „brennt das Schloß?“ 

Einige verſchüchterte Diener näherten ſich ihm 
ängſtlich und verſicherten, ſie wüßten es nicht; die 
Herren vom Dienſt wären davongeeilt, um Er— 
kundigungen einzuziehen. 

Einen Augenblick zögerte der Fürſt und überlegte: 
wäre Feuer ausgebrochen, hätte es um ſich gegriffen, 
ſo müßte man jetzt ſchon Alarmſignale vernehmen; 
es blieb jedoch alles ruhig; er nahm daher an, daß 
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der Blig nicht das Gebäude traf, und vielleiht nur 


im Park Verwüftung anridtete. 

Gerenijiimus ging auf den Ausgang zu, der 
auf den Korridor führte, als die Thür geöffnet ward, 
und Herr von Eliem ihm entgegentrat. 

„Was giebt’s, Cliem? Zindete ber Strahl? 
Und wo?” 

„Rein, Durdlaudt,” erwiderte der Kammerherr, 
„er traf, aber er zündete nit. Es war ein Falter 
Schlag, der auf den Turm niederfuhr. Die Spiße 
deilelben md die gemwölbte Dede des Laboratoriums 
find eingeftürzt. Außer einigen Beichädigungen am 
Dade, die dur hinabgleitende Steine verurjacht 
wurden, ift das Schloß unverjehrt geblieben.” 

Der Fürft atmete erleichtert auf. 

Nun erihienen auch der Adjutant und einige 
Kavaliere im VBorjaale und beftätigten die Angaben 
Shiems. Der größere Teil des QTurms ftände noch, 
nur Die galerieartige Belrönung wäre nad) innen 
zufammengejunten und hätte das Gewölbe eingedrüdt. 

„Deſto beſſer!“ ſprach Sereniſſimus düſter, „der 
Turm verunſtaltete das Gebäude. Er wurde übrigens 
erſt ſpäter hinzugefügt. Ich beabſichtigte längſt, ihn 
abtragen zu laſſen. Das ſoll nun geſchehen. Morgen 
wird man ſogleich damit beginnen. Und noch eins: 
hört der Lärm auf den Gängen nicht auf? Vergeſſen 
dieſe Menſchen, daß eine Kranke im Schloſſe iſt? 
Ich wünſche Ruhe! Hat man die Fürſtin von dem 
Vorgefallenen benachrichtigt?“ 

Der Adjutant antwortete, 
gethan. 

„Weiß man, wo ſich die Fürſtin Witwe befindet?“ 

„Ich hatte die Ehre, Durchlaucht,“ verſetzte der 
Kammerherr, „von Ihrer Durchlaucht der Fürſtin 
Erdmute Juliana ins Geſpräch gezogen zu werden. 
Sie ſtand auf der oberſten Stufe der Treppe, die in 
den Turm führt. Ihre Durchlaucht ſchien die Erſte 
an der Stelle der Verheerung geweſen zu ſein, denn 
ſie empfing die Hinandrängenden bereits, beſchwichtigte 
ſie und gab genaue Kunde von dem Unfall. Als 
wir uns nach einer Weile zurückzuziehen begannen, 
blieb ſie trotz des hereindringenden Regens und 
Sturms noch oben und erteilte ihrem Kammerdiener, 
der inzwiſchen herzugetreten war, Befehle.“ 

Still wendete ſich der Fürſt ab und kehrte in 
ſein Zimmer zurück. 

Der ſtarke Wind, dem das geöffnete Fenſter 
Einlaß gewährte, hatte die Kerzen bis auf eine ver: 
löicht, es berrichte Dunkelheit im Gemad). 

Der Regen ließ nad, das Wetter Kärte ich auf, 
ihon brad) die Mondfihel aus jchwarzen Wolfen 
hervor. 

Serenilfimus fchritt auf und ab, blieb fchlieplich 
am Schreibtiiche ftehen, nahm ein Baftell-Miniatur: 
bild, das an der Wand hing und die Trinzelfin 
Walpurgis als zehnjähriges Kind darftellte und ver: 
tiefte fih in den Anblick dejjelben. 

Nah wenigen Minuten ward die Thür, die auf 
den Gang führte, lautlos geöffnet und eine Frau 
trat herein. Dieje bielt fi eine Weile zurüd und 
richtete forichend die Augen auf den Füriten. 

Der Souverän bemerkte die Anmwejenheit einer 


daß er dies joeben 
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zweiten PBerjon erft, als er das Naujichen des Kleides 


vernahn, welches das Bortreten der Frau verurfadhte. 
Sn der Meinung, ed wäre der erwartete Bote aus 
dem Strantenzimmer, rief der Fürft aus tiefltem 
Grübeln auffahrend: „Steht es jchlimmer?” 

„Rein, die Arzte irrten. Sie jchläft.” 

Beim Tone diefer Stimme ftußte der Fürft und 
juchte, mit den Augen blinzelnd, das Dunkel, das 
ihn umfing, zu durchdringen. 

„MWundert fi der Sohn, wenn die Mutter zu 
ihm fommt?” fragte die Frau und trat näher. 

„Quelle surprise! Ma mere!* Der Fürft füßte 
der FJürftin Erdmute Yuliana die Hand und 308 
einen Seſſel zum Schreibtiſch. 

„Ich bitte Dich, ſchließe das Fenſter, die 
Luft ward kühl nach dem Gewitter,“ ſagte die 
Fürſtin und ließ ſich nieder. 

Der Sohn gehorchte und nahm ebenfalls Platz. 

Eine längere Pauſe entſtand. Der Fürſt langte 
nach einem auf dem Schreibtiſche befindlichen Blatte 
und zerknitterte dasſelbe, während die Mutter ihn 
ernſt und ſinnend betrachtete. 

„Das Unglück, das uns betroffen,“ begann 
endlich Sereniſſimus mit unſicherer Stimme, „ſcheint 
nicht groß. Man ſagte mir, Sie ſelbſt wären an— 
weſend geweſen, um nach dem Rechten zu ſehen. 
Ich danke Ihnen. Weiß ich doch, welch lebhaften 
Anteil Sie an allen Vorgängen in der Familie 
nehmen. Leider ſcheint das Glück uns den Rücken 
gekehrt zu haben.“ 

Die Fürſtin ließ den ſchwarzen Spitzenſchleier 
vom Haupte fallen und ſtrich ſich über das weiße, 
ſeidenweiche Haar. Ihre Miene wurde nachdenklich, 
das Thema, das der Fürſt anſchlug, behagte ihr 
offenbar nicht. 

„Dem einen iſt Glück, was dem andern Unglück 
bedeutet,“ äußerte ſie ſchließlich bitter, „mein Sohn 
wird niemals bemerkt haben, daß ich mich in die 
Regierungsgeſchäfte miſche. Hielt mein Sohn es für 
Glück, als er einen Arkaniſten an den Hof brachte?“ 

Der Fürft jah auf. „Für ein großes Glüd!“ 
antwortete er mit Nahdrud. „Wie jollte id nicht? 
Gilt doch diefer Menih für den geihidteften Künftler 
Deutihlands in feinem genre. ch meine, meine 
Mutter ift von unferen Finanzen genügend unterrichtet. 
Sie fennt die verzweifelte Zage, in der ich mich be: 
finde. Sollte ih nicht mit Freuden die Gelegenheit 
ergreifen, die eine Bellerung herbeizuführen vermag?” 

„Und nun?” fragte die Fürftin mit einem An- 
fluge von Hohn. 

„Run?“ ermwiderte der Yürjt verlegen, 
Burſche iſt ſtörriſch. Er will nicht.“ 

„Sie wollen alle nicht!“ verſetzte die Fürſtin 
mit erhobenem Tone. „Ich bin im Beſitze eines 
Arkanums. Soll ich es Dir nennen? Lebe einfach, 
verſchwende nicht, ſei zufrieden! Weshalb jagſt 
Du Geheimniſſen nach, die Dir nicht erreichbar ſind? 
Du zerrſt den armen jungen Mann heran und rufſt 
ihm zu: Schnell! Ich wünſche Porzellan! Er er— 
klärt Dir, daß er es nicht zu bereiten verſteht. Du 
hältſt ſeine Weigerung für böſen Willen und drohſt 
ihm. Es war leicht ihn einzuſchüchtern, denn er beſaß 
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fein reines Gemiljen. Er fügt fi, er zögert, und 
heute jperrit Du ihn in den Zum. ’s ijt ein un- 
glüdlicher, preußiicher Dejerteur, den Deine Hälcher 
am Wege auflajen, ich weiß das, denn ich belaujchte 
wider meinen Willen ein Gelpräh, in dem er Jein 
Herz öffnete. Laß ihn ziehen! Es betrübt mich, 
wenn mein Sohn irgend jemand und Jei e8 auch 
abſichtslos, Unrecht thut.“ 

Der Fürſt fuhr empor und blickte erſtaunt auf 
die Mutter. 

„Deſerteur?!“ flüſterte er. 

„Ja, die Werber preßten ihn in ſeiner Heimat. 
Will mein Sohn der Welt etwa das gräßliche Schau— 
ſpiel eines Prozeſſes mit blutigem Ausgang geben?“ 
Sie beugte ſich vor und betrachtete den Fürſten mit 
funkelnden Augen. „Das wird er nicht! Bei Gott, 
das wird er nicht!“ Nun fiel ſie in die Lehne des 
Seſſels zurück und ſagte dumpf: „Es iſt genug an 
dem einen Prozeß! Genug! Genug!“ 

Ein Deſerteur?! Kein Ringler?! Eine reich 
mit Schätzen befrachtete Galeone ſank vor den Augen 
Seiner Durchlaucht in den tiefen, tiefen Meeresgrund. 
Sereniſſimus ſchob den Stuhl beiſeite und ging 
erregt umher. 

Nach einer Weile ſprach die Fürſtin: „Dies iſt 
erledigt. Iſt es?“ 

„Es iſt,“ gab der Fürſt tonlos zurück. 

„Du fragteſt nach Deiner Tochter,“ fuhr die 
Fürſtin, den Sohn mit ihren Blicken verfolgend, fort, 
„nun komme ich auf den eigentlichen Zweck meiner 
hier ungewöhnlichen Anweſenheit. Walpurgis ſtirbt 
nicht jetzt, nicht heute nacht. Inſofern täuſchten ſich 
die Ärzte. Aber fie ſtirbt langſam ab, wie der Baum, 
dem man den Saft entzog, wie die Lampe erliſcht, 
in deren Behälter der Brennſtoff ausging, nicht weil 
das Öl verbrannte, nein, weil es unachtſam ver— 
ſchüttet ward. Fürſt! Du beſannſt Dich noch ſo— 
eben auſ die Gerechtigkeit und trittſt als Tyrann in 
Deiner eigenen Familie auf?!“ 

Sereniſſimus hemmte ſeine Schritte und blieb 
vor der Mutter ſtehen. „Träume ich?“ ſagte er, 
„ſpricht ſo die Fürſtin Erdmute Juliana, die aus 
einem der edelſten Geſchlechter Deutſchlands ſtammt? 
Spricht ſo die Gattin meines Vaters, der ſie in ſein 
erlauchtes Haus führte? Nennen Sie es Tyrannei, 
wenn ich den Unmut des Kaiſers, den Hohn der 
europäiſchen Fürſtenfamilien zu vermeiden ſuche?“ 

„Europa wird ruhig bleiben, wenn eine winzige 
Prinzeſſin ihrer Herzensneigung folgt,“ entgegnete 
die Fürſtin ärgerlich. „Biſt Du ſo klein, daß Dich 
das Gekicher der verſchrobenen, alten Tanten aus der 
Faſſung bringt? Laß ſie lachen, laß ſie ſpotten! 
Wiegen ihre Worte ſchwerer als das Glück Deiner 
Tochter? O, Ihr thörichten Großen, die Ihr die 
Liebe nach dem Stammbaum fragt! Die Liebe iſt 
ſo alt wie die Menſchheit. Sie kam in die Welt, 
als Eure Wappen noch für einen Frevel an der Gott— 
heit, die das All erſchuf, gegolten hätten.“ 

„Chöre mawan,“ verſetzte der Fürſt zurück— 
haltend, „ich bin weniger unnahbar, als Sie glauben. 
Wer ſich mit der Kunſt beſchäftigt, deſſen Geiſtes— 
richtung nimmt unwillkürlich einen philoſophiſchen 
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Beigeſchmack an. Aber gerade deshalb zog ich mir 
hefimmte Grenzen, über melde hinauszugehen ich für 
ein Verbredhen halten würde. Bergelien Sie nicht, 
daß ih zugleich Vater und Fürft bin. Die Verant: 
wortlichfeit des erfteren ift nicht jo groß, er Tchuldet 
nur der eigenen Samilie Rechenihaft. Als Souverän 
jedodh fieht das Land auf mid. Alles, mas ich thue, 
fällt auf mich jelbft zurüd, das Gute, wie das Böfe. 
Hier, unter uns fann ich es Ahnen mwohl geitehen: 
wir ftehen doch nicht jo hoch, daß wir das Gerede der 
Unterthanen nicht zu fcheuen hätten.” 

„Die guten Unterthanen!” fiel die Fürftin jchnell 
ein, „lie laffen fih hin und her fchieben wie die 
Schadfiguren! Wilit Du etwas nicht thun, was 
edel, was Klug wäre, die braven Unterthanen ſehen 
icheel, e8 geht nicht, es geht wahrhaftig nicht. Willſt 
Du jedoh etwas unternehmen, was das Licht der 
Welt wohl zu jcheuen hätte, jo fragit Du den Kukuk 
nah Deinen Unterthanen. War’s nicht jo, als dieje 
Unglüdliben wie eine Ware verhandelt merben 
jolten? Du famft zur rechten Zeit zur Einfiht und 
folgteft nicht den Yodungen Deines teuren Betters in 
Kallel. Noch Heute danke ich der Vorjehbung, Die 
Deinen Sinn lentte. Doc lafjen wir das. So wird 
Dein Kind alfo zu Grunde geben, jo vermag Did 
nicht von Deinem Entihlufle abzubringen?” 

„üchts, Fürftin, nichts!” antwortete der Fürst 
falt. „Sch verjpüre nicht die geringfte Zuft, mit dem 
gejamten Adel meines Fürltentums in verwandt: 
Ihaftliche Beziehungen zu treten. Sie willen, daß 
meinem Lande alte Gejchlechter verjagt wurden. nd 
nun gar diefe Frühlings! Willen Sie, woher fie 
famen? Der Großvater des alten Frühling machte 
ald Troßfneht den breißigjährigen Krieg mit und 
ward während deijelben erit geadelt. Halten Sie eine 
jolhe Abftammung für geeignet, fih mit unjerer 
Samilie zu verbinden?“ 

Langjam erhob fi die Fürftin, Jah den Sohn 
durchbohrend an und fprach leife, jedoch mit jcharfer 
Betonung: „Und woher ftammit Du?” 

Der Fürft trat etwas zurüd, blidte die Mutter 
eritaunt an und meinte endlih lächelnd: „Diele 
jeltijame Frage darf ich wohl auf die Aufregung diejer 
Nacht Ichieben.” 

Die Fürftin ließ fich jedoch Durch dieje Bemerkung 
niht aus der Fafjung bringen. Sie erariff des 
sürften Hand, näherte ihr Antlit jeinem Obre und 
flüfterte eindringlich, falt ziihend: „Sch will Dir’s 
lagen: Du ftammft vom Galgen!” 

Serenijlimus prallte zurüd und nahm eine Miene 
an, die der Mutter, welche ihn troß des unficheren 
Lichtes aufmerkiam betrachtete, deutlich die Gedanken 
verriet, welche ihm aufgeltiegen waren. „AH,“ jagte 
fie verädtlid, „in diefen MAugenblide jcheinft Du die 
Anfiht Deiner guten Unterthanen zu teilen. Du 
hältjt mich für wahnfinnig! Sei nur ruhig. Hielt 
mein Beritand einmal den Anjturm aus, fo konnte 
ibm alles fpätere nichts mehr anhaben. Sebße Dich 
nieder, zünde die Kerzen an!” rief fie gebieteriich und 
fügte fogleich mit Doppelfinn Hinzu: „Es jol Licht 
werden zwilhen Dir und mir!” 

Der Fürft folgte willenlos ihren Weifungen, die 





167 





Lichte erhellten ne den Raum und die betroffene 


Durhlaudt janf endlich in den Seflel, der vor dem 
Schreibtiſche ſtand. 

„Ich ſchließe ab, damit uns niemand ſtört,“ 
murmelte die Fürſtin, ging zu den beiden Thüren, 
die auf den Korridor und ins Vorzimmer führten und 
drehte die Schlüſſel herum, dann kehrte ſie zurück, 
trat neben den Sohn und zog aus einem mit einem 
Bügel verſehenen Beutel, der am Gürtel des Kleides 
hing, ein beſchriebenes Heft, das ſie auf die Platte 
des Schreibtiſches, vor den Fürſten legte. 

„Ich habe die Stellen, welche für Dich wiſſens— 
wert ſind, bezeichnet. Lies ſie laut und mit Bedacht. 
Sollteſt Du meine Schrift nicht leſen, oder Dich nicht 
zurecht finden können, ſo werde ich einhelfen.“ Sie 
blieb aufrecht ſtehen, ſtützte die eine Hand auf ihren 
Stock und wies mit der andern auf die erſte Seite. 

Der Fürſt las: „Memoiren einer unglücklichen 
Prinzeſſin.“ 

„Wberfchlage dieje Blätter. Sie enthalten nichts 
Neues für Dich. Du weißt, daß meine Geburt der 
Mutter den Tod brachte. Beginne dort!“ 

Sereniſſimus begann: „Sie iſt noch immer 
ſchön, trotzdem die Zeit der Blüte hinter ihr liegt. 
Ich machte heute unwillkürlich dieſe Bemerkung, als 
ſie in meine Gemächer kam und mir den Befehl des 
Landgrafen, meines Vaters, überbrachte. Weshalb 
verabſcheue ich jene Frau, die ich ſchon ſeit meiner 
früheſten Kindheit um mich zu ſehen gewohnt bin? 
Weshalb flößt gerade ſie, die Mutterſtelle bei mir ver— 
trat, mir ſolchen Haß ein? Man nennt ſie Gräfin 
von Helffenſtein, doch iſt ſie eine Franzöſin, und Frau 
von Wildenfels erzählte mir, mein Vater hätte ſie in 
Venedig kennen gelernt und an unſeren Hof gebracht. 
Alle erweiſen ihr fürſtliche Ehren, nur ich vermag 
nicht, unbefangen oder gar herzlich mit ihr zu ver— 
kehren. — Alſo wieder iſt ein Haufe jener Unglück— 
lichen aus der Pfalz eingetroffen, die der Übermut 
des Königs von Frankreich aus den Behauſungen, 
aus der Heimat vertrieb. Viele der ihrigen wurden 
getötet, viele ſchleppte der Feind als Gefangene hin— 
weg, nur gräßliche Verwüſtung, nur rauchende 
Trümmer ließen ſie zurück. Wie ergreift mich doch 
das Los dieſer Menſchen! Wie froh war ich ſtets, 
hilfreiche Hand bieten zu können, wie dankbar war 
ich dem Vater, der mir erlaubte, Troſt, oft Rettung 
ſpenden zu dürfen! Und nun ſoll alles vorüber ſein? 
Ich muß die Armen ihrem Schickſal überlaſſen? Nur 
kalt und teilnahmlos werden die Behörden mit ihnen 
verhandeln. Kein fühlendes Herz wird ihre entjeß: 
lihe Lage erleichtern. Und warum? Sollte nidt 
der unlelige Einfluß jener verführeriichen rau im 
Epiele fein? Ich zmeifle nicht daran. 

Frau von Wildenfeld warnt mich, aber ich Tann 
nicht miderjtehen. ch veriprach feierli, alle Folgen 
auf mich zu nehmen und überredete ‚die Gute, heim: 
li mit mir zu geben. 

Als die Dämmerung eintrat, Ichlichen wir hinaus. 
Niemand erkannte uns, denn wir waren vermummt. 

Ganz wie jonit war das LZager vor dem Thore 
errichtet; Zelte boten Schuß gegen die Nadhtluft, auf 
unbüllten Yeiterwagen hodten die Echwaden, die 
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Kranken, die Kinder, in Deden g: gebettet, behütet von 


Freunden oder Verwandten, bewacht von dem treuen 
Hunde, der ihnen in die Berbannung folgte. 

Meine Begleiterin teilte mir mit, daß fich eine 
Anzahl Zigeuner den Vertriebenen angeichloflen hätte, 
ih jole vorfichtig fein und mich nicht zu weit vom 
Mittelpunfte des Yagers entfernen. ch beachtete ihre 
Morte nicht und wanderte umber, das Geld umd die 
Gegenftände, die ich mit mir nahm, dort wo die größte 
Not jchien, verteilend. 

Es war inzwilchen dunkel geworden. Aus yurcht, 
von den Einwohnern der Nefidenz, die ebenfalls das 
Mitleid oder die Neugier herführte und die jegt in 
größerer Anzahl erihienen, erfannt zu werden, 309 
ih Frau von Wildenfels, in der Abfiht, einjamer 
gelegene Zelte aufzufuchen, hinweg, als ein Getünmunel, 
das in der Nähe entftand, uns veranlaßte, die Urfache 
des Streits, der dort tobte, zu erforihen. Wir traten 
heran und erfuhren, daß ein alter Zigeuner, der bei 
einem Diebftahl ertappt worden war, von den Emi- 
granten feitgehalten wurde. Wir zögerten dort einige 
Minuten, und als ih mid) ummendete, um meiner 
Kammerbame die Anficht, die fih mir aufdrängte, 
mitzuteilen, war bieje verihmunden. Sudend irrte 
ih umber, jede) vergebens. 

Beforgt überlegte ih, ob ich allein ins Schloß 
wurüdfehren follte, da plöglic empfand ich, wie mein 
Kleid gepadt wurde und vernahm eine Fräcdhzende 
Stimme, die um ein Almofen flehte. Jh jah hin 
und bemerkte ein altes, mit buntfarbigen Yappen be: 
hängtes Zigeunerweib, das vor mir am Boden fauerte 
und mid mit verzerrtem Geficht angaftte. Nachdem 
ih ihr baflig eine Silbermünze zugemorfen hatte, 
bie fie grinlendb betrachtete und laut auflachend zu fich 
ftedte, war ih im Begriff, hinmeg zu gehen. Allein 
das unheimliche Weib verhinderte dies, ergriff meinen 
Arm und rief jhmeichelnd: ‚Ei, ei, mein jchönes 
Kind, weshalb eiljt Du jo davon? Komm dod, 
Prinzeghen, fomm mit mir, ich führe Dich zu meinem 
Bringen !° 

Bermirrt ftammelte ich einige zufammenhangloje 
Worte und fuchte mich loszumahen. Doc das Weib 
faßte mi um die Taille, 309 mich fort und bevor 
ih noch zu mir felbjt fam, befand ih mid am Caume 
eines Gehölzes und erblidte ein Enifterndes ‘seuer, um 
welches ſich phantaftiiche Geftalten gelagert hatten. 

Nicht hier,‘ flüfterte die Zigeunerin, ‚mit dem 
Pad befaßt fih unjer Prinz nidt. DO, er ift Stolz, 
ſehr to. Schau ihn nur erft, mein Käbchen. 
Einen fchöneren Prinzen giebt es auf der weiten 
Welt nicht!‘ 

Und weiter jchleppte fie mid), immer weiter in 
den Wald hinein, bis fie plöglich innehielt und auf 
einen Feuerjchein wies, ber uns aus bem Geitrüpp 
entgegenzitterte. ‚Dort ift er, mein Söhnchen, mein 
Goldprinz. Er wird ftaunen, welch’ jeltenen Fang 
ih gethban. Sei nur nicht furchtfam, mein Täubchen, 
er thut Dir nichts zu Leide. O nein, im Gegenteil! 
s' iſt ein lieber Prinz. Nur immer ſo traurig. Möcht' 
ihn gern erfreuen mit Dir, mein Herzchen. Nicht 
fürchten, ja nicht fürchten! Es geichieht Dir nur 
Kiebes, nur Liebes!“ 
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Gleich darauf betraten wir eine Lichtung, in 
deren Mitte über qualmenden Flammen ein Keſſel 
hing, dem ein dicker Rauch entſtieg. Unmittelbar 
neben dem brennenden Scheite lag ein Menſch und 
ſchlief. Die rote Glut warf ihren flackernden Wider— 
ſchein auf den in Lumpen gehüllten, halb entblößten 
Körper und übergoß deſſen dunkle Haut uit Burpurfarbe. 

Bebend blieb ich ſtehen und meiner Sinne 
kaum mächtig, blickte ich auf die Jünglingsgeſtalt zu 
meinen Füßen. 

Das Weib ließ mich los, legte den Finger auf 
den Mund und ſchlich behutſam an den Schlafenden 
heran. Dort hockte ſie nieder und betrachtete blinzelnd 
die Züge desſelben. Die Hände hatte er unter den 
Kopf geſchoben, der ſich dadurch auf die völlig nackte 
Bruſt vorneigte, die Füße waren unbekleidet, das 
glänzende ſchwarze Haar hing wirr über die gewölbte 
Stirn, das eine Bein war ausgeſtreckt, das andere 
in der Biegung des Knies etwas emporgezogen. 

Glich er nicht in dieſer Stellung jener antiken 
Marmorſiatue in der Kunſtkammer meines Vaters? 

Die Zigeunerin winkte mir, näher zu kommen. 

Ein Lächeln erhellte plötzlich die ernſte, faſt 
düſtere Miene des Schläfers, die Lippen öffneten ſich 
und ließen blendendweiße Zähne ſehen, ein Laut 
entitrömte dem Munde und enblih vernahm ich 
deutlih die Worte: ‚Sie! Ja, fie!‘ 

Dann nahm das Geliht wieder den früheren 
Ausdrud an. 

Die Alte ftrih ihm über’s Haupt, er jchlug die 
Augen auf, Ihaute traumverloren um fi, fprang 
in die Höhe, jtarrte mi an und flüfterte erfchroden: 
‚Sie! Ya fie! 

‚Hab’ ich’8 getroffen?“ Iprad) das Meib freude: 
ftrahlend, richtete fich auf und ſchob jid) zwifchen uns, 
‚Hei, ein feines Kind! Nicht wahr, mein Prinz? 
Bit Du zufrieden mit der alten Mutter? Ein 
Prinzeplein, mwahrlid ein Prinzeßlein! Sol’ ein 
Shägchen fand ich noch nirgends!‘ 

‚Wer ift das Mädchen?‘ fragte der fchöne 
Süngling und blidte mich finnend und erftaunt ar. 
‚sam es hierher, um ich wahrjagen zu lallen? 

‚Nein, das nicht,‘ ermwiderte die Zigeunerin ver: 
legen. ‚Aber ich will’s wohl thun. eich mir die 
Hand, mein holdes sind! Sch möcht’s beim Monde 
Ihwören, da fteht nur Glüd gejhrieben, nur Wonne 
und Glüd!‘ 

‚Laß das!‘ rief der Züngling finfter und mehrte 
die Alte ab. ‚Kamft Tu freiwillig zu mir, um mein 
Chat zu fJein? Er richtete die großen, dunklen 
Augen forfhend auf mich und jehien ängftlich meiner 
Antwort entgegenzuharren. 

‚szreimillig Fam ich nicht,‘ verjegte ich zitternd. 
‚sh ward hinweg —‘ 

‚Benug!‘ unterbrah er mih, nahm einen Hut 
vom Boden auf und fuhr die Zigeunerin unmwirjch 
an. Ich verftand die Morte nicht, die er gegen diefe 
bervorftieß, ebenjowenig deren Ichüchterne Ermwiberung. 
Sie bedienten fi einer Eprade, die id) nie ver: 
nommen Datte. 

Die Alte hinkte zum Keflel, warf trodenes Holz 
ins ;yeuer und beadhtete ung nicht weiter. 
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Idch fuhre Dich zuruc. Kamſt Du aus der 
adt?‘ 


St 

‚Ja.“ 

‚„Folge mir. 

Wir machten uns auf den Weg. Er ſprach kein 
Wort mit mir, nur von Zeit zu Zeit betrachtete er 
mich verſtohlen. 

Nach kurzer Zeit hatten wir, ohne das Lager 
der Emigranten zu berühren, das Thor erreicht. 

‚Sol id Di noch weiter bringen?‘ 

Mein. Zah kanıı jegt allein gehen.‘ 

Er wendete fi ab und verihwandb in ber 
Dunkelheit.” — 

Der Fürft hielt inne und jah die Mutter 
fragend an. 

„Jetzt dort,“ ſagte dieſe. 

Sereniſſimus las: „Am geſtrigen Tage nahm 
der Hof die Sommerreſidenz im Schloſſe Monrepos. 

Heute iſt mein Geburtstag. Ich wurde ſiebzehn 
Jahre alt. 

Mein Vater kündigte mir an, daß in drei 
Wochen ein ſouveräner Fürſt eintreffen würde, der 
mich heiraten ſolle. Den Namen nannte er nicht, 
und ich war zu beſtürzt, auch zu verlegen, um zu 
fragen. Längſt fürchtete ich den Eintritt dieſes Er— 
eigniſſes. Jetzt bin ich gefaßt und füge mich in das 
Unvermeidliche. Und warum nicht? Der Landgraf 
liebt es nicht, die Einwilligung ſeiner Kinder ein— 
zuholen. Auch meine Schweſter erhielt in dieſer 
Weiſe den Gemahl und ſie ward glücklich. Vielleicht 
werde ich es ebenfalls.“ — 

„Lies dies.“ Die Fürſtin überſchlug mehrere 
Blätter und legte die Hand auf die bezeichnete Stelle. 

Der Fürſt las weiter: „Die Gräfin von Helffen— 
ſtein teilte mir mit, daß mein Bräutigam heute an— 
käme. Ich müſſe mich ſchmücken, um ihn zu empfangen. 
Es wäre der regierende Fürſt von Y. 3. 

Ich fuhr zurück und glaubte nicht richtig ver— 
ſtanden zu haben. 

‚Wer?‘ rief ich beftürzt. 

‚Shr Better, der Fürft von Y. Z., entgegnete 
die Gräfin falt. 

‚Mein Gott, das ift nicht möglid! Das fanıı 
mein Bater nicht beabjichtigen.. Diefer —* 

‚Diefer Mann wird hr Gemahl. Zögern Sie 
nit, Diademoifele, in einer Stunde fannı er bier 
fein. Der Landgraf wünjht, daß Sie ihn jogleich 
begrüßen.‘ 

Sie verließ mid) und ich janf verzweifelt in 
einen Seflel. 

Er! der Wüftling, dejlen Ruf jogar bis zu mir 
gedrungen war! Er, der ein Xeben führte, wie das 
eines orientaliihen Sultans! Diefer rohe, gefühlloje 
Menfch, den ich fo oft in der Nähe betrachtete, wenn 
er kam, um mit dem Vater den Hirjch zu jagen! ch 
bejaß feinen Verwandten, der mir einen foldhen 
Widerwillen einflößte, als er. Sann er lieben? 
Kann er eine Frau glüdlih mahen? Ach, glüdlich?! 
Kann man neben ihn überhaupt ein menfchenmirdiges 
Dafein führen? Er will die Erbihaft, die mütter: 
lihe Erbihaft, nichts weiter, — die Grafihaft amı 
Nhein ift es, nad) der er ftrebt! 


— — — — 
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Ich fieberte, ein kalter Schauer durchfröſtelte 


mich, mit brennenden Augen ſaß ich da und ſtarrte 
vor mich hin. 

In dieſem Zuſtande fand mich Frau von Wilden— 
fels, die mir bei der Toilette behilflich ſein wollte. 
Angſterfüllt eilte ſie hinweg und ließ dem Landgrafen 


die Meldung überbringen, ich ſei plötzlich erkrankt und 


könne beim Empfange des Fürſten von Y. Z. nicht 
zugegen ſein. 
Kurze Zeit darauf trat mein Vater mit der 
Gräfin in mein Zimmer. Auf ſeinen Wink zog ſich 
Frau von Wildenfels in den Nebenraum zurück. 
‚Sie find franf, Erdimute?‘ ſprach der Land— 
graf und fchritt auf mich zu. 


| 
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nur in meinem Herzen ift Naht! Ach briütete vor 
mih bin, als befannte, mir jo verhaßte Stimmen 
mein Chr trafen. Der Sürft erging fih mit ber 
Gräfin im Park, Sie fahen mich nicht, ich wurde 
durch Gebülch verdedt; auch jchienen fie in erregtem, 
eifrigenn Gelprähe. Wider meinen Willen belaujchte 
ih ihre Worte. 

‚IIch ſchwöre es Shnen bei meiner Ehre, 
Srancoije,‘ rief der Yürft leidenjhaftli, ‚es bleibt 
wilden uns, wie bisher. Was ift’S denn weiter? 
Sch babe eine Gemahlin. Wie konnten Sie meine 
Heirat jo nahdrüdlich betreiben und nun die Eifer: 


ſüchtige ſpielen?“ 


Ich ſaß noch immer auf dem Stuhle und hatte 


nicht die Kraft, dem Vater entgegenzugehen. 
‚„Wiſſen Sie, daß mir Ihr Benehmen höchſt 

tadelnswert erſcheint?‘ fuhr er fort, ohne meine Ant— 

wort abzuwarten. ‚Was ſoll das?! Meinen Sie, 


‚Mein teurer Vollrat,‘ erwiderte die Gräfin, an 
einer Blume zupfend, ‚es kommt zuweilen vor, daß 
man ſich in die eigene Gemahlin verliebt. Das 
Kind it eine Schlange, jedoch eine gliternbe. 


- Erdmute ıft fhön, und man weiß es: das Herz 


| 


man müljle die Zimperliche fpielen, wenn man fih 


verlobt? Die Gräfin jagt mir, Jhnen fehle durchaus 
nichts, fie war noch foeben bei hnen.‘ 

‚Durhlaudt,‘ ermwiderte ich matt, ‚die Gräfin 
eröffnete mir, Sie hätten mir meinen Vetter, den 
Fürften von I. 3. zum Gentahl beftimnt. Jh kann 
es nicht glauben und bitte Sie flehentlich, diefe ent: 
jeglihe Angit von mir zu nehmen!‘ - 

‚Gefällt Ihnen etwa meine Wahl nicht, Made: 
moijelle?‘ rief der Landgraf zornig. 

‚Mein Vater, — ih will hr gehorfames Kind 
fein, — ih will thun, was Sie befehlen! KLaffen 
Sie mid unvermählt, — nur verlangen Sie nicht 
daß ich diefen Menichen beirate!‘ 

Sch hatte mich erhoben und manlte mit ge: 
falteten Händen auf den Landgraten zu. 

‚Es wäre nicht uninterellant,‘ warf die Gräfin 
Ipöttiich dazwischen, ‚die zürtlihen Beziehungen kennen 
zu lernen, die die Lrfache diefer Weigerung find.‘ 

‚Bater!“ bradte ih unter Thränen hervor. 
‚Nicht diefen Dann! ch verabicheue ihn, weil ich 
ihn fenne. Wollen Sie hr Kind ins PVerderben 
ftürzen?!‘ 

‚Schweigen Sie, Mademoijelle!‘ jchrie der Land: 
graf außer fi. ‚Sch bin es nicht gewöhnt, von 
meinen Kindern Belehrung anzunehmen.‘ 

‚Vater! Um Gottesmwillen, — nicht Dielen Dann!‘ 
Ich jtürzte nieder und umflammerte feine Stniee. 

In höchſter Wut reißt fich der Landgraf los, 
ergreift eine Kaflette, die in der Nähe fteht und ift 
im Begriff, diefe auf mich berniederzufchmettern. 
Frau von Wildenfels, welde die Thür aufgeriflen, 
ftößt einen Schrei aus, wirft fich zwilchen mich und 
meinen DBater und rettet mir das Leben. 
in Ohnmacht.“ — 

„Einen Augenblick,“ ſagte die Fürſtin, ſchob 
ein Tabouret heran und ſetzte ſich nieder. „Nun 
hier!“ 

Der Fürſt las: 
Man eilte ſich. 

Am Vormittage befand ich mich, wie gewöhnlich, 
an meinem Lieblingsplatz auf der Bank, die eine 
hohe Hecke überragt. Hell ſtrahlender Sommertag, — 


„Morgen iſt meine Hochzeit. 


meines Seladons iſt nicht von Stein. Sie haßt Sie, 
das iſt wahr. Leicht wird Ihnen die Annäherung 


nicht werden. Ich glaube aber Anzeichen bemerkt zu 


haben, die mir ein Feuer Ihrerſeits verrieten, welches 
immerhin gefährlich werden kann.“ 

‚Pah! Sie phantaſieren, Francoiſe! ſtieß der 
Fürſt, häßlich auflachend, hervor. ‚Die Furcht vor 


dem Argwohn des Landgrafen raunt Ihnen Dinge 
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zu, die in Wirklichkeit nicht eriitieren. Ma chöre 
cousine meibet mich, und ich werbe ihre Kälte er: 
tragen. Es giebt nur eine Srau, bie mich zu fefleln 
verfteht, — Sie find es, Francoife, Eie! Die 
Prinzeſſin — 

Die Worte verhallten, die beiden wandelten 
weiter. 

Abends war Spiel. Ich mußte neben dem 
Fürſten Plotz nehmen. Der Landgraf brach früh 
auf, er iſt leidend, die Gicht plagt ihn. Als der 
Hof ſich hinwegbegab, geleitete mich der Fürſt hinaus. 
Das Gefolge blieb etwas zurück. 

‚Monſeigneur!' ſprach ich mit ſchnellem Entſchluß, 
indem wir durch die Gänge ſchritten, ‚morgen werde 
ich Ihnen vermählt. Ich beuge mich dem Befehle 
Seiner Durchlaucht des Landgrafen. Doch merken 
Sie wohl auf, Monfeigneur: vor den Dienfchen werde 
ih Ihre Gemahlin fein, vor Gott niemals! Wollen 
Sie die Liebe, die ich nicht fiir Sie empfinde, ertrogen, 


jo werde ich mich töten!‘ 


‚ ift meine legte Stunde gefommen! 


Ich ſank 
Wort halten!‘ 


Er zudie zujammen, fein aufgedunjenes Geficht 
ward feuerrot und mühlam entrangen jich jeinem 
Munde unverftändliche Worte. 

Wagen Eie es,‘ wiederholte ich leife und be: 
ftimmt, ‚Sattenrechte an mid) geltend zu machen, jo 
Erinnern Sie 
fih deilen, was ich Ahnen jeßt jage, ich werde mein 
Sch mendete nich plößlih von ihm 
ab, rief meine Kammerdame und ging in meine 
Gemädher.” 

Eine dumpfe Stimme fprach neben dem Fürften: 
„Er vergaß diefen Augenblid nit. Du fiehit, id) 
lebe!” 

Verwirrt jchaute der Fürjt auf die Mutter. 
Nad) einer langen Paufe ädzte er: „Sie foltern 
mich, Fürftin! Genug, genug! Endigen Sie!” 
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„Lies weiter!“ entgegnete dieſe finſter, „dort!“ 
Sereniſſimus ſtieß einen tiefen Seufzer aus und 
fuhr mit unſicherer Stimme fort: „Der Fürſt läßt 
einen Turm inmitten der Maſſen des Schloſſes auf— 
führen; ich weiß nicht, zu welchem Zwecke. 

Sie fliehen mich alle wie die Peſt und ich halte 
mich zurück. Nur wenn es unbedingt notwendig 
ſcheint, — bei Feſtlichkeiten oder Beſuchen fremder 
Souveräne — komme ich zum Vorſchein. 

Zehn Monate bin ich vermählt. Welche ent—⸗ 
ſetzliche Zeit! Die Perſonen kommen und ſchwinden, 
wie die Tage. Ein fortwährendes Gewühl herrſcht 
an dieſem Hofe. Der Fürſt verlangt nicht von mir, 
ſeine Maitreſſen zu empfangen. Er wechſelt oft in 
ſeiner Neigung, ich ſehe jedoch dieſe Damen nur ſelten. 
Meiſt befindet er ſich mit ihnen auf ſeinem Jagd— 
ſchloſſe, zuweilen auf Reiſen. Die Aufzüge und Feſte 
im Park, bei deren Anblick ſelbſt die Bäume erröteten 
und der Mond ſich verbarg, hörten ſeit meiner An— 
kunft auf. 

Der Bruder des Fürſten, Prinz Anton Ulrich, 
behandelt mich mit kalter Höflichkeit und doch iſt er 
der einzige Menſch am Hofe, mit dem ich häufiger 
in Berührung komme, der es zuweilen für angemeſſen 
erachtet, ſich bei mir melden zu laſſen.“ 

„Jetzt hier!“ Die Fürſtin wies auf die be— 
zeichnete Stelle. 

Der Fürſt las: „Heute teilte mir der Prinz mit, 
der Fürſt hätte einen Alchymiſten an den Hof ge— 
zogen, der im Rufe großer Kenntniſſe ſtehe und der 
im Beſitze eines Arkanums zur Bereitung des Goldes 
ſei. Der Mann hieße Graf Luigi Cajetano. Er 
wäre bisher am Hofe des Landgrafen von Heſſen in 
Kaſſel geweſen und hätte dort von ſeiner Kunſt 
wichtige Proben geliefert. Der neuerbaute Turm 
ſolle als Laboratorium eingerichtet werden, und der 
ſehnlichſt erwartete Graf die Wohnung im Schloſſe 
nehmen. 

„Seine Durchlaucht ſcheint an die Exiſtenz des 
Steines der Weilen zu glauben,‘ bemerkte ich gleich: 
gültig. 

‚Mein Bruder beihäftigte fih Ichon in früheren 
Zeiten mit ber Alcdhymia, ohne den Xapis philo: 
jophorum zu finden. Aldhymia ift ein gefährliches 
Ding. Sie beginnt mit einem A, welches man mit 
dem Worte Arzenei bezeichnen fünnte, und fie endigt 
auch mit einem A, welches für unerfahrene Forjcher 
oft Armut bedeutet. Fürft Vollrat hatte feine Er: 
folge aufzumweilen, man glaubt jedoch gern an bas, 
was man fih wünjht, und ein Arkanım ift mwünfchens: 
wert, wenn man es braucht.‘ 

‚sit es wahr,‘ fragte ich nad einer Weile, ‚daß 
die Schöne Grafichaft amı Nhein, die ich dem Fürften 
ala Mitgift zubradhte, verpfändet ward?‘ 

Prinz Anton Ulrihd wurde verlegen. ‚Diele 
Angelegenheit ift noch nicht erledigt,‘ jagte er endlich, 
‚doch fürchte ich, der Abichluß wird bald vollzogen fein.‘ 

Die Fürftin Witwe erhob fid). 

„Run werde ich nicht mehr unterbrechen. Beginne 
bier, wo das rote Kreuz fich befindet und lies die 
Aufzeichnungen zu Ende. ch Ichone mich nicht darin, 
aber ich finde es nicht Ihidlih, dur ausführliche 
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| Schilderungen von Gefühlen, die der Jugend ange- 


bören, die alte Frau, Deine Mutter erröten zu machen. 
Es find Auszüge, die ich für Dich zufammenftellte.” 

Sie Ichritt zu dem Seilel, auf ben fie bei ihrem 
Eintritt ins Zimmer Pla genommen, ließ fich nieder, 
lehnte fich zurüd und laufchte aufmerkjam den Worten 
des Sohnes. 

Der Fürft las weiter: „Neues Liebesglüd ift 
Seiner Durdlaudt erblüht. Die einen fagen, es 
wäre eine Spanierin, die anderen halten fie für eine 
Ungarin. Geftern abend war Empfang bei dem ich 
zugegen fein mußte. Der Fürft präfentierte mir bie 
Dame. Eine ftattliche, jchöne Erjcheinung, mit 
feurigen, dunklen Augen, jeboch einem unangenehmen 
Zuge um den Mund. Ych benahm mid jehr zurüd- 
baltend gegen fie. 

Heute fam Sereniffimus in mein Gemadh und 
teilte mir feinen Wunjch mit, bie Maitrefle unter 
die Zahl meiner Hoffräulein aufzunehmen. ch Tehnte 
diejes Anfinnen furz und entihieden ab. Durdlaucht 
Ihien jehr verftimmt von meiner Weigerung. Er 
wollte mir eine Scene machen, ich fchnitt jeboch alle 
a ab und 309 mid in ein anderes Zimmer 
zurück. 

Nachmittags erfuhr ich, der Fürſt wäre mit ſeiner 
Geliebten ausgeritten; dieſelbe hätte zu dieſem Zwecke 
Männerkleider angelegt. 

Abends wird der Alchymiſt aus Kaſſel erwartet. 

Sonntag den 16. Mai: Ich ſaß in meinem 
im erſten Stockwerk gelegenen Schlafzimmer und blickte 
in den Hof. Meine Wohnung befand ſich damals 
in einem Seitenflügel, deſſen Fenſter auf die Straße 
ſehen, unmittelbar neben dem großen Eiſengitter, 
welches das Schloß von der Stadt trennt. 

Die Wache trat ins Gewehr vor einer Sänfte, 
die hinausgetragen wurde. Ich konnte die Perſon, 
der man dieſe Ehre erwies, nicht erblicken und meinte, 
es wäre der Fürſt oder Prinz Anton Ulrich. Meine 
Kammerzofe ſagte mir jedoch, die Soldaten präjen- 
tierten auf allerhöchſten Befehl vor dem neuen 
Alchymiſten, der ſoeben das Schloß verlaſſe. 

Freitag den 21. Mai: Der Fürſt arbeitet mit 
dem Alchymiſten bei verſchloſſenen Thüren; kein 
Diener, kein Hofbeamter darf ſich dem Gewölbe nahen; 
nur die neue Maitreſſe hat ungehinderten Zutritt. 
Dieſe ſoll dabei ſtets in Männerkleidung einhergehen 
und den beiden Herren bei deren Hantierung be— 
hilflich ſein. 

Ich ergehe mich bei dem föftlihen Frühlings: 
wetter häufig im Bart. 

Sonnabend den 22. Mai: Abende Empfang 
und Spiel beim Fürften. Ach werde ermartet. 

Sereniſſimus kam mit dem Fremden auf mid) 
zu und ftellte mir denjelben vor. Ich fuhr zurüd 
und erbleichte. narrt mid) eine Ahnlichkeit? Das ift 
der junge Zigeuner, der mir damals das Geleit gab! 
Der Aldyymift fügte mir die Hand und beantwortete 
jo ruhig und gleichmütig meine Fragen, als hätte er 
mich niemals gejehen. Ernft ift fein Blick, würdevoll 
find feine Bewegungen, der Aufenthalt an einem Hofe, 
die Anwejenheit der höchften Herrichaften Icheinen ihn 
nicht in Verlegenheit zu jegen. 








Täufhe ih mih? Nein, nein! Auch den Stlang 
ber Stimme vergaß ih nit! Graf Gajetano? 
Seltſam! Beim Spiel verler er hohe Eummen an 
den Fürften. Ich beobachtete ihn zwar vorfichtig, 
doch unabläffig. Sein Auge traf mich niemals. Nad) 
der Prälentation jchien ich für ihn nicht mehr an- 
welend und ih magte es nicht, ihn Später ins Ge: 
Ipräh zu ziehen. Berwirrt juchte ich bald meine 
Gemäder auf. 

Montag den 24, Mai: Die Maitrefje erregt 
nicht erfreuliches Auffehen bei den Einwohnern; aud) 
durch die Bafjen der Nefidenz zieht fie in Männer: 
Heidung, trogdem alle fie kennen. 

Abends war ih im Park. Ich trete zumeilen 
in eine Grotte, die an ben Neptunbrunnen grenzt. 
MWaflerfünfte in ihrem Innern verieren den mit der 
Ortlichkeit nicht Bertrauten, fchütten heimtücifch dünne 
Strahlen auf ihn und durdnäflen ihn völlig. Sch 
pflege ftetS das Rad alizuitellen, das den Betrieb in 
Bewegung jet und auch unterbridt. Die Luft im 
Freien war jhmwül, in der Grotte umfing mid 
eifige Kälte. Am SHintergrunde befindet fich eine 
Heine Marmorftatue des Apoll, und vor berjelben 
eine Bank aus Stein. ch ließ mic) nieder, um 
von dem Spaziergang, den ich unternommen, auszu: 
ruhen. Ein Geräujh an meiner Seite veranlaßte 
mid, den Kopf zu wenden. Sn dem Halbduntfel 
vermochte ich den Raum nicht zu überfhauen. Sr 
der Meinung, mich getäufcht zu haben, unterließ ich es, 
weiter zu forihen und verjant in Nachdenten. Plöglich 
erbebte ich, denn unmittelbar in meiner Nähe vernahm 
ich die flüfternd bervorgeftoßenen Worte: ‚Kennft Du 
mich nicht Prinzeßchen? Ach fprang in die Höbe 
und wollte hinwegeilen. Da fühlte ic mich von 
Fräftigen Armen umfaßt, niedergezogen, ein brennender 
Mund näherte fi meinen Händen und bededte fie 
mit Küflen, ein Kopf verbarg fich darauf in meinem 
Choß und eine jhluchzende Stimme lallte: ‚liebe 
nicht! Der arme Zigeunerfnabe ftirbt, wen Du ihn 
wieder verläßt!‘ 

‚Unglüdlicher!‘ rief ich entleßt, ‚der Wahnfinn 
reißt Sie hin! ch bin die Fürftin diefes Landes, 
ih bin vermählt!‘ 

‚Du bift nur meine Fürftin!‘ gab er ftürmilch 
zurüd. ‚Vermählt bift Du nit! Sch will Dein 
Gatte jein, nur ich allein auf dem weiten Erdenrund!‘ 

Kraftlos jank ich gegen den Sodel der Statue. 
Noch inımer lag der Alchymift vor mir auf den Sinieen 
und weinte heiße Thränen auf meine zujamımnenge- 
preßten Hände. Kein Yaut ließ fich hören, als das 
Blätihern des Neptunbrunnens, mein fieberhaftes 
Atembolen und das Geltöhn des leidenfchaftlichen 
Zigeuners. Endlich raffte ich mich auf und fprad 
mit jheinbarer Ruhe: ‚JH durdidhaue Sie, Graf, 
Sie jhloflen ein Bündnis mit dem Fürften, um mic 
zu verderben!‘ 

Er jtieß einen unterdrüdten, dumpfen Schrei 
aus, taumelte zurüd, richtete fih Tangfam auf, und 
nachdem er vergebens verjucht hatte, feinen Blid in 
meine Augen zu jenten, ftürzte er fchmweigend aus 
der Grotte. 

Nittwodh den 7. Juli: Seit mehreren Wochen 
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erſchien ich nicht öffentlich und mied auch den Park. 

Nun muß ich wieder zum Vorſchein kommen: 
der Kurſürſt zu Pfalz, Johannes Wilhelm iſt einge— 
troffen, und der Fürſt veranſtaltet heute ihm zu 
Ehren ein fete champetre in der Ilmgebung des 
Jagdſchloſſes. 

Am Vormittage empfing ich den Pfalzgrafen in 
Begleitung meines Gemahls. Und, ſeltſam, nachdem 
mich beide verlaſſen hatten, wurde mir der Fürſt aufs 
neue gemeldet. Seine Durchlaucht beklagte ſich über 
meine Zurückgezogenheit und wünſchte mich wieder 
öfters zu ſehen. 

„Man fürchtet ſich faſt vor Ihnen, Madame,“ 
ſagte er ärgerlich, ‚doch iſt dies nicht jene heilſame 
Scheu, die der Hof vor der regierenden Fürſtin 
empfinden ſoll, nein, man lacht, man ſpottet Ihrer. 
Mir entgeht das nicht. — Mein Gott, gefällt es 
Ihnen denn gar ſo wenig bei uns? Ich verlange 
ja durchaus nicht, daß Sie an meinen Beluſtigungen 
teilnehmen ſollen, ich will Ihnen auch nicht befehlen, 
dieſe eine junge Dame, welche gegenwärtig mein 
Intereſſe erregt, zu empfangen, ſo maßlos ſind meine 
Wuünſche nicht, obgleich eine andere Fürſtin ſchon aus 
Klugheit ſich anders benehmen würde, allein was hat 
Ihnen dieſer harmloſe Graf gethan? Ein junger, 
ſchöner Kavalier, mit den beſten Manieren, liebens— 
würdig, weltkundig und doch ſo begabt, ſo voller 
Gelehrſamkeit, ohne ſich derſelben zu rühmen, oder 
aufdringlich mit Kenntniſſen zu prahlen, weshalb 
verſtanden Sie es, dieſen Mann in einer Weiſe 
zurückzuſchrecken, daß er ſich neulich, als ich ihn in 
Ihren Salon bringen wollte, entſchieden weigerte, 
mir zu folgen und lieber Krankheit vorſchützte, nur 
um nicht vor Ihnen erſcheinen zu müſſen. Geſchieht 
dies nur, weil er mir wert iſt? Madame ich be— 
handle Sie rückſichtsvoll, — ich darf dies auch wohl 
von Ahnen erwarten.‘ 

D Thor,‘ rief es in meinem Snnern, ‚jol ich 
Dir jagen, weshalb ich ihn fliehe? Mas würdeft Du 
mir ermwidern?‘ 

„Die Damen fuhren hinaus in den Wald, bie 
Herren folgten zu Pierbe. 

„Mufilanten, in türfifhe Gemänder gekleidet, 
befanden fih auf einem offenen Wagen und bliefen 
unaufhörlid, bis mir draußen anlangten. Die 
Mittagstafel war im Freien gebedt. ch Jaß neben 
dem Pfalzgrafen, ınir gegenüber der yürft mit feiner 
Freundin. Der Alchymilt Fam jpäter. Der Pfalz: 
graf jcheint nicht viel von den Goldmachern zu halten, 
er benahm ficy gegen ben Grafen Cajetano fehr fühl. 
Deito mehr bemühte er fih um die Ungarin, denn 
diejer Nation fol die Maitrefje angehören. ad) dent 
Diahle reichten die Diener Blumenfträuße und Feftons 
die in Körbe lagen. Der Pfalzgraf bradte mir 
ein föftli duftendes Angebinde, der Fürft folgte 
feinem Beijpiele, doch übergab er mir den Strauß 
nicht jelbit, er beauftragte damit den Alchymiften. 
Es mwährte lange, bis diefer mir die Blumen ein- 
bändigte. ch befand mich am Ausgang einer dunklen 
Allee und Hatte mich in den Schatten einer hohen 
Buche gejeßt. Vor mir ftand plaudernd der Pfalz: 
graf, neben mir lag eine Dame meiner Begleitung 
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am Boden, die aus Laub und Blumen Kränze flocht. Ich erſchrak über dieſe Worte. Allein der 
Ich bemerkte, wie der entfernt verweilende Gemahl | Tialzgraf verftand deren Sinn nicht und äußerte 
nahdrüdlihd und eifrig in den Grafen hineiniprad. | boshaft: ‚Selbfterfenntnis ift ein gutes Ding. Die 
Endlih jchicte fih diefer an, auf mich zuzufchreiten. Alchymilten find allerdings den Zigeunern jehr ähn- 
Er zögerte oftmiald, bemmte den Schritt und jchlug | lid: beide ftehlen uns das Gold aus der Tafche.‘ 
fi) in Seitenmege, die den Laubgang durdichnitten. ‚Durhlaucdt,‘ erwiderte der Graf und Jah dem 
Sebt hatte er mich erreicht. Der Nfalzgraf trat etwas | Nfalzgrafen erftaunt ins Geficht, ‚nicht alle Zigeuner 
beifeite, Graf Cajetano ließ fich auf ein Knie nieder, | ftehlen. Es giebt tolle Burfche unter ihnen, die ein 
bot mir den Strauß und fagte mit zitternder Stimme: | dumpfes Traumleben führen. Sie hungern, fie frieren, 
‚Ein unftäter, flüchtiger Zigeuner nähert fih Em. : ewig ungeftillt bleibt ihr Sehnen, denn die Unglüd: 
Durdlaudt, doh nur, um dem Befehle feines Herrn ; lihen wollen zu hoch hinaus. Gold jhwindet, Liebe 
zu gebordhen.‘ : bleibt!‘ 
(Zdluß folgt.) 
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etwas fünftli” Erdadjytes und Mbfichtliches. Inter dieſem 
refleftierenden Clement fitt nody am wenigften die Dichtkunft, 
wie c8 ihrer Natur am verträglichiten ift. Der Mufif war 
c3 allein vorbehalten unbefangen zu grimen, zu fruchten; 
c8 geht das Abftrafte faum in fie ein, e& wäre denn, daß 
fie Worte fomponiert und fi) jo der Tichtung ähnlih mad)t. 
Sie trieb unfraglid die Ihönfte und dauerndfte Blüte unter 
allen nünften. Nun scheint c8 auch mit ihr dahin zu jein. 
Iscnigftena Hörte ich nicht ohne Verwunderung und Mip: 
behagen cine Stompojition de3 berühmten Sohanıes 
Brahms der Goetheihen Dichtung „Darzreije im Winter“. 
Der Scejang hub an mit dem Verie „Aber abjeit wer ift’8°”, 
um nit „in der Mirfte* zu Ichlichen. ‘yür fi) Hat Dieje 
Ztelle faum cien flaren Sinn, wie jchon des Bindewwort 
„aber“ alles auf das Vorhergehende bezicht. Dod) der 
omponijt Hat hoffentlidy auch das Woranfgehende in Mufif 
gejegt, um fi) bloß mit der GeihmacdTofigfeit zu begnügen, 
mnaufhörlid Stellen durd) die Sänger wiederholen zu laffen, 
wodurch der poctiiche Gedanfengang völlig zerftört wird. 
Seut man wertvolle (Hedichte in Mufik, jo ijt der Sinn 
derjelben nicht Nebenjache, jo hat man ſich als Tondichter 
zu bewähren. Überdies ließ fich eine jo vortreffliche Lieder: 
Jängerin wie gran Antalie Joachim herbei, da8 ZJcug vor: 
zutragen. Menjchen von Gejcjmad verlieren denjelben, vom 
Ungeſchmack der Zeit dDanernd beeinflußt, und c8 wwelft die 
unft bereits in ihren vorzüglichften Trägern. Daß der 
Züngerbund „Berliner Echrerverein“ die Chöre zum Vortrage 
bradıte, ändert mein Irteil nidt. 

Glücklicherweiſe erhöhte ſich die Bildnis- und Landſchaft— 
malerei in dieſem Niedergange zu ausgezeichneten Werken. 
Es fehlt uns das Verſtändnis für das Übermenſchliche, 
d. h. das Göttliche oder Ideale in Geiſt, Seele und Form, 
Elwas über die Landſchaſtmalerei. wie die Knnſt ſolche zu ſchaffen hat, aber wir beſitzen 

Ar Stimmung und verftchen die Mirklichkeit zı jchen und 
SO U Oral nad, maleriic) zu werten. In der Hand des Seichmads und der 
l. Leidenichaft geht die Malerei über die Natur hinaus, hinein 

Es ſteht die Kunſt bei uns nicht eben in Zaft, wir find in das bunte Neich der Phantafic. Darum jagt der Dichter 
darın nicht fchöpferifch, nicht einmal geichiefte Nachahmer, | Halb drolfig, Halb pathetiich: 
und mehr bedacht, die Natur in ihrer Erideinung genan Ned einmat fattelt mir den Srprogivpben, Ihr Muſen, 





Vinlernacht. 
Von Eliſabeth Rohn. 


Wie lieb' ich dich, dn Winternacht 
So feierlich, ſo ſtill und mild, 
Wenn rings umher die tote Erde 
Ein weißes Sterbekleid umhüllt, 
Wenn in der feierlichen Stille 

Der Mond das dunkle Thal erhellt, 
Und tauſend goldne Lichter flimmern 
Am klaren, weiten Himmelszelt. 


Nichts zeigt in deinem Frieden mir 

Das irre, dunkle Thränenthal. 

Kein Wehruf der verlornen Seele 

Durchtönt die Luft, — kein Schrei der Onal! 
Wie ſind der Leidenſchaften Stürme 

In deiner Stille ſanft verhallt; 

Die ſchneebedeckten Wipfel ſenkend, 

In Andacht ſchweigend ſteht der Wald. 


In Andacht ſchweigend, — todesſtarr 
Träumt er vom ſel'gen Auferſtehn, 
Wenn ſich die Knoſpen ſchwellend heben, 
Und Lenzeslüfte tanend wehn. — 

Und einer Seele mußt' ich denfen 

Vom Graun des Todes unbewegt, 

Und an ein Antlis, das im Sterben 
Der ew'gen Klarheit Stempel trägt. 


— — ——— — — — — — — — — — —— — —— — — — — — — — — — —— — — — — — — —— 


nachzubilden, als das Geſchaffene mit lebendigem Geiſt zu Zum Ritt ind alte remantiſche vand! 
erfüllen. Um die Wende des Jahrhunderts ſtand es darin Da das moderne Denken, im Sim von unplaſtiſch oder 


wohl beſſer. Doch ſelbſt damals war man zu wenig naiv, unbildlich, abſtrakt iſt, erfreut uns der Umriß nicht, nicht die 
und was in den bildenden Vünſten geleiſtet wurde, hat Zeichnung und Darſtellung des menſchlichen Leibes, wie ſie 
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Landſchaft gewandt, wo die Dinge nicht ſo genaue Grenzen 
haben, vielmehr verſchwimmen und trotzdem ein Ganzes und 
zugleich Beſtimmtes zeigen. Die Griechen beherrſchten ſchon 
die Perſpektive nicht, die unſere Landſchafter wunderbar be— 
handeln. Welche Zauber weben nicht in den Lichtern der 
Landſchaften Claude Lorrains oder Böcklins! 

Der Landſchaftmaler iſt ſubjektiv, nicht unähnlich dem 
Lyriker, ein Geſchöpf der Stimmung, um etwa wie Matthiſſon 
zu empfinden. 

Wie ſchön der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs beſäumt, 
Der dier durch Binſenſtellen, 
Dort unter Blumen ſchäumt, 
Als lodernde Kabkade 
Des Dorfes Muͤhle treibt 
Und wild vom lauten Rade 
In Silberfunken ſtäubt 


Durch Fichten ſenkt der Schimmer 
So bleich und ſchauerlich 
Auf die bebuſchten Trümmer 
Der Waſſerleitung ſich, 
Beſirahlt die duſtern Eiben 
Der kleinen Meierei 
Und hellt die bunten Scheiben 
Der gotiſchen Abtei. 

Landſchaften ſchweigen, Verſe reden und laſſen ſich 
drucken, und ſo hoffe ich, daß vorſtehende Verſe die Sache 
verſtändlich gemacht haben, obwohl der Landſchaftmaler mehr 
leiſtet als der beſchreibende Dichter. Indem Begriffe — 
Worte ſind Zeichen für Begriffe — das Bildliche nur an— 
deuten, z. B. das Wort „gelb“, die gelbe Farbe, muß der 
Dichter der Phantaſie viele Bilder zeigen, wo es der Maler 
mit einem erreicht, und kräftiger erreicht. Matthiſſon macht 
eine Wanderung an einem Bache, um uns die geheimnis— 
vollen Schauer der Mondnacht empfinden zu laſſen, zur Dorf— 
mühle, in den Wald hinein zu den Trümmern der Waſſer— 
leitung, hinaus zur kleinen Meierei bis zur gotiſchen Abtei. 
Einer dieſer Orte würde dem Pinſel des Malers genügt 
haben. Das Landſchaftbild ergreift, ohne ſich an den Ver— 
ſtand zu wenden; höchſtens fällt derſelbe hintennach ſein 
Urteil. Allerdings der Dichter bewegt ſich mit erſtaunlicher 
Leichtigkeit in ſeinen Begriffen, nur ſind dieſelben geſtalt— 
und farblos. Stimmung, ſehnſuchtsvolle, melancholiſche — 
ſo konnten die Alten nicht dichten, und ſo hat ein 
J. van Ruisdael zuerſt gemalt: Ein Bauer könnte ſeine 
Gemälde verſtehen, ſoweit ſie mit dem Verſtande zu faſſen 
ſind. In dieſem Sinne ſind auch wir in der Landſchaft 
volkstümlicher geworden. Wir ſind Deutſche und müſſen 
auch Deutſche bleiben, und aller gelehrte Schmuck macht uns 
nicht zu Griechen und Römern, verſchleiert zuletzt bloß das 
Verſtändnis für das Einheimiſche. Der Geiſt Ovids kann 
uns den Geiſt Wolframs nicht erſetzen, daher für den 
Deutſchen zu einer guten Bildung mehr die Kenntnis dieſes 
als jenes gehört; und einmal wird's auch begriffen ſein. Es 
iſt wahr, das genaue Studium der Antike hat uns vom 
zierlichen, aber inhaltlerren Rokoko befreit, und man mag 
Phidias' unverfälſchten Geſchmack ſtudieren, um nicht in die 
Schwächen eines Dürer zu verfallen, doch mehr können wir 
von einem Dürer lernen. Nicht die Dichtung, nicht die 
bildenden Künſte der Alten, vielleicht nicht einmal das Italien 
der Renaiſſance haben ſo Herziges geſchaffen, wie dieſer 
merkwürdige Künſtler. 

Die moderne Knultur brachte uns von der Natur weit 
ab; dennoch verſtehen wir dieſelbe mit der Sehnſucht des 
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die naiven Griechen ſo durchaus erfreuten; man hat ſich zur Herzens, und es iſt die Landſchaftmalerei vielleicht in Formen 


und Farben ein hoher Klagegeſang um ein verlorenes 
Paradies. 

Ich unterſcheide drei Arten von Landſchaften: die 
heroiſche, die realiſtiſche und die gemiſchte. 

Beſonders die heroiſche Landſchaft geht in ihren Formen 
über die Wirklichkeit hinaus, macht ſich eine Natur zurecht 
ins Schöne verfeinert, ſucht die giltige Regel in der Er— 
ſcheinung, alſo nicht das Charakteriſtiſche oder die Erſcheinung 
im intereſſanten Einzelfall. Der ſchöne Fall, der Fall nach 
geſchultem Geſchmack, iſt ihr das Muſtergiltige; und der— 
artiger Geſchmack läßt die Phantaſie nach Regeln arbeiten. 
Das mag vorteilhaft ſein für die bildenden Künſte, in— 
ſofern ſie auf die Form einen entſcheidenden Wert legen, für 
die Landſchaftmalerei wird es beengend. Die Welt der Er— 
ſcheinungen in ihrer unüberſehbaren Breite beſteht aus un— 
zähligen Einzelheiten oder Thatſachen, welche weder ſchön 
noch charakteriſtiſch zu nennen ſind, indem erſt die Auswahl 
das künſtleriſch Schöne und Eigenartige herausſichtet. Der 
Künſtler wählt nach Gefühl unter dem Beirat geſunder 
Phantaſie und geſchulten Geſchmacks. Nun iſt die Schönheit 
aber nicht eigenartig ſondern regelmäßig, ſomit ein 
Allgemeines im Sinne der Kunſtregel. Für den Künſtler 
bewegt ſich die Natur oder das für ihn Zufällige zwiſchen der 
Regel und der Eigenart, jedoch dergeſtalt, daß es ſeine 
Schaffenskraft befruchtet. Wie der Erdboden den Turm hält, 
aber nicht der Turm iſt, ſo iſt die Wirklichkeit der Urſprung 
aller Kunſt, aber nicht das Kunſtwerk. Alſo fällt dasſelbe 
aus der Natur hinaus und iſt dennoch in derſelben. Das 
iſt die Macht der Kunſt, daß ſie den Zufall ausſchließt und 
alle Teile eines Kunſtwerks in einen ſinnvollen Bezug ſest. 
Das Kunſtwerk iſt als Erſcheinung ein Einzelnes und Fertiges, 
in der Natur hingegen iſt nichts fertig, nichts einzeln, und 
was die Natur erſtrebt, das Muſtergiltige, das Ideal, der 
Künſtler ſtellt es in ſeinen Werken dar. Nun iſt's für den 
Landſchafter heroiſchen Stils eine Gefahr, ſeinen Turm in 
Wolken errichten zu wollen, d. h. auf eine ungeſchickte Weiſe 
in ſein Werk Mythologie, Sage und Geſchichte zu miſchen. 
Ein abſtraktes oder gelehrtes Fundament verträgt kein Kunſt— 
werk. — 

Nun haben einige gemeint, es genüge bereits, das 
Schöne zu verleugnen, das Häßliche womöglich zu be— 
tonen, um in der Kunſt charakteriſtiſch oder realiſtiſch zu 
ſchaffen; das iſt aber auch ein Irrtum. Die realiſtiſche 
Kunſt geht aufs Charakteriſtiſche, was allerdings zu— 
weilen häßlich iſt, zuweilen aber ſchön; auch geht ſie nicht 
aufs Pikante, ſondern in einfacher Weiſe aufs Gemüt. 
Der Künſter muß Geiſt beſitzen und denſelben in hingebender 
Liebe, alſo ſchöpferiſch anwenden, ſei es hin nach der Richtung 
der Regel und des Schönen, ſei es nach der des Charakteri⸗ 
ſtiſchen, um ein Vortreffliches hervorzubringen. Könnte die 
Photographie bunte Bilder herſtellen, ſie wäre trotzdem nicht 
imſtande, ein wahrhaft bedeutendes Landſchaftbild zu ſchaffen, 
ſo wenig etwa eine Spielnhr ſeelenvoll ſpielt. 

Die Akademie unterweiſt in der Lehre vom Schönen, 
übt in der Form, läutert den Geſchmack, hingegen weiß ſie 
das Charakteriſtiſche in der Kunſt, wie es durch keine Regel 
gefaßt wird, nicht zu ſagen. Darum iſt ſie auch wenig 
geeignet Landſchafter zu bilden, die immer ſtark Autodidakten 
waren. Es iſt dankbar zu lehren, wie Claude Lorrain zu 
malen, leider nur ſein Beſtes, der helle Luftton und die 
reizende Erfindung, laſſen ſich nicht lehren. Freilich iſt 
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(fande Lorrain mit feinem heroijchen Stil alademiicher ala 
Nuisdael mit jeinem realiftiichen. daher ihn die Schule aud) 
nchr gelobt Hat. Die heroiſche Landichaft wendet fih an 
einen feinen Gefhmad, die realiftiiche ausschließlicher an 
das Herz de3 Deihanerd. md da die Form hier tveniger 
ind Gewicht füllt ala das Gefühl, so ift leßtere die höhere 
Gattung. Wie Türerihe Madonnen nicht durd ihre oft = 
Ihöne Korn ihren Wert Haben, fondern durd die Innigkeit 
ihrer Empfindung, jo ift’S mit der realitifchen Landichaft. 
Mas tft denn an der rembrandtichen Landfchaft „Die drei 
Strohhütten“ ſchön? Dennoch will das Auge ſich nicht 
davon trennen. In jeder Geſtalt ergreift uns das Menſch— 
liche, und dieſe menſchlichen Wohnungen ergreifen uns. 
Auch hier iſt feinſte Emfindung, nur hat der Geſchmack des 
Rünſtlers nicht nach Regeln gearbeitet, ſondern bewegt vom 
Gemüt, um Gemüter zu bewegen. Formen haben auch in der 
Landſchaft ihren Wert, ſchöne Bäume und Felſen, großartige 
Architektur, doch unmittelbarer und ſtärker wirkt ſie durch 
andere Mittel, nämlich, falls ſie's verſteht zu zeigen, daß 
die Dinge in der Natur aus Wirkungen entſtanden ſind und 
darum einem Schickſal unterliegen: denn das berührt das 
Herz verwandt. 3. B. erzählen die Bäume Ruisdaels von 
einem langen, oft kümmerlichen Leben, diejenigen Pouſſins 
und Claude Lorrains ſind mehr für das Auge gemalt und 
möchten gefallen. Die prachtvollen Bauten und Ruinen 
beider ſetzen in Erſtaunen, die Bauernhütten der Nicderländer 
in Rührung. Nichts iſt für die Laudſchaft wichtiger als das 
formloſe Licht, und weil die Radierung darin beſſere 
Wirkungen zeigt, werden VLandſchaften häufiger radiert, als 
in Kupfer geſtochen. Wogegen man die formſtrengen Ge— 
mälde Rafaels in Kupfer zu ſehen hat, und wohl ebenſo die 
Werke Claunde Lorrains, obwohl der große Künſtler ſelbſt 
Landſchaften radierte. Die Beleuchtung einer Landſchaft iſt 
unterſchieden für den Morgen, den Mittag, den Abend und 
verſchiedene Länder und Jahreszeiten. Darum ſage ich, daß 
das Licht nicht ein Allgemeines, vielmehr ein Beſonderes 
ſei, ein Realiſtiſches, und nicht nach Regeln zu lehren, 
wie immerhin das Geſchmackvolle. Das Licht wird da nie— 
mals gezeichnet, ſondern ur Falt oder warın enıpfunden. 
(Schluß felgt.) 


Bag des Serzens, 
Bon Otto von Reirner. 


Morgendämmern. 
Hauchgeſponnenes blaſſes Blau; 
Auf erſten Roſen milder Tau; 
Ein leiſes Atmen in der Luft 
Und feuchter Erde friſcher Duft. 


Sonnenaufgang. 

Offen nun des Tages Thor: 

Des Morgens Göttin tritt hervor, 

Vom Purpurmantel die Geſtalt, 

Das Haupt von goldenem Haar umwallt. 


Liebesdämmern. 

Herz, von Sehnſucht übervoll, 

Weiß nicht, was es beginnen ſoll; 

Es hat gar ungeſtümen Schlag 

Und ruft und ruft: „Waunn kommt der Tag?“ 
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Liebesmorgen. 

Wunderreicher Sonne Licht 

Ins Herz aus ſüßen Augen bricht, 
Der Dämmernng Schleier ſinkt zurück: 
Ich grüße Dich, mein Morgenglück! 


Das Geld in der Erziehung. 
Ton Margarete Henke. 


Er muß Egoiji fein, um nicht Eyoijt 
zu werden, zufimnıenbalten, bamit er 
ſpenden könne. Goethe. 


Ein liebliches Geſchwiſterpaar hat mir vielfach Gelegen— 
heit zu höchſt lohnenden Beobachtungen gegeben. Die 
Familie, die keinen eigenen Garten beſaß, pflegte während 
des Sommers die Nachmittagſtunden in einem öffentlichen 
Garten zuzubringen, wo der Freundeskreis ſich um ſie ſcharte, 
und die Kinder der verſchiedenen Elternpaare unter den Augen 
der Erwachſenen fröhlich ihr Weſen trieben. Die beiden 
Rleinen, von denen ich ſprechen will, zogen zunächſt durch 
ungewöhnliche Schönheit die Blicke auf ſich. Aber der Beob— 
achter wurde bald durch die bei dem fünfjährigen Mädchen 
ſowohl als auch bei dem noch nicht dreijährigen Knaben mit 
hoher Beſtimmtheit ſich äußernden Neigungen und Ab— 
neigungen, wie auch durch die bedeutende Verſchiedenheit der 
Geſchwiſter gefeſſelt. Kamen Naſchwaren zur Verteilung, ſo 
machte ſich die Eigenart dieſer reizenden Kinder in inter— 
eſſanter Weiſe geltend. Ihre Freude war die gleiche, aber 
während die ſchelmiſche Gertrud ſofort und mit Eile zu 
knabbern begann, freigebig und freundlich etwa umſtehenden 
stindern von ihrem Überfluß mitteilte und mit Schmauſen und 
Schenken nicht eher aufhörte, als bis alles verzehrt war — 
machte Erwin ſich nachdenklich und offenbar beſtrebt, das 
Behagen des Augenblicks möglichſt zu verlängern, an das 
Vertilgen ſeiner von beiden Händchen feſt umſchloſſenen 
Schätze; entfernte ſich, die Rufe der Erwachſenen nicht 
beachtend, ſo weit als thunlich von der Geſellſchaft, grub 
mittelſt ſeines kleines Spatens ein Loch in die Erde und 
barg die noch übrigen Süßigkeiten in dieſe Verſenkung. 
Wurde zum Aufbruch gerüſtet, ſo vergaß das junge Kind 
nie, die verborgenen Herrlichkeiten ans Licht zu fördern, ja, 
nachdem einmal die ſonſt nachgiebige Wärterin, ein nahendes 
Gewitter fürchtend, den Knaben gewaltſam von ſeiner ſonder— 
baren Schatzkammer entfernt hatte, lief er anderen Tages 
beim Eintritt in den Garten ſogleich an ſein geheimes Ver— 
ließ und jubelte, ſeiner ſonſtigen Ruhe entgegen, laut auf, 
als er die verſteckten Süßigkeiten noch fand. Wahrhaft 
ſtrahlenden Auges aß er die mit Erde beſchmutzten Biskuit— 
kuchen und gab ſich in gewohnter Langſamkeit dem durch 
die Gefahr des Verlierens und die Freude des Wieder— 
gewinnens verdoppelten Genuß hin. Natürlich blieb dies 
Benehmen nicht unbemerkt, der kleine Sammler wurde auf 
das Unſaubere dieſer Aufbewahrungsart aufmerkſam gemacht, 
und man verſuchte, ihm die jand= und erdebededte Nafch: 
ware zu nehmen. Aber e8 wäre cin hartnädiger Kampf ge: 
worden, denn die siuabenfäuftchen hielten gar feit, wa3 fie 
einmal ergriffen, und dem Köpfchen des unbefünmert Weiter: 
ihmaujenden war c8 offenbar unfaßlih, daß heute etwas 
fortgetwworfen werden jollte, was geftern jo viel gegolten, von 
allen fo gern genoffen worden ivar. ind wie auch dem wunder— 
[ihen Treiben entgegengearbeitet wurde -— verhindert fonnte 
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dreht, die Kraft, deren es, ſelbſt zu ſeinem kleinen Daſein, 


es nicht werden. Nur ſuchte das Kind jetzt im Geheimen 


zu thun, was es bisher offen gethan; die Schlupfwinkel 
wurden immer verſteckter und wechſelten täglich. 

Als den Geſchwiſtern, trotz des Altersunterſchiedes un— 
gefähr zu gleicher Zeit, eine dämmernde Vorſtellung von der 
Wichtigkeit des Geldes aufging, konnten ſie durch ein 
Zwanzig- oder auch nur Zehnpfennigſtück hoch erfreut werden. 
Traudchen brachte dasſelbe eilig an den Mann, verzehrte 
und verteilte die eingehandelten Näſchereien und zuckte lachend 
die Achſeln, wenn man es bedauerlich fand, daß ſie nun 
nichts mehr habe. Es ereignete ſich auch, daß ſie das Geld— 
ſtück auf dem Wege zum Naufmann verlor, aber auch dieſer 
Umſtand trübte ihren Frohſinn keineswegs. Dem vorſichtigen 
Bruder hingegen hätte das Geldſtück nicht abhanden kommen 
können, er hielt es eiſern feſt und wartete einen unbeobachteten 
Augenblick ab, um es ſorgfältig zu verſtecken. Oft malte 
ſich mitten im luſtigen Spiel plötzlich etwas Nachdenkliches, 
Unrnhvolles auf des Kleinen Geſicht, er verſchwand, um ſein 
liebes Geld hervorzuholen, zu betrachten und abermals zu 
verbergen. So wurde der Nickel tagelang aufbewahrt, bis 
Erwin ihn endlich nach vielfachem, umſtändlichem Überlegen 
in eine Süßigkeit verwandelte, mit welcher er in derſelben 
Weiſe verfuhr wie vorher mit dem Geldſtück. 

Keines der Kinder dieſes kinderreichen Kreiſes pflegte ſo 
fröhlich auszuteilen, ſo ſchnell zu verzehren, ſo leicht einen 
Verluſt zu tragen wie Traudchen; keines empfand auch nur 
annährend ſo viel Genuß im Genießen, verſtand das Be: 
hagen des Augenblicks ſo auszudehnen, ſuchte den errungenen 
Beſitz ſo zu erhalten wie Erwin; und das befremdende Be— 
nehmen der ungleichen Geſchwiſter regte zu mancher Unter— 
haltung über Anlage und Erziehung an. Man beratſchlagte, 
wie die Eltern vorgehen müßten, um den Neigungen der 
Kinder einen Damm entgegenzuſetzen, damit den lieblichen 
Menſchenknoſpen nicht einſt Unheil aus der Weiterentwicklung 
ihrer Anlagen entſtehe. Denn daß Traudchen eine jener 
Leichtgeſinnten werden würde, die genießen und genießen 
laſſen, ohne im gegenwärtigen Überftuß an kommenden 
Mangel zu denken, die dem flüchtigen Glück des Heute 
leben, ohne vorſorgend dem Morgen entgegenzuſehen — daß 
hingegen Erwins Freude am Beſitz, ſein geringes Genießen 
desſelben, ſein Sammelſinn ihn zeitig zum engherzigen Geiz— 
hals machen würden, ſtand in dem Kreiſe feſt. Nur die 
zärtliche Mutter wehrte ſich gegen den „Geizhals“, den ſie 
in ihrem Söhnchen nicht ſehen wollte. Sie erinnerte an ein 
ſchönes Wort in Wilhelm Meiſter: „Er muß Egoiſt ſein, um 
nicht Egoiſt zu werden, zuſammenhalten, damit er ſpenden 
könne.“ In dieſem Sinne wollte ſie ihres Kindes Sammel— 
ſucht aufgefaßt wiſſen, in dieſem Sinne dieſelbe ansbilden. 

Die ſchönen Kinder wurden in ſpäteren Jahren meinem 
Geſichtskreis entrückt, ich konnte leider nicht erfahren, nach 
welcher Richtung hin Erziehung und Leben ihre Anlagen 
beeinflußten. 

Wer beobachtet, wie eine der Krankheiten unſerer Zeit, 
die Unzufriedenheit, mehr und mehr um ſich greift, wer mit 
Staunen und Betrübnis wahrnimmt, wie ſelten ein freud— 
und friedevolles Genügen anzutreffen iſt, der wird ſich klar 
darüber werden, daß es ernſte und erſte Pflicht der Erziehung 
iſt, junge Gemüter vor dem Gift ſolcher Zeitſtrömungen zu 
bewahren. 

Die ſcharfe Beobachtungsgabe des Kindes zeigt ihm ſehr 
früh ſchon, daß das Geld die bewegende Kraft iſt, welche 
alle zur Thätigkeit zwingt, um welche aller Teilnahme ſich 


unanfhörlich bedarf, die ihm manche Genüſſe zugänglich 
macht. Das Kind iſt vielleicht zugegen, wenn Vater und 
Mutter Einnahmen und Ausgaben beſprechen, es ſieht, wie 
das Haushaltungsgeld für den kommenden Monat in die 
Wirtſchaftskaſſe fließt, wie die Dienſtboten das ihnen Ge— 
bührende erhalten; es nimmt wahr, daß der Kaufmann, der 
Zuckerbäcker, der Spielwarenhändler nur für jene kleinen, 
ihm noch mit Hieroglyphen bedeckten Metallſtücke das Ge— 
wünſchte hergeben, und der Sinn für dieſe, ihm vielleicht 
noch vor kurzem wertlos wie Spielmarken dünkenden Metall— 
ſtückchen erwacht plötzlich und ungeſtüm. Es iſt daher klar, 
daß das Geld in der Erziehung nicht unbeachtet bleiben 
kann, und weiſen Erziehern iſt gerade hier ein Mittel gegeben, 
ihr Kind zu beeinfluſſen, es fähig zu machen, ans dem 
ſchweren und in unſeren Tagen wohl an jeden wiederholt 
herantretenden Kampf gegen Unzufriedenheit und Ungenügſam— 
keit als demutvoller Sieger hervorzugehen. 

In Wilhelm Meiſter läßt Goethe die weltkluge Thereſe 
einen Unterſchied machen zwiſchen „wohlhabend“ und „viel— 
habend“, und im Sinne dieſer Lebenskünſtlerin, die ihren 
kleinen und beſcheidenen Verhältniſſen Reize abzugewinnen 
weiß, die in dieſen Verhältniſſen ſich ſo ganz und gar nicht 
beſchräukt, ſo glücklich, ſo wohlhabend fühlt, daß ſie aus— 
rufen kann: „Wohlhabend iſt jeder, der dem, was er beſitzt, 
vorzuſtehen weiß; vielhabend zu ſein iſt eine läſtige Sache, 
wenn man es nicht verſteht.“ 

Im Sinne dieſes liebenswürdigen Weſens möchten wir 
ſagen: Erziehen wir unſere Kinder ſo, daß ſie ſich wohl— 
habend fühlen, gleichviel ob das Schickſal ihnen an Geld 
und Gut ſo viel verliehen, daß ſie nach dem gewöhnlichen 
Begriff des Wortes wohlhabend zu nennen ſind, oder nicht. 

Geſagt iſt's ja leicht, und das Erziehen in der Theorie iſt 
ein herrlich Ding, dem keinerlei Hinderniſſe in den Weg 
treten. Aber auch in der Praxis können ein kluger Vater, 
eine denkende, um ihr Kind ernſtlich beſorgte Mutter gar 
viel thun, um in ihres Lieblings Scele dem Engel Zufrieden— 
heit eine Stätte zu bereiten, um dem jungen Erdenſohne die 
richtige Stellung, das richtige Verhalten jener Macht gegen— 
über anzuweiſen, jener Macht, die willenlos und nuuſere 
Dienerin wird, wenn wir ſie zu beherrſchen verſtehen, die 
aber zu unſerer Gebieterin ſich anfſchwingen und unſer ganzes 
Leben verdüſtern kann, wenn wir ſie nicht zu nützen wiſſen! 

Am Gelde hängt, 

Nach Golde drängt 

Dech alles. Ach, wir Armen! 
Nein, am Golde hängen ſoll unſer Kind nicht, und eine 
ernſte, wohldurchdachte Erziehung verhüte, daß es je ſich 
arm fühle! 

Unbedingt unrecht thun jene Eltern, welche ſich thatenlos 
der ſüßen Unſchuld ihres Kindes freuen, das ein vielleicht 
eben zum Geſchenk erhaltenes Zwanzigmarkſtück dem vorüber— 
ſchreitenden, angenſcheinlich durch Brauntweingenuß Herab— 
gekommenen reichen will, oder das, von einer Hungersnot 
hörend, eine Knpfermünze herbeiholt, damit für den „großen 
Thaler Kuchen gekauft werde für die Hungernden“. Wie 
lieblich ſolch kindliches Gebahren auch erſcheint — für unſere 
ſo ſehr nach dem Beſitz ſtrebende und ſelbſt im Beſitze un— 
zufriedene Zeit ſind ſolche paradieſiſch-ahnungsloſen Zuſtände 
nicht zuläſſig, und unſer Kind wird nicht weniger glücklich, 
nicht weniger Kind ſein, wenn wir ihm, ſobald ein geringſtes 
Verſtändnis für Geld uns Geldeswert aufdämmert, die 
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lieben Kinderaugen nach dieſer Richtung hin ſehend und 
ſehender machen. 

Ich habe einmal einen etwa ſiebenjährigen Knaben recht 
herzlich bedauert. Der zärtliche Kleine wünſchte der ihm ſehr 
werten Köchin des Hauſes eine Geburtstagsfrende zu machen, 
hatte aber zu Eltern und Geſchwiſtern nicht ſo viel Ver— 
trauen, um eine kleine Summe zu erbitten, und wandte ſich 
daher an die zu Beſchenkende mit den Worten: 

„Gute Anna, leihe mir doch fünfundſiebzig Pfennige, 
ich will Dir gern morgen was ſchenken. Ach, leihe mir's 
doch! Wenn ich 'mal wieder ein biſſ'l Geld bekomme, dann 
geb' ich's Dir ja zurück!“ 

Das verſtändige Mädchen gewährte die Bitte nicht, has 
Sind ging der größten Freude, der, andere zu erfreuen, 
verluftig ! 

MWie thöridht, ja, wie lieblos erfchienen mir jene Eltern, 
die den weichen Boden dietes liebevollen Kinderherzchens, in 
dent ein gütiges Gefchict den Samen der Menichenliebe fchon 
zum Steimen bradıte, ungenugt ließen für die widytigen Auf: 
gaben der Erziehung! 

Unbedingt nötig ift’3, daß das jelbit jüngere Kind fchon 
ein Tajchengeld erhält, von welchen c8 vielleicht eines und 
da3 andere feiner Kleinen Wedürfniffe, jedenfall3 aber die 
Geichenfe für Angehörige und Dienftboten beftreiten nıuß. 
Henn das Kind von eigenen: Gelde das Angebinde felbft 
einhandelt, To gewährt ihm diefe Art des Schentens viel 
mehr ‚sreude, als wenn die Mutter einen Blumenftrauß oder 
etma8 anderes fauft und dem Stinde libergiebt, das nun 
biejes Gejchenf einfach zu überreihen hat. Das ift aber fein 
Schenfen nıehr, und das Kind fühlt dag redyt wohl, der Ge: 
burtstag eines teuren Angehörigen wird für das Kind feines 
höchften Neizes entkleidet, er wird zu nichts anderem al zu 
einer Gelegenheit, möglichjt viel Kudjyen und jonftige Najc- 
ware zu erhalten. Hat hingegen dag Kind aus der eigenen 
feinen Kaffe, am beiten, indem e3 ein Opfer bringen mußte, 
da die nod) übrige Barjchaft für ein eigenes Bedürfnis nidyt 
hinreihte, jo daß zur Herabſetzung der eigenen Bedürfniffe 
geichritten werden mußte — hat das Sind in Ddiejer Weife 
geihenft, wie erhaben wird e3 fid) an diefem Geburtstag 
ericheinen! Wie wird das Bewußtjein, etmas entbehren zu 
müfjen, um einem gelichten Menjchen eine Ysreude zu bereiten, 
da8 Bervußtjein, geliegt zu haben im Kampf gegen dag 
eigene Ad) — wie wird Died Newußtiein, dem Ninde nicht 
ganz Elar, nur annähernd aufdänmernd, das Sind beglüden 
und zu weiterem Betreten dDiefer Bahn anreizen! 

Auch follte dag Kind Hin und wieder veranlaßt werden, 
aus dem eigenen Kleinen Vermögen Arme und Kranke zu 
erquiden. &3 ijt nicht genug, daß die edle Mutter ihr Derz- 
blatt mit fih nimmt in die Hütten des Clends — nein, das 
Kind muß mit thätig jein am MWerfe der Liche! Und aud 
hierbei wird e8 von weitgehenden, heilfantem Einfluß fein 
wenn das Kind nicht von feinem lÜiberfluß giebt, fondern 
wenn e3, gleidhviel in wie guten Verhältnijjen die Eltern 
fi) befinden, entbehren muß, m das Leid des Nebenmenſchen 
zu lindern. Sa, entbehren! DO, Mutter, jet nicht Ichwad) 
Deinem Liebling gegenüber, laß Dein Herz nidyt trauern, 
wenn Du Dein Kind einmal entbehren fiehft! Schau umher, 
und werde Dir flar darüber, daß wir alle, ob arm, ob reich, 
einnal entbehren müffen. Ic dente eben nicht jener Klein- 
lichen, die fih arm, beflagenswert vorfommen, die zu ent: 
behren meinen, weil fie fich zu ihrer Erholung nur des 
billigen Tiftfeebades bedienen Lönnen, während beijer geftellte 
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sreunde in cin teure® Modebad und zur Nadhfur nod in 
irgend einen vielbejuchten und darum Eoftipieligen Zuftkurort 
neben. Diele find wirklidy arın und beflagenswert, fie find 
Ihoren, die nie oder doch nur auf Augenblide volles Be- 
hagen empfinden twerden. Ach meine Tih, mich, uns alle. 
an die einmal — ad), einmalnur? — das Entbehren heran= 
tritt, gleichviel in welder Geftalt. der jollte der Millionen: 
mann nicht aud) einmal entbehren müflen? Ad, viclleicht 
da3 Allernotwendigite, vielleiht Speife und Tranf, weil 
qualvolle Schmerzen ihn die Weifungen der Ärzte befolgen 
heißen. Und fold Hunger, joldh DTurft angefidyt3 der Ber: 
juhung durd den Überfluß find vielleicht niederbrückender, 
al8 Hunger und BDurft des Mittellojen. Ja, entbehren wir, 
um nicht zudiel und zu oft entbehren zu müfjen! 

Sene Mutter, der die Schreiberin diefer Zeilen all ihr 
Vermögen, zerftörbares wie unzerftörbares, dankt, hatte wohl 
recht, als fie einmal ihrem achtjährigen Töchterchen voritellte, 
daß ein Kräftigungsmittel für einen Armen bejdafft werden 
mie, zu dem ihre Kaffe nicht ausreihe, und alß fie ihr 
stind aufforderte, die Sparbüdhje zu diefem edlen Zwed zu 
jprengen. Sie wußte redt wohl, daß ihr Kind gerade nur 
fo viel bejaß, um die nötigen Handichuhe anzuschaffen. Ach, 
wie oft waren fie tm Schaufenfter jchon betrachtet worden, 
und mie bildeten fie in ihrer dDimmfelveilhenfarbenen Schönheit 
meinen hödjften Wunih! Sie jah e8 voraus, diefe erziehungs- 
weife, unvergleichliche Frau, welchen Kampf die junge Scele 
wirrde kämpfen müfjen, und dennod — fie gewann e® über 
fi), zu Diejen tamıpfe aufzufordern, der nicht der einzige 
jeiner Art geblicben if. Solche Stunden haben wohl nidjt 
zum geringjten beigetragen, ihr Wild zu einem unauglöfchlid) 
in ihres Kindes Secle haftenden zu maden, ihr unaufhör: 
lihen Tant, ihr Iiniterblichfeit zu fichern! 

Aber unieres indes Taschengeld foll nicht für Gefchenfe 
und zur Linderung der Not gänzlid verausgabt werden, «8 
foll vor allen Dingen ein Überichuß bleiben. Lächelt meine 
freundliche Leferin? Verlange ich zuviel? Nein und aber: 
mals nein! (3 EZommt nicht darauf an, ob das Sind mit 
Markftüden oder mit Pfennigen rechnet, ob e3 viel oder 
wenig zurüdlegt — e8 muß nur rechnen, muß unbedingt 
zurücdlegen! Wir brauchen dem Stinde nicht von cinem zu 
eriparenden VBermögnen zu jpredyen, aber daß für unvorher: 
geichene Fälle ein Überjchuß vorhanden fein muß, das fann 
aud) da3 jüngere Kind fchon fajlen. Ein Sommerregen, ein 
Plumpz ins Waffer, eine zu weit getriebene KTetterübung 
machen mand) ein Sleidungzftüf unbraudbar, und tft das 
Kind gewöhnt, Sich dag KNleidungsftüd aus eigener Kaffe zu 
beichaffen, jo wird ihm der Wert, ja, die Notwendigfeit des 
Überfchuffes bald far werden. 

Sch geftche, daß von all den wichtigen Fragen der Er: 
ziehung feine mir fo wichtig erfcheint, wie die Stellung des 
stindes zum Gelde, daß ich nicht? aud) nur annähernd fo 
nötig finde, wie das Gewöhnen an ben Überihuß. Man 
laffe das Kind entbehren — jdhon des Entbehrens wegen — 
um den liberihuß zu ermöglichen. Denn jenes Gihmwohl: 
habendfühlen, da8 an Thereje jo bemwunderungdmwürdig er- 
icheint, fann nur da entftehen, wo immer mit Überihuß ge: 
wirtfchaftet wird. Sft aber das Kind an fteten lberfchup 
gewöhnt, fo wird es, auch wenn e8 allein und ohne die 
leitende Mutterhand meiterjchreitet, dies heitere, forgenfreie 
Bemußtjein, das der Überihuß gewährt, fi zu erhalten 
wiffen fürs Leben! Verjagt dann das Schidjal dem Heran- 
gewachjienen Neihtum und Überfülle — er wird biefelben 
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nicht vermiffen, er hat ja zuriücdgelegt von Ylnbeginn, er hat 
den Unterjcied des „Bielhabend” und „MWohlhabend“ Har 
erfaßt, er fühlt jidy wohlhabend, weil er dem Ceinen vor: 
zuftehen mweiß, weil jeine Habe fih mehrt unter jeinen Eugen 
Augen. md bleibt er im jpäteren Leben vor Unglüdsfällen 
bewahrt, jo daß er jein nad und nad) gejammeltes Ver: 
mögen nicht anzugreifen geziwungen tft, jondern Durd) weitere 
Uberfhüfjfe von Sahr zu Jahr vergrößert — feine Gorge, 
daß er zum Tieblojen Geizigen fid) entwidle! Er hat wohl: 
thun gelernt, jein Blik ift geichärft, fein Herz erwärmt 
worden für die Leiden ber Nebenmenichen. Er ift jparjam, 
nur wenn c3 eigene Dedürfniffe, eigene Genüfle gilt. Er 
wird zur lebenden Slujtration der jhönen Worte Goethes: 
Er muß Ggoijt jein, um nicht Sgoijt zu werden, zufauımen: 
halten, damit er jpenden fönne! 

So, meine ich, Jollen wir das Geld in der Erziehung 
mitwirken lajjen. Dann wird unjer Kind nit zu jenen 
Schwächlingen gehören, die fich nichts zu verlagen, die nicht 
zu rechnen verftehen und daher das unjichuldige Geld ichelten; 
nod zu den amı Golde Hängenden, bie inı Belige ihr Höchftes 
Glück jchen, den Bejig über Gchühr preilen; oder gar zu 
jenen, in den Anfängen aller Weltflugheit Jurücgeblicbenen, 
die mit vornehmen Acdielzudfen den „MDammon“ beipötteln. 
(3 wird im Gelde eine Madt jehen, die in die rechten 
Bahnen gelenkt, beftimmtt ift, uns zu erheben und zu beglüden! 


Rofenknofpe. 


Schöne, duftige, halb erichloffene Roſe! 
Yächelnd traumft Tu vom Stu des jaufelnden Meites 
Wenn der Liebliche gaufelnd Tich weich umfchmeichelt, 
Cchmelzend in Sehnjudt. 


Ha, was weißt Tu vom Lied de brauienden Nordwinds! 
Sich’, er fommm über Naht auf rauichenden Fittich, 
Und er freit um Sich brünftig, mit heißer Liche, 
Wild und gewaltiant. 


Bebend jenfft Tu Tein holderglühendes Köpfchen, 
Schamzerflofien, erihredt vom Strom der Gefühle, 
Stürzt Tu jelig vergebend an jeinen Buſen, 

Hin durch die Lüfte. 


subelnd jagt er mit Tir im Sturme von danıen, 
Lachend ſchwingt er Did wild im rauichenden Neigen, 
che, biß er Did fterbend — läßt aus den Aruten, 
Miide des Spieles. 
Charles Buttgerald. 


Zeitſchriften 


Seit unſerer letzten Umſchau auf dem Gebiete ſind 
wieder eine Anzahl neuer Zeitſchriften gegründet worden, 
von denen mehr als eine den Todeskeim in ſich trägt. 

Von litterariſchen Blättern ſind zu nennen: 

Zung HDentſchland. Halbmonatsſchrift für Dichtkunſt, 
Kritik und modernes Leben. (H. Friedemann Nachf. G. v. 
Kottentidt, Straßburg im E.) Seit Januar. Für ſechs 
Monate 4 ME. 

DaB Blatt will „neutraler Boden fein für alle, in deren 
Bruft der götrlihe Yunfe der Wocfie glüht” — wenn es 
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ſchon einem „Rmus“ huldige, ſoll es der „Verismus“ ſein; 
Wahrheit des Fühlens und Denkens fordere es von ſeinen 
Mitarbeitern. Allzuklar ift nıır das alles nicht. Die Hefte 
bringen Gedichte, kleine Abhandlungen, Erzählungen; meiſt 
anſtändige Durchſchnitte leiſtungen, die auch in einem „Alt— 
Deutſchland“ genannten Blatte ſtehen könnten. 

Sterns (M. R. von) Filerariſches Zulſſetin der Schweiz. 
(Zürich.) Jährlich 5 Fres., monatlich eine Nummer. 

Der Gedante, der dem Unternehmen zu Grunde liegt, iſt 
ein vortrefflicher, wenn auch vielleicht ſeine Ausgeſtaltung 
nicht ganz tadellos ſein mag. Die Schweiz beſitzt ein reges 
litterariſches Leben; was ſie für unſer geſamtes deutſches 
Schrifttum von früheſter Zeit bedeutet, iſt befkannt. In den 
letzten Jahrzehnten haben nacheinander Keller, C. J. Meyer, 
Spitteler Eigenartiges geſchaffen und mehr oder minder 
ſtarken Einfluß auf die Poeſie des Reichs ausgeübt. Aber 
neben ihnen wirkten und nach ihnen wirken noch Männer 
von echter Begabung, die bei uns wenig oder gar nicht be— 
kannt ſind. Ich hielte es nun für beſonders verdienſtvoll, wenn 
Herr von Stern uns in ſeinem „Bulletin“ hauptſächlich die 
geiſtige Bewegung der deutſchen Schweiz vorführte. In den 
mir vorliegenden Heften 1—5 tit der YInfang gemacht. Möge 
der leitende Gedanke fih inmer E£larer gejtalten. Daın 
fann die Zeitjchrift von bleibenden Werte werden. 

Die Yenaten. Cine Halbmonatzjchrift gegründet und 
herausgegeben von Dar Geißler «in Königswald bei 
Dresden). 2 ME. das Vicrteljahr. 

Die zivei eingelendeten Hefte bringen Gedidte ımd fleine 
GSrzählungen; von befannteren Namen jind 8. Telmamı, 
Il. Friedmann, Hermine von Prenfchen, M. von Stern ver: 
treten; aud) der Heraudgeber hat mandıes Hübiche beigetragen 
(gelungen vor allen das Gedicht „ Winter“). Die Studie 
bon ©. Menfes „Was fol aus der deuticdhen XYitteratur 
werden?“ bemweiit in vielen Behauptungen, daß der Verf. das 
deutſche Weſen ſehr oberflächlich fennt. Natürlid) benugt er 
auch die Gelegenheit zu Ausfällen auf „alte Herren”. Gr 
it ficher nicht unbegabt, aber weder die Eleine Sammlung 
von Skizzen „Aus Rot-Rußland“ nod) die Gedichte geben 
ihm das MNecht 3. B. über Wilbrandt jo hodmütig ab- 
iprechende Urteile abzugeben. Herr Menfes wird nod) be= 
deutend reifer werden müffen, ehe er den Verf. des „Meiſters 


don Balnıyra“ bis an die Adjel reicht. 


FReune litterarifige Blätter. Dffizielled Urgan der 
Litterariichen Gefellihaft „Yinchodrama” und Zeitichrift für 
gyreunde der zeitgenöjfischen Litteratur. Herausgegeben von 
Franzisfus Hähnel. (Bremen, Kühtmanns Bud): 
Handlung.) 

Der Jähfiihe Cherft, Nich. von Meerheimb, hat das 
Sclbitgeipräd), das die modernite Schule aus ihren Yiihnen- 
jtücdfen verbannt, zu einer Art von feinen Trama entwidelt. 
Den Hauptftoff bildet natürlich die Darlegung von Seclen: 
zuftänden. Seine nit großer Begabung verfaßten Arbeiten 
haben viele yreunde gewonmen und Anlaß zur Bildung einer 
Geſellſchaft „Pſychodrama“ gegeben, die aber nicht nur dieſe 
Gattung allein, ſondern die „nationale Litteratur“ über— 
haupt pflegen will. Ich freue mich über jedes Anzeichen 
von wachſender Teilnahme für Erzeugniſſe der Poeſie und 
wünſche der Geſellſchaft fröhliches Gedeihen. Neben Auf— 
ſätzen äſthetiſchen Gepräges bringt das Blatt auch Gedichte; 
manches iſt kunſtſpieleriſch, aber daneben finden ſich doch 
aud Scöpfungen, die über den Burdhidnitt enıporragen. 

Das Veit der Heder. Halbinonatsichrift für die Bes 
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rufsinterefjen der Deutjchen Schriftiteller und Sournaliften. 
Organ des Allgemeinen deutichen Aournaliften: und Schrift: 
jtellertages, der deutichen Schriftiteller-Senofjenihaft und de3 
Bereins Thüringer Preffe (Berlin W., Linfitraße 31.) 
Vierteljährlih 1 ME. 

Die uns vorliegenden Hefte 25—27 enthalten ungemein 
vieles, twa8 für die Berufögenofjen unter Imftänden bon 
Mert jein fan. Ihnen fei das Blatt bejtens empfohlen. 

Die Wage. Kine Halbmonatsichrift für politiiche, Toziale 
und äjthetifche Nıitif. Herausgegeben von tarl Schneidt. 
(Berlin SW., Zimmerftraße 56.) 

Mir liegt nur Mr. 4 des Alattes vor; danad) läßt ji 
das Wollen de3 Herausgebers ticht beurteilen. Die Beiträge 
find gewandt geichrieben, das meilte jcheint aus der ‘yeder 
Schneidts zu ftanımen. 

Das Atelier. Organ für Kunſt und Kunſtgewerbe. 
2 Hefte im Monat, 2 Mk. im Vierteljahr. (Berlin SW., 
Schützenſtr. 63, Wilhelm « Braſch.) 

Eine vortreffliche Zeitſchrift, die von Hans Roſenhagen 
mit Verſtändnis und Hingebung geleitet wird. Sie ſteht 
auf der Seite eines vernünftigen Fortſchritts, will die neuen 
Nichtungen in der Kunſt unterſtützen, ohne die Übertreibungen 
und Mißgriffe zu beſchönigen. In den Aufſätzen, die zu den 
Kunſtfragen des Tages Stellung nehmen, herrſcht ein friſcher 
Ton; Berichte über neue Ausſtellungen ſind mit Verſtändnis 
geſchrieben; ungemein reich ſind die Abteilungen, die kleine 
Nachrichten bringen. Ich empfehle das Blatt allen, die für 
das darin gepflegte Gebiet Teilnahme beſitzen. 

Glüũckliche Aahrt. Wochenichrift aus allen Gebieten der 
Litteratur, Kunſt, Wiſſenſchaft und des Gewerbes. (Berlin, 
8W. Wilhelmſtr. 9). 

Der Inhalt bietet, obwohl geſchickt gewählt, nichts 
Eigenartiges. Aber der Käufer jedes Heftes iſt nach be— 
ſtimmten Bedingungen gegen Fahrt- und Reiſennfälle bis 
4000 Mk. verſichert. Als Chefred. iſt Francis Stahl genannt. 

Sphina. Monatsſchrift für Seelen- und Geiſtesleben 
herausgeg. von Hübbe-Schleiden (Braunſchweig, E. A. 
Schwetſchke u. Sohn) Urgan der Theojophiichen Ver— 
einigung. 

Seit da3 Dlatt fi) in der ganzen Haltung an weitere 
streife wendet, hat c3 Verbreitung gewonnen. 88 ijt em 
edler Geift, der die „Sphinr” durcdhweht, ein echtes religiöjes 
Streben, da8 niemals die Vekenntnifje al3 Tolche atgreift, 
aber auf den Sternpunfi des inneren Lebens hinftrebt und 
nur den Materialisnus des Denkens und der Gelinnung 
unermüdlich befämpft. Auch Denjchen, die gewwilje Mrfchaus 
ungen ablehnen, fönnen in jedem Hefte etwa finden, was 
jie geiftig fördern und im Gemüt erwärmen fanıı. Neizend 
find die von Fidns herrührenden Zeichnungen; bejonders die 
tunftbeilage Des Märzheftes: Chriftus und den Verfucher 
darftellend,, giebt Zeugnis von einer großen Begabung, die 
der Natur ins Auge fieht, aber zugleich ihr Geiftiges erfaßt. 
Ich empfehle die Monatsichrift allen Tuchenden Herzen 
beitens; jie kann ihnen den Weg zum „DVater* an mandher 
Stelle erhellen. 

Wohlfadrts-Gorrefpondeng der Gentralitelle für Arbeiterz 
Mohlfahrts- Einrichtungen. Herausgegeben von Dr. Sul. 
Poſt. (Berlin W. Leipziger Str. 133). 

Die Zeitichrift will alles Neue, was auf dem Gebiete 
verfucht oder außgeführt wird, zur Stemminis weiterer Streife 
bringen und dadurd, anregend wirken. Die mir vorliegenden 
Nummern — fämtlid vom Jahre 1892 — entiprechen voll: 
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fommen dem Zivede des Blattes. Cie bringen 3. 3. Berichte 
über den Spar: und YBauverein in Hannover; über Arbeits: 
ordnungen; über dic VBolfsfaffeehäufer in Berlin; über 
MWohnungsfrage, Sonntagsruhe, SKinderheiljtätten u. f. w. 
Die Zeitfchrift verdient warme Unterftügung; ich empfehle fie 
beionders allen Arbeitgebern angelegentlid. 

Eihishe Auliur. Wodenicrift zur Verbreitung ethiicher 
Beftrebungen. Sm Nuftrage der Teuticyen Gejellihaft für 
ethifche Kultur hevausgeg. von Prof. G.v. Sizydi. (Berlin, 
Ferd. Dümmler) 

Das Blatt erſcheint ſeit J. Jan. d. Jahres. Obwohl 
nicht unmittelbar Organ der oben genannten Geſellſchaft 
ſpiegelt es doch ihren Geiſt wieder. Dieſer krankt — mögen 
auch einzelne Mitglieder von ichſuchtloſer Geſinnung erfüllt 
ſein, an theoretiſchem Materialismus. Für die leitenden 
Kräfte des Vereins gelten alle, die an das Geiſtige, an Gott 
glauben, für rückſtändige Geiſter. Sehr kennzeichnend ſind 
die Vorgänge, die zum Austritt des Oberſten a. D. von 
Gyzycki, eines Verwandten des Herausgebers, geführt haben; 
er giebt darüber Kunde in einer Zuſchrift im Märzhefte der 
„Ephinr”. Die gelehrten Herren, die Wortführer im Verein 
ſind, und das Menſchendaſein aus der „Katheder-Perſpektive“ 
— man entſchuldige das Fremdwort — betrachten, ſtehen 
ganz im Banne einer mechaniſchen Weltanſchauung. Ihre 
Oberflächlichkeit zeigt darin, daß ſie eine Ethik ohne Religion 
„gründen“ wollen. Begriffen ſie die Menſchenſeele, thäten 
ſie es nicht; ſo aber betrachten ſie mit dem bloßen Verſtande 
die Welt, die ſich den Siunen offenbart, und läugnen ſchlank— 
weg alles, was nicht ſinnenfällig iſt. Bei ſolchen Grund— 
anſichten kann man wohl gelegentlich Gutes thun, aber eine 
höhere Geſittung läßt ſich darauf nicht errichten. Doch die 
Menſchen lieben, Kartenhäuſer zu bauen. Dieſes Vergnügen 
kann man auch dieſen Herren nicht verbieten. 

Deutſche TVierfhnt - Zeitung Ibis“. 
G. Bernauer, Berlin S. W. Linbdenftr. 58. 

Die Zeitjchrift, die viel Anregendes und Beherzigens- 
werte bringt, jet herzlich empfohlen. Mitleid für alles 
Lebende, wa3 aucd) Leiden unterworfen ift, it Plicht des 
Menichen. Und die Sache dc& Tierihußes gehört alio aud) 
zu den fittlicyen Angelegenheiten, die jeder nm jo leichter 
unterftügen Fann, ald große Cpfer nicht verlangt werden. 

Die Flamme. eitichrift zur yörderung der Feuerbe— 
ftattung im Sn= und Ausdlande. (Berlin, C. Breiteftr. 5. 
E. Aſtel). 

Das Blatt bietet eine umfaſſende Überſchau der ganzen 
Bewegung zu Gunſten der Feuerbeſtattung. Wer ſeine An— 
ſichten über die Sache klären und die Vorgänge verfolgen 
will, dem ſei das Blatt beſtens empfohlen. Die Abnehmer 
haben dafür Mk. 4 jährlich zu entrichten; unterzeichnen kann 
man bei jeder Poſtanſtalt. 


Geleitet von 


Ora pro nobis. 


(Snadenvolle fiiße Mutter, 

Die Du über Deiner Kinder 
Leidbedrängte Hücht’ge Scharen 
Ehügend Deine Hände breiteht, — 
Die Su, um ihr jelbftverichuldet 
Tiefes Elend abzuwenden, 

Zu des Himmelskönigs Throne 
Flehend Deine Hände hebſt, — — 
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Nimm died Lied wie eine Blunte, 
Die id, Deinen Altar nahend, 
Spfernd Tir zu züßen lege; 
Nimm dies Herz, das gramzerbrochne, 
Dieſe heißen Reuethränen, — 
Gnadenvolle, ſüße Mutter, 
Nimm mich ganz in Deinen Dienſt! 
Und dann leg' mir Deine kühlen 
Hände auf die heiße Stirne, 
Hebe Deine reinen Hände 
Zu dem Thron des Allgerechten, 
Daß er meine Schuld verzeihe, 
Daß er all' mein wohlverdientes 
Tiefes Elend von mir wende 
Um der ew'gen Liebe willen, 
Die für uns am Kreuz geſtorben. 
Gnadenvolle, ſüße Mutter, 
Bitte Du den Allerbarmer, 
Daß Er Seinen Blick nicht wende 
Von dem Pfad des Tiefgeliebten, 
Der mit mir die gleiche Schuld trägt, — 
Der die Erdenſeligkeiten 
Meinen Blicken aufgeſchloſſen, 
Der mir Lieb' und Treu' verſprochen 
Und dann ſchmählich mich verlaſſen, — 
Der um mich die größ're Schuld trägt, — 
Darum ihm die größ're Gnade! 
Zu des Allerbarmers Throne 
Hebe Deine heil'gen Hände, ... 
Gnadenvolle Gottesmutter, 
Bitte, bitte Tur für uns! 

Clara Müller. 


Dermilchte Anzeigen. 


„Wiener Glegien.‘“ Bon YJerdinand von Caar 
(Heidelberg, Georg Weiß). Ter bekannte deutichöfterreichijche 
Dichter, welcher fich durd) Eigenart, Stlarheit und Jormges 
fühl auszeichnet, bringt in diefen fünfzehn Clegien der einen 
Niobe=Loje entgegengehenden Stadt an der Tonau den freudig: 
wehmütigen Gruß des MWiederjchend nad) langer Abwejenheit. 
Eaar hat nämlid) eine Neihe von Jahren auf den Chhlöfjern 
jeiner Freunde in Mähren und Böhmen zugebradht, um fich 
ganz dem jtillen Schaffen hinzugeben. Und jegt fingt er: 

„Ja, ich bin int Herzen der alten, der herrlichen Oftmarf, 
Deren Banner einjt flatterte ftolz über dem Neidy — 
iiber dem Neich, von dem fie getrennt und; beinahe ein 


Fremdling: 
Oſterreichs Söhne, man zählt kaum zu den Deutſchen ſie 
mehr .... 


... Doch Du biſt noch, o Wien! Noch ragt zum Himmel 
Dein Turm auf, 

Uralt mäcdtiges Lied ranjcht ihm die Donau hinan.” 
Freilich ift e& nicht mehr das alte Wien, das der Dichter 
am Lebensabend (er vollendet in furzent jein jechzigites Jahr), 
nad fajt vollendetem QTagewerf, fhaut. Die ftolzen Neu: 
bauten, „die marmorme Pracht“, erfreuen ziwar jein Auge, 
aber fie jpricht nicht mehr zum Herzen wie einft die weithin 
gebreitete Stadt, wo fröhlid) ein fröhliches Volf in ihr twogte. 
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Erinnerungen wachen auf, denen Saar ſtimmungsreichen 
Ausdruck verleiht. Und er gedenft der Zeit, da Gerjind aus 
Wien hervorging oder dort weilte. Maria Therefia, Soief IL., 
Prinz Eugen und Erzherzog Ntarl, Haydn, Mozart, Beet: 
hoven, Schubert, Grillparzer, Nainund, Bauernfeld, Ana: 
jtaliıs Grün, Saar wandelt nod einmal durd die Särten 
de8 Belvedered und Schönbrunns, durch den Nrater und tief 
hinein in den quelldurdpricjelten Wienerwald. Aber er ent- 
dedt aud) die Yabriken mit raudhenden Schlöten, die Mietä- 
falernen und die Heime des Elends, wo ji das Schidjal 
Wienz weiterwebt. Die Tage, wo ftet8 fih am Epiehe das 
Huhn drehte, find längft vorüber. Nur die Feitfreude und 
der Fefttaumel de3 Yaldings erlofc) noch nicht und Die 
ichönen Frauen leben nocd immer. Tiez die furze Inhalts 
angabe der in edler Sprade und in fanften, rhunthmijchen 
Chritt dahingleitenden Clegien, mit denen der zurücfgefchrte 
Eohn feine Vaterjtadt feiert. Das hübjch ausgeitattete Büchlein 
wird in Ofterreid) auch bei den austwärtigen Freunden Wiens 
zweifellos Anklang finden. ft. Br. 

Afraja. Ein nordiicher Roman von Theodor Mügge. 
(Bibliothef der Gejamilitteratur, Nr. 554-559. Halle a. d. 
Gaale, Stto Hendel. 519 S. brocdh, 1, 50M, in Ganzleinen: 
band mit Rotichnitt 1,75 M. 

Der vorliegende Ronan des vor 31 Jahren verjtorbenen 
Scriftitellerd ift 1854 zum erften Mal erichienen. Man nuß 
e3 der Berlagshandlung Dank wiljen, daß fie Diefes Werk 
auf3 nene der Offentlicdfeit übergab. Gewiß foll zugegeben 
werden, dab der Berfajier fjchr häufig mit ftarfen Gffekten 
arbeitet, um das Intereffe an der Handlung zu erhalten; aber 
das tjt in den Angen des vomanlefenden Publifums durdı- 
aus Fein ‘yehler. Sedenfall3 verfteht c3 der Autor, Die 
Spannung bis zur legten Zeile wachzuhalten, teil3 durch die 
ichhnell fortichreitende, gefchieft erfundene Handlung, teils durch 
jeine Sarftellungsfunft. Die Charaktere find mit realiftiicher 
Treue durchgeführt, urwüchlig in ihrer Eigenart, alio jchon 
dadurch feſſelnd. Vor allen hat mir die Behandlung des 
landiaftlichen Hintergrundes gefallen. -— Ter Roman jpielt 
vor etwa 150 Sahren im nördlichen Norwegen (Nfraja ift 
ein Häuptling der Tield-Lappen). Sie jchroffe, majejtätijche 
Gebirgsnatur an den Fiorden Norwegens, das buntbewegte 
Leben auf den Krammärkten, auf welchen Fiſcher und No— 
madenlappen ihre Erzengniſſe gegen Bedürfnisgegenſtände 
umtauſchen, das fröhliche Treiben auf dem Meere beim 
Kabeljaufang, alles das tritt uns in anziehender, ungezwun— 
gener Darſtellung vor Augen. Der Roman iſt ein Natur— 
und Kulturgemälde von plaſtiſcher Anſchaulichkeit. Beſonderes 
Intereſſe verdienen die an mehreren Stellen mitgeteilten 
Lappenſagen. M. W. 


— — — 


Inhaft der Ar. 24. 


Die Sonntagskinder. Roman von Hans Werder. 
Fortſ. — Arkanum. Roman von Ludwig Würzburg. 
Fortſ. — Beiblatt: Winternacht. Von Eliſabeth Rohn. — 
Etwas über die Landſchaftmalerei. Von U. Grafen Schack. J. 
— Tag ded Herzend. Von Otto von Leirner. — Ta? 
Geld in der Erziehung. Bon Margarete Henke. — Nojen 
fuojpe. Von Charles Buttgerald. — Zeitidhriften. — 
Ora pro nobis. Bon Slara Müller. — Bermifchte Anzeigen. 


— 


Berantwortiiger Leiter: Otto von Zeirner in Berlin. — Verlag von Otto Janke in Berlin. — Drud der Berliner Buchdruderei » Aktien » Gefelfcaft 
(Segerinnenfhule deB Lette⸗Vereins). 
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änter nehmen dafür Beitellingen an. 
zu beziehen. 


Erſcheint wöchentlich zum Rreife von 3% M, vierteljährlich. Ale Buchhandlungen und Poft- 
Torch alle Buchhandlungen aud in Monatsheften 
Ter Jahrgang läuft von Oftober zu Oktober. 
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Die Honntagskinder. 


Noman 


von 


Hans Werder. 


(Fortſetzung.) 


IV. 


Frau Bernhardi, die anſpruchsloſe alte Dame, 
war zur Stärkung ihrer Geſundheit in Begleitung 


ihrer Tochter Thusſsnelde einige Wochen in einem 


kleinen Badeort des Schleſiſchen Gebirges geweſen 
und Thusnelde hatte dieſe Zeit klüglich dazu an— 
gewandt, ſich zu verloben. 


Der Erwählte ihres Herzens war Herr Carl 
Sauermann, ein wohlhabender junger Kaufmann, 
Inhaber eines gedeihlichen Droguengeſchäſts in 
Breslau. Dadurch daß er ſich die friſche, thatkräftige 
Thusnelde zur Lebensgefährtin erkoren, bewies er 
ſeinerſeiss gar keinen ſo üblen Geſchmack und auch 
Thusneldes Wahl konnte man nur loben. 


Herr Carl Sauermann war nach Berlin ge— 
kommen, um ſeine Braut zu beſuchen und ſich ihrer 
Familie vorzuſtellen. Da ſaß er nun auf dem Sofa 
in der Familienwohnſtube und die Schweſtern konnten 
ſich ihren neuen Schwager betrachten. Ein gutmütiges, 
etwas breites Geſicht mit freundlich blickenden, braunen 
Augen. Eine kräftige Geſtalt, in ganz neuem Anzuge 
ſteckend, eine große goldene Uhrkette, etwas dicke rote 
Hände, dies waren die Hauptmerkmale ſeiner Er— 
ſcheinung. In ſeinem Weſen kennzeichnete ſich wohl— 
wollende Freundlichkeit und ein behagliches Phlegma. 
Er hatte ſeiner Braut ein großes mit bunten Steinen 
beſetztes Medaillon mit ſeinem Bilde darin, an 
goldener Kette mitgebracht, und jeder ſeiner Schwä— 
gerinnen ein rotes Atlaskäſtchen mit Parfümgläſern 
und Seife gefüllt. Alberta und Röſi waren denn 
auch ſehr erbaut von dem Schwager. Sie beide 
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Roman Jatuny 1893, Yief. 25. 


' hatten fih zufammen in einer andern Sommerfrijche 
| aufgehalten und fi dort gut amüjiert. Bis zur 
: Verlobung aber mar feine von ihnen vorgedrungen. 
. Dennod war es ihnen jehr angenehm, daß Thusnelde 
| hierin einen guten Anfang gemadt. Die Familien: 
‚ beziehungen erweiterten fi, eine fröhliche Hochzeit 
; ftand in Ausfidt, und man fonnte nicht willen, was 
‚ weiter daraus folgerte. Eine gänzlide Umänderung 
| des Haushalts freilich ftand aud zu erwarten, denn 
: Thusnelde, der ausgejprochene Liebling ihrer Mutter, 
war zugleih auch eine jehr gute Tochter und hatte 
die Bewerbung Carl Sauermanns nur unter der Be: 
Dingung angenommen, fih von ihrer Mutter nicht 
trennen zu dürfen. „Alberta und Röji kann ich fie 
nicht überlaljen,“ erklärte fie, „die find beide Zier— 
arfen und denken nur an ihren Bug und ihre Narr: 
heiten — und Harald und folde ebenfowenig, die 








find ja gut, aber zu dumm und unpraftiih!” Der 
ı liebeerfüllte Jüngling philoſophierte jih in den Sap 
| hinein, daß eine gute Tochter au) notwendig eine 
gute Ehefrau abgeben müßte und ging auf die Be: 
dingung ein. Nun war Thusnelde eine jehr glüd: 
| lihe und zufriedene Braut —- „Itrahlend” wie man 
| dag nennt. Die Mutter war felig. 
Herr Earl Sauernann hatte joeben mit Schwager 
und Schwägerinnen Brüberichaft geichloflen. Siolde 
faß ihm gegenüber, in einem Korbftuhl zurüdgelehnt. 
Bor ihr ftand das mit blanfen Beichlägen gezierte 
| rotjeidene Barfümfäfthen. Auf ihrem Gefiäht lag ein 
träumerifcher, jchmerzlich bewegter Ausdrud, ihr nach— 
denkliher Bid rubte auf Carl Eauermann mit 
banger, unruhiger Frage. Cie ftellte in Gedanken 
Waldemar an feine Seite - - - - ihren Verlobten. 
Sollten diefe beiden Männer die Echwiegerjöhne 


nm 


I. 56 


— — — — 


795 Die Sonntagskinder. 


einer Mutter werden? Fürſt Waldemar — Carl 
Sauermanns Schwager? 

Es war ein Wort, ein einziges, das urplötzlich 
ſich wie eine Geierkralle ihr ins Herz ſchlug, das 
Wort „unmöglich“. 

„Iſe, was iſt Dir?“ flüſterte Harald. Sie 
lächelte ihn an aus verſchleierten Augen. „Nichts! 
es war eine Spukgeſtalt am hellen Tage, die mich 
erſchreckte! Sie iſt bereits verflogen!“ 

Aber Harald vermochte ſich dabei nicht zu be— 
ruhigen. Er beobachtete oft mit Kummer das 
träumeriſche Sehnen in ihrem Blicke, das Hangen 
und Bangen, das Aufiauchzen leidenſchaftlicher Glück— 
ſeligkeit in ihrem Geſange und erriet den Grund 
dafür gar wohl, wenn auch nicht in ſeinem ganzen 
Umfange. Iſolde ſprach nicht davon. Waldemar 
hatte ihr völliges Schweigen auferlegt, ſelbſt Harald 
gegenüber und der Wunſch und Wille des Geliebten 
war ihr unbedingtes Geſetz. 

„Wo iſt eigentlich Röſi?“ Mit dieſer in jenem 
Kreiſe oft gehörten Frage unterbrach die Mutter eine 
in der Unterhaltung eingetretene Pauſe. 

„Röſi hat Beſuch, laßt ſie nur!“ wehrte Alberta. 

Röſi hatte ſehr oft Beſuch. In ihrer Eigenſchaft 
als Schauſpielerin empfing ſie die merkwürdigſten 
Leute und zwar in dem zweifellos geeignetſten Raume, 
in Iſoldes Zimmer. Dieſe war dadurch recht- und 
heimatles in ihrer eigenen Wohnung, feinen Augen: 
blid vor Tiberfälen fiher. Ind wie jollte fie das 
ertragen, wenn erft Waldemar wieder in Berlin wäre 
und fie jeinen Beluch zu erwarten hätte! Wenn er 
nur beute nit Fam! Der Gedanfe eridien ihr 
einfach als unmöglich ! 

Sie wandte den Kopf zu Alberta bin. „Was 
bat Röfi denn für Befuh? Da fie ihn in meinem 
Zimmer empfängt, jo babe ich vielleicht ein Recht, 
danach zu fragen!” 

„Kind, jpiele Dih nidt auf! Warum beitehft 
Du darauf, die gute Stube Dein Zimmer zu nennen? 
Sie wird eben jet andermeitig gebraudt, als nur 
für Dich allein, beruhige Dich doch dabei!” 

„Das Tann ich nicht ertragen!” dachte Siolde, 
Ihwieg jedoh für jeßt, die rebelliihen Gefühle in 
ihrer Bruft verjchließend. 

Mit einer Pirouette, die ftark ans Ballet er: 
innerte, hüpfte Röft ins Zimmer. Sie war jehr 
modern und niedli angezogen und jdien den 
\hmwägerlichen Barfüimlaften bereits jtarf in Gebraud 
genommen zu haben, denn fie duftete nad allen 
Mohlgerühen Arabiens. 

„Slolde — rate, wer bei mir war!” mit diejem 
Ausruf warf fie beide Arme um Stoldes Hals, auf 
ihre Schulter fih ftüßend. 

SHolde wandte den Kopf und in ftolzem Zürnen 
trafen ihre Augen die der Schweiter. 

„IH hoffe, aus diefer Deiner Frage nicht 
ſchlieben zu müſſen, daß es wieder Albano war, den 
Du in mein Zimmer geführt haſt?“ 

„Famos, wie Du raten kannſt!“ rief Röſi lachend 
und warf ſich an des Schwagers Seite auf's Sofa, 
mit den ſpitzen Hacken einen Triller auf dem Fuß— 
boden ſchlagend. Carl Sauermann betrachtete ſie von 
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der Seite und fand feine Schwägerin abjonderlid 
reizend, doch freute er fich innigit, daß feine liebe 
Braut jo viel verjtändiger und gejeßter wäre, als 
ihr jüngeres Schwefterden — und es fing an, ihm 
ein Licht darüber aufzugeben, warum es jeiner guten 
ehrbaren Mutter eigentlich jchwer war, daß die eine 
Schmeiter ihrer Echwiegertodhter Echauspielerin, Die 
andere Sängerin mar! 

Stolde ftand auf, in zornigem Unmut erglühend. 
Sie hatte fih’8 ernftlich verbeten, daß Albano in ihr 
Zimmer geführt werde. Nach dem Frevel, den er an 
Waldemar jeinem Wohlthäter begangen, eriftierte er 
nicht mehr für fie und fie wollte ihn nicht wiederjehen, 
jeden Berfehr der Shrigen mit ihm abgebrochen willen. 
Und nun fonnte fie dies nicht einmal hindern. 

Raih eilte fie in ihr jo entmweihtes Gemach. 
Blauer, Falter Cigarrendampf Ichlug ihr daraus ent: 
gegen, vermifcht mit den Diften des Sauermannfchen 
Atlaskäfthens.. Ein unbejchreiblider Widermille 
jchüttelte fie. Haftig riß fie das Fenfter auf und 
ließ die herbe abendlihe Tktoberluft hereinftrömen. 
Danı fank fie zufammen, den Kopf auf das Syeniter: 
jims, die Hände dariiber gefaltet und ihre Thränen 
jtrömten unaufbaltiam, das gepreßte Herz erleichternd, 
während der Herbitwind mit froftigem Atem über ihr 
weiches Haar binftridh. 

Zange blieb fie jo und achtete nicht auf das 
Kommen und Gehen, Thüren öffnen und jchließen da 
draußen. Endlid aber öffnete fich leife ihre eigene 
Thür. „Sjiolde!” rief Harald mit leichter Erregung 
im Ton. Er bielt eine Zampe in der Hand, deren 
Iharfer Strahl fie blendete, als jie den Kopf aufbob. 
Im nächſten Augenblick aber erfannte fie die Jchlanten 
vornehmen Umrilfe jener dunklen Geftalt, die ihm 
zögernd folgte. 

„Waldemar!” und wie von einem Schwindel 
erfaßt janf fie in die hingegoffene hilflofe Stellung 
zurüd. 

„Sie, Kind, was ift Dir, um Gotteswillen!“ 
rief Harald und jebte Flirrend die Yampe aus der 
Hand. „Fürjt Hohenftein wollte Di begrüßen, — 
ih brachte ihn herein, ich ahnte ja nicht —” er war 
zu ihr geeilt und fchlang in lebhafter Sorge den 
Arm um fie.  Siolde aber nahm fi zufammen und 
itand aut. Es half aber nichts, das Thränen über: 
jtrömte Geficht mußte fie ihnen zuwenden. 

Waldemar bielt ihre Hand und preßte jie an 
jeine Lippen. „Siolde — Sie in Thränen anzu« 
treffen, aufgelöft wie ein Schmerzensbild, — das 
babe ich nicht erwartet, das ift mehr als ich ertragen 
fanı! Spreden Sie, Kind, wenn es eine Möglich: 
keit giebt, hnen zu helfen — nun, Sarald, mas 
jehen Sie mid) Jo zürnend an? Wollen Sie mir nicht 
das Ntecht einräumen, an den Kümmernifjen Syhrer 
bolden Schweiter Anteil zu nehmen, jo weit ich es 
vermag?” 

Harald löfte mit fiherem Griff die Hand jeiner 
Schweiter aus der des Freundes. „Nein, mein Fürft, 
diejes Necht vermag ih Ahnen nicht zu erteilen, in 
diefem ganzen Yeben nimmermehr! Aber nehmen 
Sie nun lag, wir verfahren ungaftlich gegen Sie!“ 

Waldemar löfte mit Anflrengung den heißen 


Die Sonntagsfinber. 
Blid von dem zarten, verweinten Antlitz des 
Mädchens. 

„Harald, ich bitte Sie, wem bin ich hier eben 
begegnet, unten am Fuß der Treppe? Als er mich 
ſah, ſchwang er ſich geſchmeidig wie eine Katze über 
das Geländer und ſuchte im Halbdunkel das Weite. 
An dieſer Gewandtheit ſchon hätte ich den einſtigen 
Kunſtreiterjungen erkannt! Er beſucht Sie alſo noch, 
mein armer Flüchtling?“ 

„Ja — und das war die mittelbare Urſache 
meiner dummen Thränen,“ erklärte Iſolde. „Ich 
hatte mir ſeine Beſuche verbeten, ich habe aber kein 
Hausrecht mehr, nicht einmal in meinem eigenen 
Zimmer!“ 

„Und das iſt ein Grund zum Weinen für dieſe — 
Augen?“ das Beiwort verſchluckte er, denn Haralds 
Augen hafteten mit ganz eigentümlichem Ausdruck 
auf ihm. Er ſah, daß er ſich zuſammennehmen 
mußte. 

„Aber was treibt Albano und wie geht es ihm?“ 
fragte er. „Ich wäre froh, wenn Sie mir darüber 
erfreuliche Auskunft geben könnten?“ 

„Ich finde das rührend gütig von Ihnen, Fürſt! 
Er hat wohl zuerſt verſucht, ſich durch ſeine Muſik 
mit Stundengeben zu unterhalten, aber daraus wurde 
natürlich nichts, er leiſtet ja nichts Vernünftiges und 
hat keine Ausdauer. Und nun iſt er — was werden 
Sie ſagen! meiner Schweſter Röſi Kollege geworden — 
am Marienſtädtiſchen Theater!“ 

„Schauſpieler? O Ihr olympiſchen Götter, iſt 
das eine Laufbahn für ihn! Nimmermehr kann 
daraus etwas Gutes werden!“ Lange beſprach er 
ſich mit Harald hin und her über dieſes Thema und 
manches andere noch. Als er jedoch endlich ſah, daß 
der wachſame Bruder nicht gewillt war, ihn auch nur 
einen Augenblick mit Iſolde allein zu laſſen, ſtand 
er auf und verabſchiedete ſich kurz, in unverkennbar 
unbefriedigter Stimmung. 


V. 


Vor der Thür des Marienſtädtiſchen Theaters, 
durch welche die Zuſchauer hineinſtrömten, hielt der 
kleine geſchloſſene Wagen des Fürſten Hohenſtein und 
dieſer, in Begleitung Doktor Volkmanns, erſchien bald 
darauf in der Parquettloge des Theaters, unmittelbar 
an der Bühne. Es lag ihm nichts daran, geſehen 
zu werden und ſo zog er den kleinen roten Vorhang 
zu und verſetzte den Raum in tiefen Schatten. Das 
Luſtſpiel begann, hie und da reichlich poſſenhaft, doch 
im ganzen verhältnismäßig nicht ſo übel. Es war 
ein dramatiſcher Funke darin und der an die Schau— 
ſpieler geſtellte Anſpruch war nicht zu unterſchätzen. 

Sehr bald erſchien Röſi auf der Bildfläche, in 
der Rolle eines Kammerkätzchens, mit dem üblichen 
weißen Tändelſchürzchen und zierlichen Hacken— 
pantöffelchen, eine rote Schleife in dem kurzgeſchnittenen 
krauſen Haar, die Arme faſt bis zur Schulter ent: 
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blößt, — dieſe ſchönen ſchlanken Arme, 
ſie beſaß. 

„Gräßliche Ahnlichkeit!“ brummte Waldemar 
und ſtieß leiſe mit dem Abſatz auf. Gebhard warf 
einen kurzen ſtummen Blick auf ihn. Sie hatten ſich 
verſtanden. 

Röſi war vorzüglich in ihrer Rolle, darüber 
konnte kein Zweifel ſein. Keck, graziös, geſchmeidig, 
ein Leben und Feuer, eine Anmut und Sicherheit 
beherrſchte die ganze kleine Perſon, welche ihr in 
Wirklichkeit nicht in dem Maße eigen war. 

„Uber das Schidjal diefer jungen Dame brauchen 
wir uns feine Sorge zu madjen!” erklärte Waldemar, 
als der Vorhang gefallen war. „Sie befigt ein be- 
merfensmwertes Talent! Ya, in ernithafter Schule, 
fönnte dasjelbe fich zur Künftlerfchaft entwideln, denn 
ihre Leiftung ift geiteigerte Jndividualität! Merk: 
ne was diefe Bernhardis für begabte Menihen 
ind!” 

Gebhard 309g die Stirn in Falten. „Du faflelt 
die Komöbiantenfertigfeit diejer ‘Berjon in einen Be- 
griff mit Folde Bernhardis Gefang?“ 

Waldemar verzog das Geliht ein wenig und 
ein überlegenes Lächeln fpielte in feinen Augen. 

„Doh nit ganz! ch Ipracdh objektiv von Be: 
gabung, wie fie bier einem albernen Gänschen, dort 
einem Sonntagsfinde zugefallen it! Was munbert 
Did daran? Die Ente auf dem Ffleinen moraftigen 
Teih des Hofes Ihmwimmt und taudht nad Kröten 
und Würmern eben jo fiher und gewandt, wie 
der Ehwan jein jchneeiges Gefieder in den Wellen 
des Ozeans badet und wir jagen mit Net von 
— Welche Schwimmbegabung beſitzen dieſe 
Vögel!“ 

Gebhard ſchwieg. Er mußte dem Freunde recht 
geben — aber irgend etwas in ſeiner Rede verletzte 
und verſtimmte ihn doch. Ja, es that ihm weh, 
überhaupt von Iſolde in dieſer Verbindung ſprechen 
zu hören. 

Im nächſten Akte trat Albano auf in der Rolle 
des ſogenannten zweiten Liebhabers. Er war eine 
anſprechende Bühnenerſcheinung. Die wohlgebildete 
Geſtalt und das Künſtlergeſicht mit den ſchwarzen 
feurigen Augen nahmen ſich ſehr gut aus. Waldemar 
lehnte ſich tief in den Schatten zurück und beobachtete 
ihn durch ſein Glas mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit. 

Gar bald war er mit ſeinem Urteil fertig. Das 
ſichere Auftreten und Sichhörenlaſſen, welches Albano 
eigen war, ſowie ſein bewußtes Verſtändnis für das 
Weſen der Kunſt, befähigten ihn wohl, ſich in dieſe 
oder jene Rolle hineinzudenken und ſie mit leidlicher 
Gewandtheit zur Darſtellung zu bringen, aber ein 
wirkliches Talent war das nicht. Keine geſteigerte 
Individualität, wie ſie Röſi vorhin bewieſen, wie ſie 
Albano gezeigt, wenn er Bachſche Fugen ſpielte. Hier 
leiſtete er nur notdürftig, was von ihm verlangt 
wurde — er beſaß keine ſchauſpieleriſche Begabung, 
Waldemars unfehlbarer Kennerblick konnte ſich nicht 
einen Augenblick darüber täuſchen. 

In ſchärfſter Spannung lauſchte er bis zum 
Ende des Stückes, dann wandte er ſich wie ermüdet 
zu Gebhard herum. „Nun, was ſagſt Du dazu?“ 





Mir däudt, das Fiedeln oder Klavierjpielen paßte 
beffer zu ihm, meinft Du nicht?” 

„Oo ja, mein lieber Gebhard! Das Fiedeln und 
Klavieripielen paßte jehr viel beiler zu ihm! jo meine 
ih wohl! Er ift fein Echaufpieler, das fehe ih — 
und damit auch, daß er fih auf einem Nbmege be: 
findet, der ihn ins Elend führt! Hilf mir doch, 
lieber Junge, wie Du mir damals geholfen, Du bift 
ja dody mein einziger Beichtvater und Natgeber — 
Du weißt es!” 

Gebhard jtand, an die Wand der Zoge gelehnt. 
Waldemar rubte im Sellel. Eo warteten fie, bis 
das (Gemwühl fih draußen verlief. 

„Ih fann Dir nicht helfen!” fjagte Gebhard. 
„Als id) Dir damals riet, Dich des Eeiltänzerjungen 
anzunehmen, dachte ih — nimm’s nicht übel, Bruder: 
herz, Du mwürdeft diefe Aufgabe etwas zwedmäßiger 
durchführen.“ 

Waldemar ärgerte ſich, wie immer, wenn ihm 
ein anderer die Fehler vorhielt, die er ſelber gleich— 
wohl deutlich erkannte. Doch kämpfte er ſiegreich die 
Verſtimmung nieder. 

„Ich hätte ſeine Erziehung Dir anvertrauen 
ſollen!“ jagte er mit ehrlicher Überzeugung. „Wahr: 
iheinlih wäre dann ein vernünftiger Menih aus 
ihm geworden, der für uns beide durhs Feuer ginge!“ 

„Das ift wohl möglich!” ermwiderte Gebhard mit 
Seelenruhe. 

„Aber was wird nun aus ihm?“ 
Waldemar. 

„Nichts! Vor der Hand mußt Du ihn zweifel— 
los ſeinem Schickſal überlaſſen, ohne Dich um ihn zu 
kümmern. Erſt wenn er wirklich im Elend ſäße, wie 
Du's befürchteſt, würde er an Deine uneigennützigen 
Beweggründe glauben! Behalte ihn im Auge, das 
iſt vorläufig mein einziger Rat! Aber komm jetzt 
endlich, wir werden ſonſt in dieſen lieblichen Muſen— 
tempel eingeſchloſſen! die Lampen erlöſchen bereits!“ 

Aus einem der Seiteneingänge des Theaters, in 
warmen Mantel gehüllt, einen weichen Shawl um 
den Kopf geſchlungen, trat Röſi an Albanos Arm. 
Er rief eine Droſchke herbei, denn ſie waren beide 
erhitzt und ein naßkalter Nebel lag in den Straßen. 
Langſam, in ungleichem Trott, rollte das tagesmüde 
Gefährt mit ihnen über das Pflaſter dahin. Es war 
ein weiter Weg bis zur Bernhardiſchen Wohnung. 
Alberta pflegte das Schweſſterchen ſonſt zu begleiten, 
eine Regel, die ſie durch Ausnahmen beſtätigte. Für 
dieſe gab es ja dann einen guten Stellvertreter. 
Röſi ſchmiegte ſich fröſtelnd in ſeinen Arm. 

„Du biſt reizend in dieſer Rolle!“ ſagte er, 
„wahrhaftig zum verlieben! Aber ſag', wie fandeſt 
Du mich? Mir iſt oft, als würde es doch nicht recht 
vorwärts gehen mit meiner Schauſpielerei!“ 

„Ach Unſinn, warum ſollte es nicht? Du warſt 
ſo hübſch und brav heute, ich hatte meine rechte 
Freude an Dir! Beinah wäre ich einmal aus der 
Rolle gefallen und hätte Dich —“ 

„Nun, was? ich möchte das doch wiſſen!“ 

„Denk' es Dir allein dazu!“ kicherte Röſi. 

Er küßte ſie, aber er ſeufzte dabei. 


drängte 


— — — 
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„Ach Röſi, Röſi, ich habe nicht viel Vertrauen 
zu meiner Leiſtung! Die Kunſt iſt gar eine ſo ernſte 
Sache, ſie duldet nicht, daß man ſich leichtfertig an 
ihr vergreift! Aber Du haſt viel Talent, glaube 
ich! Wenn Du erſt meine Frau biſt, werde ich die 
Bühne Dir allein überlaſſen und mich mit meiner 
lieben alten Fiedel ſchadlos halten!“ 

Er geleitete ſie die vier Treppen hinan zu ihrer 
Wohnung und ging dann ſeine eigene aufzuſuchen. 
Es waren nicht mehr die hübſchen, behaglichen 
Zimmer, in denen er einſt das ſo völlig ſorgenfreie 
Daſein geführt! Eine Dachkammer, „chambre gar- 
nie“ unfreundlichſter Art, die ihn mit froftiger Ode 
aufnahm. Aber er hatte doch ein Dach über ſeinem 
Haupte, ein Bett, in dem er ſchlafen konnte, einen 
Fleck auf Erden, wo er ſein eigener Herr war! Wer 
weiß, für wie lange noch, wie lange er dieſe Her— 
berge noch würde bezahleu können! 

Als er damals auf der Flucht von Hohenſtein 
nach Berlin gekommen, hatte er von feiner ihm 
wohlgeſinnten Wirtin eine beträchtliche Summe Gel— 
des geborgt, ein letztes Mal auf den Kredit ſeines 
fürſtlichen Wohlthäters hin. Bald aber erfuhr die 
gute Frau, daß jene Beziehungen ein Ende hätten 
und die Wiedererlangung ihres Geldes mehr wie 
fraglich wäre. Sie machte Albano heftige Vorwürfe 
und er verſicherte ihr hoch und heilig, daß er ſeine 
Schuld bezahlen würde, in kurzer Zeit ſchon! Seine 
Kunſt ſollte ihm zu Reichtümern verhelfen und er 
würde nimmermehr ihre hilfbereite Freundlichkeit 
vergeſſen. Und ſie verſuchte ihm zu glauben, die 
gute Frau. 

Albano hegte wirklich den Wunſch, dieſer Ver— 
pflichtung nachzukommen. Doch wo ſollte er das 
Geld hernehmen? Das geliehene ging zu Ende und 
neues hatte er noch nicht erworben. Was ſollte aus 
ihm werden? Auf jede nur denkbare Weiſe verſuchte 
er, ſich durch ſeine Kunſt einen Verdienſt zu ſchaffen, 
es mißglückte ihm alles. Nun hatte er durch Röſis 
Vermittlung am Marienſtädtiſchen Theater, deſſen 
Direktor ihr ſehr gewogen war, eine Stelle erhalten, 
doch ohne Gehalt, zur Probe. Und ſein künſtleriſches 
Verſtändnis machte ihm bald klar, daß er auf dieſem 
Wege nichts zu erreichen vermochte. 

Es waren traurige Ausſichten. 

Er nahm ſeine Geige und preßte die Stirn da— 
gegen. Spielen durfte er nicht mehr, es war ſpät, 
er hätte ſonſt ſeine Zimmernachbarn geſtört, fleißige 
werktagsmude Menſchen. So mußte er ſchweigend 
ſeinen trüben Gedanken nachhängen. 

Warum ließ ihn die Kunſt im Stich? Er war 
ja doch ein Künſtler! Oder war er's etwa nicht? 

Er dachte daran, wie er einſtmals dieſe Frage 
aufgeworfen im Hohenſteiner Muſikſaal, Elfe gegen— 
über. Und da hatte der Fürſt, deſſen Gegenwart 
er nicht geahnt, ſich ihm vom Fenſter her genähert 
in ſeiner leichten, läſſigen Haltung. 

„Nein, mein lieber Junge, bilde Dir das ja 
nicht ein! So bevorzugte Weſen ſind wir acme 
Sterbliche nicht, daß uns die Kunſt, die göttliche, 
als ein Geſchenk in der Wiege zufallen ſollte! Das 
Talent wird uns gegeben, die Kunſt uns gezeigt als 
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ein Stern. am n. olinmel. nach bein: wir fuchen sollen! 
Aber die Kunit ift lang und kurz ift unfer Leben!“ 

„Aber das Genie?” hatte Albano ungeduldig 
dagegen gefragt, denn er hielt fich für ein Genie. 

Der Fürft hatte nachdenflih über ihn fort: 
geblidt. 

„Sa, das Genie! Das Talent dient der Kunit, 
das Genie beherrfht fie! Doh nicht ohne Kampf 
und Mühen, nicht ohne feine Kraft geiehult zu haben! 
fonft erdrüdt fie es und es verliert die Richtung, 
zeriplittert jeine träfte und muß elend verfünmern !” 

Warum blieben ihm do jolhe Worte Io le: 
bendig gegenwärtig, — felbit der Blid und Ton, 
welcher fie begleitet? Er hatte fie ja niemals hören 
wollen und die Lehren verachtet, die fie enthielten. 
eßt aber, da er fie verloren, erjdhien es ihm zu: 
weilen, als wären es (ediglich dDiefe Furzen, leicht 
bingeworfenen Kunftvorträge gemwelen, melde ihm die 
Augen geöffnet über das WMefen der Kunft, ihm 
das Verftänbnis erwedt, den Gejchmad gebildet, und 
eine Stimme in feinem Innern ſprach es aus, ehe 
er ſie zum Schweigen bringen konnte: „Ales was 
ih fann und weiß, habe ih von ihm!“ 

Er ſprang haſtig, zornig von ſeinem Stuhl auf 
und begann in dem kleinen, niedrigen Raume auf 
und ab zu gehen. 

„Nein, nein, ich will es nicht hören! es iſt ja 
auch nicht wahr! ich war ja immer ſein Gegner, 
lehnte mich ſtets a gegen alle jeine Anfichten! Nein, 
nein, ich will ihm jo viel nicht verdanten. Aber ein 
paar Jahre hätte ich doch das Noch noch ertragen 
follen, bis ich dem Stern näher gefommen, nach dem 
ich ftrebe! Der hätte mich dann gehalten, ic) wäre 
nicht jo hilflos Ihmwad) mehr gewejen!” Troftlos, von 
Corge gequält, warf er fid) endlich auf fein dürftiges 
Lager. 

Am folgenden Vormittag blieb Albano auf einem 


falten, ungemütliden Zimmer und übte an einer 
Rolle, die er morgen jpielen folltee Sie war ihm 
verhaßt, er wußte, er fonnte fie nicht wiedergeben, 


und fürdtete, daß fie ihn 
Aber das half 


wie es erforderli war, 
um feine Anftelung bringen fonnte. 
nun nihts! — 

Die Mittagsftunde nahte. Echon beihloß er, 
feine Übungen zu unterbreden, um an leibliche 
Stärkung zu denken, da klopfte es an ſeine Thür und 
auf ſein derwundettes „Herein“ trat Doktor Volk— 
mann ins Zimmer. 

Wie eine Geiſtererſcheinung ſtarrte Albano ihn an. 

Gebhard ſtreckte ihm freundlich die Hand ent— 
gegen: „Laſſen Sie ſich meinen Beſuch ruhig geſallen, 
lieber Albano, ich komme als Freund, nicht als Feind 
zu Ihnen!“ 

Albano gewann ſeine Faſſung wieder. „Große 
Ehre für mich, Herr Doktor! Bitte, wollen Sie 
gütigſt Platz nehmen! Warum ſollten Sie als Feind 
zu mir kommen? Ich habe ja Ihrem verehrten 
Freunde kein Leid zugefügt! Wahrſcheinlich that ich 
ihm ſogar einen großen Gefallen, indem ich ihn der 
läſtigen Verpflichtungen gegen den Seiltänzerjungen 
ein für allemal überhob!“ 


„Da befinden Sie ſich in einem Irrtum, mein 
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Sieber, wie Sie denn überhaupt den Fürften —— 
niemals richtig beurteilt haben! Schon öfter fand 
ich Gelegenheit, Ihnen das zu ſagen! Der Bruch, 
den Sie ſo rabbiat und kindiſch herbeigeführt, iſt ihm 
ſehr ſchwer und zwar um Ihretwillen! Er fürchtet, 
daß Enttäuſchungen und Entbehrungen aller Art 
Ihnen bevorſtehen und verderblich werden könnten 
und iſt auch jetzt noch bereit, Ihnen zu verzeihen 
und ſich Ihrer anzunehmen!” 

„Sürftlide Gnaden find zu gütig!” höhnte Al- 
bano. „Sa, bitte, jehen Sie fi nur um, Herr 
Doktor, ſchildern Sie ihm dies elende Loch recht aus⸗ 
führlic) und jagen Eie ihm, daß ich aud daraus 
vielleicht bald vertrieben würde, Obdadhlofigkeit und 
als deutliche Wahrjcheinlichkeiten vor mir 
jähe! Und daß id fie dennoch freudiger ertrüge, 
als feine herzlojen Almojen, baß meine Sreiheit und 
meine Geige bei aller Armut mir taufenbmal lieber 
wären, als jeine Tyrannei!” 

Gebhard nidte zuftimmend. „Es ift gut, ich werde 
alles beitellen! Vielleicht wird es dem Fürften angenehm 
jein zu hören! Er hat mir ohnehin gejagt, daß Shre 
tolföpfige Flut die erfte That ihres Lebens ei, 
die ihn fympathiich berührt hätte!“ 

Albano antwortete nicht, doch einen funfelnden 
Blid Ihärfiten, atemlofen Yntereffes heftele er auf 
den Sprecdhenden. Die Kunde berührte ihn wohl: 
thuend und jein Ausdrud wurde weicher, als er lang: 
jam die Wimper jenfte. 

„Was madt Gräfin Elfe?” fragte er nach einer 
Pauſe. 

„Es geht ihr gut! Sie iſt in Berlin!“ 

„Zürnt ſie mir ſehr?“ 

„Ja, allerdings! Ihre Undankbarkeit gegen 
den Fürſten hat ſie ſehr betrübt, doch ſpricht ſie 
milde und mitleidig von Ihnen!“ 

Heiß ſtieg es in Albanos trotzigen Augen auf, 
er wandte ſich ab. 

„Bitte ſagen Sie ihr — ſie möchte nur zu— 
weilen — hin und wieder — das Lied ſpielen — 
das ich ihr den letzten Abend gebracht — 

„Ich werde es ihr ſagen, Albano! Ich ſehe, 
Sie ſind einer weicheren Regung zugänglich und ich 
weiß auch, die Zeit wird kommen, wo Sie mit Reue 
an die Güte und Langmut des Fürften zurückdenken 
werden! Dann fommen Sie zu mir, vielleicht wer: 
den wir uns verftändigen!” 

„4 danfe Shnen jehr, doch hoffe ich, Sie nicht 
weiter bemühen zu bürfen‘ Einmal nod zu hören, 
was Gräfin Elfe von mir denft, war mir wie ein 
Sefhent! Doch weiter will ih nichts jehen und 
nichts hören aus dem fürftlihen Haufe! Sie haben 
mir vor Zeiten gelagt, Wohlhaten mit Dankbarkeit 
vergelten oder fie urückweiſen, ein drittes gäbe es 
nicht für anſtändige Menſchen. Nun, ich wählte das 
Letztere — ich habe eingeſehen, daß Ihr Ausſpruch 
— war und möchte gern ein anſtändiger Menſch 
ein!“ 

Gebhard hatte ihn verlaſſen, lange ſchon, und 
noch immer ſtand Albano und ſtarrte finſtern Blickes 
vor ſich nieder. 

Er hatte jo reden, 





jo handeln müſſen, ſelbſt— 
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verſtändlich, * Stol; als Dienich und ale Künfiler 
erforderte das! Ach und doch, es war nicht recht! 
So groß war wohl eigentlich die Tyrannei nicht ge— 
weſen, unter der er gelitten, ſo tödlich verletzend die 
Behandlung nicht, wie ſie ihm oft erſchienen? 
Endlich raffte er ſich auf, er wollte nun ſeine 
dumpſe Klauſe verlaſſen. Und wie er ſich ankleidend 
hin- und herging, ſummte er in Gedanken eine Me— 
lodie vor ſich hin, welche Elfe an jenem Abend in 
Priborn in Bayreuther Erinnerung geſpielt. Was 
wollte ſie denn nur von ihm, dieſe thörichte, aufdring— 
liche Weiſe, — eine Wagnerſche Melodie noch dazu? 
Und doch konnte er ſie nicht los werden und ſang ſie 
unwillkürlich bald lauter, bald leiſer immer wieder: 


„Herr Walther von der Vogelweid, 
Der iſt mein Meiſter geweſen!“ 


VI. 


Bei den Hermitorffer Tejlins zu Til geladen, 
fuhr die Fürftin Hohenftein mit ihrer Tochter der 
im Potsdamer Biertel gelegenen Wohnung biejer 
Verwandten zu. 

„Warum ift denn nur Waldemar nicht gleich 
mit uns gelommen?” fragte fie inı Tone leichter lin: 
zufriedenheit. „Wo bleibt er nur wieder?“ 

„Er war no nicht fertig, Mütterden, und 
batte es eben nicht eilig! Haft Du jchon je bemerft, 
daß unler lieber Waldemar es eilig hätte?” 

„Nein, freilih! und leider am mwenigften, wein 
es fih für ihn darum handelt, Glema zu jehen! und 
gerade das befiimmert mich!“ 

„ih nicht!” flüfterte Elfe. „Nicht gerade 
das!” 8 war etwas anderes, das fie um Wal: 
demar bejorgt machte, eine unbeftimmte Angft, die 
fie nit los werden fonnte, feit fie ibn jenem 
legten Priborner Abend jo enttäufht und jo zürnend 
gejehen! 

Als die Damen das Empfangszimmer der Gräfin 
zTejlin betraten, fanden fie jchon einige Herren dort 


vor. NRofiges Däammerlicht herrichte in den Räumen 
und Elfe, welche aus der grellen lurbeleuchtung 
fanı, vermochte jih im eriten Augenblid nicht zu: 


vecht zu finden. Die Tante und Clema umarmten 
fie, der Vetter Robert, ein eleganter Garde-Dragoner 
begrüßte fie, dann Edard Hayden. Die Dämmerung 
batte fih ihrem Auge jegt gelichtet. Sie reichte ihm 
die Hand, Ipradh aber nidht dabei. Er auch nidtt. 
„Wie geht e8 Egon?” ertönte von der andern 
Ceite Clemas Stimme. Ä 
„Egon? Dich nehme an, daß er fich herrlich 
in Petersburg amüfiert! Haft Du Dich veriprodhen, 
Clema? meinteft Du nit eigentlih Waldemar?” 
„Ih denfe garnicht daran!” Sie blidte die 
Goufine erihroden und mißtrauifh an. Konnte Elfe 
boshaft jein? War es möglihd? D mie fah fie ent- 
züdend aus in dem mweiben Glfengewande und mit 
dem einzigen Ausdrud des lieblichen Gelichtes! Aber 
body, wer fonnte es willen! Bei Menfchen, die einem 
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überlegen find, fann man feiner Sadye nie ganz 
fiher jein, und Elfriede war ihr überlegen, in ernft: 
baftem Geipräd) jomohl, als wenn ber Echalf aus 
den Stinderaugen blißte. 

Endlih trat Waldemar herein. Er trug feinen 
Srad mit unendlider Eleganz und begrüßte die An: 
wejenden in feiner leichten, bequemen Art. Doc war 
er nicht ganz bei der Sade. Ein Schatten der ger: 
ftreutbeit trennte ihn von der Außenwelt. 

Tlöglich zerteilte fich derjelbe. 

„Hayden — Eie hier? Das ift ja famos!“ 
Sie jhhüttelten fih die Hände. „Waren Sie denn 
vorgeltern in der Siegfriedaufführung? Was jagen 
Sie zu dem neuen Mime?” 

O, ih hab’ an Sie gedaht, Hohenftein —“ 
die beiden waren in ihrem Fahrwaſſer. Glüdlicher: 
weile ging man bald zu Til. 

„Sie haben doch ihre Geigennitgebradht, Vetter?” 
iragte Clema, die bei Tiih an feiner linten Seite 
Tat genommen. Er blickte jeitwärts auf fie nieder. 


„Ich denke, wir haben ein Ablommen dahin 
getroffen, daß in Ihrem Haufe bei unferen Zufammen- 
fünften nicht. mufiziert wird, Coufinden?” 

OD, marum murde fie doch nicht endlich Flug! 
„Mama hatte Syjolde Beinhardi eingeladen,” 
begann fie wieder, „doch jagte fie leider ab. Singt 
in irgend einem objfuren Konzert in Leipzig oder 
ſonſtwo!“ 

„So ſehr obſkur pflegen die Konzerte nicht ge— 
rade zu ſein, in denen Iſolde Bernhardi ſingt,“ 
entgegnete er gleichmütig. „Haben Sie noch nie von 
den Leipziger Gewandhaus:Konzerten gehört?“ 

Sie umging die Frage. „Das Konzert iſt morgen, 
glaube ich! Werden Sie hinreiſen, Vetter?“ 

„Ich habe noch nicht daran gedacht! Aber wenn 
Sie meinen — ich will mir's überlegen!“ 

Clema verſtummte in ohnmächtigem Zorn. Wal: 
demar überließ ſie demſelben und beſchäftigte ſich mit 
ſeiner rechten Nachbarin, einer hübſchen, ſportluſtigen 
Dame, die Herren gegenüber eine unerſchöpfliche 
Unterhaltungsgabe entwickelte. 

Elfriede ſaß an Eckard Haydens Seite. „Denken 
Sie noch zuweilen an Bayreuth, Gräfin?“ fragte er, 
ohne den Blick bis zu dem ihren zu erheben. 

„Ja, — es giebt gar nichts Schöneres, woran 
ich denken könnte!“ 

„Und doch können Sie's noch immer nicht ver— 
ſtehen, wenn ich die Kunſt als meine Religion be— 
zeichne?“ 

„Nein, gewiß nicht, denn die Kunſt iſt keine 
Religion! Faſt möchte ich zurüdfragen: Wollen Sie 
noch immer dabei beharren, ſie mit — Namen 
zu bezeichnen?“ 

„Soll ich es nicht mehr thun Gräfin?“ Er ſah 
ihr jetzt in die Augen mit dem tief innerlich durch— 
leuchteten Blick, und der ihre hielt ihn tapfer und 
gerade aus. Ein heiliger Ernſt ſtrahlte ihm daraus 
entgegen. 

„Nein, thun Sie es nicht mehr!“ ſagte ſie einfach. 
„Seit wir in Bayreuth waren, weiß ich, daß Ihre 
Anſchauungen den meinen viel näher ſtehen, als ich 
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etwas andere Worte Fleiden!” 

„Ia Gräfin, ih denke auch, ich veritehe Sie 
ganz! Wollen Sie mich nicht lehren, zu dem Ver: 
Händnis auch noch die rechten Worte zu finden?“ 

„Es kommt mir nicht zu, Eie zu lehren, id) 
bin jo viel jünger und unreifer als Sie! Ilberhaupt 
nicht geihidt dazu — babe traurige Erfahrungen 
gemadt!” Er jah fie fragend an. Es lag allerdings 
ein ernithaft befümmerter Ausdrud auf ihrem Gelicdht. 

„Erfahrungen? Sie, Gräfin? und no dazu 
traurige?“ 

„Sa, ganz traurige, an Albano, dem Schüßling 
meines Bruders. ch lebte wirklich in der Einbildung, 
Einfluß auf ihn zu bejigen und fonnte Doch das böje 
Zerwürfnis nicht verhindern! Haben Cie davon 
gehört?” 

„a, ich hörte! Es hat mir leid gethban! Ein 
ſehr begabter Menſch!“ 

„Ja, und im Grunde doch ein guter Menſch! 
ich weiß es, wenn es auch nicht immer den Anſchein 
hatte!“ 

„Ich glaube gern, daß Sie das Richtige fühlen, 
wenn es anderen auch nicht ſo erſcheint! Sie wiſſen 
eben — durch Mitleid!“ 

Ein roſiger Hauch überflog das zarte Antlitz. 
Sie ſchwieg. 

„Ich will ein beſſerer Schüler ſein, wie Albano!“ 
ſagte er leiſe. „Verſuchen Sie, mich in Ihr Mitleid 
einzuſchließen! — Oder iſt das zuviel verlangt?“ 

Sie hielt die Wimper tief geſenkt. „Sie be— 
dürfen meines Mitleids nicht!“ 

„Vielleicht doch! Und wenn es der Fall wäre, 
würden Sie dann auch — wiſſend ſein?“ 

Die Tafel war aufgehoben. Waldemar und 
Clema hatten nicht wieder zuſammen geſprochen. Sie 


litt entſetzlich, das arme Mädchen! litt doppelt, unter 


ſeiner Kälte und ihrer eigenen Eiferſucht. Er ſah 
es, als ſie ihm im Wohnzimmer gegenüber ſaß, 
denn einer großen Selbſtbeherrſchung war ſie nicht 
fähig und er kannte ihr leicht bewegtes Geſicht gar 
genau. Von einer freundlichen Anwandlung, haib 
Mitleid, halb Scheu vor Unannehmlichkeiten getrieben, 
gewann er den Platz an ihrer Seite. 

„Couſine Clema, müßten Sie nicht eigentlich 
den Gäſten Ihres Elternhauſes nach dem Gebot der 
Gaſtlichkeit das Schönſte bieten, was dasſelbe beſitzt? 
Und das verweigern Sie uns heute!“ 

Sie ſah ihn ängſtlich, fragend an. „Was meinen 
Sie —?” 

„Können Sie fi) das nicht denfen? Sonnen— 
ihein in den Ichönen Augen der Tochter des Haufes! 
Was Sonft fönnte es wohl fein?” 

shre Wangen färbten fih in Rofenglut. „Den 
Sonnenidein bältft Du in Deiner Hand!” jpraden 
ihre Augen, die fich mit beredtem Glanz in die feinen 
ſenkten. Jedenfalls war er nun wieder vorhanden, 
infofern konnte Waldemar berubigt fein. 

„ZBerden Sie uns etwas voripielen, Gräfin?“ 
fragte Edard Hayden, den Plat neben Elfriede für 
jih erobernd. 

„sh nein! Aber ich botte es von hnen, 


bis dahin glaubte! Sie dürften die Ihrige mır in 
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Herr von Hayden! Mein eigenes Spiel kann ich 
alle Tage hören und das Ihrige ſo ſelten!“ 

„Und glauben Sie nicht, daß mein Wunſch, 
Sie zu hören, noch größer ſein könnte, als umgekehrt 
der Ihrige?“ 

„Nein, das glaube ich nicht!“ erwiderte ſie. 
„Und wenn es wäre, ich bin ein verzogenes Kind, 
Herr von Hayden, und ſehe es gern, daß meine 
Wünſche erfüllt werden!“ 

„Ich werde es ſelbſtredend thun,“ ſagte er. 
„Doch ſchließt das nicht aus, daß auch Sie den 
meinigen ein gnädiges Gehör ſchenken könnten!“ 

Die Aufforderung durch die Wirte erging gar 
bald an ihn, wie es in jeder Geſellſchaft, doch mit 
unterſchiedlichem Erfolge geſchah. Er erhob ſich, nahm 
an dem Flügel Platz und ließ ſeine Hand auf die 
Taſten fallen. 

„Durch Mitleid wiſſend, der reine Thor, 
Harre jein, den ich enfor.” 

Weich, Far und Elingend Ipraden es die Töne. 
Elfe zudte zulammen, als hätte er fie angelprodhen 
mit den Worten und lehnte fi in den Stuhl zurüd. 

Den ganzen Parfifal in feinen Hauptmomenten 
ließ der Künitler an ihrem Thre vorüberziehen. 
Wunderbar prägten fi die einzelnen Snftrumente 
des Orcefters heraus, — beberrichende Kraft, tief 
durchgeiltigtes Verftändnis durditrömte den Bortrag. 

Elfe legte die Hand über die Augen. Waldemar 
war leije näher getreten und jchaute auf die Hände 
des Spielenden. Wie Iöjten fie ihre Aufgabe fo 
fiher und mühelos! Wie ruhig, unbemwegli blieb 
der Ausdruds feines Gefichts, die Augen gejenft wie 
in tiefem Verftummen des Herzens vor der Bered- 
amfeit der Muft. 

Mit den wundervollen „Erlöfungs”:Harmonien 
des Barfifalfchluffes endete er. Stille berrichte für 
einige Augenblide. Dann legte die Hausfrau, Gräfin 
Teffin, ihr Gefiht in liebenswürdigite alten. 

„Sehr bübich, jehr Hübfh! Wie hieß doch dies 
reizende Stüd, Herr von Hayden? Wirklich, es ift 
bewundernswert, wie jhön Sie geipielt haben!” 

Er erhob fih ruhig und rieb mit einen gemiljen 
nervöſen Fröſteln die leicht geröteten Hände an ein: 
ander. 

„Kalte Hände —“” imurmelte er gleichgültig, 
flüchtig. | 

Waldemar faßte lächelnd feine Schulter und zog 
ihn neben fih) auf das Sofa herunter. 

„Menſch, wie haben Sie geipielt!” rief er Teile 
und dann unterhielten fie fih lange im Flüjterton. 

&s wurde noch mehr Mufif verlangt. Elfe lehnte 
die Aufforderung ab, Waldemar befam Bormwürfe, 
daß er jeine Geige nicht mitgebradt. 

Nun Jollte Elema fingen und es geihah wirklich. 
rgend ein hübjches, Triiches Liebeslied, das ihre 
flare Sopranftimme jhön zur Geltung bradte. Elfe 
begleitete fie und jo war für Talt, Ausdrud und 
Stimmung von vornherein gejorgt. Clema hatte das 
vied unter Sloldes Leitung geübt und jang ganz 
brav. ALS fie geendet, trat Waldemar zu ihr und 
ah fie mit freundlihem MWohlmwollen an. 

„Eie haben wirklich Fortichritte gemacht, Tiebe 
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Goufine! derartige Lieder eignen fich fehr für, Jhre 
Stimme —!” Damit waren feine Komplimente er: 
ſchöpft. 

„Du haſt Dich ſelbſt übertroffen!“ lobte Elfe 
neckend, als er ihr auf der Heimfahrt im Wagen 
gegenüber ſaß. 

„Laß das Spotten, Du kleiner Unhold!“ wehrte 
er ſich. „Warſt ſelber heute um nichts verbindlicher 
als ich! Warum weigerteſt Du Dich zu ſpielen, als 
Hayden Dich ſo darum bat? Meinſt Du, daß das 
hübſch von Dir war?“ 

Sie ſah ihn an bei dem ungewiſſen Laternenlicht, 
etwas wie Schreck in den großen Augen. „Woher 
weißt Du denn, daß er mich darum, bat?“ 

Es blitzte über Waldemars Geſicht, wie Ver— 
ſtändnis und Forſchen zugleich. „O, mein kluges 
Schweſterlein, wenn Du andere Leute ſo hübſch unter 
Kontrolle zu halten verſtehſt, ſo ſetze doch auch bei 
ihnen nicht voraus, daß ſie taub und mit Blindheit 
geſchlagen ſeien!“ 


vn. 


„Hier müflen unjere Wege fich fcheiden,” jagte 
Doktor Vollmann. „Meine Mutter erwartet mich 
und ich bemähre mich ftetS gern als pinttlicher Man 
und gehorjamer Sohn.“ 

Sie waren mit einander die Straße entlang 
gegangen und blieben vor einer Hausthür jtehen. 

„Drüde Di doch nicht To abiprehend aus, 
unfere Wege müljen fi niemals j&heiden!” entgeg: 
nete Waldentar. „isch habe noch zwei Stunden geit, 
aljo nimm mich mit zu Deiner Mutter. Ach möchte 
ihr gern meine Aufwartung machen. Der ftöre ich 
eine „„Zomilienberatung” — wie Onlel Bräfig jagen 
würde?” 

„Keineswegs! Sie wird fi freuen, denke ich.“ 

„Du denkjt es nit! Du hoffit es vielleicht, 
jelbftlofer Sreund.” 

Sie betraten gemeinfchaftlih das. in ftrenger 
Sauberkeit eingerichtete Wohnzimmer der rofefjorin 
Bollmann. Diefe empfing den Fürften mit jteifer 
Höflichkeit. Wenn fie ji wirklih „freute“, jo ver: 
itand fie Dies Gefühl meifterhaft zu verbergen. 
Waldemar ließ fih dadurd nicht beängjtigen, er 
fanıte das jchon. 

„Ich erwartete meinen Sohn zum Kaffee!” er: 
Härte die würdige Dame. „Sie müflen nun ver: 
zeihen, wenn wir uns nicht ftören laflen, Fürft Hohen: 
ltein! Vielleicht erzeigen Sie uns die Ehre, daran 
teilzunehmen?” | 

„Mit HSochgenuß, Frau Brofefjorin! ch habe 
heute nur oberflächlich gefrühftücdt und erfenne in 
Ihrer gütigen Gaftfreiheit eine befondere Mohlthat 
für mich!” 

„Run, ich bitte! Der Staffee ift fertig. Wen 
balt Du denn hier noch, Tante?” Eine Hare Stimnte 
Irradi es von der Thür ber und die beiden Herren 
wandten fich lebhaft herum. 
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Da ſtand Hedwig Volkmann wie ein Bild im 
Rahmen der Thür, die kräftig ſchlanke Geſtalt von 
einem tadellos ſitzenden dunklen Tuchkleide um— 
ſchloſſen, dem eine geſtickte, weiße Schürze als Zier— 
rat diente. 

„Fürſt — Hohen —“— 

„Stein! Jawohl! Und zugleich Ihr wärmſter 
Bewunderer, mein wertes Fräulein Volkmann.“ 

Seine übermütige Sicherheit maß ſich lachend 
mit der abweiſenden Strenge ihres Blickes. Unwill— 
kürlich ſtrich ihre Hand glättend über den ſchlichten 
blonden Scheitel und ſein beluſtigter Blick folgte der 
Bewegung. 

Sie nahmen an dem Kaffeetiſch Platz, dem ſau— 
berſten und zierlichſten in ſeiner Art, den man ſehen 
konnte. Die Profeſſorin tauſchte mit Waldemar höf— 
liche Fragen nach dem Ergehen der Seinigen. Er 
wußte nicht, wie tief dieſelben in Ungnade bei ihr 
ſtanden und ging harmlos darauf ein. Dabei leerte 
er mit Gemütlichkeit ſeine Kaffeetaſſe, zerbröckelte ein 
paar Zuckerbretzeln und fragte bewundernd, ob Hedwig 
ſie gebacken. 

„Natürlich —!“ 

Er ſah das Mädchen mit forſchender Neugier 
an. „Sagen Sie mir, Fräulein Hedwig, wie füllen 
Sie hier in Berlin Ihre Zeit aus? ich kann mir gar 
kein Bild davon machen —“ 

Ihre Nafenſpitze hob ſich ein wenig. „Das will 
ich gerne glauben. Nun, anders wie Ihre Gräfin 
Schweſter bringe ich meine Zeit ſchon hin. Nehmen 
Sie an, daß ich etwa von allem das Gegenteil 
treibe —“ 

„Das will ich nicht hoffen, Hedwig,“ unterbrach 
ſie Gebhard ſchnell, „es würde auf Dich kein gün— 
ſtiges Licht werfen.“ 

„Ich verſtehe, wie Fräulein Hedwig das meint,“ 
ſagte Waldemar leichthin. „Die künſtleriſche Be— 
ſchäftigung zum Beiſpiel, welche meine Schweſter 
treibt, würde Ihnen kein Vergnügen bereiten.“ 

„O nein! und ich würde ſie ſogar für ein Un— 
recht halten!“ 

Er ſah ſie ſprachlos an. Dann wandte er den 
Aufklärung ſuchenden Blick auf ſeinen Freund. Doch 
dieſer ſah ſchmunzelnd vor ſich nieder und gab ihm 
keine Antwort. Die Profeſſorin bemächtigte ſich wieder 
der Unterhaltung. Der Kaffeetiſch wurde aufgehoben. 
„Führe doch die Herren in Dein Zimmer, Hedwig!“ 
ſagte die alte Dame, welche ſehr ſtolz auf ihre 
Nichte war. 

Das Zimmer war mit wertvollen Möbeln ein— 
gerichtet, unbeſchreiblich korrekt, vom Geiſte pein— 
lichſter Eigenheit beherrſcht, gänzlich ohne den Stempel 
des Bewohnten, Behaglichen. Waldemar fand dies 
ſeiner Erwartung entſprechend. Es fiel ihm nicht 
ein, in Gedanken einen Vergleich mit dem künſtleriſch 
ſchönen Winkelchen anzuſtellen, das ſeine Schweſter 
ihr eigen nannte und das in ſeiner Anmut ſo ganz 
dem Weſen der Bewohnerin entſprach. Gebhard aber 
that dies jedes mal. Auch jetzt, und der Vergleich 
verurſachte ihm etwas wie ein ungeduldiges Be— 
dauern. 

Waldemar ſuchte ſich den Seſſel aus, der ihm 
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am wenigiten fteif erihien und bielt eine rajche Um: 
hau in bein Zimmer. 

„Laflen Sie mich jett erfahren, wo in Shren 
Leben die Broja aufhört und die Poefie. anfängt!“ 

Hedwig jegte fih an den zierlichen Arbeitstifch 
am Fenfter, nahm eine Häfelarbeit zur Hand und 
bradte ie in .eifrige Bewegung. SKerzengrade ſaß 
fie dabei, vielleicht jollte das die Antwort für ihn fein. 

„DBerkehren Sie eigentlich mit Slolde Bernhardi?” 
jragte er plöglich wieder ohne allen Zufammenhang. 

„Mit wem? Sol — um alles! wer ift denn 
das? Halt, ih weiß! Bielleiht jene Schaulpielerin, 
oder Eängerin, was mar fie doch gleihd — für die 
Gebhard plöglih zu Jchwärmen anfing?” 

„Sahre nur fort mit Deinen Fragen, Waldemar! 
Du fannft mit der Zeit noch einiges zu hören be: 
fommen,” bemerkte Gebhard troden. in kalter, 
ftrafender Bliet aus den hellblauen Augen war fein 
Beicheid. 

„IH will mir die Erlaubnis Ahres Vetters zu 
nuge maden, Fräulein Hedwig! Nicht aus allge: 
meiner Neugier, fondern weil Sie mir bis jeßt nod) 
ein Schönes Rätjel find, das ich gern gelöft hätte! 
Bitte, jagen Sie mir, — in ;hren Sahren kann 
man's noch unbeirrt! Mie alt find Eie eigentlich?” 

„Dreiundzmwanzig „jahre! aljo alt genug, um 
dem Xeben andere Eeiten abzugeminnen, als die, welche 
Cie für ausreihend halten, Fürft Hohenftein! Das 
Be Trlicht ift Ihnen mohl ein ungemwohnter Be: 
griff?” 

„a, lo einigermaßen, leider! Das heißt, nur 
für meine Rerfon! An meiner Mutter und Schweiter 
jehe ich täglich die Prlichterfüllung in ihrer idealften 
Geitalt. Und jo erfenne ich fie bemundernd an. 
Tritt fie aber mit der Anmaßung auf, einem jungen 
glüdsberedhtigten Menjchenkinde die Freude an des 
Lebens jhönften Gütern zum ‚Unredi‘ zu fiempeln, 
\o jehe ich ein Verbrechen in ihr.“ 

Hedwig Ihlug ihre blonden Wimpern auf und 
beftete auf ©ebharb einen Blid vol vorwurfsvoller 
Aufforderung ihr beizuftehen. Waldemar fing ihn 
auf, doch der, an den er gerichtet war, jah ihn nicht, 
oder wollte ihn nicht jehen. 

„sh muß fehr oft den Vergleich mit Ihrer 
Gräfin Schweiter aushalten!” jagte fie endlich mit 
züurnender Kälte. „Es führt dies aber zu nice. 
Ih bin aus einer anderen Welt ıwie fie und merde 
ihr niemals gleichen.” 

„Das glaube ich auch!” entgegnete er lächelnd. 
„Wohl aber wiünfchte ih Jhnen etwas mehr Freude 
am Leben, als Sie jih gönnen, zumal Shnen die 
VBorbedingungen dazu nicht fehlen!” 

„Das Fönnen Eie ja garnicht wiffen!” gab 
Hedwig etwas gereizt zurüd. 

Er verneigte fi. „Dielleiht weiß ich es dod). 
Ich muß mic) jett empfehlen,“ feßte er Hinzu, indem 
er jih erhob. „Gebhard, komm’ heute zu Tiich zu 
uns. Mein Better Tejfin it da und Hayden —” 

„Hayden? nein, danke, dann wird unentmegt 
Mufit gemacht.” 

„Barbar! fomm nur. Auch Harald und Sjolde 
trifft Du an; Du thujt mir einen Gefallen.” 
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„Nun — meinetwegen —!“ 

Als er fort war kehrte Gebhard zu ſeiner Couſine 
zurück, blieb vor ihr ſtehen und ſah den haſtigen 
Bewegungen ihres Häkelhakens zu. Sie mußte ſehr 
erregt ſein, denn ihre Hände zitterten leicht. 

„Warum behandelſt Du ihn eigentlich jo un— 
beſchreiblich ſchlecht?“ fragte er endlich. „Du glaubſt 
garnicht, wie ſchroff Deine Reden klingen und wie 
liebenswürdig ſeine Antworten.“ 

„Ja wohl! bewundre ihn nur, und häufe auf 
mich den Tadel! Als ob ich das nicht kennte.“ 

„Aber liebe Hedwig!“ 

„O, ich haſſe ihn, — und ich haſſe dieſe Elfe! 
ſchon der Klang ihres Namens iſt mir zuwider.“ 

Er ſchwieg und ſie ſah, daß ſie ihn verletzt hatte. 

„Nimm es nicht übel,“ ſagte ſie kalt. „Sie 
mag ja ein ganz gutes Mädchen ſein, aber dieſer 
Künſtler-Nimbus, mit dem ſich jene Menſchen um— 
geben, iſt mir zu unerträglich! Ich bin, wie ich ſchon 
Deinem teuren Fürſten deutlich zu machen ſuchte, 
aus einer andern Welt, und die ihrige iſt mir völlig 
unverſtändlich!“ 

„Dich aber hat er verſtanden, glaube mir!“ er— 
widerte Gebhard. „Weißt Du, was er ſagte, nach— 
dem er Dein Zimmer verlaſſen?“ 

„Nun?“ 

„Einen ſeiner Lieblingsausſprüche, die ihm alles 
erſchöpfend ſind: 

‚„Du biſt Dir nur des einen Triebs bewußt, 

O lerne nie den andern kennen!“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte ſie verächtlich. 

„Hedwig, haſt Du noch nie etwas vom Fauſt 
gehört?“ 

„Bom Fauft? Aber natürlich, in der Litteratur: 
itunde. Gelelen habe ich ihn felbfiverftändlich nicht, 
das wäre doc eine jehr unpallende Leflüre für ein 
junges Mädchen. Mag jein jreilih, daß Gräfin Elfe 
anders darüber dentt —“ 

„Adieu liebe, Hedwig! Wenn ih um jedhs Uhr 
bei Hohenfteins fein joll, habe ich Feine Zeit zu ver: 
lieren, muß erft nah Haufe, mich umzuziehen —” 

Als Bollmanı bei Hobhenfteins eintrat ließ der 
Fürft ihn bitten, zuerft zu ihm in fein Ankleide- 
zimmer zu fommen. &s war nod) reichlich Zeit bis 
zur Dinerftunde. 

„Hör mal Gebhard, fo fehr id) Deine blonde 
Goufine in ihrer Eigenart zu jchägen vermag, zu 
ihren wärmijten Bewunderern fann ich mich eigentlich 
mit gutem Gemiljen nicht wieder zählen. — Wirft 
Du fie wirklich heiraten, lieber Freund? Du befämft 
eine Muftergattin, ohne Zweifel, und eine exem— 
plariihe Wiutter für Deine Kinder, aber für mich 
wärlt Du verloren, denn fie würde Dir Herz, Geijt 
und Seele in Spanifche Stiefel ſchnüren. ‚Pflicht‘ 
beißen diejfe Höllen-Gegenitände in ihrem Lexikon 
und troß der freien Selbftändigfeit Deiner Natur, — 
in kurzer Frift gingit Du ihr gehorfan an den Zügel.” 

„Nettungslos!” beftätigte er entiekt. 

„Sie liebt Did in ihrer Art!“ fuhr Waldemar 
fort, „und fie ijt brennend eiferfüdhtig! Auf wen 
eigentlich? Bildet fie fich ein, daß Du meine Schweiter 
liebſt?“ 
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„Ja, ich glaube! Eiferſüchtig iſt ſie auf Deine 
Schweſter, auf Dich, auf die ganze Poeſie und Schön— 
heit Eures Hauſes! Ich kann nicht anders, als mit 
Entzücken von Gräfin Elfe ſprechen, hab' es nie anders 
gekonnt, Du weißt es — ſo kann ich ihr nicht helfen!“ 

„Das klingt aber nicht ſehr ausſichtsvoll für 
ſie!“ bemerkte Waldemar. 

„Soll es auch nicht! Sie iſt ein hübſches Mädchen 
und eine gute Partie, ſie braucht nicht auf mich zu 
warten! Und ich kann ſie nicht heiraten, würde es 
auch nicht, ſelbſt wenn nicht eine andere —“ er brach ab. 

„Was, Gebhard? Wenn nicht eine andere —?“ 

„Laß nur! —“ 

Waldemar fragte nicht weiter, aber ſeine Augen 
ſprachen von Intereſſe, Zweifel und Mißtrauen. 

Sein Anzug war jetzt vollendet und die beiden 
Herren begaben ſich hinauf in das Empfangszimmer 
der Fürſtin. Eckard Hayden und Robert Teſſin 
waren ſchon dort, nun kamen auch Harald und 
Iſolde Bernhardi. Sie brachten eine ihre Wirte 
ſehr intereſſierende Nachricht mit: Albano hatte Berlin 
verlaſſen und niemand wußte, wohin er ſich, Aben— 
teuer ſuchend, begeben. Schon vor Weihnachten 
waren ſeine Beziehungen zum Marienſtädtiſchen 
Theater gelöſt worden und ſeine liebe Kollegin Röſi 
hatte ſich infolge deſſen mit ihm entzweit. Harald 
wollte ihn, dem Fürſten zuliebe, nicht fallen laſſen, 
doch war ihm Albano aus dem Wege gegangen. 
Geftern nun hatte er ſein Verſchwinden aus Berlin 
in Erfahrung gebracht. 

Waldemar war auf's peinlichſte durch die Nach— 
richt berührt und wie immer, wenn er von Albano 
hörte, litt ſeine Stimmung Schiffbruch. Auch Iſoldes 
Gegenwart hier, wo er all ſeinen Gefühlen Zwang 
anthun mußte, wahr mehr Qual als Freude für ihn. 
Er führte ſie zu Tiſch, ſah ſie neben ſich, mußte aber 
äußerſt zurückhaltend ſein, denn ihm gegenüber ſaß 
Harald, an Elfriedes Seite, dieſer zur Rechten Geb— 
hard. Er ſtand alſo unter ſcharfer Kontrolle. 

„Sieh nicht ſo zerſtreut aus, Gebhard,“ rief er 
plötzlich nervös über den Tiſch. „Ich habe Dir ja 
in guter Abſicht den Platz neben meiner Schweſter 
gegeben, — glaubte nach Deinen Außerungen vor— 
hin nicht mehr für Dich thun zu können!“ 

Elfe wandte den Kopf herum. „Was haben 
Sie ihm geſagt, Doktor Gebhard? Sie können ihm 
doch keine neuen Eröffnungen über unſer Verhältnis 
zu einander gemacht haben?“ 

„Nichts Neues, Gräſin Elfchen, nur immer das 
alte Lied. Können Sie ſich einen Zeitpunkt Ihres 
Lebens denken, wo meine begeiſterte Verehrung für 
Sie einem Wandel unterworfen geweſen wäre?“ Sie 
lachte ihm fröhlich zu. 

„Nein, gewiß nicht, das wäre ja eine traurige 
Lücke in meinem Leben geworden!“ 

Der Ton warmer, echter Herzlichkeit zwiſchen 
den beiden war über jeden Zweifel erhaben. Beob— 
achtend, mit intereſſevollem Verſtändnis blickte Eckard 
nach ihnen hin. 

Waldemar aber benutzte den Augenblick, wo 
das Intereſſe ſeines Gegenübers von ihm abgelenkt 
war, ſich näher zu Iſolde hinzuwenden. 
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„ste, e8 find Tantalusqyualen!” 

„sa — aber ich Jehe Sie do und höre hre 
Stimme!” flüfterte fie. 

„Benügt Shnen das? mir nicht! Ilmd bei Euch 
iit man jest auch feinen Augenblict mehr fiher! Aud) 
hr Bruder beobachtet uns! Es ift nit zum er: 
tragen, Se!” 

Und fie fragte nicht, warum madhjt Du der 
Oual fein Ende, nimmft die Heimlichleit von uns, 
die auf mir fo zentnerjchwer laftet? Er mußte ja 
willen, warum er’s nicht that, — fie fragte nicht, 
fie liebte. 

Sept Ichaute Gebhard auf und ein einziger 
kurzer Blick ftreifte über fie beide hin. Wenn Wal: 
demar es no nicht gewußt, wer „die andre” war, 
von der jener geiprodhen, jo hätte diejer trodne ge: 
quälte Blick jeden Zweifel hinwegräumen müflen. 

Stumm lehnte er fih in den Stuhl zurüd. Ein 
unendlich jchmerzliches Gefühl bemächtigte fich feiner. 
Wenn Sjolde Gebhard Hätte lieben, ihm angehören 
wollen, wie glüdlih wäre fie geworden, weld ein 
Ihönes, hHarımonilches os hätte er ihr bereitet! 

„Und ich, der Sottverhaßte, hatte nicht genug, 

Daß id) die elien faßte 

Und ſie in Trümmer ſchlug! 

Sie — ihren Frieden mußt' ich untergraben!“ 

So zog es ihm qualvoll durch den Sinn. 

Die Fürſtin hob die Tafel auf, er führte Iſolde 
in das Wohngemach zurück und preßte dabei ihren 
Arm an ſich, daß es ihr weh that. Sie fühlte, wie 
leidenſchaftlich erregt er war. Warum nur all dieſe 
Pein? Aber ſie fragte nicht — ſie liebte und ver— 
traute. — 

„Gräfin, werden Sie heute meinen Wunſch er— 
füllen?“ fragte Eckard leiſe, vor Elfe hintretend. 

„Ja, ich bin gern bereit! Was möchten Sie hören?“ 

„Beethoven!“ 

„Ja! nichts auf der Welt thue ich lieber, als 
Beethoven zu ſpielen!“ 

Er ſah ſie an. Warum hatte ſie's denn neulich 
nicht gethan, als er ſo dringend darum gebeten? 
Doch das war ihre Sache! Er hatte nicht danach 
zu fragen! Noch war der Frühling nicht gekommen 
„mit Allgewalt“, die „knoſpenden Herzen“ aus ihrem 
Schlummer zu wecken! Er dankte ſtumm für die 
Einwilligung und trat zurück. 

Die Fürſtin unterhielt ſich in ihrer geiſtvollen 
Weiſe mit den Gäſten, welche gefeſſelt und zur Er— 
widerung angeregt, ihren Gedanken folgten. 

Nur Waldemar ſtand in der Thür, halb vom 
Vorhang verborgen. „Fräulein Iſe — bitte, kommen 
Sie einen Augenblick,“ rief er halblaut, „ich muß 
Ihnen Elfes Bild zeigen, das Paul Scharfenberg 
gemalt hat.“ 

Iſolde erhob ſich langſam, geräuſchlos und folgte 
ihm ins Nebenzimmer. Harald ſchrak zuſammen, mit 
einer Bewegung, als wollte er aufſpringen und ihr 
nacheilen, doch die Fürſtin hatte gerade das Wort an 
ihn gerichtet, er konnte nicht fort, ohne auffällig zu 
werden. Auch Gebhard ſah empor und dann ſank 
ſein Haupt tiefer hinab in die Hand, die er auf ſein 
Knie geſtützt. 
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Vor bein — und poetifch aufgefaßten, ſehr 
ſchön gemalten Bilde, das eben vollendet, noch auf 
der Staffelei lehnte, blieben ſie ſtehen, ſcheinbar in 
Betrachtung vertieft, doch hielt Iſolde den Blick 
geſenkt. 

„Iſolde — Haralds Benehmen gegen mich iſt 
ſehr verändert, — haſt Du —“ er erſchrak, ſie mußten 
vorſichtig ſein. „Haben Sie ihm etwas verraten?“ 

„Nein! nur das Bild hat er geſehen, das See— 
mannsbild! es war nicht zu vermeiden und er war 
ſo entzückt, faſt wie ich!“ 

„Und glauben Sie, 
mutungen erweckt hat?“ 

„Nein,“ ſie ſchlug die Augen auf. 
würde er vielleicht anders ſein!“ 

„Iſolde, das iſt ein Vorwurf, den ich nicht 
ertragen kann!“ 

„Ein Vorwurf?“ fragte ſie mit tiefem Erſtaunen. 
„Wie meinen Sie das?“ 

Was ſollte er ihr antworten? Sein heißer, 
leidenſchaftstrunkener Blick ſenkte ſich flammend in 
den ihren. 

„Meine ſüße, ſüße Iſe!“ 

„Nimm Dich in acht!“ hauchte ſie. 

„Ich kann nicht! Ich will nicht! Ich kann 
das Leben nicht ertragen ohne Dich! Ich kann Dich 
nicht vor mir ſehen, fremd und fern, als hätte ich 
kein Anrecht an Dich, an Deine Liebe! — Sag', 
daß Du mich liebſt, Iſolde, ſonſt weiß ich nicht, was 
ich thue!“ 

„Waldemar!“ 

„Sag' Geliebter zu mir! Hörſt Du, Iſolde? 
ſpanne mich nicht auf die Folter, ſag' es!“ 

„Geliebter!“ klang es zart und innig von ihren 
Lippen. 

Da trat Elfriede herein. Kein Erſtaunen, keine 
Frage im Blick, nur ruhige Entſchloſſenheit. So 
ſchlang ſie den Arm um die Freundin. 

„Kommen Sie, Iſolde! So lange Vorträge 
über mein Konterfei brauchen Sie nicht über ſich er— 
gehen zu laſſen!“ und ſie zog ſie mit ſich fort. 

Waldemar aber war ſeiner Schweſter dankbar 
für die rechtzeitige Unterbrechung, denn er wußte, 
die Flamme war im Begriff geweſen, ihm über dem 
Kopf zuſammen zu ſchlagen. Nun aber beſann er 
ſich und wurde nüchtern. 

Die Gäſte waren fort, nur Gebhard war noch 
bei ihm, unten in dem zu ſeiner reizenden Jung— 
geſellenwohnung gehörigen Rauchzimmer. Er lag 
auf einem der weichen türkiſchen Diwans hinge— 
ſtreckt, Waldemar auf einem andern und ſie rauchten 
um die Wette, die Luft mit blauen Dampfſchichten 
erfüllend, welche das Licht der Hängelampe ſiegreich 
durchſchimmerte. 

„Gebhard,“ ſagte Waldemar plötzlich, „warum 
macht man ſich eigentlich das Leben ſo entſetzlich 
ſchwer?“ 

„Weil man ein Schwächling iſt und ſich nicht 
für das Entweder-Oder entſcheiden kann!“ Schroff 
und hart klang die Antwort. Waldemar richtete ſich 
unwillkürlich aus ſeiner bequemen Stellung auf. 

„Was willſt Du damit ſagen?“ 


daß das Bild ihm Ver— 
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„Eine Antwort auf Deine Frage geben, nichts 
weiter! Sich ſelber das Leben ſchwer machen iſt der 
Konflikt der Schwächlinge! Lies Dir nach, was 
Hamlet darüber jagt: ‚Die angeborene Farbe der 
Entihließung von des Gedanfens Bläfje angefräntelt!‘ 
Damit entihuldigt er vor Jich jelber feine Shwanfende 
Entihlußlofigkeit! Als er aber Bolonius hinter dem 
Vorhang ralheln Hört, tritt der Jähzorn an die 
Stelle des Entichluffes und von Gedankenbläfle ift 
feine Rede, obgleich jie bei diefer Gelegenheit Yehr 
angebracht geweſen wäre!“ 

Waldemar war langſam auf ſein Ruhelager 
zurückgeſunken. 

„Aber Ophelia —“ begann er zögernd, ge—⸗ 
dankenvoll. 

„Ja wohl, Ophelia! Die führte er am Narren— 
ſeil herum und trieb ſie endlich in Wahnſinn und 
Tod! Das iſt die Vollendung unſeres hübſchen Bil— 
des von ihm! Im übrigen war ja Prinz Hamlet 
die man ſich denken 
kann, ein Genie, ein Kunſtverſtändiger erſter Klaſſe 
und ein Menſch, an dem nichts auszuſetzen war!“ 
Gebhard ſprach dies alles in ſcharfem Tone und 
ſeine Augen glänzten wie kaltes hellblaues Eiſen. 

Waldemar biß die Zähne zuſammen, um ein 
Achzen zu unterdrücken. 
„Er hat Ophelia nie wirklich geliebt!“ brachte er 


endlich mühſam hervor. 

„So, meinſt Du? Dann hat er ſich's doch 
wenigſtens ſtark eingebildet, denn was er an ihrer 
Gruft zu Laörtes ſagt, läßt darauf ſchließen!“ 

„So hätte er ſie ja heiraten können, wenn er 
gewollt.“ 

„Als ob's damit gethan wäre!“ gab Gebhard 
zurück. „Mir ſcheint Ophelia hätte unter jenen Ver— 
hältniſſen ſelbſt dann noch den Verſtand verlieren 
können!“ 

„Aber ſo ſag' mir, was ſollte er thun?“ 

„Das weiß ich nicht! Steckte ich in ſeiner Lage, 
für mich ſelber wüßte ich's ganz genau! Ich bin 
eben kein Hamlet!“ 

Er ſtand auf und trat an Waldemars Diwan. 
Mit dem kaltblütig forſchenden Blick des Arztes am 
Krankenlager ſah er auf ihn nieder. Es lag wie 
Fieberglut in den heißen dunklen Augen und die 
feinen blauen Adern an den Schläfen klopften wie 
ein Uhrwerk. 

„Deine Nerven ſind ſtark überreizt, Waldemar,“ 
ſagte Gebhard, „die meinigen auch! Wir können 
das Berliner Klima nicht vertragen! Was meinſt 
Du, wollen wir noch einmal eine Reiſe unternehmen? 
Nach Südamerika ſind wir damals nicht mehr ge— 
kommen, es würde uns beiden gut ſein!“ 

Gebhard! 

„Überleg es Dir, lieber Junge! Gute Nacht!“ 

Er ging. Waidemar ſchaute ihm düſteren 
Blickes nach. 

„Er hat recht, es wäre das einzige! Aber ich 
kann nicht! — ich will nicht! 

„Zwei Seelen wohnen — ach! — in meiner Bruſt!“ 
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Elfriede ſollte bei Hofe vorgeſtellt werden und 
legte ihre erſte Courſchleppe an, ein wundervolles 
Machwerk von weißem Altlas mit ſilbernen Blüten ge— 
ſtict, — über einem Kleide, weiß und duftig wie 
aus Mondenſchein gewebt, von den gleichen Silber— 
ranken durchzogen. Als einzigen Schmuck dazu eine 
Perlenſchnur um den feinen, weißen Hals; ſo trat 
ſie in das Zimmer ihrer Mutter. Dieſe ſtand ſchon 
da mit zobelverbrämter Sammetjchleppe, das flim: 
mernde Diadem über der jchmalen, jchönen Stirn, 
und bemwilllommnete die Tochter mit einem Auf: 
leuchten mütterlihen Stolzes im Blid. Siolde Bern: 
bardi war gefommen, einer Verabredung gemäß, um 
die Freundin in ihrem erften großen Hofprunt zu 
bewundern. Sie that dies nun mit Yubelruf. 

„Elfe, -— Elfenkönigin! es paßt fein anderes 
Wort für Sie! In einen Sommernadtstraun ge: 
bören Sie, aber nicht in den Feltiaal voller Menjhen!“ 

„Slüdlicherweile ift feiner von den dortigen 
Menden mit foldhem poetiihen Blid begabt mie 
Sie, liebjte Se, jo wird mich hoffentlich niemand 
hinausfomplimentieren! Cs wäre entjetlich, denn ich 
freue mich unbändig auf den Zauber!“ 

Ein leichter, mohlbefannter Schritt, von 1mge: 
wohntem Klirren und Nafjeln begleitet, nabte fich 
der Thür. Fürft Waldemar trat herein, in der roten 
Hof:Sala der Garde du Corps, den Xolerhelm in 
der Hand, den PBalafch zur Seite. Apoll in einen 
Kriegsgott verwandelt. Es flammte in jeinen Augen 
auf, als er Sfolde gewahrte. Sie aber erichraf fait 
bei jeinem Anblid. 

„D Fürft, Sie im Schmude der Warten? Laäßt 
jih die Geige folde Zurüdjegung gefallen?” 

Er hob lädhelnd den Pallafh mit der linken 
Hand eınpor. Ä 

„Muß alles vereinigt werden! 

Die Zither gilt dev Dame, 
Die Klinge dem Rival!“ 

Er war hinreißend in dem eigentümlichen Feuer, 
das den ganzen Menjchen durchglühte. 

„Was mag ihm fein?” dachte die Fürftin, ihren 
Sohn mit Bewunderung betrachtend. 

Der Wagen wurde gemeldet, die Damen hillten 
ih in ihre weichen elze und gingen die Treppe 
hinab; Waldemar folgte ihnen langfamer, indem er 
fih die Handfehuhe anzog. Sein Degen jchlug bei 
jedem Schritt hart auf die Eiufen. Nlöglich blieb 
er jtehen und wandte fi um. Dben auf der Treppe 
itand SSjolde und Jah iym nad. Unter ihrem jchwarzen 
Velzmügchen drängte fi das wellige, weiche Stirn: 
haar hervor, falt die Augen verichattend, die tiefen, 
flehenden Augen. 

Wie ein Sturm fam es über ihn, der Sturm, 
der die Slamme anfadt und fie wild zum Dad hin: 
auslodern läßt. 

Cr faßte fein Schwert und flog zurüd, die 
zreppe hinan in drei, vier Säben, bis er fie erreicht, 
ihlang den freien Arm um ihren Naden und füßte 
fie mit dem ganzen Ilngeflüm ber lange zurüdge: 
preßten Leidenfchaft. 
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Die Fürftin war Ihon am Wagen, die Diener: 
Ihaft dort um fie befhäftigt. Elfe aber hörte ihren 
Bruder die Treppe hinaufftürmen, anftatt ihr zu 
folgen und wandte fih unwillkürlich, ahnungsvoll 
nah ihm zurüd. 

Da fjah fie — : 

Saft hätte ſie aufgeſchrieen in der Überraſchung, 
die dem Entſetzen glich. 

Dann aber folgte ſie ihrer Mutter und bald 
ſaß Waldemar ihnen gegenüber. Fort rollte der 
Wagen dem Königeſchloſſe zu. 

Elfe war wie betäubt von dem was ſie geſehen; 
Zorn, Mitleid, bange Sorge ſchnürten ihr das Herz 
zuſammen. Was ſollte, o was ſollte daraus werden! 
Daß ihr geliebter Bruder einen Frevel beging und 
Iſolde das Opfer desſelben war, ſah ſie klar wie 
Tageslicht und der Gedanke war ihr ein Schmerz, 
wie ſie noch keinen empfunden in ihrem ſonnigen 
Leben. 

Iſolde war oben ſtehen geblieben. 

Raſch wandte ſie ſich zurück und betrat leiſe, 
ſchüchternen Fußes das kleine Arbeitszimmer der 
Fürſtin, in dem ſie ſo oft ſchon Einlaß gefunden. 
Hier hing Waldemars Bild, das ſie ſchwermütig, 
voller Hoffen und Zagen betrachtete. Hier war nicht 
der glänzende, fürſtliche Kavalier, der ihr immer 
wieder das Wort „unmöglich“ durch das Herz trieb. 
Dies Bild hatte Lenbach gemalt und der malt keine 
„Fürſten“ als ſolche, der ſtellt den Menſchen hin 
in ſeiner Weſentlichkeit, losgelöſt von dem Außenwerk, 
dem unweſentlichen Teil der Erſcheinung. 

Es war ein Bruſtbild, auf braunfleckigem Hinter— 
grunde. Der elegante Fall der Schultern und ein 
unbeſtimmtes Etwas von Halstuch oder Hemdkragen 
mit fingerdicken Pinſelſtrichen angedeutet, ebenſo der 
ſchöne dunkelklare Ton des Geſichts, kräftig flüchtig 
hingeworfen. Aber die Augen, mit welcher Lebens— 
fülle blicken ſie aus dem Rahmen! Es lag alles 
darin, die feurige Künſtlerſeele und die ſinnliche, tief 
innen glühende Leidenſchaft, die zarte Weichheit und 
der kühle Egoismus: 


Zwei Seelen, ach, in ſeiner Bruſt. 


„Ja, das biſt Du, und ſo biſt Du mein Eigen, 
Geliebteſter! Will Dein Fürſtentitel uns trennen, 
Deine Seele gehört mir an und ſie iſt das Wahre, 
Lebendige, das Weſentliche in Dir! Was können 
die elenden Außendinge uns anhaben? Deiner und 
meiner Liebe?“ Und — gehoben durch dieſes Be— 
wußtſein trennte ſie ſich von dem Bilde und trat den 
Heimweg an. 

Waldemar kannte ſeine Schweſter zu gut, die 
Schatten und den Sonnenſchein in ihren Augen, um 
nicht bald herauszufühlen, daß ſie etwas gegen ihn 
auf dem Herzen habe. Er wußte ſogar genau den 
Augenblick, in welchem dieſer Nebel ſich über ihre 
Stimmung gebreitet, ſo konnte er auch über die Ur— 
ſache desſelben ſich nicht täuſchen. Die Erkenntnis 
war ihm äußerſt bedrückend und er benutzte das erſte 
Alleinſein mit ihr, ſie darum zu befragen. 

„Elfe, was haſt Du? Ich bin ſeit einigen Tagen 
in einer leichten Ungnade bei Dir, woraus ent— 
ſpringt ſie?“ 
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Er hatte zu ihrer Begleitung gejpielt und jtand 
hinter ihr, die Geige in der Hand, die Saiten ber: 
jelben lodernd und fefter Ichranbend. Ihre Hände 
lagen no auf den Taften, fie jfahb darauf nieder 
und antwortete nicht. 

„Diesmal Iheinft Du mir durch etmas anderes 
als durch Mitleid wiliend geworden zu fein!” Teßte 
er nad einer Baufe herausfordernd hinzu. 

„So, Iheint es Dir?” gab Elfe kühl zurüd. 
„Dann weißt Du ja VBelcheid und brauchit mid) nicht 
zu fragen !” 

„Elfe, id bitte Dih, was weißt Du und was 
denkſt Du! Thu’ mir die Liebe, Kind, und Ipric 
Did aus! Dein Benehmen it mir unbehaglidh!” 

„Ih babe nichts auszufprehen, Waldemar! 
Vielmehr müßte e8 Deine Sade jein, mid) aufzu: 
flären!” erwiderte Elfe beflommen. „Was ich weiß 
und gejehen habe, als ih mich ahnungslos auf der 
Treppe ummvandte, —- geftaltet mir nit einmal 
Bermutungen!” 

Waldemar 303 langlam und breit den Bogen 
über die Saiten hin. Cs Hang wie ein Seufzer, 
wie ein Schrei und ein ungeltümes Aufjauchzen 
zugleich. 

„Kleine Elfe, wenn Du nur nicht gar fo Hein 
und jung mehr wäreft, Dein Herz eine jo fellver: 
\hlofjene Srühlingsfnojpe, ein unbejchriebenes Blatt! 
Eo weißt Du nicht was Liebe, und nicht was Leiden: 
haft ift! Weißt nichts von den Flammen, die ung 
über dem Kopf zujammenfichlagen, nichts von dem 
Sturmwind, der uns die Planfe unter den Füßen 
fortreigen fanıı!“ 
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Sie erhob ih, legte ihre beiden Hände auf 
jeine Schultern, und jah ihm tief in die Augen. 
„Gewiß, das weiß ich alles nicht, wenigftens nicht 
aus Erfahrung! Aber das weiß ih, Waldemar, daß 
| Du nicht zufammenbredyen darfft unter folcher Leiden— 
haft, nicht vergellen, mas Du Dir und was Du 
einem Mädchen mie Sylolde jchuldig bijt!“ 

Ein qualvolfer Ausdrud ging über fein Geficht. 
Er nahm ihre weiche, Ichlanfe Hand und drüdte fie 
an feine Augen. Mit banger Sorge jah jeine 
Schweſter ihn an. 

„Sprich Dih doh aus, Waldemar,” bat fie 
endlich Teile. „Du trägft eine Laft auf dem Herzen, 
erleichtere fie Dir! Aber richt zu mir, Jondern zu 
unjerer Mutter! Sie wird Dich verftehen, bas weißt 
Du wohl!“ 

Er 309 ihre Hand herunter und richtete fich auf. 
„Nein, laß nur Kind, das fann nicht fein! Sch 
darf nicht darüber fpredhen, zu niemand! Thue aud) 
Du feine Fragen mehr und laß die Eadje ruhen!“ 

„Ich fürchte, das wird nicht gehen!” ermwiderte 
lie. „Möglichermeite hat Siolde Dich faljch verftanden! 
Bitte, höre auf mich und ftelle dieje Frage menigitens 
vor Dir felber Elar!” 

Waldemar wandte fi ab. 
eine Folter für ihn. 

„Das verftehit Du nicht, Herzenstind! Bitte, 
laß dies Dein leßtes Wort in der Angelegenheit fein, 
— ein für allemal!” 

Sie drang nit weiter in ihn. Glaubte er 
aber aus diejem Klar dentenden Köpfchen die grübelnde 
Ä Sorge verwiejen zu haben, jo irrte er ich. 


Shre Worte waren 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der Pfalzgraf brach in ein ſchallendes Gelächter 
aus. ‚Liebe! rief er ſich ſchüttelnd, ‚die Liebe der 
Zigeuner und Alchymiſten? Trieb Euch die Liebe nach 
Kaſſel zu meinem Vetter Liebden? Oder war's das 
Gold? Vielleicht beides: die Liebe zum Golde. Es 
ſcheint faſt, Ihr fandet dort nicht, was Ihr geſucht. 
Oder vielmehr, der Landgraf fand nicht, was Ihr 
ſuchtet.“ 

‚Was er ſuchte, fand er auch,“‘ verſetzte Cajetano 
mit Eifer, ‚das Gold, welches ich ihm ſchuf, befindet 
ſich in ſeinem Beſitz. Gelehrte Männer prüften es, 
es beſtand vor ihrem Kemerblick. Doch was ich 
ſuchte, blieb mir dort verſagt. Drum zog ich weiter.“ 

Ich hatte mir inzwiſchen von meinem Hoffräulein 
einen Kranz reichen laſſen und übergab dieſen jetzt 
dem Grafen. ‚Bringt ihn Seiner Durchlaucht dein 
Fürſten, meinem Gemahl und dankt Sereniſſimus, 
daß er meiner gedachte.“ 


| Cajetano erhob fich mit einer tiefen Verbeugung. 
‚And hier!‘ fuhr ich fort, ‚der Botenlohn für 
den Zigeuner! 
„Ich riß eine Roje aus dem Strauß des Fürlten 
‚ und hielt fie dem Grafen hin. Er zauderte ein 
‚ Meilen und blidte mich mit feinen tiefdunflen Augen 
forfhend an. Dann nahm er die Blume, ftedte fie 
an die Bruft und füßte mir die Hand.” 
„Ich begreife nicht,’ begann der Pfalzgraf wieder, 
‚wie der heiliihe Landgraf Eure Kunft entbehren 
‚ fonnte, wenn do, wie Ihr fagtet, die Wünfche 
Seiner Durdlaudt jo vollftändig in Erfüllung gingen.‘ 
‚Der Landgraf gab der Bitte Seiner Durdlaudit 
des Fürſten nah und trat mich Hochdemjelben für 
furze Zeit ab. Später, wenn Durdlaudt mid zu 
entlailen geruben, werde ich nach Staflel zurüd: 
kehren.“ 
„Der Pfalzgraf lachte von neuem: „Ihr ſeid 





Arkanum. 





Roman von Ludwig Würzburg. 


820 





wirklich wie ein mit Goldſtücken gefüllter Beutel, den Vater beſaß er, wenigſtens ließ ſich dieſer, ein alter 


man leicht borgt und wieder zurüderftattet.‘ 

Cajetano antwortete nicht und ich entließ ihn 
jetzt. Er trug den Kranz zum Fürſten und dieſer 
mußte das Blumengewinde wohl der Ungarin über— 
geben haben, denn ich bemerkte dasſelbe in ihren 
Händen. 

Als es Nacht geworden, fuhren wir mit den 
Herren zur Stadt. Die Muſik ſpielte wieder, der 
ganze Weg wurde durch Fackeln erhellt, welche 
berittene Jagdleute emporhielten, die Reſidenz war 
glänzend erleuchtet, an allen Fenſtern brannten Lichter, 
die Einwohnerſchaft tummelte ſich auſ den Straßen, 
und bei unſerer Ankunft im Schloſſe ging ein präch— 
tiges Feuerwerk in die Luft. Der Fürft hatte den 
Grafen Cajetano zu meinem Kavalier beſtimmt, ich 
ſaß mit dieſem in der erſten Karoſſe, dann folgte 
der Wagen mit dem Pfalzgrafen, dem Fürſten und 
deſſen Maitreſſe. — 

Donnerſtag den 15. Juli: Der Alchymiſt 
ſprach heute mit mir über die Ungarin. Ich ſolle 
mich vor dieſer hüten, denn er traue ihr nicht. Sie 
wäre ſehr ehrgeizig, und es genügte ihr durchaus 
nicht, am Hofe eine Nebenrolle zu ſpielen. Der Fürſt 
beſäße keine Charakterfeſtigkeit und fühle ſich Frauen 
gegenüber äußerſt ſchwach. Die Maitreſſe ſolle jetzt 
zu einer Frau von Brodienko ernannt werden, doch 
dies würde nur die erſte Sproſſe auf der Leiter ſein, 
die ſie zu erſteigen vermeinte. Des Grafen Frage 
beantwortete ich dahin, ich ſei meiner Umgebung 
ſicher und hätte keine Intrigue von dieſer Seite zu 
befürchten. 

Mein Entſchluß ſteht feſt, auch ferner gegen die 
Ungarin das zurückhaltende Weſen aufrecht zu erhalten 
und in keinem Falle deren Eindrängen in meinen 
engeren Kreis zu dulden. — 

DO wie unwürdig benimmt ſich mein Gemahl! 
Er ſcheute ſich nicht, Cajetano die Augen zu öffnen 
über das ſeltſame Verhältnis, in dem ich zu ihm 
ſtehe! Uberhaupt ſcheint er kein Geheimnis vor dieſem 
zu haben. 

Fordert der Fürſt nicht unſeren Spott dadurch 
heraus, daß er unaufhörlich in den Grafen dringt, 
ſich mir zu nähern und auch an mich bei jeder ſchick— 
lichen Gelegenheit Vorſtellungen über meine Kälte 
dieſem gegenüber richtet?! 

Cajetano meint, Sereniſſimus hätte die Hofſnung 
auf meinen Beſitz noch nicht aufgegeben und bediente 
ſich nun ſeiner als Liebesboten. 

Wir beſchloſſen, uns öffentlich nach wie vor, ſo 
weit es angeht, zu meiden. 

Abends treffen wir uns gewöhnlich im Barf. 

Eonntag den 22. Auguft: Weine berrliche 
Srafihaft am Rhein ift dahin. Nur eine Kleine 
Enflave blieb im Belig des Fürften. — 

Luigi erzählte mir einiges aus feinem Leben. 

Er glaubt nicht als Zigeuner geboren, Jondern 
als Eleines Kind geraubt worden zu fein. Doc ift 
jeine frühefte Yugend in Dunkel gehüllt Niemals 
gelang es ihm, etwas Gemijles darüber zu erfahren. 
Die Alte, welche ih damals bei ihn fand, war nidt 
jeine Mutter, obgleich fie ihn auferzog.e Auch einen 
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Zigeuner, jo von ihm nennen. SDerjelbe verftand 
etwas von der Alhymie und übertrug diefe Kenntnis 
auf Luigi. 

Auf meine Frage, ob er wirklih Gold zu De: 
reiten imftande wäre, lächelte er anfangs nur; dann 
berichtete er folgendes: ‚Wir lagerten einft — ich 
ging ins fiehzehnte Jahr — in Steiermarf, in der 
Nähe einer uralten, von düfteren Wäldern umgebenen 
Burg, die auf einem hoben Burgflegel gelegen war. 
Dort oben hauften ein adeliger Herr und deflen 
ältere Schweiter. Das Yandvolf fürdhtete beide, dem 
dieje ftanden in dem Rufe, durdy übernatürliche Kräfte 
eine gewaltige Einwirkung auf ihre Nebenmenjcden 
auszuüben. Außer den Hörigen, denen feine Wahl 
gelaffen war, wollte niemand mit ihnen zu jchaffen 
haben. Das Schloß, welches fie bewohnten, nannte 
man allgemein die Totenhöble. 


Wir vermweilten bereits mehrere Wochen in der 
Gegend, als mid) mein Vater eines Abends auffor- 
derte, mit ihn zu geben, um ihm beim Suchen von 
Wurzeln und Sträutern, deren wir für unjere Heil: 
tränfe bedürftig waren, behilflich zu fein. Der Wald 
murde nad allen Richtungen durchfireift und mir 
näberten uns jchon wieder dem Ausgang deilelben 
und unjerem Yagerplage.. Wlöglih trat uns ein 
großer, hayerer Mann, in dunkler Kleidung entgegen, 
der innehielt und uns und unjer Thun aufmerfjam 
beobachtete. Mir grüßten ihn ehrerbietig, Fürnnmerten 
uns jedoch fonft nicht um ihn, Ichaufelten das welte 
Yaub — e8 war Herbit — beijeite, ſammelten noch 
einiges, was uns fehlte, und legten diejes in den 
Tragforb, den ich über den Nüden genommen hatte. 


Die Sonne nahm für diesmal Abjchied von der 
Gröhälfte, ein mattes Zwielicht, das durch hohe Bäume 
verjtärft ward, umpfing uns. 

‚shr da! rief der Mann, der ung nicht aus den 
Augen gelallen, ‚Wozu braudt JZhr das Kraut, 
welches Ihr rupft?‘ 

Mein Vater wendete den Kopf und icy betrachtete 
den Fremden, der nun neben uns ftand, etwas näher. 
Aus einem alchfahlen, faltenreihen Gefichte bligten 
jtedende Augen hervor, ein großer, jhmwarzer ;yilzhut 
befchattete die ernite Miene. Nach einer Weile ward 
ihm die Antwort: ‚Wir legen die Wolfsbeeren äufßer: 
lih auf, Herr, fie vertreibeu alerhand bigige Ge: 
ihmüljte und Geſchwüre.“ 

‚Ihr verfteht wohl etwas von der Medizin?‘ 
jagte der Fremde jpöttijch. 

‚3a, Herr, au von der Alcdhymie,‘ ermwiderte 
der Vater, ohne fi im Sammeln ftören zu laflen. 

Der Fremde ftugte, febte das Geiprädh fort, 
fuchte den Vater über viele Dinge auszuforichen, 
Ichten jehr befriedigt über deilen Anfichten und Kennt: 
nifle und befahl dem Zigeuner Ichließlih, am nächſten 
Tage zu ihm aufs Schloß zu komnıen. 

Mit den Morten: „Ich hätte Did) und Deine 
Bande morgen von meinem Gebiete treiben Taflen, 
wenn ih nicht jebt eben einen recht Eugen Mann 
in Dir entdedt hätte!” jchidte er fih an, uns zu 
verlajjen. Wir füßten ihm, nachdem mir nun er: 
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fahren, mie wem wir uns unterrebelen. den Sum 
jeines Dantels und geleiteten ihn noch einige Schritte. 

Der Vater verjprah, in der Burg erjcheinen 
zu wollen und bat, mid), der ich ebenfalls in der 
Alchymie nicht unerjahren fei, mitbringen zu dürfen. 
Der Herr war c3 zufrieden und verſchwand. 

Am nädften Morgen ftellten wir uns frühzeitig 
bei ihm ein. Wir mußten ziemlid) lange in der 
großen Eingangshalle, die mit vielen prächtigen 
Waffe und Nüflungen autgejgmüdt war, warten. 
Endlih führte uns ein alter, weißhaariger Diener 
in einen langen, düſteren Saal, der glei linfer 
Hand von Hauptportal lag und in dem, außer einer 
Reihe von Porträts an den Wänden, feine weiteren 
Serätichaften oder Ziergegenſtände zu ſehen waren. 
Durch farbige Glasfenſter fiel ein gedämpftes Licht 
in den Raum. Der Greis ließ uns alsbald allein 
und wir hatten Muße, die Bilder, welche offenbar 
die Ahnen und Verwandten des Schloßherrn dar— 
ſtellten, zu betrachten. Über einige derſelben waren 
Tücher gedeckt, ich verſuchte dieſe hinwegzuziehen, ſie 
widerſtanden jedoch meinen Anſtrengungen und ſchie— 
nen feſtgenagelt zu ſein. Vorn beim Eingang hing 
ein Gemälde, von dem ich nicht loszukommen ver— 
mochte: ein Mann in den vierziger Jahren mit freund— 
lichen, gewinnenden Zügen. Die Mienen der übrigen 
waren ſo ſtreng, ſo ernſt, dieſer — der Jüngſte von 
allen — blickte mich faſt lächelnd an. Der Vater 
hatte ſich vergebens bemüht, mich von dem Bilde 
fortzubringen, immer wieder trat ich heran und ſah 
in dieſes Geſicht, das mir ſo unendlich bekannt vor— 
kam. Der alte Zigeuner war, wie meine ganze Um— 
gebung, daran gewöhnt, daß ich mich um Vorſtel— 
lungen, Bitten und Ermahnungen nicht zu kümmern 
pflegte, wenn ich meinen Willen durchſetzen wollte; 
ſo überließ er mich denn meinen Betrachtungen und 
lief im Saale umher. Plötzlich ſtand er ſtill und 
hüſtelte verlegen, zugleich vernahm ich in meiner 
Nähe ein raſchelndes Geräuſch. Ich drehte mich um 
und bemerkte eine ältliche, ſehr häßliche Dame, die 
einen Laut des Schreckens ausſtieß, als ſie mir ins 
Geſicht blickte und mich mit verwunderten Augen an— 
ſtarrte. Oder vielmehr mit einem verwunderten Auge, 
denn das andere war ausgelaufen und zuſammen— 
gekniffen. 

Nachdem ſich die Frau etwas von ihrem Er— 
ſtaunen erholt hatte, ſagte ſie mit rauher, männlich 
klingender Stimme, ihr Bruder würde ſogleich er— 
ſcheinen, derſelbe wäre am frühen Morgen auesge— 
gangen, ſie erwarte ſeine Rückkehr jedoch jeden Augen— 
blick. Dann ſah ſie noch einmal mich und darauf 
mein Lieblingsbild an und verließ ſchnell den Raum. 

Nach einer Viertelſtunde kam der Schloößherr. 
Auch er fixierte mich und tuſchelte dann mit dem 
Vater. Aus ihrem Geſpräche erklangen für mich 
hörbar nur die immer wieder und unwillig hervor— 
geſtoßenen Worte des Erſteren: es war ſchon zu 
dunkel, ich ſah ihn geſtern nicht genau. Endlich 
ſchritt der Erregte durch die dem Eingang gegenüber— 
liegende Thür am Ende des Saales, der Vater ſchloß 
ſich an und ich folgte. 

Wir kamen durch einen langen und ziemlich 
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hs Gang, ber ein ſpärliches Licht dur) fleine, 


runde Auslugfenſterchen erhielt. Wie ich bemerfen 
fonnte, lag dag Gemäuer, in welches dieje einge: 
lafjen waren, hart am Fuße des sellens, auf welchem 
das Schloß ſich befand. Der Herr 309 einen großen 
Edhlüffel aus der Tajche, Ihloß ein, wie mir Ichien, 
eijernes, jedoch dunkelgrün angeitrichenes Portal auf, 
blendende Helle ftrahlte uns entgegen, wir traten ein 
und waren im aldymiftiihen Gewölbe. 

Sh fah nie Ahnliches. Wir pflegten unfere 
alchymiſtiſchen VBerfuhe in verfallenen Gemäuern, 
Nuinen, wo wir das Nötige fchnell herrichteten, an: 
zuftellen. 

Hier gab es eine Unmafie von Flaihen in 
allen Kormen und Größen, Nöhren, Behälter aus 
Thon und Metall, auf allen Tiihen, Stühlen, an 
der Erde jelbjt lagen die diden Folianten, teils auf: 
geichlagen, oft in verwahrloftem Zuftande. An der 
Wand, die fih in fortlaufender Richtung mit dent 
joeben durchmeilenen Sange befand, ftand der Herd, 
über den fi) das weit vorlpringende Dach des rie: 
figen Kamins erfiredte. Cine große, vieredige Off: 
nung führte in den jhwarz angeräucherten Echornftein. 


Der Beliter des Schloſſes kramte umher, von 
Zeit zu Zeit mir einen düſteren Blick zuwerfend. 
Das währte einige Minuten. Geſprochen ward nicht 
dabei, ich hatte Muße, mich in dem Raume umzu— 
ſehen. Schließlich zog der Alchymiſt den Vater in 
eine Ecke und raunte ihm etwas zu. 

Gleich darauf trat der alte Zigeuner an mich 
heran und befahl mir leiſe, mich hinwegzubegeben 
und unten im Lager auf ihn zu warten. 

Ich ging hinaus, paſſierte den Gang, den Saal, 
verweilte einen Augenblick vor dem Bilde des freund— 
lichen Mannes und lief den Berg hinab. 


Nach Verlauf von einigen Stunden kehrte der 
Vater zurück und erzählte mir, der Beſitzer des 
Schloſſes wäre ein ſo gefährliches Raubtier, wie ihm 
noch keines vorgekommen. Mit vieler Mühe brachte 
er folgendes aus dem alten Diener heraus: Der 
Burgherr hätte bis vor drei Jahren in kinderloſer 
Ehe mit einer Gräfin Cajetano gelebt, die ſehr reich 
geweſen und der er das Schloß und die ungeheuren 
Güter, die dieſes umgaben, verdankte. Plötzlich ſei 
die Gattin geſtorben, und kurze Zeit darauf deren un— 
verheiratete Schweſter, dann zwei von deren Brüdern, 
die alle oben im Schloſſe gelebt. Der alte Zigeuner 
zweifelte nicht, daß der Böſewicht ſich ihrer, die An— 
ſprüche auf die Erbſchaſt machten, „alchymiſtiſch“ ent— 
ledigt habe, und daß deſſen ältere Schweſter, die 
Dame mit einem Auge, 
Geheimniſſes ſei. Nur ein unverheirateter Bruder 
der verſtorbenen Gemahlin, deren jüngſter, lebe noch 
und zwar in Wien. Dieſer hätte ſich, als das große 
Sterben begann, geflüchtet und prozeſſiere nun mit 
dem Schwager wegen Herausgabe des größten Teils 
der ſchweſterlichen Liegenſchaften. — 

‚Meshalb,‘ rief ih aus, ‚benahmen fie fich denn 
mir gegenüber jo jcheu md verwirrt? 

Ter Bater ward verlegen. Endlid) jagte er 
adhjelzudend: ‚Sie meinen, Du hätteft mit dem Bor: 
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ſahen, eine merkwürdige ühnlichkeit. 

‚„Iſt denn dieſer Umſtand ein Verbrechen? Der 
Alte warf mir Blicke zu, als wolle er mich ver— 
ſchlingen!“ 

‚Hm,‘ ermwiderte der Zigeuner blinzelnd, ‚das 
ift ja eben jener Schwager, der ihnen Jo viel zu 
Ihaffen madhıt und den fie haflen, wie niemand 
auf der Welt. Seinetwegen hätte ja auch ich die 
hohe Ehre empfangen zu werden, denn fonft würden 
fie jih wohl nicht um uns hberumjftreichendes Gejindel 
gefüimmert haben. Der alte Spigbube bejigt nämlich 
zwar große, beneidensmwerte Kenntnille von gemillen, 
böchft wertvollen Dingen, allein von der Bereitung 
der Gifte verjtehbt er nur jehr wenig. Yh kann 
nirs denken, wie er feine Anverwandtichaft, die 
unfchuldigen Opfer feiner Habgier gequält hat! Alle 
Tage eine tüdhlige Portion in die Euppe gemijcht! 
Tas madt frank, das würgt, und dann — 

Bon feineren Eädelden, die jo auf einen 
Schlag, fo jpurlos wirken, weiß er nichts, hat mid) 
aber ausgeholt, hat gefunden, daß id) ihm überlegen 
bin und mödte nun meine Fähigkeiten verwerten. 
Den lieben Echwager joll id) bejeitigen. 

‚Hier, Lajcs,‘ der Vater 309 einen Brief aus 
der Taiche, ‚das ıjt etwas für Di): diefes Schreiben 
hat mir der Unold mitgegeben, ich joll es „zurecht 
machen.” ch erzählte ihn nämlich, ich Fönne Papier, 
Biiher und dergleichen durch faft unjichtbares Pulver 
derart vergiften, daß augenblidliher Tod eintritt bei 
dem, der diefe Dinge öffnet und in den Bereid) 
feines Alems bringt. — Doch werde ich mid) hüten, 
das bier zu hun. Mögen fie ihre Streitigkeiten 
unter fih ausfehten. Mich aeht das nichts an! Der 
Schwager in Wien jol ein Icderer Zeifig fein, der 
viel Geld durdbringt und den Mädels die Köpfe 
verdreht. Yun, mir bat er nichts gethan, weshalb 
Vol ich ihn das bißchen Leben rauben?! Nimm den 
Brief, durchräuchere ihn mit harmloſen Gerüchen, 
damit das Untier dort oben glaubt, es wäre etwas 
mit dem Papier geſchehen, es wäre, wie ich verſprach, 
vergiftet, gieb es mir dann zurück, ich will es dem 
Burgherrn bringen und der leichtſinnige Schwager 
möge noch viele Jahre ſich der beſten Geſundheit 
erfreuen. Ich weiß nicht, was der Wiſch enthält, 
Du wirſt's ſchon herausſtudieren, Lajos, Du biſt ein 
Gelehrter, Du kannſt leſen. Es werden wohl Pro— 
zeßangelegenheiten ſein, mit welchen unſer Schutzherr 
den Argloſen einlullen will. Aber höre, mein Junge, 
der alte Geizhalz iſt doch ein großer Künſtler: er 
kann Gold machen. Wahrhaftig, — er hat mir 
Stücke davon gezeigt. Es iſt Gold, und doch iſl's 
kein Gold. Was es aber iſt, das weiß ich nicht 
Ich meine, es iſt jedenfalls Edelmetall, wahrſcheinlich 
richtiges, goldgelb gefärbtes Silber. Es muß jeden 
Kenner täuſchen. Der Spitzbube ſchmolz vor meinen 
Augen das Metall und es veränderte ſich nicht, es 
blieb gelb. Wie macht er das? Ich habe hin und her 
überlegt, ich habe geforſcht, ſpioniert, ich kanns nicht 
finden. Edles Metall iſt's ſicher, ich prüfte es. Aber 
Gold nicht; doch nimmt es jeder dafür, es hält die 
Probe aus.“ 
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‚Es wird geihicdt vergoldetes Metall jein.‘ — 
warf ich dazwilchen. 

‚Nein, nein, nein!‘ rief der Vater mit Leiden: 
Ihaft. ‚Mich bintergeht man nicht, das Hätte ich 
bemerft! Der Alte hHült fih in tiefltes Geheimnis, 
es it nichts von ihm herauszubelommen. Er jchmun: 
zelte und kicherte nur vor fich bin, als er mein Er: 
ftaunen Jah, ader er verriet nihtse. — Wir müflen 
wieder unfere Berfuche anftellen, wenn wir nur erit 
längere Zeit an einem Ort bleiben; vielleicht diefen 
Winter. Denn von bier treibt e8 uns doch bald 
wieder fort. Wir müllen verihwunden fein, bevor 
der Alte merkt, daß er mit dem Brief betrogen ift. 
Ich will nad Ungarn, dort haben wir die größte 
Nude. Der Hauptmann ijt einverjtanden. Geh, 
a und vergifte ihm das Schreiben, aber ohne 
Gift.‘ — 

Und ich that's. Doch erit las ich, was der Brief 
enthielt: Beteuerungen, Schmeicheleien, Berföhnungs: 
verjuche, Vorichläge zu einem gütlicden Vergleih, — 
alles Yug und Trug. Gerichtet war die Krigelei an 
den Grafen Luigi Cajetano in Wien. 

Ich tränkte aljo das Papier mit unfcdädlichen 
Eäuren, bereitete eine Slüjiigkeit, die die Eigenjhaft 
bejaß, völlig unfihtbar auf dem Papier zu bleiben, 
nadden man mit ihr wie mit Tinte geichrieben und 
die erft einige Tage Später in Klaren, deutlichen 
EHhrijtzügen auf dem Blatt erjchien. 

Meine Warnung an den Grafen lautete: 
„Euer Schwager, der Euch diejen Brief jendet, iit 
ein Edhurfe, der Euch nad) dem Leben tradtet. 
Traut ihm nicht und nehmt nichts von ihm an, 
Dies .rät Euch der, weldhem der Auftrag ward, 
das für Euch bejtimmte Schreiben zu vergiften. 
Er that e8 nicht, weil er Euch ähnlich jein fol 
und weil er Euch lieb hat. 
0 Ein junger Freund.” 

Der Vater übergab am andern Tage den Brief 
dem Burgberrn, der denjelben in feiner Gegenwart 
verfiegelte. 

Eine Woche war verfloffen. Der alte Zigeuner 
ging täglih aufs Schloß und arbeitete mit dem Be: 
figer desielben im Laboratorium. Stets fam er 
mißgeftimmt zurüd; es war ihm nicht gelungen, dem 
Geheimnis der Goldbereitung auf die Spur zu 
fonımen. 

Mann hantiert der Geizhals im Gemölbe!: — 
fragte id). 

Nur nadts,‘ lautete die Antwort. 

‚Allein?‘ 

‚Ganz allein.‘ — 

Meinen Plan hatte ich gefaßt. Der Gang To: 
wohl als das Yaboratorium jchienen ein neuer An: 
bau zu jein, der an die alte Burg herangeflidt war, 
und hart über dem Abhang lag. 

Sn einer ftodfinftern Nacht führte ich mein 
Unternehmen aus. Heulend fuhr der Herbitwind 
über die Wiefen und fchüttelte das trodene Yaub von 
den Bäumen. Genau mit dem Weg vertraut, Jchlich 
ih um elf Uhr zu dem Bergfegel, auf deilen Spike 
die Burg fih befand. Wie eine Kate Eleiterte id) 
den jteilen »selien empor. Ein Febltritt und ich lag. 
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zerichmettert in der Tiefe. Nah unjägliher Mühe 
langte ih oben an und padte das Gemäuer, mid 
an den vorjpringenden Edpfeilern baltend. Da ich 
mich in der Dunkelheit verrechnet batte, jo Jah ich 
mich dem Gange und nicht dein Bemwölbe gegenüber. 
ch mußte mich alfo erjt mit furdhtbarer Anftrengung 
bis dorthin weiterjchieben, jeden Augenblid befürchten 
müfjend, in ben biüfteren Abgrund zu flürzen. Enb- 
lih erreihte ih mein Biel: der breite Schornflein 
ragte in die Lüfte und — welches Glück! — er ſchien 
nicht in Thätigkeit, — kein Rauch wirbelte, keine 
Funken ſprühten in die Höhe. Das Laboratorium 
war kapellenartig erbaut, das Dach deſſelben ſchrägte 
ſich etwas ab und wurde durch den Schornſtein, der 
einem Turme ähnlich ſchien, bekrönt. Behende und 
leichter als ich gedacht, klimmte ich hinan, jede Ver— 
zierung, jede Klammer, jeden hervorragenden Mauer— 
ſtein zum Aufſchwung benutzend. 
Durch die Fenſter ſchimmerte kein Licht, der 
Alchymiſt mußte das Gemach noch nicht betreten haben. 
Nun noch das letzte: der Rauchfang, welchcer 
höher war, als ich glaubte. Doch begünſtigte der 
verwahrlofte Zuftand desſelben, der durch die allem 
Wind und Wetter preisgegebene Lage des Gemäuers 
hervorgerufen wurde, mein Weiterkommen, — ich ſaß 
endlich rittlings auf der Umrandung des Schornſteins 
und blickte in den ſchwarzen Schlund, der mit dem 
großen Kamindach abſchloß und bis zum Herde des 
alten Böjewichts reichte. Fiel ich auf die Flaſchen 
und Gerätſchaften, die dort unten umherſtanden, ſo 
war's um mich geſchehen; an ein Entkommen konnte 
nicht mehr gedacht werden, denn die ätzenden Flüſſig— 
keiten, die mich dann ſicherlich überſchütteten, genügten 
vollſtändig, um alle meine Bewegungen zu hemmen, 
wenn ſie nicht augenblicklich meinen Tod herbeiführten. 
Alſo Vorſicht! Ich nahm ein dickes Tau, das ich 
um den Körper geſchlungen hatte, zur Hand, knüpfte 
es um den Rand des Rauchfangs, ſchob es, um einen 
Halt zu gewinnen, unter einige dort angebrachte 
eiſerne Krammen, und ließ mich langſam und ge— 
räuſchlos hinab, mit den Füßen taſtend und das Ge— 
winde immer mehr entrollend, je weiter ich vordrang. 
UÜbrigens war ich entſchloſſen, in dieſer gefährlichen 
Lage zu verharren, falls ſich keine beſſere Gelegen— 
beit für einen geeigneten Etundpunft darbot, von 
dem ih das Ermwünidte zu erjpähen vermochte. 
PBlöglih fühlte id Boden unter mir, ich trat auf 
feite Steine. Mie ich gehofft, verengte fich das 
Mauerwerk in der Nichtung nach dem Junern, und 
ih nahm einen Vorjprung, breit genug um bequem 
auf diefem ftehen zu fönnen, wahr. Schnell fauerte 
id, den Strid nicht aus den Händen lafjend, nieber 
und martete ab, mas geihehen würde. ES verging 
Minute auf Minute, fein Laut außer dem Tofen 
des Windes ließ ji vernehmen. Enblih war es 
mir, al® wenn eine entfernte Thür geöffnet und 
wieder ins Schloß geworfen würde, nad einigen 
Cefunden drang Freijchendes Geräufh an mein Ohr, 
ein Zichtitrahl bligte unter mir und jchlürfende Echritte 
verfündeten das Nahen des Alchymiften. Er war «8. 
Beim Echein der Laterne, die er auf den Herd 
ttellte, vermochte ich diefen und die umberftehenden 
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Gegenſtände zuerſt nur unklar, dann jedoch, als 
Lampen angezündet waren, vollkommen deutlich zu 
überſehen. Der Schloßherr hatte ein langes, ſchwarzes 
Sammetgewand mit weiten Armeln angelegt, welches 
mit braunem Pelz beſetzt und auch, wie mir ſchien, 
gefüttert war. Dennoch fror er, denn er rieb die 
Hände, ſchüttelte ſich und entzündete ſogleich ein 
mächtiges Feuer auf dem Herde, deſſen Rauch mich 
zu erſticken drohte. Glücklicherweiſe ward dasſelbe 
ſchnell eingeengt durch herumgelegte Ziegelſteine, die 
den Brand mäßigten und die den Qualm, da der 
raſende Wind in den Schornſtein fuhr, in den großen 
Raum trieben, bevor der Rauch einen Ausweg in 
die Lüfte ſuchte. Nun nahm der Alte die weiße 
Perücke mit herabhängenden Locken vom Kopfe, eine 
Fülle von langen, grauen Haaren fiel ihm auf die 
Schulter, eine von einem Stuhle herbeigeholte Pelz— 
kappe ward aufgeſtülpt, und die Arbeit begann. Zu— 
erſt öffnete er mit vielem Geräuſch, das ein rieſiges 
Schlüſſelbund verurſachte, einen in der Nähe des 
Herdes, am Boden befindlichen, eiſernen Kaſten und 
entnahm dieſem einige Stücke goldglänzenden Metalls, 
die er mit blitzenden Augen betrachtete und ſogleich 
wieder an den früheren Platz legte. Dann ergriff 
er einen hohen, mit Buckeln verzierten Trinkkelch, 
welchen ebenfalls die Geldkiſte bewahrt hatte, und 
warf ihn in den Schmelztiegel über dem Feuer. Der 
Vater war auf der richtigen Fährte geweſen: Silber 
ſchien der Hauptbeſtandteil der erſehnten Goldmiſchung 
zu ſein. Was nun geſchah, konnte ich nicht wahr— 
nehmen, da es in einem entfernten Teile des Labora— 
toriums vor ſich ging. Ich hörte jedoch das Auf— 
ſchlagen einer eiſernen Stange auf den ſteinernen 
Fußboden, vernahm das Gequiek einer Schraukthür 
und ſah wie der Alte ab und zu am Herde erſchien, 
um rieſengroße Glasflaſchen mit Flüſſigkeiten auf 
denſelben niederzuſetzen. Dieſe Flaſchen waren mit 
Papierſtreifen beklebt, auf welchen mit deutlichen 
Buchſtaben die Bezeichnungen des Inhalts derſelben 
ſtanden, ſodaß ich im ſtande war, die Aufſchriften zu 
leſen und meinem Gedächtniſſe einzuprägen. Jetzt 
trat der emſig Schaffende wieder an das Feuer, 
ſchüttete aus einer Düte ein weisliches Pulver in den 
Tiegel, goß von den verſchiedenen Flüſſigkeiten nach, 
legte einen ſchwarzen Deckel auf den Brei, ſetzte ſich 
in den hohen Armſtuhl am Herde, nahm ein dickes 
Buch zur Hand und begann eifrig zu leſen, nur von 
Zeit zu Zeit einen Blick auf den ſiedenden Behälter 
an ſeiner Seite werſend. Meiner Berechnung nach 
beobadtete ich ihn eine Stunde lang, ohne daß er 
etwas anderes vorgenommen bätte. Die tieffte Stille 
berrichte in dem Raume, unterbrochen nur durd) das 
Kniftern des Feuers und das leije Naujchen der be: 
drudten Blätter, die der fat regungslos Dafigende 
ummendete. 

Inzwiſchen war mein Aufenthalt im Raudfang 
immer unbehaglier geworden. Der feine, übel: 
riehende Danıpf, ben die Majle ausitrömte, verur: 
achte mir die heftigiten Kopjjchinerzen und umnebelte 
meine Sinne. Alhymijtiich bewandert, wie id) war, 
wußte ich aud genug und vermodte dem Later 
genau zu bejchreiben, um was es fi) handelte. ch 
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beſchloß daher, den Rückzug anzutreten. m Üüber— 
mute der Jugend jedoch ſchoß es mir durchs Gehirn, 
dem alten Böſewicht dort unten, der ſo viele Schand— 
thaten auf dem Gewiſſen hatte und der den herrlichen 
Mann, zu dem ich mich ſo unbegreiflich hingezogen 
fühlte, verderben wollte, einen Echabernad zu ſpielen, 
der ihn in Ecdhreden jegen follte. 

‘ch legte aljo die gefrümmte Hand an den Mund 
und rief mit dem tieriten Tone, deijen ic) fähig war: 
Wehe, wehe, Giftmilcher! 

Ein erjhütternder Schrei ward ausgejtoßen. 
während ih mich eiligft in die Höhe Ihwang, ein 
Schwerer Gegenftand fiel zu Boden, Glas zerjchellte 
auf den Steinfliefen, ein furdtbarer Knall ertönte 
plögli, die Senfterjcheiben bariten Elirrend, ein dider 
Dampf drang in den Schornftein, deilen Epike ich 
bereits erreicht hatte, Funfen umfreiten mein Haupt, 
und ein greller LTichtichein aus dem Gewölbe erbellte 
die Mauern und die Umgebung derfelben, jodaß ich 
mit Leichtigkeit hinabgleiten und meinen gefährlichen 
NRücdweg mit größerer Sicherheit antreten fonnte. Mit 
blutenden Händen, geihundener Haut und zerjeßten 
Kleidern gelangte ich ins Thal. Als ich den Blid 
emporrichtete, Jah ich Feuergarben aus dem Burgan: 
bau fchießen, die fi, durch den Wind anzefadht, mit 
Blikesichnelle den librigen Teilen des Schlofjes mit: 
teilten. Wie ein gejagtes Wild floh ich von dannen. 
Iprang ins Yager, mwedte den Vater, berichtete atem: 
(08 mein Abenteuer, eilte mit dem alten Zigeuner 
zum Hauptmann, die Bande ward alarmiert, nad) 
Verlauf einer halben Stunde waren die Zelte abge: 
broden, die Prerde vor die Wagen gejchirrt, und der 
Zug jeßte jih langtam und lautlos in Bewegung, 
während jene Niejenfadel auf dem Bergfegel, bie 
die malerifh Ichöne Gegend in rötliden Schimmer 
tauchte, ung die Richtung wies, in der wir wandern 
mußten.” — 

Der Fürft unterbrad fid, Ichaute nachdenklich 
vor fich Hin, blätterte in dem Heft und überjah nod 
einmal, was er gelelen. 

„Wie oft Iprah er von diefer Begebenheit!" — 
äußerte die Fürftin Erdmute Juliana leije — „Er 
meinte, ohne Vorbedadht, feinen wirklichen Vater, den 
Grafen, und deilen Gejchwiller gerät zu haben.” 

Der Fürft erwiderte nichts, und feine Mutter 
fagte nach einer Paufe mit ftarker Stimme: „Fahre 
fort! Die Sommernadht geht zu Ende, ih darf den 
Tag nicht jehen!” Und Durchlaudht las: „Dlonde ver: 
gingen, der füßefte Liebesraujch verkürzte fie. Meine 
Rammerfrau war im Einverftändnilfe md veranlaßte 
und bewadte die Zufammenfünfte. Eine der allge: 
meinen Benugung entzogene Treppe führte aus 
meinen Gemädern fait unmittelbar auf die Straße; 
ber Graf bediente fih ihrer zur Winterszeit, und 
niemand ahnte unjeren vertrauten Verkehr. Der 
Fürft gewann Gold, menigftens ein Metall, das er 
dafür hielt, die Maitrefle vergeudete dasjelbe, -oder 
brachte es auf die Seite. Niemals war meine Stellung 
dem Gatten gegenüber eine jo günftige gewelen, als 
gerade in dieler Zeit. Bälle, Epiel, Mufilauf- 
führungen, Schlittenfahrten, bei denen die Teilnehmer 
mastiert und in phantaftiihen KKoftüimen erfchienen, 
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beluſtigten den Hof, — ich war jetzt ſtets zugegen, 
freilich ohne Cajetano auch nur um das geringſte 
mehr auszuzeichnen, als die Etiquette gebot. — 

Wie ſchnell entſchwand die Freude, wie bald 
nahte die Sorge! 

Eines Tages eröffnete ich dem Geliebten ein 
holdes Geheimnis, welches mich betraf. Das Glück 
war groß, aber auch die Furcht, und ſchlaflos lag 
ich nachts und überdachte die Gefahr, die rieſenhaft 
vor unſeren Blicken aufſtieg. 

Dazu kam eine andere Entdeckung: der Fürſt 
ſchien der Ungarin, die ihn tyranniſierte, überdrüſſig 
zu ſein und trug ſich mit dem Gedanken, ſie zu ver— 
heiraten, um ſie auf dieſe Weiſe zu beſeitigen. Dieſe 
Nachricht teilte mir der Graf mit, ohne allerdings 
zu ahnen, daß ihn ſelbſt die Angelegenheit in Mit— 
leidenſchaft zsg. Nach kurzer Zeit trat es zu Tage: 
Sereniſſimus hatte den Grafen Cajetano zum Ge— 
mahl der Mätreſſe erkoren. Anfangs lachten wir 
über dieſe Neuigkeit, die bei Hofe die Runde machte, 
bald jedoch verſtummten unſere Scherze, denn der 
Fürſt entwickelte dem Geliebten bei einer gemeinſamen 
Arbeit im Turme, bei welcher die Ungarin, wie jetzt 
häufig vorkam, nicht anweſend war, ſeinen unheil— 
vollen Plan. Luigi ſtutzte, half ſich mit einigen ver— 
bindlichen Worten vorerſt über dieſes Anſinnen hin— 
weg und hüllte ſich dann im weiteren Verlaufe des 
Geſprächs, jo gut es gehen woll‘e, in ein diplomatiſches 
Schweigen. Der Fürft merkte, daß jein Vorichlag 
feinen Beifall fand und berührte diefes Thema vor: 
läufig nicht wieder. Dod) leider hatte er Frau von 
Brodienfo, feine Mätreile, Schon von dem SHeirats: 
projeft in Kenntnis gelegt, und Diele hajchte nad) 
dem in Ausficht geftellten Glüde mit einer Gier, 
über welche wir erichraten und welche heftige Stürme 
für die Zukunft befürchten ließ. Um fo mehr Ichienen 
wir Beranlaflung zu haben, beiorgt zu fein, als ce 
Sich jegt erft in des Grafen Erinnerung drängte, wie 
die verführeriihe Frau ihn gleih anfangs für fidh 
einzunehmen juchte, mie fie fein Hilfsmittel der Ge: 
falljugt, Feine Scheinbar noch Jo unbedeutende Geleger:: 
heit verihmähte, fih ihm zu nähern, wie fie, Durch 
die verhaltene Leidenschaft hingeriffen, Luigi Abfichten 
verriet, die nichts Geringeres bezwedten, als mich, 
die rechtmäßige Gemahlin, beifeite zu jchieben, fich 
jelbit an meine Stelle zu jegen, um dann auf den 
Gipfel ihrer Wünfche gelangt, ihrer Neigung für den 
Srafen feinen Zügel mehr anlegen zu brauchen. Ein 
ftürmifcher Auftritt im Laboratorium zwilchen der 
Brodienfo und dem Fürften, den Gajetano durch feine 
Ankunft unterbrad, unterrichtete uns, daß Serenilfi: 
mus, der fih nun bereitS auf feiten des Grafen 
befand, die uns verhaßte Verbindung zwar aufge: 
geben, die heigblütige Mätrefle jedoh an ihrer 
Lieblingsidee fefihielt und fich nicht gutwillig von der: 
jelben abbringen laljen würde. Bald gelang es der 
Dame denn auch, eine längere Unterredung mit Luigi 
herbeizuführen, während welder diefer der Ungarin 
in unzmweideutiger Weile feine Abneigung zu er: 
fernen gab und rundweg erklärte, niemals eine er: 
zwungene Ehe eingehen zu wollen. Xächelnd hörte 
fie feine Erklärungen an, Tchmeichleriiches Bedauern 
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entfloh ihren foren, 
welches in ihren Augen loderte, jprach berebter, als 
ein heftiger Ausbruch vermocht hätte. Yon nun an 
war fie jeine Feindin und fie machte fein Hehl daraus. 
Der Graf mwappnete fih, den Kampf mit ihr aufzu: 
nehmen. Das wirkjamjte Mittel, fie zu befiegen, Tchien 
eine neue Mätrefie, die jie vom Hofe verdrängte. 
Eie war [hön, jung, die Leidenjchaft ihrer Rafie ver: 
lieb ihr einen eigentümlidhen Reiz; alle diefe or: 
züge verichafiten ihr eine Stellung, erteilten ihr eine 
Macht über den Fürften, deren fich Feine der Frauen, 
zu deren Füßen Eerenijfimus gelegen, rühmen Tonnte; 
allein die Luft am NRänlefhmieden, die Herrichlucht, 
zu der ihr Charakter neigte, entfremdeten ihr das 
Herz Seiner Durdhlaudt nah und nad vollitändig, 
denn der hohe Beichüger liebte es zwar von der Hand 
eines Meibes gelenkt zu werden, nur mußten die 
Sigel, die dasfelbe führte, mit Blumen ummunden 
fein und durften nidht das nadte Gewinde durch: 
bliden laflen, aus dem fie geflochten. Eie ward ihm 
gleichgültig, und jegt haßte er fie Schon. Der Auf: 
gang einer neuen Sonne hätte aljo faum Schwierig: 
feiten verurfacdht, wenn nidht einem andern Umftande 
hätte Nechnung getragen werden müſſen: der ſchwache 
Mann fürchtete die, welche er emporgezogen, und 
wagte es nicht, ſich ihrer Rache preiszugeben. 

Welche Liſt die Brodienko erſann, welche 
Intriguen ſie in Bewegung ſetzte, um den Grafen 
mit Seiner Durchlaucht zu entzweien, — wir wußten 
es nicht, trotzdem wir häufig unſere Meinungen über 
dieſen Punkt austauſchten; wir ſahen nur, daß alle 
Bemühungen in dieſer Richtung vergeblich waren, daß 
der Fürſt ſeinem Alchymiſten dasſelbe Vertrauen wie 
früher ſchenkte und daß alle Geſchoſſe von dem Panzer 
des Goldſüchtigen abprallten. 

Inzwiſchen ging der Winter zu Ende, es kam 
die Zeit, in der ich die Offentlichkeit meiden mußte, 
wenn ich nicht meinen Zuſtand dem Hofe verraten 
wollte. Ich ſchützte Krankheit vor und blieb in meinen 
Gemächern. Mein plötzlicher Verzicht auf alle Feſtlich— 
keiten erregte Aufſehen, um ſo mehr als ich die Ärzte 
die Sereniſſimus ſo gnädig war, mir zu ſenden, ein 
für allemal abwies und keinen derſelben in meiner 
Nähe duldete. Doch endlich gewöhnte man ſich an 
meine Abweſenheit und gab der Anſicht Ausdruck, ich 
wäre wieder in jene Stimmung verfallen, die mid 
heberrichte, ale ich zum erften Mal die Ptefidenz betrat. 

Dienftag 15. März: YAufgeregt fam Yuigi in 
mein Gemad und erzählte mir, die Brodienko hätte 
dem Fürften das Gold verdädtigt, welches er al: 
chymiſtiſch herſtellte. Sie vergliche dasſelbe mit den 
eiſernen Trinkbechern und Kannen, die im Zipſer 
Komitate ihrer Heimat in die Cementquellen von 
Schmöllnitz getaucht und die durch die Schwefelſäure 
welche das Waſſer enthalte, in Kupfer verwandelt 
und ſpäter vergoldet würden. Der Ungarin hätte 
man ein ſolches Gefäß überſendet, das ſie dem Fürſten 
vorgewieſen und das die Inſchrift trüge: 


„Es hat das Kohlen feuer 
Als Eyſen mich gebrent 

Das Waſſer macht mich theuer, 
Da man mich Knpffer nent.“ 


das —— Feuer eo, 


Das Gold, welches fie nach Ungarn zu x zahlen 


pflegte, fei dort als Jolches nicht anerfannt worden, 
ja, man bätte über die Milchung jogar geladht und 
diejelbe verhöhnt. 

„Die Leute find toll!” — rief ber Graf zornig — 
„Sie verfiehen nicht, edles Metall von unedlem zu 
unterſcheiden!“ 

Montag den 21. März: Der Frühling ſtellt 
ſich zeitig ein. Ich bin an das Zimmer gekettet, 
trotzdem es mich hinaustreibt ins Freie. 

Ein Herr vom Hofe meiner Schweſter hat bei 
mir um eine Audienz gebeten; er brächte ein Schreiben 
der Teuren, das er verſprochen perſönlich meinen 
Händen zu übergeben. Ich zögere, ihn zu empfangen, 
ſein Name iſt mir durchaus unbekannt. Doch werde 
ich nicht umhin können, ſeiner Bitte zu willfahren. 
Luigi, der gegen Abend zu mir kam, meinte, ich 
müſſe den Geſandten abweiſen. Es iſt zu ſpät, ich 
ließ dieſem ſagen, daß ich ihn morgen erwarte. 

Dienſtag den 22. März: Soeben verließ 
mich der Abgeſandte meiner Schweſter, welcher den 
günſtigſten Eindruck auf mich machte. Ich ſaß während 
der ſehr kurzen Unterredung und erhob mich auch 
nicht, als die Audienz beendigt war. Dann las ich 
den Brief. Er enthielt nur wenige Zeilen. Die 
Hand meiner Anna glaubte ich in dieſen Schrift— 
zügen nicht zu erkennen. Wie ſeltſam! Der Graf 
iſt außer ſich. Er hat dem Fremden nachgeforſcht 
und einen Medikus aus einem benachbarten Städtchen 
in dieſem entdeckt. 

Wer hat mir den Streich geſpielt?! Ich ſchließe 
auf die Ungarin, und Luigi ſtimmte mir zu. 

Freitag den 25. März: Der Graf prophezeit 
das baldige Eintreffen einer neuen Mätreſſe. Dies— 
mal ſoll es eine Franzöſin ſein, die vom Hofe des 
Vetters in Kaſſel kommt. Hoffentlich beſreit ſie uns 
von der Brodienko. 

Sonnabend den 26. März: Unſer Argwohn 
gegen die Ungarin ſcheint kein Hirngeſpinſt: als Luigi 
mich geſtern abend verließ, die geheime Treppe hinab— 
ſtieg und dann auf die um dieſe Zeit gewöhnlich menſchen— 
leere Straße trat, ſah er beim Schein des Mondes 
dem Schloſſe gegenüber einen Mann ſtehen, der einen 
weiten Mantel umgeworfen und den Hut tief in die 
Augen gedrückt hatte. Die Geſtalt eilte ſchleunigſt 
hinweg, der Graf bemerkte jedoch, daß ſie durch die 
kleine Pforte neben dem Hauptportal, zwelches durch 
das Eiſengitter gebildet wird, ſchlüpfte und mit 
leichten Schritten über den Sdhlobhof auf den mitt: 
leren Pavillon zuging. 

Luigi meinte anfangs, diejer Begegnung Feine 
Bedeutung beilegen zu müfjen und nahın an, irgend 
einen Angejtellten des Hofes hätte der Zufall hierher 
geführt; als er jedoch, um die für dieſe Jahreszeit äußerſt 
milde Yuft zu genießen, no durd den Park wandelte 
und gerade in die große Allee einzubiegen beabjich- 
tigte, prallte er zurüd, denn dieſelbe Erſcheinung, 
welche joeben feine Aufmerkfjankeit erregte, trat ihm 
in den Meg und mit Schreden jah er Frau von 
Brodienfo in Männerkleidung vor fih, die ihn mit 
Ipöttiichenn Tone begrüßte, und fi mit ihm in ein 
Selpräd einließ. Sie vertraute ihm mit fcheinbarer 
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Offenherzigkeit, ihres Bleibens ſei nicht lange mehr 
an dieſem traurigen Hofe, ſie hätte die Anſtalten 
bereits getroffen, um in ihr Vaterland zurückzukehren. 

‚Auch Sie werben mir bald folgen, lieber Graf,‘ 
fagte fie mit jchlecht verhehlter Schadenfreude, ‚Sie 
häuften Schatz auf Schak um den Durdlaudtigen, 
und was wird hr Kohn jein? Srı demjelben Yugen- 
blide, in dem er erfährt, daß Sie eine Verle, eine 
mittelmäßige Perle mit ftumpfer Färbung für ji) 
behielten, wird er den Wagen vorfahren lajjen und 
Sshnen eine militärische Begleitung bis zur Grenze 
mitgeben. Sind Sie danıı heimatlos, mein teurer 
Sraf, jo kommen Sie zu mir. Gin ganz Fleines 
Kämmerlein in meinem Herzen will ich für Sie ftets 
often halten. Es ftcht bei Ihnen, Graf, ob Sie Be: 
jig von dem ganzen Haufe ergreifen wollen. Gute 
Nacht, mondicheinglängender Nitter! Flüftern Sie 
den fahlen Bäumen hr Glüd zu!‘ 

Mit gezwungenem Lachen wendete fie jih ımd 
ließ Luigi in der größten Beftürzung zurüd. 

Sonntag den 27 März: ch bin entichloffen, 
dem Syürften alles zu befennen, um ihn zu einer 
Trennung zu bewegen. Auf Grundlage des Verzicht 
auf Geld und But, welde ic ihm zubradjte, dürfte 
er fi) meinen VBorjchlage gegenüber nicht abmeijend 
verhalten. 

Mittwoch den 30. März: Luigi ift jehr auf: 
gebracht gegen den Fürften: troß des feierlichen, ſchon 
in Kafjel dem Grafen geleijteten Verjvrechens, Das 
hervorgebradjte Gold nur zu Gerätihaften verwenden, 
oder ins Ausland enden zu wollen, hat Eerenilfimus 
es für gut befunden, den öffentliden Kaflen jeines 
Landes zu befehlen, iym für Das aldhymiltiich Herge: 
ftellte vollgültige gemünzte Goldftüde einzutaufhen. 
Die Vermaltungsbeamten find jeßt bei dem ürften 
vorftellig geworden, jie von diefem Zmwange zu be- 
freien, da tim ‘sale der Weigerung das Yand ruiniert 
werden würde. 

Sonnabend den 2. April: Die beabfichtigte, 
jo wichtige Ilnterredung mit dem Gemahl muß vor: 
läufig unterbleiben, da id in der That jehr leidend 
bin. Luigi, nicht unerfahren in der Heilkunde, 
unternimnit es, mir Linderung zu verichaffen. 

Jreitag den S. April: Heute befand ic) mid 
wieder äußert unmohl. 

Es ift zehn Uhr abends. ch liege im Nachtge: 
mwande auf meinem Bette, Yuigi figt vor demielben 
auf einem Tabouret. Er juht vergebens, mich zu 
erheitern. Wir find allein im Zimmer, Die ver: 
ihiwiegene Kanımerfrau murde nody zur Apothefe ge: 
jendet, um fjchnell einen Tranf herbeizubolen. Sie 
hätte längft zurüdfehren müfjen, ich begreife nicht, 
weshalb fie zögert. Der Graf erzählt mir, daß am 
Morgen die neue Mätrefie aus SKaflel eingetroffen 
wäre, und mir fprechen über die Folgen Ddiejer 
Ankunft. 

Inmn Nebenraume läßt ſich ein Geräufch vernehmen. 
Ich meine, es ſei die Kammerfrau und rufe mit 
matter Stimme. 

Die Thür wird geöffnet, greller Lichtſchein fällt 
ins Gemach, welches bisher durch eine Lampe nur 
ſchwach erleuchtet war. 
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Wo bleibfi Du, Toinette?‘ fragte ih unmillig. 

Man antwortete nicht, — der Graf fährt ent: 
jeßt in die Höhe, — ih wende erftaunt den Kopf, 
inmitten des Zimmers fteht der FZürft, und Hinter 
ihn, eine Fadel haltend, ein Süngling, in dem id) 
\ogleid Frau von Brodienfo erkenne. 

SH ftieß einen Schrei aus und richtete mich 
mit Anftrengung auf. 

Das Antlik des Fürften glühte, er jelbit rang 
nah Worten, vermochte jedoch feinen Laut hervor: 
zubringen. 

Eine jchredlihde Paufe trat ein. Der Fürlt 
feuchte, die Wut jchien ihm die Kehle zugejhnürt zu 
haben; endlich erhob er brohend den Arm und flürzte 
hinaus, während ihm die Ungarin, nadhdem fie uns 
einen triumpbierenden Blid zugemworfen, jolgte. 

‚Slieh, Unglüdliher!‘ brachte ich atemlos hervor, 
‚er zermalmt Dich!‘ 

‚Und Du? rief Luigi. Berzmeiflungsvoll ftarrte 
er mich an. 

‚Er wird mid verftoßen,‘ ermwiderte ich haltig 
und verließ das Lager, ‚das ift ja alles was ich 
wünjhe! Hinmeg, hinweg! Komm ihm zuvor! 
Sonit reißt er Did von meiner Seite!‘ 

Er fiel vor mir auf die Annie, ich bededte jein 
Haupt mit Küflen, dann drängte ih ihn zur Thür, 
willenlos, faft taumelnd gab er mir nah und eilte 
iiber die geheime Treppe auf die Straße. 

Ich wankte in das Schlafzinmer zurüd. Noch 
verinochte ich meine Gedanken nicht zu jammeln. 
War das Wirklichkeit?! — 

Wieder wird die Thür aufgeriiien, ich Ichrede 
empor — 

Toinette ftürzt mir zu Süßen, ringt die Hände 
und jammert mit überfließenden Thränen: ‚Sie ver: 
bafteten den Grafen joeben, — dort unten beim 
Thor, — die Wade jtand jchon bereit, fie warteten 
auf ihn! — Mein Gott, mein Gott, ih bin jchuld: 
(08! Sie hielten mid) an, fie raubten mir den 
Schlüſſel!“ 

Jetzt hatte ich auch Thränen! 

Sonnabend den 9. April: Man hat meine 
Kammerfrau entfernt, ich ſehe nur fremde Geſichter 
um mich. — Was geſchah mit Luigi? — Niemand ant— 
wortet mir, ſie dürfen nicht. Dieſe fürchterliche Un— 
gewißheit! 

Sonntag den 10. April: Ich wollte zum 
Fürſten. Bis in ſein Vorzimmer gelangte ich. Dort 
wies man mich zurück: Seine Durchlaucht wären 
nicht zu ſprechen. — Ich kam zum zweiten-, zum 
drittenmal: Nichts! Seine Durchlaucht wären auf 
der Jagd, — Seine Durchlaucht wollten mich nicht 
ſprechen. 

Mittwoch den 13. April: Halb angezogen 
lag ich auf dem Bette. Es mochte elf Uhr vor— 
mittags ſein. Ein donnerähnliches Rollen vermiſcht 
mit Summen und Toſen macht mich erbeben. Ich 
greife zur Klingel: 

‚Was giebt's? 

,„Man ſchleift den Alchymiſten zum Richtplatz, 
verſetzt die Kammerfrau ruhig. 

Ein kalter Schauer durchrieſelt mich, wankend 
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trete wo er und one in mit angiterfüßtten Biden 
auf die Straße. 

Der Aufzug Hält, — wie id jpäter vernahm, 
auf Befehl des Fürften — unmittelbar unter 
meinen Fenftern Eämtlide Trommler der 
Sarnifon Schlagen, Freiihend fallen Horufignale ein, 
als wenn fie den Zmwed hätten, mich berbeizurufen. 
Das Voll wogt durdeinander, yafft und fchreit, ver: 
mag jedod den Lärm, den die Eoldaten hervor: 
bringen, nicht zu übertönen. Ein trüber, regnerifcher 
Tag! Unheimlich huſchten die grauen Wolfen vor: 
über, wie düſter, wie ſchwer und drückend iſt die Luft! 

Die fieberhafte Erregung vermindert meine 
Sehkraft, ein Schleier ſenkt ſich auf mein Geſicht, — 
ich vermag nichts zu unterſcheiden. Da plötzlich, wie 
zum Hohn, dringt die Sonne durch und beleuchtet 
grell das gräßliche Bild zu meinen Füßen. Mit 
einem Ruck ſpringt die furchtbare Wahrheit mir ent— 
gegen: Dort liegt, an Händen und Füßen gebunden, 
mit dem Rücken auf einer Rindshaut, die vom Henker 
zum ſchrecklichen Orte hinaus geſchleppt wird, Luigi, 
ſo blaß, ſo geiſterbleich, mit zerſchmettertem Körper, 
und welken Zügen, ſo matt und ohne Leben, als 
hätte ihn ſein troſtloſes Schickſal ſchon ereilt. Nur 
ſeine Augen leuchten, ſie irren unſtät umher, ſie ſuchen 
und ſuchen, ſie richten ſich empor, ſie ſcheinen die 
Mauern des Schloſſes durchbohren und ins Innere 
desſelben dringen zu wollen. Jetzt erſpäht er mich: 
ſeine Lippen bewegen ſich, als ſpräche er zu mir; 
wie traurig, wie ſchmerzvoll ſieht er mich an! — 
Weg mit dieſen Augen, — ſie verſengen mir das 
Herz! — Will dieſe Sonne nicht vergehen? Wie 
kann ſie ſtrahlen und erglänzen bei ſolchem Anblick?! 
Lange ruhen ſeine Augen auf mir, — ſo entſetzlich, 
ſo vorwurfsvoll, und doch ſo groß und erhaben! — 
Ich erfaſſe den Griff des Fenſters und drücke meine 
Stirn gegen die Scheiben. Der Wahnſinn ergreift 
mich, — dieſe fürchterlichen Augen! — Die Sinne 
ſchwinden. — Noch immer die Augen! — Das Volk 
drängt vorwärts — jetzt noch einmal — haltet, 
haltet! — Der Henker zerrt die Haut weiter — — 

Ich brach zuſammen. — 

Am Abend gebar ich einen Knaben. — 

Als ich nach vielen, vielen Tagen zu mir kam, 
ſagte man mir, der Fürſt wäre geſtorben. 

Oben im Turm fand man ihn tot. 

Mein Sohn ward regierender Fürſt, 
Regentſchaft des Prinzen Anton Ulrich. 

Man flüſterte, Gift hätte den Gemahl aus dem 
Wege geräumt. 

Ich glaub's. Doch erlag er nicht ſeiner Unvor— 
ſichtigkeit, — er war in derlei Dingen gut bewandert; 
auch tötete er ſich nicht ſelbſt, etwa aus Gram über 
häßliche Familienverhältniſſe, — dazu war er zu 
feige; nein, es unterliegt keinem Zweifel: die Bro— 
dienko verdarb ihm den Trank. Man ſuchte ſie am 
andern Tage, ſie war verſchwunden, ich habe niemals 
wieder etwas von ihr gehört. — 

Als Betrüger ward Luigi gerichtet? Betrüger 
Du ſelbſt! Saßeſt Du nicht dabei, wenn der Un— 
glückliche die Stoffe miſchte? Wußteſt Du nicht, daß 
es nur Silber war, welches ſeine Kunſt zu färben 
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verſtand? — Du hatteſt die Nihtung 5 Deines Pfeils 
genau berechnet: er traf mich, wenn er auch den 
Geliebten tötete. — 

Die Blütenpracht war dahin, der Frühling ging 
in den Sommer über, ich durfte das Lager verlaſſen 
und überdachte grübelnd, ob ich wagen ſolle, weiter 
zu leben. Wo ich ſtand und ging, im Zimmer oder 
im Freien, überall und immer, wo Tag und Sonne 
war, ſah ich Luigis letzten Blick, ſah ich dieſe grauen— 
vollen Augen vor mir. Nur wenn die Dämmerung 
nahte, wenn Nacht mich umfing, oder Kerzen ent— 
zündet wurden, wich das Trugbild von mir, weh— 
mütige Ruhe kam über mich und thränenden Blickes 
träumte ich mich zurück in die ſchöne Vergangenheit, 
in das kurze Glück, das ich genoſſen. Man raunte 
ſich ſpäter zu, ich ſei wahnſinnig geworden, — man 
irrte. Als ſie es annahmen, war ich ſchon wieder 
geheilt; doch damals, als ich im Lichte wandelte, 
glaubte ich ſelbſt, den Verſtand zu verlieren. Einſt 
lehnte ich am Fenſter und blickte hinab auf die Stelle, 
auf der ſein zuckender Körper gelegen. Wieder er— 
erſchien jene qualvoll verzerrte Miene vor meiner 
Seele, und entſetzt ſchloß ich die Augen. Jetzt ver— 
ſchwand die Täuſchung plötzlich, nur das liebe, ſanfte 
Antlitz, wie ich es im Walde meiner Heimat zum 
erſten Mal erſchaute, blieb zurück und lächelte mich 
ſo überglücklich an, als wolle es mir ſagen, welche 
Wonne ihm mein armes Daſein einflöße. Da legte 
ich die Hand auf die Augen, taſtete mich zu den 
ſchweren Damaſtvorhängen an beiden Fenſtern und 
zog dieſe übereinander. Dann verhüllte ich das Haupt, 
warf mich auf ein Ruhebett und erwartete geduldig 
den Abend. Das freundliche Bild verließ mich nicht 
wieder, der Zauber war gebrochen. Von nun an 
ſchlief ich am Tage und wachte in der Nacht. — 

Nach kurzer Zeit zog ich mich in einen anderen 
Teil des Schloſſes zurück uud traf Anſtalt, die Leiche 
des Geliebten, die auf der Richtſtatt eingeſcharrt war, 
wieder ausgraben zu laſſen. Gold, das ich reichlich 
ſpendete, verſchaffte mir die Bereitwiligkeit und Ver— 
ſchwiegenheit der Beteiligten, die Überreſte Luigis 
wurden in einen einfachen Metallſarg gebettet und 
in der Stille einer linden Julinacht brachte man ſie 
in die Grotte beim Neptunbrunnen, wo ich dieſelben 
in Empfang nahm und in die Erde ſenken ließ. 
Einſam ruht der Traute dort, kein Denkſtein ziert 
ſein Grab, kein Menſch ahnt ſeine Nähe, nur ich 
allein ſchreite bei hereinbrechender Dunkelheit in den 
Park und halte Zwieſprache mit dem Verlorenen. 
Ich weiß, daß der Tote mir nicht zu antworten 
vermag, doch wenn das Naß langſam durch die 
Grotte ſintert und mit leiſe klingendem Ton auf 
das Geſtein tropft, wenn die Waſſer gemächlich durch 
die leitenden Röhren murmeln, dann meine ich ſeine 
Stimme zu vernehmen, die flüſternd empor aus der 
Tiefe ſteigt. Ich berichte ihm dann alles, was das 
Herz bewegt, Freude und Kummer gieße ich in ſeine 
treue Seele. Und er iſt ſtets mit mir zufrieden, er 
billigt mein Thun, er lobt meine Pläne, weil er 
mich ja ſo grenzenlos geliebt hat.“ — — 

Das Tagebuch war beendet, der Fürſt fiel in 
den Seſſel zurück und bedeckte das Geſicht mit den 
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Händen. Borlihtig trat die Mutter an ihn heran, 
legte den Arm auf feine Schulter und jpradh faft 
tonlos: 

„Seit Wochen war ich nicht bei ihm. Die 
Krankheit der Enkelin erheiſchte meine ganze Aufmerk— 
ſamkeit. Wenn ich nun wieder, ſei es früher oder 
ſpäter, zur Grotte pilgere, ſoll ich dann dem dahin— 
gegangenen Vater die Worte zuflüſtern: Dein Sohn 
ließ die Tochter ſterben, weil er ihr nicht geſtattete, 
den Mann ihrer Wahl zu heiraten? Soll ich das? 
— Dieſe Blätter wollte ich vernichten, nun freut's 
mich, daß ich es nicht that. Tauſchen wir; ich laſſe 
Dir das Heft, gieb mir dafür — das Glück Deines 
Kindes. — Überlege Dir's, — die Wahl iſt nicht 
ſchwer.“ 

Sie zögerte eine Weile; als jedoch keine Ant— 
wort erfolgte, ſchritt ſie zu den beiden Thüren, ſchloß 
dieſe wieder auf, und geräuſchlos wie ſie gekommen, 
entſchwand ſie aus dem Gemache. 

Die Herren im Vorzimmer und auch die Diener— 
ſchaft befanden ſich inzwiſchen in der größten Ver— 
legenheit: es kam keine Nachricht aus dem Kranken— 
zimmer der Prinzeſſin, und auch der Fürſt zog ſich 
nicht zurück, um der Ruhe zu pflegen. 

Die Nacht ging hin, die Morgenröte ſtieg her— 
auf, cin wundervoller Tag mit Sonnenglanz und 
Vogelgezwitſcher hielt ſeinen Einzug, — noch immer 
regte es ſich nicht im Arbeitsgemach Seiner Durch— 
laucht. Endlich faßte man den Entſchluß, den Kammer— 
herrn von Ekiem, auf die Gefahr, Sereniſſimus zu 
erzürnen, als Abgeſandten, nach den Wünſchen des 
Fürſten unterthänigſt fragen zu laſſen. Der ge— 
wandte Hofmann öffnete leife die Thür, trat ein 
und war im Begriff, einige wohlvorbereitete Worte 
zu äußern, als er Eeine Durdlaudt anblidte, ftußte 
und beftürzt mit der Anrede zurüdhielt. Der Fürft 
bemerkte ihn nicht; er ftüßte fi auf den Sodel der 
Antinousftatue und ftarrte auf den Fußboden. BVleich 
und angegriffen war feine Miene, die Gefichtsmusfeln 
zudten, und von Yeit zu Zeit entquollen unverftänd: 
lihe Laute jeinem Munde Cchweigend verharrte 
Herr von Eliem einige Minuten, danı räufperte er 
ih und verfudte nochmals feine Entihuldigungen 
berzuftammeln. 

Der Fürft fuhr wie aus einem QTraume empor, 
ah erichroden auf den Kammerberrn, jchien mit An- 
ftrengung jeine Gedanken zulammenzufaffen und hielt 
endlich einen Zettel in die Höhe, den jeine Hand 
frampfbhaft gepadt und zerfnittert hatte. Herr von 
Ekiem eilte berzu, nahın das Blatt, las es, marf 
einen erllaunten Bid auf Seine Durdlaudt und 
ging nad) einer tiefen Verbeugung aus dem Zimmer. 





VI, 


Nun ante Nacht! Dad Spiel zu enden, 
Begrüuͤßt uns mit gewognen Händen! 
Shakeſpeare, Ein Sommernachtsẽtraum. 


Als der Hofmarſchall von Frühling nach einer 
durch ſeine Engbrüſtigkeit, durch die Unruhe, die ihn 
jetzt immer beherrſchte, und durch das Gewitter ver— 
ſtörten Nacht ans Fenſter trat, war er nicht wenig 
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erftaunt, als er feinen der wadhthabenden Grenabdiere 
mehr bemerkte. Schon im Begriff zu jchellen, um 
der Haushälterin jeine Beobadhtung mitzuteilen, wird 
möglich Die Stubenthür aufgerifjfen, der [chmerzlich ver: 
mißte Eohn ftürzt ins Zimmer und fällt dem Vater 
mit einem freudigen Ausruf zu Füßen. 

Der Alte wanft, der unvermutete Anblic ver: 
wirrt ihm die Sinne, Adalbert Ipringt empor, fängt 
den Hofmarſchall auf und geleitet ihn vorfichtig zu 
einem Seſſel, in den er ihn behutjam niedergleiten 
läßt. Er ergreift eine auf dem ZTiich befindliche 
Slafhe mit Wafler und Tihlt dem Vater die Stirn, 
dann läuft er zum Klingelzug, um Hilfe herbeizu: 
rufen. Doch faum hat er das Zeichen gegeben, Io 
tritt die Haushälterin, ohne Diejes vernommen zu 
haben, ins Zimmer und meldet den perjönlichen 
Adjutanten Seiner Durdlaucht des Fürlten, welcher 
den jungen Frühling jchleunigit zu Iprechen verlange. 
Sleih darauf, während fih die Haushälterin mit 
dem Hofmarihall befhäftigt, ericheint auch jchon der 
Tifizier und überbringt dem aus der Gefangenjdhaft 
Entlaflenen den Befehl des Fürften, unverzüglich ins 
Schloß zu fonmen. 

Adalbert weiß nicht was er beginnen fol, denn 
der Vater ijt von einer tiefen Chnmadt befallen, er 
jelbft jedoch trägt no immer das bunte chinefische 
Koftüm, mit mweldem er in den Qum gebradt 
worden war. 

„Ich darf Shnen nur jo viel Zeit gönnen, Herr 
vor Frühling,” fagte der Adjutant, „als Sie für 
die notwendigfle Toilette gebrauchen, da Seine Durd)- 
lauht wünjdhen, daß Sie fidy der cdhinefiihen Stlei: 
dung nicht entledigen und gerade in diejer vor Hod): 
denfelben treten möchten. Eine Eänfte wartet vor 
dem Haufe und wird Sie den Bliden Neugieriger 
entziehen.“ 

Adalbert mußte alio der Haushälterin Die Sorge 
tür feinen Vater überlaffen und eilte in fein Zimmer, 
um den Staub des Sterfers abzujchütteln, mährend 
der Adjutant fi) auf die Straße begab und dort 
einen Scügling erwartete. 

Nach Furzer Zeit war diefer bereit und hatte 
no, bevor er in die Sänfte jtieg, die Freude, den 
Vater, der ji inzwifchen erholte und von der Haus: 
hälterin über das Worgefallene unterrichtet war, am 
Senfter zu erbliden und deilen Abjchiedsgrüße er: 
widern zu Fünnen. 

Der Fürft empfing den Lieutenant von Frühling 
mit gewinnender reumdlichkeit, obgleih man ihm 
anmerfte, daß er fid) gewaltigen Yvang anthun 
mußte und die gnädigen Scherzreden, welche er ber: 
vorbradte, ihm nicht von Herzen famen. Aoalbert 
ftaunte über das Ausjehen des hohen Herrn. Sere: 
nilfimus machte den Eindrud, als wäre er um zehn 
Jahre gealtert. 

„Ih bin doch cin Komödienvater, mon cher!“ 
— äußerte Durhlaudt mit gezwungenem Lächeln. — 
„Eu effet, Moliere würde feine Freude an mir ge: 
habt haben! — Eh bien, gehen wir zur Prinzelfin. 
Frau von Fallenftein bradte es ihr heute früh jchon 
tropfenmeije bei, Sie wären von hrer - - Reife zu: 
rüdgefehrt. Dieje Medizin half befier, als alle 
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Tränke, Pulver und Mixturen, die ihr die Herren 
Arzte verfchrieben. Mon dieu, ich hatte gar nicht 
bemerkt, welch eine heilträftige Wirkung der junge 
Frühling auszuüben vermag! Post nubila Phoebus! 
Die Glode ertönt, die Echlußicene, bei der wir beide 
die Hauptperjonen agieren, beginnt: der völlig mürbe 
gemachte Vater legt die Hände der Liebenden inein: 
ander. — Entre nous, Monsieur de Frühling, mir 
waren ccs imbeciles de peres immer unausitehlich 
und wider die Natur. Wie es jcheint, war mein Nor: 
urteil ungerecht, denn die Wirklichkeit ftraft mich ja 
Zügen. Aber ich bitte, Herr Akteur, zügeln Sie Jhr 
Temperament und übertreiben Sie nicht, jonft wird 
aus umjerer Komödie am Ende wirklich eine Tragödie!” 

Sie waren unter Vorantritt des Herrn von Efiem 
bald in das Vorzimmer der Brinzelfin Walpurgis 
gelangt. Eine Kammerfrau empfing fie dort und 
begab ich fogleih ins Schlafgemadh der Kranken, 
um Frau von Falfenftein zu benachrichtigen. Diele 
erihien au) nach furzer Zeit vor Eerenilfimus, und 
erteilte die beruhigendfte Auekunft: Die Prinzeifin 
\chliefe augenblidlih, der Hofmedifus aus Naflel, 
der diejelbe beobachtete, wäre jedoch mit dem Plane, 
den Seine Durdlaudt entworfen, durchaus einver: 
ftanden und ließe unterthänigit bitten, einzutreten. 

„Unfer Stihwort, Monsieur de Frühling!* — 
flüjterte der Fürkt, indem feine Viene einen Tpöt: 
tiihen Zug annahm. — „Edhonung und VBorficht! 
Lallen Sie fih nicht Hinreinen! — Im übrigen — 
befürdten Sie nichts, die Zujchauer find milde umd 
von unfern Fünftleriihen Fähigkeiten überzeugt. — 
Gehen Eie nur zuerit hinein. Ter Vater ift ja 
ftets der lebte.” 

Das große, von geihnikten Holzjäulen getragene, 
reich verzierte und vergoldele Himmelbett der Prim: 
zelfin befand fid) an der der Thür nad) dem Vorzimmer 
gegenüberliegenden Wand und war auf eine Er: 
böhung geftellt, zu welcher zwei Stufen hinanführten. 

Die duntelblauen Eeidenvorhänge an demjelben 
waren berabgelalien und ebenjo diejenigen an den 
Fenſtern. Es herrſchte ein wohlthuendes Halbdunkel 
im Gemach. Weiche, orientaliſche Teppiche bedeckten 
den Fußboden, fo daß man den Schitt des Arztes, 
der fich jet den Eintretenden mit tiefen Verbeugungen 
näherte, faum vernahm. 

Herr von Eliem blieb im Vorjaale, Adalbert 
eilte voran, flürzte auf das Bett zu und war im Be: 
griff die Gardinen am Fußende desfelben aufzuheben. 
Der Medifus hinderte ihn jedoh daran und bat 
durh Geberden um das größte Schweigen. Die 
Kammerfrau 309 ih in einen Nebenraum zurüd, 
und der Fürlt und Frau von Falfenftein verfügten 
1: a den Kamin, der ziemlich entfernt vom Bette 

and. 

Der alte Arzt Ichlich behutlan an die Tsenfter 
und 309 die Vorhänge zurüd: goldiger Sonnenjcein 
erfüllte das Gemadh. Dann wurden auch die Belt: 
gardinen beijeite gefhoben und die Anmelenden 
barıten nun lautlos auf das Erwachen der Rrinzeffin. 
Adalbert allerdings, der fih unmittelbar an der Seite 
des Lagers befand, vermochte jeine Ilngehuld Faum 
zu meiftern. 
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Walpurgis ſah ſehr bleich aus, die Farbe ihres 
Geſichts wetteiferte mit dem blendenden Weiß der 
Kiſſen, auf welchen ſie ruhte; das prächtige, unge— 
puderte Haar fiel herab bis auf die leichte Feder— 
decke, die die Kranke umhüllte; ein koſtbares Negligéè 
aus Battiſt und points de Bruxelles, unter dem die 
Bruſt auf und niederwogte, bekleidete den Oberkörper 
bis zum Hals, während der Kopf mit den leidenden 
Zügen ſich ſeitwärts in die Richtung geſenkt hatte, 
in welcher Herr von Frühling in ſeinem chineſiſchen 
Koſtüm ſtand. 

Nach einer Weile ſtieß die Prinzeſſin einen leichten 
Seufzer aus und blinzelte mit den Augen; das grelle 
Licht, welches plötzlich auf ſie gefallen, ſchien ihr 
unangenehm; ſie erwachte bald völlig und blickte ſtarr 
auf die ſeltſame Erſcheinung an ihrem Lager. Sie 
ſchloß jedoch, da ſie zu träumen meinte, die Augen 
ſogleich wieder und ein wehmütiges Lächeln glitt über 
ihr Antlitz. Dies währte nur einen Augenblick; ein 
widriger Gedanke durchzuckte ſie, ſie fuhr empor, 
richtete ſich auf, ſtreckte Adalbert die Arme entgegen 
und ſank wie leblos zurück. 

„Sprechen Sie kein Wort!“ raunte der Arzt 
Herrn von Frühling zu. 

Dieſer unterdrückte gewaltſam ſeine Geſühle und 
beugte ſich über die Prinzeſſin. Eine beängſtigende 
Pauſe, während welcher Walpurgis von dem Medikus, 
der geſchwind auf die andere Seite des Bettes ge— 
treten war, prüfend beobachtet wurde, erfolgte nun, 
endlich kam die Kranke wieder zu ſich. Sie ſtrich 
ſich über die Stirn, ſprach kaum hörbar den Namen 
des Geliebten aus und zog dieſen ſelbſt in wortloſem 
Entzücken an ihre Bruſt. 

Frau von Falkenſtein behauptete ſpäter in ihren 
Memoiren, die übrigens nicht an die Offentlichkeit 
kamen, Sereniſſimus hätte in dieſem Augenblicke 
„mehrere größere Thränen“ vergoſſen. Uns iſt von 
dieſem Umſtande nichts bekannt. Wir wiſſen nur, 
daß Hochderſelbe ſich an die neben ihm ſtehende Dame 
wendete und mit ganz eigentümlichem Tone ſagte: 

„Ma chere, haben Eie Horaz geleſen? — Süß 
iſ''s, zu rechter Zeit den Thoren ſpielen: dulce est 
desipere in loco!“ 

Dann langſam auf die Tochter zuſchreitend, 
murmelte er: 

„Und der gute Papa erteilt ſeinen Segen, — 
die Komödie iſt beendet, — der Vorhang fällt!“ 


* 
* 


Ter unglüdlidite Dienfh der ganzen Nefidenz 
war an dielem Morgen zweifeleohne der Invalide, 
welcher den Turm zn verwalten hatte. Auch feinen 
zweiten Gefangenen, deilen er fich übrigens Faum 
vierundzwanzig Stunden eıfreute, mußte er wieder 
herausgeben und er fant nun in feine frühere Be: 
deutungslofigfeit zurüd. 

Der Adjutant des Fürften erichien in aller Yrübe, 
befreite Herrn von Frühling, ließ dann Ntingler die 
Ketten abnehmen, was bei dem verliebten Lieutenant 
niht nötig war, da diefer als Noliger mit dieler 
Etrafverihärfung verschont blich, tei'te dem Bild: 
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bauer den Befehl des Fürften mit, überreichte eine 
wunderbare Staflette, die bis an den Nand mit 
Dulaten gefüllt war und bat den vermunberten 
Deierteur im Namen Seiner Durdlaudt, falls die 
Seihäfte desjelben in der Nefidenz beendigt wären, 
jobald als möglic) abzureifen. 

Ningler nimmt das wahrhaft fürftliche Geſchenk 
unter den Arm, eilt durd) die Straßen, die gewöhnlich 
feine Menichen, jet jedod) gar Feine aufmeilen, trifft 
zum großen Erftaunen jeines Dieners in der Fayencerie 
ein und ſetzt ſich unverzüglich nieder, um einen be— 
ruhigenden Brief an ſeine Braut zu ſchreiben. 

Der arme Bürgermeiſter Rupf befand ſich am 
geſtrigen Tage in der größten Verlegenheit. Er be— 
trat mit dem feſten Vorſatze ſeinen Garten, der 
Kammerzofe, wenn auch ſchonend, Nachricht über das 
Schichſal des Bildhauers zu geben. Als er jedoch 
in die guten, unſchuldig dreinblickenden Augen der 
Kleinen ſah, verging ihm der Mut, er brachte die 
böſe Zeitung nicht über die Lippen und log nun -— 
vielleiht zum eriten Mal in feinem Leben — ber 
Ahnungsloſen eine große Geſchichte vor. Ringler 
wäre auf Befehl Seiner Durchlaucht plötzlich über 
Land gereiſt, um ein Thonlager zu unterſuchen, das 
man dort entdeckte, ſein Aufenthalt würde ſich auf 
mehrere Wochen eriſtrecken und ſo weiter, und ſo weiter. 
Aurore hörte ihn aufmerkſam an, erwwiberfe nichts, 
unterdrüdee das Mibbehagen, das fie ergriffen, 
Ihüßte jedody bald ihren Dienft vor und fehrte ins 
Schloß zurüd. Wie nun aber Yügen gewöhnlich jehr 
furze Beine zu haben pflegen, jo blieb auch in diefen 
Tale die Wahrheit nicht lange verborgen: Faunt 
zeigte fich die Franzöfin auf den Gängen, als aud) 
Ihon die Kolleginnen über fie heifielen und ihr die 
traurige Gewißheit in ſolcher Freundſchaft und Bor: 
lorglichfeit beibrochten, daß fie erihhroden in ihr 
Zimmer floh und dort bitterlich mweinend ausharrte, 
bis ihre Pflicht fie zur Fürflin rief. 

Die Durdlaudtigite fanı gegen Abend aus dem 
Gemüfegarten beim und verlangte jehnlidit das 
Süppchen. Ein Diener bradte alsbald das Be: 
fohlene ins Schlafzimmer, verließ das Gemad und 
Serenijlima jeßte fi nieder, um zu Nacht zu jpeilen. 

Kaum hatte fie jedod) begonnen und einen Löffel 
Suppe binuntergegoffen, als fie entjegt aufiprang, 
ängitlich und hörbar Schludverjuche machte, den Teller 
mit der gelbliden AFlüffigkeit anftarıte und heftig 
die Klingel 309. 

„Sb bin vergiftet!” rief fie dem eintretenden 
Diener entgegen. „Echnell — den Hofmedifus, — 
jende er zu Monfieur Balzius. Man jol die Küche 
augenblidlih unterfuhen! Mo ift Aurore? Man 
lajle fie nicht aus den Augen!“ 

Der Diener blidte die Zürflin verdugt an, und 
diefe Jah fich genötigt, den Befehl zu wiederholen, 
bevor der Menidy fie verftand und dann hinaus: 
ftolperte. 

Gift?! — GScllte der Herr Gem -— oder die 
Frühlings?! — Gie erbebte. Eerenijfima glaubte 
an die damals bereits veraltete Sage, daß ein 
Porzellangefäß ſpringen müſſe, 
dasſelbe thäte. Aber der Teller war nicht zerbrochen. 
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Alſo nicht einmal als Prüfſtein für ſo ernſtihafte 


Dinge konnte das alberne Material, 
nachlief, dienen! 

Balzius kam eiligſt herbei und tröſtete die Er— 
regte in ſalbungsvollſter Weiſe. Er wäre ſicher, 
meinte er mit Überzeugung, der Anſchlag käme von 
der gottloſen Bürgerpartei, welcher die fromme Fürſtin 
ein Dorn im Auge ſei. Sereniſſima ſank auf das 
Sofa und machte Miene, in ganz echte Weinkrämpfe 
zu fallen. Plötzlich fuhr ihr ein Gedanke dur den 
Kopf: ja, ja! — fo ift es! Wer bereitet Gifte an 
diefem Hofe? Die Fürftin Witwe! sein Zweifel! 
Sie! — Der Angftihmweiß trat ihr auf die Stirn, 
der Atem ftocdte,. fie glaubte jchon die Wirkung ber 
unglüdleligen Suppe zu veripüren. Der Scdlo£: 
prediger war in großer Werlegenheit. Seine Be: 
mübungen, die Fürftin glauben zu maden, ein 
Löffel Gift mit Suppe vermifcht, fünne den Tod 
nicht herbeiführen, wurde mit Entihiedenheit zurüd- 
gewiejen. Glücdlichermeije erihien jegt der Hefmedikus. 
Er nahm die Suppe ſogleich in Beſchlag, verordnete 
Milch und ließ die Kammerzofe herbeiſchaffen. 

Aurore trat mit verweinten Augen ins Zimmer 
und wurde von dem Arzt auf das genaueſte examiniert. 
Als ihr endlich klar ward, man hege Verdacht gegen 
ſie, die Fürſtin vergiftet zu haben, antwortete ſie auf 
die wiederholte Frage, was ſie in das Süppchen 
gethan hätte, ſchluchzend: „Ich that das hinein, was 
ich immer zu nehmen pflege. Aber Ew. Durchlaucht, — 
man kocht nicht gut, wenn der Bräutigam in Ketten 
in den Turm gebracht iſt.“ Dann ging ſie, das 
Taſchentuch vor die Augen haltend, hinaus. 

Die Zurückbleibenden ſahen ſich etwas verblüfft an. 

„Wußten Ew. Durchlaucht nicht, daß —“ ſagte 
der Medikus gedehnt. 

„Wußten Ew. Durchlaucht denn nicht, daß —“ 
fragte auch Balzius mit emporgezogenen Augenbrauen. 

„Ich wußte gar nichts,“ gab die Fürſtin zurück. 

Die beiden trugen nun abwechſelnd die Be— 
gebenheit, welche das Tagesgeſpräch bildete, vor, 
Sereniſſima hörte aufmerkſam zu, beruhigte ſich nach 
und nach, die Herren wurden entlaſſen, und die er— 
ſchöpfte Fürſtin legte fich, obgleich es noch ganz hell 
war, augenblicklich zu Bett. 

So ſtanden die Sachen, als der Invalide Aurore 
Gerville den Brief Ringlers überbrachte. Sie be— 
abſichtigte gerade, ſich in die Küche zu begeben, um 


dem der Fürſt 


das Morgenſüppchen für die Herrin zu bereiten. - 


Gelang ihr dieſes geſtern abend aus Schmerz nicht, 
ſo mißglückte es heute völlig vor Freude. Ihre 
Durchlaucht waren außer ſich über ſolche Sudelei und 
befahlen dem Koch, ſofort einen Mehlbrei herzuſtellen, 
da ſich die hohe Frau an Kaffee oder Thee nicht zu 
gewöhnen vermochte, obgleich dieſe Getränke den Reiz 
der Neuheit eigentlich ſchon verloren hatten. Sie 
wünſchte mit Aurore ein ernſtes Wort zu reden und 
trug ihrer Kammerfrau auf, die Franzöſin zu rufen. 
Man ſuchte überall, im Schloſſe, im Park, — die 
Miſſethäterin war nicht zu finden. Die Kammerfrau 
fam zurüd und meldete der Sürftin diejes Ergebnis. 

„Mon dieu,“ ſagte Sereniſſima mürriſch, „ſie 
wird ſich doch kein Leid angethan haben?!“ 
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„Ein Leid?“ entgegnete die Kammerfrau, „darf 
ich fragen, weshalb Ew. Durchlaucht das annehmen?“ 

„Nun, weil ſie ihren — Bräutigam, den 
Porzellanmachergeſellen verloren hat,“ verſetzte die 
Fürſtin ungeduldig. 

„Wiſſen Ew. Durchlaucht denn nicht, daß —“ 

„Was ſoll ich denn ſchon wieder nicht wiſſen?!“ 
fuhr die Durchlauchtige die Kammerfrau an. 

„Der Porzellanmacher iſt ſeit heute früh frei,“ 
erwiderte die Kammerfrau eingeſchüchtert. „Er ſowohl, 
als auch Herr von Frühling wurden auf Befehl 
Seiner Durchlaucht aus dem Gefängnis entlaſſen.“ 

„Herr von —“ das Wort erſtarb Sereniſſima 
im Munde. 

„Herr von Frühling iſt ſoeben mit dem aller—⸗ 
gnädigſten Herrn zu Ihrer Durchlaucht der Prinzeſſin 
gegangen, wo ſie ſich noch befinden,“ krächzte der 
Unglücksrabe in Geſtalt der harmloſen Kammerfrau. 

Die Fürſtin wankte, ſie griff nach der Seiten— 
lehne eines Seſſels und ließ ſich langſam in den 
Stuhl fallen. Es ſtürmte zu viel auf einmal auf 
ſie ein; ſtill und nachdenkend blickte ſie ein Weilchen 
vor ſich hin, dann erhob ſie den Kopf, und es kam 
der Kammerfrau vor, als bewegten ſich zuckend die 
Fleiſchteile über ihren Naſenlöchern; wie ſchnuppernd 
beroch ſie die Luft, ſie ſchien ergründen zu wollen, 
ob vielleicht noch weiteres Unheil ſie umſchwebte, um 
zerſchmetternd auf ſie niederzuſtürzen. 

Geſtern der Schreck wegen der Suppe — der 
Hofmedikus hatte ſie übrigens ſchon am frühen 
Morgen beruhigt, dieſelbe enthielt nur unſchuldige 
Beſtandteile, aber eine ungeheure Menge Salz — in 
der Nacht das Unwetter, der Schlag, der vernichtete 
Turm, am Morgen wieder das ſchauderhafte Süppchen 
und jetzt gar — — 

Kerzengerade, mit Augen, die Blitze ſchoſſen, 
erhob ſie ſich und ſprach mit dumpfer Stimme: 
„Entkleide mich, Annette — ich will mich wieder 
niederlegen. Wenn der Fürſt, oder etwa gar 
Monſieur de Frühling mich zu ſprechen wünſchen, ſo 
ſage ihnen, ich wäre ſehr ernſtlich erkrankt. Ich 
empfange nur den Schloßprediger Balzius zur Bibel: 
ftunde. Rüde den Eleinen Tifh an mein Bett, und 
hole die Bücher aus dem Schreibzimmer.” 

Inzwiſchen war Aurore zum Bürgermeifter ge: 
eilt, wo fie der Verabredung gemäß den Bräutigam 
antraf. Das Wiederjehen gejtaltete fich jo ſtürmiſch 
und herzlih, als wenn fie jeit Jahren getrennt ge: 
weien wären. Man kam überein, daß die Kamıner: 
jungfer fogleidh ihre Entlafjung aus dem fürftlichen 
Dienite nehmen müjje und bis fie Ningler, der ale: 
bald eine dauernde Wirkjamleit zu finden hoffte, in 
jein neues Heim geholt, in Rupfs Haufe ver: 
bleiben Yolle. 

Der aller Porzellanjorgen ledige Bildhauer be: 
abjichtigte, fih nad Kafjel zu begeben, um vielleicht 
dort, auch ohne Ichriftlihe Empfehlung, bei der land: 
gräflichen Steinjchleiferei angeftellt zu werden. Durd 
Bermittlung des Bürgermeifters erhielt er im Laufe 
des Tages ganz ordnungsmäßige Papiere, die ihn in 
den Stand Jegten, ohne Scheu den Behörden gegen: 
übertreten zu fönnen, und am nädften Morgen 
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Ein kleiner mit einem 
Pferde beſpannter Wagen hielt vor der Fayencerie. 
Rupfs Knecht machte den Kutſcher. Der Bürger— 
meiſter, Anna nebſt Bräutigam, Aurore und der, 
Ringler zur Bedienung beigegebene Invalide um— 
ſtanden das Gefährt. Nach kräftigem Händeſchütteln 
mit den Freunden, nach langer Umarmung Aurores, 
trat der Bildhauer die Reiſe an; die Männer riefen 
Glückwünſche nach, die Mädchen winkten mit den 
Taſchentüchern, und noch eine geraume Weile ſtand 
Aurore inmitten der Landſtraße und ließ das Tuch 
flattern, obgleich der Wagen ſchon ihren Blicken ent— 
ſchwand. 

Die Schwierigkeiten, auf die man während der 
Verhandlungen mit der Fürſtin zu ſtoßen meinte, 
waren weit geringere, als man angenommen. 
Sereniſſima gab zwar nicht augenblicklich nach, ſie 
ſtellte jedoch, wenn es der Kammerzofe gelingen ſollte, 
den Koch in die Geheimniſſe der Bereitung des 
Süppchens einzuweihen, ihre Einwilligung in Ausſicht, 
da ſie von nun an — wie ſie ſich ausdrückte — keine 
jungen, ſtets verliebten Perſonen, ſondern nur ſolche 
in einem Alter von über vierzig Jahren in ihre 
Dienfte zu nehmen wünjchte. 

Brinzeffin Walpurgis beilerte fih, wie voraus 
zu jehen, von Tag zu Tag; nad Verlauf von einer 
Woche vermochte fie bereits, von Herrn von Frühling 
geführt, Furze Spaziergänge im Park zu unternehmen, 
und nach weiteren acht Tagen war fie jo weit ber: 
geftelt, daß man den Tag der Trauung feitiegen 
fonnte. 

Der Fürft kam wenig zum Vorihein. Der Ein: 
drud, den die Enthüllungen der Mutter auf ihn ge: 
macht hatten und die Widermärtigkeiten, welche die 
Gemahlin, die fich der beabjichtigten Mißheirat gegen- 
über fortdauernd ablehnend verhielt, ihm bereitete, 
verbitterten ihm das Yeben. Von früh bis fpät jah 
er in feinem Arbeitszimmer über dide Folianten ge: 
beugt, die aus der Bücherei herbeigeichafft werden 
mußten, und unterrichtete fi) über die Berhältnifie 
der abdligen Familien in Stalien und umliegenden 
Länderjchaften. Sein Lieblingsbud: „Zohann Hübners 
Kurge Einleitung Seiner Genealogiihen Tabellen, 
Berlegt von oh. Fried. Gleditihens jeel. Sohn“ 
famı nit aus feinen Händen. Do jo emfig er 
auch ftudierte, über einen gewillen Grafen Yuigi 
Gajetano vermodhte er nichts Sicheres herauszubringen. 
Das Haus Gaeta oder Gajeta blühte in zwei Linien: 
den Herzögen von Sermonetta und den Herzögen von 
Zaurenzano, ein Benedictus Cajetanus war jogar 
unter dem Namen Bonifazius VII. Papit gewejen — 
das Herz Seiner Durdlaucht Elopfte merklich bei 
biejer Entdedung, und jeine Yuverfiht hob fih — 
einen Zuigi Gajetano, ber in Wien gelebt haben 
folte, fand er jedoh nit. Dann gab es nod) 
Gajetani in Spanien und Sizilien, diefe paradierten 
mit den jchönften und felteniten Namen, — aber Luigi 
hieß feiner von ihnen. Ach, wie niederdrüdend war 
das für ein jo ftolges Gemüt, wie Seine Durdlaudt 
e8 beiaß! Ein Troft, den er gar nicht ermartete, 
ward ihm allerdings: die Durdlaudtigen in Deutidy: 
land nahmen die Heirat der Tochter mit Monfteur 
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de Frühling nicht jo übel auf, al8 er geglaubt hatte. 
Der Kailer äußerte überhaupt nichts, und die Fürftin 
im jüdlihen Deutihland, die mit der Tabafedoje, 
fand die Tartie für das gute Kind ja recht paflend; 
die Frühlings wären jehr reih, fie bejäßen große 
Güter, und dieje würden denen von Y). 3. durchaus 
nicht ungelegen fommen. 

Frau von Falkenftein erzählt in ihren Memoiren 
jogar von einem großartigen Hodhzeitsangebinde, be: 
ftehend aus einem Theejervis aus purem ©olbe, 
welches die alte Tante gelandt haben fol; doch fühlen 
wir uns außer ftande, diefe Angabe auf ihre Nichtig: 
feit prüfen zu fönnen. 

Alles ging alo gay nah Wunid. Nur 
Gerenilfima, die die Tochter jeit deren Genefung 
nicht ein einziges Mal gejehen hatte, die ernite und 
gottesfürdhtige Fürftin zögerte noch immer mit ihrer 
Einwilligung, troß aller erregten Auftritte, die Sich 
zwilchen ihr und dem hartnädigen Gemahl abipielten. 
Doch endlich gab auch fie nah und trat, wie ftets, 
wenn es fih um etwas Bejonderes handelte, mit 
einer jo eigentünlichen Bedingung hervor, ba 
der Vergleich faft nicht zu ftande gekommen wäre. 

Ihre Durchlaucht, der man inzmwilchen die merk: 
würdige Rojeriangelegenheit des Herren Balzius bei- 
gebracht, verlangte nämlich nichts Geringeres als den 
erblihen Adel für allerhödhit ihren Schloßprebdiger. 
Der Fürft war außer jich über biejes Anfinnen, und 
wenn man aud ihm — was infolge der Verwirrung, 
die gerade jet bei Hofe herrichte, nicht gejchehen 
war — von diejer Jeltfjamen Eadje geiprochen hätte, 
jo würde er fich entihieden geweigert haben, den 
Wunidh der Gattin zu erfüllen, und die Weltgeichichte 
wüßte nichts von einem „von“ Balzius zu berichten. 
Der Ahnungsloje willfahrte Tchließlih der Fürftin, 
und die Refidenz nahm diefe Kunde mit fehr ge 
milchten Gefühlen auf. Serenilfima jedoch erreichte 
ihren Zwed: der Schlag ins Gelicht der Bürgerpartei, 
„die den Gerechten anjchwärzte,“ war gefallen, und 
der Bürgermeilter — wir dürfen es nicht ver: 
Schweigen — verlebte einen höchft üblen Tag. 

Ende September, und aus Nüdjiht gegen die 
Fürftin Erdmute Juliana um Mitternadt, murbe 
die Trauung der Prinzeflin. mit Adalbert von Frühling 
in der Schloßfapelle vollzogen. Weitere Hochzeits: 
fejtlichfeiten fanden nicht ftatt und es war au nur 
ein jehr Kleiner Streis der Hofgefellfchaft befohlen 
worden. Die Fürjtin Witwe erichien zum erjten Mal 
jeit einer langen teihe von Sahren öffentlich und 
zwar in einer farbigen und helleren Toilette, als fie 
bisher zu tragen pflegte. 

Sereniſſimus war eritaunt und entzückt über 
das glänzende und würdevolle Ausiehen feiner Mutter. 
Die ftrenge Gemahlin allerdings vermochte fich jeines 
Beifalls nicht zu erfreuen, denn jie hatte zum Schreden 
aller Anwejenden eine ZTrauerkleidung gewählt: Ge: 
jhmeide fehlte gänzlich, die duftigen Spiken felbft 
waren völlig Ihwarz, — man hätte meinen können, 
Shre Durcdhlaucht wohnten einer Zeichen: Feiner Hoc: 
zeitsfeier bei. 

Monftieur de Balzius hielt eine höchit erbauliche 
Predigt, die Neuvermählten nahmen die Glüdtwünjche 
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entgegen, und als der Morgen anbrach, ſtanden zwei 
mächtige Reiſewagen vor dem großen Mittelportal 
bereit, die das junge Paar und deſſen Begleitung 
nach Waldesruh, einem Gute des jungen Frühling, 
brachten, welches vermöge eines ſchöngelegenen und 
geräumigen Schloſſes als Hauptaufenthaltsort ſehr 
geeignet erſchien. 

Am nächſten Tage, ungefähr um dieſelbe Zeit 
wie ſeine Kinder, reiſte auch der Fürſt ab, und zwar 
nach Italien. Sereniſſimus hatte keine Ruhe daheim: 
er wollte ergründen, ob altadeliges oder Zigeuner— 
blut in ſeinen Adern rollte. Der Mutter ſagte er 
beim Abſchied natürlich nichts von dieſem Zweck, für 
jene war's nur eine Kunſtfahrt nach Welſchland, die 
längſt in ſeiner Abſicht gelegen. — 

Der Bürgermeiſter hielt in ſeinem Sorgenſtuhle, 
in der im erſten Stockwerke ſich befindenden Arbeits— 
ſtube, die gewohnte Mittagsruhe, als die Magd ihn 
weckte und meldete, es wäre jemand von der Poſt— 
anſtalt gekommen, der einen Brief für den Monſieur 
Ringler abzugeben hätte. Rupf ging die Treppe 
hinab und wies den Boten an, ihm den Brief zu 
übergeben, derſelbe würde an den Bildhauer nach 
Kaſſel geſendet werden. 

Aurore, die ſich ſeit zwei Wochen, nachdem ſie 
die Dienſtentlaſſung erhalten hatte, im Hauſe des 
Bürgermeiſters aufhielt, wurde herbeigerufen, man 
betrachtete den ziemlich umfangreichen Brief von allen 
Seiten, ſprach ſeine Vermutungen über denſelben aus 
und endlich that man ihn in einen neuen Umſchlag 
und übergab ihn wieder der Poſt zur Weiterbeförderung 
an den Bildhauer. Dieſer hatte in Kaſſel zwar nicht 
die Stellung gefunden, die er erhoffte, er war jedoch 
vorläufig dort untergebracht: man teilte ihm nämlich 
auf ſeine Anfrage in der landgräflichen Steinſchleiferei 
mit, es wäre eine genügende Anzahl von Künſtlern vor— 
handen und man beabſichtigte nicht, neue Anſtellungen 
vorzunehmen, wenn Ringler aber probeweiſe eintreten 
wolle, ſo ſtände ihm dies frei, es wäre ja die Möglich— 
keit nicht ausgeſchloſſen, daß ſich ſpäter ein dauerndes 
Verhältnis herſtellen ließe. Der Bildhauer war ein— 
verſtanden und arbeitete nun im ausgetrockneten 
Schloßgraben. — 

Der Sommer nahm Abſchied, ſeine letzten ſchönen 
Tage ſchienen beweiſen zu wollen, was man an ihm 
verlor. 

Anna und Aurore ergingen ſich Arm in Arm 
im Draußengarten und plauderten von der bevor— 
ſtehenden Hochzeit der erſteren, die Mitte Oktober 
ſtatttinden ſollte. Rupf ſtand auf den Stufen zum 
Pavillon und gab Haulert einige Anweiſungen zum 
Schutze der Pflanzen für den herannahenden Winter. 
Ein geſchloſſener Wagen rollt auf die Stadt zu; 
die im Garten Anweſenden beachten ihn nicht. Ein 
Herr öffnet das Fenſter und befiehlt dem Kutſcher, 
zu halten. Dann ſteigt er aus, geht durch die Garten— 
thür und ſteht plötzlich vor den beiden Mädchen. 
Freudiger Ausruf empfängt ihn, und Aurore liegt 
an der Bruſt Ringlers. Der Bürgermeiſter kommt 
herbei und begrüßt den jungen Freund. Nun ging's 
ans Fragen, und die Antwort ward leicht gegeben: 
Jener Brief, den der Bildhauer vor einigen Tagen 








845 Arlanım. Noman von Ludwig Würzburg. 846 














erhalten, war von Sojeph 3. Ningler, dem Arkaniften, | als Seine Durdhlaudht jedody auch dorthin fuhr, um 
dem Begründer der meiften deutichen Porzellanfabrifen. | an Ort und Stelle Nadforihungen anzuitellen, er: 
Der jorglofe Kauz jchrieb feinem Namensvetter aus | ging es ihm ebenjo wie in Stalien, — troß aller 
Stanlenthal, wo er eine große, fpäter fo berühmt ge: | aufgewendeten Mühe vermodte er nicht das Geringite 
wordene, Manufaltur errichtet hatte, es wäre ihm ein | hberauszubeflommen. Aufs äußerfte verjtimmt trat er 
Zeitungsblatt in die Hände gekommen, in weldem | die Heimreife an und als er in der Nefidenz an: 
die feltiame Mär von einen gewillen Arkaniften mit | langte, erhielt er die Nadhriht vom XQTode jeiner 
Namen Ringler geitanden hätte, der als Betrüger | Mutter. Ein Kurier war ihm nachgelendet worden, 
entlarvt, ins Gefängnis geworfen, aber fpäter wieder | der die traurige Poft überbringen follte, er Tonnte 
befreit worden wäre. Da fi dieje Begebenheit nun | jedoch) des Fürften unterwegs nicht habhaft werden 
in der Refidenz des Syürften von ?). 3. zugetragen | und mußte unverridhteter Sadhe zurüdlehren. 
baben jollte, und er, Ningler fenior, durdy bejagten Die Fürftin Erdmute Suliana ging in einer 
Couverain lange Zeit moleftiert worden wäre, bei | Ihönen Aprilnadt, ihrer Gewohnheit gemäß, in den 
demjelben die Stellung eines Arkaniften zu über: | Park; als aber die Sonne längft emporgeitiegen war 
nehmen, da ferner die Empfehlung nad) Kafjel, weldhe | und die alte Durdlaudt nicht im Sclolfe erihien, 
er dem Bildhauer mitgab, aus Jrrtum auf ein Blatt | wurde die näcdhfte IImgebung derjelben unruhig, man 
geihrieben jei, auf deiien Rüdjeite ein Hauptrezept | durchfuchte die Anlagen und fand die Fürftin endlid) 
zur Bereitung des Worzellans verzeichnet wäre, jo | in der Grotte beim Neptunbrunnen tot, — ein Herz 
nähme er an, fein jehr mwerter Herr Namensvetter | jchlag hatte ihrem Leben ein Ende gemadit. 
hätte jich bei dem Heinen Fürften anftellen lafjen und Als Serenijlinus eintraf, war die Mutter be- 
jei dann jchließlih, da es dem Ringler junior an.| reits an der Seite ihres Gemahls in der Gruft des 
lonftigen Kenntniffen in diejer Kunft gefehlt, in Un- | herrlihen Doms beigelegt worden. 
annehmlichleiten verwidelt worden, die deflen Sturz | Auf Befehl des Fürlten warb nun die Grotte 
berbeiführten. Er rechne nun mit aller Beltimmtheit | durh eine mächtige Granitplatte, in welche das 
darauf, der Bildhauer würde ihm das Arkanum Wappen derer von Cajeta eingemeißelt war, für alle 
zurüdienden, lieber allerdings wäre es ihm noch, wenn | Zeit geichloffen, der Pla um den Brunnen wurde 
jein junger Freund jelbit Täme und in der Fabrif durch farbenprädtige Blumenpartien verjchönert, und 
zu Frankenthal den Voften eines Modelleurs annähme, | auf den Yellen, welcher die Grotte bildete und über: 
den er hiermit in aller Form anböte. wölbte, ftellte man ein von einem berühmten 
Dies war der Inhalt des Schreibens, und der | franzöfiihen Bildhauer ausgeführtes Marmorwert, 
Bildhauer hatte mit Freuden dem Antrag entiprohen | beiperiiche Nymphen darjtellend, die den nach der un: 
und Die bejahende Antwort bereits von Kafjel ab: | glüdliden Fahrt mit dem Sonnenwagen auf die Erde 
gehen Lailen. Nun handelte es fih darum, das | herabgeftürzten Leichnam des Phaethon beftatten. — 
Nrlanım, deflen Befig er nicht geahnt, wieder zu er: Menn man heutigen Tages nad) SKafjel kommt 
langen. Aber das war jchmwierig. Der Hofmarfhal | und am Vormittag die Fojtbaren Gemälde, die den 
von Frühling, melder alle Amter niederlegte, war : Stolz der Stadt ausmachen, an fich vorüberziehen 
fortgezogen und befand fih auf dem Gute jeines | ließ, fo dürfte es fich mohl empfehlen, am Nachmittag 
Sohnes. Der Fürjt reifte mit dem neuen Hofmarjchall | in die reizsend gelegene Galerie auf der Bellevue 
von Ekiem nad) Stalien, und menn beide Haupt: | zurüdzufehren, da um bieje Zeit die im Interftod 
perjonen auch anwejend gewejen wären, wer fonnte | derjelben untergebradhten alten funftgewerblichen, jehr 
von ihnen Auskunft über ein Rapier erwarteı, deflen | jehenswerten Sammlungen gewöhnlih zu befichtigen 
Bedeutung fie nicht erfannten? | find. Sn einem Schranfe des zweiten Zimmers be: 
Der foftbare Zettel jchien verloren. finden fih nämlid zwei Gegenftände, die für die 
Ningler junior wurde im Haufe des Apothefers | Lejer der vorliegenden Gefchichte vielleicht nicht ohne 
untergebradt und am 17. Oktober 1753 gab's eine | Antereile wären, und der „Führer“ giebt Bagina 17 
Doppelhochzeit in der Neftdenz, zu der jelbft Mama | bei den Nummern 211 und 212 folgende Auskunft 
Ningler aus Oberftein herbeieilte. Der greife, ehr: | über diejelben: „SKäftchen von in Eilber gefaßtem 
würdige Prediger Schultius bielt in St. Cathrinen | Adhat. Darin angeblih von einem Grafen Cajetano 
eine prächtige Traurede, der Bürgermeijter tilchte ein unter Zandgraf Karl aldhymiftifch verfertigtes Gold 
reiches Mahl, an dei alle bürgerlihen Honoratioren | und Silber.” Die Unterfudhungen bes Amerifaners 
teilnahmen, auf, und am andern Tage reiften der | Karey Lea über die allotropiichen Diodifilationen des 
Bildhauer, feine junge Frau und alte Mutter, von | Silbers, welche gerade jeßt berechtigtes Aufjehen er: 
den Segenswünjchen der zurücdbleibenden Freunde regen, fönnten möglicherweile den Wunfch erweden, 
gefolat, nach Frankenthal ab. — ) biefen geheimnisvollen Erzeugnifjen aus längft ver: 








Als der Frühling wiederkehrte, brachte er den | gangener Zeit willenschaftlich näher zu treten. — 
getreuen IUnterthanen auch den angeftanınten Herricher Der Bildhauer Ningler ward ein jehr geihäßter 
mit. Serenijfimus hatte nichts erreiht. Wie viele | umd gejuchter Vorformer von zierlihen Porzellan: 
Erfundigungen maren von ihm eingezogen worden, | figürdhen. Bejonders eine Gigentümlichkeit jeines 
wie viele Archive wurden durditäbert, — vom Grafen | Modellierftabes verjegt die Kenner no heute in 
Luigi GCajetano erfuhr er nidhts. Ein „Eundiger | Entzücden: es find dies jene reizgenden Tänzer umd 
Thebaner” meinte allerdings, im fiebzehnten Jahr: | Tänzerinnen in ihren anmutigen und doch fo natür: 
hundert wären Gajetanis nach Dfterreich ausgewandert; | lichen Stellungen. Da der bejcheidene Stünftler aber 
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niemals jeinen Namen, eine erfennbare Marke, oder 
fonft irgend ein Zeichen beigab, das fihere Schlüfle 
zuließe, jo find jeine Werfe heute jehr jchwer zu be: 
jtimmen. Lange erfhien ihm die Gattin das wünjchens- 
werte Model für diefe fi) wiegenben, faſt ſchwebenden 
Rotokfodümden; als jedoch die bisher Jchlanfe Ehe: 
genoffin, nachdem fie Diutter von drei einen Ringlers 
geworden war, der Zeit den Tribut darbradte und 
fräftigere Formen annahm, wendete fi) der, Uner: 
müdlihe anderen Darftelungen zu und verlegte fidh 
auf Schilderungen von häuslichen und Samilienfcenen. 
Er ging, als fein Beichüger, der „Baron von Ringler” 
im „jahre 1754 die Frantenthaler Fabrik an Monfieur 
Taul Hannong aus Straßburg abtrat, mit dem 
Arkanijten nad) LZudwigsburg in Württemberg und 
verblieb an derdortigen, zueritherzoglichen, |päter fönig: 
lihen Porzelanmanufattur bis an jein Lebensende. 

Meilter Hans Wenninger gelangte an das Ziel 
jeines Strebens; er ward ein jo reiher Mann, als 
jeine fkühnften Träume ihm nur vorzugaufeln ver: 
mochten, Sm füdliden Thüringen errichtete er mit 
- Hülfe des Arkanums eine große Fabrit im Verein 
mit einem Teilhaber, den er jedoch, als er merlte, 
daß das Werk gelang, Ichnell beifeite jchob. Das 
Vorzellan, welches er hervorbradhte, wurde bejonders 
im Orient jehr geihäßt, und wir meinen, jene 
Manufaktur, wenn fie auch nad dem Tode ihres 
Begründers den Befiter oft wechlelte, beitehe heute 
nod. Mutter Wenninger jchien jehr zufrieden mit 
ihrem Hänschen, denn diefer heiratete bald und. wenn 
er aud das verfprohene Dußend Kinder nicht auf 
die Beine ftellte, jo begnügte fich Die Großmama eben 
mit vier allerliebften Sprößlingen und erzählte freude: 
itrablend allen Leuten, daß merfwürbdigermweije fein 
einziger mit einem „Mißgeihid” auf die Welt ge: 
fommen wäre. Die fürftlihe Gemmenjammlung be: 
Ichäftigte in fpäterer Zeit, bevor fie in alle Winde 
verftreut wurde, die Liebhaber und Stenner in jehr 
erniter Weile, ja jogar ein großer beuticher Dichter, 
der fi mit derlei Dingen befaßte, Iprad) über ihren 
Wert oder Unwert mand Tluges Wort. 

Aurore blieb mit ihrer Freundin Anna, die nach 
dem Tode des Echwiegervaters allein gebietende 
Herrin im Haufe wurde und den Gemahl mit jammet: 
weichen Pantoffel lenkte, in dauernden Beziehungen, 
die fich gelegentlich zu gegenfeitigen Befuchen fteigerten. 
Das Geſchrei und Getöje einer großen Menge Kinder 


durhichallte die Klofterapothefe, und immer wieder | 


ließ ſich ein bisher noch nicht gehörtes, dünnes 
Stimmden vernehmen, das die Anfunft eines neuen 
Meltbürgers verfündigte. Der gute Bapa Nupf er: 


Arkanınn. Ytoman von Ludwig Würzburg. 
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lange zu großer Zufriedenheit der Reſidenz. Er ſetzte 
ſich eines Tages in den Lehnſtuhl, um das gewohnte 
Mittagsſchläfchen zu machen, ſchlief auch ein und er: 
wachte nicht wieder. 

Gickes gackes Bloder-Zung, 

Rede dannoch einmal Beſcheid, 

Sag, ſterben müſſen Alt und Jung, 

Sterben müſſen alle Leut, 

Omnes quotquot morimur, 

Sag, onmnes quoque morimur. 

63 jei gleich Diorgen oder Heut, 

Eterben-müflen alle Leut. 


Ipricht der polternde Wiener Auguftiner P. Abraham 
a. S, Klara in einer feiner Strafpredigten. 


3a, — Menihen fterben, Samilien verjchwinden, 
Häufer vergehen. Das fürftlihde Haus, von dem wir 
in diejen Blättern berichteten, ift auch ſchon längſt 
ausgeftorben. Seine Ländereien famen an andere 
Linien, feine Gärten find verwahrloft, feine Schlöfjer 
wurden in Kafernen oder Gefangenanftalten umge: 
wandelt, und die Nachlommen der getreuen Inter: 
thanen willen kaum mehr, mer einftmals über ihre 
Ahnen berrihte. Nur ein Andenken an die Fürftin 
Eleonore hat fich dort bis auf den heutigen Tag er: 
halten: wenn der leidende, oder zu feinem Vergnügen 
umberftreifende Reijende in jene mit heilkräftigen 
Bädern reichgejegneten Bauen kommt, wenn mittags 
die Glode feines Hotels ertönt, wenn er fi mit 
männlicher Genügjamteit an die Wirtstafel jegt und 
zur Tiichlarte greift, jo wird er mehrmals in der 
Woche glei obenan die ftolge Bezeihnung lejen 
„Potage & la princesse Leonore.“*“ Der NReijende 
ftugt, madt ji vielleicht im ftillen Vorwürfe über 
jeine mangelhafte Gejhicdhtsfenntnis und fragt endlich 
den Herrn Kommerzienrat aus Magdeburg, oder die 
rau Geheimrat aus Berlin, wer denn eigentlich 
diefe „princesse Leonore* wohl gemwejen fein möge. 
Die geſchätzten Tiſchnachbarn find natürlich nicht im 
ftande, genügende Auskunft zu erteilen, man lad, 
und bald hujcyen über die Tafel „nediihe” Neben, an 
welche die aufmwartenden Kellner fi jhon nad und 
nad) gewöhnt haben und die fie als etwas ganz 
Selbitverftändliches aufnehmen. Doc in der jegigen, 
allen Fremdwörtern abholden Zeit, die jelbft ben 
Franzoſen den armieligen Nuhm nicht gönnen will, 
ihre Sprade für unjeren Speifezettel berzuleihen, 
fann auch gar bald diefe legte Erinnerung an bie 
fromme Fürftin verjhwinden, und aus der bod- 
trabenden „Potage a la“ wird wieder die einfache, 
unſchuldige „Blumenkohlſuppe“ werden. 


Laß ſie Dir gut ſchmecken, freundlicher Leſer, 


reichte ein hohes Alter und verwaltete ſein Amt noch | wenn Du in jene Gegend kommit! 


Een De. 


ln tt —— ——— —, ——— —— — — — — — — 
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Peiblatt der Dentihen Noman-Zeilung. 


Der file See, 


Nun endlich Hat Jich neglüttet 
Des Herzens ftürmifche Shut; 
sn enge Ufer gebettet, 

Nie tränmend fie vor mir rudt. 


Der Mitnfche tobende Wellen 
Serwühlen nicht mehr den Grund, 
Nicht brechen jpringende Suelfen 
Wie einſt aus verborg’nen Schlund. 


Aufriedenheit, Arbeit und Glanbe 
lmftehen wie Bäume den Eee, 
Nur mandmal fattert al Taube 
Darüber ein ftille® Web; 


Nur manchmal badet die Glieder 
Die Scehnjucht im fühlen Teid) 
Und gleitet im Schwanengeficder 
Hin durd ihr einjames Neih — — 
Gertrud Triepel. 


— — — — — 


Godivpa. 
Von G. Emil Barthel. 


Die engliſche Grafſchaft Warwick iſt ein Land auffälliger 
Gegenſätze. 

Mit ſeiner großartigen und ausgedehnten Induſtrie er— 
ſcheint es wie der „Kramladen von Europa“. Seine Waren 
beftchen ans Gold, Silber, Kupfer, Meſſing, Bronce, Eiſen, 
Glas u. ſ. w., durch Hammer oder Guß verarbeitet zu Ge⸗ 
fäßen, Schmuckſtücken, Werkzeugen und, Waffen aller Art, zu 
großen Wattſchen Dampfmaſchinen wie zu kleinen Knöpfen 
und Schreibfedern und winzigen Stiften und Nadeln. Das 
Centrum dieſer Induſtrie in Hartwaren und Metallarbeiten 
iſt die Stadt Birmingham, 1690 mit nur 4000, 1801 mit 
74 000 und nun mit über 400 000 Einwohnern. Das ge— 
werbliche England iſt im hiſtoriſchen Sinne das neue Eng— 
land. Von dem Leben und Treiben der Großſtadt mit ihren 
turmhohen Schornſteinen und rauchgeſchwärzten Häuſern und 
dem unaufhörlichen Getöſe der Werkſtätten iſt ein großer 


Teil der Grafſchaft beeinflußt und in Mitleidenschaft gezogen. 


ilperall und zu jeder Zeit wird gearbeitet, geichafft und ge: 


Summen werden ‚verdient nnd aufgehäuft. Mammon tft 
König. Aber unter feinen Regimente jteht die ausgehungerte 
Not, das abgemagerte Elend, bie zucht- und fittenloje Ver— 
derbtheit. Das tft die Signatur der Gegenwart! 

Unfern davon, im Süden der Srafihaft am Avon, liegt 
das fleine Stratford, wo Willianı Shafejpcare geboren nnd 
zur Erde beftatiet wurde. Ein Stönigreid) des Geiftes für 
alle Zeiten! 

Und zwiichen Stratford und Birmingham ragen die Reite 
alter, in Liedern und Balladen fortlebender Sclöffer, die 
ihon zu Shafefpearez Zeiten, wo fie nody in Glanz und 
Herrlichkeit prangten, don Sagen aus grauer Vorzeit um: 


woben waren. Da liegt das großartige, vielgetürmte Warwid: 
Gaftle, da3 die alten Dynajten der Grafihaft hod) über dem 
Avon auf der Stätte einer altjähfiihen Zeitung aufführen 
ließen. Nördlidy davon, mitten im Walde, Liegt stenilworth, 
u befannt und unvergeßlid durd) Walter Ecott3 gleidı- 
namigen Roman, ber diejen „Ralajt fürftlicher yeite* zum 
Scauplag einer fejlelnden und ergreifenden Handlung aus 
der Zeit der Elijabeth madt, einer Handlung, auß der die 
„tungfräuliche Königin“ und Bauptperfonen ihrer Umgebung 
mit vollendeter Nunft Hiftoriicher Porträticrung herbortreten. 

Und nördlid davon, zwiihen dem Städchen Kenilworth 
und Birmingham, ar der „Grand Junction-Line“ („großen 
Berbindungslinic* der Gilenbahn) Liegt die alte Ctabt 
Koveniry, deren hübjche jpigige Türme den orbei- 
reiienden flüchtig fefieln. Es it nur eine Mittelftadt von 
wenig über 50 000 Gimvohnern und Hat weder an Bauten nod) 
an jonftigen Stunftwerten etwas befonders Sehenäwertes auf: 
zumweifen. Denioc) ift fie ein Ort, der dem feinfinnigen DBeob- 
achter einen bejonderen Neiz abgemwinnt. Sic war nämlid 
ein Hauptfig alier Nitterlichfeit, und ift nun eine blühende 
Anduftrieitadt; fie ftellt alio fozuiagen die ganze Grafichaft 
Warwid mit ihren Gegenjügen im fleinen, wie in cinen 
Auszuge, dar. Aber mehr als das: and jener Nomantif 
alter Nitterlichkeit ift eine der herrlichiten Blüten edeliter 
Sagenpoefie erwadjen, die in die majchinenerfülte Gegen- 
wart hineinragt und diefe mit dem Dufte der Vorzeit durd): 
würzt. Der Stern diejer Blüte ift Die Schöne Weibesgeitalt 
der guten Godiva fd. i. Good Eva, die gute Eva), deren 
fcomme TIhat nod) heute aljährlid im Coventry gefeiert 
wird, jo daß auf diejem Boden wirflid; nod) die Gegenwart 
mit dev Vergangenheit lebendig verichmilzt. 

Mas don Yodiva berichtet wird, it Dies: 

lm die Mitte des elften ssahrhunderts herrichte über 
Koventry ein Graf von Mercia,*) Namens Leofric. Dieſer 
war cin Tyramı gegen jeine Untergebenen und beichwerte die 
Kinmwohner von Coventry mit unerträgliden Yaften und Ab- 
gaben. Alle Vorftellungen, die ihm gemacht wurden, fanden 
fein Gehör, und jelbjt die Vitten jeiner Gemahlin Gobiva 
fonnten den harten Sinn des jtolzen Grafen nicht erweichen. 
Ta jagte Godiva, fie würde als arme Büßerin eine Wall: 
fahrt unternehmen, wenn fie wüßte, daß fie dadurd) den 
Sinn ihres Gemahls zum Guten wenden fönne. Ter aber 
nahm dieje Außerung mit Hohn auf und gab fein Wort, 
dab er alle Frohmdienfte und Abgaben erlafjen werde, wenn 


‚ Teine Gattin, wie ca bamala bei todeswürdigen Verbrecherinnen 
wirkt, rieſenhafte Summen werden umgeſetzt und rieſenhafte 


nicht ſelten vorkam, nackend eine Bußfahrt unternähme, indem 
ſie ſo durch Coventry ritte. 

Was Leofric für unmöglich gehalten hatte, war Godiva, 
von Mitleid mit dem Volke überwältigt, endlich bereit aus— 
zuführen. Sie ließ die Bürgerſchaft benachrichtigen, daß ſie 
zum Wohle der Stadt, für die Befreiung ihrer Einwohner 


von ſchwerem Joche als Büßerin durch Coventry wallfahrten 


werde — und die Stadtvorſteher erklärten, jeder ſolle ſterben, 
der es wage, auf die Straße zu blicken, während Godiva 
vorüberziehe. 

®) In der alten Dynaftie Mercia, zulegt ein Königreich, Megt die alte Grafs 


{daft Warwid mit Coventry. Die neue Eintellung Englands in 62 Gountieb 
und 63 abgefonderte Gountyborouyhs fiammt erit aus dem Jahre 1888, 
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Iur feſtgeſetzten Stunde beſtieg Godiva entkleidet ihren 
Zelter; ſie hüllte ſich in ihr reiches Haar und ritt ſo durch 
die völlig menichenlceere Stadt, von niemand gefehen. Nur 
der vorwigige Schneider Tom bohrte ein Koch durd) jeine Thür 
und jah jo, geborgen von berjelben, Godiva vorbeireiten. 
Er ward auf der Stelle blind. 

Eo erreihte Godiva, daß Leofric die Frohnen ud 
Stenern erließ. 

Die Bürger von Goventry aber ftellten jpäter cin 
Steinbild ihrer VBeichügerin an einem Haufe der Hauptitraße 
auf, wo e8 noch heute zu jchen if. Auch der bvormwißige 
Zom, als Steinbild mit bunten Sleidern und einem drei: 
eigen Sute, blidt aus einem Fenfter der Stadt heraus. 
Dan nennt ihn „The peeping Tom of Coventry“ („den aus: 
lugenden Thomas von Goventry“), und das ift zugleid) ein 
in England jprihwörtlid; gebrauchter Scherz: und Epottnante. 

Die Feier der Godiva durch cin Rolföfeft fand zuerit 
im Sabre 1677 ftatt. Den Mittelpuntt desselben bildet 
jegt*) ein Umzug, in dem „Godiva“, ein junges Mädchen 
in fleifchfarbenen Kleidern auf einem reichgefchirrten Pferde 
und „Peeping Tom* die ftchenden Figuren bilden; leßterer 
eriheint gewöhnlich al8 eine jeltiam anfgepugte Geftalt mit 
einer Brille auf der Nafe und einer großen Schere in der 
Hand. Dem Zuge vorangetragen wird ein Vanıter, dejjen 
MWappenihild die Inichrift „To the pure all things are 
pure* („den Neinen ift alles rein”) nd die Devije des 
engliihen Hojenband-Ordens „Honny soit qui mal y pense“ 
(„Schimpf dem, der Arges hierbei denkt“) als Amjchrift trägt. 

Ein Angenzeuge fand vor einer Neihe von Jahren die 
Feier des Godiva-Taged (20. Juni) äußerft glänzend. „Die 
Zahl der von Zondon herbeigeeilten Bejucher,” fo jchreibt er, 
„wird allein auf 35000 angegeben. Tem Sid durd dic 
Straßen bewegenden Zuge ritten zwei Herolde voran; ihnen 
folgte die ebenfalls berittene Militärmufit. Hierauf fam ein 
Elefant, weldher da8 Mappen der Etadt Coventry (ein einen 
Turm tragender Elefant) verfinnbildlichte. Die Heldin in 
fleiichfarbenen Zricot ritt nad) altem Braud) einen Grau: 
ihimmel. Eine nicht minder wichtige Figur jpielte der Nitter 
St. Georg; ebenjowenig durfte Reeping Ton, der neugierige 
Schneider, fehlen, welder, auf das Winderlichjte heraus: 
gepußt, auf die Scene herabjah. Yaft alle hiftorifchen Be— 
rühmtheiten England3, die Ktönige Richard Il., Heinrich IV., 
Seinrih VI., Heinrih VIIL, Glifabeth, der jdywarze Prinz 
und viele andere waren vertreten. Viele Gewerke, Echitten- 
gilden, Kinder, alles in tojtüm, Mufifbanden bildeten einen 
ungeheuren Zug, in welchen auch manche komiſche Maske ſich 
mit Glück geltend machte.“ 

Was hier von Lady Godiva erzählt wurde, das iſt eine 
einfache Faſſung der Sage**) nach ihren Grundzügen, wie 
dieſelben zuerſt in einer Handſchrift vom Jahre 1307, alſo 
etwa 250 Jahre nach Leofric, aufgezeichnet ſind. In ſpäteren 
Volksballaden und Chroniken ſind dieſe Grundzüge mehr 
und mehr erweitert und auch teilweiſe umgeſtaltet worden. 
Godiva wird in ſolchen Aufzeichnungen mit anderen hiſtori— 
ſchen Perſonen und Begebenheiten in Verbindung gebracht, 
und der Schnuplag der Sage wird auch wohl von Koventry 
j . Wie a3, Kodiva-geit wm 1770 neieiert wurde, berichtet &, Ch. Lichten- 
berg in feinem Mrtifel: „Gin fittfamer Gebrauch zu Govenim in Warmwidihire* ; 
vergl.: „Lichtenberg vermijchte Schriften”, 9 Bbe. Göttingen 18.0—1806, Br. VI, 
©. 534; — biejelben. Neue Driginal- Außg. 6 Bde, Göttingen 1844 —4t, 
Bd. V, 5. 323. 

“®) Lichtenberg, der a. a. D. Die Sage etwas anbderB berichtet, Leruft fich 
auf die „Geſchichte von Warwickſhire“ von Dugbale, der im 17. Zahrhundert lebte, 
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nach anderen Orten verlegt. Das iſt nichts anderes, als der 
gewöhnliche Verlauf der Sagenausbildung. 

Erſt ſpät, wie es ſcheint, bemächtigte ſich die Kunſtpoeſie 
der ſchönen Godiva-Sage. In neuerer Zeit wurde dieſelbe 
von zwei ebenbürtigen Dichtern, einem Engländer und einem 
Deutſchen, auf verſchiedener Grundlage in ſehr verſchiedener 
Weile behandelt. Der engliſche Poet iſt Alfred Tennyſon, 
der deutſche Julius Groſſe. 

Tennyſons Gedicht „Godiva“ erſchien zuerſt in der 
vierten Sammlung von deſſen Poems, die im Jahre 1840 ans 
Licht trat. Deutſche Überſetzungen liegen vor von Ferdinand 
Freiligrath, Wilhelm Hertzberg, H. J. D. A. Seeliger, Adolf 
Strodtmann u. a. Der engliſche Text findet ſich außer bei 
Tennyſon z. B. auch in den bekannten Anthologien von 
Freiligrath und von Karl Elze. Er beſteht aus fünffüßigen 
Jamben ohne Reim, ſogenannten „Blankverſen“, der Zahl 
nad) 79, die in den Überſetzungen um einige vermehrt find. 

„sc barrte jüngit des Zuas3 zu Coventry, 
Ding mit Yaltträgern und Yafai'n am Steg, 
Und die drei Ichlanfen Türme vor mir, gab id) 
Der alten Stadtlegende Diele ;orm 

Co (in Herzbergs Überjegung, die id; bevorzuge) be: 
ginnt Tennyjon; aber bei diejer Finleitung bleibt cs nicht, 
e3 folgt nocd cine einleitende Betradjtung, die ich Dirckt 
an das joziale Empfinden dcs Lefers richtet: „Nicht wir 
allein, die legte SSrucht der Zeit, nicht allein wir neuen 
Menjhen, die wir im Handumdrehen die Vorzeit Ihinähend 
niederschreien, die wir von Nccht und Unrecht Shmwagen, nicht 
wir allein Liebten das Volf und fühlten uns bedrüdt, wenn 
c8 überfteuert (‚‚overtax’t‘‘) wurde, nicht wir allein — nıchr 
that jie, die litt und fiegte für das Wolf, jenes Weib von 
vor taujend Sahren, Godiva, die Gattin de3 grimmen 
Grafen, der Koventry beherrichte.“ 

Da3 geht voran, und nun erjt wird die Sage vor: 
getragen, ichliht und doc fejlelnd und ergreifend in der, 
bejonders durd) „Enod) Arden”, wohlbefannten Tennyionjcden 
Art und Weiſe. Nur wenig und in nebenfähliden Zügen 
weicht der Dichter von der ältejten liberlieferung ab, aber 
er verftcht c3, diejelbe wirkungsvoll ausgzugeftalten. ALS die 
Mütter mit ihren Stindern jammernd vor dem Grafen cr: 
jhienen waren und nicht erreicht hatten, da fucht und findet 
ihn Godiva, wie cr alein im Eaal unter jeinen Hunden 
einherichreitet, „den Bart um einen ganzen Fuß voran, das 
Haar ımm eine Ele hinter fih.” ALS fie ihm die Not der 
Leute vorftellt und für jie bittet, da ftarrt cr fie erftannt an 
ud fragt: 

„And thätelt Dir Deinen Heinen Finger we) 

Um foldes Volk?“ — „Ich ſtürbe drum!” fprad) Nie, 

Da lacht er und zupft amı Demantring in ihrem Chr: 
„O ja, ia, ja, Zhr Shwagt!" — „Ad,“ entgegnete fie, „prüfe 
mich, ob ich nicht das Außerfte thue!* Umd „aus einem 
Berzen, raubh wie Claus Hand“ antwortet er: „Neite nadend 
durch die Stadt, danıı erlaije id die Stener!“ 

(Schluß folgt.) 


Verſteint. 
Immer, wenn der Freude Lachen 
Lädt zu offner Tafel ein, 


Will in mir fein Munich erwacen, 
Serne Steh’ ich ftunm allein. 








353 
Zelbjt um cigen Leid zu weinen 
Hat mein Auge aufgehört; 
Mag, wanı will, der Tag mir jcheinen, 
Der den Grdenleib zerftört. 





Mag den Geijt er mitverderben, 
Winkt auch ew'ges Morgenrot. 
Kann noch meine Seele ſterben? 
Ach, ſie iſt wohl längſt ſchon tot. 


Daß ich lebe, fühlt nicht Einer; 
Und wenn meine Jeit dahin, 
Iſt gewiß, es klagt auch Keiner, 
Daß ich ihm geſtorben bin. 
Paul Klie. 


Elwas über die Landſchaſtmalerei. 


Von U. Grafen Schack. 
(Schluß.) 

Der Landſchaftmaler heroiſchen Stils beſitzt Gelehrſam— 
keit, weiß von Göttern, Helden, Engeln, Heiligen, wie Sage 
und Geſchichte vom Heroiſchen zu berichten. Selbſt wenn er 
Landleute vorführt, ſind dieſelben formſchön, wohlgewachſen 
und wenig bekleidet: ſeine Architektur erinnert gern an alte 
Kulturen, namentlich die griechiſche. Er will den Sinnen 
ſchmeicheln, daher in ſeinen Gemälden faſt immer entzückender 
Sommer und ſelten ſchlecht Wetter herrſcht. Über graziös 
geformten Stämmen erheben ſich prachtvolle Baumkronen, 
leuchtendes Waſſer zieht ſich durch üppige Wieſengründe vorbei 
an gefällig gebildeten Felſen. In ſolchen Glücksthälern läßt 
ſich's angenehm barfuß gehen, und thatſächlich gehen Götter 
und Menſchen darin häufig barfuß. Alles ſchmückt ſich, 
unſeren Sinnen zu ſchmeicheln und dadurch unſer Gemüt zu 
bewegen. 

Der abſtrakte Geiſt der heroiſchen Landſchaft fordert faſt 
mit Notwendigkeit das Figürliche, und ich weiß nicht wie 
Pouſſin oder Claude Lorrain auf dasſelbe hätten ver— 
zichten können, obwohl letzterer an ſeinen Geſtalten wenig 
Gefallen fand. Er fühlte wohl, daß ſie zu viel Abſtraktes 
in ſeine Bilder brächten. Weiſe war Preller, der mit 
ſeinen unvergleichlichen Odyſſeelandſchaften einen allgemein 
bekannten Stoff wählte und darin Figuren wiederholen 
durfte. Da fällt das Gelehrte gar nicht ins Gewicht. Die 
Geſtalten ſind uns vertraut wie Felſen, Bäume, Gras und 
Sonnenſchein. Wohingegen N. Pouſſin in einem ſeiner 
landſchaftlichen Gemälde einen Sänger mit Leier zeigt, drei 
Frauen vor ſich, zwei am Boden liegend, eine aufrecht ſtehend; 
eine vierte, von einer Schlange gebiſſen oder verfolgt, flieht 
ängſtlich davon. Zur Seite unter hohen Bäumen erblickt 
man einen Hügel, geſchmückt mit Kränzen und Urnen. Was 
bedeutet der grabähnliche Hügel, wer iſt die fliehende Frau, 
und wer iſt der Sänger? Man kann es nicht von allen 
Leuten verlangen, die an Gemälden Wohlgefallen haben, daß 
ſie es geläufig wiſſen, daß Eurydice von einer Schlange 
gebiſſen wurde und ſtarb, und daß ſie das Weib des Orpheus 
war. Es hat die Landſchaft als Gemälde nichts mit dieſen 
Figuren zu thun, und der Grabhügel, der wohl an den 
traurigen Tod beider Gatten erinnern ſoll, iſt vielleicht ein 
Band, jedoch ein faſt komiſch wirkendes. Figuren und Land— 
ſchaft wirken für ſich, was die Wirkung beeinträchtigt. Wie 
anders Böcklin, wenn er uns die „Inſel der Seligen“ 
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vorführt, dabei aber ſeine Geſtalten ſo eigenartig bildet, 
daß die Heiterkeit derſelben und die Frühlingsfriſche jener 
wie eins berühren. Vor unſeren Herzen iſt da ein Zu— 
ſammenhang, wie die echte Kunſt ihn fordert, und es kümmert 
wenig, was dieſe ſonderbaren Figuren in der Mythologie 
bedeuten mögen. Geſchmackvoller zeichnet ja ein N. Pouſſin 
menſchliche Figuren, dennoch iſt der Schweizer der genialere 
Landſchaftmaler. 

Um nicht zum trockenen Proſpektmaler herabzuſinken, 
muß der Landſchafter heroiſchen Stils köſtlich erfinden. Der 
Gedanke, wo ſeine Paradieſe liegen möchten, darf uns nicht 
kommen, dieſelben müſſen durch ihren Liebreiz oder ihre große 
Form ſo anziehen, daß es langweilig wäre, nach ihrer Geo— 
graphie zu forſchen. Anders bei der realiſtiſchen Landſchaft, 
die in ihrer ausgeſprochenen Eigenart zu ſolchen Fragen 
auffordert. Vielleicht ein Hügel mit ein paar Bäumen zwiſchen 
Zäunen genügen ihr, um zu beſtimmen, ob man ſich im 
Süden oder Norden Europas befindet. Gleiches thut wohl 
and) der Proſpektmaler, doch fehlt der ſubiektive Geiſt oder 
die Stimmung. Er malt gleichſam Reiſebilder und giebt 
viel, um etwas zu geben, Gebirge, Bäume, Waſſer, Gebäude 
in Hülle und Fülle. Er neigt daher demnach mehr zum 
heroiſchen als realiſtiſchen Stil. 

Mit ſeiner Zeit unterſcheidet Goethe dies zu wenig, 
wenn er den damaliger Zeit freilich berühmten Ph. Hackert 
zu den beſien Landſchaftern rechnet. Hackert durfte ſich ge— 
fallen, weil er den Leuten gefiel, und man verſteht ſein 
ſonderbares Wort, daß ein Landſchafter allein in reizenden 
Gegenden des Südens, etwa in Italien, gedeihen könne. 
Hackert kannte die Niederländer, da aber ſein Geiſt für ſie 
blind war, war es ſein Auge auch. Es war der gelechrte 
Ing zur Antike, der das vorige Jahrhundert und den Au— 
fang des unſeren erfüllte, und die Köpfe guter Künſtler über 
den Gehalt echter Landſchaften täuſchte. Die Natur in Feld 
und Wald rührt unſer Herz überall, nicht nur in Mittel— 
italien, wo die Landſchafter damals vielfach ſaßen. 

Auch die realiſtiſche Landſchaft zeigt Staffage: vielleicht 
eine einzelne Figur, in der ſich gleichſam die Stimmung des 
Beſchauers verkörpert. Man iſt ſelbſt der Wanderer, der 
dort einſam und nachdenklich am Felſen lehnt. Manchmal 
iſt der Einſame ein Zeichner; das iſt aber Ungeſchmack, weil 
es einen durchaus überflüſſigen Gedanken in das Gemälde 
trägt, nämlich begreiflich macht, daß Landſchaften im Freien 
ſtizziert werden. Oft iſt ſie reich an Figuren. Häufig ſind 
dieſelben Bauern, ſtets aber ſind ſie Kinder des Landes, Er— 
zeugniſſe dieſer Gegenden wie Pflanzen und Tiere. Sie ver: 
dolmetſchen ihre Heimat, wie der Eichbaum und die Palme 
es thun. Sie arbeiten wohl und ernſtlich, nicht wie die 
Hirten und Fiſcher der heroiſchen Landſchaft, um den ſchönen 
Leib ſchön zu bewegen. Dergleichen Staffage belehrt, wo— 
hingegen diejenige der heroiſchen Landſchaft bloß an Er— 
lerntes erinnert, vielleicht an Orpheus, vielleicht an König 
David. Darum iſt's hier nicht möglich zu thun, was 
Claude Lorrain wagte und wagen durfte, nämlich das 
Figürliche von fremder Hand ins Bild malen zu laſſen, 
denn dasſelbe muß aus gleicher Stimmung geſchaffen ſein 
wie die Landſchaft ſelbſt. 

Graf A. von Schack ſagt einmal: mit den Italienern 
verglichen ſeien die Niederländer Maler zweiten Ranges. 
Mit gleichem Recht darf man behaupten, daß ein J. von Ruis— 
dael über Claude Lorrain zu ſetzen ſei. Freilich iſt ans ge— 
wiſſen Gründen für die Darſtellung des Menſchen der 
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heroiſche Stil geeigneter als der realiſtiſche, doch bei der | jinnliches zu fegen, injofern dasjelbe dem MWeltichaffenden 


Landfhaft verhält es ji umgelchrt: über allen, was vor 
ihn war, fteht darım der Nealift Nuisdac. Ich ichäse 
einen Naffael über einen Nembrandt und emen NRuisdacl 
über einen Glaude Lorrain, dody wohl gemerkt, erreicht 
wurden Rembrandt md KSlaude Lorrain weniger als jene. 
C3 mag das Schwierigere jein, in der nicheren Gattung 
das Hödjfte zu leiſten. Somit ift'3 geraten, die stünitler 
zumächjt nad) ihrer Art, alsdanı erft nad ihren Werfen zu 
werten. Alsdann wird der ſubjektive Geſchmack das kritiſche 
Urteil weniger fälſchen. 


Noch ein Wort über die gemiſchte Landſchaft. Ich 


nenne ſie ſo, weil in ihr das Figürliche und das Landſchaft- 


liche im Gleichgewicht ſtehen; Bilder, in welchen das Figür— 
liche von überwiegendem Wert iſt, fallen aus der Land— 
ſchaft herans. Raffael z. B. ſchuf keine Landſchaftgemälde, 
obwohl er landſchaftliche Hintergründe mit Liebe behandelt; 
hingegen hat; Tigian joldye gentalt. 

Übrigens ift dieſe Gattung der Landicaft nur äußerlid) 
bon anderen verichieden, indem fie Tomwohl Heroifche als 
realiftiihde Yandichaften enthält. Darum war c3 vielleidt 
nicht recht, eine beiondere Gattung daraus zu machen. 

Tod in ihr gerade tritt etwas Neues hervor, vieleicht 
die geiftvolite Art der Landichaftnialerei. Sch erinnere au 
die inmboliiche Landidaft. 
zuerit dergleichen gemalt hat, jedenfalls war er hier Bahn: 
brecdjer, was ihn ımter die größten der Künftler aller Zeiten 
einreiht. Es ift zu bedauern, daß nicht bereits heute Die 
vorzüglichiten jeiner Werke im Staatsbefige find, denn fie 
gehören in bie Mujcen. Darum jah ich deren zu wenig, 
dod) eben genug, nm das Muherordentliche zu crfennen, die 
aus dent Gentitt geborene Größe. 

Böcklin ſymboliſiert nämlich die Naturkraft in heroiſchen 
Geſtalten, die Naturkraft, durch welche alle Erſcheinungen 
ſind. Dieſelbe bleibt durchaus überſinnlich und nur ihre 
Wirkungen als die Welt der Erſcheinungen ſind ſinnen— 
fällig. Es ſind die Wirkungen des Schaffenden Erſcheinungen 
und vielfach empiriſche Körper, die dasſelbe gleichſam ſymboli— 
ſieren, d. h. ſich als Zeichen dafür ſtellen. Und wer mit 
obiektivem Geiſte die Erſcheinungswelt betrachtet, weiß es 
wohl, daß dieſe Zeichen von einem Überſinnlichen reden, von 
ihrem Vater, der ſie gemacht hat. 
im Raum ſymboliſiert als Erſcheinung die Gottheit und 
gleicht einem Geſicht, aus deſſen wechſelnden Zügen ein 
Rätſel ſpricht. Von dieſem handelt nun auch die ſymboliſche 
Landſchaft, indem ſie die gewöhnlichen Formen der Natur 
geſchickt ändert, ſowohl diejenigen des Erdreichs, des Waſſers 
und der Pflanzen, der Wolken und des Lichts, als diejenigen 
der Tiere und der Menſchen, bloß um das Rätſel ver— 
nehmlicher ſprechen zu laſſen. Das große Publikum, das 
von überſinnlichen Kräften nichts weiß, niemals mit Fauſt 


zugehört, iſt Symbolik, ein ſolches für einen bloßen Be— 
griff zu ſetzen Allegorie. Daher läßt ſich die Allegorie 
den Leuten erklären, die Wahrheit des Symbols nur mit 
ahnendem Geiſte erfaſſen. Sucht man Gelehrſamkeit und 
durch dieſelbe reichliches Brot und Ruhm, ſo verlohnt es ſich 
freilich nicht, übher Symbole zu denken. Die vortrefflichſten 
Landſchaftbilder Böcklins ſind aber tief ſymboliſch. Die 
meiſten Menſchen wollen nichts wiſſen als Antworten auf 
Fragen, die viel gefragt werden, nicht einmal, ob dieſelben 
etwas taugen, wenn ſie nur dem Frager genügen, hingegen 
möchte Böcklin beantworten, was nur wenige fragen. Die 
Natur weisſagt ihm. Und mit gutem Necht vergleicht man 
echte Künſtler mit Propheten: es iſt etwas Prieſterliches in 
ihnen. Böcklinſche Geſtalten rufen uns zu, was die Dinge 
der Welt dem indiſchen Fürſtenſohne zuriefen, als ſie an ihm 
vorüberzogen: „Das biſt Du!“ Wüßte ich, was ich bin, ich 
wüßte zugleich, was die Welt der Erſcheinung iſt. Die 
Menſchen halten ſich für Schneider, Fuhrleute, Rechtsanwälte, 
Waſchfrauen, Volksbeglücker, Kaufleute u. ſ. w, in Wahrheit 
jedoch ſind ſie etwas anderes, nämlich das, was ſie ſein 


werden, wenn ſie geſtorben ſein werden, um nicht länger 


sch weiß nicht, ob Bödiin 


Die Natur da draußen 


den GFrögeift beihwor, will darıım von Bödlinihen Gemälden | 


nichts wiſſen. Die VBortrefflichfeit der Landichatt fieht e3 
wohl, nur kann c9 nicht begreifen, weshalb dahinein jold) 
wunderliche Gceftalten gemalt wurden und nicht vernünftiger: 
weife hHübjche Burichen und Mädchen, vielleiht auch Engel 
und griedifche Gottheiten. Mandmal fei wohl ein Pan 
darin zu erbliden oder Ntentauren, jebod) wieder nicht im 
antiken, folglich für einen befjeren Geihmacd allein gültigen 
Stile. Es ift aber die Piythologie, wie die antike tunft fie 
auffaßt, ohne Geheinmis, ohne die Weisheit des Märchen. 

(Fin Zeichen, aljo ein Sinnenfälliges für ein über— 


Schneider, Wafchfrauen, Nechtsanmälte u. j. w. zu jein. Die 
griechifchen Dirten Jahen die Ziegen, jahen fid) jelbft in elle 
gekleidet und unter Serden lebend und erfannten, dab Tic 
diejen Tieren verwandt waren, d.h. dab das Meltihaffende 
fie und jene mache und erhalte. Die grinende ZTrift erfreut 
die Herde, der Quell erauidt fie, dag Gewitter erjchredt fie, 
ganz wie die Menjcden — und die Hirten nahmen fidy zum 
Gott den Ziegenmenihen (Ban) Das war Symbolif 
sticht Allegorie. Auch Yöclin ift die Zn mit ihren Kräutern 
und Blüten, Bäumen, Yellen und Bächen ein Lebendiges, 
und er möchte ihre unjichtbare Seele iymbolijieren in jeinen 
Gejtalten. So entjtand etwa jene? merkwürdige Gemülde 
der Dresdner Galerie „Die Cuelle”. 

Ein begabter Nadıftreber Bödlind ift Herr Hendrich 
in Berlüt, der in einen gelungenen Gemälde den Winter: 
ſchlummer der Natur ſymboliſiert. Ein ſchlafendes Rieſen— 
weib (Brunhilde), ungeheuer hingeſtreckt auf vergletſchertem 
Gebirge, iſt umleuchtet vom fernen Morgenrot des nahenden 
Frühlings. Leider wurde das ſiegende Licht nicht als 
Siegfried ſymboliſiert. Er hätte in gewaltiger Geſtalt 
am Horizont ſchweben müſſen, geformt aus durchleuchtetem 
Wolkendunſt, erwachend, halb bewußtlos nach dem Flammen— 
ſchwert greifend, etwa wie Michelangelo Geſtalten gebildet 
hat, geheimnisvoll blickende, ſchlummertrunkene. Denn es 
iſt die erwachende Naturkraft ſich ſelbſt noch ein Rätſel, um 
ſich alsdann in der Handlung als ein Wirkendes zu begreifen. 


In der Dämmerung. 


Die Ulme mir zu Häupten 
Rauſcht leis ihr Abendlich, 
Als ſei es ausgeſtorben 

Liegt unter mir das Ried. 


Das iſt die rechte Stille, 

Wo klar das Herze fühlt, 

Daß ſelbſt ein heißes Drängen 
Sich allgemach verkühlt. 
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Tie grauen Nebel drimten 
Zeichnen des Lebenz Lauf — 
Sn meinem Serzen dämmert 
Verlor'ne Liebe auf. 
WB. Lüdegger. 


Gedanken. 
Bon Carola Blader. 


Schüchtern erwacht die junge Liebe, leiie flüfternd, wie 
im Garten der Morgenwind. Gr trägt den Tuft thränen- 
betauter Blumen, die jich den eriten Etrahlen der Lebens— 
jonne öffnen. 

* 

Alles können heutzutage Mujchinen thım. Haft Zu 
aber beobachtet, wie viel dabei Doch nod) der Gejchidlichkeit 
bon Menjchenhänden iberlafien bleibt, und wie fie es find, 
welche die Mafchinen regieren, jo daß all das Thun der: 
jelben doch nur ein Gehorhen ift? Und wenn Du glaubft, 
daß unjer Leben und Weben nur die Thätigfeit des phyfiichen 
Organigmus jei, haft Du auch da beobadıtet, wie diejer nur 
ein Gewifjes vollführt, und wie das übrige don einer uns 
erklärlichen, geheimnisvollen Kraft gelhan wird, melde die 
Majdhine regiert?! Tas ift das Gotteselenent in ung, 
das Geiftige. 

* 

Wir dürfen nicht, ohne bittere Enttäuſchung zu erfahren, 
bei Menſchen, denen wir nahe treten, Ähnlichkeiten oder 
Übereinſtimmung erwarten. Wenn wir aber, unſer Ich 
vergeſſend, teil nehmen an ihrer eigenſten Individualität, 
dann werden wir die Ähnlichkeiten als freudige überraſchung 
entdecken und in ihnen einen Teil von uns wiederfinden. 

* 


Man meint, von allen Dingen beſitzen wir ſicher und 
feſt allein die Erinnerung, weil ſie ein Teil unſeres Ichs ge— 
worden iſt. Aber wer beſitzt denn ſicher und ſich immer 
gleich, ſein Ich? Heute iſt es ſo, und morgen ſo! Mit 
ihm wechſelt unſer Erinnern ſo gut wie unſer Hoffen. Der: 
gangenheit und Zukunft ſcheinen nur das, was wir gerade ſind. 

* 


Ob ein Schmerz der Empfindſamkeit einer edlen Natur 
entſpringt, oder nur einer nervöſen Reizbarkeit, iſt oft ſchwer 
zu unterſcheiden. Finden wir in ihm die Verdächtelei ge— 
kränkter Eitelkeit, ärgerlicher Heftigkeit, findet ſich in ihm das 
kleine Ich verletzt ſtatt des beſſeren Selbſt, dann muß er 
ausgeriſſen werden, einem Unrecht gleich. Iſt es aber eine 
Herzenswunde, die trotz allem Weh Hoffnung auf Heilung 
giebt, iſt es ein rauher Schlag, unter dem ſchmerzlich die 
Ideale erzittern, doch ohne daß die Liebe wankt, iſt es ein 
Leid der Seele, das dieſer Flügel leiht, dann liebe ſolchen 
Schmerz, denn er iſt von Gott ein Gruß! 


Ueune Dramen und dramaturgiſche Schriften. 
Beſprochen von Otto Krack. 


Künſtler wie Kritiker klagen gleichzeitig über den Verfall 
der Deutſchen Bühne. Peſſimiſtiſche Weisſager wollen ſchon 
das nahe Ende unſeres Theaters verkünden. Sie kehren der 
dramatiſchen Muſe grollend den Rücken und erwarten alles 
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Heil vom Roman, der allein als wahre Kunſtform moderner 
Nichtung gelten ſoll. Die Optimiſten mit dem guten Willen 
und der immergrünen Hoffnung ſitzen am Schreibtiſch und 
brüten über Neformen, dem Übel abzuhelfen. 

In feiner Schrift „Wie die deutfhen %heater die 
Kunft fördern‘ (Berlin, Richard Heinrich, 1892) liefert Göß 
Verding einen gut gemeinten Beitrag zu diefen Neformen. 
E3 ift eine Kleine Studie über „Eingang, Aufnahne und 
Aufführung der dramatiicdhen Produktion a Provinzialbühnen 
und Gentren, mit einer flatiftiichen Üderficht”. Aus bdiefer 
Überfiht geht mit erjchredender Deutlichkeit das Mihver: 
hältnis zwiidhen Produktion und Werbraud) hervor. Die 
durchichnittliche Zahl der jährlich eingereichten Stücke ſteigt 
bei größeren Bühnen von 300-100 1; faum 10 von ihnen 
erbliden da3 Lit der Nampe. Der Verfaffer niöchte alle 
Schuld auf unjere Theaterzuftände fchieben, die e3 einem 
Dramatiker jo jhwer machen, die Bretter zu erobern. Die 
Sroßftadtbühnen find überbürbet; fie müflen von der Provinz 
entlaftet werben. Seber Verfud), den Iheaterunmejen ein 
Ende zu machen und der dbramatiichen Kunft die Bahn zu 
Öffnen, muß Ddezentralifieren. In diefem Eage gipfeln 
VBerdingd Ausführungen. Der Gebante ift ideal. E3 fragt 
jih nur, 0b er fih in die That umfegen läßt. Abgefchen 
bon den fubventionierten Bühnen, find die Stadttheater, die 
don eigenen Gnaden leben, jelten in der Lage, fich einen 
oder mehrere gute Tramatırgen halten zu können, die weiter 
niht3 zu thun hätten, al8 dic einlaufenden Etüce zu prüfen, 
und Zeit, Geld und Mühen auf eine Novität zu feßen, deren 
Erfolg immer unlider ift. Die Erfahrung lehrt, daß fid) 
die bedeutenditen Tramaturgen täufchen fünnen. So lange 
die Theater nicht frei und unabhängig arbeiten fönıten, müffen 
Verdingd Pläne fromme Wünjche bleiben. 

An das gebildete Publikum, das der dramatischen Kunſt 
Ssnterefle entgegenbringt, wendet fih Morig Brad in 
feinen Vortrag „Pas Wefen und die Sormen der drama- 
firden Pißiung na& den Prinzipien der modernen Äflfetik‘‘ 
(Leipzig, Verlag von Osfar Gottwald, 1892). E3 ijt Die 
Abfiht des Verfaffers, „in einer möglichft gebrängten und 
zulammenfaffenden Efizze den mwejentlichiten Grundgedanfen 
der neueren Tramaturgie zu entwideln“. In den folgenden 
Ausführungen hat fi Brajch, wie er jelbft befennt, an be— 
währte Autoritäten wie Viicher, Carriere, Mettner, Scherer, 
Freytag u. ſ. mw. angeidhloffen. Auf einen Irrtun möchte 
id) den Verfajier aufmerfiam machen. Zum Unterjchied von 
Epos und Trama bemerft er, daß wir die epifche Stunft: 
form erhalten, wenn der Gegenftand al3 „vergangen und 
abgeldjlojien” dargeftellt wird, und die dramatiiche, wenn 
das Greigni3 als „gegenwärtig“ ericheint. Eo viel ich weiß, 
beging Goethe zuerjt diefen Fehler. Er fchrieb an Schiller 
(23. Dez. 1797): „hr großer mwejentlicher Unterfchieb befteht 
aber darin, daß der Epifer die Begebenheit ald vollfommen 
vergangen vorträgt und der Dramatifer fie ald volfommen 
gegenwärtig darftellt.” Schiller war mit Diefer Beftimmung 
einverstanden. Die folgenden Tramaturgen wie ?rentag, 
Gottſchall, Günther u. a. haben fie auf guten Glauben an: 
genommen und verbreitet. E83 ift wahr, daß der dramatische 
Fichter an die Zeitform der Gegenwart gebunden ift. Aber 
e3 ift nicht wahr, daß der Epifer nur die Zeitform der Ber: 
gangenheit benugen kann. ES giebt Belege genug, daß die 
epiihe Dichtung fidy jeder Zeitforn bedienen fann. Goethe 
jelbft hat im „Neinefe zuch8“ den Gegenftand als gegen: 
mwärtig dargeitellt: „Nobel, der König, veriammelt ben 
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Hof, und ſeine Vaſallen eilen gerufen herbei mit großem 
Gepränge; — —“ (Weitere Beiſpiele bietet: Gartelmann: 
„Dramatik“. ©. 22 ff.) 

Ant das Theater der Alten führt uns die Eleine Ab- 
handlung von Erid Bupler: „Siranendaraftere aus 
den Tragödien des Enripides“‘ (Hamburg, Verlagsanitalt 
und Truderei W.-G. (vormald 3. %. Richter), 1892.) Nad) 
einer furzen Vetradhtung über die Entwidelug des gric- 
hiichen Theaterd, die fi an die. Namen Afchylos und So: 
phofles Enüpft, gelangt der Verfailer zu Euripides, der die 
Neihe der großen Tragiter fließt. Bon den Frauencharak— 
teren find nur ſolche näher gejchildert, die im Mittelpunkt 
ber betreffenden Handlung ftchen und bie danad) der Tra- 
gödie den Namen gegeben haben. Neben der Mlceftis, dem 
Sdcal einer treuen Gattin, einer liebevollen Mutter und 
gütigen Herrin fteht die Sphigenie in zarter Anmut und 
heroifcyer Straft; neben der bejonnenen, willenftarfen Elektra 
die Andromadje, die unglüdlide Frau Hectors, die tief ge: 
demütigte Yrau; neben der verzweifelten Hefuba die gewal- 
tigfte Geftalt de8 Euripides, die Mebea. Er befaß eine 
tiefere Kenntni3 des weiblichen Wefens ala jeine beiden Vor: 
fäunfer. „Schon im Altertum,” jagt Bußler, „hatten feine 
Merfe ein weites Lefepublitum gefunden, und es ift ficher 
fein Zufall, daß wir von Nichylos und Sophoffez nur je 
jieben, von Euripides aber adhtzehn Tramen befigen.” Es 
fönnte aud) den Modernen nicht Schaden, wenn fie hin und 
wieder den Worten dc3 alten griechiichen Meifters. laufchen 
würden. 

Griechen- und Römertragödien werden genug geſchrieben. 
aber keine Geſtalt belebt der antike Geiſt. Das iſt auch der 
Kardinalfehler des neuen „Tiberins Gracchuse von Paul 
Barth (Leipzig, Verlag von Karl Reißner, 1893). Es iſt 
ein Trauerſpiel in fünf Aufzügen nach dem Urteil des Vel— 
leijus Paterculus: „Tiberius Gracchus vereinigte in ſich ſo 
hohe Vorzüge, als die menſchliche Natur, bei trefflichſten 
Anlagen und eifrigſtem Streben, überhaupt erreichen kann.“ 
Es iſt das bekannte Schickſal des römiſchen Volksfreundes, 
das der Verfaſſer zum Vorwurf genommen hat. Die Sprache 
iſt einfach und wahr, auch die Charaktere ſind nicht unſicher 
gezeichnet. Aber der ganze Konflikt, in den mehr als dreißig 
Menſchen verwickelt ſind, iſt uns menſchlich nicht nahe genug 
gerückt. Wir können nicht fühlen und leiden mit den Ge— 
ſchöpfen des Dichters. Anlage und Aufbau des Dramas 
ſind allzu breit. Die Technik iſt mehr epiſch als dramatiſch. 
Wenn eine Aufführung geplant wird, ſo muß der Regiſſeur 
eine tüchtige Arbeit haben. 

Ein Roman in dramatiſcher Form iſt auch das fünf— 
aktige Trauerſpiel von Arnold Ott: „Roſamunde“‘ (Bern, 
Verlag von W. Kaiſer. — Leipzig, Kommiſſionsverlag 
K. F. Köhler, 1892). Das Stück zeigt große dichteriſche Züge. 
Das alte germaniſche Weſen iſt trefflich wiedergegeben in 
dieſen breit dahinrollenden dithyrambiſchen Verſen voll Kraft 
und Eigenart. Die Liebe des Longobardenkönigs Alboin 
zu des Gepiden Kunimund Tochter Roſamunde bildet den 
Inhalt des geſtaltenreichen Trauerſpiels. Die Behandlung 
des Stoffes aber iſt rein epiſcher Natur. Es iſt ein Buchdrama, 
das jede Aufführung verbietet. 

In die Gegenwart führt uns das Drama in drei Akten: 
„Die Waffen nieder!‘ (Halle a / S. Verlag von Otto Hendel), 
das nach dem bekannten Roman der Frau Bertha von Suttner 
von Karl Panli bearbeitet iſt. Ich kenne den Roman 
nicht und darf von dieſem Stück nicht auf ſeinen Wert 
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ſchließen. Aber das Stück zeigt ſehr geringe dichteriſche 
Eigenſchaften. Der erſte Auftritt iſt ein tendenziöſes Geſpräch 
über Krieg und Frieden in einer öſterreichiſchen Adelsfamilie, 
während der Herr des Hauſes mit ſeinen Freunden von 
Anfang bis zu Ende Karten ſpielt. Ein junger Hufaren: 
offizier und eine allerliebſte junge Komteſſe ſind die einzigen 


Menſchen in dem Drama. Die übrigen Perſonen ſind zwei⸗ 


beinige Abſtraktionen. Der Gedanke des Stückes mag ſchön 
und edel ſein. Alle Menſchenfreunde ſagen es und pilgern 
deshalb nach Rom. Auf der Bühne will ich aber Leben 
und Bewegung ſehen und keine Reden hören. Das Theater 
iſt keine Rednerbühne. 

Denjelben Konflikt wie Ebuard Brandes' bekanntes Drama 
„Ein Beſuch“ behandelt auch „Helga“‘, Schauſpiel in fünf 
Alten von Hang Hopfen. (Berlin, Verlag von Gebrüder 
Paetel, 1892). Das Stüd ift im Januar vorigen Jahres 
auf dem Lefling- Theater aufgeführt und mit den: wohlber: 
dienten Adiungserfolg beftraft worden. Der Inhalt dürfte 
befannt fein, jo daß id} nicht näher darauf einzugehen braudıe. 
Die Schwäche des Schaufpicld Tiegt in der unmwahren Go: 
phifterei der Heldin. Sm „Befuch“ geht Florizel jchuldbe- 
laden in die Che. Sie verbirgt ihren ehltritt dem Gatten 
in der Jurdht, ihr Lebensglüd zu zerftören. Das ift unrcdht, 
aber c3 ift menſchlich. Die verführte Helga tritt mit dem 
Troft vor den Altar: „Ohne Entihluß zu einer bejtimmten 
That kein Verbreden, alfo aud) feine Schuld.” Das mag 
juriftifh richtig fein; menschlich ift c8 unwahr. Mit Spik- 
findigfeiten fommt fein Weib über diefen Wall hinweg, 
wenigitend Fein Weib wie Helga. Einige treffliche Scenen 
und feine Züge Tönnen ung über den Franken Kern des Stüdes 
sicht hinwegtänichen. 

Ans dem frommen Mittelalter hat Charlcs Kingsley 
den Stoff zu einem dramatiihen Gedicht „KflfaBelh von 
Thüringen“ genommen, dag Bauline Spangenberg nad) 
der zweiten Originalausgabe überfegt und in zweiter Auflage 
neu bearbeitet hat (Gotha, Triedrid) Andreas Berthes). 
Die Geihichte ift aus der Uriginalbiographie Elifabeth3 ge- 
Ihöpft, die Dietrih von Apolda geichrieben und Ganifiug 
uns überliefert hat. Der Hauptgegenftand des Gedichtes ift 
nad de& Berfaflers cigener Annahme der Kampf „zwiichen 
biblifch unbewußter und papiftiich betvußter Reinheit, mit 
einem Wort zwiichen Unjhuld und Prüderie; dann der Wider: 
jtreit der gefunden menfchlidhen Neigung und der manichäifchen 
Beratung, womit der chrloje Klerus die Begriffe Gatte, 
Weib, Eltern von allen Menjchen angefchen wilfen mollte.” 
3 Habe mich an diefer Stelle jhon einmal über chriftliche 
Zrauerfpiele ausgeiproden und möchte mid) nicht wiederholen. 
Sch vermweife nur auf Lefling (Hamb. Dram. 1. 51). Wenn 
Kingsley und „die Tyrannei der feudalen Stafte und Die 
Phantonıe, die das Papfttun ftatt de3 Iebendigen Chriftus 
vorjchiebt”, fchildern will, jo mag er das von ber Kanzel 
thun, aber nicht von "der Bühne. Tas englifche Theater 
niag pietiftifche Neigungen aniwandelıı. Unjer Theater ift frei 
davon und wird c& hoffentlid) ciwig bleiben. Die Überjegung 
lieft fih wie ein Original. &8 ift jchade, daß fo viel Mühe 
an eine undanfbare Aufgabe verjchiwendet ift. 

Einer höchft verbienftpollen Aufgabe hat jich der befannte 
ShatelpearesForiher, Dr. JZmmanuel Schmidt, mit einer 
neuen Herausgabe der ausgewählten dramatifchen Werfe des 
großen Britten unterzogen. Der Plan de Gelehrten ift, 
bie Überfegung Schlegels zu berichtigen, zum Teil eine eigene 
Übertragung zu liefern und mit Einleitungen und erläutern: 
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den Anmerkungen zu verſehen. Als erſter Verſuch einer 
neuen übertragung liegt Racbeth vor (Berlin, Verlag von 
Wilhelm Gronau, 1892). Schmidt hat ſich bemüht, „ſich dem 
Dichter ſo weit als irgend möglich anzuſchließen und dabei 
die Unregelmäßigkeiten des Versbaues in ſeinen ſpäteren 
Werken beizubehalten.“ Wie ſchon früher von Prof. Sch. 
veröffentlichte Verdeutſchungen engliſcher Lyrik beweiſen, be— 
ſitzt er feine Nachempfindung für das Eigenartige des Urbildes. 
Auf den Macbeth ſollen „Lear“ und „Coriolan“ folgen. 
Wir können nur wünſchen, daß eine günſtige Aufnahme 
dieſer erſten Überſetzung den Verfaſſer zu einer allmählichen 
Geſammtausgabe der Shakeſpeareſchen Meiſterwerke ermutige, 
die für den Schulgebrauch wie für die Privatlektüre gleich 
notwendig iſt. 


Zplitter. 


Glück und Ruhe ſind nicht gleichbedeutend; Glück giebt 
Ruhe, aber nicht umgekehrt. 
* 
63 ift ein weiter Weg, den wir zuritdlegen müſſen, 
bevor wir zur abfoluten Wunjdjlofigfeit gelangen. 
* 


Mit Würde alt zu werben ift fchwerer ala mit Würde 
alt zu jein. 
Gola Luigi. 


Briefkaflen. 


Herrn D. UN Sin? „Sh fanı e3 mir“ fo 
ichreiben Sie, „nicht denken, daß Sie bei Ihrem Wiffen an 
einen Gott zu glauben vermögen. Sc bin überzeugt, daß 
Sie den Ausdrud nur feithalten, um Ihren fittlichen 
Prinzipien auch bei den Anhängern der Konfeifionen Geltung 
zu verihaffen.“ Erftens: id) glaube nicht nur an Gott im 
Einne von Glauben-Nichtwiffen, fondern mein Gemüt 
weiß von ihm mit größerer Gewißheit, ala mein Verftand 
von irgend einem Dinge der Sinnenwelt. Zweitens: id) 
pflege nicht Worte zu gebrauchen, die für mich nichts mehr 
bedeuten. Meine fittlihen Überzeugungen wurzeln unlösbar 
in meiner religiöfen, und e3 giebt für mich fein verpflichtendes 
Sittengefeg auf dem Boden deffen, was Sie „natürlidse 
Weltanſchauung“ nennen. Se mehr ich mich mit ber modernen 
Naturmwiffenichaft beichäftigt Habe, defto mehr ift c3 mir 
zur Gewißheit geworden, daß jie untauglidy ift, 
höheren Sittlihfeit zur Grundlage zu dienen. Kine andere 
Antwort funn idy im Brieflajten nicht geben. — Fr 9. Th. 
in ©. 1) Das Bud) Foftet 42 ME. 2) Der Roman ftammt 
aus toeiblicher Feder. Sch teile Shr Urteil. 3) Darüber 
fannn ich feine Auskunft erteilen. Nücen Eie eine Anzeige 
in die Köln. Ztg. ein. — Sr. 3. Sl. in 9. GC. Nuf in 
Freiburg in ® Für das andere beiten Tant! — Herm 
B. v. J. in K. Er tft ein geborener Deutfcher, aber jchon 
feit Jahrzehnten in Orford thätig,‘ Er wird Shen ficher 
antworten, wenn Gie fih mit einem deuticen Brief an ihn 
wenden. — Frl. HM. in EC. Mir an Shrer Etelle würde 
der Wunich des Baterd in diefem Falle unbedingt maß: 
gebend jein. Gemiljensbiffe brauden Sie fih nicht zu 


maden. — X. 12. B. 5 bin nit imftande, dad Dranıa 
zu prüfen, glaube aucd nicht, daß ein Verleger c3 ohne 
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Entgelt drudt. — Herm 6. Pf. in G 1) Bantett ift 
zwar ein Lehnwort aus dem Franzöfiihen, aber banquet 
jelbft ift aus dem beutfchen Bank entitanden. 2) Das Degen 
in Haudegen hat mit der Waffe urjprünglic gar nichtz zu 
thun. E8 bedeutet Held oder Gefolgsmann. Tas Wort für die 
Waffe ift feit bem 15. Jahrh. gebraucht, lehnt ſich an das 
franzöfifhe dague. — Fr. Dir. 8. in M. Über Hlatfchge: 
Ihichten fann ich feine Auskunft erteilen. Sie gehen mid) nichts 
an, weder ald Menfdjen, noch als Leiter d. R.- Ztg. — Frl. ©. 
H. in N. Sie bejigen gar feine Begabung. Ic rate Ihnen 
entfchieden davon ab, fich mit der Mufe fernerhin in Verbin: 
dung zu fegen. — 9. 9. in Stralfund. on „A bis X* 
unfertig, „Traum“ bedeutend befier, fommt vielleicht mit 
einigen nötigen nderungen. Aber Sie follen mir nicht 
jede Woche ciwas fenden. Daz ift zu vicl. — 9.8. kl. 
„Kreuzabnahme* angenommen. — Herrn stud. W. 2. in 
G. Gut gemeint, aber noch zu jugenblid). Vielleicht gelingt’3 
fpäterhin beffer. — Primaner R. W. in Gr NAuh Sie 
haben noch zu viel Jugend. Einige Jahre Gebuld! Gedichte 
werden nicht zurüdgejendet; Die zehn Bf. f. d. Marke find 
in eine Sammelbidyfe für Kinderftätten geworfen worden. 
— Maiblume in Berlin. Eine folcde Gejellihaft gicht’s 
überhaupt nidt. — Frau ©. in Bad N. Wir bringen 
feine Rätjel. Dantend abgelehnt. — Herrn Ref. %. 8. in ®. 
‚zrühlingserben’ Hat einzelne hübjhe Züge, daneben aber 
auch abgebraudte ‚Clihes." Eo kann ih 3. DB. die 
Falter, die mit den Blüten Fofen, nicht außftehen. Soldje 
feftftehenden Bilder foll ein begabterer Menih den Kunft: 
jpielern überlaffen, bie aus ihnen ihre „Gedichte“ zufanımen- 
jeßen. — Frl. Ioh. 9. in G. TFließende Sprade, aber 
wäfferiger Inhalt. Sie befißen eine gefährliche Reimfertig- 
feit. — Frl 9. Pf in 9. Aus Ihren zwei Gebidyten 
„An den Treulofen” habe ich gejehen, daß e3 gefährlich ift, 
Ahnen untren zu tverden. 

„Wär id) 'ne giftige Schlange, 

Dann möcht id) gleich) Did) ftechen, 

Und hätt’ ich eines Niefen Fauft, 

Dann möcht ich Did) zerbrechen. 

Und Sch’ ich mit der neuen Braut 

Did) an des Nheines grünen Borden, 

Dann wird, Du ungetreuer Wicht, 

Mein Blid Eud) beide morden. 
Der Gedanfe Täpt fi nod) weiter ausführen; 3. 8. 

Und wenn id) wär ein grauer Bär, 

So thäte ih Dich grimmig hetzen, 

Und wird ich gar ein Tiger fein, 

Mit Wolluft Dich) zerfegen. 

Ich wünſcht', daß ich ein Säbel wär’: 

Mit Lächeln dann mit kalten, 

Ich würde Dich, Du Deſerteur, 

Vom Kopf zum Nabel ſpalten. 
Herrn D. A. Sch. in J. 1) Eine politiſche Wochenſchau 
zu bringen, paßte nicht zu der Anlage des Blattes. 2) Die 
zweite Anregung ſoll gelegentlich benutzt werden. Beſten 
Dank. — Herrn v. B. in N. In einfacher Ausführung 
koſtet der Apparat 75 — 100 Mk. Die genannte Anſtalt 
gehört zu den beſten Berlins. — Herrn stud. jur. Th. in 
W. „Elfenſtimmen“ beweiſt zwar, daß Sie Formgefühl 
beſitzen, aber es iſt etwas zu ſehr zerfließende Klangſpielerei. 
Senden Sie etwas anderes — gelegentlich — Unbekannte, 
in München. Ihre mit Bleiſtift geſchriebene Poſtkarte iſt 
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faft ganz unleferli in meine Hände gefonmen. Aber mir 
Iheint dDoh, daß Sie einen Wiß auf meine Koften be= 
abfihtigten. Auch das freut mich; ich Liebe die Heiterkeit 
fo fehr, daß ich mid) jogar freue, wen man fi über mic 
luſtig macht. Sch ftelle mich darum aud) fernerhin zur 
Verfügung. - : Mephifto Poftit. Berlin SO. Der 
Auflag fteht zu Ihrer Verfügung, wenn Sie Nanıen und 
MWohnungsangabe einjenden. Diefe Art von Satire ift für 
den Stoff zu zahm. — Herrn Th. KT. in ®. Xon den 
Heineren proteftantifchen Kirchengeichichten dürfte Die neue 
Auflage von Herzog (Leipzig, Ed Bijold) für Sie genügen. 
Preis 2 Starte Bände ME. 28. — Frau FI. St in Gr. 
Sch Eenne das Buch nicht, kanıı alfo Shre Anfrage nicht 
beantworten. — Fr. I. Eg. ind. Meiner Meinung nad): 
Eitelfeitsnartt. Beften Danf. — Frl. A. Sp. in. 
Edütten Sie da3 unreine Waffer nicht fort, che Eie reine 
haben. Tas Angebot ift hier in Verlin den Bedarf längft 
überfteigend. Und was bürgt Jhnen dafür, daB Sie in 
einer neuen Etellung cine gebildetere Frau de8 Haufes 
finden? Mit 70 ME erfparten Geldes fönnen Sie hier 
nidt einen Monat leben; und was danı, wenn Gie in der 
Zeit nichts finden? Scder von uns, auch die von Ahnen 
fo beneideten Männer, muß im Leben mchr ala einmal 
fi in widrige Verhältniffe fügen. — Unbraudbar die 
Gedichte von den Herren: DO. SL. in W; NR ©. in ©. 
Ar. MR in L.; G. v. J. in A.; Dr. med. H. in D.; W. 
D. in W.; X. 2 in St. — von den Frauen: A. S. in 
E; C. E. in H; Blaublümlein; M. L. in F.; Blonde 
Anna; L. Kr. in Br. Backfiſch vom Rhein., D. Schl. 
in B.; Fr. T. in H.; Marietta, Rom; Soph U. in 
Str; Frau Holbe. Nur Herr N. S. in G. ſcheint nicht 
unbegabt, aber er iſt zu formlos und zu menſchenfeindlich. 
„Jeder Erdgeborene iſt ein Schuft.“ Glanben Sie das 
wirklich, dann ſind Sie zu beklagen und vielleicht auch an— 
zullagen. Hoffentlich ſind Sie als Erdenkind nicht ſo 
menſchenfreſſeriſch, wie Ihre Lyrik. — Fr. Paſt. J. in S. 
Sie müſſen, wie ich erfahren habe, ein unmittelbares Ge— 
ſuch an den Kaiſer richten. Die Anzahl der ganzen Frei— 
ſtellen iſt aber beſchränkt. — Landpomeranze. Teilen 
Sie mir Namen und Wohnort mit, dann ſollen Sie das 
Gewünſchte erhalten. — Sekundaner Fr. W. in H. Sie 
müſſen das Reifezeugnis für die Hochſchule haben. Das 
Studium dauert mit den Arbeiten für die Prüfung 3, — 4 
Sahre; in einer Eleinneren Univerfitätsftadt Fönnen Sie bei 
befcheidener Lebensführung mit etwa 709 — S00 gut au2- 
tommen, fo daß Ihr Erbteil genügte. Aber auf eine fo- 
fortige Anftellung Zönnen Sie nit rechnen; wenn aud) das 
Fad) heute nicht überfüllt ift, Fan c8 in 6 Jahren fo fein. 
Aber Mut überwindet aud jchlecdhte Zeiten und nur durd) 
Känpfe wird man zum Manne. — Frl. 2 F. in N. Ihr 
Urteil ift ungeredt; da® Bud Hat Fehler, aber nur ein 
begabter Menfch Hat es fchreiben können. Doch will ich 
gern zugeben, daß e3 mehr für Männer, als für junge 
Mädchen gefchrieben ift. — Ella. „Alle meine Freundinnen 
fagen, die Gedichte müßten in die Nomanzeitung kommen.“ 
Müpten?: Sie können e8 aber nicht, denn fie find, id) mill 
mid) zart ausdrüden: jenſeits aller Kritik. — „Vertrauen.“ 
Nein, man muß ſich nicht mit Vorſtellungen beſchäftigen, 
die als Folge eine Handlung nach ſich ziehen, die wir ſelber 
verurteilen. Sobald eine ſolche auftaucht, muß man ſie 
ducken, ... ihr einen Klaps auf den Kopf geben und mit 
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Willen die entgegengeſetzte, die Vorſtellung deſſen, was wir 
ſollen, herbeirufen. Will es nicht ſogleich gelingen, dann 
beſchäftigen Sie ſich, gehen unter Menſchen, ſorgen für 
andere oder laufen ſich müde. Das ſchläfrige Sinnen iſt 
bei unſeren ſo oft unbeſchäftigten Mädchen der größte 
Feind der Charakterentwickelung und der liſtigſte Verführer. 
— Herrn Dr. G. in Br. Ich hatte die mir geſendete An— 
zeige des Genannten ſchon geleſen. Dieſe grobe Art iſt faſt 
ſchon außer Gebrauch gekommen und nur mehr in verborgenen 
Blättern üblich. Der Verf. iſt 20 Jahre alt. Übrigens iſt 
er ſelbſt durchaus nicht unbegabt, wenn auch nicht das Genie, 
das er zu ſein glaubt. Doch das alles giebt ſich mit der 


Zeit. Auch er wird noch vernünftig werden. — Frli. 
M. G. in J. (Böhmen) Sie können den Roman 
jenden. ©. Sanfe, 2erlin, S. W. Anhaltfir. 11., aber in 


8 Tagen ift eine Entfcheivung unmöglid. E3 wird und 
freuen, wenn die Arbeit jo ‚vorzüglich ift, wie Sie fagen. 
— Frl. H. P. in R. Nein, ein Tichter darf beim Schaffen 
nit an Die Hörer oder Lejer denken, weil er fonft fehr 
leicht die Elare, jchlichte Selbftentwidelung des Stoffs zu 
Gunſten äußerer Wirkungen jchädigt. Aud) fittlihe We= 
ftrebungen haben nur dann ein Necht in der Dichtung, 
wenn fie fid) ungezivungen aus dem Grundgedanfen ergeben. 
Cine Ausnahne machen Ichrhafte Gattungen, wie das Lehr: 
gediht, die Fabel, das politiiche Lied, die aber zum Teil 
aus den Gebiete des politifhen Schaffens fallen. Heute 
find aud) viele Romane jo vollgepfropft mit Abfichten 
aller Art, daß alles Künftlerifche totgeichlagen wird. — Herr 
N. 9. in 2. Tie vorgeichlagenen Stoffe find für ung nicht 
geeignet. Beiten Danf für Shr Angebot. — Herrn 8. 2. 
in 9. 
„Lo, weldje hohe Bötterluft, 

Tih zu halten an der Aruft — 

Einmal nur füfjen Deinen Mund, 

Tann würde auch mein Herz gefund * 

u... mw. Wühlen Eie deun nit, daß mat folche Gedichte 
meterlang jchreiben kann? Jede Zeile ift ein abgebrauchtes 
Cliché, das höchſtens auf ein Backfiſchchen Eindruck machen 
kann. Der Dichter muß ſelbſt empfinden und ſelbſt ſchauen. 
— Frl. v. K. in Sch. Gedanke von „Schwertlilie“ nicht 
übel, Ausführung aber genügt noch nicht. — Herrn stud. 
phil. H. Sch. in Berlin N. Ihre Gedichte ſollen ange— 
zeigt werden. — Frau M. H. in H. „Verzweiflung“ 
werde ich mit kleinen Änderungen bringen. Wenn Sie aber 
ſo glücklich ſind, warum ſingen Sie nicht frohe Lieder? 
Wegen der Novelle iſt es ſchwerer zu raten. Verſuchen Sie es 
bei den Monatsheften des „Daheim“ in Berlin. Beſten Gruß! 


Vom 25. März bitte ich die Briefe zu ſenden: entweder 
Anhaltſtr. 11 oder Groß-Lichterfelde bei Berlin, 
Poſtamt II. 

Der Leiter d. R.-Ztg. 


Inhalt der Ar. 25. 


Die Sonntagsfinder. Noman von Hans Werber. 
af — Nrlanıum. Roman von Ludwig Würzburg. 
hluß. — Beiblatt: Der Stille See. Bon Gertrud Triepel. 
— Godiva. Von G. Emil Barthel. I — Berfteint. Von 
Paul SHlie — Etwas über die Landichaftnialerei. Won 
U. Grafen Chad. Edluß. — Inder Dämmerung. Von 
MW. Lüdegger. — Gedanken. Bon Varola Blader. — 
Neue Dramen und dramaturgiihe Schriften. Beiprocdhen von 
Dtto Krad. — Splitter. Bon Gola Luigi. — Brieffaften. 


Verantwortlicher Leiter: Otto von Leirner tı Berlin. — Berlag von Otto Kante In Berlin. — Drud ber Berliner Buchdruderel » Nlıten » @efellichaft 
(Setzerinnenſchule des Leite Vereins) 
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Die Sonntagskinder. 


Roman 


von 


Dans Werder. 


(Fortſetzung.) 


Iſolde Bernhardi ſtand in ihrem Zimmer in 
freudiger Erwartung, denn Elfe hatte ihren Beſuch 


verheißen, das zweite Mal in der ganzen Zeit ihrer 


Bekanntſchaft. Waldemar liebte es nicht, daß ſie 
dorthin ging, der Schweſtern wegen, in denen er 
keine geeignete Geſellſchaft für ſie ſah. 

Iſolde fühlte das wohl. Sie hatte die Thür 
zu ihrem Zimmer verſchloſſen und trug es gleich— 
mütig, daß Alberta und Röſi darüber ſpotteten. Das 
thaten ſie jetzt immer, Iſolde gewöhnte ſich daran, 
wennſchon die Neckereien ſelber ihr empfindlich genug 
waren. Sie betrafen „den Fürſten“ immer wieder, 
denn die beiden Dämchen beſaßen Erfahrung und 
Weltkenntnis in Hülle und Fülle und wußten gar 
wohl, was ſie von ſeinen häufigen Beſuchen zu halten 
hatten. 

Iſolde ſtand vor der Staffelei, wie ſo oft in den 
Anblick des Seemannsbildes vertieft, welches dort in 
glattem, mattgoldnem Rahmen vor ihr prangte. Die 
Schweſtern hatten es längſt geſehen und ſo fiel jeder 
Grund fort, dieſes koſtbare Kleinod geheim zu halten. 

Jetzt hörte ſie auf dem Flur Elfes weiche 
Stimme, wie ſie Harald begrüßte und dieſer öffnete 
gleich darauf die Thür, auf deren Schwelle Iſolde 
die Freundin mit offnen Armen empfing. 

Harald zog ſich zurück, denn er wußte, daß 
Elfes Beſuche nicht lange dauerten, daß ihr Wagen 
unten wartete, und beide Mädchen gewiß allerlei 
unter vier Augen zu erzählen hatten. 

Als ſie jedoch allein waren, trat Stillſchweigen 
ein. Elfes Blicke wanderten zu dem Seemannsbilde 
hin. Sie ſtand auf und trat näher, betrachtete 
ſtumm und lange die berückende Erſcheinung ihres 
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Bruders, wie ſie dort mit genialen Pinſelſtrichen 
hingezaubert war. Iſolde war an ihre Seite ge— 
' treten. Endlich wandte Elfe den Kopf zu ihr hin. 
| „Wann ift dies gemacht, Ye?” 

„Dielen Sommer auf Sylt. Er fandte es mir 

von dort aus nach Norderney!” 

Elfe las die Noten: 

„— — MWeh! ad) wehe mein Kind!” fo fchloß 
‘ fie mit einem Seufjer. „Slolde, was ift dies alles! 
ch bitte Sie, Liebling, jagen Sie es mir, wie ftehen 
Sie mit meinem Bruder?” 

„Elfe, liebe, jfüße, wie kommen Sie zu der 
Trage? Hat er — 0 hat er zu Fhnen geiprodhen?” 

„ein, aber ein Zufall hat mich feltiam belehrt! 
Als ih vor ihm neulid) die Treppe hinunter ging, 
um zur Kour zu fahren, börte ih, daß er wieder 
hinauf eilte, und jah mich völlig gedanfenlos um! 
Da ſah ich, Iſolde, wie er Sie in die Arme jchloß 
und füßte! Muß ih da nicht fragen?“ 

„D Elfe, das haben Sie gejehen? Aber Liebfte, 
was haben Sie dann noch zu fragen? Dann willen 
Sie ja alles, haben mit Ahren Augen die Thatjache 
geſehen!“ Sie fank in Elfes Arm und lehnte das 
erglühende Antlig an ihre Schulter. „Dann willen 
Sie's ja, Elfe! Ach glüdjeliges Geichöpf, — ich bin 
jeine Braut!” 

Wie von einer Dolcipige berührt jchraf Elfe 
zujammen Dis ins Herz hinein. 

Alfo wirklich! 

Lag bier ein Mißverftehen vor? Lder ein Be: 
trug? Dder was fonit? Elfe jah mit dem erften 
Bid, daß diefe Vermwidelung für fie nicht zu löfen 
mar, daß diejelbe einer erfahrenen Hand bedurfte. 
| Eo ftand es aud) feit in ihr, daß jie jelbft mit feinem 
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Wort oder Blick an den Schleier rühren durfte, der 


hier die Wahrheit verhüllte. 

Einen Kuß drückte ſie auf Iſoldes Stirn und 
eine Thräne fiel auf ihr duftiges Haar. Iſolde 
fühlte ſie, es war ihr, als fiele ſie auf ihr Herz, wie 
ein glühender Tropfen. Sie ſprachen nicht weiter 
über Iſoldes Glück. 

Spät am Abend ſaß die Fürſtin allein in ihrem 
Arbeitszimmer und ſchrieb an ihren Sohn in Peters— 
burg, ihren Jüngſten, der ihr immer ein wenig Sorge 
machte, deſſen lachende Augen ſie ſtets vor ſich ſah, 
als wollte er ihr die Verſicherung geben, daß er Herz 
und Taſchen immer offen hielte für jede und jeden, 
für alle, die ſich von ſeinem Überfluß bereichern 
wollten! Und dieſer Überfluß, beſonders was die 
Taſchen anbetraf, hatte doch ſehr ſeine Grenzen! 
Selbſt das Herz — wie anders war doch Waldemar! 

Die Thür öffnete ſich leiſe. 

„Störe ich Dich, Mütterlein?“ fragte die ſüßeſte 
Stimme, die es auf dem ganzen Erdenrund gab, 
für das Ohr dieſer Mutter. 

„Nein, mein Engel! ſo lange das Herz Deiner 
Mutter auf Erden ſchlägt, kann Deine Nähe ihm 
nur Freude, keine Störung bringen! Aber was, ums 
Himmelswillen führt Dich zu mir, geliebtes Kind, 
ich glaubte Dich längſt zur Ruhe, und Du biſt blaß 
vor Erregung?“ 


„Ich konnte nicht ruhen, Mutter! ich habe eine 
ſchwere Sorge auf dem Herzen, und weiß nicht aus 
noch ein damit! Laß ſie mich in Deine Hände legen 
und thue dann damit, wie Du für gut hältſt!“ 

Und Elfe glitt nieder auf den weichen Teppich, 
legte ihr Köpfchen in den Schoß der Mutter und 
erzählte ihr leiſe, ausführlich. Wie ſie ſchon ſeit dem 
Sommer eine unbeſtimmte Befürchtung gehegt, dann 
die Scene auf der Treppe, ihre Unterredung mit 
Waldemar und endlich, was ihr Iſolde geſagt. — 

Zwei Tage ſpäter, zur ſelben nächtlichen Stunde 
trat Waldemar in das kleine, trauliche Arbeitszimmer 
ſeiner Mutter, wo er dieſe zu finden pflegte, bei dem 
Scheine des Kaminfeuers, mit Leſen beſchäftigt oder 
in ſtiller Arbeit ſelbſtvergeſſenen Nachdenkens. Faſt 
erſchrak ſie bei ſeinem Anblick. Er kam aus einer 
Abendgeſellſchaft bei Joachim, war noch im Frack und 
ſah erregt und zerſtreut aus, als er ſie begrüßte. 

„Nun, mein Liebling, hatteſt Du genußreiche 
Stunden bei Deinem Geigerkönig?“ 

„Ja ſehr! Er ſpielte uns vor, übermenſchlich 
ſchön. Ein ganz andrer Eindruck als im Konzertſaal! 
weihevoll geradezu! Man wird ein beſſerer Menſch, 
wenn man ihm zuhört! Und dann,“ der Erzähler 
lächelte, „gabe ich ihm wieder vorſpielen müſſen. Er 
ſprach eingehend über meine beſcheidenen Leiſtungen. 
Der Meiſter hat eine ſeltſame Schwachheit für mein 
Spiel! Es iſt beſchämend für mich, aber ungeheuer 
erfreulich!“ 

„Sehr erfreulich! Für mich mehr als das, 
mein Waldemar! Wenn's nicht ſo ſpät wäre müßteſt 
Du mir ſpielen, was er Dir geſagt hat!“ 

Er ſchüttelte langſam den Kopf und ſein dunkler 
Blick heftete ſich wie abweſend in die Kohlenglut. 


Die Sonntagskinder. Roman von Hans Werder. 


868 


„Wen haſt Du in der Geſellſchaft getroffen?“ 
fragte die Fürſtin. 
„O — allerhand luſt'ge Muſikanten. 


„ah.“ 

Ein Ffurzes, lautlojes Stillichweigen entftand, 
als gähnte ein jchmaler, aber unergründlicher Abgrund 
zwilchen ihnen auf. 

Endlih wandte er den Kopf zu ihr hin. Fieber: 
glut brannte in feinen Augen. 

„Dutter, hat Elfe eg Dir gejagt?“ 

a!” 


Un — 


„Ich dachte es mir! ich las aufrihrem merk: 
würdigen Fleinen Gefiht den unerjchütterlichen 
Entſchluß!“ 

Die Fürſtin atmete beklommen. „Darf ich zu 
Dir ſprechen, mein Sohn?“ 

„Nein, Mutter! laß es ſein! um das von Dir 
zu erbitten kam ich hierher. Du kannſt mir nichts 
ſagen, was ich mir nicht ſelber in allen Tonarten 
vorhielte, Tag und Nacht!“ Er verdeckte die Augen 
mit der Hand, ſeine Stimme bebte leicht von unter— 
drückter, qualvoller Empfindung. 

„Viel iſt auch leider nicht darüber zu ſagen, 
lieber Sohn!“ entgegnete die Mutter in ſchmerz⸗ 
bewegtem Tone. „Ein kurzes, hartes Entweder — 
Oder! Du ſtehſt im Begriff, einen Verrat zu begehen 
an einem vertrauenden, hingebenden Herzen, oder 
aber eine Thorheit, die Deine ganze Exiſtenz ver— 
nichtet!“ 

„So nimm das letztere an, Mutter! Das erſte 
wirſt Du Deinem Sohn nicht wünſchen wollen!“ 

„Waldemar, um Gotteswillen! Du biſt jetzt 
hingenommen von Deiner Leidenſchaft, Du weißt 
nicht, was Du thuſt! Gönne Dir Zeit. Du ſprachſt 
kürzlich davon, nach Rom zu gehen, ich bitte Dich 
thue das! Bleibe einige Monate fort, bis Du ruhiger 
geworden biſt und Iſolde auch, ich will mich ihrer 
unterdes annehmen!“ 

Er ſchüttelte ſtumm den Kopf, ſie ſah, ihre 
Worte verhallten ungehört vor ſeinem Ohr. 

„Waldemar, höre auf Deine Mutter, nur dies 
eine Mal!“ 

Er erhob ſich. „Gute Nacht, Mutter! ich kam 
Dich zu bitten, mir nichts zu ſagen! Habe Dank 
ſür Deine Güte!“ 

„Waldemar!“ 

Er küßte ihr die Hand. „Gute Nacht, liebe 
Mutter! ſchlaf' wohl!“ und fort war er. 


IX. 


„Meine Iſe! Kommen Sie heute abend zu 
mir! Elfe ift zu Glema Teffin geladen uyd mein 
Sohn zu —, id weiß nicht weldyem Unternehmen! 
ih bin aljo allein und hätte gern ein vertrautes 
Mauderflündhen mit meiner Nadtigal! Mein 
Wagen holt Sie ab! 

Ina Hohenſtein.“ 
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Ein kleiner, hellblauer Zettel mit jilberner Fürften- 
frone bradte Siolden diefe Botichaft. 

„Alberta, hr müßt ohne mid Eure Abendge- 
elihaft beiuhen! Bitte entichuldigt mich! ich bin 
verhindert!” 

„Ah! Ichon wieder ein rendez-vous mit Deinem 
holden Fürften? Nun, ich wünfche Dir viel Vergnügen, 
meine gute Sie! Wo das aber hinauslaufen fol 
mit diefem fauberen Handel, darauf bin ich wahrhaftig 
neugierig!” 

Wie von einem Meitichenhieb getroffen fuhr 
StHolde auf. „Alberta, wie fannft Du es wagen, in 
diefer Weile zu mir zu jpreden —“ 

„Kun hör’ einer dies Ding! Wie ich das wagen 
fann? So gut wie Du es wagen fannft, Dich über 
unfern Herrenverlehr aufzuhalten! Denkt Du, weil 
Dein Liebhaber ein Yürft ift, jollen wir ein Auge 
zudrüden und alles jhön finden, während Du —” 

xlolde eilte aus dem Jimmer und verichloß 
die Thür hinter fi, als ob die Furien fie verfolgten. 
Gut nur, daß Harald das nicht wieder mitan- 
gehört hatte! 

Der Wagen der Fürftin, der Elfriede eben zu 
ihren Verwandten gebradt Hatte, holte Siulde ab. 
Als fie die Empfangshalle des Hohenftein’ihen Haufes 
betrat, ftodte einen Augenblid ihr Fuß. Rechts neben 
ihr, jene mit jchwerem Vorhang verhülte Thür 
führte zu der im unteren Stodwerf gelegenen Wohnung 
des Fürften. And von dort ber, durch Thüren ge: 
dämpft, drangen zu ihrem Chr mie aus weiter Ferne 
die weichen, jüßen Geigentöne, die fie fannte wie den 
Schlag ihres eignen Herzens. Das Schlummermotiv 
aus Triftan. Sie laufchte wie von einer Zauber: 
formel gebannt. Dann aber traf ihr Blid das vor: 
\hriftsmäßig ausdrudslofe Geficht des Dieners, der 
ihr folgte. „Sch dachte, der Sürft wäre nicht zu 
Haufe?” 

„Sawohl, der Wagen ift Ihon zum Ausfahren 
beſtellt!“ 

Die Fürſtin empfing ihre kleine „Nachtigall“ 
mit gewohnter Herzlichkeit. Iſolde ſah blaß aus, in 
ihren Augen brannte eine Flamme tiefer Erregung. 
Sie trug ein dunkles Tuchkleid, das in faltenloſer 
Glätte die ſchlanke, edle Geſtalt umſchloß. Intereſſant 
und eigenartig ſah ſie aus. 

Vor dem Kaminfeuer am ſummenden Theekeſſel 
ſaßen ſie bei einander in traulichem Zwiegeſpräch. 
Dann ließ die Fürſtin den Theetiſch wegräumen. 

„Iſt der Fürſt ſchon fort?“ fragte ſie. „Jawohl 
— vor zehn Minuten ausgefahren,“ antwortete der 
Kammerdiener. Lautlos verſchwand er, die Falten 
des Vorhangs ſchloſſen ſich hinter ihm. Ein kurzes, 
beredtes Schweigen entſtand. „Iſolde!“ rief endlich 
die Fürſtin in tiefbewegtem Tone. 

Da ſank Iſolde zu ihren Füßen nieder auf das 
kleine weiche Polſter und lehnte den Kopf an ihre 
Schulter. 

„Fürſtin —“ 

„Iſolde — mein liebes Kind — nun ſprechen 
Sie ſich aus zu mir! ich bin ſeine Mutter! und ich 
habe genug erfahren, um nun alles hören zu können!“ 

„Frau Fürſtin, was ſoll ich viel davon ſagen? 
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Ich liebe ihn, wie man ſein Leben, ſeine Seele liebt, 
ja mehr als das! Ich lebe und atme nur für ihn 
und durch ihn! Um ſeinetwillen iſt mir die Welt 
voll Sonnenſchein! Ohne ihn —“ ſie ſchauderte. 

„Und er?“ fragte die Fürſtin leiſe. 

Iſolde hob den Kopf ein wenig. „Er liebt 
mich! Und mit der Gewißheit ſchüttet das Leben 
alle Schätze und Reichtümer über mich aus, die es 
je hienieden einem armen, ſterblichen Menſchenkinde 
verliehen!“ 


„Er liebt Sie, meine holde Iſe, gewiß! es wäre 
kaum möglich, daß es anders ſein könnte! Aber wo 
führt dieſer Liebestraum hinaus? Was bietet Ihnen 
ſeine Liebe für die edle Hingebung, die Sie ihm ent— 
gegenbringen? Unter welcher Form nimmt er die— 
ſelbe an?“ 

„Fürſtin, darf ich es denn wagen, das auszu: 
ſprechen? ich, das arme Mädchen aus ſchlichtem Bürger— 
ſtande, aus gedrückten Verhältniſſen, das ſeine Liebe 
hinweggehoben hat über alle die Schranken und das 
er, der Fürſt, zu ſeiner Braut gewählt?“ 

„Zu ſeiner Braut! Iſolde, ich bitte Sie! Wann 
hat er Ihnen das geſagt?“ 

„Er ſprach mir zuerſt von ſeiner Liebe in 
Bayreuth jenen Abend, als wir Triſtan und Iſolde 
hörten!“ 

„O Himmel, ja, ich entſinne mich! Sind denn 
meine Augen gehalten geweſen, daß ich ahnungslos 
an dieſem Schickſal vorüberging? Sagen Sie mir 
Herzenskind, da hat er Ihnen geſagt, daß Sie ſeine 
Braut, ſeine Gattin werden ſollten?“ 

Iſolde ſenkte das Haupt ein wenig und ſtrengte 
ihr Gedächtnis an, die Stirn in Falten gezogen. 

„Nein,“ ſagte ſie endlich, langſam den Kopf 
ſchüttelnd, „ich entſinne mich nicht, dieſe Ausdrücke 
von ihm gehört zu haben, noch ſonſt eine Außerung 
über die Zukunft, ich habe ihn auch nicht danach ge— 
fragt! Er ſelber ſagte nur hin und wieder: was 
ſoll daraus werden? und einmal, o es war in 
Hamburg, jenen glückſeligen Abend nach dem Konzert, 
in dem ich geſungen, da rief er mir zu, meine Liebe 
ſei es ihm wert, alle Güter dieſer Erde dafür hinzu— 
werfen! Weſſen ſollte es noch weiter für mich be— 
dürfen?“ 

Die Fürſtin erhob ſich und ging mit gerungenen 
Händen im Zimmer hin und her. Wie ſollte ſie es 
anfangen, dieſes felſengleiche Vertrauen zu erſchüttern? 
Aber es mußte doch ſein, mit ſchneidendem Herzweh 
entſchloß ſie ſich zu dem troſtloſen Werk. 

„Iſolde, geliebtes Kind, wenn er Ihnen nicht 
geſagt, daß er Sie als ſeine Braut anſieht, ſo glaube 
ich auch nicht, daß er Sie dafür hält, auch nicht, 
daß er die Abſicht hat, Sie zu ſeiner Gattin zu 
machen!“ 

Iſolde erhob ſich. Blaß, mit edler jungfräulicher 
Würde ſtand ſie da. „Wie ſoll ich das verſtehen, 
Frau Fürſtin?“ 

„O Kind, ich verſtehe es ſelber nicht! Ich fürchte, 
daß mein Sohn, von ſeiner grenzenloſen Leidenſchaft 
bethört, ſich willenlos ihrem Rauſche hingegeben hat, 
ohne ſich Rechenſchaft darüber abzulegen, wohin ſie 
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ihn führen würde und daß er r Ihr edles, vertrauendes 
Herz ſeinem Wahn zum Opfer brächte!” 

Ein jchmerzliches Lächeln glitt über das Antlig 
des Mädchens. 

„Sewiß, Fürftin, es war nit Hug von ihm 
gehandelt, gerade mich zu erwählen! Die vornehrten 
Töchter des Landes, jeinem Range ebenbürtig, Ichauen 
nah ihm aus, und meine yamilie bildet zu der feinen, 
zu feiner Perfon und Stellung einen Wißflang, wie er 
unverjöhnlicher nicht gedacht werden Tann! Synjofern 
ift es richtig, wenn Sie feinen Entidluß als einen 
MWahıı“ bezeichnen, als ein Bethörtjein von der 
Xeidenihaft! Aber an der Wahrhaftigkeit diejes Ent: 
Ihluffes zu zweifeln, find Sie doc nicht berechtigt!” 

Die Fürftin preßte Trampfhaft die Hände an: 
einander. 

„Einziges Kind, er Tann Sie nicht heiraten! 
Die Majoratsgefege in unferm Haufe find jehr 
ftreng, er verliert dur die Verheiratung mit einem 
nicht ebenbürtigen Mädchen feinen Rang, feinen Titel 
und den ganzen Belig! Er wäre unter dem Namen 
Graf Teifin in jeder Weile von jeinem jüngeren 
Bruder abhängig, fo wie diejer jegt von ihm!” 

Eine furze Paufe trat ein. Sfolde atmete jchwer. 

„Da® babe ich freilich nicht gewußt. — Aber 
Fürft Waldemar weiß es doch! Ind trauen Eie e8 
Hhrem Sohne zu, Fürftin, dag ihm Nang und Reich: 
tum böber ftehen, als der Befig der Frau, die er 
liebt? Hat er es nicht ausgeiprochen, daß er alle 
Güter der Erde hingeben möchte für die Liebe, nad) 
der jein Herz verlangt? Weiß ich es nicht von mir 
jelber, wie gering mir das alles erjcheint, — wie 
ih mit taujend Treuden hungern und betteln möchte, 
wenn es mit ihm jein fan und für ihn? Und foll 
ih die Gefühle meines herrlichen Geliebten für 
Ihwäder und ärmlidher halten als Die meinigen, wo 
er jelber doc) und niemand anderes auf der Welt 
mid gelehrt hat, was Yiebe heißt?” 

Die Fürftin bededte die Augen mit der Hand. 
Eie Ichämte fich, daß fie handeln mußte, ihrem Herzen 
entgegen, wie es die Notwendigkeit gebot, — fie 
\hämte fich für ihren Sohn und feine jelbftfüchtige 
Leidenichaft, — diefer hochherzigen Hingabe gegenüber. 

„Meine Sie, Stolz und beglücdt würde ich jein, 
dürfte ih Sie meine Tochter heißen! Aber ob es 
mir das Herz zerreißt, ih muß es Syhnen fagen: Sie 
dürfen meinen Sohn nicht heiraten! Wenn er bereit 
it, Ihnen fein ganzes Geihid zu opfern, jo feien 
Sie ftärfer als er und entjagen Sie! zu Ihrem und 
jeinem Glüd, mein Kind!“ 

„gu meinem und feinem Glüd? — Fürftin —!” 

„sa Sfolde! Ich Tenne Waldemar beiler als 
Sie! Was er empfindet ift unbegrenzte Reidenjchaft! 


do Feine Liebe, die felbitlos genug wäre, um jo 
\hmwere Opfer zu bringen! 
„Hören Sie mid einmal ruhig an! Wenn er 


wirklih die von feinen Vätern ererbten Güter hin- 
werfen würde und feinen Syürftentitel dazu und Die 
\hönen Vorrechte feines Ranges, — wenn er von 
der Zulage, die dann fein Bruder ihm nad Belieben 
geben würde, leben und fich einfchränfen müßte, 
gewiß er thäte das alles mit Freuden um den Preis 





Ihres holden Beſitzers! Aber Iſolde, ſo wahr ich 
ſeine Mutter bin, die ihn liebt über alles in der 
Welt, meinen erſtgeborenen Sohn! — ſo heilig und 
feſt bin ich überzeugt, ſeine Liebe würde nicht lange 
dieſe Opfer überdauern! Womit ſollte er ſein Leben 
ausfüllen in der Enge und Beſchränktheit kleinlicher 
Verhältniſſe, er, der ſo unbeſchreiblich Verwöhnte? 
Für einen beſtimmten Beruf hat er ſich nicht aus— 
gebildet, — die Kunſt kann er nur zu ſeinem Ver— 
gnügen treiben, nicht als Beruf! Er würde verkümmern, 
veröden! nicht aufhören ſich zurückzuſehnen nach der 
unbegränzten Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit, 
die ihm zu Gebot geſtanden. Er würde viel eher 
ſeinen Schritt bitter bereuen, als Sie's jetzt für 
möglich halten! Waldemar iſt kein Menſch, bei dem 
Gefühl und Herz die erſte Stimme haben! Geiſt 
und Leidenſchaft! Sie ſelber, Kind, haben das einſt 
an ihm erkannt und ausgeſprochen! Aber wenig 
Herz, zu wenig, als daß er ihm ſo ungeheure Opfer 
zu bringen vermöchte! Er würde totunglücklich 
werden! totunglücklich durch Sie, Iſolde! trotz Ihrer 
Liebe, trotz Ihrer völligen Hingebung, welche tauſend— 
mal zu ſchade iſt für die Gegengabe, die er Ihnen 
bietet! — Und unſelig iſt das Weib, das ihrem 
Manne ein Hindernis iſt und ein Vorwurf, das ihn 
elend macht, anſtatt ihn zu beglücken! Um ſo viel 
tauſendmal mehr, wenn ſie ihn liebt und ſeine Liebe 
dahinſchwinden ſieht unter der Reue darüber, daß er 
ihr ſein Leben geopfert hat!“ 

„Fürſtin, um Gotteswillen, halten Sie ein!“ 

Es war ein Schrei, wie ihn nur die Verzweiflung 
auspreßt. Hochaufgerichtet ſtand Iſolde da, die Hände 
über ihrem Scheitel gerungen. 

Die Fürſtin barg ihr Geſicht in den Händen 
und weinte bitterlich. Doch kein Wort vermochte ſie 
zurückzunehmen, für keine der Wunden, die ſie dem 
tötlich getroffenen Herzen beigebracht, konnte ſie einen 
Balſam finden! Sie wußte, ſie hatte die Wahrheit 
geſprochen, keine der Farben in ihrem traurigen Bilde 
zu ſchwarz aufgetragen. Sie kannte ihren Sohn! 
Wie Spreu im Winde vergehen würde ſeine Liebe 
gegen das unglückſelige Weſen, um deſſenwillen er 
ſeine glänzende Exiſtenz vernichtet! Und unglücklich 
mußten ſie beide werden! 

Mit leiſem Wehelaut ſank Iſolde zu Boden, 
wie zerſchmettert von der Wucht des Schlages. „Un— 
möglich“ klang es erſterbend von ihren Lippen. „Ich 
habe es ja geahnt, gefühlt, daß es unmöglich war! 
nur wußte ich nicht warum und wollte es nicht 
glauben! — — 

„O mein Geliebter — ich will Dir entſagen! 
Geopfert ſollſt Du mir nicht werden!“ 

In leiſem Flüſterton ſprach ſie ſo vor ſich hin. 
Endlich richtete ſie ſich auf und ſah mit thränen— 
erfülltem Blick zu der Fürſtin empor. 

„Ich weiß, es iſt Wahrheit, Wort für Wort, 
was Sie mir geſagt haben! Sie würden nicht ſo 
grauſam ſein, mir das Herz aus der Bruſt zu reißen, 
wenn — nicht geſchähe, um das Unglück zu verhüten!“ 

„O Iſe, mein ſüßes holdes Kind! mein eigenes 
Leben möchte ich drum geben, Dich glücklich zu machen 
und dieſe Perle — Dich, für meinen armen Sohn 
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au erwerben ! Aber. was ich — iſt die Wahrheit! 
Die Verhältniſſe ſind unüberwindlich grauſam und 
unglückbringend! Iſolde, mein Kind, wie furchtbar 
haben wir an Dir gefrevelt!“ Sie hielt das Mädchen 
an ihrem Herzen, aufgelöſt in Schmerz und Mitleid. 
Doch ihre Thränen gereichten Iſolde zur Qual. 

„Ich will fort!“ flüſterte ſe. „Ich muß allein 
ſein!“ 

Die Fürſtin gab ſie frei. Sie ſtand und blickte 
vor ſich hin und ordnete das Haar auf ihrer Stirn, — 
ſtumm, wie betäubt, wie abweſend. Endlich ſtrich 
ſie mit der Hand über die Augen, als ob ſie erwachte. 

„Ich werde mir alles überlegen, bedenken, was 
Sie mir geſagt haben, Fürſtin! aber jetzt will ich 
allein ſein! Nein, bitte, klingeln Sie nicht, ich will 
keine Begleitung, ich kann niemanden ſehen! Der 
Pförtner wird mir eine Droſchke rufen, ich will nach 
Hauſe fahren!“ 

Die Fürſtin ließ ſie gewähren. Der Abſchied 
war kurz, wie abgeſtumpft unter dem großen Weh, 
das darüber ſtand. 

Als Iſolde das Vorzimmer durchſchritt, hörte 
ſie einen Wagen ins Portal rollen, doch achtete ſie 
nicht darauf. Sie drückte ihr ſchwarzes Pelzmützchen 
auf das wellige Haar, hing den Pelzmantel um die 
Schultern und ging die Treppe hinab. Ihr Blick 
ſtreifte müde und gleichgültig die Thür mit dem 
Vorhang, hinter der ſie vorher die leiſen Klänge der 
Geige gehört. Verſtummt waren ſie jetzt. 

Da ſprang vor ihr die Thür zum Portal auf. 
Fürſt Waldemar trat herein. Er warf dem Diener 
Hut und Mantel zu und wandte ſich herum. Er 
ſtand Iſolde gegenüber. 

„Iſolde — Du hier?“ 

Sie blieb ſtehen wie angewurzelt, in tödlichem 
Schreck. Dieſe Begegnung jetzt, und hier, das fühlte 
ſie, ging über ihre Kräfte. 

Waldemar warf einen raſchen Blick umher, — 
noch ſah er, wie ſein Kammerdiener ſich zartfühlend 
zurückzog, dann eilte er auf ſie zu. 

„Iſolde, wo warſt Du? Was iſt geſchehen?“ 

„Waldemar! Ach — Waldemar!“ 

Er hatte vor Jahren einmal in der Hohenſteiner 
Forſt einen Kugelſchuß auf einen Rehbock abgegeben, 
der unterm Feuer zuſammengebrochen, doch nicht ver— 
endet war. Er hatte ihn abgefangen und ſeine Hand 
dabei gezittert. Das Reh klagte. Jahre waren ſeit— 
dem vergangen, er konnte den herzzerſchneidenden 
Wehelaut nicht vergeſſen. Jetzt hörte er ihn wieder, 
hier von den Lippen des Mädchens, das er liebte 
und er wußte ſogleich warum: Seine Hand hatte 
gezittert, ihr das Meſſer ins Herz zu ſtoßen und 
doch ſaß es nun darin und der Klagelaut ging ihm 
durch die Seele. 

„Komm, mein Engel, mein Herzblatt,“ ſagte er 
weich, „Du mußt mir ſagen, was ſie Dir gethan 
haben! Aber hier können wir nicht ſtehen bleiben! 
Komm mit mir!“ Er nahm ihren Arm und zog 
ſie fort, durch jene Vorhangverhüllte Thür, die zu 
ſeinen Gemächern führte. In dem Vorzimmer blieben 
ſie ſtehen. Mit leiſem Schauder blickte Iſolde umher. 
Ein Bewußtſein, daß ſie hier nicht hätte eintreten 
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dürfen, um keinen Preis der Welt, erſaßte ſie und 
löſte die dumpfe Betäubung, die ihre Sinne umſtrickt 
gehalten. Noch niemals war ſie hier geweſen, doch 
Harald hatte es ihr beſchrieben, dies Vorzimmer, das 
einem Muſeum glich. Götter und Heroen, die Nach— 
bilder der ſchönſten und bekannteſten Meiſterwerke, 
ſtanden in lichte Marmor-Schöne auf dem tiefroten 
Hintergrund der Wände. In der Mitte, gleichſam 
als der Schutzgott dieſes Hauſes, der Apol von 
Belvedere, von Palmen und LXorbeergrün umgeben. 
Weiter enthielt das Zimmer nichts, hur umberftehende 
Seitel jchienen beftimmt, zur Unterhaltung mit den 
tummen, weißen Götterbildern einzuladen. 

„Komm fort, laß die Götter, Liebling, fie richten 
an Dih die bekannte Frage, ‚mas hat man Bir, 
Du armes Kind, gethban?‘ ch fann das nicht mit 


anfehen!" Er nahm ihr den Mantel ab. Weich und 


zärtlih Ichlang er den Arm um fie und 30g fie mit 
ich fort aus diejem fremdartigen Gemad) in fein Ar: 
beitszimmer, fein Heiligtum, das felten nur ein fremder 
Fuß betrat. 


Es war ein entziidender Naun, ausgeftattet mit 
Schreibtiih, Divan und Bücderfchränfen, mit Kunft: 
werfen und Koftbarkeiten bunt durcheinander ohne 
jieglihen Stil, do von einem wahren Zauber künft: 
leriiher Anmut, Wärme und Behagen erfüllt. 

„<o, hier bleib’ nın, mein Lieb, und fieh mir 
in die Augen, und jag’, daß Du Dich nicht fürchteft, 
bei mir zu fein! Ich bin ja bei Dir, Solde!” 

Er Jah mit leidenjchaftlicher Zärtlichkeit auf fie 
nieder und jJie blidte zu ihm auf, alles Feuer ihres 
ungeftümen Herzens in dem verflärten Auge auf: 
leuchtend, einer lauteren Flamme gleich. 

„Waldemar, Du halt mir nicht gelagt, daß ich 
Dein Weib nicht werden fann!“” 

Es war fein Vorwurf, nit einmal eine Frage 
um das „Warum“, fie Iprad von einer Thatlache. 

Er erbebte bis ins Herz hinein. „Ach Habe 
Dir nichts darüber zu jagen, Sie, meine Einzige, 
Süße! Sch weiß nichts davon! Sch weiß nur, daß 
ih ohne Dich nicht leben fann und nicht fterben und 
nicht im Himmel, nicht in der Hölle Nuhe finden ! 
Du bift mein eigen und Du joljt es jein, laß da: 
rüber die Welt in Siüde breden!” 

Solde Löfte fich janft aus jeinem Arın. „ch 
fann Dein eigen nicht fein! Hör’ mid ruhig an, 
Beliebter, wilft Du? ich bitte Dich!“ 

„Rein!“ er wollte fie füllen, doch fie wehrte 
ihn ab mit der unnatürlichen Nube, die wieder über 
fie gefommen war. 


„Höre zu, Geliebter! Deine Mutter bat mir 
alles gelagt, Du verlierft Deinen ganzen Belig, wenn 
Du nich heirateft, Deine Schlöljer ınd Wälder, auch 
diejes Heim! Deinen Fürftenrang und Deine ftolze 
Inabhängigfeit, für die Du erzogen, in deren Genuß 
Du groß geworden bift! Du mürdeft von Deinem 
Bruder abhängig jein und mit der Mijere des Lebens 
fämpfen müflen. Ind das kann nicht fein. Du 
würdeſt tie} unglüdlich werden und ich wäre Schuld 
an Deinem Inglüd! Ih als Dein Weib würde 
ein lu, fein Segen für Di fein!” Sie ſprach 
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es langſam, wie mit ſchwerer Zunge und ihre leichte 
Geſtalt zitterte wie ein Birkenreis im Winde. 

„Deine Mutter Ti wahr geiprodhen?” jeßte fie 
nad furzer Pauje leife fragend hinzu, da er bleid) 
und wie verfteinert vor fich niederjchaute. 

Er bejahte nur dur ein ftummes Neigen des 
ibon gejentten Kopfes. 

Sie erhob fid). 

„So nehm’ ih mein Wort zurüd, Geliebter. 
Nicht meine Liebe, das fteht nicht in meiner Macht! 
doh Deine Braut bin ich nicht mehr.“ 

Ihraf auf und fah fie an, Verzweiflung im 
Blid. . 

„Iſolde, es ift nicht um den Befiß und ben 
Titel, daß ich mein Hirn zermartere. Es ift um 
Deinetwillen! Ich Tann Dich nicht ftandesgemäß er: 
nähren von den Einkünften, die mir dann noch zu 
Gebote ftehen würden! ch habe Dir nichts zu bieten 
al Sorge, Einſchränkung, ein verfehltes Daſein. 
Gewiß würde ich meine Unabhängigkeit und manches 
andere entbehren — vielleicht! Aber dafür habe ich 
ja dann Dich, Du Süße, Deine beglückende Liebe, 
die mich für alle Schätze der Welt entſchädigt. Rut 
daß ich Dir nicht die Stellung in der Welt geben 
kann, welche mir und Dir zuſtünde, daß wir arm und 
mittellos uns durch's Leben ſchlagen ſollten, das über— 
winde ich nicht. Dieſer Gedanke ſteht vor mir auf— 
getürmt, wie eine hoffnungsloſe Mauer, an der ich 
vergeblich zu rütteln verſuche!“ 

Hoffnungslos! Iſolde hörte ihm zu und ihr 
Gedächtnis erfaßte ſcharf und klar, um ſie feſtzuhalten, 
ſeine Worte. 

„Ja, es iſt hoffnungslos, mein Geliebter! Un— 
möglich! ich habe es längſt geahnt! Nun iſt es klar 
wie der Tag! Gieb mich frei und quäle mich nicht 


länger! Leb' wohl!“ 
„Iſolde, mein Leben, mein alles! So leicht 
giebſt Du mich auf? Ich kanñ es nicht, ich kann 


nicht leben ohne Dich! Liebſt Du mich nicht mehr? 
daß Du mich ſo bald fallen läßt? Würde es Dir 
ſo ſchwer ſein, Armut und Entbehrung mit mir zu 
tragen?“ 

Sie ſah ihm in die Augen. 
mütig, Waldemar!“ 

Er ergriff ihre beiden Hände und neigte tief ſein 
Haupt darüber. Er preßte ſie an ſeine Lippen und 
an ſeine Augen. 

„Iſolde, ich bin Deiner Liebe unwürdig, ich weiß 
es wohl! und doch flehe und bitte ich darum, als 
um das höchſte Kleinod, das die Welt mir geben kann! 
Bleibe bei mir, laß mich nicht fallen!“ 

Mit verſchleierten Blicken ſah ſie nieder auf ſein 
geſenktes Haupt. 

„Ich kann nicht anders, Waldemar! auf der 
ganzen Welt giebt es nichts, was ich meiner Liebe nicht 
opfern würde; aber Dein Glück — das kann ich nicht!“ 

„Mein Glück, Iſolde; was iſt mein Glück, wenn 
Du von mir gehſt? Deine Liebe, Du ſelbſt biſt es 
und ohne Dich giebt es keins auf Erden für mich!“ 

„Ach ſei nicht ſo grauſam, Waldemar!“ flehte 
ſie in qualvoller Angſt. „Ich weiß es ja beſſer, Dein 
ganzes Leben würde ich Dir zerſtören und darin 
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willige ich nicht: laß — nun gehen, Geliebter, ſei 


barmherzig!“ 

Wieder wollte ſie ſich losmachen von ihm. Da 
erwachte in ſeiner Seele die Höllenglut der Ver—⸗ 
zweiflung. Seine beiden Hände hielten die ihrigen 
umſchloſſen wie mit eiſernen Klammern, ſeine Stimme 
klang heiſer und gedämpft, in den Augen brannte 
ein unſtätes Feuer. 

„Ich laſſe Dich nicht fort, ich gebe Dich nicht 
frei! Nicht aus dieſem Zimmer kommſt Du, bis 
Du mir geſchworen haſt, mein eigen zu ſein! Soll 
ich um elenden Tand Dich verlieren? Um keinen 
Preis der Erde!“ 


„O mein Gott, hilf mir!“ flehte Iſolde. „Es 
kann nicht geſchehen, dies Opfer darf ich nicht an— 
nehmen; quäle mich nicht ſo fürchterlich, es kann doch 
nicht ſein!“ 

Der heiße Druck ſeiner Hände wurde weicher 
und ſein Blick ſänftigte ſich. „Iſolde hör' mich ein— 
mal ani Komm, ſei ruhig, mein Engel! Wie Du 
zitterſt! ich thu' Dir ja doch kein Leid! komm her 
und lehne Dein Köpfchen an meine Schulter!“ Er 
zog ſie auf den Diwan nieder, ſetzte ſich zu ihr und 
legte beide Arme feſt um ſie. Er war ruhiger, doch 
nicht kälter geworden, ſein Herz pochte mit hammer— 
gleichen Schlägen. 

„Iſolde, wir wollen uns keine Kette ſchmieden, 
die unſer Glück in der Wurzel zerſtören würde. Wir 
wollen es genießen als freie, glückſelige Menſchen.“ 
Er zog ihr Köpfchen herab und drückte es feſt an 
ſeine Bruſt, ſo daß er ihrem Blick nicht mehr be— 
gegnete. „Von einander laſſen können wir nicht mehr! 
So komm mit mir, Geliebte, mein Glück, mein Leben! 
Wir gehen fort von hier, weit fort, wo uns niemand 
kennt, in einen fremden Weltteil, wo die Sonne 
wärmer ſcheint als hier und die Liebe heißer zu lieben 
vermag als im kalten Norden. Und da bauen wir 
uns ein Glück auf, um das die Götter uns beneiden 
ſollen! Verſtehſt Du mich, Geliebte?“ 

„Ja!“ klang es zitternd zurück. 

Enger zog er ſie an ſich. „Du weißt, dann 
ſind wir unabhängig und frei. Ich baue Dir das 
ſchönſte Schloß am Meeresſtrande, wo Du willſt, wo 
es Dir gefällt, unter ewig blühenden Roſen, und wir 
leben unſerer Liebe und unſerer Kunſt und die Welt 
iſt uns verſunken und exiſtiert nicht mehr! Keine 
Trennung giebt es, ſo lange wir leben, und wir ſind 
„Nachtgeweihte“, denen der tückiſche Tag nichts mehr 
anhaben kann! Hörſt Du mich, Iſolde, willſt Du 
mir folgen?“ 

Sie löſte ſich aus ſeinem Arm und drückte beide 
Hände vor die Augen. Tief ſank ihr Kopf auf die 
Bruſt. Er hörte ihren Herzſchlag und auch er be— 
deckte die Augen und ſchwieg. Endlich kam ihre 
Antwort. 

„Wenn es ſein muß, — wenn das Dein Glück 
erforbert, ja — dann -- folge ih Dir!“ 

„Iſolde!“ Wie Entzüden und Entjegen zugleich 
Hang fein Echrei. Er hatte das nicht erwartet. 

Ein herazerreißendes Stöhnen drang an fein Ohr. 
Wie von Centnerwudt zu Boden gedrüdt, glitt Iſolde 
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auf den Teppich nieder. Ihre Stirn ruhte auf 
ſeinem Knie. 

„Ja — ich will!“ ſagte ſie leiſe, gequält. „Alles 
will ich Dir opfern, nur nicht Dein eigenes Glück! 
ſonſt, was Du verlangſt! mich ſelbſt, mein Leben, 
meine Seele! nimm es und thue, was Dein Glück 
erfordert!“ 

Da gleitet es lind und leiſe, wie das Wehen 
eines Engelsfittichs über ſeine Seele hin und die 
kochenden Wogen ſeiner Leidenſchaft ſänftigen ſich 
darunter. Sein Blick ruht auf ihrem geſenkten Haupt, 
auf der zarten, zu ſeinen Füßen hingegoſſenen Ge— 
ſtalt. Sein Atem geht ſchwer. Was iſt hier ge— 
ſchehen? Was will ſie für ihn thun, dies zarte 
heldenmütige Geſchöpf? Sein Opfer hat ſie zurück— 
gewieſen, das armſelige, geringe, und ſie bietet ihm 
alles, was ſie zu geben hat, viel mehr als ihr Leben! 
Nicht in der Leidenſchaft, im Rauſch der Übereilung, 
— nein, als ein Opfer, ſo fleckenlos und rein, wie 
nur je eins dem Altar der Götter zugeführt ward, 
um ihren Zorn zu verſöhnen. Sein Glück will ſie 
damit erkaufen und ſieht es nicht einmal, welchen 
Frevel er beging, hier, wo ſie unter dem Schutze 
ſeines eigenen Daches ſteht, als Gaſt ſeiner Mutter. 

Er erhebt ſich plötzlich und hebt zugleich mit 
feſtem Griff die leichte Geſtalt vom Boden auf. 

„Iſolde, wir können ſo ſchwer wiegende Ent— 
ſchlüſſe heute nicht mehr faſſen, wir wollen weiter 
davon ſprechen, wenn wir beide ruhiger ſind!“ Er 
ſteht in ehrerbietiger Haltung vor ihr. „Verzeihe 
mir, daß ich Dich ſo lange feſtgehalten. Ach, vergieb 
mir mein Ungeſtüm, meine kopfloſe Wildheit —“ 

Sie ſteht und ſieht ihn an mit gefalteten Hän— 
den, mit abweſendem, umflortem Blick, hilflos, ver— 
ſtändnislos. 

Da warf er ſich vor ihr nieder und verbarg ſein 
Geſicht in den Falten ihres Kleides. 

„Mein Heiligenbild, mein Engel, meine weiße 
Lilie, nie werde ich aufhören, Dir zu danken für 
das, was Du mir opfern willſt! Du haſt es in 
meine Hände gelegt, ich will es hüten wie ein Heilig— 
tum!“ Er ſtand auf. „Komm jetzt, mein Süßes! 
Ich begleite Dich nach Hauſe, zu Deinem Bruder!“ 

„Ja, ich will gehen, Waldemar! Aber bitte, 
laß mich allein! Geleiten darfſt Du mich nicht!“ 

„Allein ſoll ich Dich gehen laſſen? — jetzt zu 
nächtlicher Stunde, unmöglich!“ 

„Ja, bitte, Waldemar! Du darfſt nicht mit 
mir kommen, es wäre ſchrecklich! Sie warten auf 
mich, Harald und die Schweſtern! Das Haus iſt 
verſchloſſen — ſie verhöhnen mich dann —!“ ſie 
ſchauderte. 

„O mein Gott, alſo wirklich!“ knirſchte er 
zwiſchen den Zähnen. „So weit iſt es ſchon ge— 
kommen, und nicht das einmal ſollte ich hindern 
können?“ 

„Waldemar, thu mir nur eins zu lieb,“ flehte 
Iſolde, kaum noch ihrer Sinne mächtig. „Laß mich 
jetzt gehen, beſorge einen Wagen und dann laß mich 
allein! Ich kann heute nicht mehr!“ 

„Gewiß, mein Liebſtes! Wie Du befiehlſt, ſo 
ſoll es geſchehen!“ Er hüllte ſie ſorglich in ihren 
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Mantel und führte ſie hinaus. Die Droſchke wartete 
ſchon. Der langbewährte Pförtner des fürſtlichen 
Hauſes ließ einen befremdeten, bedauernden Blick von 
Iſolde auf ſeinen Herrn hingleiten. Ein junger Diener 
hatte zufällig in der Halle geſtanden und öffnete jetzt 
dienſtbefliſſen den Schlag des Wagens. Der Fürſt 
hob ſie hinein, ruhig, ſehr ernſt, mit großer Haus— 
herrnwürde, verneigte ſich noch einmal ehrerbietig 
und kehrte langſam ins Haus zurück. 


X. 


Su dem Augenblid, als der Wagen fortrollte, 
fanı Doktor Bollinanıı die Straße herauf. Er warf 
einen Blid in die Drojchle, über melde noch das 
Licht der großen Bortallampe binfiel und trat dann 
raid zur Thür hinein. 

„War das nit Fräulein Bernharhi?” fragte 
er verwundert. 

„Sa wohl, Herr Doktor!” 

„Aber ich denke, Gräfin Elfriede ijt nicht zu 
Haufe?” 

„Nein, Herr Doktor! Aber der Fürft ift zu 
Haufe —” diesmal war es nicht der Pförtner, Jon: 
dern der junge Diener, welder geiprodhen, und un: 
willfürlih jah Gebhard nah ihm hin. Mas Worte 
und Ton noch nit genuglam ausgedrüdt, das vol: 
[endete die lächelnde llnverfchämtheit, die fich unter 
der vorfchriftsmäßigen Glätte des Gelichts verbarg. 
Bollmann würdigte ihn teiner Beadtung und ging 
unangemelbet, wie gewöhnlih, den Fürften auf: 
zuſuchen. 

Waldemar war in der Mitte ſeines Zimmers 
ſtehen geblieben, den Kopf geſenkt, wie betäubt. 
Verworren und hoffnungslos ſtarrten Gegenwart und 
Zukunft ihm ins Geſicht, wie Ungeheuer, mit denen 
er vergebens den Kampf verſucht, ſchon im Be— 
ginnen erlahmt vor ihrer Ubermacht. 

Ein Pochen an der Thür übeihörte er, dann 
aber öffnete ſie ſich und Gebhard Volkmann trat 
herein. 

„Waldemar, warum biſt Du denn nicht ge— 
kommen? Wir haben Dich lange erwartet!“ 

Waldemar hob den Kopf ein wenig und ſah 
ihn verſtändnislos an. Das Licht der Ampel lag 
voll auf dem verſtörten Antlitz, das deutlich den 
Ausdruck einer furchtbaren, gewaltſam niedergezwun— 
genen Erregung zeigte. 

„Was iſt Dir denn eigentlich?“ fragte Gebhard. 

Er that einige Schritte vorwärts, da ſtieß ſein 
Fuß an einen weichen Gegenſtand und er hob ihn 
auf, eine kleine, ſchwarze Perſianamuffe. Er er— 
kannte ſie. Langſam hob er den Blick zu Waldemar 
empor und ihre Augen trafen ſich. 

Waldemar wandte ſich ab und eine Purpur- 
welle ſtieg unter der feinen dunklen Haut zu den 
Schläfen hinauf. 

Ein tiefes, tödliches Schweigen trat ein. Dann, 
ohne ein weiteres Wort ſchritt Gebhard Volkmann 
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der Thür zu. Da ſchrak Waldemar auf. Mit ſchneller 
Bewegung hatte er ihm den Weg abgeſchnitten. 

„Halt, Gebhard, wo willſt Du hin?“ 

„Ich will ihr dies wiederbringen! Es iſt nicht 
nötig, daß Deine Bedienten es morgen finden!“ 

„Heute Abend noch?“ 

„Nein, morgen!“ 

„Du kannſt das mir überlaſſen! 
Dich an?“ 

„Bitte, gieb mir den Weg frei!“ 

„Nein, Gebhard, bleib! Wenn Du ſo über 
meine Schwelle gehſt, ich weiß es, dann kommſt Du 
nicht wieder!“ 

„Sicher nicht!“ lautete die Antwort, kurz und 
hart wie ein Hammerſchlag. 

„Gebhard, Deine Auffaſſung iſt ungerecht und 
unbegründet! Bedenke, ſie ſchädigt — ſie, mehr 
als mich!“ 

Da ſprühten Gebhards Augen auf, wie Eiſen 
in der Feuereſſe. 

„Nein, in meinen Augen ſchädigt es den Vogel 
nicht, wenn er ahnungslos in die Teufelsnetze flattert, 
die der gewiſſenloſe Vogelſteller ihm aufgebaut!“ 

Waldemar hatte jetzt ſeine Selbſtbeherrſchung 
wiedergewonnen. 

„Mein lieber Gebhard, ein paar kurze Worte 
der Aufklärung dürfteſt Du Dir denn doch gefallen 
laſſen, um ihret-, nicht um meinetwillen, und nur 
Dir ſollen ſie vergönnt ſein! Es handelt ſich hier 
gar nicht um Netze und Vogelfang! Sie von der 
wir ſprechen, war oben bei meiner Mutter, hatte 
dort erfahren, wir dürften uns nicht heiraten, ſie 
müßte verzichten und mich zum Verzicht bewegen. 
Als ſie die Treppe herunterkam, trat ich ihr entgegen 
und ſah auf ihrem Geſicht die herzbrechende Ver— 
zweiflung. Du wirſt mir glauben, daß wir nicht 
ruhig aneinander vorüberzugehen vermochten, wirſt 
auch einſehen, daß die zwiſchen uns notwendige 
Unterredung nicht auf der Treppe geführt werden 
konnte! Da that ich in der Aufregung den unver: 
zeihlichen, aber dennoch unvermeidlichen Schritt, ſie 
mit mir hier hereinzuziehen!“ 

„Was bezweckſt Du mit dieſer Aufklärung!“ 
fragte Gebhard kalt. „Daß eine Verabredung vor— 
läge habe ich ohnehin nicht angenommen!“ 

„Aber was erregt Dich ſo gegen mich? Wir 
haben hier zuſammen über unſere traurige Angelegen— 
heit geſprochen, ich habe vor ihr geſtanden, wie ein 
Vaſall vor ſeiner Königin und ſie dann reſpektvoll 
zum Wagen begleitet! Du wirſt mir doch wohl 
glauben, daß ihr kein Leid wiederfahren iſt!“ 

„Das nehme ich als ſelbſtverſtändlich an! Für 
einen Schurken habe ich Dich noch niemals gehalten!“ 
rief Gebhard. „Aber es genügt mir gerade, daß 
Deine grinſenden Lakeien ſie um dieſe Stunde haben 
aus Deinem Zimmer kommen ſehen, und nach Kräften 
die Neuigkeit in der Welt verbreiten werden! Es 
genügt, daß Du erſt den Frieden ihrer Seele ver— 
nichtet haſt und nun auch ihren guten Ruf hinter— 
her! Du wußteſt, daß das ſo kommen mußte, — 
und biſt gewarnt worden, immer wieder! Wenn Du 
das ehrenhaft nennſt —“ 


Was geht es 
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„Halt, Gebhard! ſpiele die Unterhaltung nicht 
auf ein ſo bedenkliches Gebiet hinüber! Ich würde 
Dir ja gewiß zur Verfügung ſtehen, aber ſage ſelbſt, 
was käme dabei heraus? Was nützeſt Du ihr, wenn 
Du mich unſchädlich machſt? Du töteſt ſie mit, denn 
ihr Leben hängt an dem meinen! Du haſt aber 
auch keine Urſach dazu, denn ich beabſichtige keines— 
wegs verräteriſch und treulos an ihr zu handeln!“ 

„Treulos?“ gab Gebhard erregt zurück. „Was 
beabſichtigſt Du denn? Willſt Du ſie etwa heiraten 
und mit ihr hauſieren gehen oder Konzerte geben? 
Ich kenne Eure Hausgeſetze gar wohl! und Du 
Waldemar, kannteſt ſie auch!“ 

„Ja wohl, Du weißt aber nicht, welche Opfer 
ich bereit bin, meiner Neigung zu bringen! Was 
kümmert es Dich? Was miſcheſt Du Dich in meine 
Angelegenheiten? Du liebſt ſie ſelber, darum em— 
pörſt Du Dich gegen den Gedanken, daß ich ſie Dir 
rauben könnte!“ 

„Was iſt denn noch übrig geblieben, das Du 
mir rauben könnteſt!“ rief Gebhard und ein Aus— 
druck leidenſchaftlichen Schmerzes verzog ſein Geſicht. 
„Gewiß liebe ich ſie, nicht einen Augenblick werde 
ich das leugnen! Und weiß Gott, das ſollte mich 
nicht hindern, ſie mit Freuden an Deiner Seite glück— 
lich zu ſehen! Wenn ſie es werden könnte! Aber wie 
unglücklich würdeſt Du ſie machen! Alles was Du 
aufgeben und entbehren müßteſt um ihretwillen, 
würdeſt Du von ihr fordern und ihr zum Vorwurf 
machen und zur lebenslänglichen Qual! Du weißt, 
daß ich nicht übertreibe, Du kennſt Dich ſelber am 
beſten! Und einem ſolchen Loſe ſoll ſie überliefert 
werden! Wie auch Deine Abſichten ſein mögen, ich 
dulde es nicht, verlaß Dich darauf!“ 

„Himmel und Hölle, Deine Sprache fängt an 
unmöglich zu werden!“ brauſte Waldemar auf. „Iſolde 
iſt mein, ihre Liebe gehört mir und anderen Hinder— 
niſſen werde ich ſie abzutrotzen wiſſen, als Deinen un— 
berechtigten Einmiſchungen!“ 

Gebhards Augen loderten in weißglühendem 
Zorn. „Ja wohl, Du wirſt ſie Dir ertrotzen und 
dann zerbrechen und in den Staub treten, ich glaube 
es Dir gern!“ 

„Und wenn ich das thue, was kümmert es Dich? 
Was verdächtigſt Du mich, warum trittſt Du mir 
in den Weg? Du ſiehſt, ich will mein Leben an dieſe 
Sache ſetzen! was berechtigt Dich, ſie mir zu ent— 
reißen? Ich liebe ſie wie mein Leben!“ 

„Ich auch!“ ſagte Gebhard trocken. 

„Und ſoll das heißen, daß Du eine Rivalität 
mit mir aufnehmen willſt?“ gab Waldemar, flam— 
mend vor Leidenſchaft, zurück. 

Grollend und unendlich traurig zugleich blickten 
die klaren, hellblauen Augen ihn an. „Das würde 
mir wohl wenig nützen. Sonſt, wenn ich könnte, 
ſollteſt Du mich gewiß nicht daran hindern!“ 

„O freilich, ich weiß es wohl, ſie thäte beſſer, 
Dich zu lieben, anſtatt mich!“ rief Waldemar in 
immer ſteigender Erregung. 

„Ja gewiß!“ ſagte Gebhard. 

Ihre Blicke wurzelten drohend ineinander. End— 
lich wandte Waldemar die ſeinen fort. Ein ſchmerz— 
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haftes, unerträgliches Gefühl der Mut- und Hoff— „Nein, ich kann es nicht länger ertragen!“ 
nungsloſigkeit ſtürmte auf ihn ein. Gebhard hatte klang es zornbebend von ihren Lippen. 
recht geurteilt: Er kannte ſich ſelber! In ſeinen Sie kleidete ſich an und ging hinaus ins Freie. Ein 
Händen war Iſoldes Glück nicht geborgen! Der friſcher Wind ſtrich ihr kühlend, belebend über Stirn und 
andere aber nahm mit Zuverſicht dies ſtolze Bewußt- Wangen. Auf den einſamen Pfaden des Thiergartens 
ſein für ſich in Anſpruch. Er warf ſich zu Iſoldes wandelte ſie lange umher. Zwiſchen den Bäumen 
Beſchützer auf und beſchuldigte ihn des Verrats gegen lag hie und da ein wenig Schnee, ſchwarz ragte das 
ſie und der Gewiſſenloſigkeit. Entſetzlich war es! feine, kahle Geäſt empor und zeichnete ſich ſcharf auf 

Als ob Gebhards Anblick ihm unerträglich wäre, dem blaſſen Winterhimmel ab. Nur hin und wie— 
wandte er ſich endlich von ihm ab. Ein Schweigen der eilte ein geſchäftiger Fußgänger an ihr vorüber, 
entſtand, das ihnen beiden Zeit gab, ihre Ruhe wie: | rollte ein Wagen den Straßendamm entlang. Es war 
der zu. finden. noch ftille Zeit für die fonit jo belebten Wege, fein 

„Was gedenkit Du denn nun zu thun, wenn idy | bekanntes Gefidht ftörte fie auf der einiamen Wan: 
ragen darf?” fagte Gebhard endlich kurz und raub. | derung. Und das war eine Erholung für fie. Doc 

Waldemar jehüttelte fumm abmeijend den Kopf. | war ihr Herz inımer noch Ichwer genug, als fie die 

„Es wäre auch jegt nody Teine Pflicht, fie ganz |, Treppe hinaufftieg zu ihrer Wohung. 
und völlig aufzugeben!” fuhr der andere fort. „Sa, Erihroden zögerte ihr Fuß. Welh Lärm jchallte 
es ift das einzige, was Du thun fannit, Waldemar.” | ihr entgegen aus ihrem eigenen Zimmer! Entjeglid, 

Es zudte über defien Gefiht. „Um fie Dir zu | befaß fie denn nicht einen Winkel, in dem fie für 
überlajjen!” mollte er jagen, doch unterbrüdte er’s. | fich fein konnte, wo ihre Schweitern nicht eindrangen 
„Es ift heute überhaupt nicht der Zeitpunkt für ung, | mit ihrem Infrieden und wie jest, mit ihrem bunten 
gute Ratichläge auszutauschen!” fagte er finfter. Gefolge. 

„Nein, Du haft recht! mit Ratichlägen ift nichte Gejungen und gelpielt wurde in Jloldes Zimmer! 
mehr auszurichten. Gute Nacht denn!“ Mit einer Ichroffen Bewegung öffnete fie die Thür 

Er ging und Waldemar blieb allein. Allein | und blieb auf der Schwelle ftehen. 
mit feinem Kampf und Unterliegen, mit der laut: Alle drei Schweitern waren darin. Thusnelda 
tedenden Stimme feines antlagenden Gemifjens. mit der Kithenfchürge, Alberta im Schlafrod mit der 
Watteaufalte, nur Röfi im fertigen Anzuge, fauber 
und niedlich wie immer. 

Bor dem Flügel, — ihrem Flügel, — an bem 
Waldemar fie die Brünnhilde fingen gelehrt, — aß 
eine fremde Perſon in auffallendem, übermodernen 
Anzuge, nah Schönheitsmitteln duftend, den Kneifer 
auf der Nafe und begleitete, während ein Yüngling 
mit gebranntem Haar und glattrafiertem Schaufpieler: 
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Wie im wahen Traume verbradte Siolde Diele 
Nadıt, fiebernd, gepeinigt von Zweifeln und Seelen: 
gual. Stöhnend warf fie jih auf ihrem Lager hin | geficht ein Couplet vortrug. Eine zweite von Nölis 
und ber, bis endlich Thusnelda aus dem Schlummer ! Kolleginnen jaß an Sloldes Schreibtiih und hielt 
auffuhr und fi mit unwirihen Worten die Störung | mohlgejällig lächelnd Waldemars Bild, — das See- 
verbat, dba ſie zu ſchlafen wünſchte. mannsbild von Sylt in der Hand. Alberta ſtand da— 

Da preßte Iſolde das Antlitz in die Kiſſen und neben und weidete ſich zum hundertſten Male mit ihr 
ſtöhnte nicht mehr. Aber unerträglich war dieſer an dem Anblick. 

Zwang, der kleinliche, erbärmliche! ſchlimmer als die Iſoldes Eintritt wirkte wie ein Blitzſtrahl, oder 
große Tragik des Schickſals! eine überraſchende Springflutwelle. Der Zorn ſprühte 

Doch ſchlummerte ſie endlich gegen Morgen ein, aus dieſen ſonſt ſo weichen Augen und die Nüſtern 
bald wieder aufgeweckt durch Thusneldas geräuſch- der feinen Naſe bebten. Sie ſah wirklich recht un— 
volles Hantieren. Ach, und ſie hätte ſo gern we- gemütlich aus in dieſem Augenblick. 
nigſtens eine Stunde noch Ruhe gehabt. „Sieh da, die Fürſtin erſcheint!“ rief Alberta! 

Später, als Mutter und Schweſtern, erſchien ſie „Gut amüſiert, Frau Fürſtin?“ Ein verächtlicher 
am Frühſtückstiſch. Der Kaffee ſah trübe aus und Blick nur aus dem Auge der Schweſter ſtreifte die 
war kalt. Wie geiſtesabweſend blickte ſie in die taktloſe Perſon. 
halbgefüllte Taſſe hinein. | „Ih bebauere, die Herrichaften bitten zu müſſen, 

„Run jehe ein Menjch dies übernächtige Geficht , in das andere Zimmer zu überfiedeln, id) habe hier 
an!“ höhnte Nöfi, welche in ganzer Länge auf dem | Unterricht zu geben!” jagte fie, den Gruß der un— 
Sofa ausgeftredt lag und mit ihren zierlihen Pan: | gebetenen Gälte mit einem ftolzen Kopfneigen er: 
töffelden an der Lehne einen Walzertalt trommelte. | widernd. 

„Aber natürlid, wenn man um ein Uhr nachts von | „Wir wollen uns empfehlen,“ meinten Die 
jeinen Itendezvous nah Haufe kommt —” fie jhloß | Schaufpieler, „um in diejen heiligen Hallen nicht 
mit der laut hingeträllerten Melodie eines beliebten | länger läftig zu fallen!” 

Bajlenhauers, der ihr für dDieSituation geeigneterfchien. | E3 währte aber nody lange, bis fie auf den 

Siolde erhob fi und verließ das Zimmer, mit | Weg famen. Slolde ftand in wartenvder Haltung, 
zorniger Wucht die Thür hinter jich Ichließend. Schal: | herausfordernd, fühl und jah ihnen zu, bis fie endlid 
lendes Gelächter folgte ihr. unter Zärn und Gefhwäg zur Thür hinaus waren. 
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Dann wandte fie fih zu ihren Schweitern zu: 
rüd, von einer zur andern blidend, bis auf der 
älteften ihr zorniges Auge haften blieb. 

„Alberta, Echweitern ich habe es Euch Hundert 
Dial gejagt, das mein Zimmer nicht das Eurige ift, 
daß ih Eure unmwürdigen Gäfte nicht darin dulden 
wild! hr beachtet meinen Wunfd nit, Shr ver: 
höhnt und mißhandelt mih; — id kann und will 
es nicht länger ertragen. Bis zum erften April habe 
ich diefe Wohnung bezahlt, — von da ab fei fie 
Euch überlatien. Thut dann, was Yhr wollt; id) gebe 
fort und zwar jogleih! fuche mir ein eigenes Heim, 
in dem ich Ruhe und Srieden habe! Die Mutter 
und Hurald werde ich bitten, mich zu begleiten, mit 
Euch dagegen will ich nicht länger unter einem 
Dache ſein!“ 

Sie ſprach es, wie man das letzte Wort in 
einer Sache zu ſagen pflegt. Ein fürchterlicher Strom 
von Zorn und Schmähungen brach aus drei ent— 
feſſelten Schleuſen zugleich über ſie los. Auch Thus— 
nelda, die ſich oft ſonſt auf ihre Seite geſtellt, fand 
kaum Worte, ihrer Entrüſtung Ausdruck zu verleihen. 
Alberta aber erlaubte ſich Anſpielungen über Iſoldes 
Verhältnis zu dem Fürſten, welche dieſe nicht einmal 
verſtanden hätte, ſelbſt wenn ihr Ohr die Laute 
richtig vernommen. Nur das empfand ſie deutlich, 
daß dieſer ganze Auftritt ihrer unwürdig wäre bis 
zur Unerträglichkeit. Stolz und wortlos wandte ſie 
ſich ab und verließ das Zimmer, um ihres Bruders 
Nähe aufzuſuchen. In ihm ſah ſie fortan ihre ein— 
zige Zuflucht auf Erden. 

Harald ſaß an ſeinem Tiſch, den Kopf in beide 
Hände geſtützt, zuſammengeſunken wie jemand, über 
den ſoeben ein Unglück hereingebrochen. Was war 
geſchehen? 

Vor ihm an den Tiſch gelehnt, ſtand Gebhard 
Volkmann, — bleich und erregt. Man ſah, er hatte 
geredet und ſeine Worte waren es, die den andern 
ſo ſchmerzlich erſchüttert. 

„Sie haben Ihr Fräulein Schweſter noch nicht 
geſprochen, ſeit ſie von Hohenſteins zurückkam?“ ſetzte 
er nach einer Pauſe fragend hinzu. 

Harald richtete ſich auf. „Nein, nicht geſprochen! 
Doch geſehen! Ich hatte ihre Rückkehr erwartet und 
wollte ſie fragen, wie ſie den Abend verlebt. Doch 
bei ihrem Anblick verging mir das Fragen!“ 

„Wieſo?“ fragte Gebhard angſtvoll. 

„Sie erſchien mir wie leblos, oder lebensun— 
fähig! Meinen Gruß beachtete ſie nicht, meine An— 
rede hörte ſie kaum. Wie zu Tode verwundet ging 
ſie an mir vorüber und mir blieb die Qual der Un— 
gewißheit die ganze ſchlafloſe Nacht hindurch, bis Sie 
kamen und mir alles mitteilten! Das freilich hab' 
ich nicht geglaubt,“ fuhr er zornig auf, „daß ich meine 
Schweſter nicht in jenes Haus gehen laſſen könnte, 
ohne für ihre Sicherheit und ihren Ruf fürchten zu 
müſſen!“ 

„Was Sie da ſagen iſt leider nicht ungerecht— 
fertigt!“ erwiderte Gebhard. „Aber doch ſehr hart! 
Fräulein Iſolde wird Sie ja darüber aufklären, was 
Hohenſtein ihr geſagt. Er hat gewiß wie ein von 
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Leidenſchaft Verblendeter gehandelt, aber doch iſt er 
ein Ehrenmann!“ 

„Meinen Sie?“ fragte Harald mit erregter 
Stimme. „Hat er wie ein ſolcher gehandelt an dem 
Herzen dieſes argloſen Kindes?“ 

„Aber wie ſoll ich meiner Schweſter Recht und 
Genugthuung verſchaffen?“ fuhr er aufgeregt fort. 
„Das Waffenhandwerk habe ich nicht gelernt. Wenn 
ich ihn forderte, wenn ich ſelbſt das Herz dieſes 
Mannes zu durchbohren vermöchte mit tödlicher Kugel, 
— würde ich dann dem ihrigen dadurch Ruhe und 
Frieden zurückerwerben?“ 

„Nein!“ ſagte Gebhard heiſer. „Sonſt, ich 
ſchwöre es Ihnen, lebte er nicht mehr!“ 

„Ich denke, Sie ſind ſein Freund?“ gab Harald 
finſter zurück. 

„Ja, aber ich liebe Ihre Schweſter!“ 

„Sie — meine Schweſter? auch das noch!“ 

Dann ſchwiegen ſie beide. Ein haſtiger Schritt 
näherte ſich der Thür und Iſolde trat herein. Ihr 
Antlitz zeigte die Spuren zorniger Erregung, durch 
die eben ſtattgehabte Scene mit den Schweſtern her— 
vorgeruſen. Bei Gebhards Anblick veränderte ſich 
der Ausdrud. 

„Sie bier, Toftor Vollmann? 0, ih mußte 
das nicht!” Eie reichte ihm ihre Hand, die er einige 
Cefunden fefthielt mit dem leifen, forjchenden Tafteu, 
das ihm oftmals eigen war. Er fühlte dag fiebernde 
Klopfen ihrer Pulje. Ahr Blid begegnete dem feinen. 

„Was bringen Sie uns, Herr Doktor? Sie 
jehen nit aus, als hätte ein Freundfchaftsbefud 
Eie hergeführt!” 

„sh bringe Jhnen die Heine PBelzmufte, die 
Sie geitern Dei Hoheniteins vergeffen haben! Jh 
fand jie, bald nachdem Sie gegangen waren!“ 

„I danfe jehr! Hatte ich fie vergeflen? darum 
jror mid aud heute jo!” fie Ichauerte in nervöfen: 
Sröfteln. Doh dann jchaute fie ihn wieder an und 
es war, als ob eine beängjtigende Erinnerung fie 
überkäme. 

„Waren Sie geſtern auch dort?“ 
unruhig. 

„Ja, geſtern abend! nachdem Sie die Fürſtin 
verlaſſen!“ Er bereute, etwas geſagt zu haben, was 
ſie beunruhigen konnte. 

„Ich will jetzt gehen, Fräulein Iſolde! Lange 
genug ſchon habe ich Ihren Herrn Bruder aufge— 
halten!“ Der eigentümlich warme und kummervolle 
Blick ſeiner Augen berührte ihr überreiztes Empfin⸗ 
den wohlthuend, verſtändnisvoll, wie kaum je zuvor. 
Sie fühlte, als hätte er in ihrem Herzen geleſen und 
ihr ſeine Hülfe zugeſchworen, wenn auch alles andere 
ſie verließe. 

„Sie laſſen ſich ſo ſelten bei uns ſehen, Herr 
Doktor,“ ſagte ſie, dieſer Empfindung nachgebend. 
„Wenn es aber geſchieht, nicht wahr, dann kommen 
Sie als unſer Freund!“ 

„Ja, Iſolde, als Ihr Freund bis in den Tod!“ 

„Und auch als der ſeinige?“ ſetzte ſie leiſe 
fragend hinzu. 

„Auch das!“ erwiderte er mit erſtickter Stimme, 
beugte ſich über ihre Hand und ging. 
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Die Geſchwiſter waren allein. 

„Was habt Ihr geſprochen, Harald?“ fragte 
Iſolde mechaniſch. 

„Er erzählte mir, was Du verſchwiegen haſt, 
liebe Schweſter! Es war hohe Zeit, daß ich es 
erfuhr!“ 

„Was ſollteſt Du erfahren, Harald? Unſere 
Liebe? Ich durfte nicht davon ſprechen! und wozu 
auch? hindern konnteſt Du ſie nicht mehr!“ 

„Ja, Kind, ich hätte doch Deine Illuſionen 
zerſtören können, ehe ſie Dir ſo ganz das Herz um— 
ſtrickten, daß Du feine andere Stimme mehr daneben 
vernahmft! ch habe nicht geglaubt, dag der Fürft 
fih jo weit würde hinreißen lajien! 

Nun haft Du es mohl jchon erfahren, daß 
Du die Geine nit werden fannit! Nicht ohne 
fein ganzes Lebensihidjal aus dem Gleichgewicht zu 
bringen! Und ein tolches Eingreifen bedeutet für 
Tih fein Slüd! Dem Vorwurf, der Did treffen 
würde, fannft und darfit Du Did nicht auslegen! 
Er träfe Dih mit Recht!” 

„Sewiß, ih) habe das alles geitern jchon ge: 
hört und ihm meine endgültige Erklärung gegeben! 
ch bin feine Braut nit mehr. Sein Weib will 
und Tann ich nicht werden!“ 

Sie warf fih an Haralds Seite nieder und 
Ichmiegte den Kopf an jeine Bruft, mit dem Aus: 
druck quälender Erſchöpfung. 

„Sage mir nur eins, Harald! 








Er liebt mich 


| 
| 








und bedarf meiner und mein Herz und Seele Jind | 
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en Coon Gigentum! Würde es zu feinem Glück jein, 
wenn ich mich ihm opferte, mein ganzes LZeben, und 
mehr ale das?” 

Harald erihrat bis ins innerfte Herz hinein. 
Ihn use Wie beihügend legte er den Arm 
um fie 

„Nein, mein Kind! Es Tann niemals eines 
Menihen Glüd jein, wenn er ein fluchwürdiges 
Verbrechen auf jeine Seele ladet!” 

SHolde Schloß die Augen und ftöhnte leile. „Ia, 
jo ift es!” fagte fie endlih. „Gut, daß Du mid 
daran erinnerjt! ch will es ihm jagen, wenn er — 
mich fragen jollte!” 

„O,“ rief Harald zähneknirſchend. 
auch mir die Antwort überlaſſen!“ 

Erſchrocken richtete ſich Iſolde auf. „Das iſt 
nicht notwendig, Harald! Er wird nicht fragen, und 
es bedarf Deiner Einmiſchung nicht! Er iſt groß— 
mütig! Ich war ſchutzlos in ſeine Hand gegeben 
geſtern abend, denn ich verſprach, ihm jeden Wunſch 
zu erfüllen! Da war er es allein, der wich ſchützte 
vor ſeiner und meiner Verblendung!“ 

„Um ſo beſſer, Iſolde,“ erwiderte Harald. „So 
bleibe nun ſtark und bleibe Dir ſelber treu um 
Deinet- und ſeinetwillen! Mag auch Dein Lebens— 
glück vernichtet ſein, Du bauſt es nicht wieder auf, 
indem Du ihm Dein edles Selbſt zum Opfer bringſt!“ 

„Ja!“ ſagte Iſolde. „Ich weiß, es iſt ſo, wie 
Du ſagſt. So laß es einen Abſchluß ſein fürs Leben!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


„Du könnteſt 
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| zu ihm auf. Sie hatte bis jet abgelehnt, viel zu 
Erftes Kapitel. tanzen, es ermübete fie und machte ihr kein Qers 


Er verbeugte fid) tief vor ihr. 
„Darf ich um die Ehre bitten, gnädige Frau?” 


. gnügen, die wenigen Erxtratouren, die jie bisher be- 


willigt, 


| 


Srau von Konreuth wandte ihm ein blafjes Ge: - 


jiht zu, das gelangweilt und müde ausjah, troß der 
roten Lippen und dem jehnjüchtigen Glanz in den 
großen dunklen Mugen. Sie mochte erihöpft auch wohl 


geholt. 


ſein, denn ſie ſaß einſam in dem großen überfüllten 


Tanzſaal, wo es keinen Atemzug friſcher Luft gab, 
Parfüms, welkender Blumen und dem Gas, das den 
venetianiſchen Kryſtallkronleuchtern entſtrömte. 

Die rauſchende Melodie eines Straußſchen 
Walzers füllte ihn völlig aus, klang von den Wän— 
den zurück und geſtattete ein verſtändliches Zwie— 
geſpräch nur denen, die ſich dazu ganz nahe zu ein— 
ander beugten. 


eigentlich erriet man mehr aus ſeiner Haltung, was 
er wollte. Nun ſah ſie überlegend einen Augenblick 


— — — — — — — — — — — — —— — — 


galten nur den intimeren Bekannten des 
Hauſes, deſſen Gaſt ſie heute Abend war, und ſelbſt 
Prinz Philipp hatte ſich eben einen Korb von ihr 
Aber als ſie nun aufſah zu dem vor ihr 
Stehenden, deſſen ſchlanke Geſtalt ſich in läſſiger 
Grazie aufrecht hielt, und in deſſen Augen eine un— 
conventionelle, faſt zu deutliche Bewunderung ihrer 


Perſon ausgedrückt lag, da überkam ſie plötzlich eine 
der durchtränkt war mit den Ausdünſtungen ſtarker 


| 


. hagliches Gefühl, 





unmwiberftehliche Tanzeslujt. Sie erhob fi und folgte 
ihm. Er führte fie jehr ficher und elegant. Zum 
eriten Mal jeit langer, langer Zeit, empfand fie 
wieder Freude an den rhythmiihen Bewegungen und 
Drehungen des MWalzers, erregte es ihr Fein unbe: 
ih von dem Arın diefes fremden 


Mannes umfaßt zu fühlen. Sie drehte den Kopf 


| ein wenig ımbd ftreifte ihn unter den gefenften Zidern 
Hendrik ter Welp hatte nicht laut geiprochen, | hervor mit einem flüchtigen 3 


Blid. 
Wer mochte er fein? Gie fannte ihn nicht. 
Er wäre ihr aufgefallen, wenn ihn ihr jemand vor: 
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gejtellt hätte, irgend etwas war an ihm, das jid 
dem Gedädhtnis einprägt, und fi nit jo leicht 
vergißt. Nein — fie kannte ihn nicht — fiher nicht. 

„Dante!“ jagte fie, nachdem fie einmal mit ihm 
den Saal durchmefien, aber er mußte es nicht ver: 
ftanden haben, denn er fuhr ruhig zu tanzen fort, 
nur legte er den Arm etwas feiter um fie mie 
bisher. 

Eigentlih war fie ja auch nicht erjchöpft und 
folgte ihm ganz willig, es war nur ihre Gemohnbeit, 
nientals bis zur Erhigung zu tanzen, weil fie fand, 
daß das unfhön mahe — unbehaglid) dazu. ber 
es tanzte fih gut mit ihm. Er überragte lie, aber 
nicht viel, und der leife Duft, der von ihm aus: 
itrömte, war ihr angenehm, ftieß fie nicht ab, mie 
jonft meiltens, und jo gab fie fih dem jeltenen Ge: 
nuß, gern zu tanzen, willig hin. 

„3b mußte nicht, daß die Stonreuth jo jüperb 
walzt, fie thut es jonft jelten,” jagte ein fahlföpfiger 
älterer Herr, dem man den Diplomaten anjal, zu 
jeinen Nebenmann, einem no jungen, berkulifch 
gebauten Herrn mit kurzem Naden, breiter Stirn 
und energisch geichnittenem Mund, den ein furzer, 
dunkler Bart dicht umgab. „Ein jchönes Weib, 
Doktor, aber falt — kalt! Db fih für jo eine 
lebende Statue wohl auch ein Iygmalion findet?” 

Er jeßte das Monocle ein und folgte dem Paar 
mit den Augen, jo entging ihm die Blutwelle, die 
einen Augenblid Doftor Heinz CSchrattenbadh8 Ge: 
jtcht Tärbte. 

„Sreellenz,” jagte er mit tiefem, faft gereiz- 
tem XTonfal, „man jol nit über etwas leicht: 
fertig jcherzen, das uns nur Brund zur Verehrung 
giebt. Wer rau von Konreuth Tennt, bat dazu 
alle Urfache, — zu anderem —” 

„Hm!“ madte die Excellenz und ließ das Mo: 
nocle fallen. „Sie müfjlen das ja am beften beur: 
teilen fönnen, Doktor. Wie lange find Sie jchon 
Hausarzt da?” 

„Faſt ein Jahr.“ 

„Und wie jteht e8 um Stonreuth?” 

Der Arzt zudte die Achleln. Die Geberde war 
jo Ipredend, daß Erxcellenz fich diejelbe jofort über: 
jegte. Er fand aber nebenbei, daß, wenn Doftor 
Cchrattenbady auch die Formen der guten Gejellichaft 
vollfommen beberrichte, fein Frad tadellos jaß, doc 
etwas an dem Mann war, etwas Hartes, lrmücdh: 
figes, das nichts mit diefen Sußerlichkeiten zu thun 
hatte und deshalb gerade unbehaglid wirken konnte. 
Er jah nebenbei aus, ale ob er alle dieje jchmalen, 
parfümierten Geftalten mit einem Griff feiner Hand 
zerbredhen könne und auch zerbrechen würde, wenn 
fie fih ihm bindernd in den Weg zu ftellen ver: 
Juchten. Außerdem fand er dies jchmweigende, ab: 
lehnende Achjelzuden unerhört, denn er rechnete fi 
zu den guten Freunden des verwandten ftaatgrät- 
lihen Haufes. 

„Dein Dann wäre er abjolut nicht,” dachte die 
Srcellenz mit einem chnellen, veritimmten Seiten: 
blid auf die hünenhafte Geftalt. „Ich begreife nicht, 
was Hersfott8 und Stonveuths an ihm haben.” 

Heinz Schrattenbadh dagegen hatte feinen jchma- 
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len, vornehmen Nachbar neben fich längft vergeilen. 
Während jeines ganzen bisherigen Lebens begriff er 
niemals, daß es fich lohnen könne, um die Gunft 
der Vornehmen zu werben, niemals aud, daB es 
fih außer Menichenpflihdt und Menſchenrecht noch 
um andere Dinge handeln fünne, die dem Einzelnen 
eriprießlicher fein dürften, als die idealen ‘Yorde: 
rungen der Gejamtheit an das Individuum. 

Seine Kollegen Ichüttelten die Köpfe über ihn 
und nannten ihn einen wunderlichen Heiligen, wenn 
fie jahen, wie wenig er fi) daraus madte, ein in 
die Mode gelommener Arzt zu ein, und daß er mit 
derjelben Hingabe das erfte beite alte Weib behan: 
relte, das aus dem Armenpviertel in feine Spred)- 
iunden jchlich, als die hohe Ariftofratie die fih nad) 
einer bejonders glüdlihen Stur an einem auf der 
Menjchheit Höhen um ihn drängte. Ga, er machte 
nicht einmal ein Hehl daraus, daß ihm nichts jchred: 
liher jei, als eine Konfultation mit einer nervöfen, 
gelangmweilten, vornehmen Dame im duftenden, atlas: 
gepoliterten Boudoir, und befleißigte fi) dabei mand;- 
mal einer jo urwüdhjfigen Geradheit, daß die Frauen 
allmählich einzujehen begannen, ganz ließen fich doch 
niemals die Spuren der Geburt und SKinderftuben: 
erziehung vertilgen. Denn Heinz Schrattenbad 
ftanımte aus den einfachlten, ärmlichiten Berhältnifien 
und machte gegen niemand ein Hehl daraus. Aber 
troß aller fchledhten Behandlung ließ man ihn dod 
nicht fallen, er war eben Mode, und nebenbei, er 
Ihlug jo gar fein Stapital aus diefer Mode, er war 
„zum rot werden billig” — mie ‘rau von Hersfott 
mancher ihrer vielen Freundinnen geftand. Freilich, 
man hatte auch fein Vergnügen mit ihn — gar keins! 
Er plauderte nicht und fehmeichelte nicht, er Tannte 
feinen Klatih, und jede pilante, boshafte Bemer: 
fung prallte an jeiner Berftändnislofigfeit jpurlos ab. 
Diefe Frauen bedeuteten ihm nichts. 

Und doch Stand diejer jelbe jonft jo blinde Doktor 
in diejem Augenblid völlig verloren da und folgte mit 
jelbftvergeflenen Augen einer hoben, planten, tanzen: 
den Geltalt. Er Tannte Vera von SKonreuth jeit 
zehn Monaten, täglih kam er in ihr Haus, täglich 
Jah er fie in derjelben jchmweigenden, duldenden Art und 
Weile um den Gatten beichäftigt, und daraus war ihm 
ichließlich eine Art Verehrung für fie erwachlen, die 
ftärfer war als er jelber ahnte. Sie bildete für ihn 
den Mittelpunft alles Schönen, Guten, Großen; fie 
war ihn ein Heiligenbild, zu dem man beten durfte, 
deilen bloßes Anjehen jchon beglüdt und Frieden 
giebt — fein Weib wie die anderen. 

An jolhen Sejellihaftsabenden — man 309 den 
Hausarzt hinzu, fobald fid) die Einladungen ermwei: 
terten — begnügte er ji) aber ftets mit einem Gruß 
aus der Ferne und nahte fih Vera nie, aber dann 
ftand er an eine Eäule gelehnt, in einen Wintel 
gedrüdt und verfolgte fie unabläjlig mit den Augen, 
wie fie ging, wie fie Iprad, mie fie ausfah. Er 
allein gewahrte den Zug der Ermüdung nnd ln: 
geduld, der fich zulett um ihre Kippen zu legen pflegte, 
wenn fie jemand andauernd mit fadem Geichwäg 
beläftigte, und dann brannte ihm der Boden unter 
den Füßen, er bätte auf den Xäfligen zuftürzen 
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mögen, um ihn zur Seite zu ſchleudern, er hätte alles 


von ihr fern halten mögen, was ſich ihr unbequem in 
den Weg ſtellte, er hätte Leib und Leben freudig für 
ſie hingegeben, um ihr zu dienen, und doch hatte er 
keinen ſelbſtſüchtigen Gedanken dabei. 

Zum eriten Mal, jo lange er Frau von Kon: 
reuth Fannte, empfand er etwas wie ein unDefinier: 
bares Unbehagen, al8 er fie in ter Welps Armen 
ſah, das feltiame Gefühl roch ihm langjam den 
Naden herab und pflanzte fih bis in feine Finger: 
jpigen fort, jo daß er fich vor fih jelbft zu ſchämen 
begann. Was ſollte das bedeuten? Sie tanzten wie 
die andern Paare nah den Klängen des Walzers, 
jein Schnurrbart ftreifte ihre Schläfe, während er 
auf fie herabfab, jein Arm hielt jie umfaßt, genau 
wie all die andern, aber Heinz Schrattenbadh kam 
es plögli vor, als jei der Tanz etwas häßliches, 
etwa8 das in der guten Gejellichaft nicht gelitten 
werden dürfte, etwas das ihm die Kehle zudrüdte, 
und den Atem nahm. 

„D, 0!“ rief die Ercellenz und flemmte geighidt 
jein Monocle ein, denn mitten im Saal war ein 
Paar geitürzt. „Die arme Galmig! Kommen Eie 
mit, Doktor, wir wollen ihr behülflih fein oder 
menigfteng tonbolieren!” und aalgleih wand er ich 
vorwärts, während Schrattenbadh folgte. 

Das lange stleid der Dame hätte Vera und 
ihren Tänzer au fat zu Fall gebracht, aber ter 
MWelp madte eine jchnelle Wendung nad links, 309 
jeine Tänzerin baltig an fih, und Die Gefahr war 
vorüber. Einen Augenblid hatte fie dabei fein Herz 
Ihlagen gefühlt, wilde, ‚ nregelmägige Schläge, viel 
heftiger, als fie die QTanzerregung rechtfertigte, es 
mar ihr als empfände fie die Erjpütterung unan: 
genehm an fich jelber, und plöglich blieb fie ftehen. 

„Dante!“ jagte fie diesmal laut und entjchieden, 
während ein feines Not in ihre bis jet noch blafjen 
Wangen jtieg. Er jah fie an, machte aber feinen 
Verſuch, fie zu halten, sondern bot ihre jofort den 


Arm. 

„Wie Sie befehlen, gnädigſte Frau. Darf ich 
Sie zu Ihrem Sitz zurückbegleiten, oder ziehen Sie 
die Nebenzimmer vor, dort iſt es kühler.“ 

Vera blickte nach dem Seſſel, von dem ſie ihrem 
Tänzer gefolgt war, eine alte Dame hatte ſich dort 
niedergelaſſen nund ſprach eifrig mit ihrer Nachbarin. 
Sie kannte den Inhalt ſolcher Geſpräche, es gelüſtete 
fie wenig, daran Teil zu nehmen. Üüberall ſchienen 
ih Gruppen gebildet zu haben, denen fih zu: 
zugejellen ihr nicht angenehm bünfte, fie jah unent: 
ihlofien aus. 

Hendrik hatte Ion den Weg nach den Neben: 
zimmern eingelchlagen, fie folgte ihm willig, obgleich 
fie jegt die vollfommenfte liberzeugung hatte, daß er 
ihr ganz unbelannt war. 

Nun, das that nicht viel, ein Verjehen höchftens. 
Auf Frau von Herskotts Soireen, deren Gatte Staats: 
rat war ıumd ein großes Haus ausmachte, begegnete 
man nur guter Geſellſchaft. Allerdings nicht aus— 
ſchließlich der Ariſtokratie. Georgine that ſich etwas 
darauf zu Gute, auch hervorragende Leute anderer Art 
zu ſich heranzuziehen, freilich ausſchließlich Männer, 
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in in Bezug auf Frquen war fie bedeutend weniger 
tolerant. 

„sh bitte fie, Tiebfte Ercellenz,” hatte ſie achſel— 
zudend mit ihrer etwas Tcharfen, hellen Stimme zur 
alten Gräfin Murbadh gejagt, die ihr leile Vorftel- 
lungen madte, als fie einmal den Tenoriften der 
Oper in ihrem Sdlon getroffen hatte. „Was wollen 
Sie! Heut zu Tage gehört e& doch mit zum guten 
Ton liberal zu fein — nun — ih bin es aud, 
aber in meiner Weile.” 

Ercelenz Murdadh hatte dann gütig gelächelt, 
diefem barmlofen großen SKinde Fonnte man eben 
nicht ernftlih böjfe fein! Mas für eine prächtige 
Gattin und Stiefmutter fie überdies war, und wie 
man fich ftetS bei ihr amülierte! Beides mar ein 
Kunftitüd, denn der jechzigjährige Staatsrat hatte 
ſicher feine Launen wie jeder ältere Herr, und mit 
Hilde war auch Fein leichtes Ausfommen, das mußten 
ihre Freundinnen zur Genüge, aber ttobdem ſchien 
im Herskottſchen Hauſe immer nur Sonnenſchein zu 
herrſchen, und was die Geſellſchaften anbelangte, ſo 
verſäumte ſogar Prinz Philipp keine einzige, und 
jeder und jede fand ſtets das dort, was ſie gerade 
am meiſten intereſſierte. 

„Die liebe Georgine iſt ſo taktvoll!“ ſagte man 
deshalb anerkennend hinter ihrem Rücken. — 

Das Nebenzimmer, in das Hendrik ter Welp 
ſeine Dame geführt hatte, war allerdings bedeutend 
kühler. Blattpflanzen, gedämpftes Licht und verhält: 
nismäßige Stille wirkten im Augenblid wohlthuend 
auf die angeſpannten Nerven. Mit tiefem Aufatmen 
ſank Vera in den nächſten Seſſel, dicht vor dem 
Kamine, hinter deſſen mattem Schirm von Marien— 
glas heut nur fünftliches Kohlenfeuer glühte. Dicht 
neben fie trat SHendril ter MWelp, den Arm auf 
den Kaminmantel geftügt, blidte er zu ihr hinab. 
Sie Ichmwiegen beide. — Einen Augenblid, zwei, drei, 
dann begann es ihnen peinlich zu werden. 

Nafjelnd jchlug Vera ihren großen weißen 
Straußfederfäher auf und bewegte ihn nachläffig 
bin und ber. Die Brillanten an Hals, Armen, 
Schultern und Haaren funtelten nur matt, eigentlic 
Ihimmerten fie nur in diefem Halbounfel, Er ftand 
und jah fie an. S$n feinem Blid war etwas objel:- 
tives, Mritiiches, troßdem er das Weib vor fich be- 
rüdenb Ihön fand. 

Aus dem Tanzjaal famen einzelne Paare hinein, 
gingen vorbei, nahmen in andern Teilen des Bouboire 
Plag, das durch japaniihe Schirme und Palmen in 
viele laufhige Winfelhen geteilt war, und trogdem 
hatte Vera das Gefühl, als befände fie fih ganz allein 
mit ihrem Partner und als ſtiege ihr das ee 
darüber langjam und peinigend in die Stehle. 

Bis jeht hatte fie e8 vermieden ihn anzujehen, 
nun jehlug fie die Augen groß und voll zu ihm auf, 
die Stumme Frage lag darin, weshalb er jeine 
Kavalierpflidht, fie zu unterhalten, jo jehr vernad): 
läffige. Er verftand fie recht gut, 309 das rotfeidene 
Tuh aus der weitausgejchnittenen Weite, fuhr fich 
über den langen, dunklen Schnurrbart und fragte: 
„Haben Sie ſich von Ihrem Schreck völlig erholt, 
gnädigſte Frau?“ 
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‚Schred?“ wieberholte fie faft erjtaunt. 

„Gewiß; ich dachte an den Sturz des Paares 
vor uns im Balljaal.“ 

Sie lehnte den Kopf an das Polfter der Nüd- 
lehne und fühlte fi geärgert und enttäufdht. Mein 
Gott, jo banal Fonnte ja jeder mit ihr Iprechen! 








Von diefer Konverfation hatte fie etivas mehr erwartet, | 


— mad — warum, das mußte fie felber nicht, aber 
er fam ihr anders vor wie die übrigen, anders als 
diefe alltäglihen Menjchen mit denen fie ihr ganzes 
Leben zubringen mußte. Sie flreijte ihn mit einem 
Ihnellen prüfenden Blid, Tonnte fie fi fo jehr ge- 
täuscht haben? Schade — ad) Ichade! 

„Die arme Frau von Galwik,” ſagte ſie 
mit jenem nachläffigen Air der großen Dame, das 
Hendrif jo gut fannte. „Ach hoffe, es hat ihr nicht 
geichadet.” 

„Betehlen Sie, daß ih mich danadh erfundige? 
Ich ſah Ercellenz Murdah auf fie zueilen, von ihm 
erfahre ich fiher das Nähere.” 

„Sie jchüttelte danktend und ablehnend zugleich 
den Kopf, ein Zug von Juchendem Nachdenken war 
in ihr chönes Geficht getreten, den er mit einem 
flüchtigen Kächeln bemerkte. Einen Augenblid zögerte 
fie no, dann gewann doch die Neugier in ihr die 
Cherhand. Sie blidte zu ihm auf. 

„Wo fol ih Sie nur hinbringen,” jagte fie 
halb fragend bald entichuldigend. „Mein Gedädtnis 
läßt mich Shnen gegenüber im Stich.” 

„SG hatte noch nicht die Ehre Ihnen vorgeſtellt 
zu ſein gnädige Frau.“ 

O!“ — es klang doch etwas wie Ärger durch 
den — Laut, obgleich es ſie kaum überraſchte. 

Er nahm den Arm vom Kaminmantel und ver: 
beugte fich tadellos vor ihr. 

„Mein Name ift Hendrik ter Welp!“ 

Sie richtete fih auf und jah ihn mit großen, 
erjtaunten Augen an. 

„zer Welp! Der Maler des Bildes: ‚Auf der 
großen Landitraße‘, das man mit der goldenen Me: 
daille ausgezeichnet hat?” 

„Derſelbe!“ 

„O, wie mich das freut!“ Aus den großen 
Augen war alle Gleichgültigkeit verſchwunden, als ſie 
ihn durch eine Handbewegung zum ſitzen neben ſich 
einlud. „Aber warum erfahre ich das erſt jetzt! 
Warum mußte es der Zufall ſein, der Sie mir in 
den Weg führte? Meine Couſine wußte doch, daß 
mich Ihre Bekanntſchaft ſehr erfreuen würde.“ 

Er lächelte ein wenig. „Frau von Herskott war 
ſo gütig, mir von Ihrer Sympathie ſür mein Bild 
zu ſprechen und daraufhin dieſe kleine Überraſchung 
zu planen, ſeien Sie mir deshalb nicht böſe.“ 

Sie ſchüttelte haſtig den Kopf, auf ihren Wangen 
lag ein warmes Rot, ihre Augen leuchteten, und die 
ganze Frau war durch dieſen Ausdrud von Herzens: 
wärme noch viel ſchöner, viel verführeriſcher geworden. 
Ihm entging das nicht. 

„Es freut mich,“ wiederholte ſie noch einmal 
nachdrücklich. „Sie glauben garnicht, wie mir Ihr 
Bild Freund geworden iſt, Sympathie war ein arm— 
feliger Ausdrud! St und oft habe ich davor gejellen 
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und die Gedanken des Künſtlers geſucht, meine eigenen 
und ihn ſelbſt. Es iſt ein großes Gnadengeſchenk, 
ausdrücken zu können was uns bewegt, auf andere 
einwirken, zu erheben, zu tröſten, zu ermahnen. 
Wiſſen Sie, daß Ihr Bild das letztere thut?“ 

„Doch nicht für Sie, gnädige Frau,“ wehrte er ab. 

„Vielleicht — vielleicht doch!“ — Sie ſchloß 
nachdenklich den Fächer und öffnete ihn wieder, es 
ſchien ihm, als ſeufze ſie ein wenig, dann blickte ſie 
auf. „Aber das Bild, das ich mir gelegentlich von 
Ihnen ſelbſt gemacht hatte, war anders,“ geſtand ſie 
mit leiſem Lächeln. Ihre Blicke trafen ſich und 
blieben eine Sekunde in einander hängen; aus den 
ſeinen ſtrahlte ihr etwas entgegen, ſie wußte nicht 
was, aber das bannte ſie für die flüchtige Dauer 
des Augenblicks. Die ſchwarze, halb verſchleierte 
Iris ſah aus wie ein Lavaſtein auf bläulichem 
Grunde, und in ihr phosphoreszierte die ganze heiß— 
blütige, leichtbewegliche Seele des Künſtlers. Sie 
hatte das Gefühl, als ſtröme ihr daraus fühlbare 
Wärme entgegen und umfinge ſie wohlthuend. 
Wieder atmete ſie tief, aber diesmal war es kein 
Seufzer. 

Er nahm ihre Hand und berührte mit ſeinen 
Lippen den langen, hellen, ſchwediſchen Handſchuh, 


der bis auf den Oberarm reichte; es ſchien ihm nicht 


genug damit, flüchtig glitt ſein Blick über das Leder 
hinauf, an das ſich marmorweißes Fleiſch ſchloß, 
dann widerſtand er der Verſuchung, kehrte nur die 
ergriffene Hand um und küßte das roſige Fleckchen, 
— ſich vor dem erſten Knopf aus der Handfläche 
ſtah 

„Ich danke Ihnen, gnädige Frau, für all die 
guten Worte, die Sie mir geſagt haben, ſie ſind 
mir mehr wert als die goldene Medaille, und wenn 
meine Kunſt von jetzt ab den höchſten Zielen zuſtrebt, 
Ihnen verdanke ich es — von heute an.“ 

Und wieder küßte er dieſelbe Stelle, inbrünſtig 
wie ein Andächtiger ſeine Reliquie. 

„Herr ter Welp,“ ſagte ſie abwehrend und er— 
rötete. Aus dem Nebenzimmer klangen die ſtürmiſchen 
Rhythmen eines Galopps, man hörte die raſchen 
Bewegungen der Tanzenden, hier in dieſem Winkelchen 
war es ſtill und abgeſchieden, als ſei es von der 
ganzen Welt vergeſſen; wie ein Zauber umſpann es 
plößlich die beiden Menſchen, die ſich erſt ſeit wenigen 
Augenblicken kannten, ſich aber für einander intereſſiert 
hatten, ehe ſie noch wußten, ob das Bild ihrer 
Phantaſie der Wirklichkeit gegenüber ſtandhalten würde. 

Plötzlich zog ſie mit einer raſchen Bewegung die 
Hand zurück, die er noch immer feſtgehalten hatte, 
er fühlte, daß ſie gleichzeitig zuſammen zuckte, und 
bittend ſah er ſie an. 

„Ich wollte Ihnen noch ſo vieles ſagen, gnädige 
Frau, ich wollte Sie bitten, herzlich bitten, auch für 
den Schöpfer des Bildes einen guten Gedanken zu 
haben, ihn nicht ganz zu vergeſſen, wenn Sie ſein 
Bild betrachten — mein Gott, wie anders das alles 
klingt, als das was ich Ihnen ſagen möchte!“ .. 

Er hielt erſtaunt, faſt erſchreckt inne. Hochauf— 
gerichtet, eine kleine Falte zwiſchen den Brauen, ſaß 
ſie jetzt im Seſſel, ihre Augen auf den Eingang des 
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Zimmers gebeftet. Als Kendrif ihren Bliden folgte, 
war es ihn, als jähe er eine Ichattenhafte Männer: 
geftalt dort verfehwinden. Nun blidte er wieder auf 
Vera und hatte das Gefühl, als wäre ein lebendes 
Geihöpf in Stein verwandelt, jo rubig und kühl 
war der Ausdruck ihres Gefichts, mührend das Not 
ihrer Wangen erblaßte und fich die Augen verdunkelten; 
gerade als erlofch hinter ihnen ein glanzvolles Licht, 
das ihre Züge bis jegt von innen angejtrahit hatte. 

„st Shnen nicht wohl?” wollte er fragen, aber 
jie Fam ihm zuvor. 

„Sagen Sie mir doch,” Degann sie beinahe 
haftig, „warum haben Sie jich folch ein trauriges Motiv 
gewählt, und mit weldhen Empfindungen haben Sie 
an Shrem Bild gemalt?” 

Er lächelte, das gab ihm etwas Melancholijches. 

„Das läßt ich Schwer beantworten, gnädige Frau. 
Aber ich glaube, feinem bleibt wohl die große Yand- 
ftraße ‚Leben‘ genannt jein Päckchen ſchuldig.“ 

„Und doch find es nicht die Lafttragenden, die 
mid am meiften gerührt haben, jondern die hohe 
Ssrauengejtalt im Vordergrund mit dem toten, 
hoffnungslofen Blid. Wenn ihr au) nur an einem 
Arm ein Stüdden Stette berabhängt, jo jcheint fie 
mir dod) die am meiften beflagenswerte unter ihren 
Yeidensgefährten. Was wollten Sie in diejer Figur 
verfinnbildlichen ?” 

Er jah fie ungewiß an. Was er von ihren 
perjönlichen Verhältniffen gehört hatte war ziwar wenig, 
immerhin aber genügend, um e8 gewagt erjcheinen zu 
lajlen ihr die Wahrheit zu jagen. Auch ihrer Ehe 
Ihhien nicht die Stlavenlette zu fehlen, durfte er alfo 
daran rühren? 

„SH dachte an unfihtbare Bürden,“ jagte er 
deshalb zurüdhaltend. „Sie find meift jchwerer zu 
tragen als Krankheit, Armut, Not.” 

„Ja,“ tagte Vera leife, „ja, Zie haben recht, 
es ift wohl feinem vergönnt, diefe große Yandftraße 
leichten Herzens und leichten Fußes zu dDurchmeflen, 
auch wenn es nad) außen bin den Anjchein hat. Das 
it aber eine traurige Überzeugung, Herr ter Welp, 
meinen Sie nit?” 

Er lächelte. „Vielleicht nicht jo Jehr, denn in 
dem Augenblid, mo wir etwas Umabänderliches ge: 
duldig auf ung nehmen, verliert e8 meijt feinen Stachel, 
und wir jehen uns nad) Erfag um. ch habe nicht 
umjonft Blumen am ande des jtaubigen grellen 
Weges fprießen laflen, und diefe Blumen haben alle 
ihre Namen.” 

Cie jhüttelte abwehrend den Kopf. „Wer fi 
nod nah Blumen büden mag, der fühlt nicht. die 
ganze Tde und Schwere des Weges.” 

„Im Begenteil,“ rief er lebhaft, bog fi vor 
und Jah in ihr Schönes Geficdyt, „wer es fi) nicht 
erträglich geitaltet durch ein paar bunte Blumen, der 
verdient es nicht, daß fie ihm troß Staub, Sonnen: 
brand und Laſt entgegen wadjen. Er ift einfad 
ein Thor.” 

Bera jah auf ihren Fächer herab, deiten Jedern 
fie mechanijch durch die Finger 309. 

„Immer das alte Lied,” jagie fie mie müde, 
„Entihädigung für alles das fuchen, was wir ohne 
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unſern Willen entbehren müſſen. Da ſteckt die größte 
Lüge des Lebens; die unausbleibliche Reaktion würde 
uns zermalmen.“ 

Er war ganz verblüfft. „Was für grübleriſche 
Gedanken hinter einer ſo ſchönen Frauenſtirn,“ tadelte 
er, „und ſie ſind nicht einmal richtig in all ihrem 
Peſſimismus. Iſt eine Blume deshalb weniger ſchön, 
weil ſie welkt, ein Glück weniger erſtreckenswert, weil 
wir es wieder hergeben müſſen? Ich ſage nein, 
meine gnädigſte Frau, und ich verſichere Sie, ich 
handle auch danach.“ 

„Sie ſind Mann und Künſtler, für Sie hat 
das Leben naturgemäß andere Farben.“ 

Sie ſeufzte ein wenig, als ſie das ſagte und 


lehnte ſich wieder in den Seſſel zurück, ohne ihn an— 


zuſehen. 

Es brannte ihm auf der Zunge ihr zu ſagen, 
wie hinreißend ſchön er ſie fand in dem weißen 
ſchimmernden Atlas, mit dem hochfriſierten rotbraunen 
Haar und den tiefen ſehnſüchtigen Augen. 

Er war es gewohnt Frauen zu huldigen, und 
daß ſie ſeine Schmeicheleien mit Freude aufnahmen, 
ja, noch mehr, daß ſie den Mann für das belohnten, 
was der Künſtler an ihnen fand, aber dieſer faſt 
noch mädcheuhaft ſchlanken Erſcheinung gegenüber, 
an der doch alles ſo gereift, fertig und abgeſchloſſen 
erſchien, überkam es ihn plötzlich wie eine gewiſſe 
Scheu, er wagte es nicht, ihr auch nur mit dem 
kleinſten Kompliment zu nahen, er wäre ſich ſchreck— 
lich albern und geſchmacklos vorgekommen. Dafür ſah 
er ſie nun wenigſtens an, die nachläſſige Grazie ihrer 
Haltung, das feine Profil, die ſanfte Rundung der 
Wange, das kleine Ohr. Ihm fiel dabei ein, was 
Frau von Herskott von ihrer Couſine und deren 
Vorliebe für ſein Bild geſprochen hatte. „Vera er— 
wärmt ſich nicht leicht. Schön mag ſie ſein wie die 
marmornen alten olympiſchen Göttinnen, aber eben 
ſo kalt, daher iſt die Sache ungefährlich, und ich 
kann Sie dreiſt meiner Couſine bringen.“ 

Er hatte ſich auf den heutigen Abend, die ver: 
heißene Bekanntſchaft gefreut, und nun ſaß er zum 
zweiten Mal ſtumm neben ihr und konnte nichts 
andres, als ſie anſehn. Freilich gerade genug für 
ſein Künſterauge. 

In dieſem Augenblick trat die Staatsrätin über 
die Schwelle. „Nun, was ſagſt Du Vera,“ rief ſie 
luſtig, „iſt meine Uberraſchung gelungen? Und Sie, 
ter Welp, habe ich Ihnen zu viel verſprochen? Ich 
ſah Deine erſtaunte Miene, mein Schatz,“ wandte ſie 
ſich wieder an ihre Couſine, „als Dich ein fremder 
Herr aufforderte, und wäre ich nicht gerade ſo völlig 
in Anſpruch genommen geweſen, hätte ich mir die 
Sache ganz in der Nähe beſehen, aber man hat ja 
keines Atemzuges Länge für ſich.“ 

Ter Welp war aufgeſtanden, um der Hausfrau 
ſeinen Platz anzubieten, aber Georgine ſtützte ſich nur 
leicht auf die Lehne des Seſſels, hinter dem ſie ſtehen 
blieb. Die raſtloſen Augen in dem feinen blaſſen 
Geſicht, das recht gut ausſah, aber keinen Anſpruch 
auf Schönheit machen konnte, wanderten von einem 
zum andern. 

„Sie müſſen nicht ſonderlich unterhaltend ge— 
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weien jein, ter Welp; Vera fiehbt um fein S%ota 
animierter aus, al3 wenn fie Durchlaucht an ihrer 
Seite hat, und das will nicht viel jagen.” 

„Wir haben ernityaft miteinander geiprodhen,“ 
unterbrad) fie Stau von Ktonreuth etwas unzufrieden, 
„das it mehr ale man fonft erwarten kann.” 


„Guter Gott! Ernithaft unterhalten, während 
nebenan Wiener Walzer erklingen und man jung 
it! Zer Welp, ich hatte wirklich darauf gerechnet, 
daß Sie einen guten Einfluß auf meine Coufine haben 
jollten, Shr Bild machte bereit3 den Anfang, fonit 
müßte ich Vera endgültig aufgeben. Sie ilt jede: 
undzwanzig Jahr und hat das Mir einer Greifin von 
fiebzig.” Selbjt die gute Ercellenz Murdad) iit nod) 
lebensfroher wie jie, das ift Unnatur, und alle Un: 
natur ift mir gründlid) verhaßt.” 

zer Welp unterdrüdte ein Lächeln. 

Frau von Herslott, an die er dur einen 
Münjchener Bekannten empfohlen war, erihien ihm 
mit ihren Zodengewirt, das fait auf die Augen berab- 
bing und in jeiner rotblonden Farbe die Hand des 
fundigen Frifeurs verriet, dem matten Teint und 
dunkel umrandeten Augen auch nicht ale das Prototyp 
der Natur. 

„Übrigens, Lorenz ift vorhin nach Haufe gefahren, 
: joll fi nicht wohl gefühlt haben, wie mir Hilde 
agte.” 

Vera erhob fi jofort. „Lorenz? Warum Tief 
er e8 mich denn nicht mwiljen ?” 

„Hilde meinte, er hätte Dich geiudht, es wird 
mohl nicht fo arg gemwefen fein.“ 

„Auf alle Fälle will ich ihm folgen. 
Georgine, leben Sie wohl, Herr ter Welp.”“ 

„Ah Unfinn!“ rief Frau von Herstott ärgerlich. 
„Du weißt Do, daß Lorenz alle Augenblide irgend 
etwas jpürt. Laß ihn ruhig ausfhlafen und bleibe 
bier. Daß es nichts Ernites war, fiehftt Du fchon 
daraus, daß er nicht einmal mit Cchrattenbady ae: 
Iproden hat.” 

„Sleichviel,* 
meine Pflicht.“ 

„Prinz Philipp ift wütend, Tu haft ihm vorhin 
einen Tanz abgeichlagen.” 

„Weil ich ermüdet war.” 

„Aber mit ter Welp haft Du doc getanzt! 
Ter Prinz beklagte fich jammervoll über Dich, und 
un ihn zu bejänftigen gelobte ich Dich ihm feierlichft 
als Tiichdame.” 

„Das thut mir leid, er wird Ichon Erjag finden,” 
jagte Vera merkwürdig ungeduldig. 

Hendrik ftand ftumm dabei. Wieviel ihm daran 
lag, daß die Ichöne Frau, die fein Künftlerauge ent- 
flammt hatte, blieb, fo jehr er jih auf eine Fortjegung 
ihres Gejprächs gefreut hatte, er wagte fein Wort. 
Außerdem ftand fie ihm jet ungünftig. Bon irgend: 
woher fam ein Schatten, der ihr jchönes Geficht ver: 
dunfelte, fie erichien ihm wieder jo falt und unnahbar 
mie er fie zuerft gefehen, ehe er fich ihr näherte. 

Als fie an ihm vorüberging jagte er halblaut: 
„Prligten! Auch eine Bürde der großen Landitraße, 
gnädige rau.” Sie nidte ernfihaft. Ich Tenne fie 


Adieu, 


fagte Vera entichieden, „es ift 
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genau ...! ſagten ihre dunklen Augen, als ſie ſich 
zum letzten Mal auf ſein Geſicht hefteten. 

„Ich begreife die Frauen nicht, die es über 
ſich gewinnen, ihren Männern ſtets nachzulaufen,“ 
begann Georgine ärgerlich, ſich in Veras verlaſſenen 
Seſſel werfend und die Füße gegen das Bronzegitter 
ſtemmend. „Mir fiel das im Traum nicht ein! Dies 
ewige Nörgeln und Stöhnen von Lorenz brächte mich 
um, wenn ich ſeine Frau wäre. Aber Vera, — immer 
geduldig, immer lammesmütig! Ach ter Welp, das 
iſt eigentlich nicht für Ihre Ohren beſtimmt, ich weiß 
es wohl, aber denken Sie nur, mir ſo davon zu 
laufen kurz vor dem Souper. Wo ſoll ich nun für 
den Prinzen eine Dame hernehmen? Ich bin wahr— 
haftig ärgerlich!“ 

„Frau von Konreuth kann doch am wenigſten 
dafür, wie mir ſcheint!“ warf er ein. 

„Allerdings nur mittelbar. Aber warum iſt ſie 
ſo temperamentlos! Das ſollte mir nur mein Mann 
immer ſo machen. Ich bin überzeugt, Lorenz hat 
Sie mit Vera ſprechen ſehen, und das iſt der ganze 
Kern der Geſichte!“ 

„Aber um Gotteswillen, gnädige Frau,“ fuhr 
er betroffen auf. 

„Ja, er iſt eiferſüchtig, der gute Mann, das iſt 
ein öffentliches Geheimnis, und ſage ich es Ihnen nicht, 
ſo erzählt es Ihnen heute abend doch ein anderer. Im 
Ernſt, er hat es nicht nötig. Dieſe Frau hat bei all 
ihrer Schönheit keinen Tropfen warmen Blutes, und 
oft, wenn ich ſie ſo anſehe, wandelt mich die Luſt an 
ſie zu kneifen, ob ſie auch „Au“ ſchreit. Deshalb 
macht ſie auch niemals etwas aus ſich, und man hält 
ſie für dumm. Es war ſchon ein Ereignis, daß ſie 
ſich für ein Bild intereſſierte und ich hoffte im Geheimen 
auf Sie, ter Welp. Sie haben aber greulich Fiasko 
gemacht, wie ich ſehe.“ 

„Wie grauſam, meine gnädigſte Frau.“ 

Er hatte ſich wieder in ſeinen verlaſſenen Seſſel 
gejegt, zu einem abermaligen tete a tete, nur daß 
es diesmal ohne bejonderen Reiz für ihn war. Georgine 
blidte ihn lächelnd von der Seite an. 

„3a, Ihämen Sie fih, ich hatte Ihnen mehr 
zugetraut,” jagte fie in der halb launigen, halb 
frivolen Manier, die ihr eigen, „aber fie haben recht 
wenig Eindrud auf meine Coufine gemadht.” 

Er jah fie dDurhdringend an. „Darf ih jo un: 
beicheiden jein zu fragen, meine gnädigfte Frau, mes: 
halb Sie das Gegenteil jo dringend wünſchen?“ 

Sie zupfte an ihren Stirnlödchen und jpielte 
mit ihren Armbändern. „Mein Gott, ich bin eben eine 
Ihredlid) gutmütige Frau,“ jagte fie jo obenhin, 
„mid dauert es, wenn ich jehe, wie jemand das große, 
unmiederbringlihde Gut — die Jugend — acıtlos 
verjchleubert. ch möchte meiner Coufine ein Spnterefie 
gönnen, irgend etwas, das fie von dem langweiligen 
Krankenmwärterinnendienft abzieht, den ihr Mann von 
ihr verlangt. Srgend einen Nez — ein wenig 
Rebensluft . . .“ 

„Blumen,“ jagte er unmillfürlih balblaut. 
„Blumen vom Rand der ftaubigen Yanditraße.“ 

Georgine lahte. „Was jagen Sie da? Blumen? 
Ja, befter ter Welp, wenn Sie die Eitelkeit haben, 
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fih felbft mit derartigen interejlanten Bergleihen zu 
beglüden, bin ih eigentlih' am Ende meiner 
Schmeicheleien. Nein, daß Sie für Vera zu einer 
Blume werden follen, will ich gar nicht einmal jagen, 
nur fie ein wenig ablenken, zeritreuen, — wahrhaftig 
fie dauert mich.“ 

„Und fürchten Sie nicht, gnädige Frau, daß das 
ein jehr gefährliches Spiel werden könnte?“ 

„szür wen? Für Eie etma? Bah, verehrter 
Freund, Künftlerliebe-Strobfeuer! Das lodert auf 
und erliiht. Für Sie ift mir nicht bange, dazu 
giebt es zu viel fchöne Frauen auf der Welt; ‚Variatio 
delectat‘ heißt es bei Eu. Und für Vera? Frauen 
wie bie find gefeit. Wenn deren Empfinden ein paar 
Grad über Null fteigt, jo jchadet das niemals, es 
bewahrt fie nur vor dem Erfrieren. Übrigens Scherz 
beijeite, alle $hre verführeriichen Gaben anerkannt, ich 
glaube nicht einmal, daß Sie gerade der rechte Mann 
wären, Vera auf die Dauer zu gefallen. Sie find 
eitel, mein Freund, und tugendhafle Frauen fürchten 
eitle Männer aus Snftinkt.” 

„Sch bin nicht eitel,“ widerſprach er fait heftig. 

„Doch, Sie find es. Beweis, daß Sie geärgert 
und zeriahren ausjehen, jeitdem Sie meiner Coufine 
feinen Eindrud gemadt Haben. A propos, mödten 
Sie fie malen?” 

„Ih wüßte nicht, was mir eine größere Freude 
fein könnte, ein künftleriiher Genuß. . .* 

„Sa, aber ich glaube doch nicht, daß Yorenz 
Ihließlih darein willigen wird, er ift in manchen 
Dingen ein wunderlidyer Heiliger. Eie haben ihn 
nicht gejehen — jchade! Er paßt gar nicht zu feiner 
Frau.“ 

Hendrik brannte vor Begierde, etwas Näheres 
über Frau von Konreuth zu hören, wagte aber nicht 
zu fragen, vielleicht verübelte man es ihm doch nach— 
träglich, wenn er ſein Intereſſe allzu unverhüllt kund 
gab. Die großen Damen ſind bei all ihrer Vertraulich— 
keit doch manchmal wunderlich, ſobald es ſich um Dinge 
handelt, die ſie als Übergriffe anſehen können; er war 
durch Erfahrung gewitzigt und deshalb vorſichtig ge: 
worden. Aber Frau von Herskott ſchien vertrauens⸗ 
ſelig aufgelegt, wenigſtens in Bezug auf eine andere. 
Sie ſtützte den Arm auf das Polſter, ſtreifte langſam 
den Handſchuh von der Rechten und fuhr fort: 

„Vera iſt ein eigentümliches Geſchöpf, gar nicht 
wie andere Frauen, darin liegt auch eine gewiſſe 
Entſchuldigung für Lorenz. Würde ſie ihn einmal 
brüskieren, einmal einen ordentlichen Zank mit ihm 
haben, glauben Sie mir, er wäre anders zu ihr.“ 

Sie kam nicht weiter, Prinz Philipp, der 
apanagierte Sproß eines kleinen Fürſtenhauſes, trat 
in glänzender Dragoneruniform über die Schwelle 
und eilte auf die Staatsrätin zu. 

„Pardop, wenn ich ſtöre, Gnädigſte, aber ich ſah 
ſoeben, daß Frau von Konreuth mit Ihrem Fräulein 
Tochter den Saal verließ, ſie iſt doch nicht ſchon 
aufgebrochen?“ 

„Allerdings, zu meinem aufrichtigen Bedauern, ihr 
Mann iſt unwohl geworden, Durchlaucht, da begreifen 
Sie doch, daß die Gattin keine Ruhe hat.“ 

Es klang etwas ſpöttiſch, und der Prinz furchte 
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die Stirn. „Ach habe ganz bejonderes Unglüd mit 
Frau von Sonreuth,” Jagte er piliert, „ale ih um 
einen Xanz bat, war fie ermüdet, und vor dem 
Souper fährt fie nah Haufe.” 

„Ich verſpreche Ihnen jeden nur möglichen Er: 
ja, Durchlaucht,” jagte die Staatsrätin zuvorfommend, 
„bitte, treffen Sie jelbit die Wahl.” 

Prinz Philipp ftrich über feinen hellen, noch 
jehr dünnen Schurrbart. 

„Darf id mir dann die Ehre ausbitten, Eie, 
meine gnädigfte Frau führen zu dürfen? Mit Fräulein 
von Hersfott habe ich auch trübe Erfahrungen gemadt.” 

Georgine biß fih auf die Lippen. So leicht 
und weltmännisch der Ton aud war, in dem der 
Prinz jprad, fie merkte eine gemille Sndignation 
heraus, und dann ärgnerte es fie, daß er erft jeßt 
darauf fam, um ihre Sofelichaft zu bitten. 

„Lieber Gott, Durdhlaudht, madhen Sie mich nur 
nicht für die ungezogenen Eigentümlidhfeiten meiner 
Stieftochter verantwortlih, das wäre zu viel für 
mich,” wehrte fie etwas gereizt. „Stiefmütter, bie 
nicht viel älter find, haben meilt einen jchweren Stand. 
Darf ih mir erlauben, Jhnen Herrn ter Welp vor: 


suflelen? Der Maler des berühmten Bildes: ‚Auf 
der großen Landftraße‘.” Prinz Philipp jah gönner: 
baft drein: 


„Ih weiß — ich weiß, Ercellenz; Murdad) hat 
mich jchon auf den Herrn aufmerkjam gemadt, als 
zrau von Konreuth ihm liebenswürdig den Tanz ge: 
währte, den fie mir verweigerte. Die Künftler find 
doch glüdlidhe Leute, überall bevorzugt, überall gern 
gejehen, bejonders bei den Damen.” 

„Daß ich nicht wüßte!” bemerkte Hendrik troden. 

Was war ihm Prinz Philipp! 

Er fand diefen hochgebornen Schwäßer mit dem 
ausdrudelofen Geficht und dem bligenden Monocle im 
Auge einftweilen unausftehlih und war nur zu jehr 
geneigt, jeinen Gefühlen in dieſem Punkte Teinen 
Zwang anzuthun. Die ganze Eitelkeit ımd Eelbft: 
herrlichfeit des Künitlers jaß ihm im Naden und 
ffüfterte ihm zu, daß er nicht nötig habe, fidh vor 
jemand geringer zu fühlen, der eine gejchlojjenene 
Krone trug. Das war Zufall, Geburtsredht, das 
jenen jo body hob, bei ihm aber war die Stellung, 
die er fih errungen, eigene Schöpfung, folglich galt 
fie mehr, mußte fie mehr gelten als jene. 

Georgines dunkle Augen hafteten feit auf ter 
Welps Geſicht, fie ſah feine Verftimmung deutlich, 
und es beluftigte fie jegt! — einen Augenblid vor: 
ber hatte fie ein peinvolles Empfinden von Furcht 
gehabt. — Wenn der Daler, den fie jelbit doc erft 
jo furze Zeit kannte, fi nicht völlig forreft benahm, 
wenn e8 zu einer noch jo geringen Reibung zwilchen 
diejem unberechenbaren Stünftlertemperament und dem 
Prinzen fam, auf deifen Verkehr fie jo jtolz war, 
wie unangenehm für die Hausfrau. Sie war fofort 
entichloflen, dann Partei für die Durdlaucht zu nehmen, 
wenn ihr auch der Verluft des talentvollen Künftlers 
leid that. Nun atmete fie unmerflih auf, als der 
Moment vorüber. Ter Welp war aljo ein voll: 
endeter Gentleman, mit dem fie keine Gefahr lief, 
das gefiel ihr außerordentlich. 
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Sie lächelte ihm zu, als er Sich höflich vor dem 
Prinzen verbeugte und rief dann aufftehend: 

„Sol ih Ihnen Gejelichaft Idhiden, ter Welp?“ 

Es gelüftete ihm wenig darnah, und er war 
froh, als er das Paar im Tanzjaal verihwinden fah. 
Shm war zu Mute, als müßte er regungslos träumen, 
willenlos, fi nur der angenehmen Erinnerung be: 
wußt, daß jeit langer Zeit wieder einmal eine Frauen: 
geftalt feinen Lebensiveg gefreuzt, die ihn beichäftigte 
und intereffierte. Cs gehörte für ihn mit zur Lebens: 
bedingung, daß Jeine Phantafie in Thätigfeit war, 
er glaubte fjonft nicht arbeiten zu fünnen, aber er 
war verwöhnt und anſpruchsvoll, und es gelang 
nicht leicht, ihn zu reizen. — 


Zweites Kapitel. 


Als Vera den Tanzlaal durdicritt um fich zu 
entfernen, löfte fih aus der Gruppe ber jungen 
Mädchen Hildegard Hersfott und kam auf fie zu. 
Die hübfehen, ernflen Augen in dem faum zwanzig: 
jährigen Gelihht blidten mit mitleidiger Aufmerkjam: 
feit auf ihre Berwanöte. 

„Du willft auch gehen, Vera?” 

„Sa Hilde, aber bitte ohne Auflehen. Seit 
wann ift Dein Onkel fort? Hat er Dir einen Auf: 
trag binterlaflen?” 

„Nein, nichts. Er fah in Mamas Boudoir hinein 
und — 0 Vera, er fahb Dih und Herrn ter Welp.” 

„Borausfichtlih, da wir ja groß genug find.” 

„Sntel fuhr zurüd, und gleich darauf jah fein 
Gelicht fo gelb aus, wie das einer Eitrone.” 

„Hildegard!” 

„Dera, verzeib, verzeih! Wir willen e8 ja doch 
ale, daß Ontel nicht gut zu Dir ift, daß er Dich 
quält, und ih bin feither feinen Augenblid froh ge: 
wejen. An liebften wäre ih zu Dir hineingelaufen, 
aber ih glaubte, es würde Dir Vergnügen machen, 
den Maler Deines Lieblingsbildes kennen zu lernen.” 

„Das hat es auch.” 

„Die gefiel er Dir?“ 

„So gut — er ift ein jehr jhöner Mann, nur 
hatte ih ihn mir anders gedadht — reifer — älter. e 

Sie flanden in der Garderobe, die Durch eine 
Glasthür von der Treppe abgejchloflen war. 

„St mein Wagen jchon zurüd?” fragte Frau 
von Konreuth den Diener, der ihr den pelzgefütterten 
Mantel umgab. 

„Rein, gnädige Frau.” 

Sie trat vor den großen Ankleideipiegel, Hilde 
itand neben ihr. 

„Wie lange fanıı es ber jein, daß Untel 
Lorenz Euer Haus verlaflen hat?” fragte fie halblaut. 

„Reichlicy eine halbe Stunde.” 

„Dann will ih noch etwas warten. Aber Du, 
Hilde, geh hinein, Du erfälteft Dich font.“ 

Das junge Mädchen jchüttelte den Kopf, ihr 
Kleid war zwar leicht und der Temperaturunterjchied 
bedeutend, aber in ihr lebte ein wahres Feuer der 
Teilnahme und des Vitgefühls. 
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„zaß mich bei Dir bleiben,” bat fie und lehnte 
ih leiht an Veras Schulter. 

Sleih Hoch und Schlank gewachlen, wie fie waren, 
hätte man fie jo lange für Schweitern halten können, 
al8 man ihnen nicht in das Gelicht jah, denn neben 
Veras frappierender Schönheit verblaßte Hilbes 
Liebreiz zur Unbedeutendheit, aber feine non ihnen 
hatte bisher daron audh nur einen Getanfen ver: 
ſchwendet. 

„Ich dächte doch, der Wagen müßte längſt hier 
ſein,“ begann Hilde halblaut. „Zwiſchen uns und 
Euch beträgt die Entfernung ja kaum zehn Minuten. 
Soll Friedrich einmal nachſehen?“ — 

Die Antwort des Dieners lautete verneinend. 

„Das kann nur Abſicht ſein,“ diesmal flüſterte 
es Hilde kaum verſtändlich ihrer jungen, geliebten 
Tante in das Ohr. „Glaube mir, Vera, um elf 
Uhr war Onkel fort, jetzt ſchlägt es bereits zwölf.“ 

„Friedrich ſoll mir eine Droſchke holen!“ 

Der Diener verſchwand wieder, und kaum war 
er gegangen, ſchlang Hildegard beide Arme um Vera. 

„Arme! Liebe! Warum ſprichſt Du nicht ein— 
mal! Warum erleichterſt Du Dein Herz nicht! 
Glaubſt Du, ich fühlte nicht mit Dir? Ich wüßte 
nicht, welch hartes Los Du in Engelsgeduld trägſt?“ 

In den Augen der Sprechenden ſtanden dicke 
Thränen, alles an dem Mädchen atmete Zärtlichkeit 
und Hingebung. Vera verſuchte zu lächeln, es miß— 
lang und wurde nur zu einem ſchmerzlichen Zucken; 
ſie preßte einen Augenblick die Hand ihrer Nichte, 
kurz, heftig, faſt ſchmerzhaft, dann ſagte ſie, ohne ſie 
anzuſehen: 

„Aber begreifſt Du nicht, Hilde, daß es Dinge 
giebt, über die man nicht ſprechen kann! Die nur 
zu ertragen ſind, ſo lange man darüber ſchweigt! 
Ich ginge zu Grunde, wollte ich nur einmal mein 
Schweigen brechen.“ 


Hildegard wiſchte verſtohlen die Thränen ab. 
Wie groß und heilig kam ihr die ſchöne Frau in ihrer 
qualvollen Selbſtverleugnung vor. Sie hätte ihre 
Hände käſſen, ihr tauſend liebe, warm tröſtende 
Worte ſagen mögen, aber ſie konnte es nicht. Wer 
bürgte ihr dafür, daß nicht jedes Wort an der ver— 
ſteckten blutenden Wunde rührte, die ſie ja nur mit 
dem Inſtinkt ihrer warmen Mädchenliebe ahnte, ohne 
ſich ganz darüber klar zu ſein; dann war es auch 
ſchon zu ſpät, Doktor Schrattenbach trat in Die 
Garderobe und ſah ſich ſuchend um. 

„Ich freue mich, daß ich nicht zu ſpät komme, 
gnädige Frau, und Sie begleiten kann,“ ſagte er 
haftig. „Hoffe zwar, daß Herrn von Konreuths Un— 
wohlſein ganz unbedeutend iſt, aber ich bin nun ein— 
mal ein ſolcher Sicherheitskommiſſarius, daß ich um 
einen Platz in Ihrem Wagen bitten möchte.“ 

„Sie wollen wirklich noch mitkommen, Doktor?“ 
fragte Vera erſtaunt, faſt betroffen. „Ich glaube es 


iſt nicht nötig.“ 

„Sicher iſt ſicher!“ Er ſchloß ſeinen Pelz und 
langte nach ſeinem Hut. „Ihnen, gnädiges Fräulein, 
möchte ich auch noch in aller Eile ein Privatiſſimum 


über Erkältungen halten. Wie unvorſichtig, hier im 
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Zuge zu ftehen. Eeien Sie froh, daß Sie mid) nun 
nicht zum Tichgenofjen haben.” 

„Nein, gar nicht!” jagte Hilde bedrüdt, und 
preßte die Hände ineinander. Gie hatte fich jo auf 
diefe Stunde bei Tiihe gefreut. Ein Zufall nur 
hatte ihr diefe lange jhon heimlich erjehnte Gelegen: 
heit verfchafft, und nun gab er es auf, ohne dringen: 
den Grund, ohne ein Gefühl des Bedauerns, nur 
einer eiferfüchtigen Laune ihres Onkels wegen. Daß 
man fih doc auf nidhts freuen durfte, wollte man 
nicht gründlich enttäujcht werden! 

„Sm Ernft, Doktor, bleiben Sie hier, es thut 
mir leid, Sie nod in der Nacht zu bemühen, denn 
— id glaube nicht völlig an Lorenz’ Unmohljein,” 
begann Vera no einmal. 

„Nur auf Zhren Befehl, gnädige Frau.” 

„Daran denke ih natürlich nicht.” — 

„Die Drofkchfe ift da!” meldete der Diener. 

„Sute Nacht, Vera!” — „Gute Naht, Hilde!” 
„Sute Naht, Herr Doktor.” — 

Als Hildegard in den Tanziaal zurüdfehrte, kam 
ihr ihre Stiefmutter entgegen, das ladyende Gefidht 
recht ärgerlich verzogen. 

„Wo ftedit Du denn, Hilde!” Die fcharfe, helle 
Stimme Hang, obgleich gedämpft, doch zornig. „Der 
Prinz it außer fi, er hat ich bitter über Dich be: 
Hagt. Weshalb tanzteft Tu nicht mit ihm, als er 
Dih aufforderte?” 

„Weil ih mit dem Doktor engagiert war!” 

„Tu hättejt es löfen fönnen, Prinzen find es 
nit gewohnt, daß man fie ungezogen behandelt. 
Für die Zukunft merte Dir das, bitte!“ 

„3% glaube, daß fi) Doltor Schrattenbady eben: 
jowenig daran gewöhnen läßt,” erwiberte Hilde mit 
einem Anflug von Trotz, „und ich jehe nicht ein, 
weshalb ich gegen den eher ungezogen jein darf, als 
gegen den Prinzen?” 

„Mein Himmel,” jagte Georgine und jah ihrer 
Etieftohter mit ganz runden, erflaunten Augen in 
das Geliht. „Was Du doh für ein Kind bift, 
Hildegard. Ten Doktor laden wir nur aus Höflich: 
feit ein, er ift jonft unfer Hausarzt und wird dafür 
bezahlt, der Prinz ermeilt ung aber durch jeine Gegen: 
wart eine Ehre. Das ift der Unterichied, ben Du 
fefthalten mußt.” 

„Für mich ift Doktor Schhrattenbah denn doch 
etwas mehr, als nur der bezahlte Arzt unjeres Haufes,“ 
lagte Hilde entrüftet. „Ah achte und ehre den 
Menichen in ihm, der fich jelbit Hintenan fegt, um 
andern zu helfen, der etwas leiltet, etwas ilt..... 
Ah Mama, id) glaube, Du verftehft mich nicht.” 

3 verjtehe Di,” entgegnete Georgine be: 
dächtig, „aber unbejchadet deilen erwarte ih, daß Du 
meinen Anordnungen folgt. Und nun made nicht 
jold ein betrühtes Gefiht, Kleine, man fönnte jonft 
glauben, ich hätte mit Dir gezanft.” 

„Und das darf man unter feiner Bedingung,“ 
dachte Hildegard bitter, inden fie fild abmwandte. 

Georgine aber beichloß, die heut abend gemadhte 
Entdedung vor allen Dingen im Auge zu behalten. 

„Tas wäre mir eine jchöne Gejhichte,” überlegte 
fie, mährend fie fich wieder lächelnd ihren Gäften zu: 


Auf der großen Landftraße. Roman von H. Schobert. 





902 


wandte, „Hilde ift gerade in den SJahren“einer über: 
Ipannten Mädchenphantafie, und der Doktor vielleicht 
gar nicht abgeneigt, im Trüben zu filchen, troß feiner 
Airs al$ bon homme! Daraus wird nichts, fo lange 
ih bier noch die Zügel in den Händen halte.” — 

Srau von Konreuthd und Schrattenbah waren 
mit einander die Treppe hinab gegangen. Schnee 
mit Regen gemilcht Ichlug ihnen draußen fröftelnd 
entgegen, und fehr überrajcht jah der Doktor auf den 
Mietswagen, der vor der Thür hielt, aber nur einen 
Augenblid, dann begriff er, und half ihr jchmeigend 
beim Einfteigen. 

Die beiden Injallen des Wagens jprachen anfangs 
fein Wort. Dera jaß aufgerichtet in der einen Ede, 
die Hände lälfig im Schooß, die großen, traurigen 
Augen auf die weißen zerrinnenden Flöchen gerichtet, 
die unaufhörlih an die Scheiben tidten und im 
Wagen ein eigentümliches Halbliht erzeugten; nur 
nanz verftohlen warf der Arzt zumeilen einen fcheuen, 
flüchtigen Blid in das fchöne, feine Geficht, in den 
ih Mitleid und Bewunderung milchten. Er mußte 
recht gut, weshalb er auf diefen ärztlihen Beluch zu 
jo ungewöhnlider Stunde gedrungen hatte! Das 
Net dazu war ihm freilich von Konreuth in feiner 
wahnjinnigen Angft vor einem möglihen Tode ge: 
geben worden, aber ob er e& unter anderen Berbält: 
nifjen bei diefer Gelegenheit für fih in Anfprud ge: 
nommen haben würde, das war eine andere ‚stage. 
Sın Grunde war er ebenjo überzeugt wie Vera, daß 
Lorenz’ plöglihes Verfchwinden mit ganz anderen 
Dingen zulammenbing als mit jeiner Strankheit. 

Auch er war in der Nähe gewelen und hatte es 
unwillfürlih beobachtet, in welcher Art Konreuth zu: 
rüdgefabren, als er feine Frau mit ihrem Tänzer 
im Boudoir der Hausfrau gejehen hatte, ihm waren 
in der Länge der Zeit die Dornen nicht mehr unbe: 
fannt, die Veras Fuß täglich auf ihren Lebenswege 
fand, und weil er bereit gewejen wäre, für die Rein: 
beit und Tugend diefer Frau einen körperlichen Eid 
abzulegen, deshalb empörte ihn Konreuths eiferjüchtige 
Bosheit bisweilen bis zum Haß, und zwang ihm 
auch heut abend die Maske des ſorgſamen Hausarztes 
auf, wo er in Wahrheit doch nur darauf bedadt war, 
fie vor einem allzu heftigen Ausbruch eines krankhaft 
gereizten, boshaften Temperaments zu ſchützen. 

Ahnte Vera etwas von dieſer Anſicht? Plötzlich 
drehte ſie ſich zu ihrem Begleiter herum. 

„Sie ſollten ſich wirklich nicht die Mühe machen, 
Doktor, wenn Sie nicht die Möglichkeit irgend eines 
ernſtlichen Zufalls in Erwägung ziehen.“ 

Er begriff recht gut, daß ſie allein ſein wollte und 
überlegte ernſtlich, ob er ihr nicht am Ende den beſten 
Dienſt erwieſe, wenn er zurückblieb; aber jede Fiber 
in ihm widerſtrebte dem Gedanken. Eine ſchwache, 
ſchuldloſe Frau und ein Menſch, deſſen geiſtige Be— 
Ihaffenheit jchou lange nicht mehr völlig normal 
war, wie Lorenz Konteuth, ein Menih, der dazu 
boshaft, egoiltiih und brutal veranlangt war. — 
Nein, taufendmal nein! Wozu war er denn Arzt und 
hatte die Macht in Händen, auf feinen Patienten ein: 
zumirken, wenn er fie nicht einmal im Snterefle der 
Stau anwenden wollte, die, das beflagensmwerte Opfer 


— — 


903 


Ichredlicher Verhältniffe, in feinen Augen durd bie 
Art wie fie c8 ertrug, zu einer Heiligen geworden 
war. Möchte fie ihn für aufdringlich halten, imn'erzu, 
das wollte er gern ertragen, wern e& ihm nur gelang, 
fie unauffällig zu jchügen. 

Er lächelte ftil vor fih Pin, als fie ihm aber: 
mals ein Zurüdbleiben nahe legte, ein gutes warmes 
Lächeln, das aber auch) gleichzeitig einen feften Ent: 
ihluß ausdrüdte, und Vera, die ihn angejehen, 
fagte tarauf mit einem feinen Seufzer: 

„Ad, ich weiß, Doktor, Sie find fehr eigenfinnig.” 

„Snädige Frau,” fragte er, als ob er fie ab: 
lenfen wollte, „wer war der Herr, mit dem ich Sie 
zulegt tanzen jah?” 

„Ter Welp! Der Maler tes Bildes ‚Auf der 
großen Landftraße‘ Hätten Eie das für möglid 
gehalten? HK dachte ihn mir mit grauem Haar und 
reihen Erfahrungen.” 

Sie hatte lebhafter gefprohden wie jonft, ein 
feines Rot flog momentan über ihr Geliht. Schratten: 
bad mußte ja auch, wie fehr fie das auegeftellte 
Kunftwert intereffierte, ihm gegenüber brauchte fie 
aus ihrem Erjtaunen fein Hehl zu machen. 

„Zer Welp!” wiederholte er nahdenklih. „Ui 
wie gefiel er Shnen?” 

„D, ih hatte nicht viel Gelegenheit ihn Tennen 
zu lernen, höchitens eine Vierteljtunde, Die ich mit ihm 
iprab, und da war ih anfangs zu fehr überrafcht; 
aber je mehr ich darüber nachdente, je mehr finde 
ih, daß wir doppelten Grund zur Bewunderung eines 
jo bevorzugten Menfchen haben, bei dem das Genie 
die Erfahrung erfeßt. Wenn id) jemand beneiden 
könnte, wäre es einen produzierenden Künftler, nicht 
wahr, Doktor? Der fchafft fi alles was ihn bedrüdt 
und quält von der Eeele, als wäre es nie vorhanden 
gewejen.” 

„Sch weiß es nicht,“ jagte Heinz Schrattenbad 
und drebte fein Geficht jo, daß es ziemlich im Duntel 
war, „denn in mir fehen Sie nur einen Alltags: 
menden, gnädiglite Frau, der nicht einmal beſonderes 
VBerfiändnis oder Eympathie für das hat, was der 
Künftler am nötigften braudt -—- Phantafie. — Das 
PBofitive allein fordert mich zum Denten und Handeln 
auf, und das ift meift recht nüchtern im Leben. — 
Doh da find wir, bitte reichen Sie mir jest die 
Hand, gnädige Frau, es ift glatt auf dem Trittbrett.” 

Er ftand vor ihr, von Floden umftäubt und nur 
matt von dem Licht der Laterne hinter ihm be: 
leuchtet; groß, kräftig wie aus Erz gegofen; wer ihn 
jo fah, mußte das Gefühl haben, es gäbe feine Jicherere 
Sıüge in den Stürmen des Lebens als Heinz 
Schrattendbad. Auh Vera teilte fih unmwillfürlich 
dDiefe Empfindung mit, während fie fih auf ihn flügend 
aus dem Wagen flieg und dabei zu den matt er: 
leuchteten Fenitern der erften Etage binaufjah, wo 
ih der fehattenhafte Umriß einer jchmaljdyulterigen, 
langen Männergeftalt mit auffallend kleinem Kopf 
zeigte. 

: „Lorenz ift nod auf,” fagte fie und z0g den 
Ehhleier tiefer in die Stirn hinab. 

Das Veltibül, in dag fie eintraten war völlig 
dunfel, fo, als erwarte man niemanden mehr. Feucht: 
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narme Luft, untermilcht mit dem ftarfen Duft großer 


Kübeloleander flug ihnen entgegen. 

„Was ift denn das,” fagte der Doktor unmutig, 
„rein Licht hier und Sie noch nicht zu Haus, gnädige 
Frau. Die Dienftboten find doch unglaublidy ungus 
verläſſig! Warten Sie nur einen Augenblid.” 

Ein Wachszündholz bligte auf, dann entzündete 
er das Gas in der Scale die ein Mohr mit aus: 
geitredtem Arm emporbielt. „So, das wäre ge- 
than! Wir ftoßen nun wenigftens nirgends mehr an.” 

Vera hatte jchon die erften Etufen der breiten Dar- 
mortreppe erftiegen, die ein durhbrochenes bronzenes 
Geländer an beiden Seiten begrenzte, jegt drehte fie 
fih um und jah ihren Begleiter an. 

„Ih danke Shnen, Doktor.” 

Ein flüchtiges Lächeln flog über ihre Züge, Heinz 
Chhrattenbadh fah aber nichts als die großen traurigen 
Augen in dem blaflen Gefidt. „Du arme junge 
Frau,” dachte er ergriffen „Tönnte ih Dir doc alles 
aus dem Wege räumen, das fi Dir entgegentürmt, 
wie gern wollte ih Dir zur Seite bleiben!” Aber 
er jagte nichts, als er langfam hinter ihr die Treppe 
emporftieg. 

Droben in der erften Etage Inarrte leije eine 
Thür, jo, ald ob jemand vorfidhtig ein Schloß wieder 
zudrüdt. Sn der tiefen Stille ringsum hörte man 
das deutlich. 

Mährend der Doltor in dem noch erh Nten 
Beftibül ablegte — er zögerte abfihtlih damit, -- 
trat Vera im Mantel in das Zimmer ihres Gatten. 
Er empfing fie figend, zornige Bosheit in dem gelben 
faltenreihen Gefiht, das in bem getämpften Licht 
der niedrigen Zanıpe einen abftoßenden Eindrud machte. 

„Ah, Madame bemühen fich noch felbft! Zu 
viel Ehre, wahrhaftig! Aber was }oll das heißen, 
diefe Begleitung mitten in der Nadi!”“ Er ballte 
die Fauft — „Haft Du nidt an einem Liebhaber 
genug für den Abend? Müflen e8 gleich zwei jein?” 

Sie gab feine Antwort auf feine Ausfälle. 

„Du hatteft Dih unter dem Vormwande von Un: 
wohljein zurüdgezogen, Dein Arzt hielt es für feine 
Pfliht nah Dir zu ſehn,“ ſagte ſie kalt. 

„a Ausreden! Wenn man von Ausreden felig 
würde, Du fämejt gewiß in den Himmel,“ bhöhnte 
er, „aber fo . . .” Sie trat dicht an feine Seite. 

„Mäßige Dich, bitte,” fagte fie halblaut aber 
entichieden, und ihr Blick glitt über die fchlaff zu: 
fammengefunfene Geftalt des Mannes im Seflel, 
der nur nod) das Lebensbedürfnis zu haben jchien, 
jeine Umgebung zu quälen. „Der Doktor fommt 
gleich.” 

Heinz Schrattendbah trat ein. In dieſer 
dämmerigen Umgebung von raffiniertem, faſt weibiſchem 
Luxus, der überall herrſchte und im Gegenſatz zu dem 
Mann im Seſſel, fiel ſeine große, herkuliſche Geſtalt, 
die energiſche Art, in der er den Kopf trug, die ganze 
Männlichkeit, die feine Erſcheinung atmete, erſt recht 
auf. Mit der ſicheren Ruhe die immer das Rechte 
trifft, die ihm alle ſeine Patienten zu leidenſchaft⸗ 
licher Anhänglichkeit gewann, kam er auf Herrn von 
Konreuth zu und bot ihm die Hand. 

„Wie unrecht, mich nichts bei Herskotts wiſſen 
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zu laflen, ih wäre wäre ja gleich mit Ihnen nen gekommen, 
wenn es ernſt war. Was hat Ihnen gefehlt?“ 
fragte er und zog ſich einen Stuhl dicht neben den 
Hausherrn, der nun ſeinerſeits die herabgeglittene 
Seidendecke wieder ſorglich um ſich breitete. Dabei 
lag ein cyniſches Lächeln um den eingefallenen fchmal: 
lippigen Mund, und höhniſch glomm es hinter den 
Brillengläſern hervor. 

„Wirklich?!“ 

Allerdings muß ich — daß meine Be— 
gleitung Ihrer Frau Gemahlin auch nicht ohne 
Nutzen war. Irgend ein Nachläſſiger hatte im Veſtibül 
das Gas ausgelöſcht, als ob niemand mehr erwartet 
würde.“ 

„Ich hatte es befohlen,“ antwortete Lorenz von 
Konreuth triumphierend.“ 

„So! — Weshalb?“ 

Der Doktor heftete ſeine klaren hellen Augen 
durchdringend auf ſein Gegenüber, es war faſt der 
Blick des Bändigers gegen ein zähnefletſchendes Raub— 
tier, und ebenſo duckte ſich auch nach einer kleinen 
— der ſchmale Kopf mit dem dünnen Haar zur 

eite. 

„Aus Sparſamkeitsrücſichten,“ knurrte er. 

Schrattenbach lachte. 

„Ja, das iſt freilich nötig! Ich vermute auch, 
daß ſich aus dieſem Grunde Ihre Frau Gemahlin 
einen Mietswagen nehmen mußte!“ 

„Was geht Sie meine Frau an?“ rief Konreuth 
geärgert und warf die Decke beiſeite. „Ich dächte, 
Sie hätten es nur mit meiner Geſundheit zu thun, 
das iſt Ihr Feld allein, Doktor.“ 

„Und meine Pflicht als Gentleman, jeder Dame 
— verſtehn Sie wohl — jeder Dame im gegebenen 
Fall meine Dienſte anzubieten.“ 

Konreuth nickte vor ſich hin und lachte dazu, 
ein kleines, häßliches, kurzes Meckern, ſeine Brillen— 
gläſer funkelten. 

„Ja, ja, bieten Sie nur ſo lange an, bis Sie 
endlich auch ein Haar darin finden, ſo geht es jedem 
von uns. Ich bin nur erſtaunt, daß Sie meine 
Frau ſo geſchwind aus den Krallen dieſes intereſſanten 
Malers herausbekommen haben, ich hätte mir das 
nicht getraut — wahrhaftig nicht — ich hatte vorher 
meine Studien gemacht.“ 

Der Doktor runzelte die Stirn. 

„Sie thun Frau von Konreuth abſolut unrecht, 
ich traf ſie ſchon fertig angezogen, im Begriff die 
Garderobe zu, verlaſſen, um nach Hauſe zu fahren.“ 

„Aber Sie ſind gern mitgekommen — wie?“ 

Das kam ſo lauernd heraus. Die ganze Art 
des Mannes war empörend. Schrattenbach mußte 
ſich ordentlich Gewalt anthun. 

„Ich habe Ihnen darauf ſchon geantwortet. Es 
ſcheint mir jetzt an der Zeit, von Ihrem Unwohlſein 
zu ſprechen,“ ſagte er ſchroff. 

„Nur nicht ſo hitzig, Doktor, ich weiß ganz allein, 
daß meine Frau ſchön iſt, daß ſie den Männern die 
Köpfe verdreht, aber alles Blendwerk, Doktor, glauben 
Sie mir — alles! Nur weil ich die Frauen kenne, 
weiß ich auch, daß bei ihnen eine feſte Hand not 
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thut, und ich habe dieſe feſte Hand, 
ſich darauf.“ 

Er ſchloß die ſchmale gelbe Hand zur Fauſt, 
legte ſie in den Lichtſchein, der die eine Seite des 
Tiſches traf, und betrachtete ſie liebevoll mit ſchiefem 
Kopf. An den dürren Fingern funkelten koſtbare 
Ringe, aber die ganze unſympathiſche Perſönlichkeit 
des Mannes ſchien in dieſem Gliede einen beſonderen 
Ausdruck empfangen zu haben, und Schrattenbach, 
deſſen Augen der Geberde des anderen gefolgt waren, 
fühlte ſich noch mehr als gewöhnlich von ſeinem 
Patienten abgeſtoßen. 

„Weshalb aljo find Sie bei Staatsrats aufge: 
brochen?” fragte der Doktor aufs neue, gerade auf 
fein Ziel losgehend. „Sie willen, daß Sie mir nichts 
verheimlichen dürfen.” 

Gleich janf die jchmale, haltlofe Geftalt greijen: 
baft zufammen, fcheu blidte er zu feinem Arzt empor. 

„Steht es wirklich fo Ihlimm um mid, daß Sie 
die Bejorgnis bergetrieben hat, Doktor? Lieber 
Freund, machen Sie mid) doch endlich einmal gefund! 
Ein fiecher Körper ift Ihrediih. Alles thut mir weh, 
alles! — Gie freilih weiß nichts davon — bei Jold) 
einer unverfhämten Gejundheit, Doktor, Tann man 
fein Mitgefühl erwarten — wenn Sie's nur einmal 
jpüren wollte, — einmal!” 

Und mit einem baßerfüllten, nierigen Ausdrud 
umfaßte er die Geftalt feiner eben wieder eintretenden 
Gattin. 

„Lorenz, trinfit Du noch eine Tafle Thee mit 
uns? Herr Doktor, ich hoffe Sie leiften uns Ge: 
jellichaft, es ift ja noch früh genug dazu.” 

„Thee!“ nörgelte Lorenz, „Thee! Welch ein 
Unſinn! Als ob man darnach die ganze Nacht ein 
Auge zu thun kann.“ 

„O, ich ſchon!“ erwiderte ſie freundlich. 

„Du, ja natürlich, Du! Du biſt in allen Dingen 
die allein Maßgebende! Sei ſo gütig und nimm 
auch noch auf andere, weniger robuſt organiſierte 
Menſchenkinder Rückſicht, — wenn Du das kannſt.“ 

„Ich ſchließe mich Ihnen herzlich gern an, gnädige 
Frau,“ fiel ihm Schrattenbach haſtig in die Rede, 
„eine Taſſe Thee bei der feuchten Kälte und dem 
langen Heimweg wird mir gut thun.“ 

„Und Du Lorenz? Was befiehlſt Du. 
iſt noch auf und kann Dir alles beſorgen.“ 

„Nichts! Laß mich in Ruhe,“ murmelte er 
verbiſſen. 

Seine Gedanken drehten ſich augenblicklich nur 
um eins, um die Sorge für ſeine Geſundheit. Es 
ſtand gewiß viel ſchlimmer um ihn, als Schrattenbach 
ihn glauben ließ, wozu ſonſt dieſer Nachtbeſuch. Er 
fürchtete ſicherlich für ſein Leben! Jede Stunde, 
jede kleine Zufälligkeit konnte ihm vielleicht den Tod 
bringen, und ſein Arzt wußte das, hielt es ihm nur 
aus Menſchlichkeit verborgen ... Seine Gedanken 
begannen ſich zu verwirren, eine folternde Angit er: 
faßte ihn. Er vergaß, daß ihm zuerit jein eifer: 
jüchtiges Mißtrauen zugeraunt hatte, diefer Bejucdh) 
geihehe nur um Beras willen, er vergaß beinahe 
die Urfache, die ihn aus dem Haufe jeines BVetters 
getrieben, die nichts weiter gewejen war, als das bo$- 
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hafte Vergnügen, ſeine Frau aus einer Unterhaltung 
zu reißen, die ihr offenbar angenehm war; daß ſie 
ihm ſofort folgen würde, wußte er ja aus Erfahrung. 
So ſtrafte er den Handkuß des Frechen, den er voll 
eiferſüchtiger Wut mit angeſehen, und gleichzeitig die 
Frau, die ihn geduldet hatte, ohne ſich dabei bloßzu— 
ſtellen. Er hatte ſeinen Zweck erreicht, Vera ſaß ihm 
gegenüber, weit genug von dem Manne entfernt, den 
er ſchon deshalb mit ſcheelen Augen anſah, weil er 
der Maler des Bildes war, das ſeine Frau ſo bewegt 
hatte — den Grund ahnte er wohl — aber wo blieb 
ſein Triumph? Nichts anderes hatte in dieſem Augen— 
blick Macht über ihn als die Angſt vor dem Tode. 

So ſaß er da, zuſammengekauert, regungslos, 
voll Grauen nach Schmerzen ſpähend, die ihn irgend— 
wo gepackt haben könnten. Und nun, da er nicht 
zugeſtehen wollte, daß ſein ganzes Unwohlſein eine 
Finte geweſen, nun er voll Ohnmacht daſaß und auf 
ſeine Frau und den Doktor ſtarrte, die am Theetiſch 
einander gegenüber ſaßen, beide jung, geſund, in vollſter 
Lebenskraft und Elaſtizität, da ſchlug der alte Haß, 
der ſtets in ihm wühlte, ſobald er ſah, daß dieſe Dinge 
auf der Welt nicht käuflich waren, wieder lodernd 
empor. Und gerade darnach gelüſtete es ihn. Was 
hatte er ſonſt von ſeinem Reichtum? 

Er konnte ſterben mit Gold in den ſteifen 
Händen, Gold auf den welken Lippen, Gold überall! 
Aber das Gold verlängerte ihm auch nicht einen Tag 
ſeines Lebens, es blieb zurück, wenn er von dannen 
mußte, e8 wurde DVeras Eigentum . 
einen fchnelen, hbaßerfüllten, Ichrägen Blid zu dem 
iungen Weibe hinüber und preßte die jchmalen Lippen 
feſt zuſammen; ein böſer Gedanke durchzuckte ſein 


Hirn, aber auch er ging zunächſt wieder verloren in 


der peinigenden Angſt um ſein Befinden. 


Drittes Kapitel. 


„Gute Nacht!“ ſagte Heinz Schrattenbach, nach 
einer Weile aufſtehend und ſeinem Patienten die Hand 
reichend. „Gehen Sie jetzt ohne alle Aufregung zu 
Bett und ſagen Sie mir morgen, daß Sie gute Ruhe 


gehabt haben, Herr von Konreuth.“ 


Lorenz umklammerte den Arm des Arztes. 

„Gehen Sie nicht, Doktor, gehen Sie nicht! 
Denken Sie, wenn es ſchlimmer würde! Bleiben Sie 
die Naht im Fremdenzimmer, damit iich Sie zur 
Hand habe, Sie glauben gar nicht, wie elend ich mich 
fühle —“ klagte er wimmernd. 

„Das iſt nicht nötig, nehmen Sie nur Ihre 
Tropfen und dann Ruhe — Ruhe und noch einmal 
Ruhe. Gute Nacht!“ Schrattenbach befreite ſeinen 
Arm faſt etwas gewaltſam aus den dürren, ihn um— 
klammernden Fingern, die ihm, gegen ſeinen Willen, 
ſtets einen gewiſſen Abſcheu einflößten, und wandte 
ſich zu Vera. 

„Auch Sie gehen jetzt zur Ruhe, meine gnädige 
Frau.“ Er zögerte abſichtlich, damit ſie eher als er 
das Zimmer verlaſſen ſollte, aber ſie that es nicht, 
ſie wußte, daß Lorenz von ihr ſeine beruhigenden 
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Tropfen erwartete und entzog ſich niemals einer der 
vielen Anforderungen, die er an ſie zu ſtellen liebte. 
Sie band ſich auf das ſtrengſte an das, was ſie ſür 
ihre Pflicht hielt und war für ihren Mann ſtets die 
opferbereiteſte Pflegerin. 

Kaum fiel die Thür hinter dem Doktor zu, be- 
gann Konreuth: „Hat Dir Schrattenbach irgend welche 
beunruhigende Mitteilung über meinen Zuſtand ge— 
macht, Vera? Sag' mir die Wahrheit, ich will es 
wiſſen.“ 

„Nein gar nicht, wie kommſt Du nur darauf?“ 
fragte ſie erſtaunt. 

„Sein nächtlicher Beſuch bei mir — ſeine Sorge 
um mich — ſag' mir die Wahrheit, Vera.“ 

Sie blickte über ihn hin, die Angſt ſtand ihm 
deutlich lesbar in ſeinem jammervoll verzerrten Geſicht, 
den dicken Schweißperlen der Stirn; ſollte ſie ihm mit: 
leidig ſagen, daß ſie die Vermutung habe, Schratten⸗ 
bach wäre nur zu ihrem Schutz mitgekommen? Es 
würde ihn freilich beruhigen, aber auch gleichzeitig 
das grünäugige Ungeheuer ſeiner raſenden Eiferſucht 
aufſtacheln, und der Doktor ihm zum Opfer fallen. 
Nein, das hatte er nicht verdient — ſie beſaß nicht 
das Recht, ihn dem Zorn ihres Gatten zu über— 
antworten. 

„Er hat mir nur dasſelbe geſagt wie Dir, Ruhe 
ſei vor allen Dingen notwendig.“ 

„Und wo ſoll ich Ruhe hernehmen,“ kreiſchte 
Konreuth plötzlich auf, „wenn ich doch eine Frau 
habe, die mir täglich die Galle ins Blut treibt. Du 
willſt mich Iöten, ſage es nur dreiſt, mich töten durch 
fortgeſetzten Arger und wenn es Dir gelungen, nachher 
mit meinem Gelde die große Dame ſpielen, nicht 
wahr? Welch' eine andere anſtändige Feau läßt ſich 
ſonſt wohl von ſolch' einem hergelaufenen Kerl wie 
dieſer Maler, ſüße Augen machen und ſich die Hand— 
fläche küſſen. Ich weiß es jetzt noch nicht, weshalb 
ich nicht dazwiſchen fuhr.“ 

„Ja, ich weiß es auch nicht,“ ſagte ſie ruhig, 
die Hand leicht auf den Tiſch ſtützend, vor dem ſie 
ſtand. „Vermutlich aber wohl deshalb, weil Du die 
felfenfefle Überzeugung haft, ich jelbjt werde nichts 
Ungehöriges dulden.” 

„So? Wer jagt Dir das?” höhnte er heraus: 
fordernd. „Kaunft Du überhaupt fühlen wie andere 
gefittete, anftändige Frauen? Woher denn? Wer 
bat es Dich gelehri?“ 

Sie war no um einen Schein blafjer geworben, 
ihre dunklen Augen Iprühten auf. 

„Mein eigenes Empfinden,“ fagte fie energiih 
und fah ihn an, „Du freilich nicht, Zorenz, Du nid! 
Alles was Gutes und Edles in einer Menfchenjeele 
lebt, Du verftehft es zu vergiften und zu zerflören, 
daß aud) feine Spur mehr davon übrig bleibt, mag 
man fi) dagegen wehren, jo jehr man will, und 
wenn ich bis jeßt geblieben bin was id) war — 
Du Haft Fein Verdienit daran.” 

„Vielleicht Dein Bater?” fragte er mit der ganzen 
Bosheit deren er fähig 

Sie fah ihn nur ftumm an, und diesmal fenkte 
er doch für einen Augenblid die Augen. 

„Das liegt einmal im Blut,” fuhr er erbarmunge- 
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[08 fort und trommelte mit den dünnen Fingern ein 
Marichtempo auf der Tilchplatte umher, „Deine Natur 
treibt Did. Bon Deiner Mutter weiß ich nichts, aber 
Dein Bater war ein Spieler und Trinter, ein Mann, 
der das Wort ‚Ehre‘ nicht von weiten kannte. Er jeßte 
Dich, Sein einziges Kind, auf eine Karte und verjpielte 
Dich gegen mid. Du kannit von Glüd jagen, daß ich 
Dieb heiratete damals, weil ich jo vernarrt in Dich 
war, was wäre Dir fonft übrig geblieben als die 
Cchande, bettelarm, jhön, jung und verlaflen, wie 
Du damals wart.” 

„Bielleiht der Tod,” fagte fie langlam mit 
einem tiefen, zitternden Ton in der Kehle. 

„Seihmwäg! Mit neunzehn Sahren geht man 
nicht in den Tod, jondern . . .“ er hielt doch inne, 
obgleih fie ihn nicht einmal anjah. Ahre Hohe, 
Ichlante Geitalt umfloß ein joldyer Hauch von Reinheit 
und Kungfräulichkeit, daß ihm jelbft das Bemußtjein 
der Lächerlichkeit feiner Anklagen fam. Aber das 
empörte ihn aufs neue gegen fie. 

„Liebes Kind,“ jagte er kalt, „es ift durchaus 
nötig, daß ih Dir mandmal den Schmut vorhalte, 
in dem Deine jugend ftedtee Ah bin ein alter 
Braftitus, glaube wohl an Bererbung böjer Eigen: 
Ihaften, aber niemals an Qugend bei einer Frau. 
Wenn der Rechte fommt, find fie alle zu haben. Und 
Gott bewahre mid, was Euch oft als der Nedhte er: 
icheint! hr jeid ein erbärmliches Gejchlecht, das man 
entweder kaufen oder bändigen muß. Es lohnt 
eigentlih nicht der Mühe, Euch zu befigen. Der 
Philofoph wird Eu auch meder heiraten noch ver: 
führen, hat er aber einmal diefe Dummbeit begangen, 
dann wenigjtens dafür jorgen, daß Euch nicht jeder 
Schnurrbart gefährlich wird.” 

Er ſchwieg einen Augenblid, Teuchend, Huftend, 
auf der Stirne Schweißperlen. 

„Dit Du zu Ende?” fragte Vera ruhig und 
griff nad der Schleppe ihres Kleides, um zu gehen. 

„Rein, nod nit. Ach verbiete Dir, daß Du 
mit diefem Maler in irgend welche Beziehungen trittit, 
ih verbiete Dir, ihn in mein Haus einzuladen und 
Georginen werde ich dasjelbe jagen.” 

„Warum?“ fragte fie, ih hoch aufrichtend. Ein 
plögliches Gefühl von Schred und Scham befiel fie. 
Sit e8 nicht genug, wenn Du mir das fagft? ch 
babe noch ftets Deine Befehle reipektiert. Es ift ja 
Dein Haus, in dem Du der Herr bift.” 

„Das Ichließt noch nicht aus, daß Du außerhalb 
desjelben macht, was Du willfl, Georgine hat mir 
von Deiner lächerlichen Schwärmerei für das alberne 
Bild wohl erzählt.“ 

„Und was fnüpfit Du daran?” 

„Daß Dir der Schöpfer dann auch gefährlich 
werden könnte, Shr liebt ja jo etwas ideales, 
Schmadtlappiges. Aber bei Gott, das dulde ich 
nicht! Noch lebe ih — nod trägft Du meinen 
Namen, und id bin Dein Herr in Bezug auf Deine 
Ehre.” 

„sh werde ihn nicht wiederljehen,” jagte fie 
rubig, „wenn Did das befänftigen fann.” 

Er jhmwieg einen Augenblid überlegend. „Gut! 
Gut! Aber wer garantiert mir dafür, daß Du Dein 
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Wort bälift? Sa, wenn Du wie Georgine wärft! 
Die Frau liebt ihren Mann und madht ihn glüdlich 
troß des llnterjchiedes der Jahre.” 

Sie wandte fi) zu ihm und fah ihm überrajcht 
in das Geficht; einen Augenblid fchien es, als wollte 
fie etwas jagen, dann fchloß fie die Lippen deito 
fefter, aber ein Zuden flog über ihr Gelicht, Halb 
Veradhtung, halb Beluftigung, doc Lorenz bemerfte 
es nicht. ö 

„Sa, Georgine ift eine anfländige Frau,” jagte 
er wieder, „mit der wird man leicht fertig. Sie 
akfomodiert fi den Berhältnifen und ijt immer 
luftig und liebenswmürdig. Warum fannit Du nicht 
aud fo fein!” | 

Sie faßte nad) dem Tropfenglas ohne zu ant- 
worten und mildte ihm den Sclaftrunf, ihre Hände 
zitterten unmerflid dabei, ein Gefühl von Efel vor 
dem ganzen Dafein peinigte fie. Ihr Mann jang 
der Frau feines Vetters ein Loblied und verbädtigte 
fie! Wie fonderbar es doch in der Welt zuging! 

ALS fie endlih in ihr Schlafzimmer fam, ließ fie 
ale Lichter Töfhen und fhidte das Mädchen fort. 
Die gute Seele, die ihre Herrin leidenfchaftlich liebte, 
weil fie genau wußte, was für ein Leben die jchöne 
junge Frau an der Seite biejes alternden boshaften 
Mannes führte, war wie immer bejorgt gewejen, ihr 
wenigftens nad beiten Kräften äußeres Behagen zu 
bereiten. Im Kamin glimmte friiche Glut, die jeidenen 
Kiffen waren lodend aufgebreitet, der Nadttrunf ftand 
bereit — nun ging fie auf leilen Sohlen hinaus, denn 
ihre gütige, aber jchweiglame Herrin hätte Fein ficht: 
bares Zeichen ihrer Anbänglichkeit geduldet. 

Endlid alio war fie allein, und mit einem 
Ceufjer ber Befriedigung jant fie in den Sellel vor 
dem Kamin. Ahr war zu Mut, als hätte fie viel — 
ungebeuer viel zu denken, und fie wußte Doch nicht 
was, als bedeute diefer Abend etwas in ihrem Leben, 
und doc war fie fi nit Far weshalb! | 

Den Kopf an die Kehne gedrüdt, die Arme über 
ihm verſchränkt lag fie va und jah in die verglimmenden 
Kohlen. Hendrit ter Welpe Geiiht ftand deutlich 
vor ihr, wie fie e8 in ähnlicher Beleudtung im 
Boudoir ihrer Coufine gejehen; ein jhönes Geficht! 
Aber fie war es fonft nicht gewohnt, die Menjchen auf 
ihre Schönheit oder Häßlichkeit zu tarieren. Es mußte - 
etiwa8 anderes fein, das fie anzog, etwas Geiltiges, über 
das Gemöhnliche erhabene. Vielleiht war es die 
Künftlerfeele in ihm, die ihr aus feinen Augen ent: 
gegenftrahlte, die in fich jelbft das Verftändnis für 
jo mwechjelvolle Empfindungen barg, an die andere 
nicht einmal mit einem Gedanken heranreichen. Ob 
er wohl glüdlih war? @anz befriedigt von feinem 
Schaffen, ganz eins mit: feiner unit? Sie hatte 
Ihon manchmal vor feinem Bilde darüber nad): 
gegrübelt, aber da hielt fie ihn für einen reifen, ab: 
gellärten Mann — nun begriff jie fi faum. Das 
war noch feine Reife, fein geiftiges Herabjhauen auf 
die Landftraße des Lebens, das war nod) fchinerghaftes 
Ringen mit der Bürde, die auch ihm villeicht zu 
tragen mitgegeben war. Sie fühlte deutlich, daß die 
Entwidlung eines Künftlers Kämpfe fordern müjle, 
an der der ganze Menjch zugleich beteiligt fei, umd 
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in ihr wurde der Wunſch rege, zu ſehen, ob dieſe 
Kämpfe nun auch den ganzen Menſchen läutern, nicht 
verbittern, wie ſie an ſich ſelbſt ſo oft erfuhr. 

„Und doch wirſt Du ihn nicht wiederſehen,“ 
dachte ſie traurig, als ihr das Verſprechen einfiel, das 
ſie ihrem Manne gegeben, deſſen knöcherne Hand ihr 
wieder einmal ein Stückchen Freude zerdrückt hatte, 
wie es ſeine Beſchäftigung ſchon ſeit Jahren war. 

hr fiel es nicht ein, nach irgend einem Kom: 
promiß zu fuchen, es ftand feft bei ihr, daß fie ihn 
nicht wiederjehen durfte; aber vielleiht erfuhr fie 
einmal durch andere von ihm — durdy Georgine... . 
Sie erhob fih plöglich aus ihrer liegenden Stellung, 
jegte fih aufrecht und fchüttelte fi) wie vor etwas 
Häblihem. An diefer Frau hing der Gatte mit einer 
für fein Alter beinahe lächerlichen Leidenſchaft, die für 
Hilde faum noch ein kleines Stüdhen Gefühl übrig 
ließ, überall liebte man fie, huldigte ihr, umfleidete 
fie mit dem SHeiligenfchein einer vortrefflihen Frau 
und Mutter. Nur Vera wußte, daß Georgine gewiß 
nicht mehr das Recht hatte, fich jo .zu nennen. War 
fie do einft die unfreiwillige Zeugin von heißen, 
leidenichaftlichen Küflen gewejen, die ihr Jugendfreund 
Georginen in einem unbewadten Augenblid auf die 
Lippen gedrüdt, und die biefe ehrbare Frau nicht 
minder heiß ermwiderte; fie hatte den zitternden Ton 
der begebrenden Zeidenichaft gehört, in dem feine 
Morte an Georgine® Ohr drangen, und da litt es 
fie nicht länger auf ihrem ungemwollten Zaufcherpoften, 
fih dazwifchenfteleud, hatte fie jofortige Trennung, 
jofortige Abreije des jungen Mannes um den Preis 
ihres Schweigens den beiden Überführten zur Be: 
dingung gemacht. 

„Warum? Was geht es Dich an?“ hatte 
Georgine gefragt, und ſie ſah noch ſelbſt in der Er— 
innerung mit einem unbehaglichen Gefühl das heiße 
Funkeln ihrer Augen. 

„Ich will die Ehre Deines Hauſes ſchützen, ſo 
gut ich kann,“ hatte ſie damals geantwortet, ſicher 
und ruhig in dem Bewußtſein, das Rechte erwählt 
zu haben. 

Und er war gegangen! Wie hieß er doch gleich? 
Sie flützte den Kopf in die Hand und grübelte 
darüber nach, aber ihr Gedächtnis ließ ſie im Stich, 
nur das wußte ſie noch, daß er Marineuniform ge— 
tragen. 

Niemals war Vera der Gedanke gekommen, ob 
ſie damals nicht hart und grauſam gegen Georgine 
geweſen. Sie verachtete ſie ſeitdem im tiefſten Herzen, 
wie ſie ſich ſelbſt verachtet haben würde, falls ſie 
etwas Ahnliches gethan. Ihre Grundſätze waren 
ſtreng und tugendhaft, und ſie hatte ihr ganzes Leben 
daran geſetzt, um ſie ſich ſo zu erhalten. Nicht der 
Hauch eines Gedanken hatte bisher einen Schatten 
darauf geworfen, trotz der Behandlung, die der Gatte 
ihr zuteil werden ließ, und das war bei dem großen 
Leid, daß ihr dieſe Ehe gebracht, ihr Stolz. 

Mit Georgine hatte ſie nie wieder auch nur eine 
Silbe über jene Scene geſprochen, alle Aufklärungen 
wies ſie auf das Entſchiedenſte zurück. Außerdem 
hatte zwiſchen der Staatsrätin und ihr nie ein inner— 
liches Band beſtanden, und das äußerliche konnten 
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ſie ohnehin nicht löſen, ohne der Welt Stoff zum 


Klatſchen zu geben. Aber Vera hatte ſeitdem manch— 


mal das Gefühl, als würde ſie von der Frau gehaßt 
und dieſe warte nur auf die Gelegenheit, ſich für das 
Geſchehene an ihr zu rächen. Sie begriff ſich ſelbſt 
eigentlich nicht mehr, woher ihr dieſe Ahnung kam. 
Georgine mit ihrem leichtlebigen Temperament hatte 
anſcheinend ſchon in kürzeſter Zeit alles vergeſſen, das 
bewies ſie deutlich durch die erneute Freundſchaft, die 
ſie Vera entgegenbrachte, durch die liebenswürdige 
Sorge, ihr das harte Los an des Gatten Seite etwas 
zu erleichtern, und nur ſie ſelbſt war Schuld daran, 
daß kein wirkliches Freundſchaftsverhältnis zwiſchen 
ihnen zuſtande kam. 

Vier Jahre waren ſeitdem verfloſſen, und heute 
war Emil Herskott noch ebenſo glücklich im Beſitz 
ſeiner Frau wie damals, und Georginens Stellung 
in der Geſellſchaft die denkbar beſte — ja, ihr eigener 
Gatte ſtellte ſie ihr als Muſter hin. Nur der Schein 
galt ihnen allen, nur Worte waren die landläufige 
Münze, die ausreichten zur Beurteilung eines andern. 

Wie oft hatte Vera ſchon darüber gegrübelt, wie 
oft Bitterkeit für ſich ſelbſt aus dieſen Gedanken ge— 
ſogen; heute aber kam ihr zum erſten Mal die Frage 
nahe, ob es nicht doch am Ende einen Milderungs: 
grund für Georgine gegeben hatte. Wer ſich ſündenlos 
fühlt, iſt ſo leicht bei der Hand im Richten! Wie 
nun, wenn dieſer junge Mann damals nur durch 
unüberwindliche Verhältniſſe von Georginens Seite 
geriſſen worden war, wenn jie ihn liebte... wenigftens 
geliebt hatte... Es war fo jchwer, ein Leben zu er: 
tragen, in dem e& nichts gab als Pflichten, nichts 
als Kampf mit dem eigenen Herzen. 

Liebe! jo lange fie denken Fonnte, hatte fie eine 
gewiſſe jcheue Verehrung vor diefem Wort gehabt, 
e8 bezeichnete für fie etwas Erhabenes, Göttliches, 
etwas das den ganzen Menfchen fordert und Himmels: 
jeligfeit dafür wiedergiebt. hr war es nicht auf Erden 
zu teil gemorden; der Ring an ihrem Finger den fie 
ih freiwillig angeftedt hatte, er fchloß fie aus den 
Reihen derer aus, die nach Liebe verlangen durften. 
Nur ihr Satte hatte Anrecht an fie, ihre Gatte, der 
fich einbildete ihr MWobhlthäter gewejen zu jein, während 
er ihr in Wahrheit zum graufamiten Kerfermeifter 
und Folterfneht wurde. Was hätte er vielleicht fchon 
aus ihr gemadht, wenn nicht in ihrer tiefiten Natur 
jelbft der Abicheu vor einer jeden Herabwürdigung 
gelegen, wenn fie nicht jo Itark im Wollen, To pflicht: 
treu im Handeln gewejen wäre. Aber war ein Menid 
wie der andere? Konnte fie Georgine verurteilen, 
nachdem fie doch genau wußte, ihre Naturen waren 
jo völlig verjhhieden, daß eine fih dem Berftändnis 
der andern entz0g? 

Die Veradhtung, die fie bis jest Doch noch immer 
im ftillen für ihre Coufine gefühlt, jchwand gegen 
ihren Willen, ein Zunfe Mitgefühl regte fich dafür. 

„Ob fie ihn vergeljen hat?” dachte fie grübelnd. 
„Sit es überhaupt möglid, etwas zu vergejjen, was 
man einmal mit ganzer Seele, jeder fiber des 
Herzens geliebt hat?” Und dann ftand fie auf. 

„Wie fomme ich nur auf die alten Gejhichten?“ 
fragte fie fih balblaut und ftrih über die Augen. 
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Veihnachten. 


Es war zur ſelgen Weihnachtszeit, 
Schneeflocken flogen weit und breit 
Und deckten dicht die Erde. 

Da ſprach er glücklich, ſtolz zu mir: 
„Das nächſte Chriſtfeſt feiern wir 
Vereint am eigenen Herde.“ — 

Es iſt unſelge Weihnachtszeit. 

Die Erde ſtarrt im Totenkleid, 

Mich friert am eigenen Herde. 

Mein kurzer Traum von Glück iſt aus! 
Er ging. — Mich trägt man bald hinans 
Zum Frieden unter die Erde. 


F. Schulze. 


Die Vaiſe und der Abendſtern. 
Kin Weihnachtsmärchen von Marie Schwarz. 


Es war ein Mal ein armer, armer Knabe. Wißt Ihr, 
warum ich ihn doppelt arm nenne? Weil er weder Vater 
noch Mutter mehr hatte. Das ſind noch lang keine armen 
Kinder, die ihre lieben Eltern noch haben, leben ſie gleich 
mit ihnen in Dürftigkeit und müſſen tagtäglich Kartoffeln 
mit Salz eſſen. In Vater und Mutter befigen fie jo reiche 
Scäge der Liebe, daß fie fich trog aller Arnmt glücklich) 
preijen können. rm, ganz arın war nur der Meine Anton; 
er hatte nicht einmal eine Srinnerung an jeine Eltern, weil 
er fie beide jchon verloren hatte, da er nod) ein ganz fleines 
Dibdhen war, das weder ftehen noch gehen konnte. Gr ver: 
mochte fich nicht zu befinnen, je von einer Mutter geküßt 
worden zu jein, oder auf Waters sinie geritten zu haben. 
Er wohnte im Armenhaufe, wo er der Obhut einer alten 
Fran, die dort ebenfalls als Armenhäuslerin Icbte, über— 
geben war. Dus Häuschen lag auf einer Anhöhe iiber dem 
Torf, und die Luft wehte dort bejonders früh. Für den 
Gefundheitszuftand der darin eingquartierten Armen war niit: 
hin beiten gejorgt. Echade nur, daß wicht auch auf We: 
friedigung de3 dadurd, angeregten, größeren Appetites Be— 
dadt genommen wurde Die Gemeinde gab der Alter 
nonatlid) nur drei Mark für Unterhaltung des Eleinen 
Waijenfnaben, und da fielen die ichmalen Bilfen, die fie 
mit ihm teilte, befonders farg für ihn aus. Darum waren 
Kartoffeln und Cal; ımd Salz mit Brot auch die einzige 
Abwechſelung, die der Küchenzettel im Armenhanfe aufzn: 
weilen Hatte; das einzige aber, was reichlih vorhanden, 
war frifhes Brummenwaller. Davon jtatt warmer Euppe 
zu trinken, war Anton jo viel ihm nur beftchte, gejtattet. 

Fragte der Fleine Bube die alte Anke ein Mal, wo denn 
jeine Eltern wären, dam deutete fie, die mürriid) war und 
von vielem Mortemachen nichts bielt, kurz mit der Hand 
zum Himmel; amd da war c3 öfter jchon vorgefommten, wenn 
er in der Schummteritunde, während Anke ipanır, Diefe Frage 
that, day Tie geradesiwegs auf den MAbenpditern gewviejen hatte. 
Anton Hatte fich anfangs feinen rechten Vers au Diejer Ant: 
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wort zu machen gewußt, ſie ſich endlich aber dahin aus— 
gelegt, daß der hellleuchtende Stern ſein Vater ſein müſſe. 
Immer mehr befeſtigte ſich dieſe wunderliche Meinung im 
Röpfchen des Kindes und dieſes ward ordentlich ſtolz darauf, 
ſolch einen aparten Vater zu haben, wie keines der anderen 


Kinder im Dorf. Beſonders gern ſah er ſeitdem zu dem 


Stern auf, und manchmal kam es ihm vor, als könne er in 
demſelben ein Geſicht unterſcheiden, das ihn freundlich an— 
zulächeln ſchien. „Heut plinkt mir Vater wieder zu!“ ſagte 
er dann erfreut zu ſich und nickte und lächelte zurück. 

„Mir ſcheint, der Junge wird mondſüchtig,“ murmelte 
dagegen die alte Anke, ſah ſie ihn alſo ſeine Studien am 
Sternenhimmel treiben. — 

Ein recht trüber Tag war für das freudloſe Kind immer 
der Weihnachtstag. Alles freute ſich dann, ward beſchenkt 
und war darob fröhlich und ſelig. Nur für Anton gab es 
keine Weihnachtsfreuden. Froh mußte er ſchon ſein, wenn 
er von der alten Anke ſtatt des gewöhnlichen Stückes trocknen 
Brotes nach dem Vesperkaffee noch ein Extratöpflein des 
wohlthuenden, heißen Trankes erhielt. Dazu gab es als 
beſondere Weihnachtsbeluſtigung und etwas unerhört Feines 
eine Wede. Das war die ganze Weihnachtsfeier im Armen: 
Daufe, wobei die Alte nod) zu murren pflegte, daß fie dem 
Chriſtfeſt zu Lieb eigentlich viel zu viel des Guten thäte. 

Für gewöhnlid mußte Anton Schon um fieben Uhr im 
inter zu Bett gehen. Tie Alte hielt ftreng darauf, weil 
fie froh war, wenn ihr damit der läjtige Bube, der alle 
Mugenblicde etwa zu fragen hatte, aus dem Wege gefchafft 
war. ALS er fie heut nad) der Abendmahlzeit aber bat, nod) 
ein Weilden ins Dorf gehen zu dürfen, nm fi von außen 
die Bejcherung bei den reichen Bauerslenten anzufchen, er: 
widerte fie brummig: „Meinetwegen gch, aber Tauf nicht jo 
arg, damit Du Tir die Wede nicht gleidy wieder ausipringft, 
faum dag Tu fie in Dich Hineingegeffen Haft; jonft bift Tu 
morgen früh gar nicht fatt zu machen! — Tas will imnier: 
fort nur ejjen und ejlen und denft gar nicht daran, wo id)’& 
hernehme!” jeste fie grämfich Hinzu. 

Fröhlich Iprang Anton fort. Gr war der alten Aiıfe 
jo dankbar, daß fie ihm erlaubt Hatte, nod) ein bißchen in® 
Torf zu jpazieren. Tax Schöne alles mit anjehen zu dürfen, 
was das Khriftfind dem anderen Stindern gebradjt, war allein 
Ihon ein Vergnügen. Konnte er ich zum Beijpiel nicht, 
wenn eines don ihnen jeinen neuen Hampelmamı jpringen 
ließ, an deſſen Sliederverreimfungen ganz gut mit freuen? 
Sa, ja, liebe Kinder, wenn man jo arıı ift, wie Fyreund 
Anton, damı lernt man die Serriigiamkeit ganz von felber! 

Ach ſo — langſam ſollte er ja gehen, fidy nicht den 
Magen leer fanfen. Tie alte Anke hatte heute jchon ein 
Hecht, das zu verlangen. (Gr hatte c8 wohl gejehen, daß 
fie dm trog alles Brummens die größte Wede gegeben 
hatte. Unfchlüfitg Hatte fie ein paar Augenblide beide be: 
trachtet ımd ihm danı baftig, al® fürchte fie, e3 fünne ihr 
wieder [eid werden, die bedeutend größere Hingefchoben. 1md 
dabei Hatte jie etwas gemmrmelt, das wie: „Armer Scheln“ 
geflungen hatte. 

Manchmal konnte ſie dod gut fein; das Bewußtjein 
aber, daß heute jemand gut zu ihm geweſen ſei, ſtimmte den 
armen stnaben bejonders froh. 


l. 64 
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Dann ftand er, vor Froft zähneklappend, vor ben 
Senftern, Iugte in die Häufer und Häuschen alle hinein und 
ſah fih den Weihnadhtsjubel darinnen an. Neidlos freute 
er fih mit ben glüdlichen Kindern; jelbft das prächtige 
Wiegenpferd, auf dem er Lerchenbauernd Bepi fih Ichaufeln 
fah, machte feinen anderen Wunfd in ihm rege, als ein 
einziges Mal nur and) darauf reiten zu dirfen; und als er 
die Kinder vergnügt von ihrem Weihnacht3zeuge, den Apfeln, 
Nüffen und Pfefferfuchen jchmaufen fah, Elopfte er fi) felbit- 
genügfam auf den Magen. Das follte jo viel heißen al2: 
„Hier drinnen habe ih aud Ichon meinen Teil von der 
Meihnachtsfreude!” 

Al er aber in einem der Häusden cine Mutter ihr 
ind, einen Sinaben in feinem Alter, unter dem Tannen: 
baum herzen und füffen fah, gab e3 ihm cinen förnlidhen 
Stih ing Herz. Gegen diefen Anblick war er mit nicht? ge: 
rüftet. SHierüber fonnte ihn die genofjene Wede, fo Ichön fie 
auc) getvefer, doc) nicht tröften, und die Thränen Licfen ihm 
darıımı jo dicht über die Wangen, daß er nicht? mehr fehen 
fonnte. Er wollte auch gar nichts mehr jehen! Der arınc 
Schelm! Schluchzend lief er aufs Feld hinaus, blidte dort 
zum fternenbejäeten Hinmtel auf und rief dem Heut in be= 
fonders hellem Glanze ftrahlenden Abenpftern zu: „Water 
lieber Vater, komm dody nur ein einziges Mal zu mir herab 
und Eiffe mich, twic die Zrau dort ihr Kind!“ 

Kanm Hatte er’3 gefagt, als ein freudiger Schred ihn 
durchauckte. Er fah durch Thränen Hindurh den Stern fid) 
am Himmel hin= und herbewegen und endlich facht nieder: 
wärts gleiten. Smmer größer und größer wurde er, und 
zulegt ftand vor dem froh erjchrodenen Knaben ein jchönter, 
goldglänzender Engel mit einem filbernen MWeihnachtaftern 
in der Hand. 

„Bater!” ftammelte Anton. 

Doch der Engel iprad: „Sch bin Dein Vater nicht, 
mein Sind. Deine Eltern find bein lieben Gott im Himmel 
droben. ch aber konn, vom Herrn gefandt, als derjenige 
feiner Engel, der befonders dazu beftellt ift, fi) aller Waifen 
anzunehmen, um Dir einen neuen Bater, eine neue Mutter 
zu geben. Siehſt Du jenes Häuschen dort, das anı Wald: 
rande fteht, abjeit8 von den übrigen, und ſich durch beſondere 
Helligkeit und Sauberkeit vor allen anderen andzeichnet? 
Dort hinein gehe und wenn Tu über die Schwelle trittft, 
dann fprid) nur recht vertrauengvoll: ‚Mütterlein, lieb Mütter: 
lein’” und bDiefe® Zauberwort wird Tir die Pforten des 
Stindheitöparadiefes erfchließen.“ 

Der Stnabe wandte fi, um dem Gebot de& Engels zu 
folgen. Einmal nod blidte er auf jeinem Wege nach der 
Lichtgeftalt zurüd, dod) fie war Schon verjchwwunden, und am 
Himmel ftrahlte wieder der Abendftern in milden Glanze. — 

An dem dom Engel bezeichneten Häuschen jißt des 
Förfters junge YJrau regungslos, in tiefe Gedanken ver: 
funfen au einem Tifche. Inmitten defielben fteht ein zierlich 
angepugtes TZannenbäumchen und darunter hat fie die Be: 
iherung gebreitet. Sie erwartet, mit allen Weihnachte- 
borbereilungen fertig, ihren Dann, der jeden Mugenblid aus 
den Walde fommen muß. Sie Icht gar glüdlid) mit ihm. 
Warum dann aber die Wehmut in ihren fanften Zügen, die 
großen Thränen in ihren Augen, als fie jeßt nad) der Wiege 
hinblidt. Ach, daß diefe noch immer leer fteht, noch immer 
fein liebes SKindlein aufzunehmen Hat, ift ihr fteter Herzens: 
funmmer bei allem Glücd, das fie an der Seite eines brapen, 
fie tren liebenden Mannes genicht. 
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Wie oft Hat fie Gott fhon gebeten, ihr bod) ein teures 
Kind and Herz zu legen und er hat fie deflen bis heut nicht 
würdig eradhtet. Kaft mehr noch um ihres guten Mannes 
willen, als für fich jelbft, erjehnt und erfleht fie das füße 
Mutterglüd; denn jo wenig er c3 fie je hat fühlen Jaffen, 
daß ihm zu volffoinmenen, Häuslihem Glüd nur ein Kind 
fehlt, fie weiß c3 doch, was er ihr rücfichtövoll verſchweigt, 
und fie weiß aud) — woher wüßte fie jelbft nicht zu jagen — 
c3 beruht das wohl auf dem Ahnungsvermögen echter, rechter 
Liebe — daß c3 ein Sohn ift, den er fi) ganz bejonders 
wünfdt. 

Darum fragt fie auch heut, den thränenjchweren Blic 
auf die leere Wiege gerichtet: „Herr, Herr, warın endlich wirft 
Du un? ein liebes Eöhnlein geben!“ 

Da meht ein Falter Quftzug fie an, und wie fie auf: 
haut, fteht auf der Schwelle ein blondlodiger, Kleiner 
Stinabe. Er fieht fie aus großen, blauen Augen zutraulid) 
und Doch fragend und zweifelnd an und fagt Ichüchtern mit 
füßem Stimmen: „Bift Du mein liebes, neues Mütterlein?“ 

Mit großen, ftaunenden Mugen fieht die Frau auf ihn. 
Sie kennt ihn wohl, den armen, verwaiften Stleinen. Lfter 
hat fie ihm fchon, wenn fie ihn im Sorfe antraf, mitleidig 
über den blonden Lodenkopf gefirichen. Er hatte feinc Eltern, 
jie fein Sind; fie waren fozufagen Leidensgefährten. Daß 
jie aber old) ein verwaiftes Kind ftatt einc® eigenen Tiebend 
an ihr Herz nehmen fönne, daran hat fie bisher nie gedadıt. 
Tod jet! — weld ein Himmelsglanz in ihren Augen! Faſt 
wie cin Abglanz des fo fchmerzlich entbehrten Muttergliid® 
leuchtet e8 plößlicd) darin anf. Sic hat des Herrn Meinung 
begriffen. Das Kind, das dort auf ihrer Schwelle fteht, ift 
feine Antwort auf ihre bange Frage. Mit einen: Subelruf 
breitet jie der Waije die Arme entgegen — und Anton tft 
in den Baradiefc, das ihm der Engel verkündigt. — 


— — — — — — — — — — —— — — 


Als der kleine Knabe am heiligen Abend nicht in das 
Armenhaus zurückkehrte, dachte die alte Anke nicht anders, als 
er ſei irgendwo im Schnee erfroren. Sie verbrachte darüber 
eine höchſt unruhige Nacht. Sonderbar! Sollte einem ſolch 
ein läſtiger Bube wirklich ans Herz wachſen können! 

Als ſie des Morgens dann zum Dorfbrunnen kam und 
dort die erſtaunliche Neuigkeit hörte, daß die kinderloſen 
Förſtersleute Anton an Kindesſtatt annehmen wollten, meinte 
ſie nur grämlich: „Mir iſt's ſchon recht, wenn ich ihn los 
werde. Freilich iſt mir's lieber, daß er hübſch im Warmen 
Unterſchlupf gefunden hat, als wenn er im Schnee erfroren 


wäre. Na, für die alte Anke wird er nun doch ſo gut wie 
tot ſein. Der Förſtersſohn wird ſich der Armenhäuslerin 
ſchämen!“ 


Und ſie ging von dannen, ſich heimlich einen Waſſer— 
tropfen aus den Augen wiſchend, der nicht aus dem Brunnen 
ſtammte, und dachte, wie einſam es nun um ſie ſein werde. 
Ein unnützer Bube, der immer nur eſſen wollte, war doch 
noch beſſer geweſen, als gar nichts Lebendes. — 

Als der nächſte Chriſtabend nun herangekommen war, 
hatte auch Auton ſein reichlich Teil an der allgemeinen 
Weihnachtsfreude. Die neuen Eltern hatten ihren lieben 
Jungen reich beſchenkt, denn er war ihnen, da er ein be— 
ſcheidenes, gutgeartetes Kind war, in dieſem einen Jahr gleich 
einem eigenen ans Herz gewachſen. Wer aber, meint Ihr 
wohl, mußte an ſeiner Freude teilnehmen? Ihr werdet's 
kaum glauben, die alte Anke! So mürriſch und unfreund⸗ 
lich ſie ſtets gegen ihn geweſen war, die größere Wecke am 





legten Weihnadytzabend bei ihr Hatte ihr fein dankbares 
Herzchen doc; nicht vergefjen. Sie madte in feinen Augen 
al ihre fonftige Rauheit gut. 

Und fo thue au Du, mein lieber Leer! Das Gute, 
da3 Dir jemand erweift, fchreib unauslöjhhlid in Dein Ge: 
dächinis ein. War c8 auch) nur gering, fo hat c8 Dir dod) 
den guten Willen des anderen bewiefen. Die Erimmerung 
an Böfes aber laß in alle vier Winde verwehen! 

So that auh Anton, darım ruhte er nicht eher mit 
CSchmeichelmworten, bis ihm jein Mütterchen erlaubte, das 
alte Weiblein zur Bejcherung einzuladen. Dabei fiel natür: 
fh aud für fie jo mandes ihr Hochmillfommene ab. ALS 
fie ipäter, mit MWeihnachtöfchägen reich beladen, die fleine 
Anhöhe zu ihrem Armenhäuschen hinauffletterte, murmelte 
fie gerührt: „Suter, Heiner Anton, gutes Kind! Cr hat jid) 
doc nit der alten Pilegemutter geihämt! Gottes Segen 
über ihn!“ 

Armes, altes Meiblein! Das Leben hatte ihr übel genug 
mitgefpielt, Die Menjchen ihr felten oder nie Liebe erwviejen; 
darımı hatte fich eine harte Sirufte um ihr im Grunde braves 
Herz gebildet. Aber jiehe, eines guten Kindes Liebe durfte 
nur nit fanften Fingerlein daran podyen und das falte Eis 
ichmolz und jtieg, oh Mumder, in warmen Tropfen, die od 
Ipät da innen etwas zum Blühen bringen jollten, an& ihrem 
einfamen, alten Herzen in ihre Augen hinauf. Anfe mweinte: 
zwei große Tropfen rollten iiber ihre gefurchten Wangen herab. 

Sc glaube aber, dieje zwei Thräanen, von ber alten, 
armen Iırfe geweint, werden dereinjt, wer e3 zur Abrechnung 
jeines Lebens Fomnmt, jo mande3 in Anton Echnldbnce 
gut machen und auzlöjchen. 


— —— — — — 


Veihnachlsliebe. 


Es gleicht dem Frühling, der duftet und blüht, 
In junger Liebe ein frohes Gemüt, 

Das leuchtet hell wie der Morgen! 

Es gleichet aber der Weihnachtszeit 

Das ſtille Lieben der Innigkeit, 

Die tief im Herzen verborgen. 


Es deckt ſie mit dunklen Flügeln die Nacht, 
Und heimlich darunter ſich regt und wacht 

Die freundlich ſorgende Liebe, 

Die kommt und beſchert wie der heilige Chriſt, 
Die warm im kälteſten Winter iſt 

Und leiſe im laut'ſten Getriebe. 


Sie gleichet dem ernſten Tannenbaum, 
Der zwar den berauſchenden Blütentraum 
Der Maientage nicht kennet; 

Der grünend aber in Winternacht, 

Zum Bilde der heiligſten Freude gemacht, 
In himmliſchem Glanze brennet. 


Die Liebe, die nimmer fordert und mißt, 

Die, wenn ſie giebt, es ſo ſchnell vergißt, 

Die leuchtet am Weihnachtsfeſte. 

Sie iſt wie ein Stern, der vom Himmel fällt, 

Sie kommt von Gott, und ſie iſt in der Welt 

Von allen Lieben die beſte! 

Eliſabeth Meſſerſchmidt. 
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Anterwegs. 
Eine Weihnachtsreiſe von Carl Poſtumus. 


I. 


Mie wunderbar dod; der Mondfchein die Winterland- 
Ihaft verihönte! ch kannte Schlefien nod) nicht, So fchante 
ih mid neugierig um. obwohl Freund Conte mir Diele 
Strede ald „einfönig mb platt wien Eierfuchen” geichildert 
hatte. Mir boten fi bei Harem Frofthimmel andere und 
viel reizpollere Eindrücke dar, ja mir ſchien es, als höben ſich 
gegen den blauen Himmel weiß fchinnmernde Bergkuppen ab. 
Natürlich wunderbare, faft förperhafte Woltengebilde! Wenn 
ich e3 nicht beifer wüßte, legte id) einen Eid drauf ab, das 
feient wirkliche, hodyftrebende Felsmafien, von Schnee und 
E18 ungürtet, deren Formen feltfamerweife in immer fohärferen 
Umrifjen hervortraten. Ich ftaunte die Erfcheinung an, wie 
der MWürftenreifende eite Kata Morgana. 

Dhme an meine Neifegeiellfchaft zu denfen, öffnete id) 
das Fenfter, da bewegte fich etivaß hinter mir. O weh, jold) 
zartes Dänichen fürchtet fih vorm Zuglüftchen! 

Doh darin irrte ich mich. Meine Reifegefährtin trat 
im Gegenteil näher ans Fenfter umd rief erftaunt: „Was 
heißt denn das? Ta haben wir ja unfer Riefengebirge?” 
Mit Ichneller Bervegung fchlug fie den ftörenden Schleier zurüd. 

Noch nechr al® ihr Musruf, feste ihr jüRßces Gelichtchen 
mid im Grftaunen. Das war feine Tangweilige Negelmäßig- 
keit, ſondern feckc fefte Züge, und auf der gelblichen zarten Haut 
lag ein Ichwacher roter Hauch. 

„Das wären feine Molfengebilde?“ 

„Wollen?” Gin Baar fchwarze Augen fahen mid 
Zweifelnden au, danı lachte fie mich übermütig aus. Welch)’ 
allerliebfte Grübchen und Schöne Zähne fie zeigte. 

„Was? Stenmen Sie Rübezahld8 Neih nicht? 
iſt's nur rätſelhaft wie wir hierherkommen!“ 

Ihre Frage konnte ich Unwiſſender leider nicht beant— 
worten. Wie anziehend dieſe ſichere Unbefangenheit ſie 
machte. Ganz verzaunbert ſah ich ihr ins blitzende Auge. 
War das die Sicherheit der verheirateten Frau oder mädchen— 
hafte Harmloſigkeit? Jedenfalls gehörte ſie der beſten Geſell— 
ſchaft an, und ebenſo ſelbſtverſtändlich empfand ich die Ver— 
pflichtung, die uns beide gleichmäßig betreffende Angelegenheit 
aufzuklären. 

Gerade fuhren wir in einen Bahnhof ein. Der frierende 
Schaffner wollt' eilig bei uns vorbeiſtürzen. Ich ſtecke den 
Kopf zum Fenſter hinaus. „Wie kommen wir hierher?“ rufe 
ich ihn an. 

Ganz entſetzt fällt des Erſtarrten Blick auf mich und 
die hinter mir ſtehende Dame, dann greift er an ſeine Stirn 
und ſtammelt erblaſſend: 

„Mein Gott, ich habe Sie ganz vergeſſen!“ 

Er ſpringt auf's Trittbrett und nimmt meine Hand. 
„Um aller Heiligen willen, Herr Lieutenant,“ flehte er, 
„machen Sie mich nicht brotlos, zeigen Sie meine Nach— 
läſſigkeit nicht an! Ich bin Familienvater, habe ſechs un— 
verſorgte Kinder!“ 

Den Nachläſſigen nicht anzeigen, wo wir durch ſeine 
Schuld (er hatte unſern Wagen in Kohlfurt an den Gebirgs— 
zug gekoppelt), ſtatt in Breslau zu ſein, dem Rieſengebirge in die 
Arme fuhren, und ich kein Geld zu neuer Fahrkarte beſaß. 
Trotzdem that der Mann mir in ſeiner Angſt leid. Unſer 
Geſpräch weckte die Schläfer in den Nachbarabteilungen. 


Mir 
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Nengierige Köpfe, denen unjer Mißgeihiet cine ergößliche 
Unterhaltung Ichien, zeigten ficy, wie wir nod) dag “Für und 
Wider überlegten, an den Fenſtern. Ich twar zum Schaffner 
auf den Bahnfteig geiprungen. 

„Ah, nad) Breslau?” hieß es. 

„Sa, über Hirhberg fonmen Sie da erft um Mittag 
an!“ lachte ein anderer. 

„Na, alle Wege führen nad Nom, auch Umwege!” 

„Nein, joldye Gewiffenlofigfeit des Beamten!” zanfte 
der erjte wieder und machte ein fo bitterböfes Geliht, ale 
wäre er nnd nicht id) der Geichädigte. 

„Aber die Bahn muß Sie frei befördern, mein Herr!“ 

„Gewiß, wenn der Herr Lientenant in Hirichberg nur 
mit dem Bahndorjtcher Iprechen wollten!“ warf der Echaffner 
ein und blicfte mid) wieder bittend an. 

„Nun gut!” 

Eiiwas beruhigt fticg id) wieder zu nieiner Leideng- 
gerährtin, der ich Bericht erftattete. 

„Der arnıe jchlaftrunkene Menfich darf natürlih nicht 
dafür büßen!“ ſagte ſie warmherzig. „Wir halten c& jchon 
nod) ein paar Stunden miteinander aus!“ i 

Eine Ewigteit! hätte ih) am liebjten geantwortet, ftatt 
dejien fragte ich wohlgelittet: „Gnädige Frau fahren and) 
nad) Breslau? Wohnen dort?” 

„Wir werden dort cevivartet!“ war ihre diplomatiiche 
Antwort. „Aber damit fie nicht denken, wir gingen verloren, 
werd’ ich in Hirichberg gleich telegraphieren.“ 

Unjere unfreiwillige gemeinfante Reife Hatte dag Ei3 der 
Zurückhaltung zwiſchen uns zerjtört, jo plauderten wir wie 
ein Baar alte Bekannte zufanınen. 

Bei dem Lamıpenlichte Jah ich jeßt erft, Daß der jungen 
yraı Haar, — Sie hatte fi meine Anrede ruhig gefallen 
lajfen, — anı Hinterkopf in einem mächtigen Anoten zujammene 
gefteft war, aus dem fidy), wohl durch die Unbeanemlidhkeit 
der nädhtlichen yahrt, furzes Gelod hervorfiahl. Tas Wunder: 
barfte aber war der Ausdruck ihres Mundes, der obgleich 
gar nicht Flein, mir doch von feltenem Liebreiz jchien. Sein 
übermütig ſchelmiſches Lächeln ftand freilich zu den Augen, 
weldye manchmal wie in ernfter Frage auf mir vuhten, in 
eigentümlichem Gegenſatze. 

Mir proſaiſchem Menſchen ward märchenhaft zu Mute. 
Der Mond draußen beleuchtete die jetzt im Morgendunkel 
liegende Erde nicht mehr, dagegen ging in mir ein zauber— 
haftes Licht auf, gegen deſſen nie geahnte, wonnige Wärme 
ich mich gar nicht ſträubte. Mir war zu Mute wie dem 
Kinde, daß den für ſich geſchmückten, verheißungsvollen Weih— 
nachtsbaum endlich vor ſich ſieht. 

Als der Schaffner Hirſchberg meldete, reichte die junge 
Frau mir plötzlich einen Fünfzigmarkſchein, und ſagte errötend: 
„Bitte, Lieutenant Bär, für Sie und uns, falls doch neue 
Fahrkarten nötig wären!“ 

„Ah, Sie wiſſen?“ 

Sie ſah mir freimütig ins Auge: „Ja, ich hörte wie 
Sie dem Freunde edelmütig Ihre Barſchaft gaben. Machen 
Sie nur getroſt eine Anleihe bei mir.“ 

Natürlich wollte ich mich jetzt in aller Form vorſtellen, 
doch ſie wehrte lachend ab: „Nein, nein! Wozu? Laſſen 
wir's bei Ihrem Spottnamen, während ich für Sie — die 
Gnädigſte — bleibe! Ich beſtelle gleich Ihren Kaffee mit. 
Ja?“ 

Damit ſchritt ſie, das Kind an der Hand, dem Warte⸗ 
ſaal zu. Mit welcher Anmut ſie ſich bewegte! Ich blickte 
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ihr mit dankbarem Entzücken nach, dankbar weil ſie mich ſo 


zu ſagen liebenswürdig mit Beſchlag belegte. 

Der rotbemützte Vorſteher ſchien mir noch etwas ver— 
ſchlafen, doch kam er mir nach meiner knapp gehaltenen Mel— 
dung, die der Schaffner dann wehmütig ergänzte, ſehr ent— 
gegen, und entſchuldigte die Nachläſſigkeit des Beamten. Von 
einer Bezahlung unſererſeits wäre natürlich keine Rede; ja, 
er telegraphierte noch, damit unſer Gepäck auf den Freiburger 
Bahnhof befördert würde. 

So blieb jener mir koſtbare Geldſchein nnangetaſtet. 
Von ihr, gerade von ihr borgen zu müſſen, wäre mir, ſo 
hübſch ihr Anerbieten an und für ſich war, recht peinlich ge— 
weſen. Nachdem ich meinem äußeren Menſchen in aller Eile 


einige Aufmerkſamkeit widmete, trat ich zu ihr. Ihr Blick 
traf mich ſofort und winkte mich heran. 
„Ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert! Bitte!“ 


Auf den Stuhl ihr gegenüber zeigend, ſchenkte ſie mir 
mit allerliebſter Geſchäftigkeit ein, rückte mir Semmel und 
Brod näher, ſorgte für mich wie eine kleine Hausfran. 


Wenn doch alle Mädchen wüßten, wie ſolch freiwilliges 
Dienen ihre Reize in den Augen von uns Männern erhöht, 
ſie würden, ſtatt nichts als aufgeputzte, plappernde Puppen 
vorzuſtellen, ſich mehr bemühen Wirtſchaftlichkeit zu zeigen, 
wirtſchaftlich zu ſein. 

Der Kaffee ſchmeckte mir wie ein Göttertrank, und der 
vom erſten matten Morgenſchimmer dämmrig erhellte Warte— 
ſaal erſchien mir an ihrer Seite ein himmliſcher Aufenthalt. 
Dieſe herzige Art und Weiſe ihres Plauderns! Sie hatte 
ihren Pelz abgeworfen, ſo daß ich ihren ſchlanken und doch 
üppigen Wuchs bewundern konnte. Noch mehr aber als 
alle äußeren Vorzüge begeiſterte es mich, wie liebevoll ſie 
ihre kleine Nichte an ſich zu feſſeln verſtand, was bei deren 
Eigenwillen gewiß gar ſo leicht nicht war. 

Reiſen wird Kindern ja meiſt zur Pein. Auch Slawa 
langweilte ſich, nachdem ſie ſich die wenigen Fremden und 
den mageren, altbackenen Inhalt des Anrichtetiſches beſchaut 
hatte. Um unſere Aufmerkſamkeit ihrem Perſönchen zuzu— 
lenken, kroch ſie auf den Stuhl, ſtützte ihr Köpfchen, uns 
anſchauend, in beide Hände, und ſagte wichtig: 

„Du, Tantchen, der Kellner nannte den Herrn vorhin 
‚Deinen Hern Gemahl'!“ 

Ich glaube wir erröteten beide, wenn auch wohl aus 
ſehr ungleichen Empfindungen. Meine Gnädige verſuchte 
zwar zu thun, als hätte ſie nichts gehört, doch gelang es 
ihr ſchlecht das letzte Wort wieder zu finden, und ſie runzelte, 
während ſie den kleinen Störenfried ſtrenge anſah, die ſchmale 
Stirn. Das ſchien die Kleine nicht gerade einzuſchüchtern, 
doch zum Nachdenken zu veranlaſſen, wenigſtens ſchaute ſie 
eine Weile ganz ernſthaft in das reizvolle Frauenantlitz vor 
ihr, dann fragte ſie, ohne eine Miene zu verziehen: 

„Tantchen, ſobald Du böſe biſt, runzelſt Du Dich da 
am ganzen Körper?“ 

Es war uns unmöglich ernſt zu bleiben; der Kleinen 
Annahme wirkte unſagbar komiſch. Wir lachten und lachten, 
daß Slawa uns ob der Wirkung ihrer Wißbegierde ganz 
verdutzt anſah. 

Da hieß es: „Einſteigen Breslau“. Ich hielt ihr ſchnell 
den Pelz zum Hineinſchlüpfen hin und zog meine Börſe. 
Mein Frühſtück war noch nicht bezahlt. Doch ſie raunte 
mir zu: „Alles in Ordnung, Lieutenant Bär, und ich ſchrieb's, 
wie Sie bei Ihrem Freunde Conte, in den Schornſtein! Ad) 


En ee Co me ——— 
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bitte, nehmen Sie die stleine und die Saden in den Magen, 
ich muB noch dDepeichieren !“ - 

„Könnte ich nicht? —" Dod) fie ftürinte davon. 

„Sie, Echlauberger,“ drohte ſie atemlos, als fie zu uns 
einstieg, „auf die Weile wäre e8 Ahnen leicht geglüct mein 
hübſches Unerkanntſein zu durchſchauen!“ 

Inzwiſchen hatte ich die Gelegenheit benutzt, der Kleinen 
auf den Zahn zu fühlen; da kam ich aber ſchön an. 

„Das darf ich Ihnen nicht ſagen,“ hieß es ſchnippiſch, 
wobei das Ting mich mit den dunklen Augen der Tante 
anlachte. 

Ich hatte bis jetzt wirklich noch nicht den leiſeſten An— 
halt und begriff der Dame Beharrlichkeit gar nicht. Ihr 
Name an und für ſich war mir ja vollkommen gleichgültig, 
mochte ſie meinetwegen Meier oder Müller heißen, wenn ich 
ſie durch denſelben nur auffinden konnte. Geſchmeidig wie 
ein Aal wich ſie jedoch allen dahin zielenden Bitten aus, 
obgleich ſie ſonſt ohne Hinterhalt von ſich und ihren Nei— 
gungen erzählte, und meine Zunge wunderbar zu löſen ver— 
ſtand. Was ich noch keinem anvertranut hatte, meine liebeleere 
Kindheit und Jugend, — durch den zeitigen Tod meiner 
Eltern verlor ich früh die Heimat in des Wortes wärmſter 
Bedentung, — das ſchüttete ich der Fremden aus. 

Der Fremden, Unbekannten? Es iſt ein wunderbar 
Ding mit dem Vertrauen unter uns Menſchen! Ihr hätte 
ich, trotz meiner ſonſtigen Zurückhaltung, alles ſagen können, 
und daß ich's nicht that, lag einzig und allein in der Gegen— 
wart des Kindes. 











(Schluß folgt.) 


Der Schweſter des Schmerzes. 


Du Unbekanntes, das durchs Unendliche hin 
Die Welten ſtreut 
Und über ſie Tage und Nächte, 
Ich, dieſes Stäubchens Erde Staub, 
Empfinden darf ich, 
Mit ganzem Ich empfinden darf ich 
Dein großes Heiliges! 


Ihr meine Augen, 
Wie wart ihr ſchwach, 
Ehe die Nacht euch zu ſehen gelehrt 
Mit ihres Dunkels Geheimniſſen 
Und ihren ſtillen 
Weltenkündern, den Sternen droben 
Und hinieden, 
Dem Fenſterſchimmer aus Menſchenhütten! 
Du meine Seele, 
Wie warſt du taub, 
Ehe die Stimmen der Nacht dich gelehrt 
Auch das Ferne und Leiſe zu hören am Tag! 
Wie warſt du arm, 
Du meine Seele, 
Wie biſt du reich! 


Was auf der Erde atmet und fühlt, 
Mit ſtumpfen Sinnen 
In einem Wirrſal verſchwommener Formen 
Taſtet ſo oft es durch Engen dahin — 
Mich aber führteſt du, Schmerz, 
Mich aber weihteſt du, Schmerz, zum Glück. 
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Denn nicht die Feindin, 
Wie Kinder glauben, 
Iſt dir die Freude: 
Des gleichen Vaters 
Erhabene Züge trägt ſie wie du, 
Und durch dein ernſtes Land 
Führſt du uns ſelber der Schweſter zu. 


Freude, Schweſter des Schmerzes du, 
Weinenden Auges jubl' ich: 
Durch meine Adern rauſcht's wie Geſang — 
Wie vom Schöpfungsmorgen betant, 
Neun ift, was ich erblide! 
Ferd. Avenarius. 


Fünfzig Iaßfre. 


Am 2. Januar 1845 ift der Verlag Ttto Ganfe 
begründet worden — am 2. Sanıtar 1893 feiert er das Felt 
des 50 jährigen Beſtehens. Ein Feſttag dieſer Art giebt uns 
das Nedht, der verflofjenen Zeit an diefer Stelle zu gedenken. 

Der Verlag hatte feine erjte Stätte in Potsdam. Das 
erfte Werk, das der Begründer, Otto Sanfte, herausgab, war 
die „Ronmerjche Fibel“ 1843, von der jich Ieider fein Mbzug 
in Archiv des Haufe befindet. 

1845 erſchienen als erſtes belletriſtiſches Verlagswerk zwei 
Novellen von de la Motte Fonqué. 

Aber erſt als 1850 die Überſiedelung des Geſchäftes nach 
Berlin (Alexandrinenſtr. 90) ſtattgefunden hatte, begann die 
Bedentung des Geſchäftes zu ſteigen. Wohl erſchienen auch 
Unterhaltungsſchriften, zunächſt Mügges „Voigt von Sylt“ 
(1850), aber die größte Thatkraft verwandte der Verleger auf 
die Gründung und Einführung der „Berliner Muſter— 
und Modenzeitung“ (2. Heft 1851), die bald große Ver— 
breitung gewann. (Später führte ſie den Titel „Victoria“.) 

Den folgenden Überblick kann der Leſer entnehmen, zu 
welcher Zeit bekannte und bedeutende Schriftſteller in den 
Kreis der Mitarbeiter eingetreten ſind. Auch ſind die ſonſtigen 
wichtigeren Vorgänge hier aufgenommen. 

1853. Lniſe Muͤhlbach („Friedrich der Große und 
ſein Hof“). 

1858. A. E. Wrachvogel („Friedemann Bach“). 
Hans Wachenhuſen, George Heſekiel. 

1859. Neudruck der Werke von Willibald Alexis. 

1860. Friedrich Spielhagen, Fanny Lewald. liber: 
ſiedelung nach der Anhaltſtr. 11. 

1884. Begründung der „Deutſchen Roman— 
Zeitung“ und des — ſeitdem wieder aufgegebenen 
„Roman-Magazins des Anuslandes“. 

In dieſem und den folgenden Jahren erſchienen Ar— 
beiten von Wilhelm Raabe, Ktarl Gutzkow, Wilhelmine 
v. Hillern, Robert Schweichel, Ph. Galen, Max Rinug. 

1870. Otto Ludwigs Werke. 

1872 trat Dr. Guſt. Janke in das Geſchäft ein. 

Aus den nächſten Jahren ſtammt die Verbindung mit 
Loniſe v. Irançois, Gregor Samarow, Golo Raimund, 
W. Jeuſen, Ernſft Wichert, M. Jokai, Ludovira 
Seellel u. ſ. w. 

1878. Übernahme der „Deutſchen Revue.“ Ar: 
beiten von E. Juucker, ſtarl Berkow, Herm. Lingg, 


Felir Dahn. 
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1883 trat Rihard SGanfe als Gejellichafter ein. 


Die Leitung der Noman-Zeitung ging von Rob. Schweidel 
an DO. vd. Leirner über. 

Bon nun an beginnt der Ausbau der „Kollektion 
Janke“, jener Sammlung billiger Romane, die den Anlaß 
zu ähnlichen Unternehmungen gegeben hat. Zie umfaßt Heute 
über 400 Bände. Im ihr find neben Werfen fchon ge: 
tannter Echriftfteller jolde von WM. 8. u. Mantenffel, 
3. Bobdenftebt, u. Detwall, Leirner ı. |. w., aufgenommen. 

1885 feierte der Begründer des Haujes das Jubiläum 
jeiner fünfzigjährigen Thätigfeit als Buchhändler und 2er: 
leger und jchied au3 der Firma aus. Schon 

1887 am 7. Dez. erfolgte jein Tod. 

1888 erſchienen Echneiders Yırd) über Kaiſer Wilhelm, 
vorher und nachher Romane von E. v. Waldt Zedtwitz, 
G. Hartwig, Hans Werder, L. Haidheim, Erich 
Meyer, A. Marby, D. Stern, H. Schobert ꝛc. 

1891—92 iratcı R. Telmans, Otto Mora, F. v. 
BZobeltig ınd YUgue® Harder in den Streis der Mitarbeiter. 

Sn dem Beiblatte der „Deutihen Romanzeitung“ 
haben viele der begabteften älteren und jungen Schriftfteller 
md Dichter Arbeiten veröffentlicht oder find hier zum erjten 
Male aufgetreten. Wir nennen nur Hamerling, Lingg, 
Martin Greif, Cofar Linke und viele Vertreter der jungen 
Strömungen. 

Bon ansländiihen NRomanjd;riftftellern des Verlages 
jeien genammt: Braddon, Ouida, Turgenjew, Tolftoi, 
Doftojewsfti, Wood, Gollins, Erdmann-Chatrian. 

Bon Berlagsiverfen auf anderen Gebieten erwähnen wir: 

Marg. „Beethoven“ 4. Aufl. 1884. 

Hildebrandt, „Neiie m die Welt“ 8. Aufl. 1558. 

8% Motley, „Briefiwechjel“ 2. Aufl. 1892. 

Minfenm tomifcher Vorträge md andere Humoriftijd;e 
Werke. 

Im ganzen ſind im Verlage 13854 Werke von 456 
Schriftſtellern erſchienen. In der letzten Zahl ſind natürlich 
die Mitarbeiter des Beiblattes der „D. R.-Z3tg.“ nicht ein— 
gerechnet. 

Was dieſe Zahlen ſagen, kann der Außenſtehende natürlich 
nicht beurteilen. Sie ſchließen in ſich eine Fülle von Arbeit, 
von Erfolg und von Enttäuſchungen. Das Haus Janke hält, 
unbeirrt von dem Ungeiſt der Zeit, der leider anch im 
Verlagsweſen viele unerfreuliche Erſcheinungen gezüchtet hat, 
an den guten Üüberlieferungen früherer Jahrzehnte feſt 
und erfreut fi) allgemeiner Achtung. 

Henn ich hier an diefer Stelle den beiden Inhabern 
des Verlages meine Herzlichtten Wirnfche zu den nahen Shren- 
tage de3 Haufes ausſpreche, To thue ich es nicht nur als 
Leiter dcs Blattes und als ihr Freund, ſondern zugleich im 
Serühle warmer Tankbarkeit. E83 dürfte wohl nicht oft vor: 
fonmen, daß Verleger und Leiter einer Zeitichrift von jo 
einheitlichen Anschauungen bejeclt find und nod) jeltener, daß 
der Verlag dem Leiter nit jolden Bertrauen freie Hand 
fäht. Nirgendwo hätte ich dicje unbedingte Yreiheit, meine 
Gedanken rücfichtslod auszusprechen, gefunden, nirgendwo 
jo für meine Einftlerifchen und fittlih=religiöfen Yeitbilder 
fanıpfen können. Cs drängt nid), diefen Gefühlen einmal 
vor der Öffentlichkeit Worte zu Teihen. 

Otto von Yeirner. 
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Für den Weihnadtstifd. 


Die dDrängende Zeit maht c3 mir unmöglich, alle 
empfehlenswerten Bücher zu befprechen. Jch bringe daher 
folgendes Verzeichnis und Dehalte mir vor, auf die wid): 
tigeren Gricheinungen wieder zuriidzutonmen. O. v. L. 

Erzählendes. 

Bor Beiten. Novellen von Theodor Storm. 2. Auff. 
(Edenhof; Zur Chronik von Gricshaus; Nenate; Aquis sub- 
mersus; Fin Felt auf Haderöfevhuns). (Berlin 1892, Gebr. 
Pactel.) | 

Bietet Perlen der Storm’jden Erzählungstuft. 

E. Hartner. Ein Kind des Reichſums. Roman. 
(Leipzig 1892, Carl Reißner.) 

Beſonders für Frauen und tiefer angelegte Mädchen 
geeignet. 

„Es ſiel ein Reif in der Frühlingsnacht.““ Novellen 
von Oſſip Schubin 6GBlanche; Memento mori; Schnee— 
glöckchen) 3. Aufl. (Berlin 1892, Gebr. Paetel.) 

Bom grünen WBafer. Sccegeididhten und Scilderungen 
bon Johannez Ziegler. (Berlin 1892, Verein der 
Bücherfreunde.) 

22 Skizzen, darunter viele von echt künſtleriſcher Einfach— 
Für Männer beſonders empfohlen. 

Ayndall. Roman aus dem ſüdafrikaniſchen Farmer— 

leben von Ralph Iron. (live Schreiner.) Deutſch von 

Marie Schramm: Macdonald (Münden 1892, Fr. 

Baſſermann.) 

Künſtleriſch in der Form nicht gerade hervorragend, aber 
feſſelnd durch die Schilderung des Bodens, auf dem ſich die 
Ereigniſſe abſpielen, durch die oft hervortretende urſprüngliche 
Kraft der Empfindung und durch zuweilen echt dichteriſchen 
Schwung. Dabei geſund in der allgemeinen Lebensdauffaſſung. 
Sehr zu empfehlen. 


Gedichte und Dichtungen. 


Zurch Froſt und Gluten. Gedichte von Heinrich 
Bulthaupt. 2. gänzlich umgeſtaltete Auflage. (Olden— 
burg, A. Schwarz.) 4Mk. 

Überall zeigt ſich ein edler Sinn, reife Bildung, die den 
Schein verachtet. Fehlt auch eigentliche lyriſche Urſprünglich— 
keit, ſo bietet die Sammlung ſo viel des Anregenden, daß 
ſie warme Empfehlung verdient; beſonders Männer dürften 
die Art Bulthaupts ſchätzen. 

Reue Gedichte von Angelica von Hörmann. (Leipzig 
1893, A. G. Liebeskind.) 

Warmes Gemüt und ſchlichte Innigkeit zeichnen auch 
dieſe Sammlung der Tiroler Dichterin aus, die verdient, daß 
ihr die norddeutſchen Frauen mehr Aufmerkſamkeit zuwenden, 
als es bis jetzt der Fall iſt. 

Zu Zwei'n im Süden. Dichtungen von Karl Woer— 
mann. (Dresden 1892, L. Ehlermann.) 

Das poetiſch verklärte Denkmal einer Hochzeitsreiſe, in 
der ſich Liebe, Natur und Kunſt vereinten „Zwei“ glücklich 
zu machen. Ein bißchen äſthetiſche Selbſtſucht, aber ſonnig 
überſtrahlt vom Licht des Südens. Die Ausſtattung zeugt 
von ungewöhnlich gutem Geſchmack. 

Gedichte von Paul Warnke. 
Pierſons Verlag.) 

Es iſt ein reines Menſchenherz, das ſich in dieſen Liedern, 
die zumeiſt der Liebe entſtammen, offenbart. Die Empfindungen 
ſind nicht gemacht, Sprache und Form zeugen für das Streben 


heit. 


(Dresden 1892, ©. 
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nad Schlichtheit; in ganz furzen Gedichten ijt oft eine 
Stimmung fein verkörpert. Helligkeit des Gemüt über: 
wiegt, Doch jchent der junge Poet auch den Ernjt nicht. 68 
wird mid) herzlich freuen, wenn fernere Schöpfinigen die An: 
lagen Warnfes in cdler Reife zeigen. 

Gefammelte Werke von Hoffmanıı von Kallers: 
leben. (Berlin, $. Fontane u. Go) 

Von dDiefer Ausgabe, deren erjte 4 Bände wir angezeigt 
und empfohlen haben, liegen nun Ob. V und ®b. VI vor. 
Der fünfte Band enthält die „Zeitgedichte* aus den Vierziger: 
jahren, und bietet in ihnen ein Bild jener unruhigen und 
unklaren Tage. Marches Lied erjcheint hier zum erften Mat. 
Der fechfte Band umfaßt eine fehr gefchieft zufanıntengeftellte 
Auswahl von Selegenheitsgedichten und Trinfiprüchen, in 
denen die Yormgewandtheit und der Wig 9.3 oft in 
glänzender Weife zutage treten. Sie umfaffen die Zeit von 
1822 bis 1874. Sehr rühmenswert ift der Fleiß, den der 
Herausgeber, Dr. Gerjtenberg, auf diefen Band verivendet 
hat. Hier find die Anmerkungen und die Auskünfte über 
die einzelnen Perjönlichfeiten ımbedingt nötig. Die zwei 
[egten Bände, die Lebensbeichreibung enthaltend, erjcheinen 
bald. Die Ausgabe bildet ein empfehlenswertes Feltgeichent. 

$£ahende Lieder Neue Dichtungen von R. Schmidt— 
Kabanis. (1893, R. Bells Verlag.) 

Arch diefer Band beweift das ungewöhnliche Gehhict des 
Verfaſſers; für ihn giebt's keine Reimſchwierigkeiten. Am 
beſten gelungen ſind jene Gedichte, die witzigen Ulk zum 
Stoffe haben, wie „Kaſimir und Adelaide“. Freunden dieſer 
Gattung wird das hübſch ausgeſtattete Buch gewiß Spaß 
machen. 

Fteder-Symphonten von Schulte von Brühl. Zweites 
Zaufend. (Wiesbaden, 2. Schellenberg.) 

Der Hibfh) ausgeftattete Band enthält Lyrifches und 
Epiſches. Grundſtimmung iſt ernſt, doch kommt zuweilen 
auch der Humor zu Worte. Der Verf. handhabt alle Formen 
mit Geſchick und verrät überall in Gedanken und im Aus— 
druck den Mann von Bildung und Geſchmack. 

Aus meinem LStederdud von Karl Henckell. (Minden, 
Dr. &. Albert un. 60) | 

In ſehr geſchmackvoller Ausſtattung eine Sammlung 
zumeiſt ſchöner Gedichte. Hier ſpricht der haßfreie Dichter 
und wir lauſchen ihm gerne. Eingehendere Beſprechung be— 
halte ich mir vor. 

Klaus Groths geſammelte Werlte. 
Leipzig, Lipſius u. Tiſcher.) 

Allen Freunden des Plattdeutſchen wird es eine große 
Freude ſein, daß endlich eine Geſamtausgabe der Werke 
Groths vorliegt; und ſicher wird es auch den Dichter freuen, 
alle Kinder in einem Hauſe untergebracht zu ſehen. Die 
Einteilung iſt folgende: Bd. 1: Cuidborn I; Bd. 2: 
Quickborn II; Bd. 3: Plattdeutſche Erzählungen; 
Bd 4: Plattdeutſche Erzählungen und hochdeutſche 
Gedichte. Die Ansgabe iſt ſo billig (3 Mk. geb. 10 Mk.), 
daß ſie ſicherlich weite Verbeitung finden wird. Hoffentlich 
wird ſie auch die Mainlinie überſchreiten und den Dichter 
im Süden bekannter machen, als er dort es iſt. Ich empfehle 
die Werke unſeren Leſern als ein ſchönes Feſtgeſchenk, deſſen 
Wert nicht nach einmaligem Leſen erſchöpft iſt. 

Der große Kaiſer im deutſchen Kied. Ein Gedenkbuch 
für Schule und Haus von Paul Grotowsky. Ceipzig, 
Deutſcher Verlag [G. Wauer].) 

Der Band vereint 173 Gedichte, die ſich auf Kaiſer 


4 Bde. (Kiel und 
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Wilhelm J. beziehen und ſein Leben und Wirken im Spiegel 
der Dichtung zeigen. Der Sammler verdient Dank für ſeine 
Mühe. Wir empfehlen das Buch dem deutſchen Hauſe beſtens. 


Vermiſchtes. 


Die einheimiſchen Siubenvögel. You Dr. Narl Rus. 
(Magdeburg 1892, Creutz.) 6 ME. 

Die früheren Auflagen diejes Werkes, das den Wiffen 
und dem Fleiße des Verfaflers ein Tenkmal feet, find hier 
schon auf das Wärmfte anerfamıt worden. Die 3. Aufl. it 
völlig ungearbeitet und hat bedentend an Wert gewonnen. 
Bögellicbhaber und Züchter fönnen einen verläßlicheren Rat: 
geber nicht finden. 

Der fahrenden Schüler Kiederbuch. Cine Auswahl der 
VBagantengefänge in modernen Übertragungen mit einer Ein: 
führung in das Wejen und die Roche der „sahrenden” von 
Karl Miichfe. (Berlin 1893, Paul Letto.) 3 ME. 

Die Auswahl ift mit gliklicher Hand getroffen und 
enthält 99 VBagantenlieder, Pie lateinischen Liedanfänge 
find beigefügt. Eehr daufenzwert ift die „Einführung“ 
(S. 163-208), die alles Wichtige überfihtlich zufammenfaßt. 
Die Übderfegungen find gut. Tas Büchlein fei allen empfohlen, 
die der deutichen Vergangenheit Teilnahme zuwenden. Denn 
gar manches Diejer Lieder ijt nur im Getvande fremdartig, im 
Anhalt ganz deutjch, und nicht nur geſchichtlich bedeutſam, 
ſondern auch dichteriſch wertvoll. 

Berlin 1688—1840. Geſchichte des geiſtigen Lebens 
der preußiſchen Hauptſiadt. Von Ludwig Geiger. (Berlin 
1892/93, Gebr. Paetel.) 

Von dieſem Werke, das ungemein reichen Quellenſtoff 
verarbeitet, iſt die zweite Hälfte des 1. Bandes erſchienen. 
Eine Beſprechung folgt, wir empfehlen es aber ſchon jetzt als 
Feſtgeſchenk für alle, die ſich über das geiſtige Leben des 
alten Berlins unterrichten möchlen. 

Deutſch? See⸗Gras. Ein Stück Reichsgeſchichte. 
Vice-Admiral Batſch. (Berlin 1892, Gebr. Paetel.) 

Sn der Hanptfache eine Gefchichte der erften „Deutichen 
Flotte“ und eine Streiticgrift fiir die Entfaltung unjerer 
heutigen Ceemadt von großen Gefichtöpunften aufgefaßt. 
Das Bud) feffelt von Anfang bis zum Ende; c3 ift jadlid) 
und in der Darftellung vorzüglid), ein Werf, das jeder Tentid;c 
Iefen jollte. Möge e8 in günftigem Sinne auf die Aıfchauungen 
alfer wirken, Lie einen Blick für die JZufunftsanfgaben unſeres 
Nolles befigen. 

Weimar nnd Jena von Adolf Stahr. 3 Aufl. Mit 
einem Vorwort von D. Ed. von der Hollern. (Olden— 
burg und Leipzig, Schulze'ſche Hofbuchhandlung.) 

Das bekannte Buch verdient noch immer geleſen zu 
werden, wenn es mir auch manchenorts etwas zu ſehr ober— 
flächlich erſcheint. Die Einleitung D. v. H.'s iſt bemerkens— 
wert, beſonders in jenen Wendungen, die von den „Urwald 
von Büchern, Aufſätzen und Miscellen“ ſprechen, der heute 
die Werke unſerer großen Dichter umgiebt. 

VPaul Molers Rotiz-Kalender als Schreibunterlage 
für das Jahr 1893. 17. Jahrgang. (Lithogr. Anftitut, 
Berlin W. Botsdamerftr. 110.) 2 ME 

Paul Molers Haushallungsdub Fiir den Schreibtiic 
deuticher Hausfrauen 1893. (Chbenda) 3 ME. 

Die beiden vortrefflihen Hausfreumde bedürfen feiner 
Empfehlung mehr. Ste haben fi allmählich einen ſehr 
großen Kreis von Abnehmern erobert, die fie gar nidt mehr 
miffen mögen. Sedes Jahr bringt neue Verbefferungen, auch 


Von 


327 





dieſes weiſt ſolche auf; die Ausſtattung iſt gediegen, wie 
immer. 


Anſterblich. 


Geſtorben iſt der ſchöne Sommertag 

In ſeiner gramgebengten Witwe Armen, 

Der Nacht, die mit des Schleiers dunkler Pracht 
Ihn eingehüllt voll Schmerz und voll Erbarmen. 


Und ihre Thränen tropfen tauſendfach 

Auf dieſen weiten ſchwarzen Witwenſchleier, 
Sie ſtrahlen auf und leuchten, je ein Stern, 
In ſtiller Wacht der langen Totenfeier. 


Doch wenn der Thränen heller Silberglanz 
Erbleicht und ſchwindet, und ein ahnend Beben 
Der Auferſtehung zittert durch die Welt, 
Erſteht der junge Tag zu neuem Leben. — 


Ulrich Kleiſt. 


Vrieſkaſten. 


„Herrn. Dr. C. P. in B. Das Blatt arbeitet faſt nur für 
eine Sippe; ſein Leſerkreis iſt beſchränkt, ſo daß es mit Unter— 
ſchuß arbeitet. Der darin herrſchende Ton iſt durchaus nicht 
maßgebend für die Anſchanuungen weiterer Kreiſe. — Frau 
W. H. in E. Ricle müflen I—1": 
angenommener Gedichte warten. Ich kann jährlich etwa 
220 bringen — und es komnen etwa 4-ÿ5000, von denen 
ungefähr 300 brauchbar ſind. Haben Sie Geduld. Auch 
Ihre Gedichte werden erſcheinen. „Beethovens Traum“ iſt 
gut im Stofi, aber die Ausführung entbehrt der hier nötigen 
Kraft. — Frl. Marie H. in M. „Heimkehr“ angenommen! 
Ich wünſche baldige Beſſerung! Beſten Gruß. — Herrn 
Joſ. F. in G. Die Gedichte werden noch zur Anzeige 
kommen. Beſten Gruß. — Savonarola. Senden Sie 
nur, aber nicht mehr als drei Gedichte. — Fr. O. F. in E. 
(Oſtfriesland.) Leider nicht genügend. Vermeiden Sie auch 
Fremdwörter, die ſich in lyriſchen Gedichten abſcheulich aus— 
nehmen. — Frl. Eliſe Bag. Leider zu wenig Eigen— 


Jahre auf den Abdruck 
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artiged. — Herrn M.B. in Dresden Micht ohite Spuren 
von Begabung, aber no zu jugendlid. — Frl. U. 8. in 
D. 5. M. Alle drei Gedichte zeugen für echtes warnıes Ge- 
fühl und jogar für jelbjtändige Auffaffung einzelner Züge 
„Zei Still” und „Nacht“ müßten den Stoff aber fuapper zu: 
janmenfafien; fie find zu lang; da3 Versiaß in „Sei jtill“ 
nit den fürzeren Nerszeilen paßt nidyt vedt. „Sommer: 


| füden“ jollen Eommen und Ste dürfen gelegentlich wicder Drei 


* En BEE ee en nm Sa He a ar ee EEE —— 


Gedichte jenden. Beten Gruß. — 9. 9. tı Stralfund. 


verder nicht gut genug. — AU. Rita & in Nicht ge 
eignet. — Herrn H. H. in Sch. Nad „An der Sahres: 


wende“ läßt ſich Ihre Begabung nicht beurteilen. Senden 
Sie mir gelegentlich 324 Gedichte. Für die Schlußworte 


des Briefes beſten Dank. — Herrn Carlos Sch. Zu 
jugendlich. Nun, das giebt ſich ja. — Frl. M. H. Warm 


gefühlt, aber leider zu unkünſtleriſch. Frl. J. W. in R. 
Ihr Brieflein iſt ſo luſtig und voll natürlicher Friſche, Ihre 
Gedichte aber ſeufzen, weinen und ſtöhnen. Man fühlt, daß 
Sie im künſtlichen Schmerz ſo ſchwelgen, daß Sie Reime und 
Rhythmus darüber ganz vergeſſen. Wiſſen Sie: ſenden Sie 
mir zur Abwechſelung einen Thränenbrief und recht luſtige 


Gedichte. Die kann ich gerade brauchen. — Frau Baronin 
v. E. in L. 1. Geb. 18 Mk., 2. geb. 5,50 ME. Beiten 


Dank! — Herrn Dr. R. W. in G. Ich habe eben von anderer 


Seite erfahren, daß der Genannte mich in dem Buch in un: 
fläthiger Art angegriffen hat. Auf ſo glücklich verſteckte 
Angriffe antworte ich nicht. Ich erlaube mir die Bitte, daß 
Sie die Sache auch nicht beachten möchten. Es lohnt nicht 
die Mühe. 


Inhalt der Ar. 13. 


Kein Erbarmen. Roman von E. von Wald-Zedt— 
witz. Fortſ. Das Lied des Todes. Roman von 
Franz Wichmann. Schluß. — Beiblatt: Weihnachten! 
Von F. Schulze. — Die Waiſe und der Abendſtern. Ein 
Weihnachtsmärchen von Marie Schwarz — Weihnachts- 
liebe. Von Eliſabeth Meſſerſchmidt. — Unterwegs. 
Eine Weihnachtsreiſe von Carl Poſtumus. IM. — Pie 


Schweſter des Schmerzes. Von Ferd. Avenarius. — 
Fünfzig Jahre. Von Otto von Leixner. — Für den 
Weihnachtstiſch. — Unſterblich. Von Ulrich Kleiſt. — 
Briefkaſten. 





Unſeren verehrlichen Abonnenten zur Nachricht, 
Wir bitten rechtzeitig bei den betreffenden Buchhandlungen und Poſtämtern die Fortſetzung 


ſchließt. 


beſtellen zu wollen. 


daß mit dieſem Hefte (No. 13) das Vierteljahr 


Wir ſind in der angenehmen Lage unſeren Leſern die Mitteilung machen zu können, 
daß in den erſten Heften des neuen Vierteljahres ein 


neuer, großer Roman von Hans Werder 


Die Sonutagskinder 


betitelt 


beginnen wird. 


Der ſo überaus beliebte Verfaſſer von Junker Jürgen und Der wilde en 


giebt bier ein Werk von ganz befonderem Snterefle, da der Roman in ber Septzeit fpielt. 
Die Verlagsbuchhandlung von Otto ante. 





— Berantwortlier 2 geiter: Dtto von Beine in n Berlin. — erlag von Dito J Jane in Berlin. — Drud ber Berliner Bucbrudereisfttiens@efenfgaft 


(Seperinnenfchule bed Leite» Verein). 
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